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Methode, 

nach    welcher  in  der  folgenden  Schrift  die   fremden 
Alphabete  mit  Lateinischen  Lettern  geschrieben  sind. 


1. 

Sanskrit- Alphabet. 

Die  langen  Yocale  und  die  Diphthongen  e  und  o  bezeichne 
ich  durch  einen  Circumflex, 

den  r-Vocal  QfQ  durch  einen  Punkt  unter  dem  r  und  ange- 
klagte« i  (ri) , 

den  dumpfen  Gaumen-Consonanten  (xf)  durch  ca, 

den  tonenden  Gaumen-Consonanten  (5T)  durch  j> 

alle  Zungen- Consonanten  durch  die  entsprechenden  Zahn- 
Consonanten  mit  darunter  gesetztem  Punkt, 

den  ersten  Halbvocal  (cT)  durch  y,  den  letzten  Halbvocal 
(5T)  durch  «0, 

den  öaumen-Zischlaut  (5J)  durch  s  mit  darüber  gesetztem 
Spiritus  lenis  (* ), 

den  Zungen-Zischlaut  (5Q  durch  sä, 


VIII 

alle  aspirirte  Consonanten  durch  die  unaspirirten  mit  hinzu- 
gesetztem h, 

das  Anuswära  und  alle  Nasal-Consonanten,  mit  Ausnahme 
des  dentalen  n  und  des  tu,  durch  ein  n  mit  untergesetztem  Punkte 
(n).  Einer  weiteren  Unterscheidung  dieser  Töne  bedarf  es  nicht, 
da  der  Leser  weifs,  welche  Sanskrit-Zeichen,  nach  Maafsgabe 
des  unmittelbar  nachfolgenden  Buchstaben,  an  die  Stelle  des  n 
zu  setzen  sind. 

Das  Wi sarget  bezeichne  ich  durch  h  mit  einem  Punkt  dar- 
unter (h).  Es  kommt  jedoch  kaum  vor,  da,  wo  es  am  Nomina- 
tiv der  Sanskrit- Wörter  steht,  dieser  Nominativ  richtiger  durch  » 
angedeutet  wird. 


Barmanische  Sprache. 

Von  den  Vocalen  schreibe  ich  die  sechs  ersten,  das  lange 
und  kurze  a,  i,  u,  wie  im  Sanskrit, 

den  siebenten  mit  d, 

den  achten  mit  ai9 

den  neunten  mit  au, 

den  zehnten  mit  au, 

und  den  aus  a,  i,  u  bestehenden  Triphthongen  mit  6. 

Die  dumpfen  und  tönenden  unaspirirten  Buchstaben  der  fünf 
Consonantenclassen  schreibe  ich  ganz  wie  im  Sanskrit. 

Bei  den  dumpfen  und  tönenden  aspirirten  mache  ich  blofs 
die  Aenderung,  dafs  ich  das  h  nicht,  wie  in  der  Umschreibung 
des  Sanskrit,  hinter,  sondern  vor  den  Consonanten  stelle,  also 
nfc,  hch,  hl  u.  s.  w.  schreibe.  Diese  Umstellung,  welche  indefs 
an  sich  nicht  unnatürlich  ist,  da  der  Consonant  nicht  blofs  den 
Hauch  annimmt,  sondern  mit  dem  Hauche  hervorgestofsen  wird, 
hat  hier  keinen  andren  Grund,  als,  diese  Buchstaben  von  dem 
dreifsigsten  Barinanischen  Consonanten  zu  unterscheiden.  Dieser 
hat  nämlich  ganz  den  Laut  des  Englischen  th,  und  ich  mochte 
ihn  daher  nicht  gern  auf  andere  Weise  bezeichnen. 


IX 

Die  Nasenlaute  der  drei  ersten  Classen  nebst  dem  Anu$wAra 
konnten  im  Sanskrit  durch  dasselbe  Zeichen  angedeutet  werden, 
da  ihr  Gebrauch  bestimmten  Regeln  unterliegt.  Im  Barmanischen 
ist  dies  nicht  der 'Fall.  Ich  bezeichne  daher  den  gutturalen  durch 
ein  Spanisches  n  con  tUde  (n),  das  palatine  durch  ng,  die  der 
drei  übrigen  Classen  wie  im  Sanskrit,  das  Anuswära  durch  n  mit 
einem  Punkte  darüber  (n). 

Die  ^ier  Halbvocale  schreibe  ich  wie  im  Sanskrit, 

den  auf  sie  folgenden  Consonanten  mit  th.  Dieser  Laut 
gehört  im  Barmanischen  zu  den  Zischlauten.  Die  Barmanische 
Schrift  hat  keinen  Zischlaut  aus  dein  Sanskrit-Alphabet  aufge- 
nommen. In  der  gesprochenen  Sprache  findet  sich  aber  der  lin- 
guale, das  Englische  sh.  Dieses  wird  in  der  Schrift  durch  ein 
den  drei  ersten  Halbvocalen  und  dem  th  beigefügtes  h  angedeu- 
tet. Dies  h  schreibe  ich  dann  vor  diesen  Buchstaben,  so  dafs 
fcy,  hrt  hl  und  hth  das  Englische  ah  der  Aussprache  ausdrücken. 
Diese  Aussprache  scheint  aber  bei  dem  l  nicht  constant.  Denn 
Hough  schreibt  die  Zunge  hlya,  in  der  Aussprache  shyä,  da- 
gegen hie-,  fliegen,  in  der  Aussprache  hl*. 

Den  ein  und  dreifsigsten  ßarmanischen  Consonanten  schreibe 
ich  h,  wie  im  Sanskrit. 

Den  schweren  Accent  bezeichne  ich,  wie  es  im  Barmanischen 
selbst  der  Fall  ist,  durch  zwei  am  Schlüsse  der  Wörter  über  ein- 
ander gesetzte  Punkte  (:);  den  einfachen  Punkt,  durch  welchen 
der  leichte  angedeutet  wird,  stelle  ich  nicht  unter  den  letzten 
Buchstaben,  wie  es  im  Barmanischen  geschieht,  sondern  hinter 
denselben,  etwa  in  halber  Höhe  (<*•). 


Bei  den  anderen  Sprachen,  deren  ich  hier  nicht  ausführlich 
erwähnen  kann,  bediene  ich  mich  der  von  den  Hauptschriftstel- 
lern  ober  jede  einzelne  angenommenen  Schreibung,  welche  ge- 
wöhnlich der  ihrer  Muttersprache  folgt,  so  dafs  man  also  nament- 


lieh  bei  den  Nord- Amerikanischen,  einigen  Asiatischen  und  den 
meisten  Südsee-Sprachen  das  Englische,  bei  der  Chinesischen  und 
Madecassischen  Sprache  das  Franzosische,  bei  der  Tagalischen 
und  den  Sprachen  Neuspaniens  und  Süd-Amerika's  das  Spanische 
Lautsystem  vor  Augen  haben  mufs« 


*, 


§.  .  1. 

llic  Vertheilung  des  Menschengeschlechts  in  Völker  und 
Völkerstämme  und  die  Verschiedenheit  seiner  Sprachen  und 
Mundarten    hangen  zwar  unmittelbar   mit  einander  zusam- 
men, stehen  aber  auch  in  Verbindung  und  unter  Abhän- 
gigkeit einer  dritten,  höheren  Erscheinung,  der  Erzeugung 
menschlicher  Geisteskraft  in  immer  neuer  und  oft  gestei- 
gerter Gestaltung.     Sie  finden  darin  ihre  Würdigung,  aber 
auch,  soweit  die  Forschung  in  sie  einzudringen  und  ihren 
Zusammenhang  zu  umfassen  vermag,  ihre  Erklärung.   Diese 
m  dem  Laufe  der  Jahrtausende  und  in  dem  Umfange  des  Erd- 
krebes,   dem  Grade  und  der  Art  nach,  verschiedenartige  Of- 
fcnbarwerdung  der  menschlichen  Geisteskraft  ist  das  höchste 
Ziel  aller  geistigen  Bewegung,  die  letzte  Idee,  welche  die 
Weltgeschichte  klar  aus  sich  hervorgehen  zu  lassen  streben 
mnfe.    Denn  diese  Erhöhung  oder  Erweiterung  des  inneren 
Daseins  ist  das  Einzige,  was  der  Einzelne,  insofern  er  daran 
Heil  nimmt,  als  ein  unzerstörbares  Eigenthum  ansehen  kann, 
und  in  einer  Nation  dasjenige,  woraus  sich  unfehlbar  wieder 
große  Individualitäten  entwickeln.  Das  vergleichende  Sprach- 

n.  1 


Studium,  die  genaue  Ergründung  der  Mannigfaltigkeit,  in  wel- 
cher zahllose  Völker  dieselbe  in  sie,  als  Menschen,  gelegte 
Aufgabe  der  Sprachbildung  lösen,  verliert  alles  höhere  Inter- 
esse, wenn  sie  sich  nicht  an  den  Punkt  anschliefst,  in  wel- 
chem die  Sprache  mit  der  Gestaltung  der  nationeilen  Geistes- 
kraft zusammenhängt.  Aber  auch  die  Einsicht  in  das  ei- 
gentliche Wesen  einer  Nation  und  in  den  inneren  Zusam- 
menhang einer  einzelnen  Sprache,  so  wie  in  das  Verhält- 
nifs  derselben  zu  den  Sprachforderungen  überhaupt,  hängt 
ganz  und  gar  von  der  Betrachtung  der  gesammten  Geistes- 
eigenthümlichkeit  ab.  Denn  nur  durch  diese,  wie  die  Natur 
sie  gegeben  und  die  Lage  darauf  eingewirkt  hat,  schliefst 
sich  der  Charakter  der  Nation  zusammen,  auf  dem  allein, 
was  sie  an  Thaten,  Einrichtungen  und  Gedanken  hervor- 
bringt, beruht  und  in  dem  ihre  sich  wieder  auf  die  Indivi- 
duen fortvererbende  Kraft  und  Würde  hegt.  Die  Sprache 
auf  der  andern  Seite  ist  das  Organ  des  inneren  Seins,  dies 
Sein  selbst,  wie  es  nach  und  nach  zur  inneren  Erkenntnis 
und  zur  Aeufserung  gelangt.  Sie  schlägt  daher  alle  feinste 
Fibern  ihrer  Wurzeln  in  die  nationeile  Geisteskraft;  und  je 
angemessener  diese  auf  sie  zurückwirkt,  desto  gesetzmäfsi- 
ger  und  reicher  ist  ihre  Entwicklung.  Da  sie  in  ihrer  zu- 
sammenhangenden Verwebung  nur  eine  Wirkung  des  ratio- 
nellen Sprachsinns  ist,  so  lassen  sich  gerade  die  Fragen, 
welche  die  Bildung  der  Sprachen  in  ihrem  innersten  Leben 
betreffen,  und  woraus  zugleich  ihre  wichtigsten  Verschie- 
denheiten entspringen,  gar  nicht  gründlich  beantworten, 
wenn  man  nicht  bis  zu  diesem  Standpunkte  hinaufsteigt 
Man  kann  allerdings  dort  nicht  Stoff  für  das,  seiner  Natur 
nach,  nur  historisch  zu  behandelnde  vergleichende  Sprach- 
studium suchen,  man  kann  aber  nur  da  die  Einsicht  in  den 
ursprünglichen  Zusammenhang  der  Thatsachen  und  die 
Durchschauung  der  Sprache,  als  eines  innerlich  zusammen- 


hangenden  Organismus,  gewinnen,  was  alsdann  wieder  die 
richtige  Würdigung  des  Einzelnen  befördert 

Die  Betrachtung  des  Zusammenhanges  der  Sprach- 
verschiedenheit und  Völkervertheilung  mit  der  Erzeugung 
der  menschlichen  Geisteskraft,  als  einer  sich  nach  und  nach 
in  wechselnden  Graden  und  neuen  Gestaltungen  entwickeln* 
den,  insofern  sich  diese  beiden  Erscheinungen  gegenseitig 
aufzuhellen  vermögen,  ist  dasjenige,  was  mich  in  dieser  Schrift 
beschäftigen  wird 

§.2. 

Die  genauere  Betrachtung  des  heutigen  Zustandes  der 
politischen,    künstlerischen   und   wissenschaftlichen   Bildung 
töfcrt  auf  eine  lange,  durch  viele  Jahrhunderte   hinlaufende 
Kette  einander  gegenseitig  bedingender  Ursachen  und  Wir- 
hingen.     Man   wird   aber   bei   Verfolgung  derselben   bald 
je  wahr,   dafs   darin   zwei   verschiedenartige   Elemente    ob* 
walten,   mit   welchen   die   Untersuchung   nicht  auf  gleiche 
Weise  glücklich  ist.    Denn  indem  man  einen  Theil  der  fort« 
schreitenden  Ursachen  und  Wirkungen  genügend    aus  ein- 
ander zu  erklären  vermag,  so  stöfst  man,    wie  dies  jeder 
Versuch    einer    Culturgeschichte    des    Menschengeschlechts 
beweist,  von  Zeit  zu  Zeit  gleichsam  auf  Knoten,   welche 
der  weiteren  Lösung  widerstehen.     Es  liegt  dies  eben  in 
jener  geistigen  Kraft,   die  sich  in  ihrem  Wesen  nicht  ganz 
durchdringen  und  in  ihrem  Wirken  nicht  vorher  berechnen 
littst      Sie   tritt  mit   dem   von   ihr   und   um   sie    Gebilde- 
ten zusammen,   behandelt  und   formt  es  aber  nach  der  in 
sie  gelegten  Eigentümlichkeit     Von  jedem  grofsen  Indivi- 
duum  einer   Zeit   aus   könnte  man   die   weltgeschichtliche 
beginnen,  auf  welcher  Grundlage  es  aufgetreten  ist  und  wie 
die  Arbeit  der  vorausgegangenen  Jahrhunderte  diese  nach 
und  nach  aufgebaut  hat    Allein  die  Art,  wie  dasselbe  seine 


so  bedingte  und  unterstützte  Thätigkeit  zu  demjenigen  ge- 
macht bat,  was  sein  eigentümliches  Gepräge  bildet,  läfst 
sich  wohl- nachweisen,  und  auch  weniger  darstellen  als 
empfinden,  jedoch  nicht  wieder  aus  einem  Anderen  ableiten, 
Es  ist  dies  die  natürliche  und  überall  wiederkehrende  Er- 
scheinung des  menschlichen  Wirkens.  'Ursprünglich  ist  al- 
les in  ihm  innerlich,  die  Empfindung,  die  Begierde,  der 
Gedanke,  der  Entschlufs,  die  Sprache  und  die  That.  Aber 
wie  das  Innerliche  die  Welt  berührt,  wirkt  es  für  sich  fort, 
und  bestimmt  durch  die  ihm  eigne  Gestalt  anderes,  inneres 
oder  äufseres,  Wirken.  Es  bilden  sich  in  der  vorrückenden 
Zeit  Sicherungsmittel  des  zuerst  flüchtig  Gewirkten,  und  es 
geht  immer  weniger  von  der  Arbeit  des  verflossenen  Jahrhun- 
derts für  die  folgenden  verloren.  Dies  ist  nun  das  Gebiet, 
worin  die  Forschung  Stufe  nach  Stufe  verfolgen  kann.  Es 
ist  aber  immer  zugleich  von  der  Wirkung  neuer  und  nicht 
zu  berechnender  innerlicher  Kräfte  durchkreuzt;  und  ohne 
eine  richtige  Absonderung  und  Erwägung  dieses  doppelten 
Elementes,  von  welchem  der  Stoff  des  einen  so  mächtig 
werden  kann,  dafs  er  die  Kraft  des  anderen  zu  erdrücken 
Gefahr  droht,  ist  keine  wahre  Würdigung  des  Edelsten 
möglich,  was  die  Geschichte  aller  Zeiten  aufzuweisen  hat 

Je  tiefer  man  in  die  Vorzeit  hinabsteigt,  desto  mehr 
schmilzt  natürlich  die  Masse  des  von  den  auf  einander  fol- 
genden Geschlechtern  fortgetragenen  Stoffes.  Man  begegnet 
aber  auch  dann  einer  andren,  die  Untersuchung  gewisser- 
mafsen  auf  ein  neues  Feld  versetzenden  Erscheinung.  Die 
sicheren,  durch  ihre  äufseren  Lebenslagen  bekannten  Indi- 
viduen stehen  seltner  und  ungewisser  vor  uns  da;  ihre 
Schicksale,  ihre  Namen  selbst,  schwanken,  ja  es  wird  un- 
gewifs,  ob,  was  man  ihnen  zuschreibt,  allein  ihr  Werk, 
oder  ihr  Name  nur  der  Vereinigungspunkt  der  Werke  Meh- 
rerer ist?     sie    verlieren   sich   gleichsam   in  eine   Classe 
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von  Schattengestalten.     Dies   ist  der  Fall  in  Griechenland 
mit  Orpheus   und    Homer,   in  Indien    mit   Manu,    Wyäsa, 
Walmiki,    und    mit    andren    gefeierten   Namen   des   Alter- 
tums.    Die  bestimmte  Individualität  schwindet  aber  noch 
mehr,  wenn  man  noch  weiter  zurückschreitet.    Eine  so  ab- 
gerundete Sprache,  wie  die  Homerische,  mute  schon  lange 
in  den  Wogen  des  Gesanges  hin  und  her  gegangen  sein, 
schon  Zeitalter  hindurch,   von  denen  uns  keine  Kunde  ge- 
blieben ist    Noch  deutlicher  zeigt  sich  dies  an  der  ursprüng- 
lichen Form  der  Sprachen  selbst     Die  Sprache  ist  tief  in 
die  geistige  Entwickelung  der  Menschheit  verschlungen,  sie 
begleitet  dieselbe  auf  jeder  Stufe  ihres  localen  Vor-  oder 
Rückschrei tens,    und    der   jedesmalige    Culturzustand    wird 
auch  in  ihr  erkennbar.     Es  giebt  aber  eine  Epoche,  in  der 
wir  nur  sie  erblicken,  wo  sie  nicht  die  geistige  Entwicke- 
lung blofs   begleitet,   sondern  ganz  ihre   Stelle   einnimmt 
Die  Sprache  entspringt  zwar  aus  einer  Tiefe  der  Mensch- 
heit, welche  überall  verbietet,  sie  als  ein  eigentliches  Werk 
und  als  eine  Schöpfung  der  Völker  zu  betrachten.    Sie  be- 
sitzt eine  sich  uns  sichtbar  offenbarende,  wenn  auch  in  ih- 
rem  Wesen   unerklärliche,    Selbsttätigkeit,    und   ist,    von 
dieser  Seite  betrachtet,  kein  Erzeugnis  der  Thätigkeit,  son- 
dern eine  unwillkührliche  Emanation  des  Geistes,  nicht  ein 
Werk  der  Nationen,  sondern  eine  ihnen  durch  ihr  inneres 
Geschick  zugefallene  Gabe.     Sie  bedienen  sich  ihrer,  ohne 
zu  wissen,  wie  sie  dieselbe  gebildet  haben.  Demungeachtet 
müssen  sich  die  Sprachen  doch  immer  mit  und  an  den  auf- 
blühenden  Völker8tämmen    entwickelt,    aus   ihrer   Geistes- 
eigenthümlichkeit,  die  ihnen  manche  Beschränkungen  aufge- 
drückt hat,    herausgesponnen   haben.     Es   ist  kein  leeres 
Wortspiel,   wenn  man  die  Sprache  als  in  Selbstthätigkeit 
nur  aus  sich  entspringend  und  göttlich  frei,  die  Sprachen 
aber  als  gebunden. und  von  den  Nationen,  welchen  sie  an- 
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gehören ,  abhängig  darstellt.  Denn  sie  sind  dann  in  be- 
stimmte Schranken  eingetreten  *).  Indem  Rede  und  Gesang 
zuerst  frei  strömten,  bildete  sich  die  Sprache  nach  dem  Maafs 
der  Begeisterung  und  der  Freiheit  und  Stärke  der  zusammen- 
wirkenden Geisteskräfte.  Dies  konnte  aber  nur  von  allen 
Individuen  zugleich  ausgehn,  jeder  Einzelne  mufste  darin 
von  dem  Andren  getragen  werden,  da  die  Begeisterung  nur 
durch  die  Sicherheit,  verstanden  und  empfunden  zu  sein, 
neuen  Aufflug  gewinnt  Es  eröffnet  sich  daher  hier,  wenn 
auch  nur  dunkel  und  schwach,  ein  Blick  in  eine  Zeit,  wo 
für  uns  die  Individuen  sich  in  der  Masse  der  Völker  ver- 
lieren und  wo  die  Sprache  seihst  das  Werk  der  intellectuell 
schaffenden  Kraft  ist. 

§3. 
In  jeder  Ueberschauung  der  Weltgeschichte  liegt  ein, 
auch  hier  angedeutetes  Fortschreiten.  Es  ist  jedoch  keines- 
weges  meine  Absicht,  ein  System  der  Zwecke  oder  bis 
ins  Unendliche  gehenden  Vervollkommnimg  aufzustellen; 
ich  befinde  mich  im  Gegentheil  hier  auf  einem  ganz  ver- 
schiedenen Wege.  Völker  und  Individuen  wuchern  gleich- 
sam, sich  vegetativ,  wie  Pflanzen,  über  den  Erdboden  ver- 
breitend, und  geniefsen  ihr  Dasein  in  Glück  und  Thätigkeit. 
Dies,  mit  jedem  Einzelnen  hinsterbende  Leben  geht  ohne 
Rücksicht  auf  Wirkungen  für  die  folgenden  Jahrhunderte 
ungestört  fort;  die  Bestimmung  der  Natur,  dafs  alles,  was 
athmet,  seine  Bahn  bis  zum  letzten  Hauche  vollende,  der 
Zweck  wohlthätig  ordnender  Güte,  dafs  jedes  Geschöpf  zum 
Genüsse  seines  Lebens  gelange,  werden  erreicht,  und  jede 
neue  Generation  durchläuft  denselben  Kreis  freudigen  oder 
leidvollen  Daseins,  gelingender  oder  gehemmter  Thätigkeit. 


*)  Man  vergleiche  weiter  unten  §$.  6.  7.  22. 


Wo  aber  der   Mensch    auftritt,   wirkt  er  menschlich,  ver- 
bindet sich  gesellig,     macht  Einrichtungen,   giebt  sich  Ge- 
selle; und  wo    dies    auf  unvollkommnere  Weise  geschehen 
ist,  verpflanzen  das  an  andren  Orten  besser  Gelungene  hin- 
«kommende    Individuen   oder  Völkerhaufen  dahin.     So  ist 
mit  dem  Entstehen  des  Menschen  auch  der  Keim  der  Ge* 
steig  gelegt   und  wächst  mit  seinem  sich  fortentwickeln* 
deo  Dasein.      Diese  Vermenschlichung -können  wir  in  stei- 
genden Fortschritten  wahrnehmen,  ja  es  liegt  theils  in  ihrer 
Natur  selbst,  theils  in  dem  Umfange,  zu  welchem  sie  schon 
gediehen  ist,  dafs  ihre  weitere  Vervollkommnung  kaum  we- 
sentlich gestört  werden  kann. 

In  den  beiden  hier  ausgeführten  Punkten  liegt  eine 
«eh!  m  verkennende  Planmäfsigkeit;  sie  wird  auch  in  an- 
dren, wo  sie  uns  nicht  auf  diese  Weise  entgegentritt,  vor* 
banden  sein«  Sie  darf  aber  nicht  vorausgesetzt  werden, 
«tun  nicht  ihr  Aufsuchen  die  Ergründung  der  Thatsachen 
ine  fuhren  soll  Dasjenige,  wovon  wir  hier  eigentlich  re- 
den, läfet  sich  am  wenigsten  ihr  unterwerfen.  Die  Er- 
scheinung der  geistigen  Kraft  des  Menschen  in  ihrer  ver- 
schiedenartigen Gestaltung  bindet  sich  nicht  an  Fortschritte 
der  Zeit  und  an  Sammlung  der  Gegebenen.  Dur  Ursprung 
ist  ebenso  wenig  zu  erklären,  als  ihre  Wirkung  zu  berech- 
nen, und  das  Höchste  in  dieser  Gattung  ist  nicht  gerade 
das  Spateste  in  der  Erscheinung.  Will  man  daher  hier 
den  Bildungen  der  schaffenden  Natur  nachspähen,  so  mufs 
man  ihr  nicht  Ideen  unterschieben,  sondern  sie  nehmen,  wie 
sie  sich  zeigt  In  allen  ihren  Schöpfungen  bringt  sie  eine 
gewisse  Zahl  von  Formen  hervor,  in  welchen  sich  das  aus- 
spricht, was  von  jeder  Gattung  zur  Wirklichkeit  gediehen 
Bt  und  zur  Vollendung  ihrer  Idee  genügt  Man  kann  nicht 
ftagen,  warum  es  nicht  mehr  oder  andere  Formen  giebt? 
es  sind  nun  einmal  nicht  andere  vorhanden,  —  würde  die 
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einzige  naturgemäfsige  Antwort  sein.     Man  kann  aber  nach 
dieser  Ansicht,  w^s  in  der  geistigen  und  körperlichen  Natur 
lebt,  als  die  Wirkung   einer  zum   Grunde   liegenden,   sich 
nach  uns  unbekannten  Bedingungen  entwickelnden  Kraft  an- 
sehen.   Wenn  man  nicht  auf  alle  Entdeckung  eines  Zusam- 
menhanges der  Erscheinungen  im  Menschengeschlecht  Ver- 
sieht leisten  will,  muls  man  doch   auf  irgend  eine  selbst- 
ständige und  ursprüngliche,  nicht  selbst  wieder  bedingt  und 
vorübergehend   erscheinende   Ursach  zurückkommen.     Da- 
durch aber  wird  man  am  natürlichsten  auf  ein  inneres,  sich 
in  seiner  Fülle  frei  entwickelndes  Lebensprincip  geführt,  des- 
sen einzelne  Entfaltungen  darum  nicht  in  sich  unverknüpft 
sind,   weil    ihre    äufseren    Erscheinungen    isolirt   dastehen. 
Diese  Ansicht  ist  gänzlich  von  der  der  Zwecke  verschieden, 
da  sie  nicht  nach  einem  gesteckten  Ziele  hin,  sondern  von 
einer,  als  unergründlich  anerkannten  Ursache  ausgeht     Sie 
nun  ist  es,  welche  mir  allein  auf  die  verschiedenartige  Ge- 
staltung der  menschlichen  Geisteskraft  anwendbar  scheint: 
da,  wenn  es  erlaubt  ist  so  abzutheüen,   durch  die  Kräfte 
der  Natur  und  das  gleichsam  mechanische  Fortbilden  der 
menschlichen  Thätigkeit  die  gewöhnlichen  Forderungen  der 
Menschheit  befriedigend  erfüllt  werden,  aber  das  durch  keine 
eigentlich  genügende  Herleitung  erklärbare  Auftauchen  grö- 
berer Individualität  in  Einzelnen  und  in  Völkermassen  dann 
wieder  plötzlich   und   unvorhergesehen  in  jenen   sichtbarer 
durch  Ursach  und  Wirkung  bedingten  Weg  eingreift 

Dieselbe  Ansicht  ist  nun  natürlich  gleich  anwendbar 
auf  die  Hauptwirksamkeiten  der  menschlichen  Geisteskraft, 
namentlich,  wobei  wir  hier  stehen  bleiben  wollen,  auf  die 
Sprache.  Ihre  Verschiedenheit  läfst  sich  als  das  Streben 
betrachten,  mit  welchem  die  in  den  Menschen  allgemein 
gelegte  Kraft  der  Rede,  begünstigt  oder  gehemmt  durch  die 
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den  Völkern  beiwohnende  Geisteskraft,  mehr  oder  weniger 
glücklich  hervorbricht. 

Denn  wenn  man  die  Sprachen  genetisch  als  eine  auf 
einen  bestimmten  Zweck  gerichtete  Geistesarbeit  betrach- 
tet, so  fallt  es  von  selbst  in  die  Augen,  dafs  dieser 
Zweck  in  niedrigerem  oder  höherem  Grade  erreicht  werden 
kanp;  ja  es  zeigen  sich  sogar  die  verschiedenen  Haupt- 
punkte, in  welchen  diese  Ungleichheit  der  Erreichung  des 
Zweckes  bestehen  wird.  Das  bessere  Gelingen  kann  näm- 
lich in  der  Stärke  und  Fülle  der  auf  die  Sprache  wirkenden 
Geisteskraft  überhaupt,  dann  aber  auch  in  der  besonderen 
Angemessenheit  derselben  zur  Sprachbildung  hegen:  also 
1.  B.  in  der  besonderen  Klarheit  und  Anschaulichkeit  der 
Vorstellungen,  in  der  Tiefe  der  Eindringung  in  das  Wesen 
eines  Begriffs,  um  aus  demselben  gleich  das.  am  meisten 
bezeichnende  Merkmal  loszureifsen,  in  der  Geschäftigkeit 
und  der  schaffenden  Starke  der  Phantasie,  in  dem  richtig 
empfundenen  Gefallen  an  Harmonie  und  Rhythmus  3er 
Töne,  wohin  also  auch  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  der 
Lautorgane  und  Schärfe  und  Feinheit  des  Ohres  gehören. 
Ferner  aber  ist  auch  die  Beschaffenheit  des  überkommenen 
Stoffs  und  der  geschichtlichen  Mitte  zu  beachten,  in  wel- 
cher sich,  zwischen  einer  auf  sie  einwirkenden  Vorzeit  und 
den  in  ihr  selbst  ruhenden  Keimen  fernerer  Entwickelung, 
eine  Nation  in  der  Epoche  einer  bedeutenden  Sprachumge- 
staltung befindet  Es  giebt  auch  Dinge  in  den  Sprachen, 
(fie  sich  in  der  That  nur  nach  dem  auf  sie  gerichteten  Stre- 
ben, nicht  gleich  gut  nach  den  Erfolgen  dieses  Strebens, 
beurtheilen  lassen.  Denn  nicht  immer  gelingt  es  den  Spra- 
chen, ein,  auch  noch  so  klar  in  ihnen  angedeutetes  Streben 
vollständig  durchzuführen.  Hierhin  gehört  z.  B.  die  ganze 
Frage  über  Flexion  und  Agglutination,  über  welche  sehr 
viel  Mifeverstandnifs  geherrscht  hat,  .und  noch  fortwährend 
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herrscht.  Dafs  nun  Nationen  von  glücklicheren  Gaben  und 
unter  günstigeren  Umständen  vorzüglichere  Sprachen,  als 
andere,  besitzen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  selbst.  Wir 
werden  aber  auch  auf  die  eben  angeregte  tiefer  liegende 
Ursach  geführt.  Die  Hervorbringung  der  Sprache  igt  ein 
inneres  Bedüffnifs  der  Menschheit,  nicht  blofs  ein  äufeer- 
liches  zur  Unterhaltung  gemeinschaftlichen  Verkehrs,  son- 
dern ein  in  ihrer  Natur  selbst  hegendes,  zur  Entwicke- 
lung  ihrer  geistigen  Kräfte  und  zur  Gewinnung  einer  Welt* 
anschauung,  zu  welcher  der  Mensch  nur  gelangen  kann, 
indem  er  sein  Denken  an  dem  gemeinschaftlichen  Denken 
mit  Anderen  zur  Klarheit  und  Bestimmtheit  bringt,  unent- 
behrliches. Sieht  man  nun,  wie  man  kaum  umhin  kann  zu 
thun,  jede  Sprache  als  einen  Versuch,  und  wenn  man  die 
Reihe  aller  Sprachen  zusammennimmt,  als  einen  Beitrag 
zur  Autfüllung  dieses  Bedürfnisses  an;  so  läfst  sich  wohl 
annehmen,  dafs  die  sprachbildende  Kraft  in  der  Menschheit 
nicht  ruht,  bis  sie,  sei  es  einzeln,  sei  es  im  Ganzen,  das 
hervorgebracht  hat,  was  den  zu  machenden  Forderungen 
am  meisten  und  am  vollständigsten  entspricht.  Es  kann 
sich  also,  im  Sinne  dieser  Voraussetzung,  auch  unter  Spra- 
chen und  Sprachstämmen,  welche  keinen  geschichtlichen 
Zusammenhang  verrathen,  ein  stufenweis  verschiedenes  Vor- 
rücken des  Princips  ihrer  Bildung  auffinden  lassen.  Wenn 
dies  aber  der  Fall  ist,  so  mufs  dieser  Zusammenhang  äu- 
fserlich  nicht  verbundener  Erscheinungen  in  einer  allgemei- 
nen inneren  Ursach  hegen,  welche  nur  die  Entwickelung 
der  wirkenden  Kraft  sein  kann.  Die  Sprache  ist  eine  der 
Seiten,  von  welchen  aus  die  allgemeine  menschliche  Geistes- 
kraft in  beständig  thätige  Wirksamkeit  tritt  Anders  aus- 
gedrückt, erblickt  man  darin  das  Streben,  der  Idee  der 
Sprachvollendung  Dasein  in  der  Wirklichkeit  zu  gewin- 
nen.    Diesem  Streben  nachzugehen  und   dasselbe  darzu- 
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stellen,  ist  das  Geschäft  des  Sprachforsehers  in  seiner  letz- 
ten, aber  einfachsten  Auflösung.  *)  Das  Sprachstudium  be- 
darf übrigens  dieser,  vielleicht  zu  hypothetisch  scheinenden 
Ansicht  durchaus  nicht  als  einer  Grundlage.  Allein  es  kann 
und  muCs  dieselbe  als  eine  Anregung  benutzen,  zu  ver- 
suchen, ob  sigh  in  den  Sprachen  ein  solches  stufenweis 
fortschreitendes  Annähern  an  die  Vollendung  ihrer  Bildung 
entdecken  läfst  Es  könnte  nämlich  eine  Reihe  von  Sprachen 
einfacheren  und  zusammengesetzteren  Baues  geben,  welche, 
bei  der  Vergleich ung  mit  einander,  in  den  Principien  ihrer 
Bildung  eine  fortschreitende  Annäherung  an  die  Erreichung 
des  gelungensten  Sprachbaues  verriethen.  Der  Organismus 
dieser  Sprachen  müfste  dann,  selbst  bei  verwickelten  For- 
men, in  Consequenz  und  Einfachheit  die  Art  ihres  Streben« 
nach  Sprachvollendung  leichter  erkennbar,  als  es  in  andern 
der  Fall  ist,  an  sich  tragen.  Das  Fortschreiten  auf  diesem 
Wege  würde  sich  in  solchen  Sprachen  vorzüglich  zuerst  in 
der  Geschiedenheit  und  vollendeten  Articulation  ihrer  Laute, 
daher  in  der  davon  abhängigen  Bildung  der  Sylben,  der 
reinen  Sonderung  derselben  in  ihre  Elemente,  und  im  Baue 
der  einfachsten  Wörter  finden;  ferner  in  der  Behandlung  der 
Wörter,  als  Lautganzer,  um  dadurch  wirkliche  Worteinheit, 
entsprechend  der  Begriffseinheit,  zu  erhalten;  endlich  in  der 
angemefanen  Scheidung  desjenigen,  was  in  der  Sprache 
selbstständig  und  was  nur,  als  Form,  am  Selbstständigen 
erscheinen  soll:  wozu  natürlich  ein  Verfahren  erfordert  wird, 
das  m  der  Sprache  blofe  an  einander  Geheftete  von  dem 
symbolisch  Verschmolznen  zu  unterscheiden.    In  dieser  Be- 

*)  Man  vergleiche  meine  Abhandlung  aber  die  Aufgabe  des  Ge- 
schichtsschreibers in  den  Abhandlungen  der  historisch- philolo- 
gischen Classe  der  Berliner  Akademie  1820—1821.  S.  322.  (Ge- 
sammelte Werke  Bd.  I.  S.  24.) 
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trachtung  der  Sprachen  sondre  ich  aber  die  Veränderun- 
gen, die  sich  in  jeder,  ihren  Schicksalen  nach,  aus  einander 
*  entwickeln  lassen,  gänzlich  von  ihrer  für  uns  ersten,  ur- 
sprünglichen Form  ab.  Der  Kreis  dieser  Urformen  scheint 
geschlossen  zu  sein,  und  in  der  Lage,  in  der  wir  die 
Entwicklung  der  menschlichen  Kräfte  jet^t  finden,  nicht 
wiederkehren  zu  können.  Denn  so  innerlich  auch  die  Sprache 
durchaus  ist,  so  hat  sie  dennoch  zugleich  ein  unabhängiges, 
äufseres,  gegen  den  Menschen  selbst  Gewalt  übendes  Da« 
sein.  Die  Entstehung  solcher  Urformen  würde  daher  eine 
Geschiedenheit  der  Völker  voraussetzen,  die  sich  jetzt,  und 
vorzüglich  verbunden  mit  regerer  Geisteskraft,  nicht  mehr 
denken  läfet,  wenn  auch  nicht,  was  noch  wahrscheinlicher 
ist,  dem  Hervorbrechen  neuer  Sprachen  überhaupt  eine  be- 
stimmte Epoche  im  Menschengeschlechte,  wie  im  einzelnen 
Menschen,  angewiesen  war. 

§.  4. 
Die  aus  ihrer  inneren  Tiefe  und  Fülle  in  den  Lauf  der 
Weltbegebenheiten  eingreifende  Geisteskraft  ist  das  wahr- 
haft schaffende  Princip  in  dem  verborgenen  und  gleichsam 
geheimnifsvollen  Entwickelungsgange  der  Menschheit,  von 
dem  ich  oben,  im  Gegensatz  mit  dem  offenbaren,  sichtbar 
durch  Ursach  und  Wirkung  verketteten,  gesprochen  habe. 
Es  ist  die  ausgezeichnete,  den  Begriff  menschlicher  Intel- 
lectualität  erweiternde  G ei stes eigen thümlichkeit,  welche  un- 
erwartet und  in  dem  Tiefsten  ihrer  Erscheinung  unerklärbar 
hervortritt  Sie  unterscheidet  sich  besonders  dadurch,  dafe 
ihre  Werke  nicht  blofa  Grundlagen  werden,  auf  denen  man 
fortbauen  kann,  sondern  zugleich  den  wieder  entzündenden 
Hauch  in  sich  tragen,  der  sie  erzeugt.  Sie  pflanzen  Leben 
fort,  weil  sie  aus  vollem  Leben  hervorgehn.  Denn  die  sie 
hervorbringende  Kraft  wirkt  mit  der  Spannung  ihres  ganzen 
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Strebens  und  in  ihrer  vollen  Einheit,  zugleich  aber  wahr« 
hafl  schöpferisch,  ihr  eignes  Erzeugen  als  ihr  selbst  uner- 
klärliche  Natur   betrachtend;    sie   hat  nicht    blofs    zufallig 
Neues  ergriffen  oder  blofs  an  bereits  Bekanntes  angeknüpft 
So  entstand  die  Aegyptische  plastische  Kunst,  der  es  ge- 
lang, die  menschliche  Gestalt  aus  dem  organischen  Mittel- 
punkt ihrer  Verhältnisse  heraus  aufzubauen,  und  die  dadurch 
tuerst  ihren  Werken  das  Gepräge  ächter  Kunst  aufdrückte. 
In  dieser  Art  tragen,  bei  sonst  naher  Verwandtschaft,  In- 
dische Poesie  und  Philosophie  und  das  classische  Alterthum 
einen  verschiedenen  Charakter  an  sich,  und  in  dem  letzteren 
wiederum  Griechische  und  Römische  Denkweise  und  Dar- 
stellung.    Ebenso  entsprang  in  späterer  Zeit  aus  der  Ro- 
manischen Poesie  und  dem  geistigen  Leben,  das  sich  mit 
dem  Untergange  der  Römischen  Sprache  plötzlich  in  dem 
mm    selbstständig    gewordenen    Europäischen    Abendlande 
entwickelte,   der  hauptsächlichste  Theil  der  modernen  Bil- 
dung.   Wo  solche  Erscheinungen  nicht  auftraten,  oder  durch 
widrige  Umstände  erstickt  wurden,  da  vermochte  auch  das 
Edelste,  einmal  in  seinem  natürlichen  Gange  gehemmt,  nicht 
wieder  grobes  Neues  zu  gestalten,  wie  wir  es  an  der  Grie- 
chischen Sprache  und   so  vielen  Ueberresten  Griechischer 
Kunst  in  dem  Jahrhunderte  lang,   ohne   seine   Schuld,   in 
Barberei  gehaltenen  Griechenland  sehen.     Die   alte  Form 
der  Sprache  wird  dann  zerstückt  und   mit  Fremdem  ver- 
mischt, ihr  wahrer  Organismus  zerfallt,  und  die  gegen  ihn 
andringenden  Kräfte  vermögen  nicht  ihn  zum  Beginnen  ei- 
ner neuen  Bahn  umzuformen  und  ihm  ein  neu  begeisterndes 
Lebensprincip  einzuhauchen.     Zur  Erklärung  aller  solcher 
Erscheinungen   lassen   sich   begünstigende   und   hemmende, 
vorbereitende  und  verzögernde  Umstände  nachweisen.    Der 
Mensch    knüpft    immer   an    Vorhandenes    an.      Bei   jeder 
Idee,  deren  Entdeckung  oder  Ausfuhrung  dem  menschlichen 
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Bestreben  einen  neuen  Schwung  verleiht,  läfst  sich  durch 
scharfsinnige  und  sorgfältige  Forschung  zeigen,  wie  sie  schon 
früher  und  nach  und  nach  wachsend  in  den  Köpfen  vor* 
banden  gewesen.  Wenn  aber  der  anfachende  Odem  des 
Genies  in  Einzelnen  oder  Völkern  fehlt,  so  schlägt  das 
Helldunkel  dieser  glimmenden  Kohlen  nie  in  leuchtende 
Flammen  auf.  Wie  wenig  auch  die  Natur  dieser  schöpfe- 
rischen Kräfte  sie*  eigentlich  zu  durchschauen  gestattet,  so 
bleibt  doch  so  viel  offenbar-,  dafs  in  ihnen  immer  ein  Ver- 
mögen obwaltet,  den  gegebenen  Stoff  von  innen  heraus  zu 
beherrschen,  in  Ideen  zu  verwandeln  oder  Ideen  unterzu- 
ordnen. Schon  in  seinen  frühesten  Zuständen  geht  der 
Mensch  über  den  Augenblick  der  Gegenwart  hinaus,  und 
bleibt  nicht  bei  blofs  sinnlichem  Genüsse.  Bei  den  rohesten 
Völkerhorden  finden  sich  Liebe  zum  Putz,  Tanz,  Musik  und 
Gesang,  dann  aber  auch  Ahndungen  überirdischer  Zukunft, 
darauf  gegründete  Hoffnungen  und  Besorgnisse,  Ueberlie- 
ferungen  und  Mährchen,  die  gewöhnlich  bis  zur  Entstehung 
des  Menschen  und  seines  Wohnsitzes  hinabsteigen.  Je  kräf- 
tiger und  heller  die  nach  ihren  Gesetzen  und  Anschauung«- 
formen  selbstthätig  wirkende  Geisteskraft  ihr  Licht  in  diese 
Welt  der  Vorzeit  und  Zukunft  ausgiefst,  mit  welcher  der 
Mensch  sein  augenblickliches  Dasein  umgiebt,  desto  reiner 
und  mannigfaltiger  zugleich  gestaltet  sich  die  Masse.  So 
entsteht  die  Wissenschaft  und  die  Kunst,  und  immer  ist 
daher  das  Ziel  des  sich  entwickelnden  Fortschreitens  des 
Menschengeschlechts  die  Verschmelzung  des  aus  dem  In- 
nern selbstthätig  Erzeugten  mit  dem  von  auüsen  Gegebenen, 
jedes  in  seiner  Reinheit  und  Vollständigkeit  aufgefafst  und 
in  der  Unterordnung  verbunden,  welche  das  jedesmalige  Be- 
streben, seiner  Natur  nach,  erheischt. 

Wie   wir  aber  hier  die   geistige  Individualität  als  et- 
was  Vorzügliches  und  Ausgezeichnetes  dargestellt  haben> 
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so  kann  und  so  mufs  man  sogar  dieselbe,  auch  wo  sie  die 
höchste  Stufe  erreicht  hat,  doch  zugleich  wieder  als  eine 
Beschränkung  der  allgemeinen  Natur,  eine  Bahn,  in  wel- 
che der  Einzelne   eingezwängt   ist,  ansehen,   da  jede  Ei« 
genthümlichkeit   dies   nur   durch   ein   vorherrschendes   und 
daher  ausschliefsendes  Princip  zu  sein  vermag.    Aber  gerade 
auch  durch  die  Einengung  wird  die  Kraft  erhöht  und  ge- 
spannt, und  die  Ausschließung  kann  dennoch  dergestalt  von 
einem  Princip  der  Totalität   geleitet  werden,  dafs  mehrere 
solche  Eigentümlichkeiten  sich  wieder  in  ein  Ganzes  zu- 
sammenfügen.    Hierauf  beruht  in  ihren  innersten  Gründen 
jede  höhere  Menschenverbindung    in   Freundschaft,    Liebe 
oder  großartigem  dem  Wohl  des  Vaterlandes  und  der  Mensch- 
heit gewidmetem  Zusammenstreben.    Ohne  die  Betrachtung 
weiter  zu  verfolgen,  wie  gerade  die  Beschränkung  der  In- 
dividualität dem  Menschen  den  einzigen  Weg  eröfihet,  der 
unerreichbaren  Totalität  immer  näher  zu  kommen,  genügt 
es  mir  hier,  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die 
Kraft,  die  den  Menschen  eigentlich  zum  Menschen  macht, 
and  also  die  schlichte  Definition  seines  Wesens  ist,  in  ihrer 
Berührung  mit  der  Welt,  in  dem,  wenn  der  Ausdruck  er- 
laubt ist,  vegetativen  und  sich  auf  gegebener  Bahn  gewis- 
sermafsen  mechanisch  fortentwickelnden   Leben   des  Men- 
schengeschlechts,   in    einzelnen   Erscheinungen  sich   selbst 
und  ihre  vielfältigen  Bestrebungen  in  neuen,  ihren  Begriff 
erweiternden  Gestalten  offenbart     So  war  z.  B.  die  Erfin- 
dung der  Algebra  eine  solche  neue  Gestaltung  in  der  ma- 
thematischen Richtung   des  menschlichen  Geistes,    und  so 
lassen   sich  ähnliche   Beispiele  in  jeder  Wissenschaft  und 
Kunst  nachweisen.     In  der  Sprache  werden  wir  sie  weiter 
unten  ausführlicher  aufsuchen. 

Sie  beschränken  sich  aber   nicht  auf  die  Denk-  und 
Darstellimgs  weise,  sondern  finden  sich  auch  ganz  vorzüg- 
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lieh  in  der  Charakterbildung.  Denn  was  aus  dem  Gan- 
zen der  menschlichen  Kraft  hervorgeht,  darf  nicht  ruhen, 
ehe  es  nicht  wieder  in  die  ganze  zurückkehrt,  und  die  Ge- 
sammtheit  der  inneren  Erscheinung,  Empfindung  und  Ge- 
sinnung, verbunden  mit  der  von  ihr  durchstrahlten  äufseren, 
mufs  wahrnehmen  lassen,  daCs  sie,  vom  Einflüsse  jener  er- 
weiterten einzelnen  Bestrebungen  durchdrungen,  auch  die 
ganze  menschliche  Natur  in  erweiterter  Gestalt  offenbart 
Gerade  daraus  entspringt  die  allgemeinste  und  das  Menschen- 
geschlecht am  würdigsten  emporhebende  Wirkung.  Gerade 
die  Sprache  aber,  der  Mittelpunkt,  in  welchem  sich  die 
verschiedensten  Individualitäten  durch  Mittheilung  äufserer 
Bestrebungen  und  innerer  Wahrnehmungen  vereinigen,  steht 
mit  dem  Charakter  in  der  engsten  und  regsten  Wechsel- 
wirkung. Die  kraftvollsten  und  die  am  leisesten  berühr- 
baren, die  eindringendsten  und  die  am  fruchtbarsten  in  sich 
lebenden  Gemüther  giefsen  in  sie  ihre  Stärke  und  Zartheit, 
ihre  Tiefe  und  Innerlichkeit,  und  sie  schickt  zur  Fortbildung 
der  gleichen  Stimmungen  die  verwandten  Klänge  aus  ihrem 
Schoofse  herauf.  Der  Charakter,  je  mehr  er  sich  veredelt 
und  verfeinert,  ebnet  und  vereinigt  die  einzelnen  Seiten  des 
Gemüths  und  giebt  ihnen,  gleich  der  bildenden  Kunst,  eine 
in  ihrer  Einheit  zu  fassende,  aber  den  jedesmaligen  Umrüs 
immer  reiner  aus  dem  Innern  hervorbildende  Gestalt.  Diese 
Gestaltung  ist  aber  die  Sprache  durch  die  feine,  oft  im  Ein- 
zelnen unsichtbare,  aber  in  ihr  ganzes  wundervolles  sym- 
bolisches Gewebe  verflochtene  Harmonie  darzustellen  und 
zu  befördern  geeignet.  Die  Wirkungen  der  Charakterbil- 
dung sind  nur  ungleich  schwerer  zu  berechnen  als  die  der 
blofs  intellectuellen  Fortschritte,  da  sie  grolsentheils  auf  den 
geheimnifs vollen  Einflüssen  beruhen,  durch  welche  eine  Ge- 
neration mit  der  anderen  zusammenhängt. 

Es  giebt  also  in  dem  Entwicklungsgänge   des   Men- 
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schengeschlechts  Fortschritte,  die  nur  erreicht,  werden, 
weil  eine  ungewöhnliche  Kraft  unerwartet  ihren  Aufflug  bis 
dabin  nimmt,  Fälle,  wo  man  an  die  Stelle  gewöhnlicher 
Erklärung  der  hervorgebrachten  Wirkung  die  Annahme  ei- 
ner ihr  entsprechenden  Kraftäufserung  setzen  mufs.  Al- 
les geistige  Vorrücken  kann  nur  aus  innerer  Kraftäufserung 
hervorgehen,  und  hat  insofern  immer  einen  verborgenen 
und,  weil  er  selbstthätig  ist,  unerklärlichen  Grund.  Wenn 
aber  diese  innere  Kraft  plötzlich  aus  sich  selbst  hervor  so 
mächtig  schalt,  dafs  sie  durch  den  bisherigen  Gang  gar 
nicht  dahin  geführt  werden  könnte,  so  hört  eben  dadurch 
alle  Möglichkeit  der  Erklärung  von  selbst  auf.  Ich  wünsche 
Äese  Sätze  bis  zur  Ueb»rz6ugung  deutlich  gemacht  zu  ha- 
ben, weil  sie  in  der  Anwendung  wichtig  sind.  Denn  es 
folgt  nun  von  selbst,  dafs,  wo  sich  gesteigerte  Erscheinun- 
gen derselben  Bestrebung  wahrnehmen  lassen,  wenn  es 
nieht  die  Thatsachen  unab  weislich  verlangen,  kein  allmä- 
fcges  Fortschreiten  vorausgesetzt  werden  darf,  da  jede  be- 
deutende Steigerung  vielmehr  einer  eigentümlich  schaf- 
fenden Kraft  angehört.  Ein  Beispiel  kann  der  Bau  der 
Chinesischen  und  der  Sanskrit -Sprache  liefern.  Es  liefse 
sich  wohl  hier  ein  allmäliger  Fortgang  von  dem-  einen 
com  anderen  denken.  Wenn  man  aber  das  Wesen  der 
Sprache  überhaupt  und  dieser  beiden  insbesondere  wahrhaft 
fühlt,  wenn  man  bis  zu  dem  Punkte  der  Verschmelzung  des 
Gedanken  mit  dem  Laute  in  beiden  vordringt,  so  entdeckt 
man  in  ihm  das  von  innen  heraus  schaffende  Princip  ihr6s 
verschiedenen  Organismus.  Man  wird  alsdann,  die  Mög- 
lichkeit allmäliger  Entwicklung  einer  aus  der  andren  auf- 
gebend, jeder  ihren  eignen  Grund  in  dem  Geiste  der  Volks- 
stämme anweisen,  und  nur  in  dein  allgemeinen  Triebe  der 
Sprachentwickel i»g,  also  nur  ideal,  sie  als  Stufen  gelunge- 
ner Sprachbildung  betrachten.  Durch  die  Verabsäumung 
vi.  2 
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der  hier  aufgestellten  sorgfältigen  Trennung  des  zu  berech- 
nenden stufenartigen  und  des  nicht  vorauszusehenden  unmit- 
telbar schöpferischen  Fortschreitens  der  menschlichen  Gei- 
steskraft verbannt  man  ganz  eigentlich  aus  der  Weltgeschichte 
die  Wirkungen  des  Genies,  das  sich  ebensowohl  in  einzel- 
nen Momenten  in  Völkern  als  in  Individuen  offenbart. 

Man  läuft  aber  auch  Gefahr,  die  verschiedenen  Zu- 
stände der  menschlichen  Gesellschaft  unrichtig  zu  würdige». 
So  wird  der  Civilisation  und  der  Cultur  oft  zugeschrieben^ 
was  aus  ihnen  durchaus  nicht  hervorgehen  kann,  sondern 
durch  eine  Kraft  gewirkt  wird,  welcher  sie  selbst  ihr  Da- 
sein verdanken. 

In  Absicht  der  Sprachen  ist  es  eine  ganz  gewöhnliche 
Vorstellung,  alle  ihre  Vorzüge  und  jede  Erweiterung  ihres 
Gebiets  ihnen  beizumessen,  gleichsam  als  käme  es  nur  auf 
den  Unterschied  gebildeter  und  ungebildeter  Sprachen  an. 
Zieht  man  die  Geschichte  zu  Rathe,  so  bestätigt  sich  eine 
solche  Macht  der  Civilisation  und  Cultur  über  die  Sprache 
keinesweges.     Java  erhielt  höhere  Civilisation  und  Cultur 
offenbar  von  Indien  aus,  und  beide  in  bedeutendem  Grade; 
aber  darum  änderte   die  einheimische  Sprache  nicht  ihre 
unvoükommnere  und  den  Bedürfnissen  des  Denkens  weniger 
angemefene  Form,   sondern  beraubte  vielmehr  das  so  un- 
gleich edlere  Sanskrit  der  seinigen,  um  es  in  die  ihrige  zu 
zwängen.    Auch  Indien  selbst,  mochte  es  noch  so  früh  und 
nicht  durch  fremde  Mittheilung  civilisirt  sein,  erhielt  seine 
Sprache  nicht  dadurch;  sondern  das  tief  aus  dem  ächtesten 
Sprachsinn  geschöpfte  Princip  derselben  flofs,  wie  jene  Ci- 
vilisation selbst,   aus   der  genialischen  Geistesrichtung  des 
Volks.    Darum  stehen  auch  Sprache  und  Civilisation  durch- 
aus nicht  immer  im  gleichen  Verhältnis  zu  einander.    Peru 
war,  welchen  Zweig  seiner  Einrichtungen  unter  den  Incas 
man  betrachten  mag,  leicht  das  am  meisten  civiüsirte  Luid 
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in  Amerika;  gewife  wird  aber  kein  Sprachkenner  der  allge- 
meinen Peruanischen  Sprache,  die  man  durch  Kriege  und  Er- 
oberungen auszubreiten  versuchte,  ebenso  den  Vorzug  vor  den 
übrigen  des  neuen  Welttheils  einräumen.  Sie  steht  namentlich 
der  Mexicanischen,  meiner  Ueberzeugung  zufolge,  bedeutend 
nach.  Auch  angeblich  rohe  und  ungebildete  Sprachen  kön- 
nen hervorstechende  Trefflichkeiten  in  ihrem  Baue  besitzen 
and  besitzen  dieselben  wirklich,  und  es  wäre  nicht  unmög* 
lieh,  dafs  sie  darin  höher  gebildete  überträfen.  Schon  die 
Vergleichung  der  Barmanischen,  in  welche  das  Pali  un- 
längbar  einen  Theil  Indischer  Cultur  verwebt  hat,  mit  der 
Delaware-Sprache,  geschweige  denn  mit  der  Mexicanischen, 
durfte  das  Urtheil  über  den  Vorzug  der  letzteren  kaum  zwei- 
felhaft lassen. 

Die  Sache  ist  aber  zu  wichtig,  um  sie  nicht  näher  und 
ms  ihren  innern  Gründen  zu  erörtern.  Insofern  Civilisation 
tmd  Cultur  den  Nationen  ihnen  vorher  unbekannte  Begriffe 
aus  der  Fremde  zuführen  oder  aus  ihrem  Innern  entwickeln, 
irt  jene  Ansicht  auch  von  einer  Seite  unläugbar  richtig. 
Das  Bedürfnifs  eines  Begriffs  und  seine  daraus  entstehende 
Verdeutlichung  mu£s  immer  dem  Worte,  das  blofs  der  Aus- 
druck seiner  vollendeten  Klarheit  ist,  vorausgehn.  Wenn 
man  aber  bei  dieser  Ansicht  einseitig  stehen  bleibt  und  die 
Unterschiede  in  den  Vorzügen  der  Sprachen  allein  auf  die* 
aem  Wege  zu  entdecken  glaubt,  so  verfällt  man  in  einen, 
der  wahren  Beurtheüung  der  Sprache  verderblichen  Irrthum. 
Es  ist  schon  an  sich  sehr  miCslich,  den  Kreis  der  Begriffe 
eines  Volks  in  einer  bestimmten  Epoche  aus  seinem  Wörter- 
buche beurtheilen  zu  wollen.  Ohne  hier  die  offenbare  Un- 
xweckmäfsigkeit  zu  rügen,  dies  nach  den  unvollständigen 
und  zufälligen  Wörtersammlungen  zu  versuchen,  die  wir 
von  so  vielen  Aufser-Europäischen  Nationen  besitzen,  muls 
es  schon  vob  selbst  in  die  Augen  feilen,  dafe  eine  grofse 

2  * 
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Zahl,  besonders  unsinnlicher  Begriffe ,  auf  die  sich  jene  Be- 
hauptungen vorzugsweise  beziehen,  durch  uns  ungewöhn- 
liche und  daher  unbekannte  Metaphern,  oder  auch  durch 
Umschreibungen  ausgedrückt  sein  können.  Es  liegt  aber, 
und  dies  ist  hier  bei  weitem  entscheidender,  auch  sowohl 
in  den  Begriffen  als  in  der  Sprache  jedes,  noch  so  unge- 
bildeten Volkes  eine,  dem  Umfange  der-  unbeschränkten 
menschlichen  Bildungsfähigkeit  entsprechende  Totalität,  aus 
welcher  sich  alles  Einzelne,  was  die "  Menschheit  umfafst, 
ohne  fremde  Beihülfe,  schöpfen  lädst;  und  man  kann  der 
Sprache  nicht  fremd  nennen,  was  die  auf  diesen  Punkt  ge- 
richtete Aufmerksamkeit  unfehlbar  in  ihrem  Schoofse  an- 
trifft Einen  factischen  Beweis  hiervon  liefern  solche  Sprä- 
chen uncultivirter  Nationen,  welche,  wie  z.  B.  die  Philippi- 
nischen und  Amerikanischen,  lange  von  Missionaren  bear- 
beitet worden  sind.  Auch  sehr  abslracte  Begriffe  findet 
man  in  ihnen,  ohne  die  Hinzukunft  fremder  Ausdrücke,  be- 
zeichnet. Es  wäre  allerdings  interessant,  zu  wissen,  wie 
die  Eingebornen  diese  Wörter  verstehen.  Da  sie  aber  aus 
Elementen  ihrer  Sprache  gebildet  sind,  so  müssen  sie  not- 
wendig mit  Urnen  irgend  einen  analogen  Sinn  verbinden. 
Worin  jedoch,  jene  eben  erwähnte  Ansicht  hauptsächlich 
irre  führt,  ist,  dafs  sie  die  Sprache  viel  zu  sehr  als  ein 
räumliches,  gleichsam  durch  Eroberungen  von  aüfsen  her 
zu  erweiterndes  Gebiet  betrachtet  und  dadurch  ihre  wahre 
Natur  in  ihrer  wesentlichsten  Eigentümlichkeit  verkennt. 
Es  kommt  nicht  gerade  darauf  an,  wie  viele  Begriffe  eine 
Sprache  mit  eignen  Wörtern  bezeichnet.  Dies  findet  siöh 
von  selbst,  wenn  sie  sonst  den  wahren,  ihr  von  der  Natur 
vorgezeichneten  Weg  verfolgt ;  und  es  ist  nicht  dies  die 
Seite,  von  welcher,  sie  zuerst  beurtheilt  werden  mufs.  Ihre 
eigentliche  und  wesentliche  Wirksamkeit  im  Menschen  geht 
auf  seine  denkende  und  im  Denken  schöpferisch  Kraft  selbst, 
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und  ist  in  viel  tieferem  Sinne  immanent  und  constitutiv. 
Ob  und  inwiefern  sie  die  Deutlichkeit  und  richtige  Anord- 
nung der  Begriffe  befördert  oder  ihr  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  legt?  den  aus  der  Weltansicht  in  die  Sprache  über- 
getragenen Vorstellungen  die  ihnen  beiwohnende  sinnliche 
Anschaulichkeit  erhält?  durch  den  Wohllaut  .ihrer  Töne 
harmonisch  und  besänftigend,  und  wieder  energisch  und  er- 
hebend, auf  die  Empfindung  und  die  Gesinnung  einwirkt? 
darin  und  in  vielen  andren  solchen  Stimmungen  der  ganzen 
Denkweise  und  Sinnesart  hegt  dasjenige,  was  ihre  wahren 
Vorzuge  ausmacht  und  ihren  Einflufs  auf  die  Geistesent- 
wickelung  bestimmt.  Dies  aber  beruht  auf -der  Gesammt- 
heit  ihrer  ursprünglichen  Anlagen,  auf  ihrem  organischen 
Bau,  ihrer  individuellen  Form.  Auch  hieran  gehen  die  selbst 
erst  spät  eintretende  (Zivilisation  und  Cultur  nicht  fruchtlos 
vorüber.  Durch  den  Gebrauch  zum  Ausdruck  erweiterter 
und  veredelter  Ideen  gewinnt  die  Deutlichkeit  und  die  Prä- 
cision  der  Sprache,  die  Anschaulichkeit  läutert  sich  in  einer 
auf  höhere  Stufe  gestiegenen  Phantasie,  und  der  Wohllaut 
gewinnt  vor  dem  Urtheile  und  den  erhöheten  Forderungen 
eines  geübteren  Ohrs.  Allein  dies  ganze  Fortschreiten  ge- 
steigerter Sprachbildung  kann  sich  nur  in  den  Gränzen  fort- 
bewegen, welche  ihr  die  ursprüngliche  Sprachanlage  vor- 
schreibt Eine  Nation  kann  eine  unvollkommnere  Sprache 
tum  Werkzeuge  einer  Ideenerzeugung  machen,  zu  welcher 
sie  die  ursprüngliche  Anregung  nicht  gegeben  haben  würde; 
sie  kann  aber  die  inneren  Beschränkungen  nicht  aufheben, 
die  einmal  tief  in  ihr  gegründet  sind.  Insofern  bleibt  auch 
die  höchste  Ausbildung  unwirksam.  Selbst  was  die  Folge- 
leit  von  aufsen  hinzufügt,  eignet  sich  die  ursprüngliche 
Sprache  an  und  modificirt  es  nach  ihren  Gesetzen. 

Von  dem  Standpunkt  der  inneren  Geisteswürdigung  aus 
kann  man  auch  Civilisation  und  Cultur  nicht  als  den  Gipfel 
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ansehen,  zu  welchem  der  menschliche  Geist  sich  zu  erheben 
vermag.  Beide  sind  in  der  neuesten  Zeit  bis  auf  den  höch- 
sten Punkt  und  zu  der  gröfeten  Allgemeinheit  gediehen.  Ob 
aber  darum  zugleich  die  innere  Erscheinung  der  mensch- 
lichen Natur,  wie  wir  sie  z.  B.  in  einigen  Epochen  des 
Alter thums  .erblicken,  auch  gleich  häufig  und  mächtig,  oder 
gar  in  gesteigerten  Graden  zurückgekehrt  ist?  dürfte  man 
schon  schwerlich  mit  gleicher  Sicherheit  behaupten  wollen, 
und  noch  weniger,  ob  dies  gerade  in  den  Nationen  der 
Fall  gewesen  ist,  welchen  die  Verbreitung  der  Civilisation 
und  einer  gewissen  Cultur  am  meisten  verdankt? 

Die  Civilisation  ist  die  Vermenschlichung  der  Völker 
in  ihren  äufseren  Einrichtungen  und  Gebräuchen  und  der 
darauf  Bezug  habenden  inneren  Gesinnung.  Die  Cultur  fugt 
dieser  Veredlung  des  gesellschaftlichen  Zustandes  Wissen- 
schaft und  Kunst  hinzu.  Wenn  wir  aber  in  unserer  Sprache 
Bildung  sagen,  so  meinen  Wir  damit  etwas  zugleich  Höhe- 
res und  mehr  Innerliches,  nämlich  die  Sinnesart,  die  sich 
aus  der  Erkenntnis  und  dem  Gefühle  des  gesammten  gei- 
stigen und  sittlichen  Strebens  harmonisch  auf  die  Empfin- 
dung und  den  Charakter  ergiefct 

Die  Civilisation  kann  aus.  dem  Inneren  eines  Volkes 
hervorgehen,  und  zeugt  alsdann  von  jener,  nicht  immer  er- 
klärbaren Geisteserhebung.  Wenn  sie  dagegen  aus  der 
Fremde  in  eine  Nation  verpflanzt  wird,  verbreitet  sie  sich 
schneller,  durchdringt  auch  vielleicht  mehr  alle  Verzwei- 
gungen des  geselligen  Zustandes,  wirkt  aber  auf  Geist  und 
Charakter  nicht  gleich  energisch  zurück.  Es  ist  ein  schö- 
nes Vorrecht  der  neuesten  Zeit,  die  Civilisation  in  die  ent- 
ferntesten Theile  der  Erde  zu  tragen,  dies  Bemühen  an  jede 
Unternehmung  zu  knüpfen,  und  hierauf,  auch  fern  von  an- 
deren Zwecken,  Kraft  und  Mittel  zu  verwenden.  Das  hierin 
waltende  Princip  allgemeiner  Humanität  ist  ein  Fortschritt, 


ni  dem  sich  erst  unsere  Zeil  wahrhaft  emporgeschwungen 
hat,  und  alle  groben  Erfindungen  der  leisten  Jahrhunderte 
streben  dahin  zusammen  es  zur  Wirklichkeit  zu  bringen. 
Die  Colonien  der  Griechen  und  Römer  waren  hierin  weit 
weniger  wirksam.  Es  lag  dies  allerdings  in  der  Entbehrung 
so  vieler  äu&erer  Mittel  der  Länderverknüpfung  und  der 
CiviHsirung  selbst  Es  fehlte  ihnen  aber  auch  das  innere 
Princip,  aus  dem  allein  diesem  Streben  das  wahre  Leben 
erwachsen  kann.  Sie  besafsen  einen  klaren  und  tief  in  ihre 
Empfindung  und  Gesinnung  verwebten  Begriff  hoher  und 
edler  menschlicher  Individualität;  aber  der  Gedanke,  den 
Menschen  blofs  darum  zu  achten,  weil  er  Mensch  ist,  hatte 
nie  Geltung  in  ihnen  erhalten,  und  noch  viel  weniger  das 
Gefühl  daraus  entspringender  Rechte  und  Verpflichtungen. 
Dieser  wichtige  Theil  allgemeiner  Gesittung  war  dem  Gange 
ihrer  zu  nationeilen  Entwickelung  fremd  geblieben.  Selbst 
in  ihren  Colonien  vermischten  sie  sich  wohl  weniger  mit 
den  Eingebornen  als  sie  dieselben  nur  aus  ihren  Gränsen 
turikkdrängten;  aber  ihre  Pflanzvölker  selbst  bildeten  sich 
in  den  veränderten  Umgebungen  verschieden  aus,  und  so 
entstanden,  wie  wir  an  Grofc- Griechenland,  Sicilien  und 
iberien  sehen,  in  entfernten  Ländern  neue  Völkergestaltun- 
gen  in  Charakter,  politischer  Gesinnung  und  wissenschaft- 
licher Entwickelung.  Ganz  vorzugsweise  verstanden  es  die 
bdier,  die  eigene  Kraft  der  Völker,  denen  sie  sich  beige- 
sellten, anzufachen  und  fruchtbar  zu  machen.  Der  Indische 
Archipel  und  gerade  Java  geben,  uns  hiervon  einen  merk- 
würdigen Beweis..  Denn  wir  sehen  da,  indem  wir  auf  In- 
disches stofcen,  auch  gewöhnlich,  wie  das  Einheimische 
sich  dessen  bemächtigte  und  darauf  fortbaute.  Zugleich  mit 
ihren  vollkommneren  äufseren  Einrichtungen,  ihrem  greise- 
ren Reichthum  an  Mitteln  zu  erhöhetem  Lebensgenuß,  ihrer 
Kunst  und  Wissenschaft,  trugen   die  Indischen  Ansiedler 
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auch  den  lebendigen  Hauch  in  die  Fremde  hinüber,  durch 
dessen  beseelende  Kraft  sieh  bei  ihnen  selbst  dies  erst  ge- 
staltet hatte.  Alle  einzelnen  geselligen  Bestrebungen  waren 
bei  den  Alten  noch  nicht  so  geschieden  als  bei  uns ;  sie 
konnten,  was  sie  besafsen,  viel  weniger  ohne  den  Geist 
mittheilen,  der  es  geschaffen  hatte.  Weil  sich  dies  jetzt 
bei  uns  durchaus  anders  verhält,  und  eine  in  unsrer  eignen 
Civilisation  hegende  Gewalt  uns  immer  bestimmter  in  dieser 
Richtung  forttreibt,  so  bekommen  unter  unserem  Einflufc 
die  Völker  eine  viel  gleichförmigere  Gestalt,  und  die  Aus- 
bildung der  originellen  Volkseigenthiimlichkeit  wird  oft, 
auch  da,  wo  sie  vielleicht  statt  gefunden  hätte,  im  Aufkei- 
men erstickt. 

§.5. 

Wir  haben  in  dem  Ueberblick  der  geistigen  Entwick- 
lung des  Menschengeschlechts  bis  hierher  dieselbe  in  ihrer 
Folge  durch  die  verschiedenen  Generationen  hindurch  betrach- 
tet und  darin  vier  sie  hauptsächlich  bestimmende  Momente 
bezeichnet:  das  ruhige  Leben  der  Völker  nach  den  natür- 
lichen Verhältnissen  ihres  Daseins  auf  dem  Erdboden;  ihre 
bald  durch  Absicht  geleitete,  oder  aus  Leidenschaft  und  in- 
nerem Drange  entspringende,  bald  ihnen  gewaltsam  abge- 
nöthigte  Thätigkeit  in  Wanderungen,  Kriegen  u.  s.  f. ;  die 
Reihe  geistiger  Fortschritte,  welche  sich  gegenseitig  als 
Ursachen  und  Wirkungen  an  einander  ketten;  endlich  die 
geistigen  Erscheinungen,  die  nur  in  der  Kraft  ihre  Erklä- 
rung finden,  welche  sich  in  ihnen  offenbart.  Es  bleibt  uns 
jetzt  die  zweite  Betrachtung,  wie  jene  Entwicklung  in  jeder 
einzelnen  Generation  bewirkt  wird,  welche  den  Grund  ihres 
jedesmaligen  Fortschrittes  enthält. 

Die  Wirksamkeit  des  Einzelnen  ist  immer  eine  abge- 
brochene, aber,   dem  Anschein  nach,  und   bis  auf  einen 
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gewissen  Punkt  auch  in  Wahrheit,  eine  sieh  mit  der  des 
ganzen  Geschlechts  in  derselben  Richtung  bewegende,  da 
ae,  als  bedingt  und  wieder  bedingend,  in  ungetrenntem 
Zusammenhange  mit  der  vergangenen  und  nächfolgenden 
Zeit  steht  In  anderer  Rücksicht  aber,  und  ihrem  tiefer 
durchschauten  Wesen  nach,  ist  die  Richtung  des  Einzelnen 
gegen  die  des  ganzen  Geschlechts  doch  eine  divergirende, 
so  dafs  das  Gewebe  der  Weltgeschichte,  insofern  sie  den 
inneren  Menschen  betrifft,  aus  diesen  beiden,  einander  durch- 
kreuzenden, aber  zugleich  sich  eng  verkettenden  Richtungen 
besteht  Die  Divergenz  ist  unmittelbar  daran  sichtbar,  dafs 
die  Schicksale  des  Geschlechts,  -unabhängig  von  dem  Hin- 
schwinden der  Generationen,  ungetrennt  fortgehen:  wech- 
selnd, aber,  soviel  wir  es  übersehen  können,  doch  im  Gän- 
sen in  steigender  Vollkommenheit;  der  Einzelne  dagegen 
nicht  blofe,  und  oft  unerwartet  mitten  in*  seinem  bedeutend- 
sten Wirken,  von  allem  Antheil  an  jenen  Schicksalen  aus- 
scheidet, sondern  auch  darum,  seinem  inneren  Bewufstsein, 
seinen  Ahndungen  und  Ueberzeugungen  nach,  doch  nicht 
am  Ende  seiner  Laufbahn  zu  stehen  glaubt.  Er  sieht  also 
diese  ab  von  dem  Gange  jener  Schicksale  abgesondert  an, 
und  es  entsteht  in  ihm,  auch  schon  im  Leben,  ein  Gegen- 
satz der  Selbstbildiing  und  derjenigen  Weltgestaltung,  mit 
der  jeder  in  semem  Kreise  in  die  Wirklichkeit  eingreift. 
Dafs  dieser  Gegensatz  weder  der  Entwicklung  des  Ge- 
schlechts, noch  der  individuellen  Bildung  verderblich  werde, 
verbürgt  die  Einrichtung  der  menschlichen  Natur.  Die 
Selbstbildung  kann  nur  an  der  Weltgestaltung  fortgehen; 
und  über  sein  Leben  hinaus  knüpfen  den  Menschen  Bedürf- 
nisse des  Herzens  und  Bilder  der  Phantasie,  Familienbande, 
Streben  nach  Ruhm,  freudige  Aussicht  auf  die  Entwicklung 
gelegter  Keime  in  folgenden  Zeiten  an  die  Schicksale,  die 
er  verlaust    Es  bildet  sich  aber  durch  jenen  Gegensatz,  und 
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liegt  demselben  sogar  ursprünglich  zum  Grunde,  eine  Inner* 
hchkeit  des  Getnüths,  auf  welcher  die  mächtigsten  und  hei« 
ligsten  Gefühle  beruhen.  Sie  wirkt  um  so  eingreifender, 
als  der  Mensch  nicht  blofs  sich,  sondern  alle  seines  Ge- 
schlechts als  ebenso  bestimmt  zur  einsamen,  sich  über  das 
Leben  hinaus  erstreckenden  Selbstentwicklung  betrachtet, 
und  als  dadurch  alle  Bande,  die  Gemüth  an  Gemüth  knü- 
pfen, eine  andere  und  höhere  Bedeutung  gewinnen.  Aus 
den  verschiedenen  Graden,  zu  welchen  sich  jene,  das  Ich, 
auch  selbst  in  defr  Verknüpfung  damit,  doch  von  der  Wirk* 
lichkeit  absondernde  Innerlichkeit  erhebt,  und  aus  ihrer, 
mehr  oder  minder  ausschliesslichen  Herrschaft  entspringen 
für  alle  menschliche  Entwicklung  wichtige  Nuancen.  Indien 
gerade  giebt  von  der  Reinheit,  zu  welcher  sie  sich  zu  läu- 
tern vermag,  aber  auch  von  den  schroffen  Contrasten,  in 
welche  sie  ausarten  kann,  ein  merkwürdiges  Beispiel,  und 
das  Indische  Alterthum  läfst  sich  hauptsächlich  von  diesem 
Standpunkte  aus  erklären.  Auf  die  Sprache  übt  diese  See- 
lenstimmung  einen  besonderen  Einflufs.  Sie  gestaltet  sieh 
anders  in  einem  Volke,  das  gern  die  einsamen  Wege  abge- 
zogenen Nachdenkens  verfolgt,  und  in  Nationen,  die  des 
vermittelnden  Verständnisses  hauptsächlich  zu  äufserem 
Treiben  bedürfen.  Das  Symbolische  wird  ganz  anders  von 
den  ersteren  erfafst,  und  ganze  Theile  des  Sprachgebiets 
bleiben  bei  den  letzteren  unangebauet  Denn  die  Sprache 
mufs  erst  durch  ein  noch  dunkles  und  unentwickeltes  Gefühl 
in  die  Kreise  eingeführt  werden,  über  die  sie  ihr  Licht  aus- 
gießen soll.  Wie  sich  dies  hier  abbrechende  Dasein  der 
Einzelnen  mit  der  fortgehenden  Entwicklung  des  Geschlechts 
vielleicht  in  einer  uns  unbekannten  Region  vereinigt?  bleibt 
ein  undurchdringliches  Geheimnifs.  Aber  die  Wirkung  des 
Gefühls  dieser  Undurchdringlichkeit  ist  vorzüglich  ein  wich- 
tiges Moment  in  der  inneren  individuellen  Ausbildung,  in- 
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dem  sie  die  ehrfurchtsvolle  Scheu  vor  etwas  Unerkanntem 
weckt,  das  doch  nach  dem  Verschwinden  alles  Erkennbaren 
übrig  bleibt  Sie  ist  dem  Eindruck  der  Nacht  vergleichbar, 
in  der  auch  nur  das  einsein  zerstreute  Funkeln  uns  unbe- 
kannter Körper  an  die  Stelle  alles  gewohnten  Sichtbaren 
tritt 

Sehr  bedeutend  auch  wirkt  das  Fortgehen  der  Schick* 
sale  des  Geschlechts  und  das  Abbrechen  der  einzelnen  Ge- 
nerationen durch  die  verschiedene  Geltung,  welche  dadurch 
Er  jede   der   letzteren  die  Vorzeit  bekommt     Die  später 
eintretenden  befinden  sich  gleichsam,  und  vorzüglich  durch 
die  Vervollkommnung   der  die   Kunde   der  Vergangenheit 
aufbewahrenden  Mittel,  vor  eine  Bühne  gestellt,  auf  wel- 
cher sich  ein  reicheres  und  heller  erleuchtetes  Drama  ent- 
faltet    Der  fortreitende  Strom  der  Begebenheiten  versetzt 
•och,  scheinbar  zufällig,  Generationen  in  dunklere  und  in 
verhängnüsschwerere,  oder  in  hellere  und  leichter  zu  durch- 
lebende Perioden.  Für  die  wirkliehe,  lebendige,  individuelle 
Ansicht  ist  dieser  Unterschied  minder  grofs,  als  er  in  der 
geschichtlichen  Betrachtung  erscheint  Es  fehlen  viele  Punkte 
der  Vergleichung,  man  erlebt  in  jedem  Augenblick  nur  ei- 
nen Theil  der  Entwicklung,  greift  mit  Genufs  und  Thätig- 
keit  ein,  und  die  Rechte  der  Gegenwart  führen  über  ihre 
Unebenheiten  hinweg.     Gleich  den  sich  aus  Nebel  hervor- 
gehenden Wolken,  nimmt  ein  Zeitalter  erst  aus  der  Ferne 
gesehen    eine  rings   begränzte  Gestalt  an.     Allein  in   der 
;,  die  jedes  auf  das  nachfolgende  ausübt,   wird 
deutlich ,  welche  es  selbst  von  seiner  Vorzeit  er- 
fahren hat    Unsere  moderne  Bildung  z<  B.  beruht  grofsen- 
theib  auf  dem  Gegensatz,  in  welchem  uns  das  classische 
Alterthum  gegenübersteht     Es  würde  schwer  und  betrü- 
bend «u  sagen  sein,    was  von  ihr  zurückbleiben   möchte, 
wenn  wir  uns  von  allem  trennen  sollten,  was  diesem  Alter« 
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fchum  angehört.  Wenn  wir  den  Zustand  der  Völker,  die 
dasselbe  ausmachten,  in  allen  ihren  geschichtlichen  Einzel- 
heiten erforschen,  so  entsprechen  auch  sie  nicht  eigentlich 
dem  Bilde,  das  wir  von  ihnen  in  der  Seele  tragen.  Was 
auf  uns  die  mächtige  Einwirkung  ausübt,  ist  unsere  Auf- 
fassung, die  von  dem  Mittelpunkt  ihrer  gröfsten  und  rein- 
sten Bestrebungen  ausgeht,  mehr  den  Geist  als  die  Wirk- 
lichkeit ihrer  Einrichtungen  heraushebt,  die  contrastirenden 
Punkte  unbeachtet  läfst,  und  keine,  nicht  mit  der  von  ihnen 
aufgenommenen  Idee  übereinstimmende  Forderung  an  sie 
macht.  Zu  einer  solchen  Auffassung  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  führt  aber  keine  Willkühr.  Die  Alten  berechtigen  zu 
derselben;  sie  wäre  von  keinem  anderen  Zeitälter  möglich: 
Das  tiefe  Gefühl  ihres  Wesens  verleiht  uns  selbst  erst  die 
Fähigkeit  uns  zu  ihr  zu  erheben.  Weil  bei  ihnen  die  Wirk* 
lichkeit  immer  mit  glücklicher  Leichtigkeit  in  die»  Idee  und 
die  Phantasie  überging,  und  sie  mit  beiden  auf  dieselbe 
zurückwirkten,  so  versetzen  wir  sie  mit  Recht  ausschließ- 
lich in  dies  Gebiet.  Denn  dem,  auf  ihren  Schriften,  ihren 
Kunstwerken  und  thatenreichen  Bestrebungen  ruhenden 
Geiste,  nach  beschreiben  sie,  wenn  auch  die  Wirklichkeit 
bei  ihnen  nicht  überall  dem  entsprach,  den  der  Menschheit 
in  ihren  freiesten  Entwicklungen  angewiesenen  Kreis  in 
vollendeter  Reinheit,  »Totalität  und  Harmonie,  und  hinter- 
ließen auf  diese  Weise  ein  auf  uns,  wie  erhöhte  Menschen- 
natur, idealisch  wirkendes  Bild.  Wie  zwischen  sonnigem 
und  bewölktem  Himmel,  liegt  ihr  Vorzug  gegen  uns  nicht 
sowohl  in  den  Gestalten  des  Lebens  selbst  als  in  dem 
wundervollen  Licht,  das  sich  bei  ihnen  über  sie  ergofs. 
Den  Griechen  selbst, ,  wenn  man  auch  einen  noch  so  gro- 
fsen  Einilufs  früherer  Völker  auf  sie  annimmt,  fehlte  eine 
solche  Erscheinung,  die  ihnen  aus  der  Fremde  herüber- 
geleuchtet hätte,   offenbar  gänzlich.     In  sich  seifet  hatten 
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sie  etwas  Aehnliches  in  den  Homerischen  und  den  sieh  ah 
diese  anreihenden  Gesängen.     Wie  sie  uns  als  Natur  und 
in  den    Gründen  ihrer   Gestaltung  unerklärbar   erscheinen, 
uns  Muster  der  Nacheiferung,  Quelle  für  eine  grofse  Menge 
von  Geistesbereicherungen   werden,    so   war   für   sie   jene 
dunkle  und  doch  in  so  einzigen  Vorbildern  ihnen  entgegen- 
strahlende  Zeit.     Für  die  Römer  wurden  sie  nicht  ebenso 
xu  etwas  Aehnlichem,  als  sie  uns   sind.     Auf  die  Römer 
wirkten  sie  nur  als  eine  gleichzeitige,  höher  gebildete  Na- 
tion, die    eine    von   früher  Zeit  her  beginnende  Litterätur 
besitzt    Indien  geht  für  uns  in  zu  dunkle  Ferne  hinauf,  als 
dafe  wir  über  seine  Vorzeit  zu  urtheilen  im  Stande  wären. 
Auf  das  Abendland  wirkte  es,   da  sich  eine  solche  Ein  Wir- 
kung nicht  hätte  so  spurlös  verwischen  lassen,,  in  der  äl- 
testen Zeit  wenigstens  nicht  durch  die  eigentümliche  Form 
seiner  Geisteswerke,  sondern  höchstens  durch  einzelne  her- 
übergekommene Meinungen,  Erfindungen  und  Sagen.     Wie 
wichtig  aber  dieser  Unterschied  des  geistigen  Einflusses  der 
Volker  auf  einander  ist,  habe  ich  in  meiner  Schrift  über 
die  Kawi-Sprache  (1.  Buch  S.  1.  2.)  Gelegenheit  gehabt  nä- 
her zu  berühren.     Dir  eignes  Alterthum  wird  den  Indiern 
in  ahnlicher  Gestalt,  als  den  Griechen  das  ihrige,  erschienen 
sein.    Sehr  viel  deutlicher  aber  ist  dies  in  China  durch, den 
Einflufa  und  den  Gegensatz  der  Werke  des  alten  Styls  und 
der  darjn  enthaltenen  philosophischen  Lehre.      ' 

Da  die  Sprachen,  oder  wenigstens  ihre  Elemente  (ein 
nicht  unbeachtet  zu  lassender  Unterschied),  von  einem  Zeit- 
akef  dem  aperen  überliefert  werden,  und  wir  nur  mit 
gätizHther  UeberschreiUwg  unseres  Erfahrungsgebiets  von 
neu  beginnenden  Sprachen  reden  können,  so  greift  das  Ver- 
häftnifs  der  Vergangenheit  zu  de*  Gegenwart  in  das  Tiefste 
ihrer  Bildung  ein.  Der  Unterschied,  in  w*ldie  Lage  ein 
Zeitalter  durch  den  Platz  gesetzt  wird,  den  es  in  der  Reihe 
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der  uns  bekannten  einnimmt,  wird  aber  auch  bei  schon 
ganz  geformten  Sprachen  unendlich  mächtig,  weil  die  Sprache 
zugleich  eine  Auffassungsweise  der  gesammten  Denk-  und 
Empfindungsart  ist,  und  diese,  sich  einem  Volke  aus  ent- 
fernter Zeit  her  darstellend,  nicht  auf  dasselbe  einwirken 
kann,  ohne  auch  für  dessen  Sprache  einflußreich  zu  wer- 
den. So  würden  unsre  heutigen  Sprachen  doch  eine  in 
mehreren  Stücken  andre  Gestalt  angenommen  haben,  wenn, 
statt  des  classischen  Alterthums,  das  Indische  so  anhaltend 
und  eindringlich  auf  uns  eingewirkt  hätte. 

§.6. 
Der  einzelne  Mensch  hängt  immer  mit  einem  Ganzen 
zusammen:  mit  dem  seiner  Nation,  des  Stammes,  zu  wel- 
chem diese  gehört,  und  des  gesammten  Geschlechts.  Sein 
Leben,  von  welcher  Seite  man  es  betrachten  mag,  ist  not- 
wendig an  Geselligkeit  geknüpft,  und  die  äufsere  unterge- 
ordnete und  innere  höhere  Ansicht  führen  auch  hier,  wie 
wir  es  in  einem  ähnlichen  Falle  weiter  oben  gesehen  haben, 
auf  denselben  Punkt  hin.  In  dem,  gleichsam  nur  vegetati- 
ven Dasein  des  Menschen  auf  dem  Erdboden  treibt  die 
Hülfsbedürftigkeit  des  Einzelnen  zur  Verbindung  mit  Ände- 
ren, und  fordert  zur  Möglichkeit  gemeinschaftlicher  Unter- 
nehmungen das  Verständnifs  durch  Sprache.  Ebenso  aber 
ist  die  geistige  Ausbildung,  auch  in  der  einsamsten  Abge- 
schlossenheit des  Gemüths,  nur  durch  diese  letztere  mög- 
lich; und  die  Sprache  verlangt,  an  ein  äufseres,  sie  verste- 
hendes Wesen  gerichtet  zu  ^werden.  Der  articulirte  Laut 
reifst  sich  aus  der  Brust  los,  um  in  einem  anderen  Indivi- 
duum einen  zum  Ohre  zurückkehrenden  Anklang  zu  wecken. 
Zugleich  macht  dadurch  der  Mensch  die  Entdeckung,  dafe 
es  Wesen  gleicher  innerer  Bedürfnisse,  und  daher  fähig, 
der  in  seinen  Empfindungen  liegenden  mannigfachen  Sehn- 
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od*  w  begegnen,  um  ihn  her  giebt     Denn  das  Ahnden 

euer  Totalität  und  das  Streben  danach  ist  unmittelbar  mit 

fem  Gefühle  der  Individualität  gegeben,  und  verstärkt  sich 

m  demselben  Grade,    als   das  letztere   geschärft   wird:   da 

doch  jeder  Einzelne  das  Gesammtwesen  des  Menschen ,  nur 

md  einer  einzelnen  Entwicklungsbahn,   in  sich  trägt      Wir 

haben  auch   nicht  einmal  die   entfernteste  Ahndung   eines 

andren   als  eines    individuellen  Bewufstseins.      Aber  jenes 

Streben  und  der  durch  den  Begriff  der  Menschheit  selbst 

m  uns  gelegte  Keim  unauslöschlicher  Sehnsucht  lassen  die 

Uebenevgung  nicht  untergehen,   dafa  die  geschiedene  Indi- 

nkuiläl  überhaupt  nur  eine  Erscheinung  bedingten  Daseiiis 

geistiger  Wesen  ist 

Der  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  einem,  die  Kraft 
md  die  Anregung  verstärkenden  Ganzen  ist  ein  su  wich- 
tiger Punkt  in  der  geistigen  Oekonomie  des  Menschen* 
gtseUechfts,  wenn  ich  mir  diesen  Ausdruck  erlauben  darf, 
«k  dafii  er  nicht  hier  hätte  bestimmt  angedeutet  werden 
imwifp  Die  allemal  zugleich  Absonderung'  hervorrufende 
Verbindung  der  Nationen  und  Volksstämme  hängt  allerdings 
nächst  von  geschichtlichen  Ereignissen,  grofsentheils  selbst 
ran  der  Beschaffenheit  ihrer  Wohn-  und  WanderungspläUe 
ak  Wenn  man  aber  auch,  ohne  dafs  ich  diese  Ansicht 
geradezu  rechtfertigen  möchte,  allen  Einflute  innerer,  auch 
nur  instmeiartiger  Uebereinstinunung  oder  Abstobung  davon 
will,  so  kann  und  mufs  doch  jede  Nation,  noch 
von  ihren  äufsren  Verhältnissen,  als  eine  mensch~ 
Übe  Individualität,  die  eine  innere  eigentümliche  Geistes- 
Um  verfolgt,  betrachtet  werden.  Je  mehr  man  einsieht, 
fafc  die  Wirksamkeit  der  Einzelnen,  auf  welche  Stufe  sie 
aich  ihr  Genius  gestellt  haben  möchte,  doch  nur  in  dem 
Grade  eingreifend  und  dauerhaft  ist,  in  welchem  sie  zugleich 
fcdi  den  in  ihrer  Nation  liegenden  Geist  emporgetragen 
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werden  und  diesem  wiederum  von  ihrem  Standpunkte  aus 
neuen  Schwung  zu  erlheilen  vermögen,  desto  mehr  leuch- 
tet die  Notwendigkeit  ein,  den  Erklärungsgrund  unserer 
heutigen  Bildungsstufe  in  diesen  rationellen  geistigen  Indi- 
vidualitäten zu  suchen.  Die  Geschichte  bietet  sie  uns  auch 
überall ,  wo  sie  uns  die  Data  zur  Beurtheilung  der  inneren 
Bildung  der  Völker  überliefert,  in  bestimmten  Umrissen 
dar.  Civilisation  und  Cultur  heben  die  'grellen  Contraste 
der  Völker  allmälig  auf,  und  noch  mehr  gelingt  das  Streben 
nach  aligemeinerer  sittlicher  Form  der  tiefer  eindringenden, 
edleren  Bildung.  Damit  stimmen  auch  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  und  Kunst  überein,  die  immer  nach  allgemei- 
neren, von  nationeilen  Ansichten  entfesselten  Idealen  hin- 
streben. Wenn  aber  das  Gleiche  gesucht  wird,  kann  es 
doch  nur  in  verschiedenem  Geiste  errungen  werden;  und 
die  Mannigfaltigkeit,  in  welcher  sich  die  menschliche  Eigen- 
tümlichkeit, ohne  fehlerhafte  Einseitigkeit, '  auszusprechen 
vermag,  geht  ins  Unendliche.  Gerade  von  dieser  Verschie- 
denheit hängt  aber  das  Gelingen  des  allgemein  Erstrebten 
unbedingt  ab.  Denn  dieses  erfordert  die  ganze,  ungetrennte 
Einheit  der,  in  ihrer  Vollständigkeit  nie  zu  erklärenden,  aber 
nothwendig  in  ihrer  schärfsten  Individualität  wirkenden  Kraft 
Es  kommt  daher,  um  in  den  allgemeinen  Bildungsgang 
fruchtbar  und  mächtig  einzugreifen,  in  einer  Nation  nicht 
allein  auf  das  Gelingen  in  einzelnen  wissenschaftliehen  Be- 
strebungen, sondern  vorzüglich  auf  die  ge*ammte  Anspan- 
nung in  demjenigen  an,  was  den  Mittelpunkt  des  mensch- 
lichen Wesens  ausmacht,  sich  am  klarsten  und  vollständig- 
sten in  der  Philosophie,  Dichtung  und  Kunst  ausspricht, 
und  sich  von  da  aus  über  die  ganze  Vorstellungsweise  und 
Sinnesart  des  Volkes  ergiefst. 

Vermöge   des   hier   betrachteten   Zusammenhangs    des 
Einzelnen   mit  der  ihn  umgebenden  Masse  gehört,  jedoch 
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nur  mittelbar  und  gewissenna&en,  jede  bedeutende  Geistes- 
toigkdt  des  ersteren  zugleich  auch  der  letzteren  an.  Das 
Dasein  der  Sprachen  beweist  aber,  dafs  es  auch  geistige 
Schöpfungen  gtebt,  welche  ganz  und  gar  nicht  von  Einem 
Imtviduum  aus  auf  die  übrigen  übergehen,  sondern  nur  aus 
der  gleichzeitigen  Selbsttätigkeit  Aller  hervorbrechen  kön- 
nen. In  den  Sprachen  also  sind,  da  dieselben  immer  eine 
naüonelle  Form  haben,  Nationen,  als  solche,  eigentlich  und 
«umttelbar  schöpferisch. 

Doch  mufs  man  sich  wohl  hüten  diese  Ansicht  ohne 
ie  ihr  gebührende  Beschränkung  aufzufassen.  Da  die  Spra- 
chen unzertrennlich  mit  der  innersten  Natur  des  Menschen 
rawach&cn  sind  und  weit  mehr  selbstthätig  aus  ihr  hervor- 
brechen als  willkührlich  von  ihr  erzeugt  werden,  so  könnte 
man  die  intellectuelle  Eigentümlichkeit  der  Völker  eben- 
sowohl ihre  Wirkung  nennen.  Die  Wahrheit  ist,  dafs  beide 
»gleich  und  in  gegenseitiger  Übereinstimmung  aus  uner- 
reichbarer Tiefe  des  Gemüths  hervorgehen.  Aus  der  Er- 
fahrung kennen  wir  eine  solche  Sprachschöpfung  nicht,  es 
kielet  sich  uns  auch  nirgends  eine  Analogie  zu  ihrer  Be- 
vtheilimg  dar.  Wenn  wir  von  ursprünglichen  Sprachen 
reden,  so  sind  sie  dies  nur  für  unsere  Unkeimtnifs  ihrer  frü- 
heren Bestandteile.  Eine  zusammenhangende  Kette  von 
Sprachen  ha*  sich  Jahrtausende  lang  fortgewälzt,  ehe  sie  an 
den  Punkt  gekommen  ist,  den  unsere  dürftige  Kunde  als 
den  ältesten  bezeichnet.  Nicht  blofs  aber  die  primitive  Bil- 
dung der  wahrhaft  ursprünglichen  Sprache,  sondern  auch 
die  seamdären  Bildungen  späterer,  die  wir  recht  gut  in  ihre 
Bestandtheile  zu  zerlegen  verstehen,  sind  uns,  gerade  in 
lern  Punkte  ihrer  eigentlichen  Erzeugung,  unerklärbar.  Al- 
les Werden  in  der  Natur,  vorzüglich  aber  das  organische 
und  lebendige,  entzieht  sich  unsrer  Beobachtung.  Wie  ge- 
rn wir  die  vorbereitenden  Zustände  erforschen  mögen,  so 
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befindet  sich  zwischen  dent  letzten  und  der  Erscheinung 
immer  die  Kluft,  welche  das  Etwas  vom  Nichts  trennt;  und 
ebenso  ist  es  bei  dem  Momente  des  Aufhörens.  Alles  Be- 
greifen des  Menschen  liegt  nur  in  der  Mitte  von  beiden.  In 
den  Sprachen  liefert  uns  eine  Entstehungs-Epoche,  aus  ganz 
zugänglichen  Zeiten  der  Geschichte,  ein  auffallendes  Bei- 
spiel. Man  kann  einer  vielfachen  Reihe  von  Veränderungen 
nachgehen,  welche  die  Römische  Sprache  in  ihrem  Sinken 
und  Untergang  erfuhr,  man  kann  ihnen  die  Mischungen 
durch  einwandernde  Völkerhaufen  hinzufügen:  man  erklärt 
sich  darum  nicht  besser  das  Entstehen  des  lebendigen  Keims, 
der  in  verschiedenartiger  Gestalt  sich  wieder  zum  Organis- 
mus neu  aufblühender  Sprachen  entfaltete.  Ein  inneres, 
neu  entstandenes  Princip  fügte,  in  jeder  auf  eigene  Art,  den 
zerfallenden  Bau  wieder  zusammen;  und  wir,  die  wir  uns 
immer  nur  auf  dem  Gebiete  seiner  Wirkungen  befinden, 
werden  seiner  Umänderungen  nur  an  der  Masse  derselben 
gewahr.  Es  mag  daher  scheinen,  dafs  man  diesen  Punkt 
lieber  ganz  unberührt  lieüse.  Dies  ist  aber  unmöglich,  wenn, 
man  den  Entwicklungsgang  des  menschlichen  Geistes  auch 
nur  in  den  gröfsten  l^mrissen  zeichnen  will,  da  die  Bildung 
der  Sprachen,  auch,  der  einzelnen  in  allen  Arten  der  Ab- 
leitung oder  Zusammensetzung,  eine  denselben  am  wesent- 
lichsten bestimmende  Thatsache  ist,  und  sich  in  dieser  das 
Zusammenwirken  der  Individuen  in  einer  sonst  nicht  vor- 
kommenden  Gestalt  zeigt.  Indem  man  also  bekennt,  dafs 
man  an  einer  Gränze  steht,  über  welche  weder  die  geschicht- 
liche Forschung,  noch  der  freie  Gedanke  hinüberzuführen 
vermögen,  mufs  man  doch  die  Thatsache  und  die  unmittel- 
baren Folgerungen  aus  derselben  getreu  au/zeichnen. 

Die  erste  und  natürlichste  von  diesen  ist,  dafe  jener 
Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  seiner  Nation  gerade  in 
dem  Mittelpunkte  ruht,  von  welchem  aus  die  gesammte  gei- 
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säge  Kraft  alles  Denken,  Empfinden  und  Wollen  bestimmt. 
Denn  die  Sprache  ist  mit  allem  in  ihr,  dem  Gänsen  wie 
dem  Einzelnen,  verwandt,  nichts  davon  ist  oder  bleibt  ihr 
je  fremd.  Sie  ist  zugleich  nicht  blofe  passiv,  Eindrücke  em- 
pfangend, sondern  folgt  aus  der  unendlichen  Mannigfaltig- 
keit möglicher  intellectueller  Richtungen  Einer  bestimmten, 
und  modificirt  durch  innere  Selbsttätigkeit  jede  auf  sie  ge- 
übte äufeere  Einwirkung.  Sie  kann  aber  gegen  die  Geiste»* 
cigenthümlichkeit  gar  nicht  als  etwas  von  ihr  äufserüch  Ge- 
schiedenes angesehen  werden,  und  läfct  sich  daher,  wenn 
es  auch  auf  den  ersten  Anbück  anders  erscheint,  nicht  ei- 
gentlich lehren,  sondern  nur  im  Gemüthe  wecken;  man  kann 
ihr  nur  den  Faden  hingeben,  an  dem  sie  sich  von  selbst 
entwickelt.  Indem  die  Sprachen  nun  also  in  dem  von  al- 
lem MüsverständniCs  befreiten  Sinne  des  Worts*)  Schöpfun- 
gen der  Nationen  sind,  bleiben  sie  doch  Selbstschöpfungen 
der  Individuen,  indem  sie  sich  nur  in  jedem  Einzelnen,  in 
ihm  aber  nur  so  erzeugen  können,  dafs  jeder  das  Verständ- 
nis aller  voraussetzt  und  alle  dieser  Erwartung  genügen. 
Man  mag  nun  die  Sprache  als  eine  Weltanschauung,  oder 
als  eine  Gedankenverknüpfung,  da  sie  diese  beiden  Richtun- 
gen in  sich  vereinigt,  betrachten,  so  beruht  sie  immer  noth- 
wendig  auf  der  Gesammtkraft  des  Menschen;  es  labt  sielt 
nichts  von  ihr  ausschhefsen,  da  sie  alles  umfafst. 

Diese  Kraft  nun  ist  in  den  Nationen,  sowohl  überhaupt 
als  in  yerschiednen  Epochen,  dem  Grade  und  der  in  der 
gleichen  allgemein«!  Richtung  möglichen  eigenen  Bahn  nach, 
individuell  verschieden.  Die  Verschiedenheit  mufs  aber  an 
dem  Resultate,  der  Sprache,  sichtbar  werden,  und  wird  es 
natürlich  vorzüglich  durch  das  Uebergewicht  der  äufseren 
Einwirkung  oder  der  inneren  Selbsttätigkeit    Es  tritt  da- 


*)  Man  rergl.  oben  S.  5 — 6.  muten  §.  %% 
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her  auch  hier  der  Fall  ein,  dafs,  wenn  man  die  Reihe  der 
Sprachen  vergleichend  verfolgt,  die  Erklärung  des  Baues 
der  einen  aus  der  andren  mehr  oder  minder  leichten  Fort- 
gang gewinnt,  allein  auch  Sprachen  dastehen,  die  durch  eine 
wirkliche  Kluft  von  den  übrigen  getrennt  erscheinen.  Wie 
Individuen  durch  die  Kraft  ihrer  Eigentümlichkeit  dem 
menschlichen  Geiste  einen  neuen  Schwung  in  bis  dahin  un- 
entdeckt  gebliebener  Richtung  ertheilen,  so  können  dies 
Nationen  der  Sprachbildung.  Zwischen  dem  Sprachbaue 
aber  und  dem  Gelingen  aller  andren  Arten  intellectueller 
Thätigkeit  besteht  ein  unläugbarer  Zusammenhang.  Er  liegt 
vorzüglich,  und  wir  betrachten  ihn  hier  allein  von  dieser 
Seite,  in  dem  begeisternden  Hauche,  den  die  sprachbildende 
Kraft  der  Sprache  in  dem  Acte  der  Verwandlung  der  Welt 
in  Gedanken  dergestalt  einflöfst,  dafs  er  sich  durch  alle 
Theile  ihres  Gebietes  harmonisch  verbreitet.  Wenn  man 
es  als  möglich  denken  kann,  dafs  eine  Sprache  in  einer 
Nation  gerade  auf  die  Weise  entsteht,  wie  sich  das  Wort 
am  sinnvollsten  und  anschaulichsten  aus  der  Weltansicht 
entwickelt,  sie  am  reinsten  wieder  darstellt,  und  sich  selbst 
so  gestaltet,  um  in  jede  Fügung  des  Gedanken  am  leichte- 
sten und  am  körperlichsten  einzugehen;  so  mufs  diese  Sprache, 
so  lange  sich  nur  irgend  ihr  Lebensprincip  erhält,  dieselbe 
Kraft  in  derselben  Richtung  gleich  gelingend  in  jedem  Ein- 
zelnen hervorrufen.  Der  Eintritt  einer  solchen,  oder  auch 
nur  einer  ihr  nahe  kommenden  Sprache  in  die  Weltge-* 
schichte  mufs  daher  eine  wichtige  Epoche  in  dem  mensch- 
lichen Entwicklungsgänge,  und  gerade  in  seinen  höchsten 
und  wundervollsten  Erzeugungen,  begründen.  Gewisse  Bah- 
nen des  Geistes  und  ein  gewisser,  ihn  auf  denselben  fort- 
tragender Schwung  lassen  sich  nicht  denken,  ehe  solche 
Sprachen  entstanden  sind.  Sie  machen  daher  einen  wahren 
Wendepunkt   in    der  inneren  Geschichte   des  Menschenge- 
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schlechte  aus;  wenn  man  sie  als  den  Gipfel  der  Sprachbil- 
dung ansehen  mufs,  so  sind  sie  die  Anfangsstufe  seelenvoller 
und  phantasiereicher  Bildung,  und  es  ist  insofern  ganz  rich- 
tig zu  behaupten,  dafs  das  Werk  der  Nationen  den  Werken 
der  Individuen  vorausgehen  müsse :  obgleich  gerade  das  hier 
Gesagte  unumstöfslich  beweist,  wie  gleichzeitig  in  diesen 
Schöpfungen  die  Thätigkeit  beider  in  einander  verschlun- 
gen ist 

§.  7.  ■  •. 

Wir  sind  jetzt  bis  zu  dem  Punkte  gelangt,  auf  dem  wir 
in  der  primitiven  Bildung  des  Menschengeschlechts  die  Spra- 
chen als  die  erste  nothwendige  Stufe  erkennen/  von  der  aus 
die  Nationen  erst  jede  höhere  menschliche  Richtung  zu  ver- 
folgen im  Stande  sind.  Sie  wachsen  auf  gleich  bedingte 
Weise  mit  der  Geisteskraft  empor,  und  bilden  zugleich  das 
belebend  anregende  Princip  derselben.  Beides  aber  geht 
nicht  nach  einander  und  abgesondert  vor  sich,  sondern  ist 
durchaus  und  unzertrennlich  dieselbe  Handlung  des  intel- 
lectuellen  Vermögens.  Indem  ein  Volk  der  Entwicklung 
seiner  Sprache,  als  des  Werkzeuges  jeder  menschlichen  Thä- 
tigkeit in  ihm,  aus  seinem  Inneren  Freiheit  erschafft,  sucht 
und  erreicht  es  zugleich  die  Sache  selbst,  also  etwas  An- 
deres und  Höheres;  und  indem  es  auf  dem  Wege  dichte- 
rischer Schöpfung  und  grübelnder  Ahndung  dahin  gelangt, 
wirkt  es  zugleich  wieder  auf  die  Sprache  zurück.  Wenn 
man  die  ersten,  selbst  rohen  und  ungebildeten  Versuche 
des  intellectuellen  Strebens  mit  dem  Namen  der  Litteratur 
belegt,  so  geht  die  Sprache  immer  den  gleichen  Gang  mit 
ihr,  und  so  sind  beide  unzertrennlich  mit  einander  verbunden. 

Die  Geisteseigenthümlichkeit  und  die  Sprachgestaltung 
eines  Volkes  stehen  in  solcher  Innigkeit  der  Verschmelzung 
in  einander,  dafs,  wenn  die  eine  gegeben  wäre,  die  andere 
müfste  voltständig  aus  ihr  abgeleitet  werden  können     Denn 
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die  Intellectualitiit  und  die  Sprache  gestatten  und  befördern 
nur  einander  gegenseitig  zusagende  Formen.  Die  Sprache 
ist  gleichsam  die  äufserliche  Erscheinung  des  Geistes  der 
Völker;  ihre  Sprache  ist  ihr  Geist  und  ihr  Geist  ihre  Sprache, 
man  kann  sich  beide  nie  identisch  genug  denken.  Wie  sie 
in  Wahrheit  mit  einander  in  einer  und  ebenderselben,  unse- 
rem Begreifen  unzugänglichen  Quelle  zusammenkommen, 
bleibt  uns  unerklärlich  verborgen.  Ohne  aber  über  die 
Priorität  der  einen  oder  andren  entscheiden  zu  wollen, 
müssen  wir  als  das  reale  Erklärungsprincip  und  als  den 
wahren  Bestimmungsgrund  der  Sprachverschiedenheit  die 
geistige  Kraft  der  Nationen  ansehen,  weil  sie  allein  leben- 
dig selbstständig  vor  uns  steht,  die  Sprache  dagegen  nur 
an  ihr  haftet.  Denn  insofern  sich  auch  diese  uns  in  schö- 
pferischer Selbstständigkeit  offenbart,  verliert  sie  sich  über 
das  Gebiet  der  Erscheinungen  hinaus  in  ein  ideales  Wesen. 
Wir  haben  es  historisch  nur  immer  mit  dem  wirklich  spre- 
chenden Menschen  zu  thun,  dürfen  aber  darum  das  wahre 
Verhältnifs  nicht  aus  den  Augen  lassen.  Wenn  wir  Intel- 
lectualität  und  Sprache  trennen,  so  existirt  eine  solche  Schei- 
dung in  der  Wahrheit* nicht.  Wenn  uns  die  Sprache  mit 
Recht  als  etwas  Höheres  erscheint,  als  dafe  sie  für  ein 
menschliches  Werk,  gleich  andren  Geisteserzeugnissen,  gel- 
ten könnte;  so  würde  sich  dies  anders  verhalten,  wenn  uns 
die  menschliche  Geisteskraft  nicht  blofs  in  einzelnen  Er- 
scheinungen begegnete,  sondern  ihr  Wesen  selbst  uns  in 
seiner  unergründlichen  Tiefe  entgegenstrahlte,  und  wir  den 
Zusammenhang  der  menschlichen  Individualität  einzusehen 
vermöchten,  da  auch  die  Sprache  über  die  Geschiedenheit 
der  Individuen  hinausgeht.  Für  die  praktische  Anwendung 
besonders  wichtig  ist  es  nur,  bei  keinem  niedrigeren  Er- 
klärungsprincipe  der  Sprachen  stehen  zu  bleiben,  sondern 
wirklich  bis  zu  diesem  höchsten  und  letzten  hinaufzusteigen, 
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and  als  den  festen  Punkt  der  ganzen  geistigen  Gestaltung 
den  Satz  anzusehen,  dafs  der  Bau  der  Sprachen  im  Men- 
schengeschlechte  darum  und  insofern  verschieden  ist,  weil 
und  als  es  die  Geisteseigenthümlichkeit  der  Nationen  selbst  ist 
Gehen  wir  aber,  wie  wir  uns  nicht  entbrechen  können 
ni  thun,  in  die  Art  dieser  Verschiedenheit  der  einzelnen  Ge- 
staltung des  Sprachbaues  ein,  so  können  wir  nicht  mehr  die 
Erforschung  der  geistigen  Eigentümlichkeit,  erst  abgeson- 
dert für  sich  angestellt,  auf  die  Beschaffenheiten  der  Sprache 
anwenden  wollen.  In  den  frühen  Epochen,  in  welche  uns 
die  gegenwärtigen  Betrachtungen  zurückversetzen,  kennen 
wir  die  Nationen  überhaupt  nur  durch  ihre  Sprachen,  wis- 
sen nicht  einmal  immer  genau,  welches  Volk  wir  uns,  der 
Abstammung  und  Verknüpfung  nach,  bei  jeder  Sprache  zu 
denken  haben.  So  ist  das  Zend  wirklich  für  uns  die  Sprache 
einer  Nation,  die  wir  nur  auf  dem  Wege  der  Vermuthung 
genauer  bestimmen  können.  Unter  allen  Aeufserungen,  an 
welchen  Geist  und  Charakter  erkennbar  sind,  ist  aber  die 
Sprache  auch  die  allein  geeignete,  beide  bis  in  ihre  geheim- 
sten Gänge  und  Falten  darzulegen.  Wenn  man  also  die 
Sprachen  als  einen  Erklärungsgrund  4er  successiven  geisti- 
gen Entwicklung  betrachtet,  so  mufs  man  zwar  dieselben 
als  durch  die  intellectuelle  Eigentümlichkeit  entstanden  an- 
sehen, allein  die  Art  dieser  Eigentümlichkeit  bei  jeder  ein- 
seinen in  ihrem  Baue  aufsuchen:  so  dafs,  wenn  die  hier  ein- 
geleiteten Betrachtungen  zu  einiger  Vollständigkeit  durchge- 
führt werden  sollen,  es  uns  jetzt  obliegt,  in  die  Natur  der 
Sprachen  und  die  Möglichkeit  ihrer  rückwirkenden  Verschie- 
denheiten näher  einzugehen,  um  auf  diese  Weise  das  ver- 
gleichende Sprachstudium  an  seinen  letzten  und  höchsten 
Beziehungspunkt  anzuknüpfen. 
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§.8. 

Es  gehört  aber  allerdings  eine  eigene  Richtung  der 
Sprachforschung  dazu,  den  im  Obigen  vorgezeichneten  Weg 
mit  Glück  zu  verfolgen.  Man  mufs  die  Sprache  nicht  so- 
wohl wie  ein  todtes  Erzeugtes,  sondern  weit  mehr  wie  eine 
Erzeugung  ansehen:  mehr  von  demjenigen  abstrahiren,  was 
sie  als  Bezeichnung  der  Gegenstände  und  Vermittelung  des 
Verständnisses  wirkt,  und  dagegen  sorgfältiger  auf  ihren  mit 
der  inneren  Geistesthätigkeit  eng  verwebten  Ursprung  und 
ihren  gegenseitigen  Einflufs  darauf  zurückgehen.  Die  Fort- 
schritte, welche  das  Sprachstudium  den  gelungenen  Bemü- 
hungen d^jr  letzten  Jahrzehende  verdankt,  erleichtern  die 
Uebersicht  desselben  in  der  Totalität  seines  Umfangs.  Man 
kann  nun  dem  Ziele  näher  rücken,  die  einzelnen  Wege  an- 
zugeben, auf  welchen  den  mannigfach  abgetheilten,  isolirten, 
und  verbundenen  Völkerhaufen  des  Menschengeschlechts  das 
Geschäft  der  Spracherzeugung  zur  Vollendung  gedeiht 
Hierin  aber  liegt  gerade  sowohl  die  Ursach  der  Verschie- 
denheit des  menschlichen  Sprachbaues  als  ihr  Einflufs  auf 
den  Entwicklungsgang  des  Geistes,  also  der  ganze  uns  hier 
beschäftigende  Gegenstand. 

Gleich  bei  dem  ersten  Betreten  dieses  Forschungsweges 
stellt  sich  uns  jedoch  eine  wichtige  Schwierigkeit  in  den 
Weg.  Die  Sprache  bietet  uns  eine  Unendlichkeit  von  Ein- 
zelnheiten dar:  in  Wörtern,  Regeln,  Analogien  und  Aus- 
nahmen aller  Art;  und  wir  gerathen  in  nicht  geringe  Ver- 
legenheit, wie  wir  diese  Menge,  die  uns,  der  schon  in  sie 
gebrachten  Anordnung  ungeachtet,  doch  noch  als  verwirren- 
des Chaos  erscheint,  mit  der  Einheit  des  Bildes  der  mensch- 
lichen Geisteskraft  in  beurtheilende  Vergleichung  bringen 
sollen.  Wenn  man  sich  auch  im  Besitze  alles  nöthigen 
lexicalischen  und  grammatischen  Details  zweier  wichtigen' 
Sprachstämme,   z.  B.    des  Sanskritischen  und  Semitischen, 
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befindet;  so  wird  man  dadurch  doch  noch  wenig  in  dem 
Bemühen  gefördert,  den  Charakter  eines  jeden  von  beiden 
in  so  einfache  Umrisse  zusammenzuziehen,  dafs  dadurch  eine 
fruchtbare  Vergleichung  derselben  und  die  Bestimmung  der 
ihnen,  nach  ihrem  Verhältnifs  zur  Geisteskraft  der  Nationen, 
gebührenden  Stelle  in  dem  allgemeinen  Geschäfte  der  Sprach- 
erzeugung möglich  wird.  Dies  erfordert  noch  ein  eignes 
Aufsuchen  der  gemeinschaftlichen  Quellen  der  einzelnen 
Eigentümlichkeiten,  das  Zusammenziehen  der  zerstreuten 
Züge  in  das  Bild  eines  organischen  Ganzen.  Erst  dadurch 
gewinnt  man  eine  Handhabe,  an  der  man  die  Einzelheiten 

* 

festzuhalten  vermag.  Um  daher  verschiedene  Sprachen  in 
Bezug  auf  ihren  charakteristischen  Bau  fruchtbar  mit  ein- 
ander zu  vergleichen,  mufe  man  der  Form  einer  jeden  der^- 
selben  sorgfaltig  nachforschen,  und  sich  auf  diese  Weise 
vergewissern,  auf  welche  Art  jede  die  hauptsächlichen  Fra- 
gen löst,  welche  aller  Spracherzeugung  als  Aufgaben  vor- 
liegen. Da  aber  dieser  Ausdruck  der  Form  in  Sprachun- 
tersuchungen in  mehrfacher  Beziehung  gebraucht  wird,  so 
glaube  ich  ausführlicher  entwickeln  zu  müssen,  in  welchem 
Sinne  ich  ihn  hier  genommen  wünsche.  Dies  erscheint  um 
so  nothwencüger,  als  wir  hier  nicht  von  der  Sprache  über- 
haupt, sondern  von  den  einzelnen  verschiedener  Völker- 
schaften reden:  und  es  daher  auch  darauf  ankommt,  abgren- 
zend zu  bestimmen,  was  unter  einer  einzelnen  Sprache,  im 
Gegensatz  auf  der  einen  Seite  des  Sprachstammes,  auf  der 
andren  des  Dialektes,  und  was  unter  Einer  da  zu  verstehen 
ist,  wo  die  nämliche  in  ihrem  Verlaufe  wesentliche  Verän- 
derungen erfährt. 

Die  Sprache,  in  ihrem  wirklichen  Wesen  aufgefafst,  ist 
etwas  beständig  und  in  jedem  Augenblicke  Vorübergehendes. 
Selbst  ihre  Erhaltung  durch  die  Schrift  ist  immer  nur  eine 
unvollständige,  mumienartige  Aufbewahrung,   die   es  doch 
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erst  wiedet-  bedarf,  dafs  man  dabei  den  lebendigen  Vortrag 
au  versinnlichen  sucht  Sie  selbst  ist  kein  Werk  (ergon), 
sondern  eine  Thätigkeit  (energeia)*  Ihre  wahre  Definition 
kann  daher  nur  eine  genetische  sein.  Sie  ist  nämlich  die 
sich  ewig  wiederholende  Arbeit  des  Geistes,  den  articulirten 
Laut  zum  Ausdruck  des  Gedanken  fähig  zu  machen.  Un- 
mittelbar und  streng  genommen,  ist  dies  die  Definition  des 
jedesmaligen  Sprechens;  aber  im  wahren  und  wesentlichen 
Sinne  kann  man  auch  nur  gleichsam  die  Totalität  dieses 
Sprechens  als  die  Sprache  ansehen.  Denn  in  dem  zerstreu- 
ten Chaos  von  Wörtern  und  Regeln,  welches  wir  wohl  eine 
Sprache  zu  nennen  pflegen,  ist  nur  das  durch  jenes  Spre- 
chen hervorgebrachte  Einzelne  vorhanden,  und  dies  niemals 
vollständig,  auch. erst  einer  neuen  Arbeit  bedürftig,  um  dar- 
aus die  Art  des  lebendigen  Sprechens  zu  erkennen  und  ein 
wahres  Bild  der  lebendigen  Sprache  zu  geben.  Gerade  das 
Höchste  und  Feinste  läfst  sich  an  jenen  getrennten  Elemen- 
ten nicht  erkennen,  und  kann  nur,  was  um  so  mehr  beweist, 
dafs  die  eigentliche  Sprache  in  dem  Acte  ihres  wirklichen 
Hervorbringens  liegt,  in  der  verbundenen  Rede  wahrgenom- 
men oder  geahndet  werden.  Nur  sie  mufs  man  sich  über- 
haupt in  allen  Untersuchungen,  welche  in  die  lebendige 
Wesenheit  der  Sprache  eindringen  sollen,  immer  als  das 
Wahre  und  Erste  denken.  Das  Zerschlagen  in  Wörter  und 
Regeln  ist  nur  ein  todtes  Machwerk  wissenschaftlicher  Zer- 
gliederung. 

Die  Sprachen  als  eine  Arbeit  des  Geistes  zu  bezeich- 
nen, ist  schon  darum  ein  vollkommen  richtiger  und  adäqua- 
ter Ausdruck,  weil  sich  das  Dasein  des  Geistes  überhaupt 
nur  in  Thätigkeit  und  als  solche  denken  laust.  Die  zu  ihrem 
Studium  unentbehrliche  Zergliederung  ihres  Baues  nöthigt 
uns  sogar  sie  als  ein  Verfahren  zu  betrachten,  das  durch 
bestimmte  Mittel  zu  bestimmten  Zwecken  vorschreitet,  und 
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sie  insofern  wirklich  als  Bildungen  der  Nationen  anzusehen. 
Der  hierbei  möglichen  Mifsdeutung  ist  schon  oben  *)  hinläng- 
lich vorgebeugt  worden,  und  sa  können  jene  Ausdrücke  der 
Wahrheit  keinen  Eintrag  tliun. 

Ich  habe  schon  im  Obigen  (S.  33)  <|prauf  aufmerksam 
gemacht,  d?fe  wir  uns,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darfj 
mit  unsrem  Spraclistudium  durchaus  in  eine  geschichtliche 
Mitte  versetzt  befinden,  und  dafs  weder  eine  Nation  noch 
eine  Sprache  unter  den  uns  bekannten  ursprünglich  genannt 
werden  kann.  Da  jede  schon  einen  Stoff  von  früheren  Ge- 
schlechtern aus  uns  unbekannter  Vorzeit  empfangen  hat,  so 
ist  die,  nach  der  obigen  Erklärung,  den  Gedankenausdruck 
hervorbringende  geistige  Thätigkeit  immer  zugleich  auf  et- 
was schon  Gegebenes  gerichtet:  nicht  rein  erzeugend,  son- 
dern umgestaltend. 

Diese  Arbeit  nun  wirkt  auf  eine  constante  und  gleich- 
förmige Weise.  Denn  es  ist  die  gleiche,  nur  innerhalb  ge- 
wisser, nicht  weiter  Gränzen  verschiedene  gei$üge  Kraft, 
welche  dieselbe  ausübt.  Sie  hat  zum  Zweck  das  Verständ- 
nis. Es  darf  also  Niemand  auf  andere  Weise,  zum  Anderen 
reden,  als  dieser,  unter  gleichen  Umständen,  zu  ihm  ge- 
sprochen haben  würde.  Endlich  ist  der  überkommene  Stoff 
nicht  blofe  der  nämliche,  sondern  auch,  da  er  seibat  weder 
einen  gleichen  Ursprung  hat,  ein  mit  der  Geistesrichtung 
durchaus  nahe  verwandter.  Das  in  dieser  Arbeit  des  Geistes, 
den  articulirten  Laut  zum  Gedankenausdruck  zu  'erheben, 
liegende  Beständige  und  Gleichförmige,  so  vollständig  als 
möglich  in  seinem  Zusammenhange  aufgefaßt,  und  syste- 
matisch dargestellt,  macht  die  Fonn  der  Sprache  aus. 

In  dieser  Definition  erscheint  dieselbe  als  ein  durch  die 
Wissenschaft  gebildetes  Abstractum.  Es  würde  aber  durchaus 


*)  S.  S;  6.  35.  37—39  und  weiter  unten  §.  22. 
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unrichtig  sein,  sie  auch  an  sich  blofs  als  ein  solches  dasein- 
loses Gedankenwesen  anzusehen.  In  der  That  ist  sie  viel- 
mehr der  durchaus  individuelle  Drang,  vermittelst  dessen 
eine  Nation  dem  Gedanken  und  der  Empfindung  Geltung  in 
der  Sprache  verschafft.  Nur  weil  uns  nie  gegeben  ist,  die- 
sen Drang  in  der  ungetrennten  Gesammtheit  seines  Strebens, 
sondern  nur  in  seinen  jedesmal  einzelnen  Wirkungen  zu  se- 
hen, so  bleibt  uns  auch  blofs  übrig,  die  Gleichartigkeit  sei- 
nes Wirkens  in  einen  todten  allgemeinen  Begriff  zusammen- 
zufassen.   In  sich  ist  jener  Drang  Eins  und  lebendig. 

Die  Schwierigkeit  gerade  der  wichtigsten  und  feinsten 
Sprachuntersuchungen  liegt  sehr  häufig  darin,  dafs  etwas 
aus  dem  Gesammteindruck  der  Sprache  Fliefsendes  zwar 
durch  das  klarste  und  überzeugendste  Gefühl  wahrgenom- 
men wird,  dennoch  aber  die  Versuche  scheitern  es  in  ge- 
nügender Vollständigkeit  einzeln  darzulegen  und  in  bestimmte 
Begriffe  zu  begränzen.  Mit  dieser  nun  hat  man  auch  hier 
zu  kämpfen.  Die  charakteristische  Form  der  Sprachen  hängt 
an  jedem  einzelnen  ihrer  kleinsten  Elemente;  jedes  wird 
durch  sie,  wie  unerklärlich  es  im  Einzelnen  sei,  auf  irgend 
eine  Weise  bestimmt.  Dagegen  ist  es  kaum  möglich  Punkte 
aufzufinden,  von  denen  sich  behaupten  liefse,  dafs  sie  an 
ihnen,  einzeln  genommen,  entscheidend  haftete.  Wenn  man 
daher  irgend  eine  gegebene  Sprache  durchgeht,  so  findet 
man  vieles,  das  man  sich,  dem  Wesen  ihrer  Form  unbe- 
schadet,' auch  wohl  anders  denken  könnte,  und  wird,  um 
diese  rein  geschieden  zu  erblicken,  zu  dem  Gesammteindruck 
zurückgewiesen.  Hier  nun  tritt  sogleich  das  Gegentheil  ein. 
Die  entschiedenste  Individualität  "fallt  klar  in  die  Augen, 
drängt  sich  unabweisbar  dem  Gefühl  auf.  Die  Sprachen 
können  hierin  noch  am  wenigsten  unrichtig  mit  den  mensch- 
lichen Gesichtsbildungen  verglichen  werden.  Die  Individuali- 
tät steht  unläugbar  da,  Aehnlichkeiten  werden  erkannt,  aber 
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kein  Messen  und  kein  Besehreiben  der  Theile  im  Einzelnen 
und  in  ihrem  Zusammenhange  vermag  die  Eigentümlich- 
keit in  einen  Begriff  zusammenzufassen.  Sie  ruht  auf  dem 
Gänsen  und  in  der  wieder  individuellen  Auffassung;  daher 
auch  gewtfs  jede  Physiognomie  jedem  anders  erscheint  Da 
die  Sprache,  in  welcher  Gestalt  man  sie  aufnehmen  möge, 
immer  ein  geistiger  Aushauch  eines  nationeil  individuellen 
Lebens  ist,  so  mufs  beides  auch  bei  ihr  eintreffen.  Wie  viel 
man  in  ihr  heften  und  verkörpern,  vereinzeln  und  zerglie- 
dern möge,  so  bleibt  immer  etwas  unerkannt  in  ihr  übrig; 
und  gerade  dies  der  Bearbeitung  entschlüpfende  ist  dasje- 
nige, worin  die  Einheit  und  der  Odem  eines  Lebendigen 
isL  Bei  dieser  Beschaffenheit  der  Sprachen  kann  daher  die 
Darstellung  der  Form  irgend  einer  in  dem  hier  angegebe- 
nen Sinne  niemals  ganz  vollständig,  sondern  immer  nur  bis 
auf  einen  gewissen,  jedoch  zur  Uebersicht  des  Ganzen  ge- 
nügenden Grad  gelingen.  Darum  ist  aber  dem  Sprachfor- 
scher durch  diesen  Begriff  nicht  minder  die  Bahn  vorge- 
zeichnet, in  welcher  er  den  Geheimnissen  der  Sprache  nach- 
spüren und  ihr  Wesen  zu  enthüllen  suchen  mufs.  Bei  der 
Vernachlässigung  dieses  Weges  übersieht  er  unfehlbar  eine 
Menge  von  Punkten  der  Forschung,  mufs  sehr  vieles,  wirk- 
lich erklärbares,  unerklärt  lassen,  und  hält  für  isolirt  da- 
stehend, was  durch  lebendigen  Zusammenhang  verknüpft  ist. 
Es  ergiebt  sich  schon  aus  dem  bisher  Gesagten  von 
selbst,  dafs  unter  Form  der  Sprache  hier  durchaus  nicht 
blofe  die  sogenannte  grammatische  Form  verstanden  wird. 
Der  Unterschied,  welchen  wir  zwischen  Grammatik  und 
Lexicon  zu  machen  pflegen,  kann  nur  zum  praktischen  Ge- 
brauche der  Erlernung  der  Sprachen  dienen,  allein  der  wah- 
ren Sprachforschung  weder  Gränze  noch  Regel  vorschreiben. 
Der  Begriff  der.  Form  der  Sprachen  dehnt  ach  weit  über 
die  Regeln  der  Redefügung  und  selbst  über  die  der  Wort- 
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bildung  hin  aus:  insofern  man  unter  der  letzteren  die  Anwen- 
dung gewisser  allgemeiner  logischer  Kategorien  des  Wir- 
kens, des  Gewirkten,  der  Substanz,  der  Eigenschaft  u.  s.  w. 
auf  die  Wurzeln  und  Grundwörter  versteht.  Er  ist  ganz 
eigentlich  auf  die  Bildung  der  Grundwörter  selbst  anwend- 
bar: und  mufs  in  der  That  möglichst  auf  sie  angewandt 
werden,  wenn  das  Wesen  der  Sprache  wahrhaft  erkennbar 
sein  soll. 

Der  Form  steht  freilich  ein  Stoff  gegenüber;  um  aber 
den  Stoff  der  Sprachform  zu  finden,  mufs  man  über  die 
Gränzen  der  Sprache  hinausgehen.  Innerhalb  derselben  läfet 
sich  etwas  nur  beziehungsweise  gegen  etwas  anderes  als 
Stoff  betrachten,  z.B.  die -Grundwörter  in  Beziehung  auf  die 
DecKnaiion.  In  anderen  Beziehungen  aber  wird,  was  hier 
Stoff  ist,  -wieder  als  Form  erkannt  Eine  Sprache  kann  auch 
aus  einer  fremden  Wörter  entlehnen  und  wirklich  als  Stoff 
behandeln.  Aber  alsdann  sind  dieselben  dies  wiederum  in 
Beziehung  auf  sie,  nicht  an  sich.  Absolut  betrachtet,  kann 
es  innerhalb  der  Sprache  keinen  umgeformten  Stoff  geben, 
da  alles  in  ihr  auf  einen  bestimmten  Zweck,  den  Gedanken-» 
ausdruck,  gerichtet  ist y  und  diese  Arbeit  schon  bei  ihrem 
ersten  Element,  dem  articulirten  Laute,  beginnt,  der  ja  eben 
durch  Formung  zum  articulirten  wird.  Der  wirkliche  Stoff 
der  Sprache  ist  auf  der  einen  Seite  der  Laut  überhaupt,  auf 
der  andren  die  Gesammtheit  der  sinnlichen  Eindrücke  und 
selbsttätigen  Geistesbewegungen,  welche  der  Bildung  des 
Begriffs  mit  Hülfe  der  Spraehe  vorausgehe». 

Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dafs  die  reelle  Be- 
schaffenheit der  Laute,  um  eine  Vorstellung  von  der  Form 
einer  Sprache  zu  erhalten,  ganz  vorzugsweise  beachtet  wer- 
den mufs.  Gleich  mit  dem  Alphabete  beginnt  die  Erfor- 
schung der  Form  einer  Sprache,  und  durch  alte  Theile  der- 
selben hindurch  wird  dies  als  ihre  hauptsächlichste  Grund- 


47 

läge  behandelt.      Ueberhaupt   wird    durch   den  Begriff  der 
Fwm  nichts    F actisches    und    Individuelles   ausgeschlossen, 
sondern  alles   nur   wirklich  historisch  zu  Begründende,    so 
wie  das   AAlerindividuellste,    gerade   in    diesen  Begriff  be- 
tört und    eingeschlossen.      Sogar    werden    alle    Einzelhei- 
ien,  nur   wenn    man    die   hier   bezeichnete  Bahn   verfolgt, 
mit  Sicherheit  in  die  Forschung  aufgenommen,  da  sie  sonst 
locht  übersehen     zu    werden    Gefahr    laufen.      Dies    führt 
freilich  in  eine   müh  volle,  oft  ins  Kleinliche  gehende  Ele- 
roenUruntersuchuBg;  es  sind  aber  auch  lauter  in  sich  klein- 
liche Einzelheiten,  auf  welchen  der  Totalehidruck  der  Spra- 
chen beruht:   und  nichts  ist  mit  ihrem  Studium  so  unver- 
töghA,  ak  in   ihnen  blofs  das  Grofse,  Geistige,  Vorherr- 
sehende  aufsuchen  zu  wollen.     Genaues  Eingehen  in  jede 
grammatische    Subtilität   und   Spalten    der  Wörter  in   ihre 
Elemente  ist  durchaus  noth wendig,  um  sich  nicht  in  allen 
Irtbeilen  über  sie  Irrthümern  auszusetzen.    Es  versteht  sich 
■riet  von  selbst,  dafs  in  den  Begriff  der  Form  der.  Sprache 
kerne  Einzelheit  als  isolirte  Thatsache,  sondern  immer  nur 
ingofern  aufgenommen  werden  darf,  als  sich  eine  Methode 
fcr  Sprachbildung  an  ihr  entdecken  läfst.    Man  mufs  durch 
6t  Darstellung  der  Form  den  speeifischen  Weg  erkennen, 
welchen  die  Sprache  und  mit  ihr  die  Nation,  der  sie  ange- 
\mt,  zum  Gedankenausdruck  einschlägt    Man  mufe  zu  über- 
leben im   Stande  sein,   wie  sie  sich  zu  andren  Sprachen, 
sowohl   in    den    bestimmten   ihr   vorgezeichneten  Zwecken 
ab  in  der  Rückwirkung  auf  die  geistige  Thätigkeit  der  Na- 
tion, verhält     Sie  ist  in  ihrer  Natur  selbst  eine  Auffassung 
fcr  einzelnen,   im  Gegensatze  zu  ihr  als  Stoff  zu  betrach- 
tenden, Sprachelemente  in  geistiger  Einheit    Denn  in  jeder 
Sprache  liegt  eine  solche;   und  durch  diese  zusammenfas- 
nde  Einheit  macht  eine  Nation  die  ihr  von  ihren  Vorfah- 
ren überlieferte  Sprache  zu  der  ihrigen.    Dieselbe  Einheit 
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mufs  sich  also  in  der  Darstellung  wiederfinden;  und  nur* 
wenn  man  von  den  zerstreuten  Elementen  bis  zu  dieser 
Einheit  hinaufsteigt,  erhält  man  wahrhaft  einen  Begriff  von 
der  Sprache  selbst:  da  man,  ohne  ein  solches  Verfahren, 
offenbar  Gefahr  läuft  nicht  einmal  jene  Elemente  in  ihrer 
wahren  Eigentümlichkeit,  und  noch  weniger  in  ihrem  rea- 
len Zusammenhange  zu  verstehen. 

Die  Identität,  um  dies  hier  im  voraus  zu  bemerken,  so 
wie  die  Verwandtschaft  der  Sprachen  mufs  auf  der  Identi- 
tät und  der  Verwandtschaft  ihrer  Formen  beruhen,  da  die 
Wirkung  nur  der  Ursach  gleich  sein  kann.  Die  Form  ent- 
scheidet daher  allein,  zu  welchen  anderen  eine  Sprache,  als 
stammverwandte,  gehört.  Dies  findet  sogleich  eine  An- 
wendung, auf  das  Kawi,  das,  wie  viele  Sanskritwörter  es 
auch  in  sich  aufnehmen  möchte,  darum  nicht  aufhört  eine 
Malayische  Sprache  zu  sein.  Die  Formen  mehrerer  Spra- 
chen können  in  einer  noch  allgemeineren  Form  zusammen- 
kommen; und  die  Formen  aller  thun  dies  in  der  TJiat,  inso- 
fern man  überall  blofs  von  dem  Allgemeinsten  ausgeht:  von 
den  Verhältnissen  und  Beziehungen  der  zur  Bezeichnimg 
<ler  Begriffe  und  der  zur  Redefügung  notwendigen  Vor- 
stellungen; von  der  Gleichheit  der  Lautorgane,  deren  Um- 
fang und  Natur  nur  eine  bestimmte  Zahl  articulirter  Laute 
zuläfet;  von  den  Beziehungen  endlich,  welche  zwischen  ein- 
zelnen Consonant-  und  Vocallauten  und  gewissen  sinnlichen 
Eindrücken  obwalten:  woraus  dann  Gleichheit  der  Bezeich- 
nung, ohne  Stammverwandtschaft,  entspringt.  Denn  so  wun- 
dervoll ist  in  der  Sprache  die  Individualisirung  innerhalb 
der  allgemeinen  Uebereinstimmung,  dafs  man  ebenso  richtig 
sagen  kann,  dafs  das  ganze  Menschengeschlecht  nur  Eine 
Sprache,  als  dafs  jeder  Mensch  eine  besondere  besitzt.  Un- 
ter den  durch  nähere  Analogien  verbundenen  Sprachähn- 
lichkeiten aber  zeichnet  sich  vor  allen  die  aus  Stammver- 
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wandUchafl  der  Nationen  entstehende  aus.  Wie  grofs  und 
von  welcher  Beschaffenheit  eine  solche  Aehnlichkeit  sein 
mute,  um  zur.  Annahme  von  Stammverwandtschaft  da  zu 
berechtigen,  wo  nicht  geschichtliche  Thatsachen  dieselbe 
ohnehin  begründen,  ist  es  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen. 
Wir  beschäftigen  uns  hier  nur  mit  der  Anwendung  des  eben 
entwickelten  Begriffs  der  Sprachform  auf  stammverwandte 
Sprachen.  Bei  dieser  ergiebt  sich  nun  natürlich  aus  dem 
Vorigen,  dafe  die  Form  der  einzelnen  stammverwandten 
Sprachen  sich  in  der  des  ganzen  Stammes  wiederfinden 
mufc.  Es  kann  in  ihnen  nichts  enthalten  sein,  was  nicht 
mit  der  allgemeinen  Form  in  Einklang  stände;  vielmehr 
wird  man  in  der  Regel  in  dieser  jede  ihrer  Eigenthümlich- 
leiien  auf  irgend  eine  Weise  angedeutet  finden.  In  jedem 
Stamme  wird  es  auch  eine  oder  die  andere  Sprache  geben, 
welche  die  ursprüngliche  Form  reiner  und  vollständiger  in 
sich  enthält.  Denn  es  ist  hier  nur  von  aus  einander  ent- 
standenen Sprachen  die  Rede,  wo  also  ein  wirklich  gege- 
bener Stoff  (dies  Wort  immer,  nach  den  obigen  Erklärun- 
gen, beziehungsweise  genommen)  Von  einem  Volke  zum  an- 
dern in  bestimmter  Folge,  die  sich  jedoch  nur  selten  genau 
nachweisen  läfst,  übergeht  und  umgestaltet  wird.  Die  Um- 
gestaltung selbst  aber  kann  bei  der  ähnlichen  Vorstellungs- 
weise und  Ideenrichtung  der  sie  bewirkenden  Geisteskraft, 
bei  der  Gleichheit  der  Sprachorgane  und  der  überkommenen 
Lautgewohnheiten ,  endlich  bei  vielen  zusammentreffenden 
historischen  äußerlichen  Einflüssen  immer  nur  eine  nah  ver- 
wandte bleiben. 

§.  9. 

Da  der  Unterschied  der  Sprachen  auf  ihrer  Form  be- 
ruht, und  diese  mit  den  Geistesanlagen  der  Nationen  und 
der  sie  im  Augenblicke  der  Erzeugung  oder  neuen  Auffas- 
sung durchdringenden  Kraft  in  der  engsten  Verbindung  steht, 
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so  ist  es  nunmehr  nothwendig,  diese  Begriffe  mehr  im  Ein- 
zelnen zu  entwickeln. 

Zwei  Principe  treten  hei  dem  Nachdenken  über  die 
Sprache  im  Allgemeinen  und  der  Zergliedrung  der  einzel- 
nen, sich  deutlich  von  einander  absondernd,  an  das  Lichl; 
die  Lautform,  und  der  von  ihr  zur  Bezeichnung  der  Gegen- 
stände und  Verknüpfung  der  Gedanken  gemachte  Gebrauch. 
Der  letztere  gründet  sich  auf  die  Forderungen,  welche  das 
Denken  an  die  Sprache  bildet,  woraus  die  allgemeinen  Ge- 
setze dieser  entspringen;  und  dieser  Theil  ist  daher  in  sei- 
ner ursprünglichen  Richtung,  bis  auf  die  Eigentümlichkeit 
ihrer  geistigen  Naturanlagen  oder  nachherigen.  Entwicke- 
lungen,  in  allen  Menschen,  als  solchen,  gleich.  Dagegen  ist 
die  Lautform  das  eigentlich  constitutive  und  leitende  Prin- 
cip  der  Verschiedenheit  der  Sprachen,  sowohl  an  sich,  als 
in  der  befördernden  oder  hemmenden  Kraft,  welche  sie 
der  inneren  Sprachtendenz  gegenüberstellt.  Sie  hängt  na- 
türlich, als  ein  in  enger  Beziehung  auf  die  innere  Geistes- 
kraft stehender  Theü  des  ganzen  menschlichen  Organismus, 
ebenfalls  genau  mit  der  Gesammtanlage  der  Nation  zusam- 
men; aber  die  Art  und  die  Gründe  dieser  Verbindung  sind 
in,  kaum  irgend  eine  Aufklärung  erlaubendes  Dunkel  gehüllt 
Aus  diesen  beiden  Principien  nun,  zusammengenommen  mit 
der  Innigkeit  ihrer  gegenseitigen  Durchdringung,  geht  die 
individuelle  Form  jeder  Sprache  hervor,  und  sie  machen 
die  Punkte  aus,  welche  die  Sprachzergliederung  zu  erfor- 
schen und  in  ihrem  Zusammenhange  darzustellen  versuchen 
mufs.  Das  Unerlafslichste  hierbei  ist,  dafs  dem  Unterneh- 
men eine  richtige  und  würdige  Ansicht  der  Sprache, 
der  Tiefe  ihres  Ursprungs  und  der  Weite  ihres  Um- 
fapgs  zum  Gründe  gelegt  werde;  und  bei  der  Aufsu- 
chung dieser  haben  wir  daher  hier  noch  zunächst  zu  ver- 
weilen. 
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Ich  nehme  hier  .das  Verfahren  der  Sprache  in  seiner 
weitesten  Ausdehnung,  nicht  blofs  in  der  Beziehung  dersel- 
ben auf  die  Rede  und  den  Vorrath  ihrer  Wortelemente,  als 
ihr  unmittelbares  Erzeugnis,  sondern  auch  in  ihrem  Ver- 
hältnils zu  dem  Denk-  und  Empfindungsvermögen.  Der 
ganze  Weg  kommt  in  Betrachtung,  auf  dem  sie,  vom  Geiste 
ausgehend,  auf  den  Geist  zurückwirkt. 

Die  Sprache  ist  das  bildende  Organ  des  Gedanken.  Die 
intellectuelle  Thäligkeit,  durchaus  geistig,  durchaus  inner- 
lich, und  gewissermaßen  spurlos  vorübergehend,  wird  durch 
den  Laut  in  der  Rede  äufeerlich  und  wahrnehmbar  für  die 
Sinne.  Sie  und  die  Sprache  sind  daher  Eins  und  unzer- 
trennlich von  einander.  Sie  ist  aber  auch  in  sich  an  die 
Notwendigkeit  geknüpft,  eine  Verbindung  mit  dem  Sprach- 
laate  einzugehen;  das  Denken  kann  sonst  nicht  zur  Deut- 
lichkeit gelangen,  die  Vorstellung  nicht  zum  Begriff  werden. 
Die  unzertrennliche  Verbindung  des  Gedanken,  der  Stimm- 
werkzeuge und  des  Gehörs  zur  Sprache  hegt  unabänderlich 
in  der  ursprünglichen,  nicht  weiter  zu. erklärenden  Einrich- 
tung der  menschlichen  Natur.  Die  Uebereinstimmung  des 
Lautes  mit  dem  Gedanken  fallt  indefs  auch  klar  in  die  Augen. 
Wie  der. Gedanke,  einem  Blitze  oder  Stofse  vergleichbar, 
die  ganze  Vorstellungskraft  in  Einen  Punkt  sammelt  und 
alles  Gleichzeitige  ausschliefet,  so  erschallt  der  Laut  in  ab- 
gerissener Schärfe  und  Einheit.  Wie  der  Gedanke  das  ganze 
Gemüth  ergreift,  so  besitzt  der  Laut  vorzugsweise  eine  ein- 
dringende, alle.  Nerven  erschütternde  Kraft  Dies  ihn  von 
allen  übrigen  sinnlichen  Eindrücken  Unterscheidende  beruht 
achtbar  darauf,  da£s  das  Ohr  (was  bei  den  übrigen  Sinnen 
nicht  immer,  oder  anders  der  Fall  ist)  den  Eindruck  einer 
Bewegung,  ja  bei  dem  der  Stimme  entschallenden  Laut  ei- 
ner wirklichen  Handlung  empfangt,  und  diese  Handlung  hier 
ans  dem  Innern  eines  lebenden  Geschöpfes,  im  aiüculirtea 
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Laut  eines  denkenden,  im  unarticulirien  eines  empfinden- 
den, hervorgeht  Wie  das  Denken  in  seinen  menschlich- 
sten Beziehungen  eine  Sehnsucht  aus  dem  Dunkel  nach 
dem  Licht,  aus  der  Beschränkung  nach  der  Unendlichkeit 
ist,  so  strömt  der  Laut  aus  der  Tiefe  der  Brust  nach  aufsen, 
und  findet  einen  ihm  wundervoll  angemessenen,  vermitteln- 
den Stoff  in  der  Luft,  dem  feinsten  und  am  leichtesten  be- 
wegbaren aller  Elemente,  dessen  scheinbare  Unkörperlich- 
keit  dem  Geiste  auch  sinnlich  entspricht.  Die  schneidende 
Schärfe  des  Sprachlautes  ist  dem  Verstände  bei  der  Auf- 
fassung der  Gegenstände  unentbehrlich.  Sowohl  die  Dinge 
in  der  äufseren  Natur,  als  die  innerlich  angeregte  Thätigkeit 
dringen  auf  den  Menschen  mit  einer  Menge  von  Merkmalen 
zugleich  ein.  Er  aber  strebt  nach  Vergleichung,  Trennung 
und  Verbindung,  und  in  seinen  höheren  Zwecken  nach  Bil- 
dung immer  mehr  umschließender  Einheit.  Er  verlangt  also 
auch,  die  Gegenstände  in  bestimmter  Einheit  aufzufassen, 
und  fordert  die  Einheit  des.  Lautes,  um  ihre  Stelle  zu  ver- 
treten. Dieser  verdrängt  aber  keinen  der  andren  Eindrücke, 
welche  die  Gegenstände  auf  den  äufseren  oder  inneren  Sinn 
hervorzubringen  fähig  sind,  sondern  wird  ihr  Träger,  und 
fügt  in  seiner  individuellen,  mit  der  des  Gegenstandes,  und 
zwar  gerade  nach  der  Art,  wie  ihn  die  individuelle  Empfin- 
dungsweise des  Sprechenden  auffafst,  zusammenhangenden 
Beschaffenheit  einen  neuen  bezeichnenden  Eindruck  hinzu. 
Zugleich  erlaubt  die  Schärfe  des  Lauts  eine  unbestimmbare 
Menge,  sich  doch  vor  der  Vorstellung  genau  absondernder, 
und  in  der  Verbindung  nicht  vermischender  Modificationen, 
was  bei  keiner  anderen  sinnlichen  Einwirkung  in  gleichem 
Grade  der  Fall  ist.  Da  das  intellectuelle  Streben  nicht  blofe 
den  Verstand  beschäftigt,  sondern  den  ganzen  Menschen  an- 
regt, so  wird  auch  dies  vorzugsweise  durch  den  Laut  der 
Stimme  befördert  Denn  sie  geht,  als  lebendiger  Klangt  wie 
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das  athmende  Dasein  selbst,  aus  der  Brust  hervor,  begleitet, 
auch  ohne  Sprache,  Schmerz  und  Freude,  Abscheu  und  Be- 
gierde, und  haucht  also  das  Leben,  aus  dem  sie  hervor- 
strömt, in  den  Sinn,  der  sie  aufnimmt,  so  wie  auch  die 
Sprache  selbst  immer  zugleich  mit  dem  dargestellten  Object 
die  dadurch  hervorgebrachte  Empfindung  wiedergiebt,  und 
in  immer  wiederholten  Acten  die  Welt  mit  dem  Menschen, 
oder,  anders  ausgedrückt,  seine  Selbsttätigkeit  mit  seiner 
Empfänglichkeit  in  sich  zusammenknüpft.  Zum  Sprachlaut 
endlich  palst  die,  den  Thieren  versagte,  aufrechte  Stellung 
des  Menschen,  der  gleichsam  durch  ihn  emporgerufen  wird« 
Denn  die  Rede  will  nicht  dumpf  am'  Boden  verhallen,  sie 
verlangt,  sich  frei  von  den  Lippen  zu  dem,  an  den  sie  ge- 
richtet ist,  zu  ergiefsen,  von  dem  Ausdruck  des  Blickes  und 
der  Mienen,  so  wie  der  Geberde  der  Hände,  begleitet  zu 
werden,  und  sich  so  zugleich  mit  Allem  zu  umgeben,  was 
den  Menschen  menschlich  bezeichnet. 

Nach  dieser  vorläufigen  Betrachtung  der  Angemessen- 
keit des  Lautes  zu  den  Operationen  des  Geistes  können 
wir  nun  genauer  in  den  Zusammenhang  des  Denkens  mit 
der  Sprache  eingehen.  Subjective  Thätigkeit  bildet  im  Den- 
ken ein  Object  Denn  keine  Gattung  der  Vorstellungen  kann 
als  ein  biofe  empfangendes  Beschauen  eines  schon  vorhan- 
denen Gegenstandes  betrachtet  werden.  Die  Thätigkeit 
der  Sinne  mufs  sich  mit  der  inneren  Handlung  des  Geistes 
synthetisch  verbinden,  und  aus  dieser  Verbindung  reifst  sich 
die  Vorstellung  los,  wird,  der  subjectiven  Kraft  gegenüber, 
zum  Object,  und ,  kehrt,  als  solches  auf  neue  wahrgenom- 
men, in  jene  zurück.  Hierzu  aber  ist  die  Sprache  unent- 
behrlich. Denn  indem  in  ihr  das  geistige  Streben  sich  Bahn 
durch  die  Lippen  bricht,  kehrt  das  Erzeugnifs  desselben  zum 
eignen  Ohre  zurück.  Die  Vorstellung  wird  also  in  wirkliche 
Objectivität  hinüberversetzt >    ohne  darum  der  Subjektivität 
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entzogen  zu  werden.  Dies  vermag  nur  die  Sprache;  und 
ohne  diese,  wo  Sprache  mitwirkt,  auch  stillschweigend  im- 
mer vorgehende  Versetzung  in  zum  Subject  zurückkehrende 
Objectivität  ist  die  Bildung  des  Begriffs,  mithin  alles  wahre 
Denken,  unmöglich.  Ohne  daher  irgend  auf  die  Mittheilung 
zwischen  Menschen  und  Menschen  zu  sehen,  ist  das  Spre- 
chen eine  nothwendige  Bedingung  des  Denkens  des  Einzel- 
nen in  abgeschlossener  Einsamkeit.  In  der  Erscheinung  ent- 
wickelt sich  jedoch  die  Sprache  nur  gesellschaftlich,  und  der 
Mensch  versteht  sich  selbst  nur,  indem  er  die  Verstehbar- 
keit  seiner  Worte  an  Andren  versuchend  geprüft  hat.  Denn 
die  Objectivität  wird  gesteigert,  wenn  das  selbstgebildete 
Wort  aus  fremdem  Munde  wiedertönt  Der  Subjectivität 
aber  wird  nichts  geraubt,  da  der  Mensch  sich  immer  Eins 
mit  dem  Menschen  fühlt;  ja  auch  sie  wird  verstärkt,  da  die 
in  Sprache  verwandelte  Vorstellung  nicht  mehr  abschlies- 
send Einem  Subject  angehört.  Indem  sie  in  andere  über- 
geht, schliefst  sie  sich  an  das  dem  ganzen  menschlichen 
Geschlechte  Gemeinsame  an,  von  dem  jeder  Einzelne  eine, 
das  Verlangen  nach  Vervollständigung  durch  die  andren  in 
sich  tragende  Modification  besitzt.  Je  gröfser  und  bewegter 
das  gesellige  Zusammenwirken  auf  eine  Sprache  ist,  desto 
mehr  gewinnt  sie,  unter  übrigens  gleichen  Umständen.  Was 
die  Sprache  in  dem  einfachen  Acte  der  Gedankenerzeugung 
nothwendig  macht,  das,  wiederholt  sich  auch  unaufhörlich 
im  geistigen  Leben  des  Menschen;  die  gesellige  Mittheiking 
durch  Sprache  gewährt  ihm  Ueberzeugung  und  Anregung. 
Die  Denkkraft  bedarf  etwas  ihr  Gleiches  omd  doch  von  ihr 
Geschiednes.  Durch  das  Gleiche  wird  sie  entzündet,  durch 
das  von  ihr  Geschiedne  erhält  sie  einen  Prüfstein  der  We- 
senheit ihrer  innren  Erzeugungen.  Obgleich  der  Erkennt- 
nifsgrund  der  Wahrheit,  des  unbedingt  Festen,  für  den  Men- 
schen nur  in  seinem  Inneren  liegen  kann,  so  ist  das  Amin- 
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gen  seines  geistigen  Strebens  an  sie  immer  von  Gefahren 
der  Täuschung  umgeben.  Klar  und  unmittelbar  nur  seine 
TOöderKcbe  Beschränktheit  fühlend,  mufs  er  sie  sogar 
ab  etwas  aufeer  ihm  Liegendes  ansehn ;  und  eines  der 
nächtigsten  Mittel,  ihr  nahe  zu  kommen,  seinen  Abstand 
too  ihr  zu  messen,  ist  die  gesellige  Mittheilung  mit  Andren. 
Alles  Sprechen,  von  dem  einfachsten  an,  ist  ein  Anknüpfen 
des  einzeln  Empfundenen  an  die  gemeinsame  Natur  der 
Menschheit 

Mit  dem  Verstehen  verhält  es  sich  nicht  anders.  Es  kann 
in  der  Seele  nichts,  als  durch  eigne  Thätigkeit,  vorhanden 
«m,  und  Verstehen  und  Sprechen  sind  nur  verschiedenartige 
Wirkungen  der    nämlichen   Sprachkraft     Die    gemeinsame 
Bede  ist  nie  mit  dem  Uebergeben  eines  Stoffes  vergleichbar, 
t  dem  Verstehenden,  wie  im  Sprechenden,  mufs  derselbe 
ans  der  eigenen,  inneren  Kraft  entwickelt  werden;  und  was 
4er  erstere   empfangt,   ist   hur  die   harmonisch   stimmende 
Anregung.     Es  ist  daher  dem  Menschen  auch  schon  natür- 
lich,  das    eben  Verstandene    gleich   wieder  auszusprechen. 
Auf  (fiese  Weise  liegt  die  Sprache  in  jedem  Menschen  in 
Irem  ganzen  Umfange,  was  aber  nichts  Anderes  bedeutet, 
ab  dafe  jeder  ein,    durch  eine  bestimmt  modificirte  Kraft, 
wtofsend  und  beschränkend,  geregeltes  Streben  besitzt,  tGe 
ganze  Sprache,   wie   es   äufsere  oder  innere  Veranlassung 
hobeifuhrt,    nach  und  nach  aus  sich  hervorzubringen  und. 
hervorgebracht  zu  verstehen. 

Das  Verstehen  könnte  jedoch  nicht,  so  wie  wir  es  eben 
gefunden  haben,  auf  innerer  Selbsttätigkeit  beruhen,  und  das 
gemeinschaftliche  Sprechen  müfste  etwas  Andres,  als  blos 
gegenseitiges  Wecken  des  Sprachvermögens  des  Hörenden 
sein,  wenn  nicht  in  der  Verschiedenheit  der  Einzelnen  die 
■eh  nur  in  abgesonderte  Individualitäten  spaltende  Einheit 
der  menschlichen  Natur  läge.    Das  Begreifen  von  Wörtern 


56 

ist  durchaus  etwas  Andres,  als  das  Verstehen  unarticulirter 
Laute,  und  fafst  weit  mehr  in  sich,  als  das  blofse  gegensei- 
tige Hervorrufen  des  Lauts  und  des  angedeuteten  Gegen- 
standes. Das  Wort  kann  allerdings  auch  als  untheilbares 
Ganges  genommen  werden,  wie  man  selbst  in  der  Schrift 
wohl  den  Sinn  einer  Wortgruppe  erkennt,  ohne  noch  ihrer 
alphabetischen  Zusammensetzung  gewifs  zu  sein;  und  es 
wäre  möglich,  dafs  die  Seele  des  Kindes  in  den  ersten  An- 
fangen des  Verstehens  so  verführe.  So  wie  aber  nicht  blofa 
das  thierische  Empfindungsvermögen,  sondern  die  mensch- 
liche Sprachkraft  angeregt  wird  (und  es  ist  viel  wahrschein- 
licher, dafs  es  auch  im  Kinde  keinen  Moment  giebt,  wo 
dies,  wenn  auch  noch  so  schwach,  nicht  der  Fall  wäre), 
so  wird  auch  das  Wort,  als  articulirt,  vernommen.  Nun  ist 
aber  dasjenige,  was  die  Arliculation  dem  4>lofeen  Hervor- 
rufen seiner  Bedeutung  (welches  natürlich  auch  durch  sie 
in  höherer  Vollkommenheit  geschieht)  hinzufügt,  dafs  sie 
das  Wort  unmittelbar  durch  seine  Form  als  einen  Theil  ei- 
nes unendlichen  Ganzen,  einer  Sprache,  darstellt  Denn  es 
ist  durch  sie,  auch  in  einzelnen  Wörtern,  die  Möglichkeit 
gegeben,  aus  den  Elementen  dieser  eine  wirklich  bis  ins 
Unbestimmte  gehende  Anzahl  anderer  Wörter  nach  bestim- 
menden Gefühlen  und  Regeln  zu  bilden,  und  dadurch  unter 
allen  Wörtern  eine  Verwandtschaft,  entsprechend  der  Ver- 
wandtschaft der  Begriffe,  zu  stiften.  Die  Seele  würde  aber 
von  diesem  künstlichen  Mechanismus  gar  keine  Ahndung 
erhalten,  die  Articulation  ebensowenig,  als  der  Blinde  die 
Farbe,  begreifen,  wenn  ihr  nicht  eihe  Kraft  beiwohnte,  jene 
Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  zu  bringen.  Denn  die  Sprache 
kann  ja  nicht  als  ein  daliegender,  in  seinem  Ganzen  über- 
sehbarer, oder  nach  und  nach  mittheilbarer  «Stoff,  sondern 
mufs  als  ein  sich  ewig  erzeugender  angesehen  werden,  wo 
die  Gesetze  der  Erzeugung  bestimmt  sind,  aber  der  Um- 
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fang  und   gewissermaßen  auch   die  Art   des   Erzeugnisses 
gamüch  unbestimmt  bleiben.    Das  Sprechenlernen  der  Kin- 
der ist  nicht   ein  Zumessen  von  Wörtern,   Niederlegen  im 
Gedächtnils,  und  Wiedernachlallen  mit  den  Lippen,  sondern 
ein  Wachsen    des   Sprachvermögens    durch  Alter  und  Ue- 
bong.    Das  Gehörte  thut  mehr,   als  blofs  sich  mitzutheilen; 
es  schickt  die  Seele  an,  auch  das  noch  nicht  Gehörte  leich- 
ter xu  verstehen,  macht  längst  Gehörtes,   aber  damals  halb 
oder  gar  nicht  Verstandenes,  indem  die  Gleichartigkeit  mit 
dem  eben  Vernommenen  der  seitdem  schärfer  gewordenen 
Knft  plötzlich  einleuchtet,  klar,  und  schärft  den  Drang  und 
iis  Vermögen,  aus  dem  Gehörten  immer  mehr,  und  schnel- 
ler, in  das  Gedächtnifs  hinüberzuziehen,  immer  weniger  da- 
von als  blofsen  Klang  vorüberrauschen  zu  lassen.    Die  Fort- 
schritte beschleunigen   sich   daher  in  beständig  sich  selbst 
steigerndem  Verhältnifs,  da  die  Erhöhung  der  Kraft  und  die 
Gewinnung  des  Stoffs  sich  gegenseitig  verstarken  und  er- 
weitern.    Dafs  bei  den  Kindern  nicht  ein  mechanisches  Ler- 
nen der  Sprache,   sondern  eine  Entwicklung  der  Sprach- 
kraft vorgeht,  beweist  auch,  dafs,  da  den  hauptsächlichsten 
menschlichen  Kräften  ein  gewisser  Zeitpunkt  im  Lebensalter 
w  ihrer  Entwicklung  angewiesen  ist,  alle  Kinder  unter  den 
verschiedenartigsten  Umständen  ungefähr  in  demselben,  nur 
innerhalb  eines  kurzen  Zeitraums  schwankenden,  Alter  spre- 
chen und   verstehen.     Wie  aber   könnte   sich  der  Hörende 
Wofe  durch  das  Wachsen  seiner  eignen,   sich  abgeschieden 
in  ihm  entwickelnden  Kraft  des  Gesprochenen  bemeistern, 
wenn  nicht   in   dem  Sprechenden  und  Hörenden  dasselbe, 
nur  individuell  und  zu  gegenseitiger  Angemessenheit  getrennte 
Wesen  wäre,   so  dafs  ein  so  feines,   aber  gerade   aus  der 
tiefsten  und  eigentlichsten  Natur  desselben  geschöpftes  Zei- 
chen, wie  der  articulirte  Laut  ist,  hinreicht,  beide  auf  über- 
einstimmende Weise,  vermittelnd,  anzuregen? 
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Man  könnte  gegen  das  hier  Gesagte  einwenden  wollen, 
dafs  Kinder  jedes  Volkes,  ehe  sie  sprechen,  unter  jedes 
fremde  versetzt,  ihr  Sprachvermögen  an  dessen  Sprache 
entwickeln.  Diese  unleugbare  Thatsache,  könnte  man  sagen, 
beweist  deutlich,  dafs  die  Sprache  Wofs  ein  Wiedergeben 
des  Gehörten  ist  und,  ohne  Rücksicht  auf  Einheit  oder  Ver- 
schiedenheit des  Wesens,  allein  vom  geselligen  Umgänge 
abhängt.  Man  hat  aber  schwerlich  in  Fällen  dieser  Art  mit 
hinlänglicher  Genauigkeit  bemerken  können,  mit  welcher 
Schwierigkeit  die  Stammanlage  hat  überwunden  werden  müs- 
sen, und  wie  sie  doch  vielleicht  in  den  feinsten  Nuancen 
unbesiegt  zurückgeblieben  ist.  Ohne  indefs  auch  hierauf  zu 
achten,  erklärt  sich  jene  Erscheinung  hinlänglich  daraus,  dafs 
der  Mensch  überall  Eins  mit  dem  Menschen  ist,  und  die 
Entwickelung  des  Sprachvermögens  daher  mit  Hülfe  jedes 
gegebenen  Individuums  vor  sich  gehen  kann.  Sie  geschieht 
darum  nicht  minder  aus  dem  eignen  Innern;  nur  weil  sie 
immer  zugleich  der  äufseren  Anregung  bedarf,  mufs  sie  sich 
derjenigen  analog  erweisen,  die  sie  gerade  erfahrt,  und  kann 
es  bei  der  Uebereinstimmung  aller  menschlichen  Sprachen. 
Die  Gewalt  der  Abstammung  über  diese  liegt  demungeach* 
tet  klar  genug  in  ihrer  Vertheilung  nach  Nationen  vor  Au- 
gen. Sie  ist  auch  an  sich  leicht  begreiflich,  da  die  Abstam- 
mung so  vorherrschend  mächtig  auf  die  ganze  Individualität 
einwirkt,  und  mit  dieser  wieder  die  jedesmalige  besondere 
Sprache  auf  das  innigste  zusammenhängt.  Träte  nicht  die 
Sprache  durch  ihren  Ursprung  aus  der  Tiefe  des  menschli- 
chen Wesens  auch  mit  der  physischen  Abstammung  in  wahre 
und  eigentliche  Verbindung,  warum  würde  sonst  für  den 
Gebildeten  und  Ungebildeten  die  vaterländische  eine  so  viel 
gröfsere  Stärke  und  Innigkeit  besitzen,  als  eine  fremde,  dafs 
sie  das  Ohr,  nach  langer  Entbehrung,  mit  einer  Art  plötzli- 
chen Zaubers  begrüfst,  und  in  der  Ferne  Sehnsucht  erweckt? 
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Es  beruht  dies  sichtbar  nicht  auf  dem  Geistigen  in  dersel- 
ben, dem  ausgedrückten  Gedanken  oder  Gefühle,  sondern 
gerade  auf  dem  Unerklärlichsten  und  Individuellsten,  auf  ih- 
rem Laute;  es  ist  uns,  als  wenn  wir  mit  dem  heimischen 
einen  Theil  unseres   Selbst  vernähinen. 

Auch  bei    der  Betrachtung  des  durch  die  Sprache  Er- 
wugten  wird  die  Vorstellungsart,  als  bezeichne  sie  blofs  die 
schon  an  sich  wahrgenommenen  Gegenstände,  nicht  bestä- 
tig Man  würde  vielmehr  niemals  durch  sie  den  tiefen  und 
rollen  Gehalt    der    Sprache    erschöpfen.     Wie,   ohne  diese, 
kein  Begriff  möglich  ist,  so  kann  es  für  die  Seele  auch  kein 
Gegenstand  sein ,    da  ja  selbst  jeder  äufsere  nur  vermittelst 
les  Begriffes   für    sie   vollendete  Wesenheit  erhält.     In   die 
KlAmg  und  in   den  Gebrauch  der  Sprache  geht  aber  noth- 
wendig  die   ganxe    Art  der    subjeetiven  Wahrnehmung    der 
Gegenstände  über.     Denn  das  Wort  entsteht  eben  aus  die- 
ser  Wahrnehmung,  ist  nicht  ein  Abdruck   des  Gegenstandes 
in  sich,   sondern   des   von  diesem  in  der  Seele  erzeugten 
Bildes.     Da    aller    objeetiven   Wahrnehmung    unvermeidlich 
Subjeclivität  beigemischt  ist,  so  kann  man,   schon  unabhän- 
gig von  der  Sprache,  jede  menschliche  Individualität  als  einen 
eignen  Standpunkt   der  Weltansicht   betrachten.     Sie   wird 
aber  noch  viel  mehr  dazu  durch  die  Sprache,  da  das  Wort 
sich  der  Seele  gegenüber  auch  wieder,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden,   mit  einem  Zusatz  von  Selbstbedeutung  zum 
Object  macht,  und  eine  neue  Eigenthümlichkeit  hinzubringt, 
h  dieser,  als  der  eines  Sprachlauts,  herrscht  nothwendig  in 
derselben  Sprache  eine  durchgehende  Analogie ;  und  da  auch 
auf  die  Sprache  in  derselben  Nation  eine  gleichartige  Sub- 
jectivität einwirkt,  so  liegt  in  jeder  Sprache  eine  eigenthüm- 
liche  Weltaniicht.     Wie    der    einzelne  Laut   zwischen   den 
Gegenstand  und  den  Menschen,  so  tritt  die  ganze  Sprache 
«wichen  ihn  und  die  innerlich  und  äufserlich  auf  ihn  ein- 
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wirkende  Natur.  Er  umgiebt  sich  mit  einer  Welt  von  LauT 
ten,  um  die  Welt  von  Gegenständen  in  sich  aufzunehmen 
und  zu  bearbeiten.  Diese  Ausdrücke  überschreiten  auf  keine 
Weise  das  Maafs  der  einfachen  Wahrheit.  Der  Mensch  lebt 
mit  den  Gegenständen  hauptsächlich,  ja,  da  Empfinden  und 
Handeln  in  ihm  von  seinen  Vorstellungen  abhängen,  sogar 
ausschliefslich  so,  wie  die  Sprache  sie  ihm  zuführt  Durch 
denselben  Act,  vermöge  dessen  er  die  Sprache  aus  sich 
herausspinnt,  spinnt  er  sich  in  dieselbe  ein,  und  jede  zieht 
um  das  Volk,  welchem  sie  angehört,  einen  Kreis,  aus  dem 
es  nur  insofern  hinauszugehen  möglich  ist,  als  man  zugleich 
in  den  Kreis  einer  andren  hinübertritt.  Die  Erlernung  einer 
fremden  Sprache  sollte  daher  die  Gewinnung  eines  neuen 
Standpunktes  in  der  bisherigen  Weltansicht  sein,  und  ist  es 
in  der  That  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  da  jede  Sprache 
das  ganze  Gewebe  der  Begriffe  und  die  Vorstellungsweise 
eines  Theils  der  Menschheit  enthält.  Nur  weil  man  in  eine 
fremde  Sprache  immer,  mehr  oder  weniger,  seine  eigne 
Welt-,  ja  seine  eigne  Sprachansicht  hinüberträgt,  so  wird 
dieser  Erfolg  nicht  rein  und  vollständig  empfunden. 

Selbst  die  Anfange  der  Sprache  darf  man  sich  nicht 
auf  eine  so  dürftige  Anzahl  von  Wörtern  beschränkt  den- 
ken, als  man  wohl  zu  thun  pflegt,  indem  man  ihre  Entste- 
hung, statt  sie  in  dem  ursprünglichen  Berufe  zu  freier, 
menschlicher  Geselligkeit  zu  suchen,  vorzugsweise  dem  Be- 
dürfnifs  gegenseitiger  Hülfsleistung  beimifst  und  die  Mensch- 
heit in  einen  eingebildeten  Naturstand  versetzt.  Beides  ge- 
hört zu  den  irrigsten  Ansichten,  die  man  über  die  Sprache 
fassen  kann.  Der  Mensch  ist  nicht  so  bedürftig,  und  zur 
Hülfsleistung  hätten  unarticulirte  Laute  ausgereicht  Die 
Sprache  ist  auch  in  ihren  Anfängen  durchaus  menschlich, 
und  dehnt  sich  absichtlos  auf  alle  Gegenstände  zufälliger 
sinnlicher  Wahrnehmung  und  innerer  Bearbeitung  aus.    Auch 


61 

6t  Sprache  der  sogenannten  Wilden,  die  doch  einem  sol- 
chen Naturstande  näher  kommen  müfsten,  zeigen  gerade  eine 
überall  über  das  Bedürfnifs  überschiefsende  Fülle  und  Man- 
nigfaltigkeit von  Ausdrücken.  Die  Worte  entquellen  frei- 
willig, ohne  Noth  und  Absicht,  der  Brust,  und  es  mag  wohl 
in  keiner  Einöde  eine  wandernde  Horde  gegeben  haben,  die 
nicht  schon  ihre  Lieder  besessen  hätte.  Denn  der  Mensch, 
ik  Thiergattung,  ist  ein  singendes  Geschöpf,  aber  Gedanken 
mit  den  Tonen  verbindend. 

Die  Sprache  verpflanzt  aber  nicht  blofs  eiile  unbestimm- 
bare Menge  stoffartiger  Elemente  aus  der  Natur  in  die 
Seele,  »e  fuhrt  ihr  auch  dasjenige  zu,  was  uns  als  Form 
ms  dem  Ganzen  entgegenkommt.  Die  Natur  entfaltet  vor 
ms  eine  bunte  und  nach  allen  sinnlichen  Eindrücken  hin 
gestaltenreiche  Mannigfaltigkeit,  von  lichtvoller  Klarheit  um- 
strahlt. Unser  Nachdenken  entdeckt  in  ihr  eine  unserer 
Geistesform  zusagende  Gesetzmäfsigkeit.  Abgesondert  von 
dem  körperlichen  Dasein  der  Dinge,  hängt  an  ihren  Um- 
rissen, wie  ein  nur  für  den  Menschen  bestimmter  Zauber, 
iufsere  Schönheit,  in  welcher  die  Gesetzmässigkeit  mit  dem 
sinnlichen  Stoff  einen  uns,  indem  wir  von  ihm  ergriffen  und 
hingerissen  werden,  doch  unerklärbar  bleibenden  Bund  ein- 
geht Alles  dies  finden  wir  in  analogen  Anklängen  in  der 
Sprache  wieder,  und  sie  vermag  es  darzustellen.  Denn  in- 
dem wir  an  ihrer  Hand  in  eine  Welt  von  Lauten  überge- 
hen, verlassen  wir  nicht  die  uns  wirklich  umgebende.  Mit 
der  Gesetzmäfsigkeit  der  Natur  ist  die  ihres  eignen  Baues 
verwandt;  und  indem  sie  durch  diesen  den  Menschen  in  der 
Thätigkeit  seiner  höchsten  und  menschlichsten  Kräfte  anregt, 
bringt  sie  ihn  auch  überhaupt  dem  Verständnifs  des  forma- 
len Eindrucks  der  Natur  näher,  da  diese  doch  auch  nur  als 
eine  Entwicklung  geistiger  Kräfte  betrachtet  werden  kann. 
Durch  die  dem  Laute  in  seinen  Verknüpfungen  eigenthüm- 
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liehe  rhythmische  und  musikalische  Form  erhöht  die  Sprache, 
ihn  in  ein  anderes  Gebiet  versetzend,  den  Schönheitsein- 
druck der  Natur;  wirkt  aber,  auch  unabhängig  von  ihm, 
durch  den  blofsen  Fall  der  Rede  auf  die  Stimmung  der 
Seele. 

Von  dem  jedesmal  Gesprochenen  ist  die  Sprache,  als 
die  Masse  seiner  Erzeugnisse,  verschieden;  und  wir  müssen, 
ehe  wir  diesen  Abschnitt  verlassen,  noch  bei  der  näheren 
Betrachtung  dieser  Verschiedenheit  verweilen.  Eine  Sprache 
in  ihrem  ganzen  Umfange  enthält  alles  durch  sie  in  Laute 
Verwandelte.  Wie  aber  der  Stoff  des  Denkens  und  die 
Unendlichkeit  der  Verbindungen  desselben  niemals  erschöpft 
werden,  so  kann  dies  ebensowenig  mit  der  Menge  des  zu 
Bezeichnenden  und  zu  Verknüpfenden  in  der  Sprache  der 
Fall  sein.  Die  Sprache  besteht,  neben  den  schon  geformten 
Elementen,  ganz  vorzüglich  auch  aus  Methoden,  die  Arbeit 
des  Geistes,  welcher  sie  die  Bahn  und  die  Form  vorzeich« 
net,  weiter  fortzusetzen.  Die  einmal  fest  geformten  Ele- 
mente bilden  zwar  eine  gewisserma&en  todte  Masse,  diese 
Masse  trägt  aber  den  lebendigen  Keim  nie  endender  Be- 
stimmbarkeit in  sich.  Auf  jedem  einzelnen  Punkt  und  in 
jeder  einzelnen  Epoche  erscheint  daher  die  Sprache,  gerade 
wie  die  Natur  selbst,  dem  Menschen,  im  Gegensatze  mit 
allem  ihm  schon  Bekannten  und  von  ihm  Gedachten,  als 
eine  unerschöpfliche  Fundgrube,  in  welcher  der  Geist  immer 
noch  Unbekanntes  entdecken  und  die  Empfindung  noch  nicht 
auf  diese  Weise  Gefühltes  wahrnehmen  kann.  In  jeder  Be- 
handlung der  Sprache  durch  eine  wahrhaft  neue  und  grofse 
Genialität  zeigt  sich  diese  Erscheinung  in  der  Wirklichkeit; 
und  der  Mensch  bedarf  es  zur  Begeisterung  in  seinem  im- 
mer fortarbeitenden  intellectuellen  Streben  und  der  fortschrei- 
tenden Entfaltung  seines  geistigen  Lebensstoffes,  dafs  ihm, 
neben  dem  Gebiete   des  schon  Errungenen,    der  Blick  in 
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ebe  unendliche,   allmälig  weiter  zu  entwirrende  Masse  offen 
bleibe.    Die  Sprache  enthält  aber  zugleich  nach  zwei  Rich- 
tungen hin  eine  dunkle,  unenthüllte  Tiefe.    Denn  auch  rück-« 
wirts  Bietst  sie    aus    unbekanntem  Reichthum  hervor,    der 
sich  nur  bis   auf   eine   gewisse  Weite  noch  erkennen  lälst, 
dum  aber  sich   schliefst,  und  nur  das  Gefühl  seiner  Uner- 
pündlichkeit  zurückläfst     Die  Sprache  hat  diese  anfangs* 
«ad  endlose  Unendlichkeit  für  uns,    denen  nur  eine  kurze 
Vergangenheit  Licht  zuwirft,  mit  dem  ganzen  Dasein  des 
Menschengeschlechts  gemein.     Man  fühlt  und  ahndet  aber 
b  ihr  deutlicher  und  lebendiger,   wie  auch  die  ferne  Ver- 
gangenheit sich  noch  an  das  Gefühl  der  Gegenwart  knüpft, 
4a  &t  Sprache  durch   die  Empfindungen  der  früheren  Ge- 
schlechter  durchgegangen  ist,,  und  ihren  Anhauch  bewahrt 
tat,  diese  Geschlechter   aber  uns  in  denselben  Lauten  der 
Muttersprache,  die  auch  uns  Ausdruck  unsrer  Gefühle  wird, 
nationell  und  familienartig  verwandt  sind. 

Dies  theils  Feste,  theils  Flüssige  in  der  Sprache  bringt 
dn  eignes  Verhältnils  zwischen  ihr  und  dem  redenden  Ge- 
schleckte hervor.  Es  erzeugt  sich  in  ihr  ein  Vorrath  von 
Wörtern  und  ein  System  von  Regeln,  durch  welche  sie  in 
der  Folge  der  Jahrtausende  zu  einer  selbstständigen  Macht 
anwächst  Wir  sind  im  Vorigen  darauf  aufmerksam  gewor- 
den, dafs  der  in  Sprache  aufgenommene  Gedanke  für  die 
Seele  zum  Object  wird,  und  insofern  eine  ihr  fremde  Wir- 
kung auf  sie  ausübt  Wir  haben  aber  das  Object  vorzüg- 
lich als  aus  dem  Subject  entstanden ,  die  Wirkung  als  aus 
demjenigen,  worauf  sie  zurückwirkt,  hervorgegangen  be- 
trachtet Jetzt  tritt  die  entgegengesetzte  Ansicht  ein,  nach 
welcher  die  Sprache  wirklich  ein  fremdes  Object,  ihre  Wir- 
kung in  der  That  aus  etwas  andrem,  als  worauf  sie  wirkt, 
hervorgegangen  ist  Denn  die  Sprache  mufe  nothwendig 
(S.  54. 55.)  zweien  angehören,  und  ist  wahrhaft  ein  Eigen- 
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thum  des  ganzen  Menschengeschlechts.  Da  sie  nun  auch 
in  der  Schrift  den  schlummernden  Gedanken  dem  Geiste 
erweckbar  erhält,  so  bildet  sie  sich  ein  eigentümliches  Da- 
sein, das  zwar  immer  nur  in  jedesmaligem  Denken  Geltung 
erhalten  kann,  aber  in  seiner  Totalität  von  diesem  unabhän- 
gig ist.  Die  beiden  hier  angeregten,  einander  entgegenge- 
setzten Ansichten,  dafs  die  Sprache  der  Seele  fremd  und  ihr 
angehörend,  von  ihr  unabhängig  und  abhängig  ist,  verbinden 
sich  wirklich  in  ihr,  und  machen  die  Eigentümlichkeit  ihres 
Wesens  aus.  Es  mufs  dieser  Widerstreit  auch  nicht  so  ge- 
löst werden,  dafs  sie  zum  Theil  fremd  und  unabhängig  und 
zum  Theil  beides  nicht  sei.  Die  Sprache  ist  gerade  insofern 
objectiv  einwirkend  und  selbstständig,  als  sie  subjectiv  ge- 
wirkt und  abhängig  ist.  Denn  sie  hat  nirgends,  auch  in 
der  Schrift  nicht,  eine  bleibende  Stätte,  ihr  gleichsam  todter 
Theil  mufs  immer  im  Denken  aufs  neue  erzeugt  werden, 
lebendig  in  Rede  oder  Verständnifs,  und  mufs  folglich  ganz 
in  das  Subject  übergehen.  Es  liegt  aber  in  dem  Act  dieser 
Erzeugung,  sie  gerade  ebenso  zum  Object  zu  machen;  sie 
erfährt  auf  diesem  Wege  jedesmal  die  ganze  Einwirkung 
des  Individuums,  aber  diese  Einwirkung  ist  schon  in  sich 
durch  das,  was  sie  wirkt  und  gewirkt  hat,  gebunden.  Die 
wahre  Lösung  jenes  Gegensatzes  liegt  in  der  Einheit  der 
menschlichen  Natur.  Was  aus  dem  stammt,  welches  eigent- 
lich mit  mir  Eins  ist,  darin  gehen  die  Begriffe  des  Subjects 
und  Objects,  der  Abhängigkeit  und  Unabhängigkeit  in  ein- 
ander über.  Die  Sprache  gehört  mir  an,  weil  ich  sie  so 
hervorbringe,  als  ich  thue;  und  da  der  Grund  hiervon  zu- 
gleich in  dem  Sprechen  und  Gesprochenhaben  aller  Men- 
schengeschlechter liegt,  soweit  Sprachmittheilung,  ohne  Un- 
terbrechung, unter  ihnen  gewesen  sein  mag,  so  ist  es  die 
Sprache  selbst,  von  der  ich  dabei  Einschränkung  erfahre. 
Allein  was  mich  in  ihr  beschränkt  und  bestimmt,  ist  in  sie 
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aus  menschlicher,  mit  mir  innerlich  zusammenhangender 
Natur  gekommen,  und  das  Fremde  in  ihr  ist  daher  dies  nur 
für  meine  augenblicklich  individuelle,  nicht  meine  ursprüng- 
lich wahre  Natur. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  auf  die  jedesmalige  Generation 
in  einem  Volke  alles  dasjenige  bindend  einwirkt,  was  die 
Sprache  desselben  alle  vorigen  Jahrhunderte  hindurch  er- 
fahren hat,  und  wie  damit  nur  die  Kraft  der  einzelnen  Ge- 
neration in  Berührung  tritt,  und  diese  nicht  einmal  rein,  da 
das  aufwachsende  und  abtretende  Geschlecht  untermischt 
nebeneinander  leben,  so  wird  klar,  wie  gering  eigentlich 
4e  Kraft  des  Einzelnen  gegen  die  Macht  der  Sprache  ist. 
Nur  durch  die  ungemeine  Bildsamkeit  der  letzteren,  durch 
(fc  Mögtichkeit,  ihre  Formen,  dem  allgemeinen  Verständnils 
unbeschadet,  auf  sehr  verschieden^  Weise  aufzunehmen,  und 
durch  die  Gewalt,  welche  alles  lebendig  Geistige  über  das 
todt  Ueberiieferte  ausübt,  wird  das  Gleichgewicht  wieder 
euigermadsen  hergestellt  Doch  ist  es  immer  die  Sprache, 
in  welcher  jeder  Einzelne  am  lebendigsten  fühlt,  dafs  er 
nichts  als  ein  Ausflufs  des  ganzen  Menschengeschlechts  ist 
Weil  indefs  doch  jeder  einzeln  und  unaufhörlich  auf  sie  zu« 
rückwirkt,  bringt  demungeachtet  jede  Generation  eine  Ver- 
änderung in  ihr  hervor,  die  sich  nur  oft  der  Beobachtung 
entzieht  Denn  die  Veränderung  liegt  nicht  immer  in  den 
Wörtern  und  Formen' selbst,  sondern  bisweilen  nur  in  dem 
anders  modificirten  Gebrauche  derselben;  und  dies  letztere 
ist,  wo  Schrift  und  Litteratur  mangeln,  schwieriger  wahr- 
zunehmen. Die  Rückwirkung  des  Einzelnen  auf  die  Sprache 
wird  einleuchtender,  wenn  man,  was  Zur  scharfen  Begrän- 
ang  der  Begriffe  nicht  fehlen  darf,  bedenkt,  dafs  die  Indi- 
vidualität einer  Sprache  (wie  man  das  Wort  gewöhnlich 
nimmt)  auch  nur  vergleichungsweise  eine  solche  ist,  dafs 
aber  die.  wahre  Individualität  nur  in  dem  jedesmal  Sprechen- 
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den  Hegt.  Erst  im  Individuum  erhält  die  Sprache  ihre  letzte 
Bestimmtheit.  Keiner  denkt  bei  dem  Wort  gerade  und  ge- 
nau das,  was  der  andre,  und  die  noch  so  kleine  Verschie- 
denheit zittert,  wie  ein  Kreis  im  Wasser,  durch  die  ganze 
Sprache  fort.  Alles  Verstehen  ist  daher  immer  zugleich  ein 
Nicht -Verstehen,  alle  Uebereinstimmung  in  Gedanken  und 
Gefühlen  zugleich  ein  Auseinandergehen.  In  der  Art,  wie 
sich  die  Sprache  in  jedem  Individuum  modificirt,  offenbart 
sich,  ihrer  im  Vorigen  dargestellten  Macht  gegenüber,  eine 
Gewalt  des  Menschen  über  sie.  Ihre  Macht  kann  man 
(wenn  man  den  Ausdruck  auf  geistige  Kraft  anwenden  will) 
als  ein  physiologisches  Wirken  ansehen;  die  von  ihm  aus- 
gehende Gewalt  ist  ein  rein  dynamisches.  In  dem  auf  ihn 
ausgeübten  Einflufs  liegt  die  Gesetzmäfsigkeit  der  Sprache 
und  ihrer  Formen,  in  der  aus  ihm  kommenden  Rückwirkung 
ein  Princip  der  Freiheit.  Denn  es  kann  im  Menschen  etwas 
aufsteigen,  dessen  Grund  kein  Verstand  in  den  vorhergehen- 
den Zuständen  aufzufinden  vermag;  und  man  würde  die 
Natur  der  Sprache  verkennen,  und  gerade  die  geschichtliche 
Wahrheit  ihrer  Entstehung  und  Umänderung  verletzen,  wenn 
man  die  Möglichkeit  solcher  unerklärbaren  Erscheinungen 
von  ihr  ausschliefsen  wollte.  Ist  aber  auch  die  Freiheit  an 
sich  unbestimmbar  und  unerklärlich,  so  lassen  sich  dennoch 
vielleicht  ihre  Gränzen  innerhalb  eines  gewissen  ihr  allein 
gewährten  Spielraums  auffinden;  und  die  Sprachuntersuchung 
mufs  die  Erscheinung  der  Freiheit  erkennen  und  ehren,  aber 
auch  gleich  sorgfältig  ihren  Gränzen  nachspüren. 

§.10. 
Der  Mensch  nothigt  den  articulirten  Laut,  die  Grund- 
lage und  das  Wesen  alles  Sprechens,   seinen  körperlichen 
Werkzeugen  durch   den  Drang   seiner  Seele   ab;   und  das 
Tliier  würde  das  Nämliche  zu  thun  vermögen,  wenn  es  von 
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im  gleichem   Drange    beseelt  wäre.      So   ganz  und   aus- 
«hWstich  ist    die  Sprache  schon  in  ihrem  ersten  und  un- 
ertbehrhchsten    Elemente  in  der  geistigen  Natur  des  Men- 
schen gegründet,   dafs  ihre  Durchdringung  hinreichend,  aber 
nihwendig  ist,  den    thierischen  Laut  in  den  articulirten  zu 
verwandeln.     Denn    die  Absicht  und  die  Fähigkeit  zur  Be- 
deutsamkeit, und    zwar  nicht  zu  dieser  überhaupt,   sondern 
rader  bestimmten  durch  Darstellung  eines  Gedachten,  macht 
Ain  den  articulirten  Laut  aus,  und  es  läfst  sich  nichts  an* 
im  angeben,    um   seinen  Unterschied   auf  der  einen  Seite 
mi  thierischen  Geschrei,  auf  der  andren  vom  musikalischen 
Tor  m  bezeichnen.      Er  /kann  nicht  seiner  Beschaffenheit, 
»ädern  nur  seiner   Erzeugung   nach   beschrieben  werden, 
und  dies  fiegt  nicht  im  Mangel  unsrer  Fähigkeit,  sondern 
dmkterisirt   ihn    in   seiner   eigentümlichen  Natur,  da  er 
eben  nichts,   als  das  absichtliche  Verfahren  der  Seele,   ihn 
hervorzubringen,  ist,  und  nur  so  viel  Körper  enthält,  als  die 
iofeere  Wahrnehmung  nicht  zu  entbehren  vermag. 

Dieser  Körper,  der  hörbare  Laut,  läfst  sich  sogar  ge- 
wisserma&en  von  ihm  trennen  und  die  Articulation  dadurch 
Mch  reiner  herausheben.  Dies  sehen  wir  an  den  Taub* 
dummen.  Durch  das  Ohr  ist  jeder  Zugang  zu  ihnen  ver- 
•drinssen,  sie  lernen  aber  das  Gesprochene  an  der  Be wer 
pmg  da-  Sprachwerkzeuge  des  Redenden  und  an  der  Schrift, 
deren  Wesen  die  Articulation  schon  ganz  ausmacht,  ver- 
stehen, sie  sprechen  selbst,  indem  man  die  Lage  und  Be- 
wegung ihrer  Sprachwerkzeuge  lenkt.  Dies  kann  nur  durch 
das,  auch  ihnen  beiwohnende  Articulationsverraögen  gesche- 
hen, indem  sie,  durch  den  Zusammenhang  ihres  Denkens 
■ü  ihren  Sprachwerkzeugen,  im  Andren  aus  dein  einen 
GSede,  der  Bewegung  seiner  Sprachwerkzeuge,  das  andre, 
•an  Denken,  errathen  lernen.  Der  Ton,  den  wir  hören, 
tfabart  sich   ihnen  durch  die  Lage   und   Bewegung   der 
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Organe  und  durch  die  hinzukommende  Schrift,  sie  verneh- 
men durch  das  Auge  und  das  angestrengte  Bemühen  des 
Selbstsprechens  seine  Articulation  ohne  sein  Geräusch.  Es 
geht  also  in  ihnen  eine  merkwürdige  Zerlegung  des  articu- 
lirten  Lautes  vor.  Sie  verstehen,  da  sie  alphabetisch  lesen 
und  schreiben,  und  selbst  reden  lernen,  wirklich  die  Sprache, 
erkennen  nicht  blofs  angeregte  Vorstellungen  an  Zeichen 
oder  Bildern.  Sie  lernen  reden,  nicht  Mols  dadurch,  dafs 
sie  Vernunft,  wie  andre  Menschen,  sondern  ganz  eigentlich 
dadurch,  dafs  sie  auch  SprachfÜhigkeit  besitzen,  Ueberein- 
stiinmung  ihres  Denkens  mit  ihren  Sprachwerkzeugen,  und 
Drang,  beide  zusammenwirken  zu  lassen,  das  eine  und  das 
andere  wesentlich  gegründet  in  der  menschlichen,  wenn  auch 
von  einer  Seite  verstümmelten  Natur.  Der  Unterschied  zwi- 
schen ihnen  und  uns  ist,  dafs  ihre  Sprachwcrkzeuge  nicht 
durch  das  Beispiel  eines  fertigen  articulirten  Lautes  zur 
Nachahmung  geweckt  werden,  sondern  die  Aeufserung  ihrer 
Thätigkeit  auf  einem -naturwidrigen,  künstlichen  Umwege 
erlernen  müssen.  Es  erweist  sich  aber  auch  an  ihnen,  wie 
tief  und  enge  die  Schrift,  selbst  wo  die  Vermittelung  des 
Ohres  fehlt,  mit  der  Sprache  zusammenhangt. 

Die  Articulation  beruht  auf  der  Gewalt  des  Geistes  über 
die  Sprachwerkzeuge,  sie  zu  einer  der  Form  seines  Wirkens 
entsprechenden  Behandlung  des  Lautes  zu  nöthigen.  Das- 
jenige, worin  sich  diese  Form  und  die  Articulation,  wie  in 
einem  verknüpfenden  Mittel,  begegnen,  ist,  dafs  beide  ihr 
Gebiet  in  Grundtheile  zerlegen,  deren  Zusammenlegung  lau- 
ter solche  Ganze  bildet,  welche  das  Streben  in  sich  tragen, 
Theile  neuer  Ganzen  zu  werden.  Das  Denken  fordert  aufser- 
dem  Zusammenfassung  des  Mannigfaltigen  in  Einheit.  Die 
notwendigen  Merkmale  des  articulirten  Lautes  sind  daher 
scharf  zu  vernehmende  Einheit,  und  eine  Beschaffenheit,  die 
sich  mit  andren  und  allen  denkbaren  articulirten  Lauten  in 
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ein  bestimmtes  Verhältnifs  zu  stellen  vermag.     Die  Geschie- 
denheit  des  Lautes   von   allen  ihn  verunreinigenden  Neben- 
klängen ist  zu  seiner  Deutlichkeit  und  der  Möglichkeit  zu- 
sammen  tönenden  Wohllauts  unentbehrlich,  [liefst  über  auch 
unmittelbar  aus  der  Absicht,   ihn  zum  Elemente  der  Rede 
xu  machen.     Er  steht  von  selbst  rein  da,  wenn  diese  wahr- 
haft energisch  ist,  sich  von  verwirrtem  und  dunklem  thieri- 
schen  Geschrei  losmacht  und  als  Erzeugnifs  rein  menschli- 
chen Dranges   und   menschlicher  Absicht  hervortritt      Die 
Einpassung  in  ein  System,   vermöge  dessen  jeder  articulirte 
Laut  etwas  an  sich  trägt,  in  Beziehung  worauf  andre  ihm 
zur  Seite    oder .  gegenüberstehen,    wird  durch  die  Art  der 
Erzeugung  bewirkt.     Denn  jeder  einzelne  Laut  wird  in  Be- 
ziehung auf  die  übrigen,  mit  ihm  gemeinschaftlich  zur  freien 
Vollständigkeit  der  Rede  notwendigen,  gebildet.     Ohne  dafs 
sich  angeben  liefee,    wie  dies   zugeht,    brechen  aus  jedem 
Volke  die  articulirten  Laute,  und  in   derjenigen  Beziehung 
aufeinander  hervor,  welche  und  wie  sie  "das  Sprachsystem 
desselben  erfordert.    Die  ersten  Hauptunterschiede  bildet  die 
Verschiedenheit  der  Sprachwerkzeuge  und    des  räumlichen 
Ortes  in  jedem  derselben,  wo  der  articulirte  Laut  hervor- 
gebracht wird.    Es  gesellen  sich  dann  zu  ihm  Nebenbeschaf- 
fenheiten, die  jedem,  ohne  Rücksicht  auf  die  Verschieden- 
heit der  Organe,   eigen  sein  -können,  wie  Hauch,   Zischen, 
Nasenton  u.  s.  w.     Von  diesen  droht  jedoch  der  reinen  Ge- 
schiedenheit der  Laute  Gefahr;  und  es  ist  ein  doppelt  star- 
ker Beweis   des  Vorwaltens   richtigen  Sprachsinnes,   wenn 
ein  Alphabet  diese  Laute  dergestalt  durch  die  Aussprache 
gezügelt  enthält,  dafs  sie  vollständig  und  doch  dem  feinsten 
Ohre  unvermischt  und  rein  hervortönen.     Diese  Nebenbe- 
schaffenheiten müssen  alsdann  mit  der  ihnen  zum   Grunde 
liegenden  Articulation  in  eine  eigne  Modification  des  Haupt- 
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lautes  zusammenschmelzen,  und  auf  jede  andre,  ungeregelte  & 
Weise  durchaus  verbannt  sein.  ? 

Die   consonantisch  gebildeten  articulirten  Laute  lassen  ^ 
sich  nicht  anders,  als  von  einem  Klang  gebenden  Luftzuge  m 
begleitet,  aussprechen.    Dies  Ausströmen  der  Luft  giebt  nach  _ 
dem  Orte,  wo  es   erzeugt  wird,   und  nach  der  Oeffnung,  ^ 
durch  die  es  strömt,  ebenso  bestimmt  verscliiedne  und  ge-  ^ 
gen  einander  in  festen  Verhältnissen  stehende  Laute,  als  die  w 
der  Consonantenreihe.      Durch   dies   gleichzeitig  zwiefache  . 
Lautverfahren  wird  die  Sylbe  gebildet.     In  dieser  aber  lie-  Ä 
gen  nicht,  wie  es,  nach  unsrer  Art  zu  schreiben,  scheinen  _ 
sollte,  zwei  oder  mehrere  Laute,  sondern  eigentlich  nur  Ein  k 
auf  eine  bestimmte  Weise  herausgestofsener.    Die  Theilung  ^ 
der  einfachen  Sylbe  in  einen  Consonanten  und  Vocal,  inso- 
fern  man  sich  beide  als  selbstständig  denken  will,    ist  nur 
eine   künstliche.     In  der  Natur  bestimmen  sich  Consonant 
und  Vocal  dergestalt  gegenseitig,  dafs  sie  für  das  Ohr  eine 
durchaus   unzertrennliche   Einheit   ausmachen.      Soll   daher 
auch  die  Schrift  diese  natürliche  Beschaffenheit  bezeichnen,  ^ 
so  ist  es  richtiger,  so  wie  es  mehrere  Asiatische  Alphabete 
thun,  die  Vocale  gar  nicht  als  eigne  Buchstaben,  sondern 
blofs  als  Modificationen  der  Consonanten  zu  behandeln.     Ge- 
nau genommen,  können  auch  die  Vocale  nicht  allein  aus- 
gesprochen   werden.      Der   sie   bildende   Luftstrom   bedarf  "~ 
eines   ihn  hörbar   machenden  Ansto&es;    und   giebt  diesen  V 
kein  klar  anlautender  Consonant,  so  ist  dazu  ein,  auch  noch 
so  leiser  Hauch  erforderlich,  den  einige  Sprachen  auch  in  *" 
der  Schrift  jedem  Anfangsvocal  vorausgehen  lassen.    Dieser 
Hauch   kann  sich   gradweise   bis   zum   wirklich   gutturalen 
Consonanten  verstärken,    und   die   Sprache   kann   die  ver- 
schiednen  Stufen  dieser  Verhärtung,   durch  eigne  Buchsta- 
ben, bezeichnen.    Der  Vocal  verlangt  dieselbe  reine  Geschie- 
denheit, als  der  Consonant,  und  die  Sylbe  mufs  diese  dop- 
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pdte  an  sich  tragen.  Sie  ist  aber  im  Vocalsystem,  obgleich 
der  Vollendung  der  Sprache  notwendiger,  dennoch  schwie- 
riger zu  bewahren.  Der  Vocal  verbindet  sich  nicht  blofs 
nit  einem  ihm  vorangehenden,  sondern  ebensowohl  mit 
«an  ihm  nachfolgenden  Laute,  der  ein  reiner  Consonant, 
*W  auch  ein  blofser  Hauch,  wie  das  Sanskritische  Wisarga 
od  in  einigen  Fällen  das  Arabische  schliefsende  Elif ,  sein 
tan.  Gerade  dort  aber  ist  die  Reinheit  des  Lautes,  vor- 
wgfieh  wenn  sich  kein  eigentlicher  Consonant,  sondern  nur 
«e  Nebenbeschaffenheit  der  articulirten  Laute  an  den  Vocal 
aacUbetst,  für-  das  Ohr  schwieriger  als  beim  Anlaute  zu 
ttnnckea,  so  dafe  die  Schrift  einiger  Völker  von  dieser  Seite 
W  «&r  mangelhaft  erscheint.  Durch  die  zwei,  sich  immer 
gegenseitig  bestimmenden,  aber  doch  sowohl  durch  das  Ohr, 
ab  die  Abstracüon,  bestimmt  unterschiedenen  Consonanten- 
oad  Vocalreihen  entsieht  nicht  nur  eine  neue  Mannigfaltig- 
kai von  Verhältnissen  im  Alphabete,  sondern  auch  ein  Ge- 
gensatz dieser  beiden  Reihen  gegen' einander,  von  welchem 
die  Sprache  vielfachen  Gebrauch  macht. 

In  der  Summe  der  articulirten  Laute  lä&t  sich  also  bei 
jedem  Alphabete  ein  Zwiefaches  unterscheiden,  wodurch  das- 
selbe mehr  oder  weniger  wohlthätig  auf  die  Sprache  ein- 
wirkt, nämlich  der  absolute  Reichthum  desselben  an  Lau- 
te», und  das  relative  Verhaltnifs  dieser  Laute  zu  einander 
and  su   der  Vollständigkeit  und  Gesetzmäßigkeit  eines  vol- 
lendeten Lautsystems.  .  Em  solches  System  enthält  nämlich, 
seinem  Schema  nach,  als  ebenso  viele  Classen  der  Buch- 
staben, die  Arten,   wie  die  articulirten  Laute  sich  in  Ver- 
wandtschaft an  einander  reihen,  oder  in  Verschiedenheit  ein- 
ander gegenüberstellen,   Gegensatz  und  Verwandtschaft  von 
aUea  den  Beziehungen,  ausgenommen,  in  welchen  sie  statt 
inden  können.     Bei  Zergliederung  einer  einzelnen  Sprache 
fragt  es  sich  nun  zuerst,  ob  die  Verschiedenartigkeit  ihrer 
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Laute  vollständig  oder  mangelhaft  die  Punkte  des  Schemas 
besetzt,  welche  die  Verwandtschaft  oder  der  Gegensatz  an- 
geben, und  ob-  daher  der  oft  nicht  zu  verkennende  Reich- 
thum  an  Lauten,  nach  einem  dem  Sprachsinne  des  Vqlks  in 
allen  seinen  Theilen  zusagenden  Bilde,  des  ganzen  Lautsy- 
stems gleichmäfsig  vertheilt  ist,  oder  Classen  Mangel  leiden, 
indem  andre  Ueberflufe  haben  ?  Die  wahre  Gesetzmäßigkeit, 
der  das  Sanskrit  in  der  That  sehr  nahe  kommt,  würde  er- 
fordern, dafs  jeder  nach  dem  Ort  seiner  Bildung  verschie- 
denartige articulirte  Laut  durch  alle  Classen,  mithin  durch 
alle  Laut-Modificationen  durchgeführt  sei,  welche  das  Ohr 
in  den  Sprachen  zu  unterscheiden  pflegt.  Bei  diesem  gan- 
zen Theile  der  Sprachen  kommt  es,  wie  man  leicht  sieht, 
vor  allem  auf  eine  glückliche  Organisation  des  Ohrs  und 
der  Sprachwerkzeuge  an.  Es  ist  aber  auch  keinesweges 
gleichgültig,  wie  klangreich  oder  lautarm,  gesprächig  oder 
schweigsam  ein  Volk  seinem  Naturell  und  seiner  Empfin- 
dungsweise nach  sei.  Denn  das  Gefallen  am  articulirt  her- 
vorgebrachten Laute  giebt  demselben  Reichthum  und  Man- 
nigfaltigkeit von  Verknüpfungen.  Selbst  dem  unarticulirten 
Laute  kann  ein  gewisses  freies  und  daher  edleres  Gefallen 
an  seiner  Hervorbringung  nicht  immer  abgesprochen  wer- 
den. Oft.entprefst  ihn  zwar,  wie  bei  widrigen  Empfindun- 
gen, die  Noth;  in  andren  Fällen  liegt  ihm  Absicht  zum 
Grunde,  indem  er  lockt,  warnt,  oder  zur  Hülfe  herbeiruft. 
Aber  er  entströmt  auch  ohne  Noth  und  Absicht,  dem  frohen 
Gefühle  des  Daseins,  und  nicht  blofs  der  rohen  Lust,  son- 
dern auch  dem  zarteren  Gefallen  am  kunstvolleren  Schmet- 
tern der  Töne.  Dies  Letzte  ist  das  Poetische,  ein  aufglim- 
mender Funke  in  der  thierischen  Dumpfheit.  Diese  ver- 
schiednen  Arten  der  Laute  sind  unter  die  mehr  oder  minder 
stummen  und  klangreichen  Geschlechter  der  Thiere  sehr 
ungleich    vertheilt,    und    verhältnifsmäfsig   wenigen   ist    die 
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höhere  und  freudigere  Gattung  geworden.  Es  wäre,  auch 
für  die  Sprache,  belehrend,  bleibt  aber  vielleicht  immer  un- 
ergründet,  woher  diese  Verschiedenheit  stammt  Dals  die 
Vögel  allein  Gesang  besitzen,  Iiefee  sich  vielleicht  daraus 
«Haren,  dafe  sie  freier,  als  alle  andren  Thiere,  in  dem  Ele- 
mmte  des  Tons  und  in  seinen  reineren  Regionen  leben, 
wenn  nicht  so  viele  Gattungen  derselben,  gleich  den  auf 
der  Erde  wandelnden  Thieren,  an  wenige  einförmige  Laute 
gebunden  wären. 

In  der  Sprache   entscheidet  jedoch   nicht   gerade   der 
Reichthum  an   Lauten,    es  kommt  vielmehr  im  Gegentheil 
auf  keusche  Beschränkung  auf  die  der  Rede  notwendigen 
Laute  und  auf  das  richtige  Gleichgewicht  zwischen  densel- 
ben an.    Der   Sprachsinn  mufs  daher  noch  etwas  anderes 
enthalten,  was  wir  uns  nicht  im  Einzelnen  zu  erklären  ver- 
mögen,  ein  instinetartiges  Vorgefühl  des  ganzen  Systems, 
dessen  die  Sprache  in  dieser  ihrer  individuellen  Form  be- 
dürfen wird.     Was  sich  eigentlich  in  der  ganzen  Spracher- 
xeugung    wiederholt,   tritt  auch  hier   ein.     Man   kann   die 
Sprache  mit  einem  ungeheuren  Gewebe  vergleichen,  in  dem 
jeder  Theil  mit  dem  andren  und. alle  onit  dem  Ganten  in 
mehr  oder  weniger  deutlich  erkennbarem  Zusammenhange 
stehen.     Der  Mensch  berührt  im  Sprechen,   von  welchen 
Beziehungen  man  ausgehen  mag,  immer  nur  einen  abgeson- 
derten Theil  dieses  Gewebes,  thut  dies  aber  instinetmäfsig 
immer  dergestalt,  als  wären  ihm  zugleich  alle,  mit  welchen 
jener  einzelne  nothwendig  in  Uebereinstimmung  stehen  mu(s, 
im  gleichen  Augenblick  gegenwärtig. 

Die  einzelnen  Articulationen  machen  die  Grundlage  al- 
ler Lautverknüpfungen  der. Sprache  aus.    Die  Gränzen,  in 
welche  diese  dadurch  eingeschlossen  werden,  erhalten  aber 
»gleich  ihre  noch  nähere  Bestimmung  durch  die  den  mei- 
sten Sprachen  eigentümliche  Lautumformung,  die  auf  be- 
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sonderen  Gesetzen  und  Gewohnheiten  beruht.  Sie  geht  so- 
wohl die  Consonanten-,  als  Vocalreihe  an,  und  einige  Spra- 
chen unterscheiden  sich  noch  dadurch,  dafs  sie  von  der  ei- 
nen oder  andren  dieser  Reihen  vorzugsweise,  oder  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  Gebrauch  machen.  Der  wesentliche 
Nutzen  dieser  Umformung  besteht  darin,  dafs,  indem  der 
absolute  Sprachreichthum  und  die  Laut-Mannigfaltigkeit  da- 
durch vermehrt  werden,  dennoch  an  dem  umgeformten  Ele- 
ment sein  Urstamm  erkannt  werden  kann.  Die  Sprache 
wird  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  sich  in  grösserer  Frei- 
heit zu  bewegen,  ohne  dadurch  den  dem  Verständnisse  und 
dem  Aufsuchen  der  Verwandtschaft  der  Begriffe  notwen- 
digen Faden  zu  verlieren.  Denn  diese  folgen  der  Verände- 
rung der  Laute  oder  gehen  ihr  gesetzgebend  voran,  und  die 
Sprache  gewinnt  dadurch  an  lebendiger  Anschaulichkeit 
Mangelnde  Lautumformung  setzt  dem  Wiedererkennen  der 
bezeichneten  Begriffe  an  den  Lauten  Hindernisse  entgegen, 
eine  Schwierigkeit,  die  im  Chinesischen  noch  fühlbarer  sein 
würde ^  wenn  nicht  dort  sehr  häufig,  in  Ableitung  und  Zu- 
sammensetzung, die  Analogie  der  Schrift  an  die  Stelle  der 
Laut-Analogie  träte.  Die  Lautumformung  unterliegt  aber 
einem  zwiefachen,  gegenseitig  sich  oft  unterstützenden,  allein 
auch  in  andren  Fällen  entgegenkämpfenden  Gesetze.  Das 
eine  ist  ein  blofs  organisches,  aus  den  Sprachwerkzeugen 
und  ihrem  Zusammenwirken  entstehend,  von  der  Leichtig- 
keit und  Schwierigkeit  der  Aussprache  abhängend,  und  da- 
her der  natürlichen  Verwandtschaft  der  Laute  folgend.  Das 
andere  wird  durch  das  geistige  Princip  der  Sprache  gege- 
ben, hindert  die  Organe,  sich  ihrer  blofsen  Neigung  oder 
Trägheit  zu  überlassen,  und  hält  sie  bei  Lautverbindungen 
fest,  die  ihnen  an  sich  nicht  natürlich  sein  würden.  Bis  auf 
einen  gewissen  Grad  stehen  beide  Gesetze  in  Harmonie  mit 
einander.    Das  geistige  mufs  zur  Beförderung  leichter  und 
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ffiefeender  Aussprache  dem  anderen,   soviel  es  möglich  ist, 
nachgebend  huldigen,  ja  bisweilen,   um   von  einem  Laute 
nun  andren,  wenn  eine  solche  Verbindung  durch  die  Be- 
leichnung  als  nothwendig  erachtet  wird,  zu  gelangen,  an- 
dere, blofa  organische  Uebergänge  ins  Werk  richten.   In  ge- 
wisser Absicht  aber  stehen  beide  Gesetze  einander  so  ent- 
gegen, dab,  wenn  das  geistige  in  der  Kraft  seiner  Einwir- 
kung nachlädst,  das  organische  das  Uebergewicht  gewinnt, 
»  wie  im  thierischen  Körper  beim  Erlöschen  des  Lebens« 
prinaps  die  chemischen  Affinitäten  die  Herrschaft  erhalten. 
Das  Zusammenwirken   und   der   Widerstreit  dieser   beiden 
Gesetze  bringt  sowohl  in  der  uns  ursprünglich  scheinenden 
Form  4er  Sprachen,  als  in  ihrem  Verfolge,  mannigfaltige 
Efscbeauagen   hervor,    welche    die    genaue   grammatische 
Zergliederung  entdeckt  und  aufzählt. 

Die  Lautumformung,  von  der  wir  hier  reden,  kommt 
hauptsächlich  in  zwei,  oder  wenn  man  will,  in  drei  Stadien 
der  Sprachbitdung  vor:  bei  den  Wurzeln,  den  daraus  abge- 
leiteten Wörtern,  und  deren  weiterer  Ausbildung  in  die  ver- 
achiednen  allgemeinen,  in  der.  Natur  der  Sprache  hegenden 
Formen.  Mit  dem  eigentümlichen  Systeme,  welches  jede 
Sprache  hierin  annimmt,  mufs  ihre  Schilderung  beginnen. 
Denn  es  ist  gleichsam  da*  Bett,  in  welchem  ihr  Strom  von 
Zeitalter  zu  Zeitalter  fliefet;  ihre  allgemeinen  Richtungen 
werden  dadurch  bedingt,  und  ihre  individuellsten  J)rschei- 
Bungen  weife  eine  beharrliche  Zergliederung  auf  diese  Grund« 
läge  zurückzuführen. 

Unter  Wörtern  versteht  man  die  Zachen  der  einzelnen 
Begriffe.  Die  Sylbe  bildet  eine  Einheit  des  Lautes;  sie  wird 
aber  erst  zum  Worte,  wenn  sie  für  sich  Bedeutsamkeit  er- 
hält, wozu  oft  eine  Verbindung  mehrerer  gehört  Es  kommt 
daher  in  dem  Worte  allemal  eine  doppelte  Einheit,  des 
Lautes  und  des  Begriffes,  zusammen.    Dadurch  werden  die 
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Wörter  zu  den  wahren  Elementen   der  Rede,   da  die  der 
Bedeutsamkeit  ermangelnden  Sylben  nicht  eigentlich  so  ge- 
nannt werden  können.    Wenn  man  sich  die  Sprache  als  eine 
zweite,  von  dem  Menschen  nach  den  Eindrücken,    die   er 
von  der  wahren  empfangt,  aus  sich  selbst  heraus  objecti- 
virte  Welt  vorstellt,   so  sind  die  Wörter  die  einzelnen  Ge- 
genstände darin,  denen  daher  der  Charakter  der  Individuali- 
tät, auch  in  der  Form,   erhalten  werden  mufs*    Die  Rede 
läuft  zwar  in  ungetrennter  Stätigkeit  fort,    und  der  Spre- 
chende, ehe  auf  die  Sprache  gerichtete  Reflexion  hinzutritt, 
hat  darin  nur  das  Ganze  des  zu   bezeichnenden  Gedanken 
im  Auge.     Man   kann   sich  unmöglich  die  Entstehung  der 
Sprache  als  von  der  Bezeichnung  der  Gegenstände  durch 
Wörter  beginnend,  und  von  da  zur  Zusammenfügung  über- 
gehend denken.    In  der  Wirklichkeit  wird  die  Rede  nicht 
aus  ihr  vorangegangenen  Wörtern  zusammengesetzt,  sondern 
die  Wörter  gehen   umgekehrt   aus  dem  Ganzen  der  Rede 
hervor.    Sie  werden  aber  auch  schon,  ohne  eigentliche  Re- 
flexion, und  selbst  in  dem  rohesten  und  utigebildesten  Spre- 
chen, empfunden,  da  die  Wortbildung  ein  wesentliches  Be- 
dürfnifs  des  Sprechens  ist.    Der  Umfang  des  Worts  ist  die 
Gränze,  bis  zu  welcher  die  Sprache  selbstthätig  bildend  ist. 
Das    einfache   Wort   ist   die   vollendete,    ihr   entknospende 
Blüthe.    In  ihm  gehört  ihr  das  fertige  Erzeugnifs  selbst  an. 
Dem  Satz    und   der  Rede   bestimmt    sie   nur  die  regelnde 
Form,  und  überläfst  die  individuelle  Gestaltung  der  Will- 
kühr  des  Sprechenden.    Die  Wörter  erscheinen  auch  oft  in 
der  Rede  selbst  isolirt,  allein  ihre  wahre  Herausfindung  aus 
dem  Continuum  derselben  gelingt  nur  der  Schärfe  des  schon 
mehr  vollendeten  Sprachsinnes;    und  es  ist  dies  gerade  ein 
Punkt,  in  welchem  die  Vorzüge  und  Mängel  einzelner  Spra- 
chen vorzüglich  sichtbar  werden. 

Da  die  Wörter  immer  Begriffen  gegenüberstehen,    so 
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ist  es  natürlich,  verwandte  Begriffe  mit  verwandten  Lauten 
zu  bezeichnen.  Wenn  man  die  Abstammung  der  Begriffe, 
mehr  oder  weniger  deutlich,  im  Geiste  wahrnimmt,  so  mufs 
ihr  eine  Abstammung  in  den  Lauten  entsprechen,  so  dafe 
Verwandtschaft  der  Begriffe  und  Laute  zusammentrifft.  Die 
Lautverwandtschaft,  die  doch  nicht  zu  Einerleiheit  des  Lau- 
fes werden  soll,  kann  nur  daran  sichtbar  sein,  dafs  ein  Theil 
des  Wortes  einen,  gewissen  Regeln  unterworfenen  Wechsel 
erfahrt,  ein  anderer  Theil  dagegen  ganz  unverändert,  oder 
nur  in  leicht  erkennbarer  Veränderung  -  bestehen  bleibt. 
Diese  festen  Theile  der  Wörter  und  Wortformen  nennt  man 
£e  wurzelhaften,  und  wenn  sie  abgesondert  dargestellt  wer- 
den, die  Wurzeln  der  Sprache  selbst.  Diese  Wurzeln  er- 
scheinen in  ihrer  nackten 'Gestalt  in  der  zusammengefügten 
Rede  in  einigen  Sprachen  selten,  in  anderen  gar  nicht. 
Sondert  man  die  Begriffe  genau,  so  ist  das  letztere  sogar 
immer  der  Fall.  Denn  so  wie  sie  in  die  Rede  eintreten, 
nehmen  sie  auch  im  Gedanken  eine  ihrer  Verbindung  ent- 
sprechende Kategorie  an,  und  enthalten  daher  nicht  mehr 
den  nackten  und  formlosen  Wurzelbegriff.  Auf  der  anderen 
Seite  kann  man  sie  aber  auch  nicht  in  allen  Sprachen  ganz 
als  eine  Frucht  der  blofsen  Reflexion  und  als  das  letzte  Re- 
sultat der  Wortzergliederung,  also  lediglich  wie  eine  Arbeit 
der  Grammatiker  ansehen.  In  Sprachen,  welche  bestimmte 
Ableitungsgesetze  in  grofser  Mannigfaltigkeit  von  Lauten 
und  Ausdrücken  besitzen,  müssen  die  wurzelhaften  Laute 
sich  in  der  Phantasie  und  dem  Gedächtnifs  der  Redenden 
leicht  als  die  eigentlich  ursprünglich,  aber  bei  ihrer  Wieder- 
kehr in  so  vielen  Abstufungen  der  Begriffe  als  die  allge- 
mein bezeichnenden  herausheben.  Prägen  sie  sich  als  solche, 
dem  Geiste  tief  ein,  so  werden  sie  leicht  auch  in  die  ver- 
bundene Rede  unverändert  eingeflochten  werden,  und  mit- 
hin der  Sprache   auch  in  wahrer  Wortform  angehören.    Sie 
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können  aber  auch  schon  in  uralter  Zeit  in  der  Periode  des 
Aufsteigens  zur  Formung  auf  diese  Weise  gebräuchlich  ge- 
wesen sein,  so  dafs  sie  wirklich  den  Ableitungen  vorausge- 
gangen, und  Bruchstücke  einer  später  erweiterten  und  um- 
geänderten Sprache  wären.  Auf  diese  Weise  lädst  sich  er- 
klären, wie  wir  z.B.  im  Sanskrit,  wenn  wir  die  uns  be- 
kannten Schriften  zu  Rathe  ziehen,  nur  gewisse  Wurzeln 
gewöhnlich  in  die  Rede  eingefugt  finden.  Denn  in  diesen 
Dingen  waltet  natürlich  in  den  Sprachen  auch  der  Zufall 
mit;  und  wenn  die  Indischen  Grammatiker  sagen,  dafa  jede 
ihrer  angeblichen  Wurzeln  so  gebraucht  werden  könne,  so 
ist  dies  wohl  nicht  eine  aus  der  Sprache  entnommene  That- 
sache,  sondern  eher  ein  ihr  eigenmächtig  gegebenes  tieseU. 
Sie  scheinen  überhaupt,  auch  bei  den  Formen,  nicht  blofs 
die  gebräuchlichen  gesammelt,  sondern  jede  Form  durch  alle 
Wurzeln  durchgeführt  zu  haben;  und  dies  System  der  Ver- 
allgemeinerung ist  auch  in  andren  Theilen  der  Sanskrit- 
Grammatik  genau  zu  beachten.  Die  Aufzählung  der  Wur- 
zeln beschäftigte  die  Grammatiker  vorzüglich,  und  die  voll- 
ständige Zusammenstellung  derselben  ist  unstreitig  ihr  Werk"). 
Es  giebt  aber  auch  Sprachen,  die  in  dem  hier  angenomme- 
nen Sinn  wirklich  keine  Wurzeln  haben,  Weil  es  ihnen  an 
Ableitungsgesetzen  und  Lautumformung  von  einfacheren 
Lautverknüpfungen  aus  fehlt  Alsdann  fallen,  wie  im  Chi- 
nesischen, Wurzeln  und  Wörter  zusammen,  da  sich  die  letz- 


*)  Hieraus  erklärt  sich  nnn  auch,  warum  in  der  Form  der. Sans- 
krit-Wurzeln keine  Rücksicht  auf  die  WohllaaUgesetze  ge- 
nommen wird.  Die  auf  uns  gekommenen  Wurzeiyerzeichnisse 
tragen  in  Allem  das  Gepräge  einer  Arbeit  der  Grammatiker  an 
sich,  nnd  eine  ganze  Zahl  von  Wurzeln  mag  nur  ihrer  Abstrac- 
tion  ihr  Dasein  verdanken.  Pott's  treffliche  Forschungen  (Ety- 
mologische Forschungen.  1833.)  haben  schon  sehr  viel  in  die- 
sem Gebiete  aufgeräumt,  und  man  darf  sich  noch  viel  mehr 
von  der  Fortsetzung  derselben  versprechen. 
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leren  in  keine  Formen  auseinanderlegen  oder  erweitern; 
die  Sprache  besitzt  blota  Wurzeln.  Von  solchen  Sprachen 
aus,  wäre  es  denkbar,  dafc  andere,  den  Wörtern  jene  Laut- 
Umformung  hinzufügende,  entstanden  wären,  so  dafs  die 
nackten  Wurzeln  der  letzteren  den  Wortvorrath  einer  älte- 
ren, in  ihnen  aus  der  Rede  ganz  oder  zum  Theil  verschwun- 
denen Sprache  ausmachten.  Ich  führe  dies  aber  blofs  als 
eine  Möglichkeit  an;  dafe  es  sich  wirklich  mit  irgend  einer 
Sprache  also  verhielte,  könnte  nur  geschichtlich  erwiesen 
werden. 

Wir  haben  die  Wörter  hier,  zum  Einfachen  hinaufge- 
hend, von  den  Wurzeln  gesondert;  wir  können  sie  aber 
ancb,  zum  noch  Verwickelteren  hinabsteigend,  von. den  ei- 
geoläch  grammatischen  Formen  unterscheiden.  Die  Wörter 
müssen  nämlich,  um  in  die  Rede  eingefugt  zu  werden,  ver- 
schiedene Zustände  andeuten,  und  die  Bezeichnung  dieser 
bim  an  ihnen  selbst  geschehen,  so  dafs  dadurch  eine  dritte, 
n  der  Regel  erweiterte  Lautform  entspringt;  Ist  die  hier 
angedeutete  Trennung  scharf  und  genau  in  einer  Sprache* 
so  können  die  Wörter  der  Bezeichnung  dieser  Zustände 
flicht  entbehren,  und  also,  insofern  dieselben  durch  Laut- 
Verschiedenheit  bezeichnet  sind,  nicht  unverändert  in  die 
Rede  eintreten,  sondern  höchstens  als~Theile  andrer,  diese 
Zeichen  an  sich  tragender  Wörter  darin  erscheinen.  Wo 
dies  nun  in  einer  Sprache  der  Fall  ist,  nennt  man  diese 
Wörter  Grundwörter;  die  Sprache  besitzt  alsdann  wirklich 
eine  Lautform  in  dreifach  sich  erweiternden  Stadien;  und 
dies  ist  der  Zustand,  in  welchem  sich  ihr  Lautsystem  zu 
dem  gräteten  Umfange  ausdehnt. 

Die  Vorzüge  einer  Sprache  in  Absicht  ihres  Lautsystems 
beruhen  aber,  aufeer  der  Feinheit  der  Sprachwerkzeuge  und 
4es  Ohrs,  und  a ufoer  der  Neigung,  dem  Laute  die  gröfste 
Mannigfaltigkeit  und  die  vollendetste  Ausbildung  zu  geben, 
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ganz  besonders  noch  auf  der  Beziehung  desselben  zur  Be- 
deutsamkeit Die  äufseren,  zu  allen  Sinnen  zugleich  spre- 
chenden Gegenstände  und  die  inneren  Bewegungen  des  Ge- 
müths  blofs  durch  Eindrücke  auf  das  Ohr  darzustellen,  ist 
eine  im  Einzelnen  grofsentheils  unerklärbare  Operation., 
Dafs  Zusammenhang  zwischen  dem  Laute  und  dessen  Be- 
deutimg vorhanden  ist,  scheint  gewifs;  die  Beschaffenheit 
dieses  Zusammenhanges  aber  läfst  sich  selten  vollständig 
angeben,  oft  nur  ahnden,  und  noch  viel  öfter  gar  nicht  er- 
rathen.  Wenn  man  bei  den  einfachen  Wörtern  stehen  bleibt, 
da  von  den  zusammengesetzten  hier  nicht  die  Rede  sein 
kann,  so  sieht  man  einen  dreifachen  Grund,  gewisse  Laute 
mit  gewissen  Begriffen  zu  verbinden,  fühlt  aber  zugleich, 
dafs  damit,  besonders  in  der  Anwendung,  bei  weitem  nicht 
Alles  erschöpft  ist  Man  kann  hiernach  eine  dreifache  Be- 
zeichnung der  Begriffe  unterscheiden: 

1.  Die  unmittelbar  nachahmende,  wo  der  Ton,  welchen 
ein  tönender  Gegenstand  hervorbringt,  in  dem  Worte  so 
weit  nachgebildet  wird,  als  articulirte  Laute  unarticulirte 
wiederzugeben  im  Stande  sind.  Diese  Bezeichnung  ist  gleiche 
sam  eine  malende;  so  wie  das  Bild  die  Art  darstellt,  wie 
der  Gegenstand  dem  Auge  erscheint,  zeichnet  die  Sprache 
die,  wie  er  vom  Ohre  vernommen  wird.  Da  die  Nachah- 
mung hier  irtimer  unarticulirte  Töne  trifft,  so  ist  die  Arti- 
culation  mit  dieser  Bezeichnung  gleichsam  im  Widerstreite; 
und  je  nachdem  sie  ihre  Natur  zu  wenig  oder  zu  heftig  in 
diesem  Z wiespalte  geltend  macht,  bleibt  entweder  zu  viel 
des  Unarticulirten  übrig,  oder  es  verwischt  sich  bis  zur  Un- 
kennbarkeit  Aus  diesem  Grunde  ist  diese  Bezeichnung,  wo 
sie  irgend  stark  hervortritt,  nicht  von  einer  gewissen  Roh- 
heit freizusprechen,  kommt  bei  einem  reinen  und  kräftigen 
Sprachsinn  wenig  hervor,  und  verliert  sich  nach  und  nach 
in  der  fortschreitenden  Ausbildung  der  Sprache. 
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2.  Die  nicht  unmittelbar,  sondern  in  einer  dritten,  dem 
Laote  und  dem  Gegenstande  gemeinschaftlichen  Beschaffen- 
heit nachahmende  Bezeichnung.    Man  kann  diese,  obgleich 
der  Begriff  des  Symbols  in  der  Sprache  viel  weiter  geht, 
die  symbolische  nennen.     Sie  wählt  für  die  zu  bezeichnen- 
des Gegenstände  Laute  aus,  welche  theils  an  sich,  theils  in 
Vergleichung  mit  andren,  für  das  Ohr  einen  dem  des  Ge- 
genstandes auf  die  Seele  ähnlichen  Eindruck  hervorbringen, 
wie  stehen,  stätig„  starr  den  Eindruck  des  Festen,  das 
Sanskritische  l\y  schmelzen,  auseinandergehen,  den  des  Zer- 
Ke&enden,  nicht,  nagen,  Neid  den  des  fein  und  scharf 
Abschneidenden.      Auf  diese  Weise  erhalten  ähnliche  Ein- 
drücke hervorbringende  Gegenstände  Wörter   mit  vorherr- 
schend gleichen  Lauten,  wie  wehen,  Wind,  Wolke,  wir- 
ren, Wunsch,  in  welchen  allen  die  schwankende,  unruhige, 
vor  den  Sinnen  undeutlich  durcheinandergehende  Bewegung 
durch  das  aus  dem,   an  sich  schon  dumpfen  und  hohlen  u 
verhärtete  w  ausgedrückt  wird.  Diese  Art  der  Bezeichnung, 
£e  auf  einer  gewissen  Bedeutsamkeit  jedes  einzelnen  Buch- 
stabe« und  ganzer  Gattungen  derselben  beruht,  hat  unstrei- 
tig auf  die  primitive  Wortbezeichnung  eine  grofee,  vielleicht 
«isschüefeliche  Herrschaft  ausgeübt   Ihre  notwendige  Folge 
mobte  eine  gewisse  Gleichheit  der  Bezeichnung  durch  alle 
Sprachen  des  Menschengeschlechts  hindurch   sein,   da   die 
Eindrücke  der  Gegenstände  überall  mehr  oder  weniger  in 
Jandbe  Verhältnils   zu   denselben   Lauten   treten  mufsten. 
Vieles  von  dieser  Art  läfst  sich  noch  heute  in  den  Sprachen 
erkennen,  und  mufs  billigerwetee  abhalten,  alle  sich  antref- 
fende  Gleichheit   der   Bedeutung   und   Laute  sogleich  für 
Wirkung   gemeinschaftlicher  Abstammung  zu  halten.    Will 
man  aber  daraus,  statt  eines  blofs  die  geschichtliche  Her- 
IriUing  beschränkenden  oder  die  Entscheidung  durch  einen 
mcht  zurückzuweisenden  Zweifel  aufhaltenden,  ein  *onsti- 

VI.  6 
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tutives  Princip  machen  und  diese  Art  der  Bezeichnung  als 
eine  durchgängige  an  den  Sprachen  beweisen,  so  seUt  man 
sich  grofsen  Gefahren  aus  und  verfolgt  einen  in  jeder  Rück- 
sicht schlüpfrigen  Pfad.  Es  ist,  anderer  Gründe  nicht  zu 
gedenken,  schon  viel  zu  ungewifs,  wap  in  den  Sprachen 
sowohl  der  ursprüngliche  Laut,  als  die  ursprüngliche  Be- 
deutung der  Wörter  gewesen  ist;  und  doch  kommt  hierauf 
Alles  an.  Sehr  häufig  tritt  ein  Buchstabe  nur  durch  orga- 
nische oder  gar  zufällige  Verwechslung  an  die  Stelle  eines 
andren,  'wie  n  an  die  von  l,  d  von  r;  und  es  ist  jetzt  nicht 
immer  sichtbar,,  wo  dies  der  Fall  gewesen  ist  Da  mithin 
dasselbe  Resultat  verschiedenen  Ursachen  zugeschrieben 
werden  kann,  so  ist  seibat  grofse  Willkührlichkeit  von  die- 
ser Erklärungsart  nicht  auszuschliefsen. 

3.  Die  Bezeichnung  durch  Lautähnlichkeit  nach. der 
Verwandtschaft  der  tu  bezeichnenden  Begriffe.  Wörter,  de- 
ren Bedeutungen  einander  nahe  liegen,  erhalten  gleichfalls 
ähnliche  Laute;  es  wird  aber  nicht,  wie  bei  der  -eben  be- 
trachteten Bezeichnungsart,  Auf  den  in  diesen  Lauten  selbst 
hegenden  Charakter  gesehen.  Diese  Bezeichnungsweise  setzt, 
um  recht  an  den  Tag  zu  kommen,  in  dem  Lautsysteme 
Wortganze  von  einem  gewissen  Umfange  voraus,  oder  kann 
wenigstens  nur  in  einem  solchen  Systeme  in  gröberer  Aus- 
dehnung angewendet  werden.  Sie  ist  aber  die  fruchtbarste 
von  allen,  und  die  am  klarsten  und  deutlichsten  den  gan- 
zen Zusammenhang  des  intellektuell  Erzeugten  in  einem 
ähnlichen  Zusammenhange  der  Sprache  darstellt.  Man  kann 
diese  Bezeichnung,  in  welcher  die  Analogie  der  Begriffe 
und  der  Laute,  jeder  in  ihrem  eignen  Gebiete,  dergestalt 
verfolgt  wird,  dafe  beide  gleichen  Schritt  halten  müssen, 
die  analogische  nennen. 

In  dem  ganzen  Bereiche  des   in  der  Sprache  zu  Be- 
zeichnenden unterscheiden  sich  zwei  Gattungen  wesentlich 
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reo  einander:  die  einzelnen  Gegenstände  oder  Begriffe,  und 
mkhe  allgemeine  Beziehungen,  die  sich  mit  vielen  der  er* 
deren  theils  zur  Bezeichnung  neuer  Gegenstände  oder  Be- 
griffe, Iheils  zur  Verknüpfung  der  Rede  verbinden  lassen. 
Die  allgemeinen  Beziehungen  gehören  grö&tentheils  den 
Formen  des  Denkens  selbst  an,  und  bilden,  indem  sie  sich 
ws  einem  ursprünglichen  Princip  ableiten  lassen,  geschlos- 
sene Systeme.  In  diesen  wird  das  Einzelne  sowohl  in  sei- 
Mm  Verhaltnifa  zu  einander,  als  zu  der  das  Ganze  zusam- 
nenfassenden  Gedankenform,  durch  intellectuelle  Notwen- 
digkeit bestimmt.  Tritt  nun  in  einer  Sprache  ein  ausge- 
dehntes, Mannigfaltigkeit  erlaubendes  Lautsystem  hinzu,  so 
krauen  die  Begriffe  dieser  Gattung  und  die  Laute  in  einer 
ach  fortlaufend  begleitenden  Analogie  durchgeführt  werden. 
Bei  diesen  Beziehungen  sind  vton  den  drei  im  Vorigen 
(S.  80)  aufgezählten  Bezeichnungsarten  vorzugsweise  die 
symbolische  und  analogische  anwendbar,  und  lassen  sich 
wirklich  in  mehreren  Sprachen  deutlich  erkennen.  Wenn 
lB.  im  Arabischen  eine  sehr  gewöhnliche  Art  der  Bildung 
der  Colleetiva  die  Einschiebung  eines  gedehnten  Vocak  ist, 
so  wird  die  zusammengefaßte  Menge  durch  die  Länge  des 
Lautes  symbolisch  dargestellt  Man  kann  dies  aber  sehen 
alt  eine  Verfeinerung  durch  höher  gebildeten  Articulations- 
äon  betrachten.  Denn  einige  rohere  Sprachen  deuten  Aehn- 
liebes  durch  eine  wahre  Pause  zwischen  den-*Syiben  des 
Wortes  oder  auf  eine  Art  an,  die  der  Gebehrde  nahe  kommt, 
m  dafe  alsdann  die  Andeutung  noch  mehr  körperlich  nach- 
ahaend  wird*).  Von  ähnlicher  Art  ist  die  unmittelbare 
Wiederholung  der  gleichen  Sylbe  zu  vielfacher  Andeutung, 


*)  Einige  besonder»  merkwürdige  Beispiele  dieser  Art  Anden  sich  ia 
meiner  Abhandlung  über  das  Entstehen  der  grammatischen  For- 
men. Abhandlungen  der  Akad.  der  Wiss.  zn  Berlin.  1822.  1823. 
HisL-pnMoIog.  Classe.  9.413.  (Gesammelte Werke.  Bd.  III.  S.  285.) 
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namentlich  auch  zu  der  der  Mehrheit,  so  wie  der  vergan- 
genen Zeit.  Es  ist  merkwürdig,  im  Sanskrit,  zum  Theil 
auch  schon  im  Malayischen  Sprachstamme ,  zu  sehen,  wie 
edle  Sprachen  die  Sylbenverdoppelung,  indem  sie  dieselbe 
in  ihr  Lautsystem  verflechten,  durch  Wohllautegesetze  ver- 
ändern, und  ihr  dadurch  das  rohere,  symbolisch  nachahmende 
Sylbengeklingel  nehmen.  Sehr  fein  und  sinnvoll  ist  die  Be- 
zeichnung der  intransitiven  Verba  im  Arabischen  durch  das 
schwächere,  aber  zugleich  schneidend  eindringende,  i,  im 
Gegensatz  des  a  der  activen,  und  in  einigen  Sprachen  des 
Malayischen  Stammes  durch  die  Einschiebung  des  dumpfen, 
gewisserm als en  mehr  in  dem  Inneren  verhaltenen  Nasen- 
lauts. Dem  Nasenlaute  mufs  hier  ein  Vocal  vorausgehen. 
Die  Wahl  dieses  Vocals  folgt  hier  aber  wieder  der  Analo- 
gie der  Bezeichnung ;  dem  m  wird,  die  wenigen  Falle  aus- 
genommen, wo  durch  eine  vom  Laute  über  die  Bedeutsam- 
keit geübte  Gewalt  dieser  Vocal  sich'  dem  der  folgenden 
Sylbe  assimibrt,  das  hohle,  aus  der  Tiefe  der  Sprachwerk- 
zeuge kommende  o  vorausgeschickt,  so  dafs  die  eingescho- 
bene -Sylbe  hm  die  intransitive  Charakteristik  ausmacht 

Da  sich  aber  die  Sprachbildung  hier  in  einem  ganz  in- 
tellectuellen  Gebiete  befindet,  so  entwickelt  sich  hier  auch 
auf  ganz  vorzügliche  Weise  noch  ein  anderes  höheres  FYin- 
cip,  nämlich  der  reine  und,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 
gleichsam  nackte  Articulationssinn.  So  wie  das  Streben, 
dem  Laute  Bedeutung  zu  verleihen,  die  Natur  des  artk-u- 
lirten  Lautes,  dessen  Wesen  ausschliefslich  in  dieser  Absicht 
besteht,  überhaupt  schafft,  so  wirkt  dasselbe  Streben  hier 
auf  eine  bestimmte  Bedeutung  hin.  Diese  Bestimmtheit  ist 
um  so  grölser,  als  das  Gebiet  des  zu  Bezeichnenden,  indem 
die  Seele  selbst  es  erzeugt,  wenn  es  Such  nicht  immer  in 
seiner  Totalität  in  die  Klarheit  des  Bewußtseins  tritt,  doch 
dem  Geiste  wirksam  vorschwebt.     Die  Sprachbildung  kann 
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also  hier  reiner  von  dem  Bestreben,  das  Aehnliche  und  Un- 
ähnliche der  Begriffe,  bis  in  die  feinsten  Grade,  durch  Wahl 
und  Abstufung  der  Laute  zu  unterscheiden,  geleitet  werden. 
Je  reiner  und  klarer  die  intellectuelle  Ansicht  des  zu  be- 
wohnenden Gebietes  ist,  desto  mehr  fühlt  sie  sich  gedrun- 
gen, sich  von  diesem  Principe  leiten  zu  lassen;  und  ihr 
vollendeter  Sieg  in  diesem  Theil  ihres  Geschäftes  ist  die 
vdbtandige  und  sichtbare  Herrschaft  desselben.  In  der  Stärke 
and  Reinheil  dieses  Articulationssinnes  liegt  daher,  wenn 
vir  die  Feinheit  der  Sprachorgane1  und  des  Ohres,  so  wie 
des  Gefühls  für  Wohllaut  für  den  ersten  ansehen,  ein  zwei- 
ler wichtiger    Vorzug   der   sprachbildenden   Nationen.     Bs 

kommt  hier  Alles  darauf  an,  dafs  die  Bedeutsamkeit  den 
Lauf  wairlich  durchdringe,  und  dafs  dem  sprachempfang- 
fieben  Ohre,  zugleich  und  ungetrennt,  in  dem  Laute  nichts 
ab  seine  Bedeutung,  und  von  dieser  ausgegangen,  der  Laut 
gerade  und  einzig  für  sie  bestimmt  erscheine.  Dies  setzt 
naturlich  eine  grofse  Schärfe  der  abgegränzten  Beziehungen, 
da  wir  vorzüglich  von  diesen  hier  reden,  aber  auch  eine 
gleiche  in  den  Lauten  voraus.  Je  bestimmter  und  körper- 
loser diese  sind,  desto  schärfer  setzen  sie  sich  von  einander 
ab.  Durch  die  Herrschaft  des  Articulalionssinnes  wird  die 
Empfänglichkeit  sowohl,  als  die  Selbsttätigkeit  der  sprach- 
bildenden  Kraft  nicht  blofs  gestärkt,  sondern  auch*  in  dem 
altem  richtigen  Gleise  erhalten;  und  da  diese,  wie  ich  schon 
oben  (S.  73)  bemerkt  habe,  jedes  Einzelne  in  der  Sprache 
immer  so  behandelt,  als  wäre  ihr  zugleich  instinetartig  das 
ganze  Gewebe,  zu  dem'  das  Einzelne  gehört,  gegenwärtig, 
so  ist  auch  in  diesem  Gebiete  dieser  Instinct  im  Verhältnifs 
der  Starke  und  Reinheit  des  Articulalionssinnes  wirksam 
md  fühlbar. 

Die  Lautform  ist  der  Ausdruck,   welchen  die  Sprache 

fem  Gedanken  erschafft.    Sie  kann  aber  auch  als  ein  Ge- 
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hause  betrachtet  werden,  in  welches  sie  sich  gleichsam  hin- 
einbaut  Das  Schaffen,  wenn  es  ein  eigentliches  und  voll- 
ständiges sein  soll,  könnte  nur  von  der  ursprünglichen 
Spracherfindung,  also  von  einem  Zustande  gelten,  den  wir 
nicht  kennen,  sondern  nur  als  nothwendige  Hypothese  vor- 
aussetzen. Die  Anwendung  schon  vorhandener  Lautform 
auf  die  inneren  Zwecke  der  Sprache  aber  lafst  sich  in  mitt- 
leren Perioden  der  Sprachbildung  als  möglich  denken.  Ein 
Volk  könnte,  durch  innere  Erleuchtung  und  Begünstigung 
äufeerer  Umstände,  der  ihm  überkommenen  Sprache  so  sehr 
eine  andere  Form  ertheiien,  dafs  sie  dadurch  zu  einer  gana 
anderen  und  neuen  würde.  Dafs  dies  bei  Sprachen  von 
gänzlich  verschiedener  Form  möglich  sei,  läfst  sieh  mit 
Grunde  bezweifeln.  Dagegen  ist  es  unläugbar,  dafs  Spra- 
chen durch  die  klarere  und  bestimmtere  Einsicht  der  innern 
Sprachform  geleitet  werden,  mannigfaltigere  und  schärfer 
abgegrenzte  Nuancen  zu  bilden;  und  dazu  nun  ihre  vorhan- 
dene Lautform,  erweiternd  oder  verfeinernd,  gebrauchen.  In 
Sprachstämmen  lehrt  alsdann  die  Vergleichung  der  ver- 
wandten einzelnen  Sprachen,  welche  den  anderen  auf  diese 
Weise  vorgeschritten  ist.  Mehrere  solcher  Fälle  finden  sich 
im  Arabischen,  wenn  man  es'  mit  dem  Hebräischen  ver- 
gleicht; und  eine,  meiner  Schrift  über  das  Kawi  vorbehal- 
tene, interessante  Untersuchung  wird  es  sein,  ob  und  auf 
welche  Weise  man  die  Sprachen  der  Südsee-Inseln  als  die 
Grundform  ansehen  kann,  aus  welcher  sich  die  im  engeren 
Verstände  Mala yischen  des  Indischen  Archipelagus  und  Ma- 
dagascars  nur  weiter  entwickelt  haben? 

Die  Erscheinung  im  Ganzen  erklärt  sich  vollständig 
aus  dem  natürlichen  Verlauf  der  Spracherzeugung.  Die 
Sprache  ist,  wie  es  aus  ihrer  Natur  selbst  hervorgeht,  der 
Seele  in  ihrer  Totalität  gegenwärtig,  d.  h.  jedes  Einzelne  in 
ihr  verhält  sich  so,  dafs  es  Andrem,  noch  nicht  deutlich  ge- 
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wordenem,  und  einem  durch  die  Summe  der  Erscheinungen 
und  die  Gesetze  des  Geistes  gegebenen  oder  vielmehr  su 
xkafai  möglichen  Ganzen  entspricht  Allein  die  wirkliche 
Entwicklung  geschieht  alltnälig,  und  das  neu  Hinzutretende 
bildet  sieh  analogisch  nach  dem  schon  Vorhandenen.  Von 
lesen  Grundsätzen  mufs  man  nicht  nur  bei  alier  Spracher- 
oUanmg  ausgehen,  sondern  sie  Springen  auch  so  klar  aus 
der  geschichtlichen  Zergliederung  der  Sprachen  hervor,  da& 
nan  es  mit  völliger  Sicherheit  zu  thun  vermag.  Das  schon 
in  der  Lautform  Gestaltete  reifst  gewissermaßen  gewaltsam 
6e  neue  Formung  an  sieh,  und  erlaubt  ihr  nicht,  einen  we- 
senükh  anderen  Weg  einzuschlagen.  Die  verschiedenen  Gat» 
taigen  4es  Verbum  in  den  Malayischen  Sprachen  werden 
«farcfc  Sviben  angedeutet,  welche  sich  vorn  an  das  Grund- 
wort anschließen.  Dieser  Sylben  hat  es  sichtbar  nicht  immer 
ia  viele  und  fein  unterschiedene  gegeben,  als  man  bei  den 
Tagalischen  Grammatikern  findet  Aber  die  nach  und  nach 
läDSugekommenen  behalten  immer  dieselbe  Stellung  unver- 
iadert  bei  Ebenso  ist  es  in  den  Fällen,  wo  das  Arabische 
von  der  älteren  Semitischen  Sprache  unhezeichnet  gelas- 
sene Unterschiede  zu  bezeichnen  sucht  Es  entschliefst  -sich 
eher,  für  die  Bildung  emiger  Tempora  Hülfsverba  herbei* 
surafsn,  ab  dem  Worte- selbst  eine  dem  Geiste  des  Sprach- 
stemmet  nicht  gemafee  Gestalt  durch  Sylbenanfügung  zu 

geben. 

Es  wird  daher  sehr  erklärbar,  dafa  die  Lautform  haupt- 
sächlich dasjenige  ist,  wodurch  der  Unterschied  der  Spra- 
chen begründet  wird.  Es  liegt  dies  an  sich  in  ihrer  Natur, 
4i  der  körperliche,  wirklich  gestaltete  Laut  allein  in  Wahr- 
heit die  Sprache  ausmacht,  der  Laut  auch  eine  weit  grös- 
sere Mannigfaltigkeit  der  Unterschiede  erlaubt,  als  bei  der 
aneren  Sprachform,  die  nothwendig  mehr  Gleichheit  mit 
«eh  fährt,  statt  finden  kann.  Ihr  mächtigerer  Einfkib  entsteht 
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aber  zum  Theil  auch  aus  dem,  welchen  sie  auf  die  innere 
Form  selbst  ausübt.  Denn  wenn  man  sichr  wie  man  not- 
wendig mufs,  und  wie  es  weiter  unten  noch  ausführlicher 
entwickelt  werden  wird,  die  Bildung  der  Sprache  immer 
als  ein  Zusammenwirken  des  geistigen  Strebens,  den  durch 
den  inneren  Sprachzweck  geforderten  Stoff  zu  bezeichnen, 
und  des  Hervorbringens  des  entsprechenden  articulirten 
Lautes  denkt:  so  mufs  das  schon  wirklich  gestaltete  Körper- 
liche, und  noch  mehr  das  Gesetz,  auf  welchem  .seine  Man- 
nigfaltigkeit beruht,  nothwendig  leicht  das  Uebergewicht 
über  die  erst  durch  neue  Gestaltung  klar  zu  werden  ver- 
suchende Idee  gewinnen. 

Man  mufs  die  Sprachbildung  überhaupt  als  eine  Erzeu- 
gung ansehen,  in  welcher  die  innere  Idee,  um  sich  zu-ma- 
nifestiren,  eine  Schwierigkeit  zu  überwinden  hat  Diese 
Schwierigkeit  ist  der  Laut,  und  die  Ueberwindung  gelingt 
nicht  immer  in  gleichem  Grade.  In  solch  einem  Fall  ist  es 
oft  leichter,  in  den  Ideen  nachzugeben  und  denselben  Laut 
oder  dieselbe  Lautform  für  eigentlich  verschiedene  anzu- 
wenden, wie  wenn  Sprachen  Futurum  und  Conjuncti- 
vus,  wegen  der  in  beiden  liegenden  Ungewifsheit,  auf 
gleiche  Weise  gestalten  (s.  unten  §.  11).  Allerdings  ist  als- 
dann immer  auch  Schwäche  der  lauterzeugenden  Ideen  im 
Spiel,  da  der  wahrhaft  kräftige  Sprachsinn  die  Schwierig- 
keit allemal  siegreich  überwindet  Aber  die  Lautform  be- 
nutzt seine  Schwäche,  und  bemeistert  sich  gleichsam  der 
neuen  Gestaltung.  In  allen  Sprachen  finden  sich  Fälle,  wo 
es  klar  wird,  dafe  das  innere  Streben,  in  welchem  man  doch, 
nach  einer  anderen  und  richtigeren  Ansicht,  die  wahre 
Sprache  aufsuchen  mufs,  in  der  Annahme  des  Lautes  von 
seinem  ursprünglichen  Wege  mehr  oder  weniger  abgebeugt 
wird.  Von  denjenigen,  wo  die  Sprach  Werkzeuge  einseitiger- 
weise ihre  Natur  geltend  machen  und  die  wahren  Stamm- 
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hole,  welche  die  Bedeutung  des  Wortes  tragen,,  verdrän- 
gen, ist  schon  oben  (S.  73.  74)  gesprochen  worden.  Es  ist 
hier  und  da  merkwürdig  zu  sehen,  wie  der  von  innen  her- 
an» arbeitende  Sprachsinn  sich  dies  oft  lange  gefallen  lafet, 
fem  aber  in  einem  einzelnen.  Fall  plötzlich  durchdringt, 
ml,  ohne  der  Lautneigung  nachzugeben»  sqgar  an  einem 
dneben  Vocal  unverbrüchlich  fest  hält  In  anderen  Fällen 
wird  eine  neue  von  ihm  geforderte  Formung  zwar  geschaf- 
fen, allein  auch  im  nämlichen  Augenblick  von  der  Lautnei- 
gtmg,  zwischen  der  und  ihm  gleichsam  ein  vermittelnder 
Vertrag  entsteht,  modificirt.  Im  Gro&en  aber  üben  wesent- 
lich verschiedene  Lautformen  einen  entscheidenden  Fjnflufe 
auf  &e  ganze  Erreichung  der  inneren  Sprachzwecke  aus. 
Im  Chinesischen  z.  B.  konnte  keine,  die  Verbindung  der 
Rede  leitende  Wortbeugung  entstehen,  da  sich  der  die  Syl- 
ken  starr  aus  einander  haltende  Lautbau,  ihrer  Umformung 
md  Zusammenfugung  widerstrebend,  festgesetzt  hatte.  Die 
anpriing&chen  Ursachen  dieser  Hindernisse  können  aber 
ganz  entgegengesetzter  Natur  qein.  Im  Chinesischen  scheint 
es  mehr  an  der  dem  Volke  mangelnden  Neigung  zu  liegen, 
fem  Laute  phantasiereiche  Mannigfaltigkeit  und  die  Harmo- 
nie befördernde  Abwechslung  zu  geben;  und  wo  dies  fehlt, 
der  Geist  nicht  die  Möglichkeit  sieht,  die  verschiede- 
Beziehungen  des  Denkens,  auch  mit  gehörig  abgestuf- 
ten Nuancen  des  Lauts  zu  umkleiden,  geht  er  in  die  feine 
Unterscheidung  dieser  Beziehungen  weniger  ein.  Denn  die 
Neigung,  eine  Vielfachheit  fein  und  scharf  abgegränster  Ar- 
ämlationen  zu  bilden,  und  das  Streben  des  Verstandes,  der 
Sprache  so  viele  und  bestimmt  gesonderte  Formen  zu  schaf- 
fen, ab  nie  deren  bedarf,  um  den  ii*  seiner  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  flüchtigen  Gedanken  *u  fesseln,  wecken  sich 
■mer  gegenseitig.  Ursprünglich,  in  den  unsichtbaren  Be- 
legungen des  Geistes j  darf  man  sich,  was  den  Laut  an- 


i 


90 

geht  und  was  der  innere  Sprachzweck  erfordert,  die  be- 
zeichnenden und  die  das  tu  Bezeichnende  erzeugenden 
Kräfte  auf  keine  Weise  geschieden  denken.  Beide  vereint 
und  umfafot  das  allgemeine  Sprachvermögen.  Wie  aber  der 
Gedanke,  als  Wort,  die  AuGsenwelt  berührt,  wie  durch  die 
Ueberlieferung  einer  schon  vorhandenen  Sprache  dem  Men- 
schen, der  sie  doch  in  sich  immer  wieder  selbsttätig  erzeu- 
gen mufs,  die  Gewalt  eines  schon  geformten  Stoffes  ent- 
gegentritt, kann  die  Scheidung  entstehen,  welche  uns  be- 
rechtigt und  verpflichtet,  die  Spracherzeugung  von  diesen 
zwei  verschiedenen  Seiten  zu  betrachten.  In  den  Semiti- 
schen Sprachen  dagegen  ist  vielleicht  das  Zusammentreffen 
des  organischen  UnteTBcheidens  einer  reichen  Mannigfaltig- 
keit von -Lauten  und  eines  zum  Theil  durch  die  Art  dieser 
Laute  motivirten  feinen  Aruculationssinnes  der  Grund,  dafc 
diese  Sprachen  weit  mehr  eine  künstliche  und  sinnreiche 
LauUorm  besitzen,  als  sie  sogar  nothwendige  und  haupt- 
sächliche grammatische  Begriffe  mit  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit unterscheiden.  Der  Sprachsinn  hat,  indem  er  die  eine 
Richtung  nahm,  die  andere  vernachlässigt  Da  er  dem  wah- 
ren, natnrgemafsen  Zweck  der  Sprache  nicht  mit  gehöriger 
Entschiedenheit  nachstrebte,  wandte  er  sich  zur  Erreichung 
eines  auf  dem  Wege  hegenden  Vorzugs,  sinnvoll  und  man- 
nigfaltig bearbeiteter  Lautform.  Hierzu  aber  führte  3m  die 
natürliche  Anlage  derselben.  Die  WurzeJwÖrter,  in  der  Re- 
gel zweisylbig  gebildet,  erhielten  Raum,  ihre  Laute  innerlich 
umzuformen,  und  diese  Formung  forderte  vorzugsweise  Vo- 
cale.  Da  nun  diese  offenbar  feiner  und  körperloser,  als  die 
Consonanten,  sind,  so  weckten  und  stimmten  sie  auch  den 
inneren  ArticuUtionssinn  au  größerer  Feinheit '). 


•)   Den  EinHufs  der  Zweisylbigkeit   der  Semitischen  WurtelwÖrter 
hat  Ewald  in   «einer  Hebrmiich«n   Grammatik  (S.  144.   §.  93. 
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Auf  eine  andere  Weise  läfst  sich  noch  ein,  den  Cha~ 
ntter  der  Sprachen  bestimmendes  Uebergewicht  der  Laut* 
fan,  gaoB  eigentlich  als  solcher  genommen,  denken.  Man 
hm  den  Inbegriff  aller  Mittel,  deren  sich  die  Sprache  «ur 
Erreichung  ihrer  Zwecke  bedient,  ihre  Technik  nennen, 
mi  diese  Technik  wieder  in  die  phonetische  und  intellec- 
twÄe  eintheilen.  Unter  der  ersteren  verstehe  ich  die  Wort- 
«ad  Formenbildong,  insofern  sie  blofc  den  Laut  angeht, 
der  durch  ihn  motivirt  wird  Sie  ist  reicher,  wenn  die 
«einen  Formen  einen  weiteren  und  volltönenderen  Um- 
fcmg  besitzen,  so  wie  wenn  sie  für  denselben  Begriff  oder 
faadbe  Beziehung  sich  blofs  durch  den  Ausdruck  unter- 
Formen  angiebt  Die  intellectuelle  Technik  be- 
dagegen  das  in  der  Sprache  zu  Bezeichnende  und  sti 

Zu  ihr  gehört  es  also  z.B.,  wenn  eine 
Sprache  Bezeichnung  des  Genus,  des  Dualis,  der  Tempora 
Aach  alle  Möglichkeiten  der  Verbindung  des  Begriffes  der 
Zeit  mit  dem  des  Verlaufes  der  Handlung  u.  s,  L  besitet 

h  dieser  Absicht  erscheint  die  Sprache  als  ein  Werk« 
trag  m  einem  Zwecke.  .  Da  aber  dies  Werkseug  offenbar 
die  rein  geistigen,  und  ebenso  die  edelsten  sinnlichen  Kräfte, 
durch  die  sich  in  ihm  ausprägende  Ideenordnung,  Klarheit 
wU  Scharfe,  so  wie  durch  den  Wohliaut  und  Rhythmus 
anregt,  so  kann  das  organische  Sprachgebäude,  die  Sprache 
m  rieh  und  gleichsam  abgesehen  von  ihrem  Zwecke,  die 


8.  165.  §.  95)  nicht  nur  ausdrücklich  bemerkt,  sondern  durch 
4m  ganze  Sprachlehre  ia  dem  in  ihr  waltenden  Geist©  meister- 
haft dargethan.  Daus  die  Semitischen  Sprachen  dadurch,  dafs 
sie  ihre  Wortformen,  und  zum  Theil  ihre  Wortbeugungen,  fast 
ausschlielslich  durch  Veränderungen  im  Schoofse  der  Wörter 
selbst  bilden,  einen  eignen  Charakter  erhalten,  ist  von  Bopp  ans- 
fahrlich  entwickelt,  und  auf  die  Einteilung  der  Sprachen  in 
Classen  auf  eine  neue  und  scharfsinnige  Weise  angewandt  wor- 
den.   (Vergleichende  Grammatik.  S.  107—113) 


92 

Begeisterung  der  Nationeil  an  sich  reifsen,  und  thut  dies  in 
der  That.  Die  Technik  überwachst  alsdann  die  Erforder- 
nisse zur  Erreichung  des  Zwecks;  und  es  lädst  sich  eben- 
sowohl denken,  da£s  Sprachen  hierin  über  das  Bedürfhüs 
hinausgehen,  als  daüs  sie  hinter  demselben  zurückbleibeil. 
Wenn  man  die  Englische,  Persische  und  eigentlich  Malayi- 
sche  Sprache  mit  dem  Sanskrit  und  dem  Tagalischen  ver- 
gleicht, so  nimmt  man  eine  solche,  hier  angedeutete  Ver- 
schiedenheit des  Umfangs  und  des  Reichthums  der  Sprach- 
technik wahr,  bei  welcher  doch  der  unmittelbare  Sprach- 
zweck, die  Wiedergebung  des  Gedanken,  nicht  leidet,  da 
alle  diese  drei  Sprachen  ihn  nicht  nur  überhaupt,  sondern 
zum  Theil  in  beredter  und  dichterischer  Mannigfaltigkeit  er- 
reichen. Auf  das  Uebergewicht  der  Technik  überhaupt  und 
im  Ganzen  behalte  ich  mir  vor  in  der  Folge  zurückzukom- 
men. Hier  wollte  ich  nur  desjenigen  erwähnen,  das  sich  die 
phonetische  über  die  intellectuelle  anmafsen  kann.  Welches 
alsdann  auch  die  Vorzüge  des  Lautsy6tems  sein  möchten, 
so  beweist  ein  solches  Mifsverhältnifs  immer  einen  Mangel 
in  der  Stärke  der  sprachbildenden  Kraft,  da,  was  in  sich 
Eins  und  energisch  ist,  auch  in  seiner  Wirkung  die  in  sei- 
ner Natur  liegende  Harmonie  unverletzt  bewahrt.  Wo  das 
Maals  nicht  durchaus  überschritten  ist,  läfst  sich  der  Laut- 
reichthum  in  den  Sprachen  mit  dem  Colorit  in  der  Malerei 
vergleichen.  Der  Eindruck  beider  bringt  eine  ähnliche  Em- 
pfindung hervor;  und  auch  der  Gedanke  wirkt  anders  zu- 
rück, wenn  er,  einem  blofsen  Umrisse  gleich,  in  gröfserer 
Nacktheit  auftritt,  oder,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 
mehr  durch  die  Sprache  gefärbt  erscheint. 

4 

§.  H. 
Alle  Vorzüge  noch  so  kunstvoller  und  tonreicher  Laut- 
formen, auch  verbunden  mit  dem  regesten  Articulationssinn, 
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Weben  aber  unvermögend,  dem  Geiste  würdig  zusagende 
Sprachen  hervorzubringen ,  wenn  nicht  die  strahlende  Klar- 
heit der  auf  die  Sprache  Bezug  habenden  Ideen  sie  mit  ih- 
rem lachte  und  ihrer  Wärme  durchdringt.  Dieser  ihr  ganz 
innerer  und  rein  intellectueller  Theil  macht  eigentlich  die 
Sprache  aus;  er  ist  der  Gebrauch,  zu  welchem  die  Sprach- 
enaigung  sich  der  Lautfonn  bedient,  und  auf-  ihm  beruht 
es,  data  die  Sprache  Allem  Ausdruck  zu  verleihen  vermag, 
was  ihr,  bei  fortrückender  Ideenbildung,  die  gröfeten  Köpfe 
ler  spatesten  Geschlechter  anzuvertrauen  streben.  Diese 
ihre  Beschaffenheit  hangt  von  der  Uebereinitimmung  und 
4em  Zusammenwirken  ab,  in  welchem  die  sich  in  ihr  offen- 
barenden Gesetze  unter  einander  und  mit  den  Gesetzen  des 
Attdtaaeas,  Denkens  und  Fühlens  überhaupt  stehen.  Das 
geistige  Vermögen  hat  aber  sein  Dasein  allein  in  seiner 
Htätigkeit,  es  ist  das  auf  einander  folgende  Aufflammen  der 
Kraft  in  ihrer  ganzen  Totalität ,  aber  nach  einer  einzelnen 
Richtung  hin  bestimmt  Jene  Gesetze  sind  also  nichts  an«? 
4res>  ab  die  Bahnen,  in  welchen  sich  die  geistige  Thätig- 
keü  in  der  Spraeherzeugung  bewegt,  oder  in  einem  andren 
GteicknUs,  als  die  Formen,  in  welchen  diese  die  Laute  aus- 
prägt Es  giebt  keine  Kraft  der  Seele,  welche  hierbei  üieht 
thalig  wäre;  nichts  in  dem  Inneren  des  Mensehen  ist  so 
bef,  so  fein,  so  weit  umfassend,  das  nicht  in  die  Sprache 
überginge  und  in  ihr  erkennbar  wäre.  Ihre  intellectuellen 
Vorrage  beruhen  daher  ausschliesslich  auf  der  wohlgeord- 
neten, festen  und  klaren  Geistes-Organisation  der  Völker  in 
ler  Epoche  ihrer  Bildung  oder  Umgestaltung,  und  sind  das 
KU,  ja  der  unmittelbare  Abdruck  derselben. 

Eis  kann  scheinen,  als  müfsten  alle  Sprachen  in  ihrem 
■teUectuellen  Verfahren  einander  gleich  sein.  Bei  der  Laut- 
fem  ist  eine  unendliche,  nicht  zu  berechnende  Mannigfal- 
tigkeit begreiflich,    da   das  sinnlich  und  körperlich  Indivi- 
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dnette  aus  so  verschiedenen  Ursachen  entspringt ,  dal»  sich   | 
die  Möglichkeit  seiner  Abstufungen  nicht  überschlagen  lädst.    , 
Was  aber,  wie  der  intellectuelle  Theil  der  Sprache,  allein    < 
auf  geistiger  Selbsttätigkeit  beruht,   scheint  auch  bei  der    £ 
Gleichheit  des  Zwecks   und  der  Mittel  in  allen  Menschen   t 
gleich  sein  zu  müssen;    und   eine  gröbere  Gleichförmigkeit     ' 
bewahrt  dieser  Theil  der  Sprache  allerdings.    Aber  auch  m 
ihm  entspringt  aus  mehreren  Ursachen  eine  bedeutende  Ver- 
schiedenheit   Einestheils  wird  sie  durch  die  vielfachen  Ab-  . 
stufungen  hervorgebracht,  in  welchen,  dem  Grade  nach,  die  , 
sprachenengende  Kraft,  sowohl  überhaupt,  als  in  dem  ge- 
genseitigen Verhältnifs   der  in  ihr  hervortretenden  Thätig- 
keiten,  wirksam  ist  Anderentheils  sind  aber  auch  hier  Kräfte  **. 
geschäftig,  deren  Schöpfungen  sich  nicht  durch  den  Verstand  *' 
und  nach  blofaen  Begriffen  ausmessen  lassen.  Phantasie  und  , 
Gefühl  bringen  individuelle  Gestaltungen  hervor,  in  welchen  i [ 
wieder  der  individuelle   Charakter  der  Nation   hervortritt,   ^ 
und  wo,  wie  bei  allem  Individuellen,  die  Mannigfaltigkeit   . 
der  Art,   wie  sieh  das  Nämliche  in  immer  verschiedenen    "■ 
Bestimmungen  darstellen  kann,  ins  Unendliche  geht  *' 

Doch  auch  in  dem  blo£s  ideellen,  von  den  Verknüpfung    ^ 
gen  des  Verstandes  abhängenden  Theile  finden  sich  Ver- 
schiedenheiten, die  aber  alsdann  fast  immer  aus  unrichtigen    m 
oder  mangelhaften  Combinationen  herrühren.    Um  dies  im    m 
erkennen,  darf  man  nur  bei  den  eigentlich  grammatischen 
Gesetzen  stehen  bleiben.    Die  verschiedenen  Formen  z.  B., 
welche,  dem  Bedürfnis  der  Rede  gemäTs,  in  dem  Baue  des 
Verbum  abgesondert  bezeichnet  werden  müssen,  sollten,  da 
sie  durch  blofse  Ableitung  von  Begriffen  gefunden  werden 
können,  in  allen  Sprachen  auf  dieselbe  Weise  vollständig 
aufgezählt  und  richtig  geschieden  sein.  Vergleicht  man  aber 
hierin  das  Sanskrit  mit  dem  Griechischen,  so  ist  es  auffal- 
lend, dafs  in  dem  ersteren  der  Begriff  des  Modus  nicht  allein 


i 
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•fabfr  mentwickelt  geblieben»  sondern  auch  in  der  Erzeu- 
gung der  Sprache  selbst  nicht  wahrhaft  gefühlt  und  nicht 
rea  von  dem  des  Tempus  unterschieden  worden  ist.  Er 
at  daher  nicht  mit  dem  der  Zeit  gehörig  verknüpft,  und 
gv nicht  vollständig  durch  denselben  durchgeführt  worden*). 
Dteelbe  findet  bei  dem  Infimtivus  statt,  der  noch  außerdem, 
uü  ginshcher  Verkennung  seiner  Verbalnatur,  zu  dem  No- 
am hcrabergexogen  worden  ist  Bei  aller»  noch  so  gerech- 
ten Vorliebe  für  das  Sanskrit,  mufs  man  gestehen,  dafs  es 
Üerin  harter  der  jüngeren  Sprache  surückbleibL  Die  Natur 


*>  net^  tat  (Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik.  1834.  II.  Bd. 
S.  4*5)  inerst   bemerkt,    dafs   der  gewöhnliche   Gebrauch   des 
fttenualm  darin  besteht,  allgemein  kategorische  Behauptungen, 
getrennt  und  unabhängig  von  jeder  besonderen  Zeitbestimmung, 
loszudrücken.    Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  bestätigt  sich 
durch  eine  Menge  ron  Beispielen,  besonders  in  den  moralischen 
Sentenzen  des  Hitepade'sa«    Wenn  man  aber  genauer  «her 
den  Grand  dieser,  auf  den  ersten  Anblick  auffallenden  Anwen- 
dung dieses  Tempus  nachdenkt,   so  findet  man,   dafs  dasselbe 
doch  in  ganz  eigentlichem  Sinne  in  diesen  Fallen  als  Conjunc- 
trtus  gebraucht  wird,  nur  dafs  die  ganze  Redensart  elliptisch, 
erklärt  werden  mufs.     Anstatt  zu   sagen:    der  Weise  handelt 
nie  anders,  sagt  man:   der  Weise  wurde  so  handeln,  und  ver- 
steht darunter  die  ausgelassenen  Werte :  unter  allen  Bedingun- 
gen und  an  jeder  Zeit    Ich  möchte  daher  den  PotentUlin  we- 
gen dieses  Gebrauches  keinen  Nothwendigkeits-Modus  nennen. 
Kr    scheint  mir  vielmehr  hier   der   ganz  reine    und  einfache, 
von  allen  materiellen  Nebenbegriffen  des  Könnens,  Mögens,  Sei- 
len* u.  a.  w.  geschiedene  Cosjunctivus  zu  sein.    Das  Eigen- , 
thimliche   dieses  Gebrauchs  liegt  in  der  hinzugedachten  El- 
lipse, und  nur  insofern  im  sogenannten  Potentials,  als  dieser 
gerade  durch  die  Bitipse,  vorzugsweise  vor  dem  indieatirus; 
notivirt  wird.  Denn  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  der  (Gebrauch 
des  Conjunctivus,  gleichsam  durch  die  Abschneidung  aller  an- 
»gtiehkeiten ,  hier  starker  wirkt',  als  der  einfach  aus- 
Indicatiy.  Ich  erwähne  dies  ausdrucklich,  weil  es  nicht 
unwichtig  ist,  den  reinen  und  gewöhnlichen  Sinn  grammatischer 
Formen  so  weit  beizubehalten  und  z«  schützen,  als  man  nicht 
unvermeidlich  zum  Gegentheile  gezwungen  wird. 
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der  Rede  begünstigt  indefs  Ungenauigkeiten  dieser  Art,  in- 
dem sie  dieselben  für  die  wesentliche  Erreichung  ihrer 
Zwecke  unschädlich  zu  machen  versteht.  Sie  labt  eine  Form 
die  Stelle  der  anderen  vertreten*),  oder  bequemt  sich  zu 
Umschreibungen,  wo  es  ihr  an  dem  eigentlichen  und  kur- 
zen Ausdruck  gebricht  Darum  bleiben  aber  solche  Fälle 
nicht  weniger  fehlerhafte  Unvollkommenheiten,  und  zwar 
gerade  in  dem  rein  intellectuellen  Theile  der  Sprache.  Ich 
habe  schon  oben  (S.  88.)  bemerkt,  dafa  hiervon  bisweilen 
die  Schuld  auf  die  Lautform  fallen  kann,  welche,  einmal  an 
gewisse  Bildungen  gewöhnt,  den  Geist  leitet,  auch  neue 
Gattungen  der  Bildung  fordernde  Begriffe  in  diesen  ihren 
Bildungsgang  zu  ziehen.  Immer  aber  ist  dies  nicht  der  Fall. 
Was  ich  so  eben  von  der  Behandlung  des  Modus  und  In- 
finitivs im  Sanskrit  gesagt  habe,  durfte  man  wohl  auf  keine 
Weise  aus  der  Lautform  erklären  können.  Ich  wenigstens 
vermag  in  dieser  nichts  der  Art  zu  entdecken.  Ihr  Reicb- 
thum  an  Mitteln  ist  auch  hinlänglich,  um  der  Bezeichnung 
genügenden  Ausdruck  zu  leihen.  Die  Ursach  ist  offenbar 
eine  mehr  innerliche.  Der  ideelle  Bau  des  Verbuni,  sein  in- 
nerer, vollständig  in  seine  verschiedenen  Theile  gesonderter 
Organismus  entfaltete  sich  nicht  in  hinreichender  Klarheit 
vor  dem  bildenden  Geiste  der  Nation.  Dieser  Mangel  ist 
jedoch  um  so  wunderbarer,  als  übrigens  keine  Sprache  die 
wahrhafte  Natur  des  Verbum,  die  reine  Synthesis  des  Seins 
mit  dem  Begriff,  so  wahrhaft  und  so  ganz  eigentlich  geflü- 
gelt darstellt,  als  das  Sanskrit,  welches  gar  keinen  anderen, 
als  einen  nie  ruhenden,  immer  bestimmte  einzelne  Zustände 


*>  Von  dieier  Verwechslung  einer  graminatwcnen  Form  mit  der 
andren  habe  ich  in  meiner  Abhandlang  aber  da«  Entstehen  der 
KTunmatiachen  Formen  ansfiihrlicher  gehandelt.  Abhandl.  <1. 
Akad.  d.  WiMentxh.  zn  Berlin  1823.  1833.  HUt.-philol.  Classe. 
S.  404 — 106.    (Gesammelte  Werke.  Bd.  III.  S.  343—45.) 
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andeutenden  Ausdruck  für  dasselbe  kennt.  Denn  die  Wur- 
idwärfter  können  durchaus  nicht  als  Verba,  nicht  *inm?l 
«Btchlie&lich  als  Verbalbegriffe  angesehen  werden.  Die 
Urach  einer  solchen  mangelhaften  Entwicklung  oder  un- 
richtigen Auflassung  eines  Sprachbegriffs  möge  aber,  gleich- 
sam infcerfich,  in  der  Lautform,  oder  innerlich  in  der  ideel- 
len Auffassung  gesucht  werden  müssen,  so  hegt  der  Fehler 
iamer  in  mangelnder  Kraft  des  erzeugenden  Sprachver- 
nögeos.  Eine  niit  der  erforderlichen  Kraft  geschleuderte 
Kigel  laCst  sich  nicht  durch  entgegenwirkende  Hindernisse 
von  ihrer  Bahn  abbringen,  und  ein  mit  gehöriger  Stärke 
ergriffener  und  bearbeiteter  Ideenstoff  entwickelt  sich  in 
gckkfönniger  Vollendung  bis  in  seine  feinsten,  und  nur 
durch  die  schärfste  Absonderung  zu  trennenden  Glieder. 

Wie  bei  der  Lautform  als  die  beiden  hauptsächlichsten 
«i  beachtenden  Punkte  die  Bezeichnung  der  Begriffe  und 
die  Gesetze  der  Bedefügung  erschienen,  ebenso  ist  es  in 
dem  inneren,  intellectueUen  Theil  der  Sprache.  Bei  der  Be- 
zeichnung tritt  auch  hier,  wie  dort,  der  Unterschied  ein,  ob 
4er  Ausdruck  ganz  individueller  Gegenstände  gesucht  wird, 
•4er  Beziehungen  dargestellt  werden   sollen,   welche,    auf 

ganze  Zahl  einzelner  anwendbar,  diese  gleichförmig  In 
allgemeinen  Begriff  versammeln,  so  dafs  eigentlich 
drei  Falle  zu  unterscheiden  sind.  Die  Bezeichnung  der  Be- 
griffe, unter  welche  die  beiden  ersteren  gehören,  machte  bei 
der  Lautform  die  Wortbildung  aus,  welcher  hier  die  Be- 
piflsbildung  entspricht.  Denn  es  mufs  innerlich  jeder  Be- 
griff an  ihm  selbst  eigenen  Merkmalen,  oder  an  Beziehun- 
gen auf  andere  festgehalten  werden,  indem  der  Articulations- 
aon  die  bezeichnenden  Laute  auffindet.  Dies  ist  selbst  bei 
«deren,  körperlichen,  geradezu  durch  die  Sinne  wahraehm- 
Wren  Gegenständen  der  Fall.  Auch  bei  Urnen  ist  das  Wort 
*cht  das  Aequivalent  des  den  Rinnen  vorschwebenden  Ge- 

vi.  7 
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genstandes,  sondern  der  Auffassung  desselben  durch  die 
Spracherzeugung  im  bestimmten  Augenblicke  der  Worter- 
findung. Es  ist  dies  eine  vorzügliche  Quelle  der  Vielfach- 
heit von  Ausdrücken  für  die  nämlichen  Gegenstände;  und 
wenn  z.  B.  im  Sanskrit  der  Elephont  bald  der  zweimal  Trin- 
kende, bald  der  Zweizahnige,  bald  der  mit  einer  Hand  Ver- 
sehene heifst,  so  sind  dadurch,  wenn  auch  immer  derselbe 
Gegenstand  gemeint  ist,  ebenso  viele  verschiedene  Begriffe 
bezeichnet.  Denn  die  Sprache  stellt  niemals  die  Gegenstände, 
sondern  immer  die  durch  den  Geist  in  der  Spracherzeugung 
selbstthätig  von  ihnen  gebildeten  Begriffe  dar;  und  von  die* 
ser  Bildung,  insofern  sie  als  ganz  innerlich,  gleichsam  dem 
Articttlationssinne  vorausgehend  angesehen  werden  muCs,  ist 
hier  die  Rede.  Freilich  gilt  aber  diese  Scheidung  nur  für 
die  Sprachzergliederung,  und  kann  nicht  als  in  der  Natur 
vorhanden  betrachtet  werden. 

Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  stehen  die  bei- 
den letzten  der  drei  oben  unterschiedenen  Fälle  einander 
näher.  Die  allgemeinen,  an  den  einzelnen  Gegenständen  zu 
bezeichnenden  Beziehungen  und  die  grammatischen  Wort- 
beugungen beruhen  beide  gröfstentheils  auf  den  allgemeinen 
Formen  der  Anschauung  und  der  logischen  Anordnung  der 
Begriffe.  Es  liegt  daher  in  ihnen  ein  übersehbares  System, 
mit  welchem  sich  das  aus  jeder  besonderen  Sprache  her- 
vorgehende vergleichen  läfst,  und  es  fallen  dabei  wieder  die 
beiden  Punkte  ins  Auge:  die  Vollständigkeit  und  richtige 
Absonderung  des  zu  Bezeichnenden,  und  die  für  jeden  sol- 
chen Begriff  ideell  gewählte  Bezeichnung  selbst  Denn  es 
trifft  hier  gerade  das  schon  oben  Ausgeführte  ein.  Da  es 
hier  aber  immer  die  Bezeichnung  unsinnlicher  Begriffe,  ja 
oft  blosser  Verhältnisse  gilt,  so  mufs  der  Begriff  für  die 
Sprache  oft,  wenn  nicht  immer,  bildlich  genommen  werden ; 
und  hier  zeigen  sich  nun  die  eigentlichen  Tiefen  des  Sprach- 
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ames  in  der  Verbindung  der  die  ganze  Sprache  von  Grund 
am  beherrschenden  einfachsten  Begriffe.  Person,  mithin 
Pronomen,  und  Ruumverhültnisse  spielen  hierin  die  wich- 
tigste Rolle;  und  oft  labt  es  sich  nachweisen,  wie  dieselben 
auch  auf  einander  bezogen,  und  in  einer  noch  einfacheren 
Wahrnehmung  verknüpft  sind.  Es  offenbart  sich  hier  das, 
wv  die  Sprache,  als  solche,  am  eigentümlichsten,  und 
gleichsam  inslinctartig,  im  Geiste  begründet  Der  indivi- 
faellen  Verschiedenheit  dürfte  hier  am  wenigsten  Raum  ge- 
lassen sein,  und  der  Unterschied  der  Sprachen  in  diesem 
Punkte  mehr  biofe  darauf  beruhen,  dafs  in  einigen  theils  ein 
fruchtbarerer  Gebrauch  davon  gemacht,  theils  die  aus  dieser 
Tiefe  geschöpfte  Bezeichnung  klarer  und  dem  Bewußtsein 
tugiBglichar  angedeutet  ist 

Tider  in  die  sinnliche  Anschauung,  die  Phantasie,  das 
Gefühl  und,  durch  das  Zusammenwirken  von  diesen,  in  den 
Charakter  überhaupt  dringt  die  Bezeichnung  der  einzelnen 
inerai  und  äuberen  Gegenstände  ein,  da  sich  hier  wahr- 
haft die  Natur  mit  dem  Menschen,  der  zum  Theil  wirklich 
materielle  Stoff  mit  dem  formenden  Geiste  verbindet  Li 
fcsem  Gelriete  leuchtet  daher  vorzugsweise  die  naüonelle 
Bgesthümlichkeit  hervor.  Denn  der  Mensch  naht  sich,  auf- 
fassend, der  äufeeren  Natur  und  entwickelt,  selbstthätig, 
sdoe  inneren  Empfindungen  nach  der  Art,  wie  seine  gei- 
stigen Kräfte  sieb  in  verschiedenem  Verhöltnüs  gegen  ein- 
ander abstufen;  und  dies  prägt  sich  ebenso  in  der  Sprach* 
enengung  ans»  insofern  sie  innerlich  die  Begriffe  dem  Worte 
catgegenbfldet  Die  grofse  Gtänzlinie  ist  auch  hier,  ob  ein 
Volk  in  seine  Sprache  mehr  objeetive  Realität  oder  mehr 
wtyective  Innerlichkeit  legt  Obgleich  sich  dies  immer  erst 
ftnabg  in  der  fortschreitenden  Bildung  deutlicher  entwickelt, 
*  hegt  doch  schon  der  Keim  dazu  in  unverkennbarem  Zu- 
aunenhange  in  der  ersten  Anlage;  und  aueh  die  Lautform 
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trügt  das  Gepräge  davon.  Denn  je  mehr  Helle  und  Klarheit 
der  Sprachsinn  in  der  Darstellung  sinnlicher  Gegenstände, 
und  je  reiner  und  körperloser  umschriebene  Bestimmtheit 
er  bei  geistigen  Begriffen  fordert,  desto  schärfer,  da  in  dem 
Innern  der  Seele,  was  wir  reflectirend  sondern,  ungetrennt 
Eins  ist,  zeigen  sich  auch  die  articulirten  Laute,  und  desto 
volltönender  reihen  sich  die  Sylben  zu  Wörtern  an  einan- 
der. Dieser  Unterschied  mehr  klarer  und  fester  Objectivität 
und  tiefer  geschöpfter  Subjectivität  springt  bei  sergfaltiger 
Vergleichung  des  Griechischen  mit  dem  Deutschen  in  die 
Augen.  Man  bemerkt  aber  diesen  Einflufs  der  nationellen 
Eigentümlichkeit  in  der  Sprache  auf  eine  zwiefache  Weise : 
an  der  Bildung  der  einzelnen  Begriffe,  und  an  dem  verhäh- 
nifsmäfsig  verschiedenen  Reichthum  der  Sprache  an  Begrif- 
fen gewisser  Gattung.  In  die  einzelne  Bezeichnung  geht 
sichtbar  bald  die  Phantasie  und  das  Gefühl,  von  sinnlicher 
Anschauung  geleitet,  bald  der  fein  sondernde  Verstand,  bald 
der  kühn  verknüpfende  Geist  ein.  Die  gleiche  Farbe,  welche 
dadurch  die  Ausdrücke  für  die  mannigfaltigsten  Gegenstände 
erhalten,  zeigt  die  der  Naturauffassung  der  Nation.  Nicht 
minder  deutlich  ist  das  Uebergewicht  der  Ausdrücke,  die 
einer  einzelnen  Geistesrichtung  angehören.  Ein  solches  ist 
z.  B.  im  Sanskrit  an  der  vorwaltenden  Zahl  religiös  philo- 
sophischer Wörter  sichtbar,  in  der  sich  vielleicht  keine  an- 
dere Sprache  mit  ihr  messen  kann.  Man  mufs  hierzu  noch 
hinzufügen,  dafs  diese  Begriffe  gröfstentheils  in  möglichster 
Nacktheit  nur  aus  ihren  einfachen  Urelementen  gebildet 
sind,  so  dafs  der  tief  abstrahlende  Sinn  der  Nation  auch 
daraus  noch  klarer  hervorstrahlt.  Die  Sprache  trägt  dadurch 
dasselbe  Gepräge  an  sich,  das  man  in  der  ganzen  Dichtung 
und  geistigen  Thätigkeit  des  Indischen  Alterthtnns,  ja  in  der 
äusseren  Lebensweise  und  Sitte  wiederfindet/  Sprache,  Li- 
teratur und  Verfassung  bezeugen  einstimmig,  dafs  im  Inne- 
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M  reo  die  Richtung  auf  die  ersten  Ursachen  und  das  letzte 
Ziel  des  menschlichen  Daseins,  im  Aeufseten  der  Stand, 
welcher  sich  dieser  ausschliesslich  widmete,  also* Nachden- 
ken und  Aufstreben  zur  Gottheit,  und  Priesterthuin,  die  vor- 
herrschenden, die  Nationalitat  bezeichnenden  Züge  waren. 
Eine  Nebenfarbung  in  allen-  diesen  -  drei  Punkten  war  das 
oft  in  Nichts  auszugehen  drohende,  ja  nach  diesem  Ziele 
wirklieh  strebende  Grübeln,  und  der  Wahn,  die  Grunzen  der 
Menschheit  durch  abenteuerliche  Uebungen  überschreiten  zu 


Es  wäre  jedoch  eine  einseitige  Vorstellung,  zu  denken, 
da(s  sich  die  nationelle  Eigentümlichkeit  des  Geistes  und 
ies  Charakters  allein  in  der  Begriflsbildung  offenbarte;  sie 
ab  dben  gleich  gro&en  Eiriflufs  auf  die  Redefügung  aus, 
mf  ist  an  ihr  gleich  erkennbar.  Es  ist  auch  begreiflich, 
wie  sich  das  in  dem  Innern  heftiger  oder  schwächer,  flau»- 
inender  oder  dunkler,  lebendiger  oder  langsamer  lodernde 
Feuer  in  den  Ausdruck  des  ganzen  Gedanken  und  der  aus- 
strömenden Reihe  der  Empfindungen  vorzugsweise  so  er- 
liefet, dafe  seine  eigenthümliche  Natur  daraus  unmittelbar 
hervorleuchtet.  Auch  in.  diesem  Punkte  führt  das  Sanskrit 
nid  das  Griechische  zu  anziehenden  und  belehrenden  Ver- 
gktebungen-  Die  Eigentümlichkeiten  in  diesem  Theile  der 
Sprache  prägen  sich  aber  nur  zum  kleinsten  Theile  in  ein- 
feinen  Formen  und  in  bestimmten  Gesetzen  aus,  und  die 
Sprachzerghederung  findet  daher  hier  ein  schwierigeres  und 
auhevoileres  Geschäft.  Auf  der  anderen  Seite  hängt  die 
Art  der  syntaktischen  Bildung  ganzer  Ideenreihen-  sehr  genau 
nt  demjenigen  zusammen,  wovon  wir  weiter  oben  sprachen; 
nt  der  Bildung  der  grammatischen  Formen.  Denn  Armuth 
od  Unbestimmtheit  der  Formen  verbietet,  den  Gedanken 
m  zu  weitem  Umfange  der  Rede  schweifen  zu  lassen,  und 
nidngt  zu  einem  einfachen,  sich  an  wenigen  Ruhepunkten 
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begnügenden  Periodenbau.    Allein  auch  da,  wo  ein  Reich- 
thum  fein  gesonderter   und  scharf  bezeichneter  grammati-     (V- 
scher  Formen  vorhanden  ist,  rnuüs  doch,  wenn  die  Rede-    r 
fägung  *ur  Vollendung  gedeihen  soll,  noch  ein  innerer,  le- 
bendiger Trieb  nach  längerer,  sinnvoller  verschlungner,  mehr 
begeisterter  Satzbildung  hinzukommen.   Dieser  Trieb  mutete 
in  der  Epoche,   in  welcher  das  Sanskrit  die  Form  seiner 
uns  bekannten  Produete  erhielt,   minder  energisch  wirken, 
da  er  sich  sonst,  wie  es  dem  Genius  der  Griechischen  Sprache 
gelang,  auch  gewissermafsen  vorahnend  die  Möglichkeit  dazu   „ 
geschaffen  hätte,  die  sich  uns  jetzt  wenigstens  selten  in  sei« 
ner  Redefügung  durch  die  That  offenbart. 

Vieles  im  Periodenbaue  und  der  Redefügung  läfet  sich 
aber  nicht  auf  Gesetze  zurückführen,  sondern  hängt  von  dem 
jedesmal  Redenden  oder  Schreibenden  ab.  Die  Sprache  hat 
dann  das  Verdienst,  der  Mannigfaltigkeit  der  Wendungen 
Freiheit  und  Reichthum  an  Mitteln  zu  gewähren,  wenn  sie 
oft  auch  nur  die  Möglichkeit  darbietet,  diese  in  jedem  Au« 
genblick  selbst  zu  erschaffen.  Ohne  die  Sprache  in  ihren 
Lauten,  und  noch  weniger  in  ihren  Formen  und  Gesetzen 
zu  verändern,  führt  die  Zeit  durch  wachsende  Ideenent- 
wickelung,  gesteigerte  Denkkraft  und  tiefer  eindringendes 
Empfindungsvermögen  oft  in  sie  ein,  was  sie  früher  nicht 
besafs.  Es  wird  alsdann  in  dasselbe  Gehäuse  ein  anderer 
Silin  gelegt,  unter  demselben  Gepräge  etwas  Verschiedenes 
gegeben,  nach  den  gleichen  Verknüpfungsgesetzen  ein  an- 
ders abgestufter  Ideengang  angedeutet.  Es  ist  dies  eine  be- 
ständige Frucht  der  Litteratur  eines  Volkes,  in  dieser  aber 
vorzüglich  der  Dichtung  und  Philosophie.  Der  Ausbau  der 
übrigen  Wissenschaften  liefert  der  Sprache  mehr  ein  einzel- 
nes Material,  oder  sondert  und  bestimmt  fester  das  vorhan- 
dene; Dichtung  und  Philosophie  aber  berühren  in  einem 
noch  ganz  anderen  Sinne   den  innersten  Menschen  selbst, 
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a»I  wirken  daher  auch  stärker  und  bildender  auf  die  mit 
ik$em  innig  verwachsene  Sprache.    Auch  der  Vollendung 
tA  ihrem  Fortgänge  sind  daher  die  Sprachen  aua  meisten 
&Ug,  in  welchen  poetischer  und  philosophischer  Geist  we«r 
mgstens  in  einer  Epoche  vorgewaltet  hat,  und  doppelt  mehr, 
wem  dies  Vorwalten  aus  eigenem  Triebe  entsprungen,  nicht 
dem  Fremden  nachgeahmt  ist  Bisweilen  ist  auch  in  ganzen 
Summen,  wie  im  Semitischen  und  Sanskritischen?  der  Dich- 
tageist  so  lebendig,  dafs  der  einer  früheren  Sprache  des 
Stammes  in   einer  späteren  gleichsam  wieder  neu  ersteht 
Ob  der  Reichthum  sinnlicher  Anschauung  auf  diese  Weite 
k  den  Sprachen  einer  Ziwajime  fähig  ist,  möchte  schwer« 
\kh  xu  eotecheiden  sein.    Dafs  aber  intellectuelle  Begriffe 
md  jus  innerer   Wahrnehmung  geschöpfte    den   sie   be- 
MJrJmenden   Lauten  im  fortschreitenden   Gebrauche  einen 
lieferen,  seelenvolleren  Gehalt  mittheilen,  zeigt  die  Erfah- 
rung an  allen   Sprachen,   die  sich  Jahrhunderte  hindurch 
fortgebildet  haben.  Geistvolle  Schriftsteller  geben  den  Wör- 
tern diesen  gesteigerten  Gehalt,  und  eine  regsam  empfang" 
fidie  Nation  nimmt  ihn  auf  und  pflanzt  ihn  fort    Dagegen 
üben  sich  Metaphern,  welche  den  jugendlichen  Sinn  der 
Vorzeit,  wie  die  Sprachen  selbst  die  Spüren  davon  an  sich 
Ingen,  wunderbar  ergriffen  zu  lmben  scheinen,  im  täglichen 
Gebrauch  so  ab,  dafs  sie  kaum  noch  empfunden  werden, 
b  diesem  gleichzeitigen  Fortschritt  und  Rückgang  üben  die 
Sprachen  den  der  fortschreitenden  Entwicklung  angemesse- 
nes Einflufe  aus,  der  ihnen  in  der  groben  geistigen  Oeko-> 
des  Menschengeschlechts  angewiesen  ist. 


§.  12. 
Die  Verbindung  der  Lautfonn  mit  den  inneren  Sprach* 
gtaeteen  bildet   die   Vollendung    der  Sprachen;    und  der 
kichste  Punkt  dieser  ihrer  Vollendung  beruhet  darauf,  dafe 
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diese  Verbindung,  immer  in  gleichzeitigen  Acten  des  sprach- 
erzeugenden Geistes  vor  sich  gehend,  zur  wahren  und  rei- 
nen Durchdringung  werde.  Von  dem  ersten  Elemente  an 
ist  die  Erzeugung  der  Sprache  ein  synthetisches  Verfahren, 
und  zwar  ein  solches  im  ächtesten  Verstände  des  Worts, 
wo  die  Synthesis  etwas  schafft,  das  in  keinem  der  verbun- 
denen Theile  für  sich  liegt.  Das  Ziel  wird  daher  nur  er- 
reicht, wenn  auch  der  ganze  Bau  der  Lautform  und  der 
inneren  Gestaltung  ebenso  fest  und  gleichzeitig  zusammen- 
fliefsen.  Die  daraus  entspringende,  wohlthatige  Folge  ist 
dann  die  völlige  Angemessenheit  des  einen  Elements  zu  dem 
andren,  so  dafs  keins  über  das  andere  gleichsam  überschielst 
Es  wird,  wenn  dieses  Ziel  erreicht  ist,  weder  die  innere 
Sprachen  twickclung  einseitige  Pfade  verfolgen,  auf  denen  sie 
von  der  phonetischen  Formenerzeugung  verlassen  wird,  noch 
wird  der  Laut  in  wuchernder  Ueppigkeit  über  das  schöne 
Bedürfnifs  des  Gedanken  hinauswalten.  Er  wird  dagegen 
gerade  durch  die  inneren,  die  Sprache  in  ihrer  Erzeugung 
vorbereitenden  Seelenregungen  zu  Euphonie  und  Rhythmus 
hingeleitet  werden,  in  beiden  eh)  Gegengewicht  gegen  das 
blofse,  klingelnde  Sylbengetön  finden,  und  durch  sie  einen 
neuen  Pfad  entdecken,  auf  dem,  wenn  eigentlich  der  Ge- 
danke dem  Laute  die  Seele  einhaucht,  dieser  ihm  wieder 
aus  seiner  Natur  ein  begeisterndes  Prinrip  zuriickgiebt 
Die  feste  Verbindung  der  beiden  constitutiven  Haupttheile 
der  Sprache  aufsert  sich  vorzüglich  in  dem  sinnlichen  und 
phantasiereichen  Leben,  -das  ihr  dadurch  aufblüht,  da  hin- 
gegen einseitige  Verstandesherrschaft,  Trockenheit  und  Nüch- 
ternheit die  unfehlbaren  Folgen  sind,  wenn  sich  die  Sprache 
in  einer  Epoche  intellectueller  erweitert  und  verfeinert,  wo 
der  Bildungstrieb  der  Laute  nicht  mehr  die  erforderliche 
Stärke  besitzt,  oder  wo  gleich  anfangs  die  Kräfte  einseitig 
gewirkt  haben.    Im  Einzelnen  sieht  man  dies  an  den  Spra- 
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eben,  in  denen  einige  Tempora,  wie  im  Arabischen,  nur 
darch  getrennte  Hülfsverba  gebildet  werden,  wo  also  die 
Idee  solcher  Formen  nicht  mehr  wirksam  von  dem  Triebe 
der  Lautformung  begleitet  gewesen  ist.  Das  Sanskrit  hat 
m  einigen  Zeitformen  das  Verb  um  sein  wirklich  mit  dem 
Verbalbegriff  in  Worteinheit  verbunden. 

Weder  dies  Beispiel  aber,  noch  auch  andre^  ähnlicher 
Art,  die  man  leicht,  besonders  auch  aus  dem  Gebiete  der 
Wortbildimg,  aufzählen  könnte,  zeigen  die  volle  Bedeutung 
des  hier  ausgesprochenen*  Erfordernisses.  Nicht  aus  Einzeln- 
ketten,  sondern  aus  der  ganzen  Beschaffenheit  und  Form 
der  Sprache  geht  die  vollendete  Synthesis,  von  der  hier  die 
Rede  ist,  Wvor.  Sie  ist  «das  Product  der  Kraft  im  Augen^ 
blicke  der  Spracherzeugung,  und  bezeichnet  genau  den  Grad 
ihrer  Starke.  Wie  eine  stumpf  ausgeprägte  Münze  zwar 
afle  Umrisse  und  Einzelnheiten  der  Form  wiedergiebt,  aber 
des  Glanzes  ermangelt,  der  aus  der  Bestimmtheit  und  Schärfe 
kerrorspringt,  ebenso  ist  es  auch  hier.  Ueberhaupt  erinnert 
£e  Sprache  oft,  aber  am  meisten  hier,  in  dem  tiefsten  und 
unerklarbarsten  Theile  ihres  Verfahrens,  an  die  Kunst.  Audi 
der  Bildner  und  Maler  vermählt  die  Idee  mit  dem  Stoff,  und 
weh  seinem  Werke  sieht  man  es  an,  ob  difese  Verbindung, 
m  Innigkeit  der  Durchdringung,  dem  wahren  Genius  in 
Freiheit  entstrahlt,  oder  ob  die  abgesonderte  Idee  mühevoll 
nad  ängstlich  mit  dem  Meifsel  oder  dem  Pinsel  gleichsam 
abgeschrieben  ist  Aber  auch  hier  zeigt  sich  dies  letztere 
mehr  in  der  Schwäche  des  Totaleindrucks,  als  in  einzelnen 
Mangeln.  Wie  sich  nun  eigentlich  das  geringere  Gelingep 
der  notwendigen  Synthesis  der  äufeeren  und  inneren  Sprach- 
farm an  einer  Sprache  offenbart,  werde  ich  zwar  weiter 
■rten  an  einigen  einzelnen  grammatischen  Punkten  zu  zei- 
gen bemüht  sein;  die  Spuren  eines  solchen  Mangels  aber 
fcs  in  die  äufsersten  Feinheiten  des  Sprachbaues  zu  verfol- 
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gen,  ist  nicht  aHein  schwierig,  sondern  bis  auf  einen  gewis- 
sen Grad  unmöglich.  Nofch  weniger  kann  es  gelingen,  den- 
selben überall  in  Worten  darzustellen.  Das  Gefühl  aber 
tauscht  sich  darüber  nicht,  und  noch  klarer  und  deutlicher 
äufsert  sich  das  Fehlerhafte  in  den  Wirkungen.  Die  wahre 
Synthesk  entspringt  aus  der  Begeisterung,  welche  nur  die 
hohe  und  energische  Kraft  kennt.  Bei  der  unvollkommenen 
hat  diese  Begeisterung  gefehlt;  und  ebenso  übt  auch  eine 
so  entstandene  Sprache  eine  minder  begeisternde  Kraft  in 
ihrem  Gebrauch  aus.  Dies  zeigt  sich  in  ihrer  Litteratür,  die 
weniger  zu  den  Gattungen  hinneigt,  welche  einer  solchen 
Begeisterung  bedürfen,  oder  den  schwächeren  Grad  dersel- 
ben an  der  Stirn  trägt.  Die  geringere  naüonelle  Geisles- 
kraft, welcher  die  Schuld  dieses  Mangels  anheimfallt,  bringt 
dann  wieder  eine  solche  durch  den  Einflufs  einer  unvoll- 
koinmneren  Sprache  in  den  nachfolgenden  Geschlechtern 
hervor,  oder  vielmehr  die  Schwäche  zeigt  sich  durch  das 
ganze  Leben  einer  solchen  Nation,  bis  durch  irgend  einen 
Anetofs  eine  neue  Geistesumformung  entsieht.  * 

§.  13. 
Der  Zweck  dieser  Einleitung,  die  Sprachen,  in  der  Ver- 
schiedenartigkeit ihres  Baues,  als  die  nothwendige  Grundlage 
der  Fortbildimg  des  menschlichen  Geistes  darzustellen  und 
den  wechselseitigen  Einflufs  des  Einen  auf  das  Andre  zu  er- 
örtern, hat  mich  genöthigt,  in  die  Natur  der  Sprache  über- 
haupt einzugehen.  Jenen  Standpunkt  genau  festhaltend,  mub 
ich  diesen  Weg  weiter  verfolgen.  Ich  habe  im  Vorigen  das 
Wesen  der  Sprache  nur  in  seinen  allgemeinsten  Grundzügen 
dargelegt,  und  wenig  mehr  gethan,  als  ihre  Definition  aus* 
führlicher  zu  entwickeln.  Wenn  man  ihr  Wesen  in  der 
Laut-  und  Ideenform  und  der  richtigen  und  energischen 
Durchdringung  beider  sucht,  so  bleibt  dabei  eine  zahllose 
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Menge  die  Anwendung  verwirrender  Einzelnheiten  zu  be- 
stimmen übrig.    Um  daher ,  wie  es  hier  meine  Absicht  ist, 
der  individuell  historischen  Sprachvergleichung  durch  vor« 
bereitende  Betrachtungen  den  Weg  zu  bahnen,  ist  es  zu- 
gleich nothwendig,  das  Allgemeine  mehr  auseinanderzulegen, 
and  das  dann  hervortretende  Besondere  dennoch  mehr  id 
Ekheit  zusammenzuziehen.   Eine  solche  Mitte  zu  erreichen, 
bietet  die  Natur  der  Sprache  selbst  die  Hand.    Da  sie,  in 
umittelbarem  Zusammenhange  mit  der  Geisteskraft,  ein  voll- 
itindig  durchgeführter  Organismus  ist,  so  lassen  rieh  in  ihr 
nicht  Mols  Tbeile  unterscheiden,  sondern  auch  Gesetze  de« 
Verfahrens,  oder,  da  ich  überall  hier  gern  Ausdrücke  wähle, 
wefcbe  4er  historischen  Forschung  auch  nicht  einmal  schein- 
bar vorgreifen,    vielmehr   Richtungen    und   Bestrebungen 
dendhen.     Man  kann   diese,  wenn  man  den  Organismus 
der  Korper  dagegen  halten  will,  mit  den  physiologischen 
Gesetaen  vergleichen,  deren  wissenschaftliche  Betrachtung 
sich  auch  wesentlich  von  der  zargliedernden  Beschreibung 
der  einzelnen  Theile  unterscheidet  Es  wird. daher  hier  nicht 
eitteln  nach  einander,  *  wie  in  unsren  Grammatiken,  vom 
Laotsysteme,  Nomen,  Pronomen  u»  s.  t,  sondern  von  Eigen- 
ftimlirhkeiten  der  Sprachen  die  Rede  sein,  welche  durch 
alle  jene    einzelnen  Theile,  sie   selbst  näher  bestimmend, 
durchgehen.    Dies  Verfahren  wird  auch  von  einem  andren 
Standpunkte  aus  hier  zweckmäßiger  erscheinen.    Wenn  das 
oben  angedeutete  Ziel  erreicht  werden  soll,  raub  die  Unter- 
suchung hier  gerade  vorzugsweise  eine  solche  Verschieden« 
bot  des  Sprachbaues  im  Auge  behalten,  welche  sich  nicht 
af  Emerleiheit    eines  Sprachstammes    zurückführen   läfist 
Diese  nun  wird  man  vorzüglich  da  suchen  müssen,  wo  sich 
Jas  Verfahren  der  Sprache  am  engsten  in  ihren  endlichen 
Berfrebtmgen  zusammenknüpft  Dies  führt  uns  wieder,  aber 
'«  andrer  Beziehung,  zur  Bezeichnung  der  Begriffe  und  zur 
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Verknüpfung  des  Gedanken  im  Satze.  Beide  fliefcen  aus 
dem  Zwecke  der  inneren  Vollendung  des  Gedanken  und  des 
äufseren  Verständnisses.  Gewissermaßen  unabhängig  hiervon 
bildet  sich  in  ihr  zugleich  ein  künstlerisch,  schaffendes  Prior 
cip  ,aus,  das  ganz  eigentlich  ihr  selbst  angehört  Denn  die 
Begriffe  werden  in  ihr  von  Tönen  getragen,  und  der  Zu- 
sammenklang aller  geistigen  Kräfte  verbindet  sich  also  mit 
einem  musikalischen  Element,  das,  in  sie  eintretend,  seine 
Natur  nicht  aufgiebt,  sondern  nur  modjficirt.  Die  künstle- 
rische Schönheit  der  Sprache  wird  ihr  daher  nicht  als  ein 
zufälliger  Schmuck  verliehen;  sie  ist,  gerade  im  Gegentheil> 
eine  in  sich  nothwendige  Folge  ihres  übrigen  Wesens,  ein 
untrüglicher  Prüfstein  ihrer  inneren  und  allgemeinen  Vollen- 
dung. Denn  die  innere  Arbeit  des  Geistes  hat  sich  erst  dann 
auf  die  kühnste  Höhe  geschwungen,  wenn  das  Schönheit** 
gefühl  seine  Klarheit  darüber  ausgießt. 

Das  Verfahren  der  Sprache  ist  aber  nicht  hlofs  fem  sol- 
ches, wodurch  eine  einzelne  Erscheinung  zu  Stande  kommt; 
es  mufs  derselben  zugleich  die  Möglichkeit  eröffnen,  eine 
unbestimmbare  Menge  solcher  Erscheinungen,  und  unter 
allen,  ihr  von  dem  Gedanken  gestellten  Bedingungen  her- 
vorzubringen. Denn  sie  steht  ganz  eigentlich  einem  unend- 
lichen und  wahrhaft  gränzenlosen  Gebiete,  dem  Inbegriff 
alles  Denkbaren,  gegenüber.  Sie  mufe  daher  von  endlichen 
Mitteln  einen  unendlichen  Gebrauch  machen,  und  vermag 
dies  durch  die  Identität  der  Gedanken  und  Spräche  erzeu- 
genden Kraft.  Es  liegt  hierin  aber  auch  nothwendig,  dafs 
sie  nach  zwei  Seiten  hin  ihre  Wirkung  zugleich  ausübt,  in- 
dem diese  zunächst  aus  sich  heraus  auf  das  Gesprochene 
geht,  dann  aber  auch  zurück  auf  die  sie  erzeugenden  Kräfte. 
Beide  Wirkungen  modifidren  sich  in  jeder  einzelnen  Sprache 
durch  die  in  ihr  beobachtete  Methode,  und  müssen  daher 
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bei  der  Darstellung  und  Beurtheilung  dieser  zusammenge- 
nommen werden. 

Wir  habea  schon  im  Vorigen  gesehen,  dafs  die  Wort- 
findung im   Allgemeinen  nur  darin  besteht,   nafch  der  in 
beiden  Gebieten  aufgefaßten  Verwandtschaft,  analogen  ^Be- 
griffen analoge  Laute  zu  wählen,  und  die  letzteren  in  eine 
«ehr  oder  weniger  bestimmte  Form  zu  gielsen.    Es  kom- 
men also  hier  zwei  Dinge,  die  Wortform  und  die  Wortver- 
wandtschaft,  in  Betrachtung.    Die  letztere  ist,  weiter  zer- 
gliedert, eine  dreifache:  nämlich  die  der  Laute,  die  logische 
der  Begriffe,  und  die  aas  der  Rückwirkung  der  Wörter  auf 
das  Gemuth  entstehende.    Da  die  Verwandtschaft,  insofern 
«e  logisch  ist,  auf  Ideen  beruht,  so  erinnert  man  sich  hier 
zatrst  an  denjenigen  Theil  des  Wortvorraths,  in  welchem 
Wörter  nach  Begriffen  allgemeiner  Verhältnisse- zu  andren 
Wörtern,  concrete  zu  abstracten,  einzelne  Dinge  andeutende 
10  collectiven  u.  s.  f.,  umgestempelt  werden.  Ich  sondre  ihn 
aber  hier   ab,    da   die  charakteristische  Modification  dieser 
Wörter  sich  ganz  enge  an  diejenige  anschliefst,  welche  das- 
selie  Wort  in  den  verschiednen  Verhältnissen  zur  Rede  an- 
nimmt    In  diesen  Fällen  wird  ein  sich  immer  gleich  blei- 
bender Theil  der  Bedeutung  des  Wortes  mit  einem  andren, 
wechselnden,  verbunden.  Dasselbe  findet  aber  auch  sonst  in 
der  Sprache  statt.    Sehr  oft  läfst  sich  in  dem,  in  der  Be- 
lachnung  verschiedenartiger  Gegenstände  gemeinschaftlichen 
Begriffe  ein  stammhafter .  Gründtheil  des  Wortes  erkennen, 
and  das  Verfahren  der  Sprache  kann  diese  Erkennung  be- 
fördern oder  erschweren,  den  Stammbegriff  und  das  Ver* 
hakmfe  seiner  Modificationen  zu  ihm  herausheben  oder  ver- 
dunkeln.   Die  Bezeichnung  des  Begriffs  durch  den  Laut  ist 
Verknüpfung  von  Dingen,  deren  Natur  sich  wahrhaft 
vereinigen   kann.     Der  Begriff  vermag  sich   aber 
ebensowenig  von    dem  Worte   abzulösen,    als   der  Mensch 
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seine  Gesichtszüge  ablegen  kann.  Das  Wort  ist  seine  indi- 
viduelle Gestaltung,  und  er  kann,  wenn  er  diese  verlassen 
will,  sich  selbst  nur  in  andren  Worten  wiederfinden.  Den- 
noch mufs  die  Seele  immerfort  versuchen,  sich  von  dem 
Gebiete  der  Sprache  unabhängig  zu  machen,  da  das  Wort 
allerdings  eine  Schranke  ihres  inneren,  immer  mehr  enthal- 
tenden, Empfindens  ist,  und  oft  gerade  sehr  eigentümliche 
Nuancen  desselben  durch  seine  im  Laut  mehr  materielle, 
in  der  Bedeutung  zu  allgemeine  Natur  zu  ersticken  droht 
Sie  mufs  das  Wort  mehr  wie  einen  Anhaltspunkt  ihrer  in- 
neren Thätigkeit  behandeln,  als  sich  in  seinen  Gränzen  ge- 
fangen halten  lassen.  Was  sie  aber  auf  diesem  Wege  schützt 
und  erringt,  fügt  sie  wieder  dem  Worte  hinzu;  und  so  geht 
aus  diesem  ihrem  fortwährenden  Streben  und  Gegenstreben, 
bei  gehöriger  Lebendigkeit  der  geistigen  Kräfte,  eine  immer 
gröfsere  Verfeinerung  der  Sprache,  eine  wachsende  Berei- 
cherung derselben  an  seelenvollem  Gehalte  hervor,  die  ihre 
Forderungen  in  eben  dem  Grade  höher  steigert,  in  dem  sie 
besser  befriedigt  werden.  Die  Wörter  erhalten,  wie  man  an 
allen  hoch  gebildeten  Sprachen  sehen  kann,  in  dem  Grade, 
in  welchem  Gedanke  und  Empfindung  einen  höheren  Schwung 
nehmen,  eine  mehr  umfassende,  oder  tiefer  eingreifende  Be- 
deutung. 

Die  Verbindung  der  verschiedenartigen  Natur  des  Be- 
griffe und  des  Lautes  fordert,  auch  ganz  abgesehen  vom 
körperlichen  Klange  des  letzteren,  und  blofe  vor  der  Vor- 
stellung selbst,  die  Vermittlung  beider  durch  etwas  Drittes, 
in  dem  sie  zusammentreffen  können.  Dies  Vermittelnde  ist 
nun  allemal  sinnlicher  Natur,  wie  in  Vernunft  die  Vorstel- 
lung des  Nehmens,  in  Verstand  die  des  Stehens,  in  Blüthe 
die  des  Hervorquellens  liegt;  es  gehört  der  äufseren  oder 
inneren  Empfindung  oder  Thätigkeit  an.  Wenp  die  Ablei- 
tung es  richtig  entdecken  läfst,  kann  man,  immer  das  Con- 
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aelere  mehr  davon  absondernd,  es  entweder  ganz,  oder  ne- 
ben seiner  individuellen  Beschaffenheit,  auf  Extension  oder 
kension,  oder  Veränderung  in  beiden,  zurückführen,  so  dafs 
nun  in  die  allgemeinen  Sphären  des  Raumes  und  der  Zeit 
und  des  Empfindungsgrades  gelangt.    Wenn  man  nun  auf 
(fiese  Weise  die  Wörter  einer  einzelnen  Sprache  durchforscht, 
so  kann    es,    wenn   auch   mit  Ausnahme   vieler   einzelnen 
Punkte,  gelingen,  die  Fäden  ihres  Zusammenhanges  zu  er- 
kennen und  das   allgemeine  «'Verfahren  in  ihr  individualisirt, 
wenigstens  in  seinen  Hauptumrissen,  zu  zeichnen.  Man  ver- 
sucht alsdann,  von  den  concreten  Wörtern  zu  den  gleichsam 
wwidhaften  Anschauungen  und  Empfindungen  aufzusteigen, 
Anrät  wiche  jede  Sprache,  nach  dem  sie  beseelenden  Ge- 
nas, m  ihren  Wörtern -den  Laut  mit  dem  Begriffe  vermit- 
telt Diese  Vergleichung  der  Sprache  mit  dem  ideellen  Ge- 
biete, als  denijenigeni  dessen  Bezeichnung  sie  ist,  scheint 
jedoch  umgekehrt  zu  fordern,  von  den  Begriffen  aus  zu  den 
Wörtern  herabzusteigen,  da  nur  die  Begriffe,  als  die  Ur- 
bilder, dasjenige  enthalten  können,  was  zur  Beurtheilung  der 
Wortbezeichnimg,  ihrer  Gattung  und  ihrer  Vollständigkeit 
nach,  nothwendig  ist    Das  Verfolgen  dieses  Weges  wird 
aber  durch  ein  inneres  Hindemifs  gehemmt,  da  die  Begriffe, 
so  wie  man  sie  mit  einzelnen  Wörtern  stempelt,  nicht  mehr 
Mofa  etwas  Allgemeines,   erst  näher  zu  Individualisirendes 
darstellen  können.    Versucht  man  aber,  durch  Aufstellung 
von  Kategorien  zum  Zweck  zu  gelangen,  so  bleibt  zwischen 
der  engsten  Kategorie  und  dem  dtfreh  das  Wort  ipdividua- 
Sarten  Begriff  eine  nie  zu  überspringende  Kluft    Inwiefern 
also  eine  Sprache  die  Zahl  der  zu  bezeichnenden  Begriffe 
erschöpft ,  und  in  welcher  Festigkeit  der  Methode  sie  von 
den  ursprünglichen  Begriffen  zu  den  abgeleiteten  besonde- 
ren herabsteigt,  läfet  ach  im  Einzelnen  nie  mit  einiger  Voll- 
eit  darstellen,  da  der  Weg  der  Begriffsverzweigung 
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nicht  durchführbar  ist,  und  der  der  Wörter  wohl  das  Ge- 
leistete, nicht  aber  das  zu  Fordernde  zeigt 

Man  kann  den  Wortvorrath  einer  Sprache  auf  keine 
Weise  als  eine  fertig  daliegende  Masse  ansehen.  Er  ist,  auch 
ohne  ausschliefslich  der  beständigen  Bildung  neuer  Wörter 
und  Wortformen  zu  gedenken,  so  lange  die  Sprache  im 
Munde  des  Volks  lebt,  ein  fortgehendes  Ereeugnifs  und 
Wiedererzeugnifs  des  wortbildenden  Vermögens:  zuerst  in 
dem  Stamme,  dem  die  Sprache  ihre  Form  verdankt,  dann 
in  der  kindischen  Erlernung  des  Sprechens,  und  endlich  im 
täglichen  Gebrauche  der  Rede.  Die  unfehlbare  Gegenwart 
des  jedesmal  no  Inwendigen  Wortes  in  dieser  ist  gewifs  nicht 
blofs'Werk  des  Gedächtnisses.  Kein  menschliches  Gedächt* 
nifs  reichte  dazu  hin,  wenn  nicht  die  Seele  instinetartig  zu- 
gleich den  Schlüssel  zur  Bildung  der  Wörter  selbst  in  sieh 
trüge.  Auch  eine  fremde  erlernt  man  nur  dadurch,  dafs  man 
sich  nach  und  nach,  sei  es  auch  nur  durch  Hebung,  dieses 
Schlüssels  zu  ihr  bemeistert,  nur  vermöge  der  Einerleiheit 
der  Sprachanlagen  überhaupt,  und  der  besonderen  zwischen 
einzelnen  Völkern  bestehenden  Verwandtschaft  derselben. 
Mit  den  todten  Sprachen  verhält  es  sich  nur  um  Weniges 
anders.  Ihr  Wortvorrath  ist  allerdings  nach  unserer  Seite 
hin  ein  geschlossenes  Ganzes,  in  dem  nur  glückliche  For- 
schung in  ferner  Tiefe  liegende  Entdeckungen  zu  machen 
im  Stande  ist  Allein  ihr  Studium  kann  auch  nur  durch  An- 
eignung des  ehemals  in  ihnen  lebendig  gewesenen  Princips 
gelingen;  sie  erfahren  ganz  eigentlich  eine  wirkliche  augen- 
blickliche Wiederbelebung.  Denn  eine  Sprache  kann  unter 
keiner  Bedingung  wie  eine  abgestorbene  Pflanze  erforscht 
werden.  Sprache  und  Leben  sind  unzertrennliche  Begriffe, 
und  die  Erlernung  ist  in  diesem  Gebiet  immer  nur  Wieder- 
erzeugung. 

Von  dein  hier  gefafsten  Standpunkte  aus  zeigt  sich  nun 
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&  Einheit  des  Wortvorrathes  jeder  Sprache  am  deutlich- 
sten. Er  ist  ein  Ganzes,  weil  Eine  Kraft  ihn  erzeugt  hat 
und  diese  Erzeugung  in  unzertrennlicher  Verkettung  fort- 
geführt worden  ist  Seine  Einheit  beruht  auf  dem)  durch 
die  Verwandtschaft  der  Begriffe  geleiteten  Zusammenhange 
der  vermittelnden  Anschauungen  und  der  Laute.  Dieser 
Zusammenhang  ist  es  daher,  den  wir  hier  zunächst  zu  be- 
trachten haben. 

Die  Indischen  Grammatiker  bauten  ihr,  gewifs  zu  künst- 
liches, aber  in   seinem  Ganzen  von  bewundrungswürdigem 
Scharfsinn  zeugendes  System  auf  die  Voraussetzung,   dafa 
sieh  der  ihnen   vorliegende  Wortschatz  ihrer  Sprache  ganz 
fach  ach  selbst  erklären  lasse.     Sie  sahen  dieselbe  daher 
ab  ene  ursprüngliche  an,  und  schlössen  auch  alle  Möglich- 
keit im  Verlaufe  der  Zeit  aufgenommener  fremder  Wörter 
«t  Beides  war  unstreitig  falsch.    Denn  aller  historischen, 
•der  aus   der  Sprache   selbst   aufzufindenden  Gründe  nicht 
w  gedenken,  ist  es  auf  keine  Weise  wahrscheinlich,  dafs 
sieh  irgend  eine  wahrhaft   ursprüngliche  Sprache   in  ihrer 
Urform  bis  auf   uns   erhalten   habe.    Vielleicht   hatten    die 
Wischen  Grammatiker  bei  ihrem  Verfahren  auch  nur  mehr 
4en  Zweck  im  Auge,  die  Sprache  zur  Bequemlichkeit  der 
Erlernung   in  systematische  Verbindung   zu   bringen,   ohne 
ach  gerade   um    die   historische  Richtigkeit  dieser  Verbin- 
I    Jung  zu    kümmern.      Es   mochte    aber   auch    den   Indiern 
ifl  diesem  Punkte  wie  den  meisten  Nationen  bei  dem  Auf- 
blähen ihrer  Geistesbildung  ergehen.   Der  Mensch  sucht  im- 
mer die  Verknüpfung,  auch  der  äufseren  Erscheinungen,  zu- 
erst im  Gebiete  der  Gedanken  auf;    die  historische  Kunst 
ist  immer  die  späteste,  und  die  reine  Beobachtung,  noch 
weit  mehr  aber  der  Versuch,  folgen  erst  in  weiter  Entfer- 
idealisclien  oder  phantastischen  Systemen  nach.  Zuerst 
vi.  8 
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versucht  der  Mensch  die  Natur  von  der  Idee  aus  zu  be- 
herrschen. Dies  zugestanden,  zeugt  aber  jene  Voraussetzung 
der  Erklärlichkeit  des  Sanskrits  durch  sich  allein  von  einem 
richtigen  und  tiefen  Blick  in  die  Natur  der  Sprache  über- 
haupt. Denn  eine  wahrhaft  ursprüngliche  und  von  fremder 
Einmischung  rein  geschiedene  müfste  v/irklich  einen  solchen 
thatsächlich  nachzuweisenden  Zusammenhang  ihres  gesamm- 
ten  Wortvorraths  in  sich  bewahren.  Es  war  überdies  ein 
schon  durch  seine  Kühnheit  Achtung  verdienendes  Unter- 
nehmen, sich  gerade  mit  dieser  Beharrlichkeit  in  die  Wort- 
bildung, als  den  tiefsten  und  geheünnibvollsten  Theil  aller 
Sprachen,  zu  versenken. 

Das  Wesen  des  Lautzusammenhanges  der  Wörter  be- 
ruht darauf,  dafs  eine  mäfsige  Anzahl  dem  ganzen  Wort- 
vorrathe  zum  Grunde  liegender  Wurzellaute  durch  Zusatz« 
und  Veränderungen  auf  immer  bestimmtere  und  mehr  zu- 
sammengesetzte Begriffe  angewendet  wird.'  Die  Wiederkehr 
desselben  Stammlauts,  oder  doch  die  Möglichkeit  ihn  nach 
bestimmten  Regeln  zu  erkennen,  und  die  Gesetzmässigkeit 
in  der  Bedeutsamkeit  der  modificirenden  Zusätze  oder  innern 
Umänderungen  bestimmen  alsdann  diejenige  Erklärlichkeit 
der  Sprache  durch  sich  selbst,  die  man  eine  mechanische 
oder  technische  nennen  kann. 

Es  giebt  aber  einen,  sich  auch  auf  die  Wurzelwörter 
beziehenden,  wichtigen,  noch  bisher  sehr  vernachlässigten 
Unterschied  unter  den  Wörtern  in  Absicht  auf  ihre  Erzeu- 
gung. Die  grolse  Anzahl  derselben  ist  gleichsam  erzählen- 
der oder  beschreibender  Natur,  bezeichnet  Bewegungen, 
Eigenschaften  und  Gegenstände  an  sich,  ohne  Beziehung 
auf  eine  anzunehmende  oder  gefühlte  Persönlichkeit;  bei 
andren  hingegen  macht  gerade  der  Ausdruck  dieser  oder 
die  schlichte  Beziehung  auf  dieselbe  das  ausschliefsliche 
Wesen  der  Bedeutung  aus.    Ich  glaube  in  einer  früheren 


115 

Abhandlung*)  richtig  gezeigt  zu  haben,  dafs  die  Personen- 
worter    die    ursprünglichen   in  jeder  Sprache  sein  müssen, 
und  dafe  es  eine  ganz  unrichtige  Vorstellung  ist,  das  Pro- 
nomen als   den  spätesten  Redetheil  in  der  Sprache  anzuse- 
hen. Eine  eng  grammatische  Vorstellungsart  der  Vertretung 
des  Nomen  durch  das  Pronomen  hat  hier  die  tiefer  aus  der 
Sprache  geschöpfte  Ansicht  verdrängt.   Das  Erste  ist  natür- 
lich die  Persönlichkeit  des  Sprechenden  selbst,  der  in  be- 
ständiger unmittelbarer  Berührung  mit  der  Natur  steht,  und 
unmöglich  unterlassen   kann   auch   in  der  Sprache  ihr  den 
Ausdruck  seines  Ichs  gegenüberzustellen.    Im  Ich  aber  ist 
ypi  selbst  auch  das  Du  gegeben;  und  durch  einen  neuen 
Gegensatz  entsteht  die  dritte  Person,  die  sich  aber,  da  nun 
der  Kreis  der  Fühlenden  und  Sprechenden  verlassen  wird, 
neb  zur  todten  Sache  erweitert    Die  Person,  namentlich 
das  Ich,  steht,  wenn  man  von  jeder  concreten  Eigenschaft 
abseht,   in    der  äufseren  Beziehung  des   Raumes  und  der 
iüBeren  Empfindung.     Es  schliefsen  sich  also  an  die  Perso- 
Benworter  Präpositionen    und  Interjectionen  an.    Denn  die 
enteren  sind  Beziehungen  des  Raumes   oder  der  als  Aus- 
dehnung betrachteten  Zeit  auf  einen  bestimmten,  von  ihrem 
Begriff  nicht  zu  trennenden  Punkt;  die  letzteren  sind  blofse 
Ausbrüche  des  Lebensgefiihls.    Es  ist  sogar  wahrscheinlich, 
ids  die  wirklich  einfachen  Personenwörter  ihren  Ursprung 
iei>st  in  einer  Raum-  oder  Empfindungsbeziehung  haben. 

Der  hier  gemachte  Unterschied  ist  aber  fein,  und  mufs 
genau  in  seiner  bestimmten  Sonderung  genommen  werden. 


•)  TJeber  die  Verwandtschaft  der  Ortsadverbien  mit  dem  Pronomen 
im  einigen  Sprachen,  in  den  Abhandlangen  der  historisch -phi- 
lologischen Classe  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
aas  dem  Jahre  1829  S.,1 — 6.  Man  vergleiche  auch  die  Ab« 
handlang  über  den  Dualis,  ebendaselbst,  ans  dem  Jahre  1827, 
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Denn  auf  der  einen  Seite  werden  alle  die  inneren  Empfin- 
dungen  bezeichnenden   Wörter,    wie    die    Mir    die    üufseren 
Gegenstände,  beschreibend  und  allgemein  objectiv  gebildet. 
Der  obige  Unterschied  beruht  nur  darauf,  dafs  der  wirkliche 
Empfindungsaiisbruch    einer    bestimmten   Individualität    das 
Wesen   der  Bezeichnung  ausmacht.     Auf  der  andren  Seite 
kann  es  in  den  Sprachen  Pronomina  und  Präpositionen  ge- 
ben, und  giebt  deren  wirklich,  die  von  ganz  concreten  Ei- 
genschaftswörtern   hergenommen    sind.     Die   Person    kann 
durch    etwas    mit    ihrem    Begriff  Verbundenes   bezeichnet 
werden;   die  Präposition  auf  eine  ähnliche  Weise  durch  ein 
mit  ihrem  Begriff  verwandtes   Nomen,    wie  hinter  durdi 
Rücken,  vor  durch  Brust  u.  s.  f.  Wirklich  so  entstandene 
Wörter  können  durch  die  Zeit  so  unkenntlich  werden,  daf» 
die  Entscheidung  schwer   fällt,   ob  sie  so   abgeleitete    oder- 
ursprüngliche   Wörter  sind.     Wenn    hierüber   aber  auch  in» 
einzelnen  Fällen  hin   und   her  gestritten  werden   kann,    sc» 
bleibt  darum  nicht  abzuläugnen,  dafs  jede  Sprache  Ursprung — 
lieh  solche  dem  unmittelbaren  Gefühl  der  Persönliclikeit  ent — 
stammte  Wörter  gehabt  haben  mufs.   Bopp  hat  das  wichtige 
Verdienst,  diese  zwiefache  Gattung  der  Wurzelwörter  zuerst 
unterschieden   und   die  bisher  unbeachtet  gebliebene  in  die 
Wort-  und  Formenbüdung  eingeführt  zu  haben.     Wir  wer- 
den aber  gleich   weiter  unten  sehen,  auf  welche  sinnvolle, 
auch  von  'ihm  zuerst  an  den  Sanskritformen  entdeckte  Weise 
die  Sprache  beide,  jede  in  einer  verschiedenen  Geltung,  zu 
ihren  Zwecken  verbindet. 

Die  hier  unterschiednen  objeetiven  und  subjeetiven  Wur- 
zeln der  Sprache  (wenn  ich  mich,  der  Kürze  wegen,  dieser, 
allerdings  bei  weitem  nicht  erschöpfenden  Bezeichnung  der- 
selben bedienen  darf)  (heilen  indefs  nicht  ganz  die  gleiche 
Natur  mit  einander,  und  können  daher,  genau  genommen, 
auch   nicht   auf   dieselbe   Weise   als   Grundlaule    betrachtet 
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werden.  Die  objeciiven  tragen  das  Ansehen  der  Entstehung 
durch  Analyse  an  sich;  man  hat  die  Nebenlaute  abgesondert, 
die  Bedeutung,  um  alle  darunter  geordnete  Wörter  zu  um- 
fassen, zu  schwankendem  Umfange  erweitert,  und  so  Formen 
gebildet,  welche  in  dieser  Gestalt  nur  uneigentlich  Wörter 
genannt  werden  können.  Die  subjeetiven  hat  sichtbar  die 
Sprache  selbst  geprägt.  Ihr  Begriff  erlaubt  keine  Weite, 
ist  vielmehr  überall  Ausdruck  scharfer  Individualität;  er  war 
jlem  Sprechenden  unentbehrlich,  und  konnte  bis  zur  Vollen- 
dung allmäliger  Spracherweiterung  gewissermaßen  ausrei- 
chen. Er  deutet  daher,  wie  wir  gleich  in  der  Folge  näher 
untersuchen  werden,  auf  einen  primitiven  Zustand  der  Spra- 
chen hin,  was,  ohne  bestimmte  historische  Beweise,  von  den 
objeetiven  Wurzeln  nur  mit  grofser  Behutsamkeit  angenom- 
men werden  kann. 

Mit  dem  Namen  der  Wurzeln  können  nur  solche  Grund- 
laute  belegt  werden,  welche  sich  unmittelbar,  ohne  Dazwi- 
schenkunft  anderer,  schon  für  sich  bedeutsamer  Laute,  dem 
zu  bezeichnenden  Begriffe  anschliefsen.    In  diesem  strengen 
Verstände  des  Worts,  brauchen  die  Wurzeln  nicht  der  wahr- 
haften  Sprache  anzugehören;  und  in  Sprachen,  deren  Form 
die  Umkleidung  der  Wurzeln  mit  Nebenlauten  mit  sich  führt, 
kann  dies  sogar  überhaupt  kaum,   oder  doch  nur  unter  be- 
stimmten Bedingungen  der  Fall  sein.  Denn  die  wahre  Sprache 
ist  nur  die  in  der  Rede  sich  offenbarende,  und  die  Sprach- 
erfindung  läfst   sich    nicht    auf   demselben   Wege   abwärts 
schreitend  denken,  den  die  Analyse  aufwärts  verfolgt.  Wenn 
in  einer  solchen  Sprache  eine  Wurzel  als  Wort  erscheint, 
wie  im  Sanskrit  zra ,  yudh,  Kampf,  oder  als  Theil  einer 
Zusammensetzung,  wie  in  yxriänj,   dharmawid,    gerechtig- 
keitskundig, so  sind  dies  Ausnahmen,  die  ganz  und  gar  nicht 
zu  der  Voraussetzung  eines  Zustandes  berechtigen,  wo  auch, 
gleichsam  wie  im  Chinesischen,  die  unbekleideten  Wurzeln 
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■ich  mit  der  Rede  verbanden.  Es  ist  sogar  viel  wahrschein- 
licher, dafs,  je  mehr  die  Stammlaute  dem  Ohre' und  dem 
Bewußtsein  der  Sprechenden  geläufig  wurden,  solche  ein- 
zelnen Fülle  ihrer  nackten  Anwendung  dadurch  eintraten. 
Indem  aber  durch  die  Zergliederung  auf  die  Stammlaute 
zurückgegangen  wird,  fragt  es  sich,  ob  man  überall  bis  zu 
dem  wirklich  einfachen  gelangt  ist?  Im  Sanskrit  ist  schon 
mit  glücklichem  Scharfsinn  von  Bopp,  und  in  einer,  schon 
oben'  erwähnten,  wichtigen  Arbeit,  die  gewjfa  zur  Grundlage 
weiterer  Forschungen  dienen  wird,  von  Pott  gezeigt  wor- 
den, dafs  mehrere  angebliche  Wurzeln  zusammengesetzt 
oder  durch  Reduplication  abgeleitet  sind.  Aber  auch  auf 
solche,  die  wirklich  einfach  scheinen)  kann  der  Zweifel  aus- 
gedehnt werden.  Ich  meine  hier  besonders  die,  welche 
von  dem  Bau  der  einfachen  oder  doch  den  Vocal  nur  mit 
solchen  Consonantenlauten,  die  sich  bis  zu  schwieriger  Tren- 
nung mit  ihm  verschmelzen,  umkleidenden  Sylben  abweichen. 
Auch  in  ihnen  können  unkenntlich  gewordene  und  phone- 
tisch durch  Zusammenziehung,  Abwerfung  von  Vocalen, 
oder  sonst  veränderte  Zusammensetzungen  versteckt  sein. 
Ich  sage  dies  nicht,  um  leere  Muthmafsungeo  an  die  Stelle 
von  Thatsachen  zu  setzen,  wohl  aber,  um  der  historischen 
Forschung  nicht  willkührlich  das  weitere  Vordringen  in  noch 
nicht  gehörig  durchschaute  Sprachzustände  zu  verschliefeeu, 
und  weil  die  uns  hier  beschäftigende  Frage  des  Zusum 
hanges  der  Sprachen  mit  dem  Bildiiiigsvcmiügeu  i 
wendig  macht,  alle  Wege  aufzusuchen,  welche  t 
hung  des  Sprachbaues  genommen  haben  kann. 

Insofern    sich   die  Wurzelluute   durch   ihre  i 
derkehr  in   sehr  abwechselnden   Formen  | 
müssen  sie  in   dem  Grade  mehr  i 
welchen)  eine  Sprache  den  1 
lur  gemäfser  in  sich  a 
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tkgkeit  und  Beweglichkeit  dieses,    gleichsam   nie  ruhenden 
Redetheiis  zeigt  sich  nothwendig  dieselbe  Wurzelsylbe  mit 
immer  wechselnden  Nebenlauten.    Die  Indischen  Gramma- 
tiker verfuhren   daher   nach   einem   ganz   richtigen  Gefühl 
ihrer  Sprache,   indem  sie  alle  Wurzeln  als  Verbalwurzeln 
behandelten,    und  jede   bestimmten   Conjugationen   zuwie- 
sen.   Es  liegt  aber  auch  in  der  Natur  der  Spracheritwicke- 
Img  selbst,  dafs,  sogar  geschichtlich,  die  Bewegungs-  und 
Btschaffeaheitsbegriffe    die   zuerst   bezeichneten   sein   wer- 
den, da  nur  sie  natürlich  wieder  gleich,    und  oft  in  dem 
Dämlichen  Acte,-  die   bezeichnenden   der  Gegenstände  sein 
tarnen,  insofern   diese    einfache  Wörter  ausmachen.    Be- 
wegung und   Beschaffenheit   stehen   einander  aber  an  sich 
naic,  und  ein  lebhafter  Sprachsinn  reifst  die  letztere  noch 
listiger  zu    der    ersteren  hin.    Dafs   die  Indischen  Gram- 
matiker auch  diese  wesentliche  Verschiedenheit  der  Bewe- 
gung und    Beschaffenheit,   und    der   selbstständige   Sachen 
andeutenden   Wörter   empfanden,   beweist   ihre  Unterschei- 
Ang  der  Krit-  und  Unädi- Suffixe.  Durch  beide  werden 
Wörter  unmittelbar  von  den  Wurzellauten  abgeleitet    Die 
enteren  aber  bilden  nur  solche,  in  welchen  der  Wurzelbe- 
griff selbst  blofs  mit  allgemeinen,  auf  mehrere  zugleich  pas- 
senden Modificationen  versehen  wird.  Wirkliche  Substanzen 
fiaden  sich  bei  ihnen  seltener,  und  nur  insofern,  als  die  Be- 
zeichnung   derselben   von   dieser   bestimmten  Art  ist.    Die 
f7ff«</i-Suflixe  begreifen,  gerade  im  Gegentheil,  nur  Benen- 
nungen concreter  Gegenstände,  und  in  den  durch  sie  ge- 
bildeten Wörtern  ist  der  dunkelste  Theil  gerade  das  Suffix 
selbst,  welches  den  allgemeineren  >  den  Wurzellaut  modifi- 
eirenden  Begriff  enthalten  sollte.    Es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dafa   ein   grofaer   Theil   dieser    Bildungen   erzwungen   und 
offenbar  ungeschichtlich  ist    Man  erkennt  zu  deutlich  ihre 
Nächtliche  Entstehung  aus  dem  Priucip,  alle  Wörter  der 
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Sprache,  ohne  Ausnahme,  auf  die  einmal  angenommenen 
Wurzeln  zurückzubringen.  Unter  diesen  Benennungen  con- 
creter  Gegenstande  können  einestheils  fremde  in  die  Sprach*« 
aufgenommene,  andrentheils  aber  unkenntlich  gewordene 
Zusammensetzungen  liegen,  wie  es  von  den  letzteren  in  der 
Thal  erkennbare  bereits  unter  den  Unüdi-  Wörtern  giebt 
Es  ist  dies  natürlich  der  dunkelste  Theil  aller  Sprachen, 
und  man  hat  daher  mit  Recht  neuerlich  vorgezogen,  aus 
einem  grolsen  Theile  der  Umidi- Wörter  eine  eigne  Clägse 
dunkler  und  ungewisser  Herleitung  zu  bilden. 

Das  Wesen  des  Lautzusammenhanges  beruht  auf  der 
Kenntlichkeit  der  Stammsylhe,  die  von  den  Sprachen  über- 
haupt nach  dem  Grade  der  Richtigkeit  ihres  Organismus 
mit  mehr  oder  minder  sorgfältiger  Schonung  behandelt  wird. 
In  denen  eines  sehr  vollkommenen  Baues  schlichen  sich 
aber  an  den  Stammlaut,  als  den  den  Begriff  individualisi- 
renden,  Nebenlaute,  als  allgemeine,  modificirende,  an.  Wie 
nun  in  der  Aussprache  der  Wörter  in  der  Regel  jedes  nur 
Einen  Hauptaccent  hat,  und  die  unbetonten  Sylben  gegen 
die  betonte  sinken  (s.  unten  §.  16.),  so  nehmen  auch,  in  den 
einfachen,  abgeleiteten  Wörtern,  die  Nebenlaute  in  richtig 
organisirten  Sprachen  einen  kleineren,  obgleich  sehr  bedeut- 
samen Raum  ein.  Sie  sind  gleichsam  die  scharfen  und  kur- 
zen Merkzeichen  für  den  Verstand,  wohin  er  des  Begriff 
der  mehr  und  deutlicher  sinnlich  ausgeführten  Stammsylbe 
-zu  setzen  hat.  Dies  Gesetz  sinnlicher  Unterordnung,  das 
auch  mit  dem  rhythmischen  Baue  der  Wörter  in  Zusam- 
menhange steht,  scheint  durch  sehr  rein  organisirte  Sprachen 
auch  formell,  ohne  dafs  dazu  die  Veranlassung  von  den 
Wörtern  selbst  ausgeht,'  allgemein  zu  herrschen;  und  das 
Bestreben  der  Indischen  Grammatiker,  alle  Wörter  ihrer 
Sprache  danach  zu  behandeln,  zeugt  wenigstens  von  richti- 
ger Einsicht  in  den  Geist  ihrer  Sprache.  Da  sich  die  Unädt- 
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Soffixa  bei  den  früheren  Grammatikern  nicht  gefunden  ha- 
ben sollen,  so  scheint  man  aber  hierauf  erst  später  gekom- 
men zu  sein.  In  der  That  zeigt  sich  in  den  meisten  Sanskrit- 
wörtern  für  concrete  Gegenstände   dieser  Bau  einer  kurz 
abfallenden  Endung  neben   einer  vorherrschenden  Stamm- 
sylbe,  und  dies  läfet  sich  sehr  füglich  mit  dem  oben  über 
die  Möglichkeit   unkenntlich  gewordener  Zusammensetzung 
Gesagten  vereinen.   Der  gleiche  Trieb  hat,  wie  auf  die  Ab- 
leitung/ so  auch  auf  die  Zusammensetzung  gewirkt,  und 
gegen  den  individueller  oder  sonst  bestimmt  bezeichnenden 
Theil  den  anderen  im  Begriff  und  im  Laute  nach  und  nach 
fallen  lassen.   Denn  wenn  wir  in  den  Sprachen,  ganz  dicht 
neben  einander,  beinahe  unglaublich  scheinende  Verwischun- 
gen und  Entstellungen  der  Laute  durch  die  Zeit,  und  wie- 
der ein  Jahrhunderte  hindurch  zu  verfolgendes,  beharrliches 
Halten  an  ganz  einzelnen  und  einfachen  antreffen,  so  liegt 
dies  wohl  meistentheils  an  dem  durch  irgend  einen  Grund 
motivirten  Streben  oder  Aufgeben  des  inneren  Sprachsinnes. 
Die  Zeit  verlöscht  nicht  an  sich,  sondern  nur  in  dem  Maafse, 
als  er  vorher  einen  Laut  absichtlich  oder  gleichgültig  fal- 
len lädst 

Ehe  wir  jetzt  zu  den  wechselseitigen  Beziehungen  der 
Worte  in  der  zusammenhängenden  Rede  übergehen,  mufe 
ich  eine  Eigenschaft  der  Sprachen  erwähnen,  welche  sich 
zugleich  über  diese  Beziehungen  und  über  einen  Theil  der 
Wortbildung  selbst  verbreitet  Ich  habe  schon  im  Vorigen 
(S.  109.  HO)  die  Aehnlichkeit  des  Falles  erwähnt,  wenn  ein 
Wort  durch  die  Hinzufügung  eines  allgemeinen,  auf  eine 
ganze  Classe  von  Wörtern  anwendbaren  Begriffs  aus  der 
Wurzel  abgeleitet,  und  wenn  dasselbe  auf  diese  Weise,  sei- 
ner Stellung  in  der  Rede  nach,  bezeichnet  wird.  Die  hier 
wirksame    oder    hemmende  Eigenschaft    der   Sprachen  ist 
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niinilich  die,  welche  man  unter  den  Ausdrücken:  Isolirung 
der  Wörter,  Flexion  -und  Agglutination  zusammenzubegrei- 
feii  pflegt.  Sie  ist  der  Angelpunkt,  um  welchen  sich  die 
Vollkommenheit  des  Sprachorganismus  drehet;  und  wir 
müssen  sie  daher  so  betrachten,  dafo  wir  nach  einander 
untersuchen,  aus  welcher  inneren  Forderung  sie  in  der  Seele 
entspringt,  wie  sie  sich  in  der  Laütbehandlung  äiusert,  und 
wie  jene  inneren  Forderungen  durch  diese  Aeufserang  er- 
füllt werden,  oder  unbefriedigt  bleiben?  immer  crcr  oben 
gemachten  Eintheilung  der  in  der  Sprache  zusaminenwir- 
kenden  Thütigkeiten  folgend. 

In  allen  hier  zusammengefaßten  Fällen  liegt  in  der  in- 
nerlichen Bezeichnung  der  Wörter  ein  Doppeltes,  dessen 
ganz  verschiedene  Natur  sorgfältig  getrennt  werden  rmüs. 
Es  gesellt  sich  nämlich  zu  dem  Acte  der  Bezeichnung  des 
Begriffes  selbst  noch  eine  eigne,  ihn  in  eine  bestimmte  Ka- 
tegorie des  Denkens  oder  Redens  versetzende  Arbeit  des 
Geistes;  und  der  volle  Sinn  des  Wortes  geht  zugleich  aus 
jenem  Begriffsausdruck  und  dieser  modificirenden  Andeutung 
hervor.  Diese  beiden  Elemente  aber  liegen  in  ganz  ver- 
schiedenen Sphären.  Die  Bezeichnung  des  Begriffs  gehört 
dem  immer  mehr  objectiven  Verfahren  des  Sprachsinnes  an. 
Die  Versetzung  desselben  in  eine  bestimmte  Kategorie  des 
Denkens  ist  ein  neuer  Act  des  sprachlichen  Selbstbewußt- 
seins, durch  welchen  der  einzelne  Fall,  das  individuelle 
Wort,  auf  die  Gesammtheit  der  möglichen  Fälle  in  der 
Sprache  oder  Rede  bezogen  wird.  Erst  durch  diese,  in 
möglichster  Reinheit  und  Tiefe  vollendete,  und  der  Sprache 
selbst  fest  einverleibte  Operation  verbindet  sich  in  derselben, 
in  der  gehörigen  Verschmelzung  und  Unterordnung,  ihre 
selbstständige,  aus  dem  Denken  entspringende,  und  ihre 
mehr  den  äufseren  Eindrücken  in-  reiner  Empfänglichkeit 
folgende  Thätigkeit. 
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Es  giebt  daher  natürlich  Grade,  in  welchen  die  ver- 
schiedenen Sprachen  diesem  Erfordernisse  genügen,  da  in 
der  innerlichen  Sprachgestaltung  keine  dasselbe  ganz  unbe- 
achtet zu  lassen  vermag.    Allein  auch  in  denen,  wo  das- 
selbe bis  zur  äußerlichen  Bezeichnung  durchdringt,  kommt 
es  auf  die  'Hefe  und  Lebendigkeit  an,  in  welcher  sie  wirk- 
lich zu  den  ursprünglichen  Kategorien  des  Denkens  aufstei- 
gen und  denselben  in  ihrem  Zusammenhange  Geltung  ver- 
schaffen.   Denn  diese  Kategonen  bilden  wieder  ein  zusam- 
menhangendes Ganzes  unter  sich,  dessen  systematische  Voll- 
ständigkeit dfc   Sprachen  mehr   oder  weniger  durchstrahlt. 
Die  Neigung  der  Classificirung  der  Begriffe,  der  Bestimmung 
der  individuellen  durch  die  Gattung,  welcher  sie  angehören, 
bno  aber  auch  aus  einem  Bedürfnils- der  Unterscheidung 
fmd  der  Bezeichnung  entstehen,  indem  man  den  Gattungs- 
begriff an  den  individuellen  anknüpft  Sie  lüfst  daher  an  sich, 
ud  nach  diesem  oder  dem  reineren  Ursprünge  aus  dem  Be- 
dvfoifs  des  Geistes  nach  lichtvoller  logischer  Ordnung,  ver- 
schiedene Stufen  zu.    Es  giebt  Sprachen,  welche  den  Be? 
moungen  der  lebendigen  Geschöpfe .  regelmässig  den  Gat- 
tungsbegriff hinzufügen,   und  unter  diesen  solche,  wo  die 
Beieichnung  dieses   Gattungsbegriffs  zum  wirklichen,   nur 
durch   Zergliederung    erkennbaren,   Suffixe    geworden    ist 
Diese  Fälle  hängen  zwar  noch  immer  mit  dem  oben  Ge- 
sagten   zusammen,   insofern   auch   in  ihnen   ein   doppeltes 
Priocip,  ein  objeetives  der  Bezeichnung,  und  ein  subjeetives 
logischer  EintheUung  sichtbar  wird.  Sie  entfernen  sich  aber 
aof  der  andren  Seite  gänzlich  dadurch  davon,  daCs  hier  nicht 
aehr  Formen  des  Denkens  und  der  Rede,  sondern  nur  ver- 
schiedene Classen  wirklicher  Gegenstände  in  die  Bezeich- 
eingehen.  So  gebildete  Wörter  werden  nun  denjenigen 
ähnlich,  in  welchen  zwei  Elemente  einen  zusammen- 
gesetzten Begriff  bilden.    Was.  dagegen  in  der  innerlichen 
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Gestaltung  dem  Begriffe  der  Flexion  entspricht,  unterschei- 
det sich  gerade  dadurch,  dafs  gar  nicht  zwei  Elemente, 
sondern  nur  Eines,  in  eine  bestimmte  Kategorie  versetztes, 
das  Doppelte  ausmacht,  von  dem  wir  bei  der  Bestimmung 
dieses  Begriffs  ausgingen.  Dafs  dies  Doppelte,  wenn  man 
es  auseinanderlegt,  nicht  gleicher,  sondern  verschiedener 
Natur  ist,  und  verschiedenen  Sphären  angehört,  bildet  gerade 
hier  das  charakteristische  Merkmal.  Nur  dadurch  können 
rein  organisirte  Sprachen  die  tiefe  und  feste  Verbindung  der 
Selbsttätigkeit  und  Empfänglichkeit  erreichen,  aus  der  her- 
nach in  ihnen  eine  Unendlichkeit  von  Gedankenverbindungen 
hervorgeht,  welche  alle  das  Gepräge  ächter,  die  Forderun- 
gen der  Sprache  überhaupt  rein  und  voll  befriedigender 
Form  an  sich  tragen.  Dies,  schliefst  in  der  Wirklichkeit 
nicht  aus,  dafs  in  den  auf  diese  Weise  gebildeten  Wörtern 
nicht  auch  blofs  aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Unterschiede 
Platz  finden  könnten.  Sie  sind  aber  alsdann  in  Sprachen, 
die  einmal  in  diesem  Theile  ihres  Baues  von  dem  richtigen 
geistigen  Principe  ausgehen,  allgemeiner  gefafst,  und  schon 
durch  das  ganze  übrige  Verfahren  der  Sprache  auf  eine 
höhere  Stufe  gestellt.  So  würde  z.  B.  der  Begriff  des  Ge- 
schlechtsunterschiedes nicht  haben  ohne  die  wirkliche  Beob- 
achtung entstehen  können,  wenn  er  sich  gleich  durch  die 
allgemeinen  Begriffe  der  Selbsttätigkeit  und  Empfänglich- 
keit an  die  ursprünglichen  Verschiedenheiten  denkbarer 
Kräfte  gleichsam  von  selbst  anreiht.  Zu  dieser  Höhe  nun 
wird  er  in  der  That  in  Sprachen  gesteigert,  die  ihn  ganz 
und  vollständig  in  sich  aufnehmen,  und  ihn  auf  ganz  ähn- 
liche Weise,  als  die  aus  den  blofs  logischen  Verschieden- 
heiten der  Begriffe  entstehenden  Wörter,  bezeichnen.  Man 
knüpft  nun  nicht  zwei  Begriffe  an  einander,  man  versetzt 
blofs  einen,  durch  eine  innere  Beziehung  des  Geistes,  in  eine 
Classe»  deren  Begriff  durch  viele  Naturwesen  durchgeht,  aber 
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ak  Verschiedenheit  wechselseitig  thätiger  Kräfte  auch  unab- 
hängig von  einzelner  Beobachtung  aufgefafst  werden  könnte.. 

Das  lebhaft  im  Geiste  Empfundene  verschafft  sich  in 
den  sprachbildenden  Perioden  der  Nationen  auch  allemal 
Geltung  in  den  entsprechenden  Lauten.  Wie  daher  zuerst 
innerlich  das  Gefühl  der  Notwendigkeit  aufstieg,  dem  Worte, 
nach  dem  Bedürfhifs  der  wechselnden  Rede  oder  seiner 
dauernden  Bedeutung,  seiner  Einfachheit  unbeschadet,  einen 
iwiefachen  Ausdruck  beizugeben,  so  entstand  von  innen  her- 
vor Flexion  in  den  Sprachen.  Wir  aber  können  nur  den 
entgegengesetzten  Weg  verfolgen,  nur  von  den  Lauten  und 
'ihrer  Zergliederung  in  den  inneren  Sinn  eindringen.  Hier 
nun  finden  wir,  wo  diese  Eigenschaft  ausgebildet  ist,  in  der 
That  ein  Doppeltes,  eine  Bezeichnung  des  Begriffs,  und 
eine  Andeutung  der  Kategorie,  in  die  er  versetzt  wird. 
Denn  auf  diese  Weise  läfst  sich  vielleicht  am  bestimmte- 
sten das  zwiefache  Streben  unterscheiden,  den  Begriff  zu- 
gleich zu  stempeln-,  und  ihm  das  Merkzeichen  der  Art  hei- 
mgehen, in  der  er  gerade  gedacht  werden  soll.  Die  Ver- 
schiedenheit dieser  Absicht  mufs  aber  aus  der  Behandlung 
der  Laute  selbst  hervorspringen. 

Das  Wort  läfet  nur  auf  zwei  Wegen  eine  Umgestaltung 
zu:  durch  innere  Veränderung  oder  äufseren  Zuwachs.  Beide 
sind  unmöglich,  wo  die  Sprache  alle  Wörter  starr  in  ihre 
Wurzelform,  ohne  Möglichkeit  äufseren  Zuwachses,  ein- 
schliefst, und  auch  in  ihrem  Inneren  keiner  Veränderung 
Raum  giebt  Wo  dagegen  innere  Veränderung  möglich 
ist,  und  sogar  durch  den  Wortbau  befördert  wird,  ist 
die  Unterscheidung  der  Andeutung  von  der  Bezeichnung, 
um  diese  Ausdrücke  festzuhalten,  auf  diesem  Wege  leicht 
und  unfehlbar.  Denn  die  in  diesem  Verfahren  liegende  Ab- 
sicht, dem  Worte  seine  Identität  zu  erhalten,  und  dasselbe 
doch  als  verschieden  gestaltet  zu  zeigen,  wird  am  besten 
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durch  die  innere  Umänderung  erreicht     Ganz  anders  ver- 
hält es  sich  mit  dem  äufseren  Zuwachs.    Er  ist  allemal  Zu- 
sammensetzung im  weiteren  Sinne,   und   es   soll  hier  der 
Einfachheit  des  Wortes  kein  Eintrag  geschehen;   es  sollen 
nicht  zwei  Begriffe  zu  einem  dritten  verknüpft,  Einer  soll 
in  einer  bestimmten  Beziehung  gedacht  werden.    Es  ist  da- 
her hier  ein  scheinbar  künstlicheres  Verfahren  erforderlich, 
das  aber  durch  die  Lebendigkeit  der  im  Geiste  empfunde- 
nen Absicht  von  selbst  in  den  Lauten  hervortritt.    Der  an- 
deutende Theil  des  Wortes  mufs  mit  der  in  ihn   zugleich 
gelegten  Lautschärfe  gegen  das  Uebergewicht  des  bezeich- 
nenden  auf  eine  andre  Linie  als  dieser  gestellt  erscheinen; 
der  ursprüngliche  bezeichnende  Sinn  des  Zuwachses,  wenn 
ihm  ein  solcher  beigewohnt  hat,  mufs  in  der  Absicht,  ihn 
nur  andeutend  zu  benutzen,  untergehen;  und  der  Zuwachs 
selbst  mufs,  verbunden  mit  dem  Worte,  nur  als  ein  not- 
wendiger und  unabhängiger  Theil  desselben,  nicht  als  für 
sich  der  Selbstständigkeit  fähig,  behandelt  werden.   Geschieht 
dies,  so  entsteht,  aufser  der  inneren  Veränderung  und  der 
Zusammensetzung,    eine   dritte    Umgestaltung    der  Wörter, 
durch  Anbildung,  und  wir  haben  alsdann  den  wahren  Be- 
griff eines  Suffixes.     Die  fortgesetzte  Wirksamkeit  des  Gei- 
stes auf  den  Laut  verwandelt  dann  von  selbst  die  Zusam- 
mensetzung in  Anbildung.  In  beiden  liegt  ein  entgegenge- 
setztes Princip.   Die  Zusammensetzung  ist  für  die  Erhaltung 
der  mehrfachen  Stammsylben  in  ihren  bedeutsamen  Lauten 
besorgt;  die  Anbildung  strebt,  ihre  Bedeutung,  wie  dieselbe 
an  sich  ist,  zu  vernichten;  und  unter  dieser  entgegenstrei- 
tenden Behandlung   erreicht  die  Sprache  hier  ihren  zwie- 
fachen Zweck,  durch  die  Bewahrung  und  die  Zerstörung 
der  Erkennbarkeit  der  Laute.     Die  Zusammensetzung  wird 
erst  dunkel,  wenn,  wie  wir  im  Vorigen  sahen,  die  Sprache, 
einem  anderen  Gefühle  folgend,  sie  als  Anbildung  behandelt. 


Ich  habe  jedoch  der  Zusammensetzung  hier  mehr  darum  er- 
wähnt, weil  die  Anbildung  hätte  irrig  mit  ihr  verwechselt 
werden  können,  als  weil  sie  wirklich  mit  ihr  in  Eine  Classe 
gehorte.     Dies  ist  immer  nur  scheinbar  der  Fall;    und  auf 
keine  Weise  darf  man  sich  die  Anbildung  mechanisch,  als 
absichtliche  Verknüpfung  des  an  sich  Abgesonderten,  und 
Aasglattung  der  Verbindungsspuren  durch  Worteinheit,  den* 
ken.    Das   durch  Anbildung  flectirte  Wort  ist  ebenso  Eins, 
ab  die   verschiedenen  Theile   einer   aufknospenden  Blume 
es  sind;  und  was  hier  in  der  Sprache  vorgeht,  ist  rein  or- 
ganischer Natur.   Das  Pronomen  möge  noch  so  deutlich  an 
4er  Person  des  Verbum  haften,  so  wurde  in  acht  flectirenden 
Sprachen  es  nicht  an  dasselbe  geknüpft.  Das  Verbum  wurde 
mdd  abgesondert  gedacht,    sondern   stand   als  individuelle 
Form  vor  der  Seele  da,  und  ebenso  ging  der  Laut  als  Eins 
und  untheilbar  über  die  Lippen.    Durch  die  unerforschliche 
Sdbstthätigkeit    der  Sprache   brechen    die  Suffixa  aus  der 
Wurzel  hervor,   und  dies  geschieht  so  lange  und  so  weit, 
ab  das  schöpferische  Vermögen  der  Sprache  ausreicht.   Erst 
wenn  dies  nicht  mehr  thätig  ist,  kann  mechanische  Anfügung 
antreten.    Um  die  Wahrheit  Aea  wirklichen  Vorgangs  nicht 
m  verletsen,  und  die  Sprache  nicht  zu  einem  blofsen  Ver- 
slandesverfahren niederzuziehen,  mufs  man  die  hier  zuletzt 
gewählte  Vorstellungsweise  immer  im  Auge  behalten.    Man 
darf  sich  aber  nieht  verhehlen,  dafs  eben  darum,  weil  sie 
auf  das  Unerklärliche  hingeht,   sie  nichts  erklärt;  dafs  die 
Wahrheit  nur  in  der  absoluten  Einheit  des  zusammen  Ge- 
dachten, und  im  gleichzeitigen  Entstehen  und  in  der  sym- 
bolischen Uebereinkunft    der  inneren  Vorstellung  mit  dem 
iafseren  Laute  liegt;  dafs  sie  aber  übrigens  das  nicht  zu 
erhellende  Dunkel  unter  bildlichem  Ausdruck  verhüllt    Denn 
wenn  auch  die  Laute  der  Wurzel  oft   das  Suffix  modifici- 
ren,  so  thun  sie  dies  nicht  immer,  und  nie  läfst  sich  anders 
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als  bildlich  sagen,  dafs  das  letztere  aus  dem  Schoofee  der 
Wurzel  hervorbricht.  Dies  kann  immer  nur  heifsen,  dafs  der 
Geist  sie  untrennbar  zusammen  denkt,  und  der  Laut,  diesem 
zusammen  Denken  folgsam,  sie  auch  vor  dem  Ohre  in  Eins 
giefst  Ich  habe  daher  die  oben  gewählte  Darstellung  vor- 
gezogen, und  werde  sie  auch  in  der  Folge  dieser  Blätter 
beibehalten.  Mit  der  Verwahrung  gegen  alle  Einmischung 
eines  mechanischen  Verfahrens  kann  sie  nicht  zu  Mifsver- 
ständnissen  Anlafs  geben.  Für  die  Anwendung  auf  die  wirk- 
lichen Sprachen  aber  ist  die  Zerlegung  in  Anbildung  und 
Worteinheit  passender,  weil  die  Sprache  technische  Mittel 
für  beide  besitzt,  besonders  aber,  weil  sich  die  Anbildung, 
in  gewissen  Gattungen  von  Sprachen  nicht  rein  und  absolut, 
sondern  nur  dem  Grade  nach  von  der  wahren  Zusammen- 
setzung abscheidet.  Der  Ausdruck  der  Anbildung,  der  nur 
den  durch  Zuwachs  acht  flectirenden  Sprachen  gebührt, 
sichert  schon,  verglichen  mit  dem  der  Anfügung,  die  richtige 
Auffassung  des  organischen  Vorgangs. 

Da  die  Aechtheit  der  Anbildung  sich  vorzüglich  in  der 
Verschmelzung  des  Suffixes  mit  dem  Worte  offenbart,  so 
besitzen  die  flectirenden  Sprachen  zugleich  wirksame  Mittel 
zur  Bildung  der  Worteinheit.  Die  beiden  Bestrebungen,  den 
Wörtern  durch  feste  Verknüpfung  der  Sylben  in  ihrem  In- 
neren eine  äufserlich  bestimmt  trennende  Form  zu  geben, 
und  Anbildung  von  Zusammensetzung  zu  sondern,  befördern 
gegenseitig  einander.  Dieser  Verbindung  wegen  habe  ich 
hier  nur  von  Suffixen,  Zuwächsen  am  Ende  des  Wortes, 
nicht  von  Affixen  überhaupt  geredet.  Das  hier  die  Einheit 
des  Wortes  Bestimmende  kann,  im  Laute  und  in  der  Be- 
deutung, nur  von  der  Stammsylbe,  von  dem  bezeichnenden 
Theile  des  Wortes  ausgehen,  und  seine  Wirksamkeit  im 
Laute  hauptsächlich  nur  über  das  ihm  Nachfolgende  er- 
strecken.  Die  vorn  zuwachsenden  Sylben  verschmelzen  im- 
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Bier  in  geringerem  Grade  mit  dem  Worte,  so  wie  auch  in 
der  Betonung  und  der  metrischen  Behandlung  die  Gleich- 
gültigkeit der   Sylben  vorzugsweise  in  den  vorschlagenden 
liegt,  und  der  wahre  Zwang  des  Metrums  erst  mit  der  das- 
selbe eigentlich  bestimmenden  Tactsylbe  angeht.  Diese  Be- 
merkung scheint  mir  für  die  Beurtheilung  derjenigen  Spra- 
chen besonders  wichtig,  welche  den  Wörtern  die  ihnen  zu- 
wachsenden Sylben  in  der  Regel  am  Anfange  anschliefsen. 
Sie  verfahren  mehr  durch  Zusammensetzung  als  durch  An- 
bildtmg,  und  das  Gefühl  wahrhaft  gelungener  Beugung  bleibt 
ämeo  fremd.     Das    alle  Nuancen  der  Verbindung  des  zart 
andeutenden   Sprachsinnes   mit   dem  Laute  so  vollkommen 
wiedergebende  Sanskrit  setzt  andre  Wohllautsregeln  für  die 
AflsdUie&ung   der  suffigirten  Endungen,  und  der  präfigirten 
ftipositionen  fest.    Es  behandelt  die  letzteren  wie  die  Ele- 
mente zusammengesetzter  Wörter. 

Das  Suffix  deutet  die  Beziehung  an,   in  welcher  das 
Wort  genommen  werden  soll;    es  ist  also  in  diesem  Sinne 
keioesweges  bedeutungslos.    Dasselbe  gilt  von  der  inneren 
Umänderung  der  Wörter,  also   von  der  Flexion  überhaupt. 
Zinschen  der  inneren  Umänderung  aber  und  dem  Suffixe 
bt  der  wichtige  Unterschied  der,  dafs  der  erstererj  ursprüng- 
lich keine    andere  Bedeutung   zum  Grunde  gelegen  haben 
kann,   die  zuwachsende  Sylbe  dagegen  wohl  meistenteils 
eine  solche  gehabt  hat    Die  innere  Umänderung  ist  daher 
allemal,  wenn  wir  uns  auch  nicht  immer  in  das  Gefühl  da- 
von versetzen  können,  symbolisch.    In  der  Art  der  Umän- 
derung, dem  Uebergange  von  einem  helleren  zu  einem  dunk- 
leren, einem  schärferen  zu  einem  gedehnteren  Laute,  besteht 
eine  Analogie  mit  dem,  was  in  beiden  Fällen  ausgedrückt 
werden  soll.    Bei  dem  Suffixe  waltet  dieselbe  Möglichkeit 
ob.    Es  kann  ebensowohl   ursprünglich   und  ausschliesslich 
symbolisch  sein,  und  diese  Eigenschaft  kann  alsdann  blofs 
vi.  9 
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in  den  Lauten  liege».    Es  ist  aber  keinesweges  nothwettdig, 

r       i 

dafs  4ie$  immer  so  sei;   urui  es  ist  eine  unrichtige  Verken-  iJ 
nung  der  Freiheit  und  Vielfachbeit  der  Wege,  welche  die  ^ 
Sprache  in  ihre»  Bildungen  nimmt,  wenn  man  nur  solche  ^ 
zuwachsenden  Sylben  Beugungssylben  nennen  will,   denen  ^ 
durchaus  niemals  eine  selbständige  Bedeutung  beigewohnt  - 
hat,  uipd  die  ihr  Dasein  in  den  Sprachen  überhaupt  nur  der*  ~ 
auf  F(**ion  gerichteten  Absicht  verdanken.    Wenn  man  sich  ^ 
Absicht  des  Verstandes  unmittelbar  scliaffend  in  den  Spra-  — 
chen  depkt,  so  ist  dies,  meiner  innersten  Ueberzeugung  nach,   ä 
überhaupt  imtßev  eine  irrige  Vorstellungsweise.  Insofern  das  % 
erste  ße>yegende  in  der  Sprache  allemal  im  Geiste  gesucht  *' 
werden  jpufs,  isjt  allerdings  Alles  in  ihr,  und  die  Ausst^fcung  ^ 
des  arjtijcyalirt^n  Lautes  selbst,  Absicht  zu  nennen,  Der  Weg  * 
aber,  auf  dem  sie  verfahrt,  ist  immer  ein  andrer,  und  ihres« 
Bildungen   entspringen  aus  der  Wechselwirkung  der  äufee-  *« 
ren  Eindrücke  und  des  inneren  Gefühls,   bezogen  auf  den  » 
allgemeinen,  Subjectivität  mit  Objectivität  in  der  Schöpfung* 
einer  idealen,  aber  weder  ganjs  innerlichen,  noch  ganz  äufser-  * 
liehen  WeH  verbindende^  Sprachzweck.    Das  nun  an  sich  * 
nicht  blofs  Symbolische  und  blofs  Andeutende,  sondern  wirk-  *— 
lieh  Bezeichnende  verliert  diese  letztere  Natur  da,  wo  es  ■ 
das  Pedurfnjfs  der  Sprache  verlangt,  durch  die  Behandlung?-  > 
art  irp  Ganzen.     Man  braucht  z.B.   nur  das  selbstständige  V 
Pronoipen  mit  dem  in  den  Personen   des  Verbums  ange-   _ 
bildeten  W  vergleichen.   Der  Sprachsinn  unterscheidet  rieh-  ^ 
tig  Pronomen  uqd  Person,  und  denkt  sich  unter  der  letz-  * 
teren  nicht  die  selbstständige  Substanz,   sondern  eine  der  *" 
Beziehungen,    in   welchen   der    Grundbegriff  dee   flectirten    - 
VerbMm?    notwendig   erscheine«   inufs.    Er   behandelt   sie 
also  lediglich  als  einen  Theil  von  diesem,  und  gestattet  der 
Zeit,  sie  zi*  entstellen  Wnd  abzuschleifen,  sicher,  dein  durch 
sein  ganzes  Verfahren  befestigten  Sinne  solcher  Andeutun- 
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gen  vertrauend,  dafe  die  Entstellung  der  Laute  dennoch  die 
Erkennung  der  Andeutung  nicht  verhindern  wird.   Die  Ent- 
steBang  mag  nun  wirklich  statt  gefunden  haben,  oder  das 
angefügte   Pronomen    gröfstentheils    unverändert   geblieben 
sein,  so  ist  der  Fall  und  der  Erfolg  immer  der  nämliche. 
Das  Symbolische   beruht  hier  nicht  auf  einer  unmittelbaren 
Analogie  der  Laute,  es  geht  aber  aus  der  in  sie  auf  kunst- 
vollere Weise  gelegten  Ansicht  der  Sprache  hervor.    Wenn 
ts  unbezweifek  ist,   dafs  nicht  blofs  im  Sanskrit,  sondern 
auch  in  andren  Sprachen  die  Anbildungssylben,  mehr  oder 
weniger,  aus  dem  Gebiete  der  oben  erwähnten,  sich  unmit- 
Wbw  auf  den  Sprechenden  beziehenden  Wurzelstämme  ge- 
nommen sind,  so  ruht  das  Symbolische  darin  selbst.    Denn 
die  durch  die  Anbildungssylben  atigedeutete  Beziehung  auf 
die  Kategorien  des  Denkens  und  Redens  kann  keinen  be- 
deutsameren Ausdruck  finden  als  in  Lauten,  die  unmittelbar 
dtsSubject  zum  Ausgangs-  oder  Endpunkt  ihrer  Bedeutung 
haben.    Hierzu   kann   sich  hernach  auch  die  Analogie  der 
Tone  gesellen,  wie  Bopp  so  vortrefflich  an  der  Sanskriti- 
schen Nominativ-  und  Accusativ- Endung  gezeigt  hat    Im 
Pronomen  der  dritten  Person  ist  der  helle  «-Laut  dem  Le- 
bendigen^ der  dunkle  des  m  dem  geschlechtslosen  Neutrum 
offenbar  symbolisch  beigegeben;   und  derselbe  Buchstaben- 
wechsel der  Endungen  unterscheidet  nun  das  in  Handlung 
gestellte  Subject,  den  Nominativ,  von  dem  Accusativ,  dem 
Gegenstande  der  Wirkung. 

Die  ursprünglich  selbstständige  Bedeutsamkeit  der  Suf- 
he  ist  daher  kein  notwendiges  Hindernifs  der  Reinheit 
achter  Flexion.  Mit  solchen  Beugungssylben  gebildete  Wör- 
ter erscheinen  ebenso  bestimmt,  als  wo  innere  Umänderung 
fett  findet,  nur  als  einfache,  in  verschiedenen  Formen  ge- 
gafeoe,  Begriffe,  und  erfüllen  daher  genau  den  Zweck  der 
Allein  diese  Bedeutsamkeit  fordert  allerdings  gros- 
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sere  Stärke  de»  inneren  Flexionssinnes  und  enlsclüedncr« 
Lautherrschaft  des  Geistes,  die  bei  ihr  die  Ausartung  de 
grammatischen  Bildung  in  Zusammensetzung  zu  überwinde] 
hat.  Eine  Sprache,  die  sich,  wie  das  Sanskrit,  hauptsächlicl 
solcher  ursprünglich  selbstständig  bedeutsamen  ßeugungs 
sylben  bedient,  zeigt  dadurch  selbst  das  Vertrauen,  das  si» 
in  die  Macht  des  sie  belebenden  Geistes  setzt. 

Das  phonetische  Vermögen  und  die  sich  daran  knüpfen 
den  Lautgewohnheiten  der  Nationen  wirken  aber  auch  ü 
diesem  Theile  der  Sprache  bedeutend  mit.  Die  Geneigtheit 
die  Elemente  der  Rede  mit  einander  zu  verbinden,  Laut* 
an  Laute  anzuknüpfen,  wo  es  ihre  Natur  erlaubt,  einen  ir 
den  andren  zu  verschmelzen,  und  überhaupt  sie,  ihrer  Be- 
schaffenheit gemäfs,  in  der  Berührung  zu  verändern,  erleich- 
tert dem  Flexionssinne  sein  Einheit  bezweckendes  Geschäft, 
so  wie  das  strengere  Auseinanderhalten  der  Töne  einiger 
Sprachen  seinem  Gelingen  entgegenwirkt.  Befördert  nun 
das  Lautvermögen  das  innerliche  Erfordernifs,  so  wird  der 
ursprüngliche  Arliculationssinn  rege,  und  es  kommt  auf  diese 
Weise  das  bedeutsame  Spalten  der  Laute  zu  Stande,  ver- 
möge dessen  auch  ein  einzelner  zum  Träger  eines  formalen 
Verhältnisses  werden  kann,  was  liier  gerade,  mehr  als  in 
irgend  einem  andren  Theile  der  Sprache,  entscheidend  ist, 
da  hier  eine  Geistesrichtung  angedeutet,  nicht  ein  Begriff 
bezeichnet  werden  soll.  Die  Schärfe  des  Articulationsver- 
mögens  und  die  Reinheit  des  Flexionssinnes  stehen  daher 
in  einem  sich  wechselseitig  verstärkenden  Zasammenhange. 

Zwischen  dem  Mangel  aller  Andeutung  der  Kategorien 
der  Wörter,  wie  er  sich  im  Chinesischen  zeigt,  und  der 
wahren  Flexion  kann  es  kein  mit  reiner  Organisation  der 
Sprachen  vertragliches  Drittes  geben.  Das  einzige  dazwi- 
schen Denkbare  ist  als  Beugung  gebrauchte  Zusammen- 
setzung, also  beabsichtigte,  aber  nicht  zur  Vollkommenheit 
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gediehene  Flexion,  mehr  oder  minder  mechanische  Anfügung, 
nicht  rein  organische  Anbildung.     Dies,  nicht  immer  leicht 
ni  erkennende,  Zwitterwesen  hat  man  in  neuerer  Zeil  Ag- 
glutination genannt.   Diese  Art  der  Anknüpfung  von  bestim- 
menden Nebenbegriffen  entspringt  auf  der  einen  Seite  alle- 
mal aus  Schwäche  des  innerlich  organisirenden  Sprachsinnes, 
oder  aus  Vernachlässigung  der  wahren  Richtung  desselben, 
deutet  aber  auf  der  andren  dennoch  das  Bestreben  an,  so- 
wohl den  Kategorien  der  Begriffe  auch  phonetische  Geltung 
m  verschaffen,  als  dieselben  in  diesem  Verfahren  nicht  durch- 
ans  gleich  mit  der  wirklichen  Bezeichnung  der  Begriffe  zu 
behandeln.    Indem   also  eine  solche  Sprache  nicht  auf  die 
grammatische  Andeutung  Verzicht  leistet,  bringt  sie  dieselbe 
flidit  rein  zu  Stande,  sondern  verfälscht  sie  in  ihrem  We- 
sen selbst  Sie  kann  daher  scheinbar,  und  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  sogar  wirklich,  eine  Menge  von  grammatischen 
Formen   besitzen,    und   doch    nirgends   den    Ausdruck   des 
wahren  Begriffs  einer  solchen  Form  wirklich  erreichen.    Sie 
kann  übrigens  einzeln  auch  wirkliche  Flexion  durch  innere 
Umänderung  der  Wörter  enthalten,  und  die  Zeit  kann  ihre 
ursprünglich  wahren  Zusammensetzungen  scheinbar  in  He- 
rnien verwandeln,   so   dafs  es  schwer  wird,  ja  zum  Theil 
unmöglich  bleibt,  jeden  einzelnen  Fall  richtig  zu  bourtheilen. 
Was  aber  wahrhaft  über  das  Ganze  entscheidet,  ist  die  Zu- 
sammenfassung aller  zusammen  gehörenden  Fälle.    Aus  der 
allgemeinen  Behandlung  dieser  ergiebt  sich  alsdann,  in  wel- 
chem Grade  der  Starke  oder  Schwäche  das  flectirende  Be- 
streben des  inneren  Sinnes  über  den  Bau  der  Laute  Ge- 
walt ausübte.     Hierin  allein  kann  der  Unterschied  gesetzt 
werden.    Denn  diese  sogenannten  agglutinirenden  Sprachen 
mfterecheiden  sich  von  den  flectirenden  nicht  der  Gattung 
Bach,  wie  die  alle  Andeutung  durch  Beugung  zurückweisen- 
den, sondern  rtur  durch  den  Grad,  in  welchem  ihr  dunkles 
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Streben  nach  derselben  Richtung  hin  mehr  oder  wenig« 
mifelingt. 

Wo  Helle  und  Schärfe  des  Sprachsinns  in  der  Bijdupgs- 
periode  den  richtigen  Weg  eingeschlagen  hat,  — .  und  et 
ergreift  mit  diesen  Eigenschaften  keinen  falschen  — ,  ergieüsl 
sich  die  innere  Klarheit  und  Bestimmtheit  über  den  ganzen 
Sprachbau,  und  die  hauptsächlichsten  Aeufserungen  seiner 
Wirksamkeit  stehen  in  ungetrenntem  Zusammenhange  mit 
einander.  So  haben  wir  die  unauflösliche  Verbindung  des 
Flexionssmn.es  mit  dem  Streben  nach  Worteinheit  und  dem, 
Laute  bedeutsam  spaltenden  Articulationsvermögen  gesehen. 
Die  Wirkung  kann  nicht  dieselbe  da  sein,  wo  nur  einzelne 
Funken  der  reinen  Bestrebungen  dem  Geiste  entsprühen; 
und  der  Sprachsinn  hat,  worauf  wir  gleich  in  der  Folge 
kommen  werden,  alßdann  gewöhnlich  einen  einzelnen,  vom 
richtigen  ablenkenden,  allein  oft  von  gleich:  grobem,  Scharf- 
sinne und  gleich  feinem  Gefühl  zeugenden,  Weg  ergriffen. 
Dies  äuüsert  alsdann  seine  Wirkung  auch  oft  auf  den  ein- 
zelnen FaUL  $o  ist  in  diesen  Sprachen,  die  mpn  nicht  als 
flectirende  zu  bezeichnen  berechtigt  ist,  die  innere  Umge- 
staltung der  Wörter,  wo  es  eine  solche  giefrtj  meistenteils 
von  der  Art,  dafs  sie  dem  inneren  angedeuteten,  Verfahren 
gleichsam  durch  eine  rohe  Nachbildung  des  Lautes  folgt, 
den  Plural  und  das  Präteritum  z.  B.  durch  materielles  Auf- 
halten der  Stimme,  oder  durch  heftig  aus  der  Kehle  her- 
vorgeatofsenen  Hauch  bezeichnet,  und  gerade  da,  wo  rein 
gebildete  Sprachen,  wie  die  Semitischen,  die  gröfste  Schärfe 
des  Articulationssinnes  durch  symbolische  Veränderung  des 
Vocals,  zwar  nicht  gerade  in  den  genannten,  aber  in  andren 
grammatischen.  Umgestaltungen  beweisen,,  das  Gebiet  dei 
Articulation  beinahe  verlassend,  auf  die  Gränzen  des  N^tur 
lauts  zurückkehrt  Keine  Sprache  ist,  meiner  Erfahrung  nach 
durchaus  agglutinirend,  und  bei.  den  einzelnen  Fällen  läfc 
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sieb  oÄ  nicht  entscheiden,  wie  viel  odeif  wenig  AnÜheff  der 
Fterienssinn  an  dem  scheinbaren  Suffix  hat.  In  arllert  Stra- 
cken, die  in  der  Thal  Neigung  zur  Latrt  Verschmelzung 
iofeern,  oder  doch  dieselbe  nicht  starr  zurttekweisen,  ist 
einzeln  Flexionsbestreben  sichtbar.  Ueber  das  Gante  der 
Erscheinung  aber  kann  nur  nach  dem  Organismus  des  ge- 
sunmten  Baues  einer  solchen  Sprache  ein  sicheres  IMheil 
geßft  werden. 

§.  is. 

Wie  j^dc  aus  der  inneren  Auffassung  der  Sp rafche  ent- 
springende Eigenthümlichkeit  derselben  in  ihren  ganzen  Ot- 
gamsiQus  eingreift,  so  ist  dies  besonders  mit  der  Flexion 
der  FaH.  Sie  steht  namentlich  mit  zwei  verschiedenen,  und 
scfcanbar  entgegengesetzten,  allein  in  der  That  organisch 
msammenwirkenden  Stücken,  mit  der  Worteittheit>  und  der 
«gemessenen  Trennung  der  Theile  dies  Satzes,  durch  welche 
smt  Gliederung  möglich  wird,  in  der  engsten  Verbindung. 
Ar  Zusammenhang  mit  der  Worteinheit  wird  von'  selbst  be- 
greiflich, da  ihr  Streben'  ganz  eigentlich  auf  Bildung  einer 
Einheit,  sich  nicht  blofs  an  einem  Ganzen  begnügend,  hin- 
ausgeht Sie  befördert  aber  auch  die  angemessene  Gliede- 
rung de»  Satzes  und  die  Freiheit  seiner  Bildung,  indem  sie 
in  ihrem  eigentlich  grammatischen  Verfahren  dfe  Wörter 
mit  Merkzeichen  versieht,  welchen  man  das  Wiedererkcn- 
b«  Üirer  Beziehung  zum5  Ganzen  des  Satzes  mit*  Sicherheit 
anvertrauen  kann.  Sie  hebt  dadurch  die  Aengstlithkeit  auf, 
In  wie  ein  einzelnes  Wort'  zusammenzuhalten',  und  ermu- 
ftigC  zw  der  Kühnheit,  ihn  in  seine  Theile  zu  zertcMdgen: 
Sic  weckt  aber,  was  noch  weit  wichtige!*  ist^  durch  den  in 
kr  hegenden  Rückblick  auf  die  Formen  des  Denkens,  inso- 
fern diese  auf  die  Sprache  bözögeiv  werden,  eine  richtigere' 
and  »wchauhehere  Einsicht  in  seine1  Zhisamtfittifügungen. 
Dem  eigenttefr  entspringen  allfe  dtei,  Hier  genannten  Eigen- 
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IhümKchkeiten  der  Sprache  aus  Einer  Quelle,  aus  der  leben 
digen  Auffassung  des  Verhältnisses  der  Rede  zur  Sprach« 
Flexion,  Worteinheit  und  angemessene  Gliederung  des  Satze 
sollten  daher  in  der  Betrachtung  der  Sprache  nie  getrem 
werden.  Die  Flexion  erscheint  erst  durch  die  Hinzufugun 
dieser  andren  Punkte  in  ihrer  wahren,  wohlthätig  einwii 
kenden  Kraft.  • 

Die  Rede  fordert  gehörig  zu  der  Möglichkeit  ihre 
gränzenlosen,  in  keinem  Augenblick  mefsbaren  Gebraucl 
zugerichtete  Elemente;  und  diese  Forderung  wächst  an  ii 
tensivem  und  extensivem  Umfang,  je  höher  die  Stufe  is 
auf  welche  sie  sich  stellt.  Denn  in  ihrer  höchsten  Erhebun 
wird  sie  zur  Ideenerzeugung  und  gesammten  Gedankenen 
Wickelung  selbst.  Ihre  Richtung  geht  aber  allemal  im  Mei 
sehen,  auch  wo  die  wirkliche  Entwicklung  noch  so  viel 
Hemmungen  erfahrt,  auf  diesen  letzten  Zweck  hin.  Sie  sucl 
daher  immer  die  Zurichtung  der  Sprachelemente,  welcl 
den  lebendigsten  Ausdruck  der  Formen  des  Denkens  en 
hält;  und  darum  sagt  ihr  vorzugsweise  die  Flexion  zu,  d< 
ren  Charakter  es  gerade  ist,  den  Begriff  immer  zugleic 
nach  seiner  äufsren  und  nach  der  innren  Beziehung  zu  b< 
trachten,  welche  das  Fortschreiten  des  Denkens  durch  di 
Regelmäfsigkeit  des  eingeschlagenen  Weges  erleichtert  M 
diesen  Elementen  aber  will  die  Rede  die  zahllosen  Comb 
nationen  des  geflügelten  Gedanken,  ohne  in  ihrer  Unen< 
lichkeit  beschränkt  zu  werden,  erreichen.  Dem  Ausdrucl 
aller  dieser  Verknüpfungen  liegt  die  Satzbildung  zum  Grund« 
und  es  ist  jener  freie  Aufflug  nur  möglich,  wenn  die  Thei 
des  einfachen  Satzes  nach  aus  seinem  Wesen  geschöpft« 
Notwendigkeit,  nicht  mit  mehr  oder  weniger  Willkühr,  i 
einander  gelassen  oder  getrennt  sind. 

Die  Ideenentwickelung  erfordert  ein  zwiefaches  Ve 
fahren,  ein  Vorstellen  der  einzelnen  Begriffe  und  eine  Ve 
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knupfung  derselben  zum  Gedanken.   Beides  tritt  auch  in  der 
Bede  hervor.  Ein  Begriff  wird  in  zusammengehörende,  ohne 
Zerstörung    der  Bedeutung  nicht  trennbare,  Laute  einge- 
schlossen, und  empfangt  Kennzeichen  seiner  Beziehung  zur 
Construction  des  Satzes:   Das  so  gebildete  Wort  spricht  die 
Zunge,  indem  sie  es  von  andren,  in  dem  Gedanken  mit  ihm 
verbundenen,   trennt,  als  ein  Ganzes  zusammen  aus,  hebt 
aber   dadurch   nicht    die   gleichzeitige   Verschlingung   aller 
Worte  der  Periode  auf.    Hierin  zeigt  sich  die  Worteinheit 
im  engsten  Verstände,  die  Behandlung  jedes  Wortes  als  ei- 
nes Individuums,  welches,  ohne  seine  Selbstständigkeit  aüf- 
wgebtn,  mit  andren  in  verschiedene  Grade  der  Berührung 
treten  kann.    Wir  haben  aber  oben  gesehen,  dafs  sich  auch 
innerhalb  der  Sphäre  desselben  Begriffs,   mithin  desselben 
Dorfes,   bisweilen   ein   verbundenes   Verschiedenes   findet; 
ind  hieraus  entspringt  eine  andre  Gattung  der  Worteinheit, 
die  man  zum  Unterschiede  von  der  obigen,  äusseren,  eine 
imere  nennen   kann.     Je   nachdem  nun  das  Verschiedene 
gleichartig  ist  und  sich  blofs  zum  zusammengesetzten  Gan- 
zen verbindet,  oder  ungleichartig  (Bezeichnung  und  Andeu- 
tung)  den  Begriff  als   mit  bestimmtem  Gepräge  versehen 
darstellen  mufs,  hat  die  innere  Worteinheit  eine  weitere  und 
engere  Bedeutung. 

Die  Worteinheit  in  der  Sprache  hat  eine  doppelte  Quelle, 
in  dem  innren,  sich  auf  das  Bedürfhifs  der  Gedankenent- 
wickelung beziehenden  Sprachsinn,  und  in  dem  Laute.  Da 
alles  Denken  in  Trennen  und  Verknüpfen  besteht,  so  mufs 
das  Bedürfnis  des  Sprachsinnes,  alle  verschiedenen  Gattun- 
gen der  Einheit  der  Begriffe  symbolisch  in  der  Rede  dar- 
zustellen, von  selbst  wach  werden,  und  nach  Maafsgabe  sei- 
ner Regsamkeit  und  geordneten  Gesetzmässigkeit  in  der 
Sprache  ans  Licht  kommen.  Auf  der  andren  Seite  siecht 
der  Laut  seine  verschiedenen,  in  Berührung  tretenden  Mo- 


M 


138 

dificationen  in  ein,  der  Aussprache  und  dem  Ohre  zusagen- 
des Verhältnife  zu  bringen.  Oft  gleicht  er  dadurch  nur 
Schwierigkeiten  aus,  oder  folgt  organisch  angenommenen 
Gewohnheilen.  Er  geht  aber  auch  weiter,  bildet  Rhytfums- 
Abschnitöe,  und  behandelt  diese  als  Ganze  für  da»  Ohr. 
Beide  nun  aber,  der  innere  Sprachsinn  und*  der  Laut,  wir- 
ken, indem  sich  der  letztere  an  die  Forderungen  des  erste* 
ren  anschliffst,  zusammen,  und  die  Behandlung  der  Laut- 
einheit wird  dadurch  zum  Symbole  der  gesuchten  bestimm- 
ten Begriflseinheik  Diese,  dadurch  in  die  Laute  gelegt, 
ergiefst  sich  als  geistiges  Princip  über  die  Rede,  und  die 
melodisch  und:  rhythmisch  künstlerisch  behandelte  Lautfor- 
mung  weckt,  zurückwirkend,  in  der  Seele  eine  engere  Ver- 
bindung der  ordnenden-  Verstandeskräfte  mit  bildlich  schaf- 
fender Phantasie,  woraus  also  die  Verschüngung  der  sich 
nach  aufsen  und  nach'  innen,  nach  dem.  Geist  und  nach)  der. 
Natur  hin  bewegenden  Kräfte  ein  erhöhtes  Leben  und:  eine 
harmonische  Regsamkeit  schöpft. 

Die  B'ezeicfammgsmittel  der  Worteinheit  in  der  Rede 
sind  Pause,  Buchstabenveränderung  und  Accenh 

Die  Pause  kann  nur  zur  Andeutung  der  äufeeren  Ein- 
heit dienen;  innerhalb  des  Wortes  würde  sie,  gerade  umge- 
kehrt, seine  Einheit  zerstören.  In  der  Rede  aber  ist  ein 
flüchtiges,  nur  dem  geübten  Ohre  merkbares^  Innehalten  der 
Stimme  am  Ende  der  Wörter,  um  die  Elemente  des  Ge- 
danken kenntlich  zu  machen*  natürlich.  Ihdfefs  steht  mit  dem7 
Streben  nach  der  Bezeichnung  der  Einheit  des  Begriffe  das 
gleich  nothwcndige  nach'  der  Verschlingung  des  Satzes,  die» 
lautbar  werdende  Einheit1  des  Begriffs  mit  der  Einheit  des 
Gedanken  im  Gegensatz«;  und  Sprachen,  in  welchen  sich»  ein- 
richtig und  fein  fühlender  Sinn  offenbart1,  machen  die  dop* 
pelte  Absicht  kund;  und  •  ebnen  jenen*  Gegensatz,  oft  noch  in- 
dem sie  ihn  verstärken,  wieder  durch  andre  Mittel:   Ich  werde 
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erläuternden  Beispiele  hier  uBiner  aus  dem  Sanskrit  her- 

nehmen  *),  weil  diese  Sprache  glücklicher  und  erschöpfender, 

ab  irgend  eine  andere,  die  Worte&heijt  behandelt,  und  auch 

cm  Aiphabet  besitzt,  das  wehr,  als  die  unsrigen,  die:  genaue 

Aussprache  vor  dem  Ohre  auch  dem  Auge  graphisch  dar* 

»steilen  bemüht  ist.  Das,  Sanskrit  nun  gestattet  nicht  jeden» 

Buchstaben*  ein  Wort  zu  beschließen,  und  erkennt  also  da* 

tWch  schon  die  selbständige  Individualität  des  Wortes  an* 

»Dctionirt  auch  seine  Absonderung  in  der  Rede  dadurch, 

iik  es  die  Veränderungen  in  Berührung  tretender,  Buch- 

iahen  bei  den  Schliefeenden  und  anfangenden  anders,  als  in 

4er  Mitte  der  Wörter,  regelt.    Zugleich  aber  folgt  in  ihv 

»ehr,  als  in  einer  andren  Sprache  ihres  Stamines,  d«er,YeF- 

scfefagrmg  des  Gedanken  auch  die  Verschmelzung  der  Laute,, 

»  dafe,  auf  den  ersten  Anblick,  die  Wortewheit  durch  die 

Gedankeneinheit  z-ersWnt  w  werden  scheint*   Wenn  sich  der 

Eod-  und  der  Anfangsvocal  in  einen  dritten  verwandeln,  so 

«Uteht  dadurch  müäugbar  eine  Lauteinheit  beider  Worten. 

We  Eödconsonanten    sich  vor  Anfanggvocalen  verändern* 


*)  Ich  entlehne  die  einzelnen  in  dieser  Schrift  aber  den  Sanskri- 
tischen  Sprachbau   erwähnten  Data,  auch  wo   ich  die  Stellen 
nicht  besonders  anfahre*  aus  BoppV  Grammatik ,  und  gestehe 
gern,  dajps  ich  die  klarere  Einsicht  ia  denselben  allein,  dickem 
classischen  Werke   verdanke,   da  keine   der   früheren   Sprach- 
lehren, wie  verdienstvoll  auch  einige  in  andrer  Hinsibht  sind, 
sie  in  gleichem  Grade  gewährt;    Sowohl  die  Senskrit-Gtannma» 
•  tik  in  ihren  verschiedenen  Ausgaben,  als  die  später  erschienen« 
vergleichende,  und  die  einzelnen  akademischen  Abhandlungen, 
welche    eine    ebenso    fruchtbare    als    talentvolle  Vergleichung 
faß  Sanskrits  mit  den.  verwandten,  Sprachen  enthaften,  werden 
immer  wahre  Master,  tiefer  and  glücklicher  Durchschauungj,  ja 
oft  kühner  Ahndung,  der  Analogie  der  grammatischen  Formen 
bleiben f  and  das  Sprachstudium  verdankt'  ihnen  schon- jetzt  die 
bedeutendsten  Fortschritte  in  einer  zum  Theil  neu  eröffneten 
Bahn.   Schon,  im  Jahre  1816  legte  Bopp  in  seinem  Conjugations- 
system  der  Indier  den  Grund  zu  den  Untersuchungen,  die  er  spä- 
ter, msuL  immer  in  de*  nämlichen  Richtung,  so  glöcblich  verfolgte* 
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ist  dies  zwar  wohl  darum  nicht  der  Fall,  weil  der  Anfangs- 
vocal,  immer  von  einem  gelinden  Hauche  begleitet,  sich 
nicht  in  dem  Verstände  an  den  Endconsonanten  anschliefst, 
in  welchem  das  Sanskrit  den  Consonanten  mit  dem  in  der- 
selben Sylbe  auf  ihn  folgenden  Vocil  als  unlösbar  Eins  be- 
trachtet Indefs  stört  diese  Gonsonantenveränderung  immer 
die  Andeutung  der  Trennung  der  einzelnen  Wörter.  Diese 
leise  Störung  kann  aber  dieselbe  im  Geiste  des  Hörers  nie 
wirklich  aufheben,  nicht  einmal  die  Anerkennung  derselben 
bedeutend  .  schwächen.  Denn  einestheüs  finden  gerade  die 
beiden  Hauptgesetze  der  Veränderung  zusammenstofsender 
Wörter,  die  Verschmelzung  der  Vocale  und  die  Verwand- 
lung dumpfer  Consonanten  in  tönende  vor  Vocalen,  inner- 
halb desselben  Wortes  nicht  statt,  andrentheils  aber  ist  im 
Sanskrit  die  innere  Worteinheit  so  klar  und  bestimmt  ge- 
ordnet, dafs  man  in  aller  Lautverschlingung  der  Rede  nie 
verkennen  kann,  dafs  es  selbstständige  Lauteinheiten  sind, 
die  nur  in  unmittelbare  Berührung  mit  einander  treten. 
Wenn  übrigens  die  Lautverschlingung  der  Rede  für  die  feine 
Empfindlichkeit  des  Ohres  und  für  das  lebendige  Dringen 
auf  die  symbolische  Andeutung  der  Einheit  des  Gedanken 
spricht,  so  ist  es  doch  merkwürdig,  dafs  auch  andre  Indi- 
sche Sprachen,  namentlich  die  Telingische,  welchen  man 
keine,  aus  ihnen  selbst  entsprungene,  grofse  Cultur  zuschrei- 
ben kann,  diese,  mit  den  innersten  Lautgewohnheiten  eines 
Volks  zusammenhängende  und  daher  wohl  nicht  leicht  blofs 
aus  einer  Sprache  in  die  andre  übergehende  Eigentümlich- 
keit besitzen.  An  sich  ist  das  Verschlingen  aller  Laute  der 
Rede  in  dem  ungebildeten  Zustande  der  Sprache  natür- 
licher, da  das  Wort  erst  aus  der  Rede  abgeschieden  wer- 
den mufs;  im  Sanskrit  aber  ist  diese  Eigentümlichkeit  zu 
einer  inneren  und  äufseren  Schönheit  der  Rede  geworden, 
die  man  darum  nicht  geringer  schätzen  darf,  weil  sie,  gleich- 
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sam  als  ein  dem  Gedanken  nicht  notwendiger  Luxus,  ent- 
behrt werden  könnte.  Es  giebt  offenbar  eine,  von  dem  ein- 
zelnen Ausdruck  verschiedene,  Rückwirkung  der  Sprache 
auf  den  Gedanken  erzeugenden  Geist  selbst,  und  für  diese 
geht  keiner  ihrer,  auch  einzeln  entbehrlich  scheinenden  Vor- 
lüge verloren. 

Die  innere  Worteinheit  kanp  wahrhaft  nur  in  Sprachen 
mm  Vorschein  kommen,  welche  durch  Umkleidung  des  Be- 
griffs mit  seinen  Nebenbestimmungen  den  .Laut  zur  Mehrsyl- 
bigkeit  erweitern,  und  innerhalb  dieser  mannigfaltige  Buch- 
sUbenveränderungen  ziüassen.  Der  auf  die  Schönheit  des 
Louis  gerichtete  Sprachsinn  behandelt  alsdann  diese  innere 
Sphäre  des  Wortes  nach  allgemeinen  und  besondren  Ge- 
setzen des  Wohllauts  und  des  Zusammenklanges.  Allein 
auch  der  Articulationssinn  wirkt,  und  zwar  hauptsächlich 
auf  diese  Bildungen  mit :  indem  er  bald  Laute  zu  verschie- 
dener Bedeutsamkeit  umändert;  bald  aber  auch  solche,  die 
auch  selbstständige  Geltung  besitzen,  dadurch,  dafs  sie  nun 
Mols  als  Zeichen  von  Nebenbestimmungen  gebraucht  wer- 
den, in  sein  Gebiet  herüberzieht.  Denn  ihre  ursprünglich 
sächliche  Bedeutung  wird  jetzt  zu  einer  symbolischen,  der 
Laut  selbst  wird  durch  die  Unterordnung  unter  einen  Haupt- 
begriff oft  bis  zum  einfachen  Elemente  abgeschliffen,  und 
erhält  daher,  auch  bei  verschiedenem  Ursprünge,  eine  ähn- 
liche Gestalt  mit  den  durch  den  Articulationssinn  wirklich 
gebildeten,  rein  symbolischen.  Je  reger  und  thätiger  der 
Articulationssinn  in  der  beständigen  Verschmelzung  des  Be- 
griffs mit  dem  Laute  ist,  desto  schneller  geht  diese  Opera- 
tion von  statten. 

Vermittelst  dieser,  hier  zusammenwirkenden  Ursachen 
entspringt  nun  ein,  zugleich  den  Verstand  und  das  ästhe- 
tische Gefühl  befriedigender  Wortbau,  in  welchem  eine  ge- 
naue Zergliederung,  von  dem  Stamm worte  ausgehend,  von 
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jedem  hinzugekwnmenen,  audgeätofeenen  oder  veränderten 
Buchstaben  aus  Gründen  der  Bedeutsamkeit  oder  des  Lauts 
Rechenschaft  au  geben  bemüht  sein  mufs.  Sie  kann  aber 
dies  Ziel  auch  wirklich  wenigstens  insofern  erreichen,  als 
sie  jeder  solcher  Veränderung  erklärende  Analogien  an  die 
Seite  zu  stellen  vermag.  Der  Umfang  und  die  Mannigfal- 
tigkeit dieses  Wortbaues  ist  in  den  Sprachen  am  grüfsten 
und  am  befriedigendsten  für  den  Verstand  und  das  Oh*, 
welche  den  ursprünglichen  Wortformen  kein  einförmig  be- 
stimmtes Gepräge  aufdrücken,  und  sich  zur  Andeutung  der 
Nebenbestimmungen,  vorzugsweise  vor  der  inneren  reih 
symbolischen  Buchstabenveränderung,  der  Anbildung  bedie- 
nen. Das,  wenn  man  es  mit  mechanischer  Anfügung  ver- 
wechselt, ursprünglich  roher  und  ungebildeter  scheinende 
Mittel  übt,  durch  die  Stärke  des  Flexionssinns  auf  eihe 
höhere  Stufe  gestellt,  unläugbar  hierin  einen  Vorzug  vor 
dem  in  sich  feineren  und  kunstvolleren  aus.  Es  liegt  gewife 
grofsentheils  in  dem  zweisylbigen  Wurzelbaue  und  in  der 
Scheu  vor  Zusammensetzung,  dafs  der  Wortbau  in  den  Se- 
mitischen Sprachen,  ungeachtet  des  sich  in  ihm  so  bewun- 
drungswürdig  mannigfaltig  und  sinnreich  offenbarenden  Fle- 
xion» -  und  Articulationssinnes,  doch  bei  Weitem  nicht  der 
Mannigfaltigkeit,  dem  Umfange  und  der  Angemessenheit  zu 
den  gerammten  Zwecken  der  Sprache,  wie  sie  der  Sanskri- 
tische zeigt,  gleichkommt. 

Das  Sanskrit  bezeichnet  durch  den  Laut  die  verschie- 
denen Grade  der  Einheit,  zu  deren  Unterscheidung  der  in- 
nere Sprachsinn  ein  Bedürfnifs  fühlt.  Es  bedient  sich  dazu 
hauptsächlich  einer  verschiedenartigen  Behandlung  der  als 
verschiedene  Begriffselemente  in  demselben  Wort  zusammen- 
tretenden Sylben  und  einzelnen  Laute  in  den  Buchstaben, 
in  welchen  sich  dieselben  berühren.  Ich  habe  schon  oben 
angeführt,  dafs  diese  Behandlung  eine  verschiedene  bei  ge- 
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trennten  Worten  und  in  der  Wortraitte  ist.   Denselben  Weg 
verfolgt  die  Sprache  nun  weiter;  und  -wenn  man  die  Regeln 
für  diese  beiden  Fälle  &k  zwei  grofse  eioander  entgegenge- 
seUte  C lassen  bildend  ansieht,  so  deutet  die  Sprache,  von 
4er  mehr  lockren  zur  festeren  Verbindung  hin,  die  Wort- 
einheit in  folgenden  Abstufungen  an: 
bei  zusammengesetzten  Wörtern, 
bei  mit  Präfixen  verbundenen,  meistentheüs  Verben, 
bei  solche*,  die  durch  Sulfixa  (7W</Aifa- Suffixe)  aas 
in  der  Sprache  vorhandenen  Grundwörtern  gebildet 
sind, 
bei  solchen  (£***</«?*  ia- Wörtern),    welche  durch  Suf- 
fixa  aus  Wurzeln,  also  aus  Wörtern,   die  eigentlich 
aufserhalb  der  Sprache  liegen,  abgeleitet  werden, 
bei  den  grammatischen  Declinations-  und  Conjugations- 
formen. 
Die  beiden   zuerst  genannten  Gattungen  der   Wörter 
folgen  im  Ganzen  den  Anfügungsregeln  getrennter  Wörter, 
ie  drei  letzten  denen  der  Wortmitte.  Doch  giebt  es  hierin, 
wie  sieh  von  selbst  versteht,  einzelne  Ausnahmen;  und  der 
ganzen  hier  aufgestellten  Abstufung  liegt  natürlich  keine  für 
jede  C  lasse  absolute  Verschiedenheit  der  Regeln,  sondern 
Qir  ein,  aber  sehr  entschiedenes,  gröberes  oder  geringeres 
Annähern  an  die  beiden  Haiiptclassen  zum  Grunde.    In  den 
Aufnahmen  selbst  aber  verräth  sich  oft  wieder  auf  sinnvolle 
Weise   die  Absicht   festerer  Vereinigung.    So  übt  bei  ge- 
trennten Wörtern  eigentlich,  wenn  man  Eine,  nur  scheinbare 
Ausnahme  hinwegnimmt,   der  Endeonsonant  eines  vorher- 
gehenden Worts  niemals   eine  Veränderung   des  Anfangs- 
buchstaben des  nachfolgenden;  dagegen  findet  dies  bei  ei* 
Qtgen 'zusammengesetzten  Wörtern  und  bei  Präfixen  auf  eine 
Weise  statt,  die  bisweilen  noch  auf  den  zweiten  Anfangs- 
Konsonanten  Einflufs  hat,  wie  wenn  aus  «fpr?  agni,  Feuer, 
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und  ^ft*T,  stdma,  Opfer,  verbunden  tfffcrefcr,  aynishtömaß 
Brandopfer,  wird.    Durch  diese  Entfernung  von  den  Anfii- 
gungsregeln  getrennter  Wörter  deutet  die  Sprache  offenbar 
ihr  Gefühl  der  Forderung  der  Worteinheit  an.   Dennoch  ist 
es  nicht*  zu  läugnen,   dafs  die  zusammengesetzten  Wörter 
im  Sanskrit  durch  die  übrige  und  allgemeinere  Behandlung 
der  sich  in  ihnen  berührenden  End-  und  Anfangsbuchstaben 
und  durch  den  Mangel  von  Verbindungslauten,  deren  sich 
die  Griechische  Sprache   immer   in   diesem   Falle   bedient, 
den  getrennten  Wörtern  zu  sehr  gleichkommen.    Die,  uns 
freilich  unbekannte,  Betonung  kann  dies  kaum  aufgehoben 
haben.     Wo   das   erste  Glied   der  Zusammensetzung  seine 
grammatische  Beugung  beibehält,  liegt  die  Verbindung  wirk- 
lich allein  im  Sprachgebrauch,  der  entweder  diese  Wörter 
immer  verknüpft,  oder  sich  des  letzten  Gliedes  niemals  ein- 
zeln bedient.    Allein  auch  der  Mangel  der  Beugungen  •  be- 
zeichnet die  Einheit  dieser  Wörter  mehr  nur  vor  dem  Ver- 
stände, ohne  dafs  sie  durch  Verschmelzung  der  Laute  vor 
dem  Ohre  Gültigkeit  erhält     Wo   Grundform  und  Casus- 
endung im  Laute  zusammenfallen,  läfst  es  die  Sprache  ohne 
ausdrückliche  Bezeichnung,  ob  ein  Wort  für  sich  steht,  oder 
Element  eines  zusammengesetzten  ist.  Ein  langes  Sanskriti- 
sches Compositum  ist  daher,  der  ausdrücklichen  grammati- 
schen Andeutung  nach,  weniger  ein  einzelnes  Wort,  als  eine 
Reihe  beugungslos  an  einander  gestellter  Wörter;    und  es 
ist  ein  richtiges  Gefühl  der  Griechischen  Sprache,  ihr  Com- 
positum nie  durch  zu  grofse  Länge  dahin  ausarten  zu  las- 
sen. Allein  auch  das  Sanskrit  beweist  wieder  in  andren  Ei- 
gentümlichkeiten, wie  sinnvoll  es  bisweilen  die  Einheit  die* 
ser  Wörter   anzudeuten   versteht;    so  z.B.,   wenn  es  zwei 
oder  mehrere  Substantiva,   welches  Geschlechtes   sie    sein 
mögen,  in  Ein  geschlechtsloses  zusammenfafst. 

Unter  den  Classen  von  Wörtern,  welche  den  Anfügungs- 


145 

gesellen  der  Wortmitte  folgen,  stehen  die  Kridanta- Wörter 
und  die  grammatisch  flectirten  einander  am  nächsten ;  und 
wenn  es  zwischen  denselben  Spuren  noch  innigerer  Verbin- 
dung giebt,  so  liegen  sie  eher  in  dem  Unterschiede  der 
Casus-  und  Verbalendungen.  Die  Krit-Suffixa  verhalten  sich 
durchaus  wie  die  letzteren.  Denn  sie  bearbeiten  unmittel- 
bar die  Wurzel,  die  sie  erst  eigentlich  in  die  Sprache  ein- 
fuhren, indefs  die  Casusendungen, 'hierin  den  Taddhita-Suf- 
fixen  gleich,  sich  an  schon  durch  die  Sprache  selbst  gege- 
bene Grundwörter  anschliefsen.  Am  festesten  ist  die  Innig- 
keit der  Lautverschmelzung  mit  Recht  in.  den  Beugungen 
des  Verbums,  da  sich  der  Verbalbegriff  auch  vor  dem  Ver- 
Äanie  am  wenigsten  von  seinen  Nebenbestimmungen  tren- 
nen MsL 

Ich  habe  liier  nur  zu  zeigen  bezweckt,  auf  welche 
Weise  die  Wobllautsgesetze  bei  sich  berührenden  Buchsta- 
ken, nach  den  Graden  der  inneren  Worteinheit,  von  einan- 
der abweichen.  Man  mufs  sich  aber  wohl  hüten,  etwas  ei- 
gentlich Absichtliches  hierin  zu  finden,  so  wie  überhaupt, 
was  ich  schon  einmal  bemerkt  habe,  das  Wort  Absicht, 
ron  Sprachen  gebraucht,  mit  Vorsicht  verstanden  werden 
Hnife.  Insofern  man  sich  darunter  gleichsam  Verabredung, 
•der  auch  nur  vom  Willen  ausgehendes  Streben  nach  einem 
deutlich  vorgestellten  Ziele  denkt,  ist,  woran  man  nicht  zu 
oft  erinnern  kann,  Absicht  den  Sprachen  fremd.  Sie  äufsert 
fleh  immer  nur  in  einem  ursprünglich  instinctartigen  Gefühl 
Ein  solches  Gefühl  der  Begriffseinheit  nun  ist  hier,  meiner 
Ueberaeogung  nach,  allerdings  in  den  Laut  übergegangen, 
nnd  eben  weil  es  ein  Gefühl  ist,  nicht  überall  in  gleichem 
Maaise  und  gleicher  Consequenz.  Mehrere  der  einzelnen 
Abweichungen  der  Anfügungsgesetze  von  einander  entsprin- 
gen zwar  phonetisch  aus  der  Natur  der  Buchstaben  selbst 
Dt  nun  alle  grammatisch  geformten  Wörter  immer  in  der- 
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selben  Verbindung  der  Anfangs-  und  Endbuchstaben  dieser 
Elemente  vorkommen,  bei  getrennten  und  selbst  bei  zusam- 
mengesetzten Wörtern  aber  dieselbe  Berührung  nur  wech- 
selnd und  einzeln  wiederkehrt,  so  bildet  sich  bei  den  erste- 
ren  natürlich  leicht  eine  eigne,  alle  Elemente  inniger  ver- 
schmelzende Aussprache,  und  man  kann  daher  das  GefüU 
der  Worteinheit  in  diesen  Fällen  als  hieraus,  mithin  auf 
dem  umgekehrten  Wege,  als  ich  es  oben  gethan,  entstanden 
ansehen.  Indefs  bleibt  doch  der  Einflufs  jenes  inneren  Ein- 
heitsgefühls der  primitive,  da  es  aus  ihm  herausfliegst,  dafs 
überhaupt  die  grammatischen  Anfügungen  dem  Stammwort 
einverleibt  werden,  und  nicht,  wie  in  einigen  Sprächen,  ab- 
gesondert stehen  bleiben.  Für  die  phonetische  Wirkung  ist 
es  von  wichtigem  Einflufs,  dafs  sowohl  die  Casusendungen 
als  die  Suffixa  nur  mit  gewissen  Consonanlen  anfangen, 
und  daher  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von  Verbindungen 
eingehen  können,  die  bei  den  Casusendungen  am  beschränk- 
testen, bei  den  Krit-  Suffixen  und  Verbalendungen  gröfser 
ist,  bei  den  Taddhita- Suffixen  aber  sich  noch  mehr  er- 
weitert. 

Aufser  der  Verschiedenheit   der  Anfügungsgesetze  der 
sich  in  der  Wortmitte  berührenden  Consonanten,  giebt  es 
in  den  Sprachen  noch  eine  andere,  seine  innere  Einheit  noch 
bestimmter  bezeichnende,  Lautbehandlung  des  Wortes,  näm- 
lich diejenige,   welche  seiner  Gesammtbildung  Einflufs  auf 
die  Veränderung  der  einzelnen  Buchstaben,  namentlich  der 
Vocale,  yerstattet.    Dies  geschieht,  wenn  die  Anschlie&ung 
mehr  oder  weniger  gewichtiger  Sylben  auf  die  schon  im 
Wort  vorhandenen  Vocale  Einflufs  ausübt,  wenn  ein- begin- 
nender Zuwachs  des  Wortes  Verkürzungen  oder  Ausstos- 
sungen  am  Ende  desselben  hervorbringt,  wenn  anwachsende 
Sylben  ihren  Vocal  denen  des  <  Wortes  oder  diese  sich  ihm 
assimiliren,  oder  wenn  Einer  Sylbe  durch  Lautverstärkung 
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•der  durch  Lautveränderung   ein    die  übrigen   des  Wortes 
ror  dem  Ohre  beherrschendes  Uebergewicht  gegeben  wird. 
Jeder  dieser  Fälle  kann,   wo   er  nicht  rein  phonetisch  ist, 
ab  unmittelbar   symbolisch  für  die  innere  Worteinheit  be- 
trachtet werden.     Im  Sanskrit  erscheint  diese  Lautbehand- 
lung in  mehrfacher  Gestalt,  und  immer  mit  merkwürdiger 
Rücksicht  auf  die  Klarheit  der  logischen  und  die  Schönheit 
4er  ästhetischen  Form.    Das  Sanskrit  assimilirt  dalier  nicht 
die  SUmmsylbe,    deren   Festigkeit   erhalten   werden   mufs, 
den  Endungen;    es   erlaubt  sieh  aber  wohl  Erweiterungen 
fcs  Stamm  vocals,   aus  deren  regelmäfsiger  Wiederkehr  in 
4er  Sprache  das  Ohr   den  ursprünglichen  leicht  wiederer- 
tamL    Es  ist  dies   eine  von  feinem  Sprachsinn  zeugende 
Bemerkung  Bopp's,  die  er  sehr  richtig  so  ausdrückt,  dafs 
le  hier  in  Rede   stehende  Veränderung  des  Stammvocals 
in  Sanskrit  nicht  qualitativ,  sondern  quantitativ  ist  *).    Die 
ijüafitative  Assimilation  entsteht  aus  Nachlässigkeit  der  Aus- 
sprache, oder  aus  Gefallen  an  gleichförmig  klingenden  Syl- 
ben;  in  der  quantitativen  Umstellung  des  Zeitmaafses  spricht 
sich  ein  höheres  und  feineres  Wohllautsgefuhl  aus.   In  jener 
wird  der  bedeutsame  Stainmvocal  geradezu  dem  Läute  ge- 
opfert,  in  dieser  bleibt  er  in  der  Erweiterung  dem  Ohre 
od  dem  Verstände  gleich  gegenwärtig. 

Einer  Sylbe  eines  Worts  in  der  Aussprache  ein  das 
guae  Wort  beherrschendes  Uebergewicht  zu  geben,  besitzt 
4ts  Sanskrit    im  Gutta  und  Wriddlii  zwei  so  kunstvoll 


*)  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik  1827  S.  281.  Bopp 
macht  diese  Bemerkung  nur  hei  Gelegenheit  der  unmittelbar 
laugenden  Abwandlungen.  Das  Gesetz  scheint  mir  aber  all- 
gemein durchgehend  zu  sein.  Selbst  die  scheinbarste  Einwen- 
dung dagegen,  die  Verwandlung  des  r- Vocals  in  «r  in  den  gu- 
nafoten  Beugungen  des  Verbums  CR,  kri,  («J^d^,  kurutas), 
lifst  sjeh  ander*  erklären. 
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ausgebildete,    und   mit  der  übrigen   Lautverwandtschaft  so 
eng  verknüpfte  Mittel,  dafs  sie  in  dieser  Ausbildung  und  in 
diesem  Zusammenhange    ihm   ausschließlich    eigentümlich 
geblieben    sind.     Keine   der   Schwestersprachen   hat    diese 
Lautveränderungen,  ihrem  Systeme  und  ihrem  Geiste  nach, 
in   sich  aufgenommen;   nur  einzelne  Bruchstücke    sind    als 
fertige  Resultate  in  einige  übergegangen.   Guna  und  Wriddhi 
bilden  bei  a  eine  Verlängerung,  aus  t  und  u  die  Diphthon- 
gen e  und  6,  ändern  das  Vocal-r  in  ar  und  Ar  um*),  und 
verstärken  6  und  6  durch  neue  Diphthongisirung  zu  ai  und 
Hfl.     Wenn  auf  das  durch  Guna  und  Wriddhi  entstandene 
£  und  ai,  6  und  au  ein  Vocal' folgt,  so  lösen  sich  diese 
Diphthongen  in  ay  und  äy,  aw  und  äw  auf.    Hierdurch 
entsteht  eine  doppelte  Reihe  fünffacher  Lautveränderungen, 
welche  durch   bestimmte  Gesetze    der  Sprache  und  durch 
ihre  beständige  Rückkehr  im  Gebrauche  derselben  dennoch 
immer  zu  dem  gleichen  Urlaute  zurückführen.  Die  Sprache 
erhält  dadurch  eine  Mannigfaltigkeit  wohltonender  Lautver- 
knüpfungen, ohne  dem  Verständnifs  im  mindesten  Eintrag 
zu  Üiun.    Im  Guna  und  Wriddhi  tritt  jedesmal  ein  Laut  an 
die  Stelle  eines  andren.    Doch  darf  man  darum  Guna  und 
Wriddhi  nicht  als  einen  blofsen,  sonst  in  vielen  Sprachen 
gewöhnlichen,  Vocalwechsel  ansehen.    Der  wichtige  Unter- 
schied zwischen  beiden  liegt   darin,   dafs   bei  dem  Vocal- 
wechsel der  Grund  des  an  die  Stelle  eines  andren  gesetzten 
Vocals  immer,  Wenigstens  zum  Theil,  dem  ursprünglichen 
der  veränderten  Sylbe  fremd  ist,  bald  in  grammatisch  un- 


*)  Hr.  Dr.  Lepsius  erklärt  auf  eine  die  Analogie  dieser  Laut  Um- 
stellungen sinnreich  erweiternde  Weise  ar  und  ar  iur  Diph- 
thongen der  r -Vocals.  Man  lese  hierüber  seine,  der  Sprach- 
forschung eine  neue  Bahn  vorzeichnende,  an  scharfsinnigen  Er- 
örterungen reichhaltige  Schrift:  Paläographie  als  Mittel  für  di© 
Sprachforschung,  S.  46 — 49,  §.  36—419,  selbst  nach. 


149 

terscbeidendem  Streben,  bald  iia  Assimilationsgesetz,  oder 
in  irgend  einer  andren  Ursach  gesucht  werden  mufs,  und 
dafr  daher  der  neue  Laut  nach  Verschiedenheit  der  Umstände 
wechseln  kann,  da  er  bei  Guna  und  Wriddhi  immer  gleich- 
föraig  aus  dem  Urlaut  der  veränderten  Sylbe  selbst,  ihr 
allein  angehörend,  entspringt.  Wenn  man  daher  den  Guna- 
Lautä&r,  widtni,  und  den,  nach  der  Boppschen  Erklä- 
rung, durch  Assimilation  entstehenden  äfro,  t&nima,  mit 
«ander  vergleicht,  so  ist  das  hineingekommene  i  in  der 
enteren  Form  aus  dem  i  der  veränderten,  in  der  letzteren 
ans  dem  der  nachfolgenden  Sylbe  entstanden. 

Guna  und  Wriddhi  sind  Verstärkungen  des  Grundlauts, 
und  zwar  nicht  blofe  gegen  diesen,  sondern  auch  gegen  ein- 
ander selbst,  gleichsam  wie  Comparativus  und  Superlativus, 
b  gleichem   quantitativen  Maalse   steigende  Verstärkungen 
des  einfachen  Vocals.    In  der  Breite  der  Aussprache  und 
dem  Laute  vor  dem  Ohre  ist  diese  Steigerung  unverkenn- 
bar; sie  zeigt  sich  aber  in  einem  schlagenden  Beispiel  auch 
in  der  Bedeutung  bei  dem  durch  Anhängung  von  ya  ge- 
bildeten Participium  des  Passiv-Futurum.  Denn  der  einfache 
Begriff  fordert  dort  nur  Guna,  der  verstärkte,  mit  Notwen- 
digkeit verknüpfte  aber  Wriddhi:  srar,  stawya,   ein  Preis- 
würdiger,  OTiar,   stäwya,    ein   nothwendig   und   auf  alle 
Weise  zu  Preisender.  Der  Begriff  der  Verstärkung  erschöpft 
aber  nicht    die   besondre  Natur  dieser  Lautveränderungen. 
Zwar  mufs  man  hier  das  Wriddhi  von  a  ausnehmen,  das 
aber  auch  nur  gewissermafsen  in  seiner  grammatischen  An- 
wendung, durchaus  nicht  seinem  Laut  nach,  in  diese  Classe 
gebort    Bei  allen  übrigen  Vocalen  und  Diphthongen  liegt 
las  Charakteristische  dieser  Verstärkungen  darin,  dafs  durch 
we  eine,  vermittelst  der  Verbindung  ungleichartiger  Vocale 
oder  Diphthongen  hervorgebrachte,  Umbeugung  des  Lautes 
entsteht  Denn  allem  Guna  und  Wriddhi  liegt  eine  Verbin- 
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düng  von  a  mit  den  übrigen  Vocalen  oder  Diphthongen 
zum  Grunde,  man  mag  nun  annehmen,  dafs  im  Guna  ein 
kurzes,  im  Wriddhi  ein  langes  a  vor  den  einfachen  Vocal, 
oder  dafs  immer  ein  kurzes  a,  im  Guna  vor  den  einfachen 
Vocal,  im  Wriddhi  vor  den  schon  durch  Guna  verstärkten 
tritt*).  Die  blofse  Entstehung  verlängerter  Vocale  durch 
Verbindung  gleichartiger  wird,  soviel  mir  bekannt  ist,  das 
einzige  a  ausgenommen,  auch  von  den  Indischen  Gramma- 
tikern nicht  zum  Wriddhi  gerechnet.  Da  nun  in  Guna  und 
Wriddhi  immer  ein  sehr  verschieden  auf  das  Ohr  einwir- 
kender Laut  entsteht,  und  seinen  Grund  ausschließlich  in 
dem  Urlaut  der  Sylbe  selbst  findet,  so  gehen  die  Guna- 
und  Wriddhi-Laute  auf  eine,  mit  Worten  nicht  zu  besehrei- 
bende, aber  dem  Ohre  deutlich  vernehmbare  Weise  aus  der 
inneren  Tiefe  der  Sylbe  selbst  hervor.    Wenn  daher  Guna, 


*)  Bopp  vertheidigt  (Lateinische  Sanskrit- Grammatik,  r.  33)  die 
erstere  dieser  Meinungen.  Wenn  es  mir  aber  erlaubt  ist,  von 
diesem  gründlichen  Forscher  abzuweichen,  so  mochte  ich  mich 
für  die  letztere  erklären.  Bei  der  Boppschen  Annahme  lifrt 
sich  kaum  noch  der  enge  Zusammenhang  des  Guna  und  Wrid- 
dhi mit  den  allgemeinen  Lautgesetzen  der  Sprache  retten ,  da 
ungleiche  einfache  Vocale,  ohne  daft  es  irgend  auf  ihre  Lange 
oder  Kürze  ankommt,  immer  in  die,  allerdings  schwächere», 
Diphthongen  des  Guna  übergehen.  Da  die  Natur  des  Diph- 
thongen auch  wesentlich  nur  in  der  Ungleichheit  der  Töne 
liegt,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  Länge  und  Kürze  von  dem 
neuen  Laute,  ohne  zurückbleibenden  Unterschied,  verschlungen 
werden.  Erst  wenn  eine  neue  Ungleichartigkeit  in  das  Spiel 
tritt,  entsteht  eine  Verstärkung  des  Diphthongen.  Ich  glaube 
daher  nicht,  dafs  die  Guna -Diphthongen  ursprünglich  gerade 
aus  kurzen  Vocalen  zusammenschmelzen.  Dafs  sie  gegen  die 
Diphthongen  des  Wriddhi  bei  ihrer  Auflösung  ein  kurzes  a  an- 
nehmen (wy,  aw  gegen  Ay ,  Aw),  läfst  sich  auf  andere  Weise 
erklären.  Da  der  Unterschied  der  beiden  Lauterweitermngen 
nicht  am  Halbvocal  kenntlich  gemacht  werden  konnte,  so  mufste 
er  in  die  Quantität  des  Vocals  der  neuen  Sylbe  fallen.  Das- 
selbe gilt  vom  Vocal  -r. 
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das  im  Verbum  so  häufig  die  Stammsylbe  verändert,  eine 
bestimmte  Charakteristik  gewisser  grammatischer  Formen 
wire,  so  würde  man  diese,  auch  der  sinnlichen  Erscheinung 
nach,  buchstäblich  Entfaltungen  aus  dem  Innern  der  Wurzel, 
und  in  prägnanterem  Sinne  als  in  den  Semitischen  Sprachen, 
wo  Mols  symbolischer  Vocalwechsel  vorgeht,  nennen  kön- 
nen*). Es  ist  dies  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  da  das 
(Sana  nur  eine  der  Nebengeslaltungen  ist,  welche  das  San- 
dbit den  Verbalformen,  aufcer  ihren  wahren  Charakteristiken, 
neb  bestimmten  Gesetzen  beigiebt.  Es  ist,  seiner  Natur 
Mch,  eine  rein  phonetische,  und,  soweit  wir  seine  Gründe 
vermögen,  auch  allein  aus  den  .Lauten  erklärbare 
,  und  nicht  einzeln  bedeutsam  oder  symbolisch. 
Der  einzige  Fall  in  der  Sprache,  den  man  hiervon  ausneh- 
men mn&>  ist  .die  Gunirung  des  Verdoppelungsvocals  in  den 
kteoawerben.  Diese  zeigt  um  so  mehr  den  verstärkenden 
Andruck  an,  welchen  die  Sprache >  auf  eine  sonst  unge- 
wöhnliche Weise,  in  diese  Formen  zu  legen  beabsichtigt, 
•k  <fie  Verdoppelung  sonst  den  langen  Vocal  zu  verkürzen 
pflegt*  and  als  das  Guna  hier  auch,  wie  sonst  nicht,  bei 
bogen  MHtelvocalen  der  Wurzel  statt  findet 

Dagegen  kann  man  es  wohl  in  vielen  Fällen  als  Sym- 
pal der  inneren  Worteinheit  ansehen,  indem  diese,  sich  stu- 


*)  Biet  hat  vielleicht  wesentlich  beigetragen,  Friedrich  Schlegel 
zu  seiner,  allerdings  nicht  zu  billigenden,  Theorie  einer  Ein- 
theilnng  aller  Sprachen  (Sprache  und  Weisheit  der  Indier. 
S.  50)  zu  führen.  Es  ist  aber  bemerkenswerth,  und,  wie  es 
mg  sebeiat,  zu.  wenig  anerkannt,  dafs  dieser  tiefe  Denker  und 
getstrolle  Schriftsteller  der  erste  Deutsche  war,  der  uns  auf 
die  merkwürdige  Erscheinung  des  Sanskrits  aufmerksam  machte, 
«nd  dafs  er  schon  in  einer  Zeit  bedeutende  Fortschritte  darin 
getaaa  hatte»  wo  man  yon  allen  jetzigen  zahlreichen  Hülfsmitteln 
zur  Erlernung  der  Sprache  entblöfst  war.  Selbst  Wilkins  Gram- 
matik erschien  erst  in  demselben  Jahre,  als  die  angeführte 
Scblegelsehe  Schrift. 
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fenweis  in  der  Vocalsphafe  bewegenden  Lautveränderüngen 
eine  weniger  materielle,  entschiednere  und  enger  verbun- 
dene Wortverschmelzung  hervorbringen,  als  die  Verände- 
rungen sich  berührender  Consonanten.  Sie  gleichen  hierin 
gewissermafsen  dem  Accent,  indem  die  gleiche  Wirkung, 
das  Uebergewicht  einer  vorherrschenden  Sylbe,  im  Accent 
durch  die  Tonhöhe,  im  Guna  und  Wriddhi  durch  die  er- 
weiterte Lautumbeugung  hervorgebracht  wird.  Wenn  sie 
daher  auch  nur  in  bestimmten  Fällen  die  innere  Wortein- 
heit begleiten,  so  sind  sie  doch  immer  einer  der  verschie- 
denen Ausdrücke,  deren  sich  die,  bei  weitem  nicht  immer 
dieselben  Wege  verfolgende  Sprache  zur  Andeutung  dersel- 
ben bedient.  Es  mag  auch  hierin  liegen,  dafs  sie  den  sylr 
benreichen,  langen  Formen  der  zehnten  Verbalclasse  und 
der  mit  dieser  verwandten  Causalverben  ganz  besonders 
eigentümlich  sind.  Wenn  sie  sich  freilich  auf  der  andren 
Seite  auch  bei  ganz  kurzen  finden,  so  ist  darum  doch  nicht 
zu  läugnen,  dafs  sie  bei  den  langen  das  abgebrochene  Aus- 
einanderfallen der  Sylben  verhindern,  und  die  Stimme  nö- 
thigen,  sie  fest  zusammenzuhalten.  Sehr  bedeutsam  scheint 
es  auch  in  dieser  Beziehung,  dafs  das  Guna  in  den  Wort- 
gattungen der  festesten  Einheit,  den  Kridanta -Wörtern  und 
Verbalendungen,  herrschend  ist,  und  in  ihnen  gewöhnlich 
die  Wurzelsylbe  trifft,  dagegen  nie  auf  der  Stammsylbe  der 
Declinalionsbeugungen,  oder  der  durch  Taddhita-Suffixe  ge- 
bildeten Wörter  vorkommt. 

Das  Wriddhi  findet  eine  doppelte  Anwendung.  ,  Auf  der 
einen  Seite  ist  es,  wie  das  Guna,  rein  phonetisch,  und  stei- 
gert dasselbe  entweder  nothwendig  oder  nach  der  Willkühr 
des  Sprechenden ;  auf  der  andren  Seite  ist  es  bedeutsam  und 
rein  symbolisch.  In  der  ersteren  Gestalt  trifft  es  vorzugs- 
weise die  Endvocale,  so  wie  auch  die  langen  unter  diesen, 
was    sonst  nicht   geschieht,  Guna  annehmen.    Es  entsteht 
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daraus,  dafo  die  Erweiterung  eines  Endvocals  keine 
Beschränkung  vor  sich  findet.  Es  ist  dasselbe  Princip,  das 
im  Javanischen  im  gleichen  Falle  das  dem  Consonanten 
«verleibte  a  als  dunkles  o  auslaufen  läfst  Die  Bedeut- 
samkeit des  Wriddhi  zeigt  sich  besonders  bei  den  Taddhita- 
Srifixen,  und  scheint  ihren  ursprünglichen  Sitz  in  den  Ge- 
acUechtsbenennungen,  den  Collectiv-  und  abstracten  Sub- 
stantiven zu  haben.  In  allen  diesen  Fällen  erweitert  sich 
4er  ursprünglich  einfache  concreto  Begriff.  Dieselbe  Erwei- 
terung wird  aber  auch  metaphorisch  auf  andre  Fälle,  wenn 
weh  nicht  in  gleicher  Beständigkeit,  übergetragen.  Daher 
nag  es  kommen,  dafe  die  durch  Taddhita-Suffixe  gebildeten 
idjedm  bald  Wriddhi  annehmen,  bald  den  Vocal  unver- 
«fert  lassen.  Denn  das  Adjectivum  kann  als  concrete  Be- 
idiaffeiiheit,  aber  auch  als  die  ganze  Menge  von  Dingen, 
m  welchen  es  erscheint,  unter  sich  befassend  angesehen 
werden. 

Die  Annahme  oder  der  Mangel  des  Guna  bildet  im 
Verkem  in  grammatisch  genau  bestimmten  Fällen  einen 
Gegensatz  zwischen  gunirten  und  gunalosen  Formen  der 
Abwandlung.  Bisweilen,  aber  viel  seltener,  wird  ein  glei- 
cher Gegensatz  durch  den  bald  nolh wendigen,  bald  will- 
kakrhehen  Gebrauch  des  Wriddhi  gegen  Guna  hervorge» 
bracht  Bopp  hat  zuerst  diesen  Gegensatz  auf  eine  Weise, 
4e,  wenn  sie  auch  einige  Fälle  gewissermaßen  als  Aus- 
nahme übersehen  mufs,  doch  gewifs  im  Ganzen  vollkommen 
befriedigend  erscheint,  aus  der  Wirkung  der  Lautschwere 
tder  Lautleichtigkeit  der  Endungen  auf  den  Wurzelvocal 
erklärt  Die  erstere  verhindert  nämlich  seine  Erweiterung, 
welche  die  letztere  hervorxulocken  scheint,  und  das  Eine 
and  das  Andere  findet  überall  da  statt,  wo  sich  die  Endung 
«mittelbar  an  die  Wurzel  anschliefst,  oder  auf  ihrem  Wege 
Wan  einen  des  Guna  fähigen  Vocal  antrifft.    Wo  aber  der 
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Einflufs  der  Beugungssylbe  durch  einen  andren, 
tretenden  Vocal,  oder  einen  Consonanten  gehemmt  wird, 
mithin  die  Abhängigkeit  des  WurzelVocals  von  ihr  aufhört, 
läfst  sich  der  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  des  Guna,  ob- 
gleich er  auch  da  in  bestimmten  Fällen  regelmäßig  eintritt, 
auf  keine  Weise  aus  den  Lauten  erklären,  und  dieser  Un- 
terschied der  Wurzelsylbe  sich  also  überhaupt  in  der  Sprache 
auf  kein  ganz  allgemeines  Gesetz  zurückführen.  Die  wahr- 
hafte Erklärung  der  Anwendung  und  Nichtanwendung  des 
Guna  überhaupt  scheint  mir  nur  aus  der  Geschichte  der  Ab- 
wandlungsformen des  Verbums  geschöpft  werden  zu  könr 
nen.  Dies  ist  aber  ein  noch  sehr  dunkles  Gebiet,  in  dem 
wir  nur  fragmentarisch  -Einzelnes  zu  errathen  vermögen. 
Vielleicht  gab  es  ehemals,  nach  Verschiedenheit  der  Dia- 
lekte oder  Zeiten,  zweierlei  Gattungen  der  Abwandlung, 
mit  und  ohne  Guna,  aus  deren  Mischung  die  jetzige  Gestal- 
tung in  der  uns  vorliegenden  Niedersetzung  der  Sprache 
entsprang.  In  der  That  scheinen  auf  eine  solche  Vermuthung 
einige  Classen  der  Wurzeln  zu  führen,  die  sich  zugleich, 
und  gröfstentheils  in  der  nämlichen  Bedeutung,  mit  und 
ohne  Guna  abwandeln  lassen,  oder  ein  durchgängiges  Guna 
annehmen,  wo  die  übrige  Analogie  der  Sprache  den  oben 
erwähnten  Gegensatz  erfordern  würde.  Dies  letztere  ge- 
schieht nur  in  einzelnen  Ausnahmen;  das  erstere  aber  findet 
bei  allen  Verben  statt,  die  zugleich  nach  der  ersten  und 
sechsten  Classe  conjugirt  werden,  so  wie  in  denjenigen  der 
ersten  Classe,  welche  ihr  vielförmiges  Präteritum  nach  der 
sechsten  Gestaltung,  bis  auf  das  fehlende  Guna,  ganz  gleich- 
förmig mit  ihren  Augment-Präteritum,  bilden.  Diese  ganze, 
dem  Griechischen  zweiten  Aorist  entsprechende,  sechste  Ge- 
staltung dürfte  wohl  nichts  andres,  als  ein  wahres  Augment- 
Präteritum  einer  gunalosen  Abwandlung  sein,  neben  welcher 
eine  mit  Guna  (unser  jetziges  Augment-Präteritum  der  Wur- 
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lein  der  ersten  Classe)  bestanden  hat  Denn  es  ist  mir 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  es  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
kn  Sanskrit  nur  zwei,  nicht,  wie  wir  jetzt  zählen,  drei  Pra- 
terila  giebt,  so  dafs  die  Bildungen  des  angeblich  dritten, 
Dämhch  des  vielförmigen,  nur  Nebenformen,  aus  anderen 
Epochen  der  Sprache  herstammend,  sind. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  eine  ursprünglich  zwie- 
fache Conjugation,  mit  und  ohne  Guna,  in  der  Spräche  an- 
nimmt, so  entsteht  gewissermafsen  die  Frage,  ob  da,  wo 
4c  Gewichtigkeit  der  Endungen  einen  Gegensatz  hervor- 
bringt, das  Guna  verdrängt  oder  angenommen  worden  ist? 
und  man  mub  sieh  unbedenklich  für  das  erstere  erklären. 
Lanftraänderungen,  wie  Guna  und  Wriddhi,  lassen  sich 
nicht  einer  Sprache  einimpfen,  sie  gehen,  nach  Grimm's 
vom  deutschen  Ablaut  gebrauchtem  glücklichem  Ausdruck, 
hk  auf  den  Grund  und  Boden  derselben,  utad  können  m 
Iran  Ursprünge  sich  aus  den  dunklen  und  breiten  Diph- 
thongen, die  wir  auch  in  andren  Sprachen  antreffen,  er- 
klären lassen.  Das  Wohllautsgefühl  kann  diese  gemildert 
ond  m  einem  quantitativ  bestimmten  Verhältnifs  geregelt 
haben.  Dieselbe  Neigung  der  Sprach  Werkzeuge  zur  Vocal- 
crweiterung  kann  aber  auch  in  einem  glücklich  organisirten 
Votksstamm  unmittelbar  in  rhythmischer  Haltung  hervorge- 
brochen sein.  Denn  es  ist  nicht  nothwendig,  und  kaum  ein- 
mal rathsam,  sich  jede  Trefflichkeit  einer  gebildeten  Sprache 
ab  stufenartig  und  aUmahg  entstanden  zu  denken. 

Der  Unterschied  zwischen  rohem  Naturlaut  und  gere- 
geltem Ton  zeigt  sich  noch  bei  weitem  deutlicher  an  einer 
andren,  zur  inneren  Wortau^bildung  wesentlich  beitragenden 
Lantform,  der  Reduplication.  Die  Wiederholung  der  Anfangs- 
ijrlbe  eines  Wortes,  oder  auch  des  ganzen  Wortes  selbst, 
«t,  bald  in  verstärkender  Bedeutsamkeit  zu  mannigfachem 
Ausdruck,    bald  als  blofse  Lautgewohnheit,   den  Sprachen 
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vieler  ungebildeten  Völker  eigen.  In  anderen,  wie  in  eini- 
gen des  Malayischen  Stammes,  verräth  sie  schon  dadurch 
einen  Einflufs  des  Lautgefühls,  dafs  nicht  immer  der  Wur- 
zelvocal,  sondern  gelegentlich  ein  verwandter  wiederholt 
wird.  Im  Sanskrit  aber  wird  die  Reduplication  so  genau 
dem  jedesmaligen  inneren  Wortbau  angemessen  modificirt, 
dafs  man  fünf  oder  sechs  verschiedene,  durch  die  Sprache 
vertheilte,  Gestaltungen  derselben  zählen  kann.  AUe  aber 
fliefsen  aus  dem  doppelten  Gesetz  der  Anpassung  dieser 
Vorschlagssylbe  an  die  besondere  Form  des  Wortes  und  aus 
dem  der  Beförderung  der  inneren  Worteinheit.  Einige  sind 
zugleich  für  bestimmte  grammatische  Formen  bezeichnend« 
Die  Anpassung  ist  bisweilen  so  künstlich,  dafs  die  eigent- 
lich dem  Worte  voranzugehen  bestimmte  Sylbe  dasselbe 
spaltet,  und  sich  zwischen  seinen  Anfangsvocal  und  End~ 
consonanten  stellt,  was  vielleicht  darin  seinen  Grund  hat, 
dafs  dieselben  Formen  auch  den  Vorschlag  des  Augments 
verlangen,  und  diese  beiden  Vorschlagssylben  sich,  als  solche, 
an  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  nicht  hätten  auf  unter- 
scheidbare Weise  andeuten  lassen.  Die  Griechische  Sprache, 
in  welcher  Augment  und  Reduplication  wirklich  in  diesen 
Fällen  im  augmentum  temporale  zusammenfliefsen,  hat  zur 
Erreichung  desselben  Zweckes  ähnliche  Formen  entwickelt4). 
Es  ist  dies  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie,  bei  regem  und 
lebendigem  Articulaüonssinn,  die  Lautformimg  sich  eigne 
und  wunderbar  scheinende  Bahnen  bricht,  um  den  innerlich 


*)  In  einer,  von  mir  im  Jahre  1828  im  Französischen  Institute  ge- 
lesenen Abhandlung:  über  die  Verwandtschaft  des  Griechischen 
Piusquamperfectum,  der  reduplicirenden  Aoriste  und  der  Atti- 
schen Perfecta  mit  einer  Sanskritischen  Tempuibildung ,  habe 
ich  die  Uebereinstimmung  und  die  Verschiedenheit  beider 
Sprachen  in  diesen  Formen  ausführlich  auseinandergesetzt,  und 
dieselbe  aus  ihren  Gründen  herzuleiten  versucht. 
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organisirenden    Sprachsinn    in    allen    seinen   verschiedenen 
Richtungen,  jede  kenntlich  erhaltend,  zu  begleiten. 

Die  Absicht,    das  Wort  'fest   mit  dem  Vorschlage  zu 
▼erbmden,  äussert  sich  im  Sanskrit  bei  den  consonantischen 
Wurxeln  durch  die  Kürze  des  Wiederholungsvocals,   auch 
gegen  einen  langen  Wurzellaut,  so  dafs  der  Vorschlag  vom 
Worte  übertönt  weiden  soll.   Die  einzigen  zwei  Ausnahmen 
von  dieser  Verkürzung  in  der  Sprache  haben  wieder  ihren 
eigentümlichen,    den    allgemeinen    überwiegenden   Grund, 
bei  den   Intensiwerben   die  Andeutung  ihrer  Verstärkung, 
bei  dem  vielförmigen  Präteritum  der  Causalverba  das  eu- 
fhomsch   geforderte  Gleichgewicht  zwischen  dem  Wieder* 
hoiongs-  und  Wurzelvocal.  Bei  vocalisch  anlautenden  Wur- 
«efci  lallt  da,  wo  sich  die  Reduplication  durch  Verlängerung 
des  Anfangsvoeals  ankündigt,  das  Uebergewicht  des  Lautt^ 
inf  die  Anfangssylbe,  und  befördert  dadurch,  wie  wir  es 
beim  Guna  gesehen,  die  enge  Verbindung  der  übrigen,  dicht 
m  sie  angeschlossenen  Sylben.  Die  Reduplication  ist  in  den 
meisten  Fällen  ein  wirkliches  Kennzeichen  bestimmter  gram- 
matischer Formen,  oder  doch  eine,  sie  charakteristisch  be- 
gleitende Lautmodification.    Nur  in  einem  kleinen  Theil  der 
Verben  (in  denen  der  dritten  Classe)  ist  sie  diesen  an  sich 
eigen.    Aber  auch  hier,  wie  beim  Guna,  wird  man  auf  die 
Vermuthung  geführt,  dafs  sich  in  einer  früheren  Zeit  der 
Sprache  Verba  mit  und  ohne  Reduplication  abwandeln  Hes- 
sen, ohne  dadurch,  weder  in  sich,  noch  in  ihrer  Bedeutung, 
eine  Veränderung  zu  erfahren.    Denn  das  Augment-Präteri- 
tum und  das  vielförmige  einiger  Verba  der  dritten  Glässe 
unterscheiden   sich   blofs   durch   die  Anwendung  oder  den 
Mangel  der  Reduplication.    Dies  erscheint  bei  dieser  Laut- 
form  noch  natürlicher,  als  bei  dem  Guna.    Denn  die  Ver* 
tUarkung  der  Aussage  durch  den  Laut  vermittelst  der  Wie- 
derholung kann   ursprünglich  nur  die  Wirkung  der  Leben- 
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digkeit  des  individuellen  Gefühls  sein,  und  daher,  auch  wenn 
sie  allgemeiner  und  geregelter  wjrd,  leicht  zu  wechselndem 
Gebrauche  Anlafs  geben. 

Das,  in  seiner  Andeutung  der  vergangenen  Zeit  der 
Reduplication  verwandte  Augment  wird  gleichfalls  auf  eine 
die  Worteinheit  befördernde  Weise  bei  Wurzeln  mit  anlau- 
tenden Vocalen  behandelt,  und  zeigt  darin  einen  merkwür- 
digen Gegensatz  gegen  den  Verneinung  andeutenden  gleich- 
lautenden Vorschlag.  Denn  da  das  Alpha  privat ivum  sich 
blofs  mit  Einschiebung  eines  n  vor  diese  Wurzeln  stellt, 
verschmilzt  das  Augment  mit  ihrem  Anfangsvocal,  und  zeigt 
also  schon  dadurch  die  ihm,  als  Verbalform,  bestimmte 
grossere  Innigkeit  der  Verbindung  an.  Es  überspringt  aber 
in  dieser  Verschmelzung  das  durch  dieselbe  entstehende 
Guna,  und  erweitert  sieh  zu  Wriddhi,  wohl  offenbar  darum, 
weil  das  Gefühl  für  die  innere  Worteinheit  diesem  das  Wort 
zusammenhaltenden-  Anfangsvocal  ein  so  greises  Ueberge- 
wicht,  als  möglich,  geben  will.  Zwar  trifft  man  in  einer 
andren  Verbalform,  im  reduplicirten  Präteritum,  in  einigen 
Wurzeln  auch  die  Einschiebung  des  n  an;  der  Fall  steht 
aber  ganz  einzeln  in  der  Sprache  da,  und  die  Anfügung  ist 
mit  einer  Verlängerung  des  Vorschlagsvocals  verbunden. 

Aufser  den  hier  kurz  berührten,  besitzen  tonreiche  Spra- 
chen noch  eine  Reihe  anderer  Mittel,  die  aUe  das  Gefühl 
des  Bedürfnisses  ausdrücken,  dem  Worte  einen,  innere  Fülle 
und  Wohllaut  vereinenden,  organischen  Bau  zu  geben« 
Man  kann  im  Sanskrit  hierher  die  Vocal Verlängerung,  den 
Vocal Wechsel ,  die  Verwandlung  des  Vocals  in  einen  Halb- 
vocal,  die  Erweiterung  desselben  zur  Sylbe  durch  nachfol- 
genden Halbvocal  und  gewissermafsen  die  Einschiebung  ei- 
nes Nasenlautes  rechnen,  ohne  der  Veränderungen  zu  ge- 
denken, welche  die  allgemeinen  Gesetze  der  Sprache  in  den 
sieh  in  der  Wortmitte  berührenden  Buchstaben  hervorbria- 
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gen.  Li  allen  diesen  Fallen  entspringt  die  letzte  Bildung  des 
Lautes  zugleich  aus  der  Beschaffenheit  der  Wurzel  und  der 
Natur   der   grammatischen  Anfügungen.     Zugleich   äufeern 
skb  aber  die  Selbstständigkeit  und  Festigkeit,  die  Verwandt- 
schaft und  der  Gegensatz,  und  das  Lautgewicht  der  einzel- 
nen Buchstaben  bald  in  ursprünglicher  Harmonie,  bald  in 
eneni,  immer  von  dem  organisirenden  Sprachsinn  schön  ge- 
KbÜchteten  Widerstreite.    Noch  deutlicher  verräth  sich  die 
auf  die  Bildung  des  Ganzen  des  Wortes  gerichtete  Sorgfalt 
indem  Compeosatkmsgesetze,  nach  welchem  in  einem  Theile 
des  Worts  vorgefallene  Verstärkung  oder  Schwächung,  zur 
Herstellung  des  Gleichgewichts,  eine  entgegengesetzte  Ver- 
änderung in  einem  anderen  Theile  desselben  nach  sich  zieht. 
Hier,  in  dieser  letzten  Ausbildung,  wird  von  der  qualitativen 
Beschaffenheit   der  Buchstaben  abgesehen.    Der  Sprachsinn 
liebt  nur  die  körperlosere  quantitative  heraus,  und  behandelt 
4a  Wort,  gleichsam  metrisch,  als  eine  rhythmische  Reihe. 
Das  Sanskrit  enthält  hierin   so   merkwürdige  Formen,   ata 
ach  nicht  leicht  in  anderen  Sprachen  antreffen  lassen.    Das 
uettormige  Präteritum  der  Causalverba   (die  siebente  Bil- 
dang  bei  Bopp),  zugleich  versehen  mit  Augment  und  Re- 
dopücation,  liefert  hierzu  ein  ip  jeder  Rücksicht  merkwür- 
diges Beispiel    Da  in  den  Formen  dieser  Gestaltung  dieses 
Tempus  auf  das,  immer  kurze  Augment  bei  consonan tisch 
inlautenden  Wurzeln  unmittelbar  die  Wiederholungs-  und 
Wnnelsylbe  auf  einander  folgen,  so  bemüht  sich  die  Sprache, 
den  Vocalen  dieser  beiden  ein  bestimmtes  metrisches  Ver- 
taltnife  zu  geben.  Mit  wenigen  Ausnahmen,  wo  diese  beiden 
Sylben  pyrrhichisch  («$ui^,  ajagadam,  uvuu,   von  n^, 
ftafj    reden)    oder    spondäisch    (93?rnr,    adudhrädam, 
j    w~v,  von  HTJ,  dhr&d,  abfallen,  welken)  klingen,  steigen 
ae  entweder  jambisch  (ffjgjf,  adudnsham,  oy-u,  von 
&  du$kj  sündigen,  sich  beflecken)  auf,  oder  senken  sich, 
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was  die  Mehrheit  der  Fäüe  ausmacht,  trochäisch  (srfhu^Tv 
achikalam,  u-uu,  von  9>*^,  hal,  schleudern,  schwin- 
gen), und  lassen  bei  denselben  Wurzeln  selten  der  Aus- 
sprache die  Wahl  zwischen  diesem  doppelten  Vocalmaafg, 
Untersucht  man  nun.  das,  auf  den  ersten  Anblick  sehr  ver- 
wickelte, quantitative  Verhältnils  dieser  Formen,  so  findet 
man,  dafs  die  Sprache  dabei  ein  höchst  einfaches  Verfahren 
befolgt  Sie  wendet  nämlich,  indem  sie  eine  Veränderung 
mit  der  Wurzelsylbe  vornimmt,  lediglich  das  Gesetz  der 
Lautcompensation  an.  Denn  sie  stellt,  nach  einer  vorge- 
nommenen Verkürzung  der  Wurzelsylbe,  blofs  das  Gleich- 
gewicht durch  Verlängerung  der  Wiederholungssylbe  wie- 
der her,  woraus  die  trochäische  Senkung  entsteht,  an  wel- 
cher die  Sprache,  wie  es  scheint,  hier  ein  besonderes  Wohl- 
gefallen fand.  Die  Veränderung  der  Quantität  der  Wurzelsylbe 
scheint  das  höhere,  auf  die  Erhaltung  der  Stammsylben  ge- 
richtete Gesetz  zu  verletzen.  Genauere  Nachforschung  aber 
zeigt,  dafs  dies  keines weges  der  Fall  ist.  Denn  diese  Prä- 
terita  werden  nicht  aus  der  primitiven,  sondern  aus  der 
schon  grammatisch  veränderten  Causalwurzel  gebildet.  Die 
verkürzte  Länge  ist  daher  in  der  Regel  nur  der  Causalwur- 
zel eigen.  Wo  die  Sprache  in  diesen  Bildungen  auf  eine 
primitiv  stammhafte  Länge,  oder  gar  auf  einen  solchen  Diph-  . 
thongen  stöfst,  giebt  sie  ihr  Vorhaben  auf,  läfst  die  Wurzel- 
sylbe unverändert,  und  verlängert  nun  auch  nicht  die,  der 
allgemeinen  Regel  nach  kurze  Wiederholungssylbe.  Aus  die- 
ser, sich  dem  in  diesen  Formen  eigentlich  beabsichtigten 
Verfahren  entgegenstellenden  Schwierigkeit  entspringt  der 
jambische  Aufschwung,  der  das  natürliche,  unveränderte 
Quantitäts-Verhältnifs  ist.  Zugleich  beachtet  die  Sprache  die 
Fälle,  wo  die  Länge  der  Sylbe  nicht  aus  der  Natur  des 
Vocals,  sondern  aus  dessen  Stellung  vor  zwei  auf  einander' 
folgenden  Consonanten  herfliefst.   Sie  häuft  nicht  >z wei  Ver- 
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fingerangsmittel,  und  läfst  also  auch  in  der  trochäischen 
Senkung  den  Wiederholungsvocal  vor  zwei  Anfangsconso- 
nanlen  der  Wurzel  unverlängerL  Bemerkenswerth  ist  es, 
dafs  auch  die  eigentlich  Malayische  Sprache  eine  solche 
Sorgfalt,  die  Einheit  des  Worts  bei  grammatischen  Anfü- 
gung«) zu  erhalten,  und  dasselbe  als  ein  euphonisches  Laut- 
ganzes  zu  behandeln,  durch  Quantitäts- Versetzung  derWur- 
i&ylben  zeigt  Die  angeführten  Sanskritischen  Formen  sind, 
ihrer  Sylbenfülle  und  ihres  Wohllauts  wegen,  die  deutlich- 
sten Beispiele,  was  eine  Sprache  aus  einsylbigen  Wurzeln 
m  entfalten  vermag,  wenn  sie  mit  einem  reichen  Alphabete 
ein  festes  und  durch  Feinheit  des  Ohres  den  zartesten  An- 
klängen der  Buchstaben  folgendes  Lautsystem  verbindet, 
und  infcildung  und  innere  Veränderung,  wieder  nach  be- 
stimmten Regeln  aus  mannigfaltigen  und  fein  unterschiede- 
nen grammatischen  Gründen,  hinzutreten*). 

§.  16. 
Eine  andere,  der  Natur  der  Sache  nach  allen  Sprachen 
gemeinschaftliche,  in  den  todten  aber  uns  nur  da  noch  kennt- 
liche Worteinheit,  wo  die  Flüchtigkeit  der  Aussprache  durch 
uns  verständliche  Zeichen  festgehalten  wird,  liegt  im  Accent. 
Man  kann  nämlich  an  der  Sylbe  dreierlei  phonetische  Eigen- 


•)  Was  ich  hier  über  diese  Form  des  Präteritums  der  Cauialverba 
sage,  habe  ich  aus  einer  ausführlichen,  schon  yor  Jahren  über 
diese  Tempnsformen  ausgearbeiteten  Abhandlung  ausgezogen. 
Ich  bin  in  derselben  alle  Wurzeln  der  Sprache,  nach  Anleitung 
der  zu  solchen  Arbeiten  vortrefflichen  Forsterschen  Grammatik, 
durchgegangen ,  habe  die  verschiedenen  Bildungen  auf  ihre 
Grunde  zurückzuführen  gesucht ,  und  auch  die  einzelnen  Aus- 
nahmen angemerkt.  Die  Arbeit  ist  aber  ungedruckt  geblieben, 
weil  es  mir  achien,  dafs  eine  so  specielle  Ausführung  sehr  sel- 
ten vorkommender  Formen  nur  sehr  wenige  Leser  interessiren 
könnte. 


/ 
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schaden  unterscheiden:  die  eigentümliche  Gattung  ihn 
Laute,  ihr  Zeitmaafs,  und  ihre  Betonung.  Die  beiden  erste 
werden  durch  ihre  eigne  Natur  bestimmt,  und  machen  gleicl 
sam  ihre  körperliche  Gestalt  aus;  der  Ton  aber  (unt< 
welchem  ich  hier  immer  den  Sprachton,  nicht  die  metrisch 
Arsis  verstehe)  hängt  von  der  Freiheit  des  Redenden  al 
ist  eine  ihr  von  ihm  mitgetheilte  Kraft,  und  gleicht  einei 
ihr  eingehauchten  fremden  Geist.  Er  schwebt,  wie  ein  noc 
seelenvolleres  Princip  als  die  materielle  Sprache  selbst  is 
über  der  Rede,  und  ist  der  unmittelbare  Ausdruck  der  Ge 
tung,  welche  der  Sprechende  ihr  und  jedem  ihrer  Theil 
aufprägen  will.  An  sich  ist  jede  Sylbe  der  Betonung  fahij 
Wenn  aber  unter  mehreren  nur  Eine  den  Ton  wirklich  ei 
hält,  wird  dadurch  die  Betonung  der  sie  unmittelbar  begle: 
tenden,  wenn  der  Sprechende  nicht  auch  unter  diesen  ein 
ausdrücklich  vorlauten  läfst,  aufgehoben,  und  diese  Aufhc 
bung  bringt  eine  Verbindung  der  tonlos  werdenden  mit  de 
betonten  und  dadurch  vorwaltenden  und  sie  beherrschende 
hervor.  Beide  Erscheinungen,  die  Tonauf  liebung  und  di 
Sylben Verbindung,  bedingen  einander,  und  jede  zieht  uninit 
telbar  und  von  selbst  die  andere  nach  sich.  So  entsteh 
der  Wortaccent  und  die  durch  ihn  bewirkte  Worteinheil 
Kein  selbstständiges  Wort  läfst  sich  ohne  einen  Accen 
denken,  und  jedes  Wort  kann  nicht  mehr  als  Einen  Haupt 
accent  haben.  Es  zerfiele  mit  zweien  in  zwei  Ganze  un< 
würde  mithin  zu  zwei  Wörtern.  Dagegen  kann  es  allerding 
in  einein  Worte. Nebenaccente  geben,  die  entweder  aus  de 
rhythmischen  Beschaffenheit  des  Wortes,  oder  aus  Nüanci 
rungen  der  Bedeutung  entspringen  *). 


*)  Die  sogenannten  accentloien  Wörter  der  Griechischen  Sprach« 
scheinen  mir  dieser  Behauptung  nicht  zu.  widersprechen.  Ei 
würde  mich  aber  zu  weit  von  meinem  Hauptgegeaatande  ab- 
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Die  Betonung  unterliegt  mehr,  als  irgend  ein  anderer 
Heil  der  Sprache,  dem  doppelten  Einflufs  der  Bedeutsam- 
keit der  Rede  und  der  metrischen  Beschaffenheit  der  Laute. 
Ursprünglich,  und  in  ihrer  wahren  Gestalt,  geht  sie  unstrei- 
tig aus  der  ersteren  hervor.    Je  mehr  aber  der  Sinn  einer 
Nation  auch  auf  rhythmische   und   musikalische  Schönheit 
gerichtet  ist,   desto  mehr  Einflufs  wird  auch  diesem  Erfor- 
fanüs  auf  die  Betonung  verstattet.     Es  liegt  aber  in  dem 
BetoDungstriebe,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  weit  mehr, 
ik  die  auf  das  blofse  Verständnifs  gehende  Bedeutsamkeit. 
Es  drückt  sich    darin   ganz  vorzugsweise  auch  der  Drang 
«k,  &e  intellectuelle  Stärke  des  Gedanken  und  seiner  Theile 
rat  über  das  Maafs  des  blo&en  Bedürfnisses  hinaus  zu  be- 
zeichnen. .  Dies  ist  in  keiner  andren  Sprache  so  sichtbar,  als 
m  der  Englischen,  wo  derAccent  sehr  häufig  das  Zeitmaafs, 


fähren,  wenn  ich  hier  zu  zeigen  versuchte,  wie  sie  meisten- 
theils  sich,  als  dem  Accent  des  nachfolgenden  Wortes  voran- 
gehende Sylben,  vorn  an  dasselbe  anschliessend  in  den  Wort- 
stellungen aber,  welche  eine  solche  Erklärung  nicht  zulassen 
(wie  ovx  in  Sophocles.  Oeilipus  Rcx  v.  334-336.  Ed.  Brunckii)t 
wohl  in  der  Aussprache  eine  schwache,  nur  nicht  bezeichnete, 
Betonung  besafsen.  Dafs  jedes  Wort  nur  Einen  Hauptaccent 
haben  kann,  sagen  die  Lateinischen  Grammatiker  ausdrücklich. 
Cicero  Orat.  18.  natura,  qttttsi  moduhtretur  ho  min  um  orationem, 
in  omni  verbo  posirit  acuta  in  vocem,  nee  una  plus.  Die  Griechi- 
schen Grammatiker  behandeln  die  Betonung  überhaupt  mehr 
wie  eine  Beschaffenheit  der  Sylbe,  als  des  Wortes.  In  ihnen 
ist  mir  keine  Stelle  bekannt,  welche  die  Accent -Einheit  des 
letzteren  als  allgemeinen  Canon  ausspräche.  Vielleicht  liefsen 
sie  sich  durch  die  Fälle  irre  machen,  in  welchen  ein  Wort 
wegen  enklitischer  Sylben  zwei  Accentzeichen  erhält,  wo  aber 
wohl  das  der  Anlehnung  zu  gehörende  immer  nur  einen  Neben- 
»ceent  bildete.  Dennoch  fehlt  es  auch  bei  ihnen  nicht  an  be- 
stimmten Andeutungen  jener  notwendigen  Einheit.  So  sagt 
Arcadius  (neQl  tovwv.  Ed.  Barleeri  p.  190.)  von  Aristophanes : 
«r  fth  6$irv  tovov  iv  Itnavrt  [*£qii  xa&aQy  toVov  äna$  l[*<pet(- 
mHi  doxif***<r*£- 
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und  sogar  die  eigentümliche  Geltung  der  Sylben  verän- 
dernd, mit  sich  fortreifst.  Nur  mit  dem  höchsten  Unrecht 
würde  man  dies  einem  Mangel  an  Wohllautsgefühl  zuschrei- 
ben. Es  ist  im  Gegen theil  nur  die,  mit  dem  Charakter  der 
Nation  zusammenhangende,  intellectuelle  Energie,  bald  die 
rasche  Gedanken-Entschlossenheit,  bald  die  ernste  Feierlich- 
keit, welche  das  durch  den  Sinn  hervorgehobene  Element 
auch  in  der  Aussprache  über  alle  andren  überwiegend  zu 
bezeichnen  strebt.  Aus  der  Verbindung  dieser  Eigentüm- 
lichkeit mit  den,  oft  in  grofser  Reinheit  und  Schärfe  aufge- 
fafsten  Wohllautsgesetzen  entspringt  der  in  Absicht  auf  Be- 
tonung und  Aussprache  wahrhaft  wundervolle  Englische  Wort- 
bau. Wäre  das  Bedürfnifs  starker  und  scharf  nüancirter 
Betonung  nicht  so  tief  in  dem  Englischen  Charakter  ge- 
gründet, so  würde  auch  das  Bedürfnifs  der  öffentlichen  Be- 
redsamkeit nieht  zur  Erklärung  der  groben  Aufmerksamkeit 
hinreichen,  welche  auf  diesen  Theil  der  Sprache  in  England 
so  sichtbar  gewandt  wird.  Wenn  alle  andren  Theile  der  Sprache 
mehr  mit  den  intellectuellen  Eigentümlichkeiten  der  Nationen 
in  Verbindung  stehen,  so  hängt  die  Betonung  zugleich  näher 
und  auf  innigere  Weise  mit  dem  Charakter  zusammen. 

Die  Verknüpfung  der  Rede  bietet  auch  Fälle  dar,  wo 
gewichtlosere  Wörter  sich  an  gewichtigere  durch  die  Be- 
tonung anschliefsen,  ohne  doch  mit  ihnen  in  eines  zu  ver- 
schmelzen.   Dies  ist  der  Zustand  der  Anlehnung,  der  Grie- 
chischen l'yxlioig.    Das  gewichtlosere  Wort  giebt  alsdann 
seine  Unabhängigkeit,  nicht  aber  seine  Selbstständigkeit,  als 
getrenntes  Element  der  Rede,  auf.    Es  verliert  seinen  Ac- 
cent,  und  fällt  in  das  Gebiet  des  Accents  des  gewichtigeren 
Wortes.  Erhält  aber  dies  Gebiet  durch  diesen  Zuwachs  eine 
den  Gesetzen  der  Sprache  zuwiderlaufende  Ausdehnung,  so 
verwandelt  das  gewichtigere  Wort,  indem  es  zwei  Accente 
annimmt,  seine  tonlose  Endsylbe  in  eine  scharfbetonte,  und 
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schliefet  dadurch    das   gewichtlosere  an  sich  an*).    Durch 
diese  Anschlie&ung  soll  aber  die  natürliche  Wortabtheilung 
nicht  gestört  werden;  dies  beweist  deutlich  das  Verfahren 
der  enklitischen    Betonung   in   einigen   besonderen    Fällen. 
Wenn  zwei  enklitische  Wörter  auf  einander  folgen,  so  fallt 
d»  letztere,  seiner  Betonung  nach,  nicht,  wie  das  erstere, 
in  das  Gebiet  des  gewichtigeren  Worts,  sondern  das  erstere 
nimmt  für  das  letztere  die  scharfe  Betonung  auf  sich.    Das 
akfttische  Wort  wird  also  nicht  übersprungen,  sondern  als 
ein  selbstständiges  Wort  geehrt,  und  schliefst  ein  anderes 
«i  sich  an.    Die  besondere  Eigentümlichkeit  eines  solchen 
auftischen  Wortes  macht  sogar,    was   das   eben   Gesagte 
noch  mehr  bestätigt,  ihren  Einflufs  auf  die  Art  der  Betonung 
gcAeod.  Denn  da  ein  Circumflex  sich  nicht  in  einen  Acutus 
ferwandeln  kann,  so  wird,  wenn  von  zwei  auf  einander  fol- 
genden enklitischen  Wörtern  das  erste  circumflectirt  ist,  das 
ganze  Anlehnungsverfahren    unterbrochen ,    und  das  zweite 
enklitische  Wort  behält  alsdann  seine  ursprüngliche  Beto- 
aong**).     Ich   habe   diese  Einzelheiten  nur  angeführt,   um 
eu  zeigen,  wie  sorgfaltig  Nationen,  welche  die  Richtung  ih- 
res Geistes  auf  sehr  hohe  und  feine  Ausbildung  ihrer  Sprache 
geführt  hat,  auch  die  verschiedenen  Grade  der  Worteinheit 
bis  zu  den  Fällen  herab  andeuten,  wo  weder  die  Trennimg, 
noch  die  Verschmelzung  vollständig  und  entschieden  ist. 


*)  Dies  nennen  die  Griechischen  Grammatiker  den  schlummernden 
Ton  der  Sylbe  erwecken.  Sie  bedienen  sich  auch  des  Aus- 
drucks des  Zo nick werfens  des  Tones  («vaßtßa&tv  töv  tovov). 
Diese  letztere  Metapher  ist  aber  weniger  glücklich.  Der  ganze 
Zusammenhang  der  Griechischen  Accentlehre  zeigt,  dafs  das, 
was  hier  wirklich  vorgeht,  das  oben  Beschriebene  ist. 

*)  s-B.  Dias  I.  t>.  1^8.    &tos  nov  aoi  toy  ftfcuxcr. 
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§.17. 

Das  grammatisch  gebildete  Wort,  wie  wir  es  bisher  in 
der  Zusammenfügung  seiner  Elemente  und  in  seiner  Einheit, 
als  ein  Ganzes,  betrachtet  haben,  ist  bestimmt,  Wieder  als 
Element  in  den  Satz  einzutreten.  Die  Sprache  mufs  also 
hier  eine  zweite,  höhere  Einheit  bilden;  höher,  nicht  blofe 
weil  sie  von  gröfserem  Umfange  ist,  sondern  auch  weil  sie, 
indem  der  Laut  nur  nebenher  auf  sie  einwirken  kann,  aus* 
schliefslicher  von  der  ordnenden  inneren  Form  des  Sprach* 
sinnes  abhängt.  Sprachen,  die,  wie  das  Sanskrit,  schon  in 
die  Einheit  des  Wortes  seine  Beziehungen  zum  Satze  ver- 
flechten, lassen  den  letzteren  in  die  Theile  zerlallen,  in  wel- 
chen er  sich,  seiner  Natur  nach,  vor  dem  Verstände  dar- 
stellt; sie  bauen  aus  diesen  Theilen  seine  Einheit  gleichsam 
auf.  Sprachen,  die,  wie  die  Chinesische,  jedes  Stammwort 
veränderungslos  starr  in  sich  einschliefsen,  thun  zwar  das- 
selbe, und  fast  in  noch  strengerem  Verstände,  da  die  Wör- 
ter ganz  vereinzelt  dastehen;  sie  kommen  aber  bei  dem 
Aufbau  der  Einheit  des  Satzes  dem  Verstände,  theils  nur 
durch  lautlose  Mittel,  wie  z.  B.  die  Stellung  ist,  theils  durch 
eigne,  wieder  abgesonderte  Wörter  zu  Hülfe.  Es  giebt  aber, 
wenn  man  jene  beiden  zusammennimmt,  ein  zweites,  beiden 
entgegengesetztes  Mittel,  das  wir  hier  jedoch  besser  als  ein 
drittes  betrachten,  die  Einheit  des  Satzes  für  das  Verständ- 
nifs  festzuhalten,  nämlich  ihn  mit  allen  seinen  notwendigen 
Theilen  nicht  wie  ein  aus  Worten  zusammengesetztes  Gan- 
zes, sondern  wirklich  als  ein  einzelnes  Wort  zu  behandeln. 

Wenn  man,  wie  es  ursprünglich  richtiger  ist,  da  jede, 
noch  so  unvollständige  Aussage  in  der  Absicht  des  Spre- 
chenden  wirklich  einen  geschlossenen  Gedanken  ausmacht, 
vom  Satze  ausgeht,  so  zerschlagen  Sprachen,  welche  sich 
dieses  Mittel  bedienen,  die  Einheit  des  Satzes  gar  nicht, 
sondern  streben  vielmehr  in  ihrer  Ausbildung,   sie   immer 
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fester  zusammenzuknüpfen.   Sie  verrücken  aber  sichtbar  die 
Griozeo  der  Worteinheit,  indem  sie  dieselbe  in  das  Gebiet 
der  Satzeinheit   hinüberziehen.    Die  richtige  Unterscheidung 
Mer  geht   daher    allein,   da   die  Chinesische  Methode  das 
Geffiil  der  Satzeinheit  zu  schwach  in  die  Sprache  überfuhrt, 
von  den  wahren  Flexionssprachen  aus;    und  die  Sprachen 
beweisen  nur  dann,   daüs  die  Flexion  in  ihrem  wahren  Geiste 
äff  games  Wesen  durchdrungen  hat,  wenn  sie  auf  der  einen 
Seite  die  Worteinheit  bis  zur  Vollendung  ausbilden,  auf  der 
ttdren  aber  zugleich  dieselbe  in  ihrem  eigentlichen  Gebiete 
feAaltai,  den  Satz  in  alle  seine  notwendigen  Theile  tren- 
nen, und  erst  aus  ihnen  seine  Einheit  wieder  aulbauen.    In- 
sofern gehören     Flexion,   Worteinheit   und   Gliederung  des 
Sabes  dergestalt  enge  zusammen,  dafs  eine  unvollkommene 
Ausbildung  des   einen  oder  des  andren  dieser  Stücke  immer 
sicher  beweist,  daüs  keines  in  seinem  ganz  reinen,  ungetrüb- 
ten Sinn  in  der  Sprachbildung  vorgewaltet  hat.    Jenes  drei- 
fache Verfahren  nun,  das  sorgfältige  grammatische  Zurichten 
des  Wortes   zur   Satzverknüpfung,    die   ganz  indirecte  und 
grifctentheils  lautlose  Andeutung  derselben,  und  das  enge 
Zusammenhalten  des  ganzen  Satzes,  soviel  es  immer  mög- 
lich ist,  in  Einer  zusammen  ausgesprochenen  Form,  erschöpft 
die  Art,  wie  die  Sprachen  den  Salz  aus  Wörtern  zusammen- 
lügen. Von  allen  drei  Methoden  finden  sich  in  den  meisten 
Sprachen  einzelne,  stärkere  oder  schwächere  Spuren.     Wo 
aber  eine  derselben  bestimmt  vorwaltet   und    zum  Mittel- 
punkt des  Organismus  wird,  da  lenkt  sie  auch  den  ganzen 
Bau,  in  strengerer  oder  loserer  Consequenz,  nach  sich  hin. 
Als  Beispiele  des  stärksten  Vorwaltens  jeder  derselben  las- 
•en  sich  das  Sanskrit,  die  Chinesische  und,  wie  ich  gleich 
ausfuhren  werde,  die  Mexicanische  Sprache  aufstellen. 
Um  die  Verknüpfung  des  einfachen  Satzes  in  Eine  laut- 
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verbundene  Form  hervorzubringen,  hebt  die  letztere  *)  d 
Verbum,  als  den  wahren  Mittelpunkt  desselben,  heraus,  fäj 


*)  Ich  erlaube  mir  hier  eine  Bemerkung  über  die  Aussprache  < 
Namens  Mexico.  Wenn  wir  dem  »  in  diesem  Worte  den  1 
uns  üblichen  Laut  geben,  so  ist  dies  freilich  unrichtig.  > 
würden  uns  aber  noch  weiter  von  der  wahren  einheimisct 
Aussprache  entfernen,  wenn  wir  der  Spanischen,  in  der  neuest 
noch  tadelns würdigeren  Schreibung  Mejico  ganz  unwiederr 
lieh  gewordenen,  durch  den  Gurgellaut  ch  folgten.  Der  e 
heimischen  Aussprache  gemäfs,  ist  der  dritte  Buchstabe  < 
Namens  des  Kriegsgottes  Mexitli  und  des  davon  herkommt 
den  der  Stadt  Mexico  ein  starker  Zischlaut,  wenn  sich  ai 
nicht  genau  angeben  läfst,  in  welchem  Grade  derselbe  s 
unserm  seh  nähert.  Hierauf  wurde  ich  zuerst  dadurch  gefül 
dafs  Castilien  auf  Mexicanische  Weise  Caxtil,  und  in  der  v 
wandten  Cora-Sprache  das  Spanische  pesar,  wägen,  pexuvi  j 
schrieben  wird.  Noch  deutlicher  fand  ich  diese  Muthmafsi 
bestätigt  durch  Gilij's  Art,  das  im  Mexicanischen  gebraucht! 
Italienisch  durch  sc  wiederzugeben.  (Sagyio  di  storia  Amt 
cana  III.  343.)  Da  ich  denselben  oder  einen  ähnlichen  Zis< 
laut  auch  in  mehreren  anderen  Amerikanischen  Sprachen  ^ 
den  Spanischen  Sprachlehrern  mit  x  geschrieben  fand,  so 
klärte  ich  mir  diese  Sonderbarkeit  aus  dem  Mangel  des  « 
Lauts  in  der  Spanischen  Sprache.  Weil  die  Spanischen  Gra 
matiker  in  ihrem  eignen  Alphabete  keinen  ihm  entsprechend 
fanden,  so  wählten  sie  zu  seiner  Bezeichnung  das  bei  ihn 
zweideutige  und  ihrer  Sprache  selbst  fremde  x.  Späterhin  fa 
ich  dieselbe  Erklärung  dieser  Buchstabenverwechselung  bei  d< 
Ex -Jesuiten  Camajio,  der  geradezu  den  in  der  ChiquitiscL 
Sprache  (im  Innern  von  Südamerika)  mit  x  geschriebenen  Li 
mit  dem  Deutschen  ich  und  dem  Französischen  ch  verglei« 
und  denselben  Grund  für  den  Gebrauch  des  x  angiebt.  Die 
Aeufserung  findet  sich  in  seiner  sehr  systematischen  und  vo 
ständigen  handschriftlichen  Chiquitischen  Grammatik,  die  i 
der  Güte  des  Etatsraths  von  SchlÖzer  als  ein  Geschenk  a 
dem  Nachlasse  seines  Vaters  verdanke.  Dafs  das  x  der  Sj 
nier  in  den  Amerikanischen  Sprachen  einen  solchen  Laut  v< 
tritt,  hat  mir  zuletzt  noch  Buschmann,  nach  den  von  ihm 
Ort  und  Stelle  gemachten  Beobachtungen,  ausdrücklich  best 
tigt;  und  er  giebt  der  Sache  die  erweiternde  Fassung:  dafs  c 
Spanier  durch  diesen  Buchstaben  die  zwischen  dem  Deutsch 
*cA  und  dem  ihnen  gleich  unbekannten  Französischen/  liege 
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soviel  es  möglich  ist,  die  regierenden  und  regierten  Theile 
<fes  Satzes  an  dasselbe  an,  und  giebt  dieser  Verknüpfung 
durch  Lautformung  das  Gepräge  eines  verbundenen  Ganzen: 
ni-naca-qiiu,  ich  esse  Fleisch.  Man  könnte  diese  Verbin- 
dung des  Substantivs  mit  dem  Verbum  als  ein  zusammen- 
gesetztes Verbum,  gleich  dem  Griechischen  xQSioqxxyiw,  an- 
sehen; die  Sprache  nimmt  es  aber  offenbar  anders.  Denn 
wenn  aus  irgend  einem  Grunde  das  Substantivum  nicht 
selbst  einverleibt  wird,  so  ersetzt  sie  es  durch  das  Prono- 
men der  dritten  Person,  zum  deutlichen  Beweise,  dafs  sie 
mit  dem  Verbum,  und  in  ihm  enthalten,  zugleich  das  Schema 
der  Construction  zu  haben  verlangt;  ni-c-qna  in  nacatl, 
ich  esse  es,  das  Fleisch.  Der  Satz  soll,  seiner  Form  nacR, 
schon  im  Verbum  abgeschlossen  erscheinen,  und  wird  nur 
nachher,  gleichsam  durch  Apposition,  näher  bestimmt.  Das 
Verbum  lafst  sich  gar  nicht  ohne  diese  vervollständigenden 
Nebenbestimmungen  nach  Mexicanischer  VorsteJlungsweise 
denken.  Wenn  daher  kein  bestimmtes  Object  dasteht,  so 
▼erbindet  die  Sprache  mit  dem  Verbum  ein  eignes,  in  dop- 
pelter Form  für  Personen  und  Sachen  gebrauchtes,  unbe- 
stunmtes  Pronomen:  ni-tla-qua,  ich  .esse  etwas,  ni-te-tla~ 
moca,  ich  gebe  jemanden  etwas.  Ihre  Absicht,  diese  Zu- 
sammenfügungen als  ein  Ganzes  erscheinen  zu  lassen,  be- 
kundet die  Sprache  auf  das  deutlichste.  Denn  wenn  ein 
solches,  den  Satz  selbst,  oder  gleichsam  sein  Schema  in 
sich  fassendes  Verbum  in  eine  vergangene  Zeit  gestellt  wird, 
und  dadurch  das  Augment  o  erhält,  so  stellt  sich  dieses  an 
den  Anfang  der  Zusammenfügung,  was  klar  anzeigt,  dafs 


den  Laote,  so  wie  diese  selbst,  bezeichnen.  Um  der  einheimi- 
schen Aussprache  nahe  zu  bleiben,  müfste  man  also  die  Haupt- 
stadt Neu  Spaniens  ungefähr  wie  die  Italiener  aussprechen,  ge- 
ftaaer  genommen  aber  so,  dafs  der  Laut  zwischen  Messico 
■■dMeachico  fiele. 
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jene  Nebenbestimmungen  dem  Verbum  immer  un 
wendig  angehören,  das  Augment  aber  ihm  nur  gelej 
als  Vergangenheits-Andeutung,  hinzutritt  So  ist 
nemij  ich  lebe,  das  als  ein  intransitives  Verbum  k* 
dren  Pronomina  mit  sich  führen  kann,  das  Perfectu 
hch,  ich  habe  gelebt,  von  maca,  geben,  o-ni-c-tc- 
ich  habe  es  jemandem  gegeben.  Noch  wichtiger 
es,  dafs  die  Sprache  für  die  zur  Einverleibung  gebi 
Wörter  sehr  sorgfältig  eine  absolute  und  eine  Einverl 
form  unterscheidet,  eine  Vorsicht,  ohne  welche  dies 
Methode  mifslich  für  das  Verständnifs  werden  wür 
die  man  daher  als  die  Grundlage  derselben  anzuse 
Die  Nomina  legen  in  der  Einverleibung,  ebenso  wi 
sammengesetzten  Wörtern,  die  Endungen  ab,  welch« 
absoluten  Zustande  immer  begleiten,  und  sie  als 
charakterisiren.  Fleisch,  das  wir  im  Vorigen  einver 
naca  fanden,  heifst  absolut  nacatl*).    Von  den  einv« 


*)  Der  Endlaut  dieses  Wortes,  der  durch  seine  häufige 
kehr  gewissermafsen  zum  charakteristischen  der  Mexi 
Sprache  wird,    findet  sich  bei   den  Spanischen   Spra 
durchaus  mit  tl  geschrieben.    Tapia  Zenteno   (Arte 
de  lengun  Mexhnna.    1753.   pag.  2.  3.)  nur  bemerkt, 
beiden   Consonanten   zwar   im   Anfange  und  in  der  1 
Wörter  wie  im  Spanischen  ausgesprochen  wurden,  dag 
Ende  nur  Einen,  sehr  schwer  zu  erlernenden  Laut 
Nachdem  er  diesen  sehr  undeutlich  beschrieben  hat, 
ausdrücklich,   wenn  tlatlacolli,  Sünde,    und  tlamantli, 
claclacoUi  und  clamancli  ausgesprochen  würden.     Da 
durch  die  gefallige  Vermittelung   meines  Bruders,   H 
man  und  Herrn  Castorena,   einen  Mexicanischen  Einj 
über  diesen  Punkt  schriftlich  befragte,  erhielt  ich  zur 
dafs  die  heutige  Aussprache  des  tl  allgemein  und  in  i 
ien  die  Ton  cl  ist.    Hieiiur  zeugt  auch  das  in  das  S 
aufgenommene,  in  Mexico  ganz  gewöhnliche  Wort  ch 
Kupfermünze,   einen   halben  quartillo%  d.  h.  den  acht 
eines  Reals,    betragend,    das  Mexicanische   tlaco,  hi 
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ProDominen  wird  keines  in  gleicher  Form  abgesondert  ge- 
braucht Die  beiden  unbestimmten  kommen  im  absoluten 
Zustande  gar  nicht  in  der  Sprache  vor.  Die  auf  ein  be* 
sümmtes  Object  gehenden  haben  eine  von  ihrer  selbststän- 
digen mehr  oder  weniger  verschiedene  Form.  Die  beschrie- 
bene Methode  zeigt  aber  schon  von  selbst,  dafs  die  Einver- 
leibungsform eine  doppelte  sein  müsse,  eine  für  das  regie- 
rende und  eine  für  das  regierte  Pronomen.    Die  selbststän- 


Cora-Sprache  fehlt  das  l,  und  sie  nimmt  daher  bei  Mexicanischen 
Wörtern  nur  den  ersten  Buchstaben  des  tl   in  sich   auf.    Aber 

|.  lach  die  Spanischen  Grammatiker   dieser  Sprache  setzen  dann 

immer  ein   f  (nie  ein  c),  so  dafs  tlatoani,  Gouverneur,  tatoani 

x;  lautet    Dasselbe  t  Für  das  Mexicanische  ll  findet  sich  auch  in 

sj  der,  wie   mir  Buschmann   sagt,    eine  sehr  merkwürdige  Ver- 

wandtschaft mit  dem  Mexicanischen  zeigenden  Call ita- Sprache, 
in  der  Mexicanischen  Provinz  Cinaloa,  einer  Sprache,  deren 
Namen  ich  noch  nirgends  erwähnt  gefunden  habe  und  die  mir 
erst  durch  Buschmann  bekannt  geworden  ist,  wo  z.  B.  das  oben 
angeführte  Wort  tlntUicolli  für  Sünde  die  Form  tatacoli  hat. 
(Manual  para  adminislrar  a  los  Indios  dal  idioma  Cahita  lös 
$*9lo*  sacramenlos.  Mexico  1740.  pag.  63.)  Ich  schrieb  den 
Herrn  Alaraan  nad  Castorena  noch  einmal,  und  stellte  ihnen 
die  aus  der  Cora-  Sprache  hervorgehende  Einwendung  entge- 
gen. Die  Antwort  blieb  aber  dieselbe,  als  zuvor.  An  der  heu- 
tigen Aussprache  ist  daher  nicht  zu  zweifeln.  Man  geräth  nur 
in  Verlegenheit,  ob  man  annehmen  soll,  dafs  die  Aussprache 
sich  mit  der  Zeit  verändert  hat,  von  t  zu  (  übergegangen  ist, 
oder  ob  die  TJrsach  darin  liegt,  dafs  der  dem  l  vornergehende 
Laut  ein  dnnkler  zwischen  t  und  k  schwebender  ist?  Auch  im 
der  Aussprache  von  Eingebornen  von  Tahiti  und  den  Sandwich- 
Inseln  habe  ich  selbst  erprobt,  dafs  diese  Laute  kaum  von  ein- 
ander zu  unterscheiden  sind.  Ich  halte  den  zuletzt  angedeu- 
teten Grund  für  den  richtigen.  Die  Spanier,  welche  sich  zu- 
erst ernsthaft  mit  der  Sprache  beschäftigten,  mochten  den 
dunklen  Laut  wie  ein  t  auffassen;  und  da  sie  ihn  auf  diese 
Weise  in  ihre  Schreibung  aufnahmen,  so  mag  man  hierbei  ste- 
hen geblieben  sein.  Auch  aus  Tapia  Zenteno's  Aeufserung 
scheint  eine    gewisse  Unentsqhiedenheit  des   Lautes   hervorzu- 

1  gehen,   die    er   nur  nicht  in  ein  nach  Spanischer  Weise  deutli- 

r  ehts  cl  ausarten  lassen  will. 
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digen  persönlichen  Pronomina  können  zwar  den  hier  ge* 
schilderten  Formen  zu  besonderem  Nachdruck  vorgesetzt 
werden,  die  sich  auf  sie  beziehenden  einverleibten  bleiben 
aber  darum  nicht  weg.  Das  in  einem  eigenen  Worte  aus- 
gedrückte Subject  des  Satzes  wird  nicht  einverleibt;  sein 
Vorhandensein  zeigt  sich  aber  an  der  Form  dadurch,  dab 
in  dieser  allemal  bei  der  dritten  Person  ein  sie  andeutendes  i 
regierendes  Pronomen  fehlt. 

Wenn  man  die  Verschiedenheit  der  Art  überschlägt,  in  i 
welcher  sich  auch  der  einfache  Satz  dem  Verstände  dar-  r 
stellen  kann,  so  sieht  man  leicht  ein,  dafs  das  strenge  Ein- 
verleibungssystem nicht  durch  alle  verschiedenen  Fälle  durch-  B 
geführt  werden  kann.   Es  müssen  daher  oft  Begriffe  in  ein-    " 
seinen  Wörtern  aus  der  Form,  welche  sie  nicht  alle  um-  - 
schliefsen  kann,  herausgestellt  werden.    Die  Sprache  ver-    < 
folgt  aber  hierbei  immer  die  einmal  gewählte  Bahn,   und 
ersinnt,  wo  sie  auf  Schwierigkeiten  stöfst,  neue  künstliche 
Äbhelfungs mittel.  Wenn  also  z.  B.  eine  Sache  in  Beziehung 
auf  einen  andren,  für  oder  wider  ihn,  geschehen  soll,  und 
nun  das  bestimmte  regierte  Pronomen,  da  es  sich  auf  zwei 
Objecte  beziehen  miifste,   Undeutlichkeit  erregen  würde,  so 
bildet  sie,  vermittelst  einer  zuwachsenden  Endung,  eine  eigne 
Gattung  solcher  Verben,  und  verfahrt  übrigens  wie  gewöhn- 
lich.   Das  Schema  des  Satzes  hegt  nun  wieder  vollständig 
in  der  verknüpften  Form,  die  Andeutung  einer  verrichteten 
Sache  im  regierten  Pronomen,  die  Nebenbeziehung  auf  ei- 
nen andren  in  der  Endung;    und  sie  kann  jetzt  mit  Sicher- 
heit des  Verständnisses  diese  beiden  Objecte,  ohne  sie  mit 
Kennzeichen  ihrer  Beziehung  auszustatten,  aufserhalb  nach- 
folgen lassen:  chihuu,  machen,  chihui-Ua,  für  oder  wider 
jemand  machen,  mit  Veränderung  des  a  in  t  nach  dem  As- 
similationsgeselz,  ni-c-chifmi-Ua  in  no- piltzin  ce  caUi, 
ich  mache  es  für  der  mein  Sohn  ein  Haus. 
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Die  Mexicairische  Einverleibungsmethode   zeugt   darin 
tod  einem  richtigen  Gefühle  der  Bildung  des  Satzes,  dafs 
ae  die  Bezeichnung  seiner  Beziehungen  gerade  an  das  Ver- 
kam anknüpft,  also  an  den  Punkt,  in  welchem  sich  derselbe 
rar  Einheit  zusammenschlingt.     Sie   unterscheidet  sich  da- 
durch wesentlich  und  vorteilhaft  von  der  Chinesischen  An- 
deotungslosigkeit,  in  welcher  das  Verbum  nicht  einmal  sicher 
durch  seine  Stellung,  sondern  oft  nur  materiell  an  seiner 
Bedeutung  kenntlich  ist.     In   den  bei  verwickeiteren  Sätzen 
nfserhalb   des  Verbums  stehenden  Theilen  aber  kommt  sie 
der  letzteren  wieder  vollkommen  gleich.    Denn  indem  sie 
ganze  Andeutungs-Geschäftigkeit  auf  das  Verbum  wirft» 
sie  das  Nomen  durchaus  beugungslos.   Dem  Sanskriti- 
schen Verfahren  nähert  sie  sich  zwar  insofern,  als  sie  den, 
die  Heile  des  Satzes  verknüpfenden  Faden  wirklich  angiebt; 
übrigens  aber  steht  sie  mit  demselben  in  einem  merkwür- 
digen Gegensatz.   Das  Sanskrit  bezeichnet  auf  ganz  einfache 
und  natürliche  Weise  jedes  Wort  als  constitutiven  Theil  des 
Salzes.  Die  Einverleibungsmethode  thut  dies  nicht,  sondern 
libt,  wo  sie  nicht  Alles  in  Eins  zusammenschlagen  kann, 
«is  dem  Mittelpunkte    des  Satzes  Kennzeichen,   gleichsam 
wie  Spitzen,  ausgehen,  die  Richtungen  anzuzeigen,  in  wel- 
chen die  einzelnen  Theile,  ihrem  Verhältnifs  zum  Satze  ge- 
mäls,  gesucht  werden  müssen.    Des  Suchens  und  Rathens 
wird  man  nicht  überhoben,  vielmehr  durch  die  bestimmte 
Art  der  Andeutung  in  das  entgegengesetzte  System  der  An- 
dcutungslosigkeit   zurückgeworfen.     Wenn   aber   auch   dies 
Verfahren  auf  diese  Weise  etwas  mit  den  beiden  übrigen 
gemein  hat,  so  würde  man  seine  Natur  dennoch  verkennen, 
wenn  man  es  als  eine  Mischung  von  beiden  ansehen,  oder 
tfso  auffassen  wollte,  als  hätte  nur  der  innere  Sprachsinn 
I     *cht  die  Kraft   besessen,  das  Andeutungssystem,  durch  alle 
Tbeile  der  Sprache  durchzuführen.  Es  liegt  vielmehr  offen- 
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btr  ki  dieser  Mexikanischen  Satzbildung  eine  eigenthümlic 
Vorstellungsweise.  Der  Satz  soll  nicht  construirt,  nicht  a 
Theilen  allmälig  aufgebaut,  sondern  als  zur  Einheit  gepräg 
Form  auf  Einmal  hingegeben  werden. 

Wenn  man  es  wagt,  in  die  Uranfänge  der  Sprache  hi 
abzusteigen,  so  verbindet  zwar  der  Mensch  gewifs  imna 
mit  jedem  als  Sprache  ausgestofsenen  Laute  innerlich  ein 
vollständigen  Sinn,  also  einen  geschlossenen  Satz,  sie 
»cht  blofs,  seiner  Absicht  nach,  ein  vereinzeltes  Wort  h 
wenn  auch  seine  Aussage,  nach  unserer  Ansicht,  nur  € 
solches  enthält.  Darum  aber  kann  man  sich  das  ursprün 
liehe  Verhältnifs  des  Satzes  zum  Worte  nicht  so  denken,  i 
würde  ein  schon  in  sich  vollständiger  und  ausführlicher  n 
nachher  durch  Abstraction  in  Wörter  zerlegt.  Denkt  ni; 
sich,  wie  es  doch  das  Natürlichste  ist,  die  Sprachbildui 
successiv,  so  mufs  man  ihr,  wie  allem  Entstehen  in  d 
Natur,  ein  Evolutionssystem  unterlegen.  Das  sich  im  La 
äufsernde  Gefühl  enthält  Alles  im  Keime,  im  Laute  seil; 
aber  ist  nicht  Alles  zugleich  sichtbar.  Nur  wie  das  Gefii 
sich  klarer  entwickelt,  die  Arüculation  Freiheit  und  B 
stimmtheit  gewinnt,  und  das  mit  Glück  versuchte  gegens< 
tige  Verständnifs  den  Muth  erhöht,  werden  die  erst  dunk 
eingeschlossenen  Theile  nach  und  nach  heller,  und  treb 
in  einzelnen  Lauten  hervor.  Mit  diesem  Gange  hat  d 
Mexicanische  Verfahren  eine  gewisse  Aehnlichkeit.  Es  ste 
zuerst  ein  verbundenes  Ganzes  hin,  das  formal  vollständ 
und  genügend  ist;  es  bezeichnet  ausdrücklich  das  noch  nie 
individuell  Bestimmte  als  ein  unbestimmtes  Etwas  dun 
das  Pronomen,  malt  aber  nachher  dies  unbestimmt  Gebli 
bene  einzeln  aus.  Es  folgt  aus  diesem  Gange  von- selb) 
dafs,  da  den  einverleibten  Wörtern  die  Endungen  fehle 
welche  sie  im  selbstständigen  Zustande  besitzen,  man  si< 

ki  der  Wirklichkeit  der  Spracherfindung  nicht  als  e 


175 

Abwerfen  der  Endungen  zum  Behuf  der  Einverleibung,  son- 
dern als  ein  Hinzufügen  im  Zustande  der  Selbstständigkeit 
denken  mufs.    Man  darf  mich  darum  nicht  so  mifsverstehen, 
als  schiene   mir  deshalb  der  Mexicanische  Sprachbau  jenen 
Uranfängen  näher  zu  liegen.    Die  Anwendung  von  Zeitbe- 
griffen auf  die  Entwicklung  einer  so  ganz  im  Gebiete  der 
nicht  zu  berechnenden  ursprünglichen  Seelenvermögen  lie- 
genden  menschlichen   Eigentümlichkeit,   als   die  Sprache, 
kat  immer    etwas    sehr   Mifsliches.     Offenbar  ist   auch  die 
Mexicanische  Satzbildung  schon  eine  sehr  kunstvoll  und  oft  * 
bearbeitete  £usammenfügung,    die   von  jenen  Urbildungen 
wr  den  allgemeinen  Typus  beibehalten  hat,  übrigens  aber 
ichon  durch   die  regelmässige  Absonderung  der  verschiede- 
nen Arten  des  Pronomens  an  eine  Zeit  erinnert,  in  welcher 
eräe  klarere  grammatische  Vorstellungsweise  herrscht  Denn 
diese  Znsammenfügungen    am  Verbum   haben   sich   schon 
harmonisch  und  in  gleichem  Grade,  wie  die  Zusammenbil- 
dung  in  eine  Worteinheit  und  die  Beugungen  des  Verbums 
selbst,   ausgebildet    Das  Unterscheidende   liegt  nur  darin, 
dafs,  was  in  den  Uranfangen  gleichsam  die  unentwickelt  in 
ach  schließende  Knospe   ausmacht,   in   der  Mexicanisehen 
Sprache  als  ein  zusammengebildetes  Ganzes  vollständig  und 
«mertrennbar  hingelegt  wird,  da  die  Chinesische  es  ganz 
dem  Hörer  überlädst,  die,  kaum  irgend  durch  Laute  ange- 
deutete Zusammenfugung  aufzusuchen,  und  die  lebendigere 
and  kühnere  Sanskritische  sich  gleich  den  Theil  in  seiner 
Beziehung  zum  Ganzen,  sie  fest  bezeichnend,  vor  Augen 
iteUt 

Die  Halayischen  Sprachen  folgen  zwar  nicht  dem  Em- 
verleibungssy  steme ,  haben  aber  darin  mit  demselben  eine 
gewisse  Aehnlichkeit,  dafs  sie  die  Riebtungen,  welche  der 
Ging  des  Satzes  nimmt,  durch  sorgfaltige  Bezeichnung  de* 
«fcaiuföven,  transitiven  oder  causalen  Natur  des  Verbums 
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angeben,  und  dadurch  den  Mangel  an  Beugungen  für  das 
Verständnifs  des  Satzes  zu  ersetzen  suchen.  Einige  von  ih- 
nen häufen.  Bestimmungen  aller  Art  auf  diese  Weise  am 
Verbum,  so  da£s  sie  sogar  gewissermafsen  daran  ausdrücken, 
ob  es  im  Singularis  oder  Pluralis  steht  Es  wird  daher 
auch  durch  Bezeichnung  am  Verbum  der  Wink  gegeben, 
wie  man  die  anderen  Theile  des  Satzes  darauf  beziehen  soll 
Auch  ist  das  Verbum  bei  ihnen  nicht  durchaus  beugungslos. 
Der  Mexicanischen  kann  man  am  Verbum,  im  welchem  die 
Zeiten  durch  einzelne  Endbuchstaben  und  zum  Theil  offen- 
bar symbolisch  bezeichnet  werden,  Flexionen  jund  ein  ge- 
wisses Streben  nach  Sanskritischer  Worteinheit  nicht  ab- 
sprechen. 

Ein  gleichsam  geringerer  Grad  des  Einverleibungsver- 
fahrens ist  es,  wenn  Sprachen  zwar  dem  Verbum  nicht  zu- 
muthen,  ganze  Nomina  in  den  Schoofs  seiner  Beugungen 
aufzunehmen,  allein  doch  an  ihm  nicht  blofs  das  regierende 
Pronomen ,  sondern  auch  das  regierte  -ausdrücken.  Auch 
hierin  giebt  es  verschiedene  Nuancen,  je  nachdem  diese 
Methode  sich  mehr  oder  weniger  tief  in  der  Sprache  fest- 
gesetzt hat,  und  je  nachdem  diese  Andeutung  auch  da  ge- 
fordert wird,  wo  der  ausdrückliche  Gegenstand  der  Hand- 
lung selbstständig  nachfolgt.  Wo  diese  Beugungsart  des 
Verbums  mit  dem,  in  dasselbe  verwebten,  nach  verschiede- 
nen Richtungen  hin  bedeutsamen  Pronomen  seine  volle  Aus- 
bildung erreicht  hat,  wie  in  einigen  Nordamerikanischen 
Sprachen-  und  in  der  Vaskischen,  da  wuchert  eine  schwer 
zu  übersehende  Anzahl  von  verbalen  Beugungsformen  auf. 
Mit  bewundrungswürdiger  Sorgfalt  aber  ist  die  Analogie  ih- 
rer Bildung  dergestalt  festgehalten,  dafs  das  Verständnifs  an 
einem  leicht  zu  erkennenden  Faden  durch  dieselben  hin- 
durchläuft. Da  in  diesen  Formen  häufig  dieselbe  Person  des 
Pronomens  in  verschiedenen  Beziehungen  als  handelnd,  ab 


directer  und  indirecter  Gegenstand   der  Handlung  wieder^ 
iehrt,  und  diese  Sprachen  gröfstentheils  aller  Declinations- 
fceugungen  ermangeln,  so  mufs  es  entweder  dem  Laut  nach 
Terschiedene  Pronominal -Affixa  in  ihnen  geben,    oder  auf 
irgend   eine    andre  Weise   dem   möglichen  Mifeverständnife 
▼orgebeugt  werden.    Hierdurch  entsteht  nun  oft  ein  höchst 
kunstvoller  Bau  des  Verbums.     Als  ein  vorzügliches  Bei- 
spiel eines    solchen   kann   man  die  Massachusetts -Sprache 
in  Neu- England,  einen  Zweig  des  groCsen  Delaware-Stamms, 
anfuhren.     Mit  den  gleichen  Pronominal-Affixen,  zwischen 
denen  sie  nicht,  wie  die  Mexicanische,  einen  Lautunterschied 
macht,  bestimmt  sie  in  ihrer  verwickelten  Conjugation  alle 
vorkommenden  Beugungen.    Sie   bedient  sich  dazu  haupt- 
sachlich des  Mittels,  in  bestimmten  Fällen  die  leidende  Per- 
son zu  präfigiren,  so  dafs  man,  wenn  man  einmal  die  Regel 
angesehen  hat,  gleich  am  Anfangsbuchstaben  der  Form  die 
Gattung  erkennt,  zu  welcher  sie  gehört.    Da  aber  auch  dies 
Mittel  nicht  vollkommen  ausreicht,  so  verbindet  sie  damit 
andere,  namentlich  einen  Endungslaut,  der,  wenn  die  beiden 
ersten  Personen  die  leidenden  sind,  die  dritte  als  wirkend 
bezeichnet.     Dieser  Umstand,  die  verschiedene  Bedeutung 
des  Pronomens  durch  den  Ort  seiner  Stellung  im  Verbum 
anzudeuten,   hat   mir  immer  sehr  merkwürdig  geschienen, 
indem  er  entweder  eine  bestimmte  Vorstellungsweise  in  dem 
Geiste  des  Volkes  voraussetzt,    oder  darauf  hinführt,  dafs 
das  Ganze  der  Conjugation   gleichsam  dunkel  dem  Sprach- 
smne  vorgeschwebt  habe,  und  dieser  nun  willkührlich  sich 
der  Stellung  als  Unterscheidungsmittels  bediente.     Mir  ist 
jedoch    das   Erstere    bei   weitem   wahrscheinlicher.     Zwar 
scheint  es  auf  den  ersten  Anblick  in  der  That  willkührlich, 
wenn  die  erste  Person,  als  regierte,  da  sufGgirt  wird,  wo 
die  zweite  die  handelnde  ist,  dagegen  dem  Verbum  da  vor- 
angeht, wo  die  dritte  als  wirkend  auftritt,  wenn  man  mithin 
vl  12 
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immer  du  greifst  mich  und  mich  greift  er,  nicht  um- 
gekehrt, sagt.  Indefe  mag  doch  ein  Grund  darin  liegen, 
dafs  die  beiden  ersten  Personen  einen  höheren  Grad  von 
Lebendigkeit  vor  der  Phantasie  des  Volkes  ausübten ,  und 
dafs  das  Wesen  dieser  Formen,  wie  es  nicht  unnatürlich  zu 
denken  ist,  von  der  betroffenen,  leidenden  Person  ausging. 
Unter  den  beiden  ersten  scheint  wieder  die  zweite  das 
Uebergewicht  zu  haben;  denn  die  dritte  wird,  als  leidende, 
nie  präfigirt,  und  die  zweite  hat  in  demselben  Zustand  nie 
eine  andre  Stellung.  Wo  aber  die  zweite,  als  wirkend,  mit 
der  ersten ,  als  leidenden,  zusammenkommt,  behauptet  die 
zweite,  indem  die  Sprache  auf  andre  Weise  für  die  Ver- 
meidung der  Verwechslung  sorgt,  dennoch  ihren  vorzügli- 
cheren Platz.  Auch  spricht  für  diese  Ansicht,  dafs  in  der 
Sprache  des  Hauptzweiges  des  Delaware-Stammes,  in  der 
Lenni  Lenape- Sprache,  die  Stellung  des  Pronomens  in 
diesen  Formen  dieselbe  ist  Auch  die  Mundart  der  unter 
uns  durch  den  geistvollen  Cooperschen  Roman  bekannt  ge- 
wordenen Mohegans  (eigentlich  Muhhekaneew)  scheint 
sich  hiervon  nicht  zu  entfernen.  Immer  aber  bleibt  das 
Gewebe  dieser  Conjugation  so  künstlich,  dafs  man  sich  des 
Gedanken  nicht  erwehren  kann,  daCs  auch  hier,  wie  schon 
weiter  oben  von  der  Sprache  überhaupt  bemerkt  worden 
ist,  die  Bildung  jedes  Theiles  in  Beziehung  auf  das  dunkel 
gefühlte  Ganze  gemacht  worden  sei.  Die  Grammatiken 
geben  bloLs  Paradigmen,  und  enthalten  keine  Zergliederung 
des  Baues.  Ich  habe  mich  aber  durch  eine  solche  genaue, 
in  weitläufüge  Tabellen   gebrachte,   aus  Eliot 's*)  Para- 

*)  John  Eliot,  Massachusetts  Grammar ,  herausgegeben  von 
John  Pickering,  Boston  «1822.  Man  vergleiche  auch-  Da- 
vid Zeisberger's  Delaware  Qrammar,  übersetzt  von  Da 
Ponceau,  Philadelphia  1827]  und  Jonath.  Edwards  Obser- 
vation* on  the  langitage  of  the  Muhhekaneew  Indians,  herausge- 
geben von  John  Picke  ring,  1823. 


digmen  vollständig  von  der  in  dem  anscheinenden  Chaos 
herrschenden  Regelmäßigkeit  überzeugt  Die  Mangelhaftig- 
keit  der  Hülfsmittel  erlaubt  der  Zergliederung  nicht  immer, 
durch  alle  Theile  jeder  Form  durchzudringen,  und  besonders 
nicht,  das,  was  die  Grammatiker  nur  als  Wohllautsbuch- 
staben ansehen,  von  allen  charakteristischen  zu  scheiden. 
Durch  den  gröfsten  Theil  der  Beugungen  aber  fuhren  die 
erkannten  Regeln;  und  wo  hiernach  Fälle  zweifelhaft  blei- 
ben, läfst  sich  die  Bedeutung  der  Form  doch  immer  dadurch 
fegen,  dafs  sie  aus  bestimmt  anzugebenden  Gründen  keine 
andere  sein  kann.  Dennoch  ist  es  kein  glücklicher  Wurf, 
wenn  die  innere  Organisation  eines  Volkes,  verbunden  mit 
ankeren  Umständen,  den  Sprachbau  auf  diese  Bahn  fuhrt 
Die  grammatischen  Formen  fugen  sich  für  den  Verstand 
und  den  Laut  in  zu  grosse  und  unbehülfliche  Massen  zu- 
sammen. Die  Freiheit  der  Rede  fühlt  sich  gebunden,  in- 
dem sie  sich,  anstatt  den  in  seinen  Verknüpfungen  wech- 
sebden  Gedanken  aus  einzelnen  Elementen  zusammenzusetzen, 
grebentheils  ein  für  allemal  gestempelter  Ausdrücke  bedie- 
nen mufe,  von  welchen  sie  nicht  einmal  aller  Theile  in  jedem 
Augenblicke  bedarf.  Dabei  ist  die  Verbindung  innerhalb 
dieser  zusammengesetzten  Formen  doch  zu  locker  und  zu 
lose,  als  dafs  ihre  einzelnen  Theile  zu  wahrer  Worteinheit 
in  einander  verschmelzen  könnten. 

So  leidet  die  Verbindung  bei  nicht  organisch  richtig 
vorgenommener  Trennung.  Der  hier  erhobene  Vorwurf 
trifft  das  ganze  Einverleibungsverfahren.  Die  Mexicanische 
Sprache  macht  zwar  dadurch  die  Worteinheit  wieder  stär- 
ker, dafs  sie  weniger  Bestimmungen  durch  Pronomina  in 
fc  Verbalbeugungen  verwebt,  niemals  auf  diese  Weise  zwei 
bestimmte  regierte  Gegenstände  andeutet,  sondern  die  Be- 
zeichnung der  indirecten  Beziehung,  wenn  zugleich  eine  di- 
rcde  da  ist,  in  die  Endung  des  Verbums  selbst  legt;  alkin 
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sie  verknüpft  immer  auch,  was  besser  unverbunden  wär& 
In  Sprachen,  welche  einen  hohen  Sinn  für  die  Worteinheit 
verrathen,  ist  zwar  auch  bisweilen  die  Andeutung  des  re- 
gierten Pronomens  an  der  Verbalform    eingedrungen,    wie 
z.  B.   im  Hebräischen    diese   regierten    Pronomina   suffigirt 
werden.    Allein  die  Sprache  giebt  hier  selbst  zu  erkennen, 
welchen  Unterschied  sie  zwischen  diesen  Pronominen   und    , 
denen  der  handelnden  Personen,  welche  wesentlich  zur  Na-    « 
.tur  des  Verbums  selbst  gehören,  macht.     Denn  indem  sie 
diese  letzteren  in  die  allerengste  Verbindung  mit  dem  Stamme   4. 
setzt,  hängt  sie  die  ersteren  locker  an,  ja  trennt  sie  biswa-    - 
len  gänzlich  vom  Verbum,  und  stellt  sie  für  sich  hin. 

Die  Sprachen,  welche  auf  diese  Weise  die  Gränzen  der  g, 
Wort-  und  Satzbildung  in  einander  überführen,  pflegen  der    ^ 
Declination  zu    ermangeln,    entweder    gar  keine  Casus  zu     » 
haben,  oder,  wie  die  Vaskische,  den  Nominativus  nicht  im- 
mer im  Laut  vom  Accusativus  zu  unterscheiden.     Man  darf 
aber  dies  nicht  als  die  Ursache  jener  Einfügung  des  regier- 
ten Objects  ansehen,  als  wollten  sie  gleichsam  der  aus  dem 
Declinalionsmangel   entstehenden  Undeutlichkeit  vorbeugen. 
Dieser   Mangel   ist   vielmehr   die   Folge  jenes   Verfahrens. 
Denn  der  Grund  dieser  ganzen  Verwechslung  dessen,  was 
dem  Theile  und  was  dem  Ganzen  des  Satzes  gebührt,  liegt 
darin,   dafs   dem  Geiste  bei  der  Organisation  der  Sprache 
nicht  der  richtige  Begriff  der  einzelnen  Redetheile  vorge- 
schwebt hat.    Aus  diesem  würde  unmittelbar  selbst  zugleich 
die  Declination  des  Nomens  und  die  Beschränkung  der  Ver- 
balformen auf  ihre   wesentlichen  Bestimmungen   hervorge- 
sprungen sein.     Gerieth  man  aber,  statt  dessen,  zuerst  auf 
den  Weg,  das  blofs  in  der  Construction  Zusammengehörende 
auch  im  Worte  eng  zusammenzuhalten,    so  erschien  natür- 
lich die  Ausbildung  des  Nomens  minder   nothwendig.     Sein 
Bild  war  in  der  Phantasie  des  Volkes   nicht  als  Theils  des 
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Satzes  vorherrschend,  sondern  wurde  blonj  als  erklärender 
Begriff  nachgebracht.  Das  Sanskrit  hat  sich  von  dieser 
Verwebung  regierter  Pronomina  in  das  Verbura  durchaus 
frei  erhalten. 

Ich  habe  bisher  einer  andren  Verbindung  des  Promo- 
neos  in  Fällen,  wo  es  natürlicher  unverbunden  steht,  näm- 
lich des  *Besiizpronomens  mit  dem  Nomen ,  nicht  er- 
wähnt, weil  derselben  zugleich,  und  sogar  hauptsächlich, 
etwas  anderes,  als  das,  wovon  wir  hier  reden,  zum  Grunde 
liegt  Die  Mexicanische  Sprache  hat  eine  eigen  für  das 
Besitzpronomen  bestimmte  Abkürzung,  und  das  Pronomen 
anschlingt  auf  diese  Weise  in  zwei  abgesonderten  Formen 
die  beiden  Haupttheile  der  Sprache.  Im  Mexicanischen, 
md  nicht  blofs  in  dieser  Sprache,  hat  diese  Verbindung  zu- 
gleich eine  syntaktische  Anwendung»  und  gehört  daher  ge- 
nau hierher.  Man  bedient  sich  nämlich  der  Zusammenfü- 
gung des  Pronomens  der  dritten  Person  mit  dem  Nomen 
ab  einer  Andeutung  des  Genitiv-Verhältnisses,  indem  man 
das  im  Genitiv  stehende  Nomen  nachfolgen  läfst,  sein  Haus 
der  Gärtner,  statt  das  Haus  des  Gärtners,  sagt.  Man 
sieht,  dafe  dies  gerade  dasselbe  Verfahren,  als  bei  dem  ein 
Baehgesetztes  Substantiv  regierenden  Verbum,  ist. 

Die  Verbindungen  mit  dem  Besitzpronomen  sind  im 
Mexicanischen  nicht  blofs  überhaupt  viel  häufiger,  als  die 
Hnsufugung  desselben  unsrer  .Vorstellungsweise  notwen- 
dig erscheint,  sondern  mit  gewissen  Begriffen,  z.  B.  denen 
der  Verwandtschaftsgrade  und  der  Glieder  des  menschlichen 
Körpers,  ist  dies  Pronomen  gleichsam  unablöslich  verwach- 
sen. Wo  keine  einzelne  Person  zu  bestimmen  ist,  fügt  man 
den  Verwandtschaftsgrade  das  unbestimmte  persönliche 
frommen,  den  Gliedmassen  des  Körpers  das  der  ersten 
Person  des  Plurals  hinzu.  Man  sagt  daher  nicht  leicht 
nmUli,  die  Mutter,  sondern  gewöhnlich  te-nan,  jemandes 
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Mutter,  und  ebensowenig  maitl,  die  Hand,  sondern  fo-otM^ 
unsere  Hand.  Auch  in  vielen  anderen  Amerikanischen 
Sprachen  geht  das  Anknüpfen  dieser  Begriffe  an  das  Be- 
sitzpronomen bis  zur  anscheinenden  Unmöglichkeit  der 
Trennung  davon.  Hier  ist  der  Grund  nun  wohl  offenbar 
kein  syntaktischer,  sondern  liegt  vielmehr  noch  tiefer  in  der 
Vorstellungsweise  des  Volks.  Wo  der  Geist  noch  wenig  an 
Abstraktion  gewöhnt  ist,  fafst  er  in  Eins,  was  er  oft  an  ein- 
ander anknüpft;  und  was  der  Gedanke  schwer  oder  überall 
nicht  su  sondern  vermag,  das  verbindet  die  Sprache,  wo 
sie  überhaupt  zu  solchen  Verknüpfungen  hinneigt,  in  Ein 
Wort  Solche  Wörter  erhalten  nachher,  als  ein  für  allemal 
gestempelte  Gepräge,  Umlauf,  und  die  Sprechenden  denken 
nicht  mehr  daran,  ihre  Elemente  zu  trennen.  Die  bestän- 
dige Beziehung  der  Sache  auf  die  Person  hegt  überdies  in 
der  ursprünglicheren  Ansicht  des  Menschen,  und  beschränkt 
sich  erst  bei  steigender  Cultur  auf  die  Fälle,  in  welchen  sie 
wirklich  nothwendig  ist.  In  allen  Sprachen,  welche  stärkere 
Spuren  jenes  früheren  Zustandes  enthalten,  spielt  daher  das 
persönliche  Pronomen  eine  wichtigere  Rolle.  In  dieser  An- 
sicht bestätigen  mich  auch  einige  andere  Erscheinungen. 
Em  Mexicanischen  bemächtigen  sich  die  Besitzpronomin* 
dergestalt  des  Wortes,  dafs  die  Endungen  desselben  gewöhn- 
lich verändert  werden,  und  diese  Verknüpfungen  durchaus 
eine  ihnen  eigne  Pluralendung  haben.  Eine  solche  Umge- 
staltung des  ganzen  Wortes  beweist  sichtbar,  dafs  es  auch 
innerlich  als  ein  neuer  individueller  Begriff,  nicht  als  eine 
blofs  gelegentlich  in  der  Rede  vorkommende  Verknüpfung 
zweier  verschiedener  angesehen  wird.  In  der  Hebräischen 
Sprache  zeigt  sich  der  Einflufs  der  verschiedenen  Festigkeit 
der  Begriffsverknüpfung  auf  die  Wortverknüpfung  in  beson- 
ders bedeutsamen  Nuancen.  Am  festesten  und  engsten 
schliefsen  sich,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  an  den 
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Stamm  die  Pronomina  der  handelnden  Person  des  Verbums 
an,  weil  dieses  sich  gar  nicht  ohne  sie  denken  labt.  Die 
dum  folgende  festere  Verfeindung  gehört  dem  Besitzprono- 
men an,  und  am  losesten  tritt  das  Pronomen  des  Objects 
des  Verbums  zu  dem  Stamme  hinzu.  Nach  rein  logischen 
Gründen  sollte  bei  den  beiden  letzten  Fällen,  wenn  man 
überhaupt  in  ihnen  einen  Unterschied  gestatten  wollte,  die 
gröbere  Festigkeit  auf  der  Seite  des  vom  Verbum  regierten 
Objects  sein.  Denn  offenbar  wird  dieses  nothwepdiger  vom 
transitiven  Verbum,  als  das  Besitzpronomen  im  Allgemeinen 
vom  Nomen,  gefordert  Dafs  die  Sprache  hier  den  entge- 
gengesetzten Weg  wählt,  kann  kaum  einen  andren  Grund, 
ak  den,  haben,  dafs  dies  Verhältnifs  in  den  Fallen,  die  es 
an  häufigsten  mit"  sich  führt,  sich  dem  Volke  in  individuel- 
ler Einheit  darstellte. 

Wenn  man  zu  dem  Einverleibungssysteme,  wie  man 
streng  genommen  thun  mufs,  alle  die  Fälle  rechnet,  wo 
dasjenige,  was  einen  eignen  Satz  bilden  könnte,  m  eine 
Wortform  zusammengezogen  wird,  so  finden  sich  Beispiele 
desselben  auch  in  Sprachen,  die  ihm  übrigens  fremd  sind. 
&e  kommen  aber  alsdann  gewöhnlich  so  vor,  dafe  sie  in 
atammengesetzten  Sätzen  zur  Vermeidung  von  Zwischen- 
fällen gebraucht  werden.  Wie  die  Einverleibung  im  ein- 
fachen Satze  mit  der  Beugungslosigkeit  des  Nomens  zusam- 
menhängt, so  ist  dies  hier  entweder  mit  dem  Mangel  eines 
Relativpronomens  und  gehöriger  Conjunctionen,  oder  mit. 
der  geringeren  Gewohnheit  der  Fall,  sich  dieser  Verbin- 
dongsmittel  zu  bediene».  In  den  Semitischen  Sprachen  ist 
der  Gebrauch  des  statu*  constructus,  auch  in  diesen  Fällen, 
weniger  auffallend,  da  sie  überhaupt  der  Einverleibung  nicht 
abgeneigt  sind.  Allein  auch  im  Sanskrit  brauche  ich  hier 
wnr  an  die  in  twä  und  ya  ausgehenden  sogenannten  beu- 
gungftlosen  Participia,  und  selbst  an  die  Composita  zu  erin- 
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nern,  die,  wie  die  Bahutorihi's,  ganze  Relativsätze  in 
sich  schliefsen.  Die  letzteren  sind  nur  in  geringerem  Maabe 
in  die  Griechische  Sprache  übergegangen,  welche  überhaupt 
auch  von  dieser  Art  der  Einverleibung  einen  weniger  häu- 
figen Gebrauch  macht  Sie  bedient  sich  mehr  des  Mittels 
verknüpfender  Conjunctionen.  Sie  vermehrt  sogar  lieber 
die  Arbeit  des  Geistes  durch  unverhunden  gelassene  Con- 
structionen,  als  sie  durch  allzu  grobe  Zusammenziehungen 
dem  Periodenbau  eine  gewisse  Ungelenkigkeit  aufbürdet, 
von  welcher,  in  Vergleichung  mit  ihr,  das  Sanskrit  nicht 
immer  ganz  frei  zu  sprechen  ist.  Es  ist  hier  der  nämliche 
Fall,  als  da,  wo  die  Sprachen  überhaupt  als  Eins  geprägte 
Wortformen  in  Sätze  auflösen.  Nur  braucht  der  Grund  zu 
diesem  Verfahren  nicht  immer  die  Abstumpfung  der  Formen 
bei  geschwächter  Bildungskraft  der  Sprachen  zu  sein.  Audi 
da,  wo  sich  eine  solche  nicht  annehmen  läfet;  kann  die  Ge- 
wöhnung an  richtigere  und  kühnere  Trennung  der  Begriffe 
auflösen,  was,  zwar  sinnlich  und  lebendig,  allein  dem  Aus- 
druck der  wechselnden  und  geschmeidigen  Gedankenver- 
knüpfung weniger  angemessen,  in  Eins  zusammengegossen 
war.  Die  Gränzbestimmung,  was  und  wie  viel  in  faner 
Form  verbunden  werden  kann,  erfordert  einen  zarten  und 
feinen  grammatischen  Sinn,  wie  er  unter  allen  Nationen 
wohl  vorzugsweise  den  Griechen  ursprünglich  eigen  war, 
und  sich  in  ihrem,  durchaus  mit  reichem  und  sorgfaltigem 
Gebrauche  der  Sprache  verschlungenen  Leben  bis  zur  höch- 
sten Verfeinerung  ausbildete. 

§.  18. 

Die  grammatische  Formung  entspringt  aus  den  Gesetzen 
des  Denkens  durch  Sprache,  und  beruht  auf  der  Congruenz 
der  Lautformen  mit  denselben.  Eine  solche  Congruenz 
mufe   auf  irgend  eine  Weise  in  jeder  Sprache   vorhanden 
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sein;  der  Unterschied  liegt  nur  in  den  Graden,  und  die 
Schuld  mangelnder  Vollendung  kann  das  nicht  gehörig  deut- 
liche Hervorspringen  jener  Gesetze  in  der  Seele  oder  die 
nicht  ausreichende  Geschmeidigkeit  des  Lauisystemes  tref- 
fen. Der  Mangel  in  dem  einen  Punkte  wirkt  aber  immer 
»gleich  auf  den  andren  zurück.  Die  Vollendung  der  Sprache 
fordert,  dals  jedes  Wort  als  ein  bestimmter  Redetheil  ge- 
stempelt sei,  und  diejenigen  Beschaffenheiten  an  sich  trage, 
welche  die  philosophische  Zergliederung  der  Sprache  an 
ihm  erkennt  Sie  setzt  dadurch  selbst  Flexion  voraus.  Es 
fragt  sich  nun  also,  auf  welche  Weise  der  einfachste  Theil 
der  vollendeten  Sprachbildung ,  die  Ausprägung  eines  Wor- 
tes mm  Redetheil  durch  Flexion,  in  dem  (reiste  eines  Vol- 
kes vor  sich  gehend  gedacht  werden  kann?  Reflectirendes 
Bewußtsein  der  Sprache  lässt  sich  bei  ihrem  Ursprünge 
nicht  voraussetzen,  und  würde  auch  keine  schöpferische 
Kraft  für  die  Lautformung  in  sich  tragen.  Jeder  Vorzug, 
den  eine  Sprache  in  diesen  wahrhaft  vitalen  Theilen  ihres 
Organismus  besitzt,  geht  ursprünglich  aus  der  lebendigen, 
sinnlichen  Weltanschauung  hervor.  Weil  aber  die  höchste 
und  von  der  Wahrheit  am  wenigsten  abirrende  Kraft  aus 
der  reinsten  Zusammenstimmung  aller  Geistesvermögen,  deren 
idealischste  Blüthe  die  Sprache  selbst  ist,  entspringt,  so  wirkt 
das  aus  der  Weltanschauung  Geschöpfte  von  selbst  auf  die 
Sprache  zurück.  So  ist  es  nun  auch  hier.  Die  Gegen- 
stände der  äusseren  Anschauung,  so  wie  der  innern  Empfin- 
dang,  stellen  sich  in  zwiefacher  Beziehung  dar,  in  ihrer  be- 
sondren qualitativen  Beschaffenheit,  welche  sie  individuell 
unterscheidet,  und  in  ihrem  allgemeinen,  sich  für  die  gehö- 
rig regsame  Anschauung  immer  auch  durch  etwas  in  der 
Erscheinung  und  dem  Gefühl  offenbarenden  Gattungsbegriff; 
der  Flug  eines  Vogels  z.  B.  als  diese  bestimmte  Bewegung 
durch  Flügelkraft,  zugleich  aber  als  die  unmittelbar  vorüber- 
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gehende,  und  nur  an  diesem  Vorübergehen  festzuhaltende 
Handlung;  und  auf  ähnliche  Weise  in  allen  andren  Fällen. 
Eine  aus  der  regsten  und  harmonischsten  Anstrengung  der 
Kräfte  hervorgehende  Anschauung  erschöpft  alles  sich  in 
dem  Angeschauten  Darstellende,  und  vermischt  nicht  das 
Einzelne,  sondern  legt  es  in  Klarheit  aus  einander.  Aus 
dem  Erkennen  jener  doppelten  Beziehung  der  Gegenstände 
nun,  dem  Gefühle  ihres  richtigen  Verhältnisses,  und  der  Le- 
bendigkeit des  von  jeder  einzelnen  hervorgebrachten  Ein- 
drucks, entspringt,  wie  von  selbst,  die  Flexion,  als  der 
sprachliche  Ausdruck  des  Angeschauten  und  Gefühlten. 

Es  ist  aber  zugleich  merkwürdig  zu  sehen,  auf  welchem 
verschiedenen  Wege  die  geistige  Ansicht  hier  zur  Satzbil- 
dung  gelangt.  Sie  geht  nicht  von  seiner  Idee  aus,  setzt  ihn 
nicht  mühevoll  zusammen,  sondern  gelangt  zu  ihm,  ohne  es 
noch  zu  ahnden,  indem  sie  nur  dem  scharf  und  vollständig 
aufgenommenen  Eindruck  des  Gegenstandes  Gestaltung  im 
Laute  ertheilt.  Indem  dies  jedesmal  richtig  und  nach  dem- 
selben Gefühle  geschieht,  ordnet  sich  der  Gedanke  aus  den 
so  gebildeten  Wörtern  zusammen.  In  ihrem  wahren,  inne- 
ren Wesen  ist  die  hier  erwähnte  geistige  Verrichtung  ein 
unmittelbarer  Ausflufs  der  Stärke  und  Reinheit  des  ursprüng- 
lich im  Menschen  liegenden  Sprachvermögens.  Anschauung 
und  Gefühl  sind  nur  gleichsam  die  Handhaben,  an  welchen 
sie  in  die  äufsere  Erscheinung  herübergezogen  wird;  und 
dadurch  ist  es  begreiflich,  dafs  in  ihrem  letzten  Resultate 
so  unendlich  mehr  liegt,  als  diese,  an  sich  betrachtet,  dar- 
zubieten scheint.  Die  Einverleibungsmethode  befindet  sieh, 
streng  genommen,  in  ihrem  Wesen  selbst  in  wahrem  Ge- 
gensatze mit  der  Flexion,  indem  diese  vom  Einzelnen,  sie 
aber  vom  Ganzen  ausgeht.  Nur  theilweise  kann  sie  durch 
den  siegreichen  Einflufs  des  inneren  Sprachsinnes  wieder  zu 
ihr  zurückkehren.     Immer   aber  verräth  sich  in  ihr,   dafs 
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durch  seine  geringere  Stärke  die  Gegenstände  sich  nicht  in 
gleicher  Klarheit  und  Sonderung  der  in  ihnen  das  Gefühl 
«mein  berührenden  Punkte  vor  der  Anschauung  darlegen. 
Indem  sie  aber  dadurch  auf  ein  anderes  Verfahren  geräth, 
dingt  sie  durch  das  lebendige  Verfolgen  dieser  neuen  Bahn 
wieder  eine  eigentümliche  Kraft  und  Frische  der  Gedanken« 
Verknüpfung.    Die  Beziehung  der  Gegenstände  auf  ihre  all« 
gemeinsten  Gattungsbegriffe,   welchen   die  Redetheile   ent- 
sprechen, ist  eine  ideale,  und  ihr  allgemeinster  und  reinster 
symbolischer  Ausdruck  wird  von  der  Persönlichkeit  herge- 
nommen, die  sich  zugleich,  auch  sinnlich,  als  ihre  natürlichste 
Bexeichnung  darstellt.    So  knüpft  sich  das  weiter  oben  von 
der  sinnvollen   Verwebung   der   Pronominalstamme  in   die 
grammatischen  Formen  Gesagte  wieder  hier  an. 

Ist  einmal  Flexion  in  einer  Sprache  wahrhaft  vorwaltend, 
so  folgt  die  fernere  Ausspinnung  des  Flexionssystems  nach 
vollendeter  grammatischer  Ansicht  von  selbst;  und  es  ist. 
schon  oben  angedeutet  worden,  wie  die  weitere  Entwicklung 
sich  bald  neue  Formen  schafft,  bald  sich  in  vorhandene, 
aber  bis  dahin  nicht  in  verschiedener  Bedeutsamkeit  ge- 
krauchte, auch  bei  Sprachen  desselben  Stammes,  hinein-' 
baut  Ich  darf  hier  nur  an  die  Entstehung  des  Griechischen 
Pbequamperfectums  aus  einer  blofs  verschiedenen  Form 
eines  Sanskritischen  Aoristes  erinnern.  Denn  bei  dem,  nie 
su  übergehenden  Einflufs  der  Lautformung  auf  diesen  Punkt 
darf  man  nicht  mit  einander  verwechseln,  ob  die  letztere 
auf  die  Unterscheidung  der  mannigfaltigen  grammatischen 
Begriffe  beschränkend  einwirkt,  oder  dieselben  nur  nicht 
vollständig  in  sich  aufgenommen  hat.  Es  kann,  auch  bei 
der  richtigsten  Sprachansicht,  in  früherer  Periode  der  Sprache 
QQ  Uebergewicht  der  sinnlichen  Formenschöpfung  geben, 
in  welchem  einem  und  demselben  grammatischen  Begriff 
eme  Mannigfaltigkeit  von  Formen  entspricht.    Die  Wörter 
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stellten  sich  in  diesen  früheren  Perioden,  wo  der  innerlieh 
schöpferische  Geist  des  Menschen  ganz  in  die  Sprache  ver- 
senkt war,  selbst  als  Gegenstände  dar,  ergriffen  die  Einbil- 
dungskraft durch  ihren  Klang,  und  machten  ihre  besondre 
Natur  in  Vielförmigkeit  vorherrschend  geltend.    Erst  später 
und  allmälig  gewann  die  Bestimmtheit  und  die  Allgemein- 
heit des  grammatischen  Begriffs  Kraft  und  Gewicht,  bemäch- 
tigte sich  der  Wörter  und  unterwarf  sie  ihrer  Gleichförmig- 
keit.    Auch  im  Griechischen,  besonders  in  der  Homerischen    , 
Sprache,  haben  sich  bedeutende  Spuren  jenes  früheren  Zu- 
standes  erhalten.    Im  Ganzen  aber  zeigt  sich  gerade  in  die-    » 
sem  Punkte   der  merkwürdige  Unterschied   zwischen   dem 
Griechischen  und  dem  Sanskrit,  dafs  das  erstere  die  Formen    , 
genauer  nach  den  grammatischen  Begriffen  umgränzt,    und    \ 
ihre  Mannigfaltigkeit  sorgfaltiger  benutzt,  feinere  Abstufungen    „ 
derselben  zu  bezeichnen;    wogegen  das  Sanskrit  die  tech-    . 
nischen  Bezeichnungsmittel  mehr  heraushebt,    sie   auf   der 
einen  Seite  in  gröfserem  Reichthum  anwendet,  auf  der  an- 
dren aber  dennoch  besser,  einfacher  und  mit  weniger  zahl- 
reichen Ausnahmen  festhält. 

§.  19. 

Da  die  Sprache,  wie  ich  bereits  öfter  im  Obigen  be- 
merkt habe,  immer  nur  ein  ideales  Dasein  in  den  Köpfen 
und  Gemüthern  der  Menschen,  niemals,  auch  in  Stein  oder 
Erz  gegraben,  ein  materielles  besitzt,  und  auch  die  Kraft 
der  nicht  mehr  gesprochenen,  insofern  sie  noch  von  uns 
empfunden  werden  kann,  grofsentheils  von  der  Stärke  uns- 
res  eignen  Wiederbelebungsgeistes  abhängt,  so  kann  es  in 
ihr  ebensowenig,  als  in  den  unaufhörlich  fortflammenden 
Gedanken  der  Menschen  selbst,  einen  Augenblick  wahren 
Stillstandes  geben.  Es  ist  ihre  Natur,  ein  fortlaufender  Ent- 
wicklungsgang unter  dem  Einflüsse   der  jedesmaligen  Gei- 
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äeskraft  der  Redenden  zu  sein.  In  diesem  Gange  entstehen 
natürlich  zwei  bestimmt  zu  unterscheidende  Perioden;  die 
ene,  wo  der  lautschaffende  Trieb  der  Sprache  noch  im 
Wtchsthum  und  in  lebendiger  Thätigkeit  ist;  die  andere, 
wo,  nach  vollendeter  Gestaltung  wenigstens  der  äufseren 
Sprachform,  ein  scheinbarer  Stillstand  eintritt  und  dann  eine 
achtbare  Abnahme  jenes  schöpferischen  sinnlichen  Triebes 
folgt  Allein  auch  aus  der  Periode  der  Abnahme  können 
neue  Lebensprincipe  und  neu  gelingende  Umgestaltungen 
4er  Sprache  hervorgehen,  wie  ich  in  der  Folge  näher  be- 
rühren werde. 

k  dem    Entwicklungsgange    der   Sprachen   überhaupt 
wirken  zwei   sich  gegenseitig  beschränkende  Ursachen  zu- 
sammen, das  ursprünglich  die  Richtung  bestimmende  Prin- 
dp,  und  der  Einfluss  des  schon  hervorgebrachten  Stoffes, 
denen  Gewalt  immer  in  umgekehrtem  Verhältnis  mit  der 
ach  geltend  machenden  Kraft  des  Princips   steht    An  dem 
Vorhandensein  eines  solchen  Princips  in  jeder  Sprache  kann 
nicht  gezweifelt  werden.  So  wie  ein  Volk,  oder  eine  mensch- 
liche Denkkraft  überhaupt,  Sprachelemente  in  sich  aufnimmt, 
ffiofg  sie  dieselben,    selbst   unwillkührlich   und    ohne   zum 
deallichen  Bewufotsein  davon  zu  gelangen,  in  eine  Einheit 
verbinden,  da  ohne  diese  Operation  weder  ein  Denken  durch 
Sprache  im  Individuum,  noch  ein  gegenseitiges  Verständnis 
möglich  wäre.     Eben   dies  müsste    man  annehmen,   wenn 
aan  bis  zu  einem  ersten  Hervorbringen  einer  Sprache  auf- 
liegen könnte.    Jene  Einheit  aber  kann  nur  die  eines  aus- 
achlietsHch  vorwaltenden  Princips  sein.      Nähert   sich   dies 
Pri&cip  dem  allgemeinen  sprachbildenden  Principe  im  Men- 
schen so  weit,    als  flies  die  nothwendige  Individualisirung 
desselben  erlaubt,  und  durchdringt  es  die  Sprache  in  voller 
und  ungeschwächter  Kraft ,  so  wird  diese  alle  Stadien  ihres 
Eritwickehmgsganges  dergestalt  durchlaufen,    dafe   an 
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Stelle  einer  schwindenden  Kraft  immer  wieder  eine  neue, 
der  sich  fortschlingenden  Bahn  angemessene  eintritt    Dean 
es  ist  jeder  intellectuellen  Entwicklung  eigen,  dafe  die  Kraft 
eigentlich  nicht  abstirbt,   sondern  nur   in  ihren  Functionen 
wechselt,  oder  eines  ihrer  Organe  durch  ein  anderes  ersetzt 
Mischt  sich  aber  schon  dem  ersten  Principe  etwas  nicht  in 
der  Noth wendigkeit  der  Sprachform  Gegründetes  bei,  oder 
durchdringt   das   Princip   nicht   wahrhaft  den   Laut,    oder 
schliefst  sich  an  einen  nicht  rein  organischen  Stoff  zu  noch 
gröfserer  Abweichung   anderes    gleich   Verbildetes  an,  so 
stellt  sich  dem  natürlichen  Entwickelungsgange  eine  fremde 
Gewalt  gegenüber,  und   die  Sprache  kann   nicht,   wie  es 
sonst  bei  jeder  richtigen  Entwicklung  intellectueller  Kräfte 
der  Fall  sein  mufs,  durch  die  Verfolgung  ihrer  Bahn  selbst 
neue  Stärke  gewinnen.  Auch  hier,  wie  bei  der  Bezeichnung 
der    mannigfaltigen    Gedankenverknüpfungen ,    bedarf    die 
Sprache  der  Freiheit;    und  man  kann  es  als  ein  sicheres 
Merkmal  des  reinsten  und  gelungensten  Sprachbaues  anse- 
hen, wenn  in  demselben  die  Formung  der  Wörter  und  der 
Fügungen  keine  andren  Beschränkungen  erleidet,   als  noth- 
wendig  sind,  mit  der  Freiheit  auch  Gesetzmäßigkeit  zu  ver- 
binden, d.  h.  der  Freiheit  durch  Schranken  ihr  eignes  Da« 
sein  zu  sichern.    Mit  dem  richtigen  Entwicklungsgange  der 
Sprache  steht  der  des  intellectuellen  Vermögens  überhaupt 
in  natürlichem   Einklänge.     Denn   da   das    Bedürfmb   des 
Denkens  die  Sprache  im  Menschen  weckt,  so  mufs,   was 
rein  aus  ihrem  Begriffe  abfliefst,   auch  noth  wendig  das  ge- 
lingende Fortschreiten   des  Denkens    befördern.     Versänke 
aber  auch  eine  mit  solcher  Sprache   begabte  Nation  durch 
andere  Ursachen  in  Geistesträgheit  tuufrSchwäche,  so  würde 
sie  sich  immer  an  ihrer  Sprache  selbst  leichter  aus  diesem 
Zustande  hervorarbeiten  können.    Umgekehrt  mufc  das  in- 
teilectuelle  Vermögen  aus  sich  selbst  Hebel  seines  Auf- 
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riiwunges  finden,  wenn  ihm  eine  von  jenem  richtigen  und 
ntiofichen  Entwickelungsgange  abweichende  Sprache  zur 
Seite  rtdit.  Es  wird  alsdann  durch  die  aus  ihm  selbst  ge- 
schöpften Mittel  auf  die  Sprache  einwirken,  nicht  zwar 
«haftend,  da  ihre  Schöpfungen  nur  das  Werk  ihres  eignen 
Lebenstriebes  sein  können,  allein  in  sie  hineinbauend,  ihren 
Firmen  einen  Sinn  leihend  und  eine  Anwendung  verstat» 
tmd,  den  sie  nicht  hineingelegt  und  zu  der  sie  nicht  ge- 
lobt hatte. 

Wir  können  nun  in  der  zahllosen  Mannigfaltigkeit  der 
Torkaadenen  und  untergegangenen  Sprachen  einen  Unter* 
schied  feststellen,  der  für  die  fortschreitende  Bildung  des 
Menschengeschlechts  von  entschiedener  Wichtigkeit  ist,  näm* 
fich  den  zwischen  Sprachen,  die  sich  aus  reinem  Principe 
jb  gesetzmäßiger  Freiheit  kräftig  und  consequent  entwickelt 
haben,  und  zwischen  solchen,  die  sich  dieses  Vorzuges  nicht 
rahmen  können.  Die  ersten  sind  die  gelungenen  Früchte 
des  in  mannigfaltiger  Bestrebung  im  Menschengeschlecht 
Sprachtriebes.  Die  letzten  haben  eine  abwei- 
Form,  in  welcher  zwei  Dinge  zusammentreffen, 
Maogel  an  Stärke  des  ursprünglich  immer  im  Menschen 
rem  liegenden  Sprachsinnes,  und  eine  einseitige,  aus  dem 
Umstände  entsprmgende  Verbildung,  dafa  an  eine  nicht  aus 
der  Sprache  nothwendig  herfliefsende  Lautform  andere,  durch 
äe  an  sich  gerissen,  angeschlossen  werden. 

Die  obigen  Untersuchungen  geben  einen  Leitfaden  an 
die  Hand,  dies  in  den  wirklichen  Sprachen,  wie  sehr  man 
«eh  anfangs  in  ihnen  eine  verwirrende  Menge  von  Einzeln- 
heiten zu  sehen  glaubt,  zu  erforschen  und  in  einfacher  Ge- 
rillt darzustellen.  Denn  wir  haben  gesucht  zu  zeigen,  wor- 
anf  es  m  den  höchsten  Principien  ankommt,  und  dadurch 
iVmkte  festzustellen,  zu  welchen  sich  die  Sprachsergliede* 
nmg  erheben  kann.    Wie  auch  diese  Bahn  noch  wird  er* 
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hellt  und  geebnet  werden  können,  so  begreift  mim  die  M6g  — . 
lichkeit,  in  jeder  Sprache  die  Form  aufzufinden,  aas  welcb^^ 
die  Beschaffenheit  ihres  Baues  Dielst,  und  sieht  nun  in  dem  ebtssn 
Entwickelten  den  Maafsstab  ihrer  Voraüge  und  ihrer  Mangels! 
Wenn  es  mir  gelungen  ist,  die  Flexionsmethode  in  im— «r 
ganzen  Vollständigkeit  zu  schildern,  wie  sie  allem  dem  Worte 
vor  dem  Geiste  und  dem  Ohre  die  wahre  innere  Festigkeit 
verleiht,  und  zugleich  mit  Sicherheit  die  Theile  des  Salsa; 
der  nothwendigen  Gedankenverschlingiuig  gemäfsj  auseioan-         - 
derwirft,  so  bleibt  es  unzweifelhaft,    dafs  sie  aosschliefslich         - 
das  reine  Princip  des  Sprachbaues  in  sich  bewahrt.  Da  sie 
jedes  Element  der  Rede  in  seiner  zwiefachen  Geltung,  sei- 
ner objeetiven  Bedeutung  und  seiner  subjeetiven  Beziehung 
auf  den  Gedanken  und  die  Sprache,  nimmt,  und  dies  Dop- 
pelte in  seinem  verhältnifsmäfsigen  Gewichte   durch  danach 
zugerichtete  Lautformen  bezeichnet,   so  steigert  sie  das  ur- 
sprünglichste Wesen  der  Sprache,  die  Artikulation  und  die 
Symbolisirung,  zu  ihren  höchsten  Graden.     Es  kann  daher 
nur  die  Frage  sein,  in  welchen  Sprachen  diese  Methode  am 
consequentesten,  vollständigsten   und  freiesten  bewahrt  ist. 
Den  Gipfel  hierin  mag  keine  wirkliche  Sprache  erreicht  ha- 
ben.   Allein  einen  Unterschied  des  Grades  sahen  wir  oben 
zwischen  den  Sanskritischen  und  Semitischen  Sprachen:  in        . 
den  letzteren  die  Flexion  in  ihrer  wahrsten  und  unverkenn- 
barsten Gestalt  und  verbunden  mit  der  feinsten  Symboun- 
rung,  allein  nicht  durchgeführt  durch  alle  Theile  der  Sprache,        , 
und  beschränkt  durch  mehr  oder  minder  zufällige  Gesetze, 
die  zweisylbige  Wortform,    die   ausschhefslich  zu  Flexions- 
bezeichnung verwendeten  Vocale,  die  Scheu  vor  Zusammen- 
setzung; in   den  ersteren  die  Flexion   durch  die  Festigkeit 
der  Worteinheit  von  jedem  Verdachte  der  Agglutination  ge- 
rettet, durch  alle  Theile  der  Sprache  durchgeführt  und  in 
der  höchsten  Freiheit  in  ihr  waltend. 
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hen  mit  dem  einverleibenden  und  ohne  wahre 

lose  anfügenden  Verfahren,  erscheint  die  Fie- 
le als  ein  geniales,  aus  der  wahren  Intuition  der 
vorgehendes  Princip.  Denn  indem  solche  Spra- 
ch bemüht  sind,  das  Einzelne  zum  Satz  zu  ver- 
»r  den  Satz  gleich  auf  einmal  vereint  darzustel- 
lt sie  unmittelbar  den  Theil  der  jedesmaligen 
jung  gemäfs,  und  kann,  ihrer  Natur  nach,  in  der 
cht  sein  Verhältnils  zu  dieser  von  ihm  trennen. 
les  sprachbildenden  Triebes  läfst  bald,  wie  im 
i,  die  Flexionsmethode  nicht  in  den  Laut  über- 

wie  in  den  Sprachen,  welche  einzeln  ein  Ein* 
erfahren  befolgen,  nicht  frei  und  allein  vorwal- 
Wirkung  des  reinen  Princips  kann  aber  auch 
«h  einseitige  Verbildung  gehemmt  werden,  wenn 
e  Bildftngsform,  wie  z.  B.  im  Malayischen  die 

des  Verbums  durch  modificirende  Präfixe,   bis 
dässigung  aller  andren  herrschend  wird, 
»-schieden  aber  auch  die  Abweichungen  von  dem 
äpe  sein  mögen,  so  wird  man  jede  Sprache  doch 
eh  charakterisiren  können,  inwiefern  in  ihr  der 

Beziehungs-Bezeichnungen,  das  Streben,  solche 
n  und  zu  Beugungen  zu  erheben,  und  der  Noth- 
Wort  zu  stempeln,  was  die  Rede  als  Satz  dar- 
e,  sichtbar  ist.  Aus  der  Mischung  dieser  Prin- 
ias  Wesen  einer  solchen  Sprache  hervorgehen, 
r  Regel  sich  aus  der  Anwendung  derselben  eine 
dueüere  Form  entwickeln.  Denn  wo  die  volle 
*  leitenden  Kraft  nicht  das  richtige  Gleichgewicht 
a  erlangt  leicht  ein  Theil  der  Sprache  vor  dem 
;erechterweise  eine  unverhältnifsmäfsige  Ausbil- 
raus  und  aus  anderen  Umständen  können  einzelne 
ten  auch  in  Sprachen  entstehen,  in  welchen  man 
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sonst  nicht  gerade  den  Charakter  erkennen  kann,  vorzüglich 
geeignete  Organe    des    Denkens   zu    sein.     Niemand   bu 
läugnen,  dafs  das  Chinesische  des  alten  Styls  dadurch,  ith 
lauter  gewichtige   Begriffe    unmittelbar  an  einander   treten, 
eine  ergreifende  Würde  mit  sich   führt,   und  dadurch  eine 
einfache  Gröfse  erhält;    dafs    es   gleichsam,    mit  Abwerfung 
aller  unnützen  Nebenbeziehungeii,  nur  zum  reinen  Gedanken 
vermittelst  der  Sprache  zu"  entfliehen   scheint.     Das  eigent- 
lich Mahiyischc  wird  wegen  seiner  Leichtigkeit  und  der  gro- 
faen  Einfachheit  seiner  Fügungen  nicht  mit  Unrecht  gerühint- 
Die  Semitischen  Sprachen  bewahren  eine  bewimdrungswür- 
dige  Kunst  in  der  feinen  Unterscheidung  der  Bedeutsamkeit 
vieler  Vocalabstufungen.      Das  Vaskische  besitzt  im  Wort- 
hau und  in  der  Redefügung  eine  besondere,  aus  der  Kürze 
und  der  Kühnheit  des  Ausdrucks  hervergehende  Kraft,   Die 
Delaware-Sprache,  und  auch  andere  Amerikanische,  verbin- 
den mit  einem  einzigen  Worte  eine  Zahl  von  Begriffen,  zu 
deren  Ausdruck  wir  vieler   bedürfen  würden.     Alle  diese 
Beispiele  beweisen  aber  nur,    dafs  der  menschliche  Geist, 
in  welche  Bahn  er  sich  auch  einseitig  wirft,   immer   etwas 
Grobes  und  auf  ihn  befruchtend  und   begeisternd  Zurück- 
wirkendes hervorzubringen  vermag.     Ueber  den  Verzug  der 
Sprachen  vor  einander  entscheiden  diese  einzelnen  Punkte 
nicht.     Der  wahre  Vorzug  einer  Sprache  ist  nur  der,    sich 
aus  einem  Princip  und  in  einer  Freiheit  zu  entwickeln,  die 
es  ihr  möglich  machen ,  alle  intellectuelle  Vermögen  des 
Menschen  in  reger  Thätigkeit  zu  erhalten,  ihnen  zum  genü- 
genden Organ  zu  dienen,  und  durch  die  sinnliche  Fülle  und 
geistige  Gesetzmäfsigkeit,  welche  sie  bewahrt,  ewig  anregend 
auf  sie  einzuwirken.    In  dieser  formalen  Beschaffenheit  lieg* 
Alles,  was  sich  wohlthätig  für  den  Geist  aus  der  Sprach« 
entwickeln  Lust.     Sie  ist  das  Bett,    in   welchem   er   seine 
Wogen  im  sichren  Vertrauen  fortbewegen   kann,   dafs  di* 
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Quellen,  welche  sie  ihm  zufuhren ,  niemals  versiegen  wer- 
den. Denn  wirklich  schwebt  er  auf  ihr,  wie  auf  einer  un- 
ergründlichen Tiefe,  aus  der  er  aber  immer  mehr  zu  schö- 
pfen vermag,  je  mehr  ihm  schon  daraus  zugeflossen  ist, 
Diesen  formalen  Maafsstab  also  kann  man  allein  an  die 
Sprachen  anlegen,  wenn  man  sie  unter  eine  allgemeine  Ver- 
gletehung  zu  bringen  versucht 

§.20.  , 

Mit  dein  grammatischen  Baue,  wie  wir  ihn  bisher  im 
Ganzen  und  Grofsen  betrachtet  haben,  und  der  uufserlichen 
Strudur  der  Sprache  überhaupt  ist  jedoch  ihr  Wesen  bei 
weitem  nicht   erschöpft,    und   ihr  eigentlicher  und   wahrer 
Charakter  beruht  noch  auf  etwas  viel  Feinerem,  tiefer  Ver- 
borgenem  und   der   Zergliederung   weniger  Zugänglichem. 
Immer  aber  bleibt  jenes,  vorzugsweise  bis  hierher  betrach- 
tete, die  nothwendige,  sichernde  Grundlage,  in  welcher  das 
Feinere  und  Edlere  Wurzel  fassen  kann.    Um  dies  deutli- 
cher darzustellen,  ist  es  nothwendig,  einen  Augenblick  wie- 
der auf  den   allgemeinen  Entwicklungsgang  der  Sprachen 
larückzubficken.     In   der  Periode    der  Formenbildung  sind 
die  Nationen  mehr  mit  der  Sprache,  ab  mit  dem  Zwecke 
derselben,  mit  dem,  was  sie  bezeichnen  sollen,  beschäftigt 
Se  ringen  mit  dem  Gedankenausdruck,  und  dieser  Drang, 
verbunden  mit  der  begeisternden  Anregung  des  Gelungenen, 
bewirkt  und  erhält  ihre  schöpferische  Kraft.    Die  Sprache 
entsteht,  wenn  man  sich  ein  Gleichnifs  erlauben  darf,   wie 
in  der  physischen  Natur  ein  Krystall   an  den  andren  an- 
schiefst    Die  Bildung  geschieht  allmälig,   aber  nach  einem 
Gesetz.    Diese  anfanglich  stärker   vorherrschende  Richtung 

die  Sprache ,  als  auf  die  lebendige  Erzeugung  des  Gei* 
liegt  in  der  Natur  der  Sache;  sie  zeigt  sich  aber  auch 

den  Sprachen  selbst,    die,  je   ursprünglicher    sie   sind, 
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desto  reichere  Fornienfülle  besitzen.     Diese  schiefst  in  eini- 
gen sichtbar  über  das  Bedürfnifs  des  Gedanken  über,   und 
mäfsigt  sich  daher  in  den  Umwandlungen,  welche  die  Spra- 
chen gleichen  Stammes  unter  dem  Einflufs  reiferer  Geistes- 
bildung erfahren.     Wenn   diese  Kryslallisation  geendigt  ist, 
steht  die  Sprache  gleichsam  fertig   da.    Das  Werkzeug  i^i 
vorhanden,  und  es  fallt  nun  dem  Geiste  anheim,  es  zu  ge- 
brauchen   und  sich  hineinzubauen.     Dies    geschieht   in  der 
That;    und    durch   die    verschiedene   Weise,    wie    er   sich 
durch  dasselbe  ausspricht,  empfangt  die  Sprache  Farbe  und 
Charakter. 

Man  würde  indefs  sehr  irren,  wenn  man ,  was  ich  liier   - 
mit  Absicht  zur  deutlichen  Unterscheidung  grell  von  einan- 
der gesondert  habe,   auch  in  der  Natur  für  so  gesclüeden 
halten  wollte.    Auch  auf  die  wahre  Structur  der  Sprache 
und  den  eigentlichen  Formenbau  hat  die  fortwährende  Ar- 
beit des  Geistes  in  ihrem  Gebrauche  einen  bestimmten  und 
fortlaufenden  Einflufs;  nur  ist  derselbe  feiner,  und  entzieht 
sich  bisweilen  dem  ersten  Anblick.    Auch   kann  man  keine 
Periode  des    Menschengeschlechtes   oder   eines  Volkes   als 
ausschliefslich    und    absichtlich   sprachentwickelnd   ansehen. 
Die  Sprache  wird  durch  Sprechen  gebildet,  und  das  Spre- 
chen  ist   Ausdruck   des   Gedanken   oder    der   Empfindung. 
Die  Denk-  und  Sinnesart  eines  Volkes,    durch  welche,  wie 
ich  eben  sagte,  seine  Sprache  Farbe  und  Charakter  erhält, 
wirkt  schon  von  den  ersten  Anlangen  auf  dieselbe  ein.  Da- 
gegen ist  es  gewifs,  dafs,  je  weiter  eine  Sprache  in  ihrer 
grammatischen  Structur  vorgerückt  ist,  sich  immer  weniger 
Fälle  ergeben,  welche  einer  neuen  Entscheidung  bedürfen. 
Das  Ringen  mit  dem  Gedankenausdruck  wird  daher  schwä- 
cher; und  je  mehr  sich  der  Geist  nun  des  schon  Geschaff- 
nen bedient,  desto  mehr  erschlafft  sein  schöpferischer  Trieb 
und  mit  ihm  auch  seine  schöpferische  Kraft    Auf  der  an- 
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Jrtn  Seite  wächst  die  Menge  des  in  Bauten  hervorgebrach- 
te!) Stoffs,    und  diese,   nun  auf  den  Geist  zurückwirkende, 
iu&ere  Masse  macht  ihre  eigentümlichen  Gesetze   geltend 
md  hemmt  die  freie  und  selbstständige  Einwirkung  der  In- 
^Uigenz.     In   diesen  zwei  Punkten  liegt  dasjenige,  was  in 
em  oben  erwähnten  Unterschiede  nicht  der  subjeetiven  An- 
kht,   sondern   dem  wirklichen  Wesen   der  Sache  angehört. 
Aan  mufs  also,    um   die  Verflechtung    des  Geistes   in   die 
Sprache  genauer  zu  verfolgen,  dennoch  den  grammatischen 
«od  lexicalischen  Bau  der  letzteren  gleichsam  als  den  festen 
und  äufseren  von  dem  inneren  Charakter  unterscheiden,  der, 
wie  eine  Seele,  in  ihr  wohnt,  und  die  Wirkung  hervorbringt, 
mX  welcher  uns  jede  Sprache,  so   wie  wir  nur  anfangen, 
ihrer  nichtig  zu  werden,  eigentümlich  ergreift  Es  ist  da- 
mit aof  keine  Weise  gemeint,  dafs  diese  Wirkung  dem  äu- 
fseren Baue  fremd  sei.     Das  individuelle  Leben  der  Sprache 
erstreckt  sich  durch  alle  Fibern  derselben  und  durchdringt 
Jk  Demente  des  Lautes.    Es   soll  nur  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,    dafs  jenes  Reich  der  Formen  nicht  das 
einige  Gebiet  ist,  welches  der  Sprachforscher  zu  bearbeiten 
hat,  and  dafs  er  wenigstens  nicht  verkennen  mufs,  dafs  es 
noch  etwas  Höheres  und  Ursprünglicheres  in  der  Sprache 
giebt,  von  dem  er,  wo  das  Erkennen  nicht  mehr  ausreicht, 
doch  das  Ahnden  in  sich  tragen    mufs.    In  Sprachen  eines 
weit  verbreiteten  und  vielfach  getheilten  Stammes  läfet  sich 
das  hier  Gesagte   mit  einfachen  Beispielen   belegen.     San- 
skrit, Griechisch  und  Lateinisch  haben  eine  nahe  verwandte 
and  in  sehr  vielen  Stücken  gleiche  Organisation  der  Wort- 
bildung und  der  Redefügung.     Jeder   aber  Tühlt  die  Ver- 
schiedenheit ihres  individuellen  Charakters,  die  nicht  blofs 
eine,  in  der  Sprache  sichtbar  werdende,  des  Charakters  der 
Nationen  ist,  sondern,  tief  in  die  Sprachen  selbst  eingewach- 
sen, den  eigentümlichen  Bau  jeder  bestimmt.    Ich  werde 
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daher  bei  diesem  Unterschiede  zwischen  dem  Principe,  aus 
welchem  sich,  nach  dem  Obigen,  die  Structur  der  Spradhe 
entwickelt,  und  dem  eigentlichen  Charakter  dieser  hier  noch 
verweilen,  und  schmeichle  mir,  sicher  sein  zu  können,  dafs 
dieser  Unterschied  weder  als  zu  schneidend  angesehen,  noch 
auf  der  andren  Seite  als  blofs  subjectiv  verkannt  werde. 

Um  den  Charakter  der  Sprachen,  insofern  wir  ihn  dem 
Organismus  entgegensetzen,  genauer  zu  betrachten,  müssen 
wir  auf  den  Zustand  nach  Vollendung  ihres  Baues  sehen. 
Das  freudige  Staunen  über  die  Sprache  selbst,  als  ein  immer 
neues  Erzeugnifs   des  Augenblicks,   mindert   sich  allmälig. 
Die  Thätigkeit  der  Nation  geht  von  der  Sprache  mehr  auf 
ihren  Gebrauch  über,  und  diese  beginnt  mit  dem  eigenthüm- 
lichen  Volksgeiste  eine  Laufbahn,  in  der  keiner  beider  Theile 
sich  von  dem  andren  unabhängig  nennen  kann,  jeder  aber 
sich  der  begeisternden  Hülfe  des  andren  erfreut.    Die  Be- 
wunderung und  das  Gefallen  wenden  sich  nun  zu  Einzelnem 
glücklich  ausgedrückten.    Lieder,   Gebetsformeln,   Sprüche, 
Erzählungen  erregen  die  Begierde,  sie  der  Flüchtigkeit  des 
vorübereilenden  Gesprächs  zu  entreifsen,  werden  aufbewahrt, 
umgeändert  und  nachgebildet.    Sie  werden  die  Grundlage 
der  Litteratur;    und    diese  Bildung   des   Geistes   und   der 
Sprache  geht  allmälig  von  der  Gesammtheit  der  Nation  auf 
Individuen  über,  und  die  Sprache  kommt  in  die  Hände  der 
Dichter  und  Lehrer  des  Volkes,  welchen  sich  dieses  nach 
und  nach  gegenüberstellt.     Dadurch  gewinnt  die  Sprache 
eine  zwiefache  Gestalt,  aus  welcher,  so  lange   der  Gegen- 
satz sein  richtiges  Verhältnifs  behält,  für  sie  zwei  sich  ge- 
genseitig ergänzende  Quellen,  der  Kraft  und  der  Läuterung, 
entspringen. 

Neben  diesen,  lebendig  in  ihren  Werken  die  Sprache 
gestaltenden  Bildnern  stehen  dann  die  eigentlichen  Gramma- 
tiker auf,  und  legen  die  letzte  Hand  an  die  Vollendung  des 
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Organismus.     Es  ist  nicht  ihr  Geschäft,    zu  schaffen;  durch 
äe  kann  in  einer  Sprache,  der  es  sonst  daran  fehlt,  weder 
Flexion ,   noch  Verschlingung   der  End-   und  Anfangsiaute 
volksmafeig  werden.     Aber  sie  werfen  aus,  verallgemeinern, 
einen  Ungleichheiten,  und  füllen  übrig  gebliebene  Lücken. 
Von  ihnen  kann  man  mit  Recht   in  Flexionssprachen   das 
Schema  der  Conjugationen  und  Declinationen  herleiten,  in- 
dem sie  erst  die  Totalität   der  darunter  begriffenen  Fälle, 
insaminengestellt,  vor  das  Auge  bringen.  In  diesem  Gebiete 
werden  sie,   indem  sie  selbst  aus  dem  unendlichen  Schatze 
der  vor  ihnen  liegenden  Sprache  schöpfen,   gesetzgebend. 
Da  sie  eigentlich  zuerst  den  Begriff   solcher  Schemata  in 
<ba  Bewußtsein  einführen ,  so  können  dadurch  Formen,  die 
afles  eigentlich  Bedeutsame  verloren  haben,  blofs  durch  die 
Sklky  die  sie  in  dem  Schema  einnehmen,  wieder  bedeutsam 
werden.    Solche  Bearbeitungen  einer  und  derselben  Sprache 
tonen  in  versclüedenen  Epochen  auf  einander  folgen;  im- 
mer aber  mufs,  wenn  die  Sprache  zugleich  volksthümlich 
«od  gebildet  bleiben  soll,  die  Regelmäßigkeit  ihrer  Strömung 
von  dem  Volke  zu  den  Schriftstellern  und  Grammatikern, 
und  von  diesen  zurück  zu  dem  Volke  ununterbrochen  fort* 
ratien. 

So  lange  der  Geist  eines  Volks  in  lebendiger  Eigen- 
thümbehkeit  in  sich  und  auf  seine  Sprache  fortwirkt,  erhält 
diese  Verfeinerungen  und  Bereicherungen  f  die  wiederum 
eben  anregenden  Einflufs  auf  den  Geist  ausüben.  Es  kann 
iker  auch  hier  in  der  Folge  der  Zeit  eine  Epoche  eintre- 
ten, wo  die  Sprache  gleichsam  den  Geist  über  wächst,  und 
dieser  in  eigner  Erschlaffung,  nicht  mehr  selbstschöpferisch, 
mit  ihren  aus  wahrhaft  sinnvollem  Gebrauch  hervorgegan- 
genen Wendungen  und  Formen  ein  immer  mehr  leeres 
Spiel  treibt.  Dies  ist  dann  ein  zweites  Ermatten  der  Sprache, 
wenn  man  da*  Absterben  ihres  äusseren  Bildungstriebes  als 
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das  erste  ansieht.  Bei  dem  zweiten  welkt  die  Blüthe  des 
Charakters,  von  diesem  aber  können  Sprachen  und  Nationen 
wieder  durch  den  Genius  einzelner  grofser  Männer  geweckt 
und  emporgerissen  werden. 

Ihren  Charakter  entwickelt  die  Sprache  vorzugsweise 
in  den  Perioden  ihrer  Litteratur  und  in  der  vorbereitend  zu 
dieser  hinführenden.  Denn  sie  zieht  sich  alsdann  mehr  von 
den  Alltäglichkeiten  des  materiellen  Lebens  zurück,  und  er- 
hebt sich  zu  reiner  Gedankenentwickelung  und  freier  Dar- 
stellung. Es  scheint  aber  wunderbar,  dafs  die  Sprachen 
aufser  demjenigen,  den  ihnen  ihr  äufserer  Organismus  giebt, 
sollten  einen  eigentümlichen  Charakter  besitzen  können, 
da  jede  bestimmt  ist,  den  verschiedensten  Individualitäten 
zum  Werkzeug  zu  dienen.  Denn  ohne  des  Unterschiedes 
der  Geschlechter  und  des  Alters  zu  gedenken,  so  umschliefet 
eine  Nation  wohl  alle  Nuancen  menschlicher  Eigentümlich- 
keit. Auch  diejenigen,  die,  von  derselben  Richtung  ausge- 
hend, das  gleiche  Geschäft  treiben,  unterscheiden  sich  in  der 
Art  zu  ergreifen  und  auf  sich  zurückwirken  zu  lassen.  Diese 
Verschiedenheit  wächst  aber  noch  für  die  Sprache,  da  diese 
in  die  geheimsten  Falten  des  Geistes  und  des  Gemüthes 
eingeht.  Jeder  nun  braucht  dieselbe  zum  Ausdruck  seiner 
besondersten  Eigentümlichkeit;  denn  sie  geht  immer  von 
dem  Einzelnen  aus,  und  jeder  bedient  sich  ihrer  zunächst 
nur  für  sich  selbst  Dennoch  genügt  sie  jedem  dazu,  inso- 
fern überhaupt  immer  dürftig  bleibende  Worte  dem  Drange 
des  Ausdrucks  der  innersten  Gefühle  zusagen.  Es  läfst  sich 
auch  nicht  behaupten,  dafs  die  Sprache,  als  allgemeines  Or- 
gan, diese  Unterschiede  mit  einander  ausgleicht.  Sie  baut 
wohl  Brücken  von  einer  Individualität  zur  andren,  und  ver- 
mittelt das  gegenseitige  Verständnifs;  den  Unterschied  selbst 
aber  vergröfsert  sie  eher,  da  sie  durch  die  Verdeutlichung 
und  Verfeinerung  der  Begriffe  klarer  ins  Bewufstsein  bringt, 
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wie  er  seine  Wurzeln  in    die   ursprüngliche  Geislesanlage 
schlagt    Die  Möglichkeit,  so  verschiedenen  Individualitäten 
«im  Ausdruck  zu  dienen,    scheint  daher   eher  in  ihr  selbst 
vollkommene  Charakterlosigkeit  vorauszusetzen,  die  sie  doch 
aber  sich  auf  keine  Weise  zu  Schulden  kommen  lässt    Sie 
unifafet  in  der   Thai  die   beiden   entgegengesetzten  Eigen- 
schaften, sich  als  Eine  Sprache  in  derselben  Nation  in  un- 
endlich viele  zu  theilen,  und,  als  diese  vielen,  gegen  die 
Sprachen  anderer  Nationen  mit  bestimmtem  Charakter,   als 
Eine,  zu  vereinigen.     Wie  verschieden  jeder  dieselbe  Mut- 
tersprache nimmt  und  gebraucht,  findet  man,  wenn  es  nicht 
schon  das  gewöhnliche  Leben  deutlich  zeigte,  in  der  Ver- 
^odwng  bedeutender  Schriftsteller,  deren  jeder  sich  seine 
«gne  Sprache  bildet    Die  Verschiedenheit  des  Charakters 
mehrerer  Sprachen  ergiebt  sich  aber  beim  ersten  Anblick, 
wie  x.  B.  beim  Sanskrit,  dem  Griechischen  und  Lateinischen, 
ms  ihrer  Vergleichung. 

Untersucht  man  nun  genauer,  wie  die  Sprache  diesen 
Gegensatz  vereinigt,  so  liegt  die  Möglichkeit,  den  verschie- 
densten Individualitäten  zum  Organe  zu  dienen,  in  dem  tief- 
sten Wesen  ihrer  Natur.  Ihr  Element,  das  Wort,  bei  dem 
wir,  der  Vereinfachung  wegen,  stehen  bleiben  können,  theilt 
nicht,  wie  eine  Substanz,  etwas  schon  Hervorgebrachtes 
mit,  enthält  auch  nicht  einen  schon  geschlossenen  Begriff, 
sendern  regt  blofe  an,  diesen  mit  selbstständiger  Kraft,  nur 
auf  bestimmte  Weise ,  zu  bilden.  Die  Menschen  verstehen 
enander  nicht  dadurch,  dafs  sie  sich  Zeichen  der  Dinge 
wirklich  hingeben;  auch  nicht  dadurch^  daüs  sie  sich  gegen- 
seitig bestimmen,  genau  und  vollständig  denselben  Begriff 
hervorzubringen;  sondern  dadurch,  dafs  sie  gegenseitig  in 
einander  dasselbe  Glied  der  Kette  ihrer  sinnlichen  Vorstel- 
lungen und  inneren  Begriffserzeugungen  berühren,  dieselbe 
Taite  ihres  geistigen  Instruments  anschlagen,  worauf  alsdann 
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in  jedem  entsprechende,  nicht  aber  dieselben  Begriffe  her* 
vorspringen.  Nur  in  diesen  Schranken  und  mit  diesen  Di- 
vergenzen kommen  sie  auf  dasselbe  Wort  zusammen.  Bei 
der  Nennung  des  gewöhnlichsten  Gegenstandes,  z.  B.  eines 
Pferdes,  meinen  sie  alle  dasselbe  Thier,  jeder  aber  schiebt 
dem  Worte  eine  andere  Vorstellung,  sinnlicher  oder  ratio- 
neller, lebendiger  als  einer  Sache,  oder  näher  den  todteo 
Zeichen  u.  s.  f.,  unter.  Daher  entsteht  in  der  Periode  der 
Sprachbildung  in  einigen  Sprachen  die  Menge  der  Ausdrücke 
für  denselben  Gegenstand.  Es  sind  ebenso  viele  Eigen- 
schaften, unter  welchen  er  gedacht  worden  ist,  und  deren 
Ausdruck  man  an  seine  Stelle  gesetzt  hat.  Wird  nun  aber 
auf  diese  Weise  das  Glied  der  Kette,  die  Taste  des  Instru- 
mentes berührt,  so  erzittert  das  Ganze;  und  was,  als  Be- 
griff, aus  der  Seele  hervorspringt,  steht  in  Einklang  mit 
allem,  was  das  einzelne  Glied  bis  auf  die  weiteste  Entfer- 
nung umgiebt.  Die  von  dem  Worte  in  Verschiedenen  ge- 
weckte Vorstellung  trägt  das  Gepräge  der  Eigentümlich- 
keit eines  jeden,  wird  aber  von  allen  mit  demselben  Laute 
bezeichnet 

Die  sich  innerhalb  derselben  Nation  befindenden  Indi- 
vidualitäten umschliefst  aber  die  nationeile  Gleichförmigkeit, 
die  wiederum  jede  einzelne  Sinnesart  von  der  ihr  ähnlichen 
in  einem  andren  Volke  unterscheidet  Aus  dieser  Gleich- 
förmigkeit und  aus  der  besonderen  jeder  Sprache  eignen 
Anregung  entspringt  der  Charakter  der  letzteren.  Jede 
Sprache  empfangt  eine  bestimmte  Eigentümlichkeit  durch 
die  der  Nation,  und  wirkt  gleichförmig  bestimmend  auf  diese 
zurück.  Der  nationeile  Charakter  wird  zwar  durch  Ge- 
meinschaft des  Wohnplatzes  und  des  Wirkens  unterhalten, 
verstärkt,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grad  hervorgebracht; 
eigentlich  aber  beruht  er  auf  der  Gleichheit  der  Naturan- 
lage, die  man  gewöhnlich  aus  Gemeinschaft  der  Abstammung 
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erklärt    In  dieser  liegt  auch  gewifs  das  undurchdringliche 
Geheiinnifs  der  tausendfaltig  verschiedenen  Verknüpfung  des 
Körpers  mit  der  geistigen  Kraft,  welche  das  Wesen  jeder 
menschlichen  Individualität  ausmacht.  Es  kann  nur  die  Frage 
«ein,  ob   es  keine   andere  Erklärungsweise  der  Gleichheit 
der  Naturanlagen  geben  könne?   und  auf  keinen  Fall  darf 
man  hier  die  Sprache  ausschliefsen.     Denn  in  ihr  ist  die 
Verbindung  des  Lautes  mit  seiner  Bedeutung  etwas  mit  je- 
ner Anlage   gleich    Unerforschliches.      Man   kann    Begriffe 
spalten,  Wörter  zergliedern,  so  weit  man  es  vermag,  und 
man  tritt  darum  dem  Geheimnüs  nicht  näher,  wie  eigentlich 
der  Gedanke  sich  mit  dem  Worte  verbindet     In  ihrer  ur- 
sprungjfchsten  Beziehung  auf  das  Wesen  der  Individualität 
«od  also  der  Grund  aller  Nationalitat  und  die  Sprache  ein- 
ander unmittelbar  gleich.    Allein  die  letztere  wirkt  augen- 
scheinlicher und  stärker  darauf  ein,  und  der  Begriff  einer 
Nation  mufs  -vorzugsweise  auf  sie  gegründet  werden.    Da 
die  Entwicklung  seiner  menschlichen  Natur   im  Menschen 
von  der  der  Sprache  abhängt,  so  ist  durch  diese  unmittelbar 
selbst  der  Begriff  der  Nation  als  der  eines  auf  bestimmte 
Weise  sprachbildenden  Menschenhaufens  gegeben. 

Die  Sprache  aber  besitzt  auch  die  Kraft,  zu  entfremden 
und  einzuverleiben,  und  theilt  durch  sich  selbst  den  natio- 
neilen Charakter,  auch  bei  verschiedenartiger  Abstammung, 
mit  Dies  unterscheidet  namentlich  eine  Familie  und  eine 
Nation.  In  der  ersteren  ist  unter  den  Gliedern  factisch  er- 
kennbare Verwandtschaft;  auch  kann  dieselbe  Familie  in 
twei  verschiedenen  Nationen  fortblühen.  Bei  den  Nationen 
kann  es  noch  zweifelhaft  scheinen,  und  macht  bei  weit  ver- 
breiteten Stämmen  eine  wichtige  Betrachtung  aus,  ob  alle 
dieselben  Sprachen  Redenden  einen  gemeinschaftlichen  Ur- 
sprung haben,  oder  ob  diese  ihre  Gleichförmigkeit  aus  uran- 
äögbcher   Naturanlage,    verbunden    mit   Verbreitung   über 
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einen  gleichen  Erdstrich,  unter  dem  Einflufs  gleichförmig 
wirkender  Ursachen,  entstanden  ist?  Welche  Bewandtnifs 
es  aber  auch  mit  den,  uns  unerforschlichen,  ersten  Ursachen 
haben  möge,  so  ist  es  gewifs,  dafs  die  Entwicklung  der 
Sprache -die  nationellen  Verschiedenheiten  erst  in  das  hellere 
Gebiet  des  Geistes  überführt.  Sie  werden  durch  sie  zum 
Bewufstsein  gebracht,  und  erhalten  von  ihr  Gegenstände,  in 
denen  sie  sich  nothwendig  ausprägen  müssen,  die  der  deut- 
lichen -Einsicht  zugänglicher  sind,  und  an  welchen  zugleich 
die  Verschiedenheiten  selbst  feiner  und  bestimmter  ausge- 
sponnen erscheinen.  Dem}  indem  die  Sprache  den  Menschen 
bis  auf  den  ihm  erreichbaren  Punkt  in  teile  ctualisirt,  wird 
immer  mehr  der  dunklen  Region  der  unentwickelten  Em- 
pfindung entzogen.  Dadurch  nun  erhalten  die  Sprachen, 
welche  die  Werkzeuge  dieser  Entwicklung  sind,  selbst  einen 
so  bestimmten  Charakter,  dafs  der  der  Nation  besser  an 
ihnen,  als  an  den  Sitten,  Gewohnheiten  und  Thaten  jener, 
erkannt  werden  kann.  Es  entspringt  hieraus,  wenn  Völker, 
welchen  eine  Lilteratur  mangelt,  und  in  deren  Sprachge- 
brauch wir  nicht  tief  genug  eindringen,  uns  oft  gleichförmi- 
ger erscheinen,  als  sie  sind.  Wir  erkennen  nicht  die  sie 
unterscheidenden  Züge,  weil  nicht  das  Medium  sie  uns  zu- 
führt, welches  sie  uns  sichtbar  machen  würde. 

Wenn  man  den  Charakter  der  Sprachen  von  ihrer  äu- 
sseren Form,  unter  welcher  allein  eine  bestimmte  Sprache 
gedacht  werden  kann,  absondert,  und  beide  einander  gegen- 
überstellt, so  besteht  er  in  der  Art  der  Verbindung  des  Ge- 
danken mit  den  Lauten.  Er  ist,  in  diesem  Sinne  genommen, 
gleichsam  der  Geist,  welcher  sich  in  der  Sprache  einhei- 
misch macht,  und  sie,  wie  einen  aus  ihm  herausgebildeten 
Körper,  beseelt.  Er  ist  eine  natürliche  Folge  der  fortge- 
setzten Einwirkung  der  geistigen  Eigentümlichkeit  der  Na- 
tion.   Indem  diese  die  allgemeinen  Bedeutungen  der  Wörter 
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immer  auf  dieselbe  individuelle  Weise  aufnimmt  und  mit 
den  gleichen  Nebenideen  und  Empfindungen  begleitet,  nach 
denselben  Richtungen  hin  Ideen  Verbindungen  eingeht,  und 
sich  der  Freiheit  der  Redefügungen  in  demselben  Verhält- 
nis bedient,  in  welchem  das  Maafs  ihrer  inteüectuellen 
Kühnheit  zu  der  Fähigkeit  ihres  Verständnisses  steht,  er- 
theilt  sie  der  Sprache  eine  eigentümliche  Farbe  und  Schät- 
zung, welche  diese  fixirt  und  so  in  demselben  Gleise  zu- 
rückwirkt Aus  jeder  Sprache  läfst  sich  daher  auf  den 
Nationalcharakter  zurückschliefsen.  Auch  die  Sprachen  ro- 
her und  ungebildeter  Völker  tragen  diese  Spuren  in  sich, 
und  lassen  dadurch  oft  Blicke  in  intellectuelle  Eigentüm- 
lichkeiten werfen,  die  man  auf  dieser  Stufe  mangelnder 
Bildung  nicht  erwarten  sollte.  Die  Sprachen  der  Amerika- 
nischen Eingebornen  sind  reich  an  Beispielen  dieser  Gat- 
tung, an  kühnen  Metaphern,  richtigen,  aber  unerwarteten 
Zusammenstellungen  von  Begriffen,  an  Fällen,  wo  leblose 
Gegenstände  durch  eine  sinnreiche  Ansicht  ihres  auf  die 
Phantasie  wirkenden  Wesens  in  die  Reihe  der  lebendigen 
versetzt  werden  u.  s.  f.  Denn  da  diese  Sprachen  gramma- 
tisch nicht  den  Unterschied  der  Geschlechter,  wohl  aber, 
und  in  sehr  ausgedehntem  Umfange,  den  lebloser  und  le- 
bendiger Gegenstände  beachten,  so  geht  ihre  Ansicht  hier- 
von aus  der  grammatischen  Behandlung  hervor.  Wenn  sie 
die  Gestirne  mit  dem  Menschen  und  den  Thieren  gramma- 
tisch in  dieselbe  Classe  versetzen,  so  sehen  sie  offenbar  die 
ersteren  als  sich  durch  eigne  Kraft  bewegende,  und  wahr- 
scheinlich auch  als  die  menschlichen  Schicksale  von  oben 
Herab  leitende,  mit  Persönlichkeit  begabte  Wesen  an.  In 
diesem  Sinn  die  Wörterbücher  der  Mundarten  solcher  Völ- 
ker durchzugehen,  gewährt  ein  eignes,  auf  die  mannigfaltig- 
sten Betrachtungen  führendes  Vergnügen;  und  wenn  man 
zugleich  bedenkt,  dafe  die  Versuche  beharrlicher  Zergliede- 
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rang  der  Formen  solcher  Sprachen,  wie  wir  im  Vorigen 
gesehen  haben,  die  geistige  Organisation  entdecken  lassen, 
aus  welcher  ihr  Bau  entspringt,  so  verschwindet  alles  Trockne 
und  Nüchterne  aus  dem  Sprachstudium.  In  jedem  seiner 
Theile  führt  es  iu  der  inneren  geistigen  Gestaltung  zurück, 
welche  alle  Menschenalter  hindurch  die  Trägerin  der  tief- 
sten Ansichten,  der  reichsten  Gedankenfülle  und  der  edel- 
sten Gefühle  ist 

Bei  den  Völkern  aber,  bei  denen  wir  nur  in  den  ein- 
zelnen Elementen  ihrer  Sprache  die  Kennzeichen  ihrer  Ei- 
genthümlichkeit  auffinden  können,  läfst  sich  selten  oder  nie 
ein  zusammenhängendes  Bild  von  der  letzteren  entwerfen. 
Wenn  dies  überall  ein  schwieriges  Geschäft  ist,  so  wird  es 
nur  da  wahrhaft  möglich,  wo  Nationen  in  einer  mehr  oder 
weniger  ausgedehnten  Litteratur  ihre  Weltansicht  niederge- 
legt und  in  zusammenhängender  Rede  der  Sprache  einge- 
prägt haben.  Denn  die  Rede  enthält  auch  in  Absicht  der 
Geltung  ihrer  einzelnen  Elemente  und  in  den  Nuancen  ihrer 
Fügungen,  welche  sich  nicht  gerade  auf  grammatische  Re- 
geln zurückführen  lassen,  unendlich  viel,  was,  wenn  sie  in 
diese  Elemente  zerschlagen  ist,  man  nicht  mehr  an  densel- 
ben erkennbar  zu  fassen  vermag.  Ein  Wort  hat  meisten- 
theils  seine  vollständige  Geltung  erst  durch  die  Verbindung, 
in  der  es  erscheint.  Diese  Gattung  der  Sprachforschung1 
erfordert  daher  eine  kritisch  genaue  Beaiheitung  der  in  einer 
Sprache  vorhandenen  schriftlichen  Denkmäler,  und  findet, 
einen  meisterhaft  vorbereiteten  Stoff  in  der  philologischen 
Behandlung  der  Griechischen  und  Lateinischen  Schriftstel- 
ler. Denn  wenn  auch  immer  bei  dieser  das  Studium  de*" 
ganzen  Sprache  selbst  der  höchste  Gesichtspunkt  ist,  so  geht 
sie  dennoch  zunächst  von  den  in  ihr  übrigen  Denkmälern 
aus,  strebt,  dieselben  in  möglichster  Reinheit  und  Treu« 
herzustellen  und  zu    bewahren,    und    sie    zu    zuverlässige«' 
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Kenntniis  des  Alterthums  zu  benutzen.     So  enge  auch  die 
Zergliederung  der  Sprache,  die  Aufsuchung  ihres  Zusammen- 
hanges mit  verwandten,  und  die  nur  auf  diesem  Wege  er* 
reichbare   Erklärung  ihres  Baues   mit  der  Bearbeitung  der 
Sprachdenkmäler  verbunden  bleiben  mufs,  so  sind  es  doch 
sichtbar  zwei  verschiedene  Richtungen  des  Sprachstudiums, 
die    verschiedene  Talente  erfordern   und    unmittelbar  auch 
verschiedene  Resultate  hervorbringen.     Es  wäre  vielleicht 
nicht  unrichtig,  auf  diese  Weise  Linguistik  und  Philologie 
zu  unterscheiden,   und  ausschließlich  der  letzteren  die  en- 
gere Bedeutung  zu  geben,  die  man  bisher  damit  zu  verbin- 
den pflegte,  die  man  aber  in  den  letztverflossenen  Jahren, 
besonders  in  Frankreich  und  England,  auf  jede  Beschäftigung 
mit  irgend    einer  Sprache    ausgedehnt  hat.    Gewifs  ist  es 
wenigstens,  dafs  die  Sprachforschung,  von  welcher  hier  die 
Rede  ist,  sich  nur  auf  eine  in  dem  hier  aufgestellten  Sinne 
wahrhaft    philologische    Behandlung    der    Sprachdenkmäler 
e       stützen  kann.    Indem  die  grofsen  Männer,  welche  dies  Fach 
^      der  Gelehrsamkeit  in  den  letzten  Jahrhunderten  verherrlicht 
x      haben,  mit  gewissenhafter  Treue,  und  bis  zu  den  kleinsten 
^      Modificationen  des  Lautes  herab,  den  Sprachgebrauch  jedes 
&      Schriftstellers  feststellen,    zeigt  sich  die  Sprache  beständig 
gg      unter  dem   beherrschenden  Einflufs   geistiger  Individualität, 
^      und  gewährt  eine  Ansicht  dieses  Zusammenhanges,   durch 
m      die  es  zugleich  möglich  wird,   die  einzelnen  Punkte  aufzu- 
t£      wehen,  an  welchen  er  haftet  Man  lernt  zugleich,  was  dem 
y      Zeitalter,   der  Localität  und  dem  Individuum  angehört,  und 
1^      wie  die  allgemeine  Sprache  alle  diese  Unterschiede  umfafst 
^      Du  Erkennen  der  Einzelnheiten  aber  ist  immer  von  dem 
^      Eindruck    eines  Ganzen  hegleitet,    ohne   dafs  die  Ersehet- 
l«!i      nonS  durch  Zergliederung  etwas  an  ihrer  Eigentümlichkeit 

'      verliert. 
£,  Sichtbar  wirkt  auf  die  Sprache  nicht  Mofa  die  Ursprung- 
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liehe  Anlage  der  Nalionaleigenthümlichkeit  ein,  sondern  jede 
durch  die  Zeit  herbeigeführte  Abänderung  der  inneren  Rich- 
tung, und  jedes  äufsere  Ereignifs,  welches  die  Seele  und 
den  Geistesschwung  der  Nation  hebt  oder  niederdrückt, 
vor  allem  aber  der  Impuls  ausgezeichneter  Köpfe.  Ewige 
Vermittlerin  zwischen  dem  Geiste  und  der  Natur,  bildet  sie 
sich  nach  jeder  Abstufung  des  ersteren  um;  nur  dafs  die 
Spuren  davon  immer  feiner  und  schwieriger  im  Einzelnen 
zu  entdecken  werden,  und  die  Thatsache  sich  nur  im  To- 
taleindruck offenbart.  Keine  Nation  könnte  die  Sprache 
einer  andren  mit  dem  ihr  selbst  eigenen  Geiste  beleben  und 
befruchten ,  ohne  sie  eben  dadurch  zu  einer  verschiedenen 
umzubilden.  Was  aber  schon  weiter  oben  von  aller  Indivi- 
dualität bemerkt  worden  ist,  gilt  auch  hier.  Darum,  dafs 
unter  verschiedenen  jede,  weil  sie  Eine  bestimmte  Bahn 
verfolgt,  alle  andren  ausschliefst,  können  dennoch  mehrere 
in  einem  allgemeinen  Ziele  zusammentreffen.  Der  Charak- 
terunterschied der  Sprachen  braucht  daher  nicht  notwen- 
dig in  absoluten  Vorzügen  der  einen  vor  der  andren  zu 
bestehen.  Die  Einsicht  in  die  Möglichkeit  der  Bildung  eines 
solchen  Charakters  erfordert  aber  noch  eine  genauere  Be- 
trachtung des  Standpunktes,  aus  dem  eine  Nation  ihre 
Sprache  innerlich  behandeln  mufs,  um  ihr  ein  solches  Ge- 
präge aufzudrücken. 

Wenn  eine  Sprache  blofs  und  ausschliefslich  zu  den 
Alltagsbedürfnissen  des  Lebens  gebraucht  würde,  so  gälten 
die  Worte  blofs  als  Repräsentanten  des  auszudrückenden 
Entschlusses  oder  Begehrens,  und  es  wäre  von  einer  inne- 
ren, die  Möglichkeit  einer  Verschiedenheit  zulassenden,  Auf- 
fassung gar  nicht  in  ihr  die  Rede.  Die  materielle  Sache 
oder  Handlung  träte  in  der  Vorstellung  des  Sprechenden 
und  Erwiedernden  sogleich  und  unmittelbar  an  die  Stelle 
des  Wortes.     Eine  solche  wirkliche  Sprache   kann  es  nun 
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glücklicherweise  unter  immer  doch  denkenden  und  empfin- 
denden Menschen   nicht  geben.     Es  liefsen  sich  höchstens 
mit  ihr  die  Sprachmischungen  vergleichen,  welche  der  Ver- 
kehr unter  Leuten  von   ganz  verschiedenen  Nationen  und 
Mundarten  hier  und  dort,  vorzüglich  in  Seehäfen,   wie  die 
fogna  franca  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres,  bildet   Au« 
feerdem  behaupten  die  individuelle  Ansicht   und  da»  Gefühl 
immer  zugleich  ihre  Rechte.    Ja  es  ist  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  der  erste  Gebrauch  der  Sprache,  wenn  man 
bb  zu  demselben  hinaufzusteigen  vermöchte,  ein  blofser  Em- 
pfindungsausdruck gewesen  sei.    Ich  habe  mich  schon  wei- 
ter oben  (S.  60.)  gegen  die  Erklärung  des  Ursprungs  der 
Sprachen   aus    der    Hülfslosigkeit    des    Einzelnen    ausge- 
sprochen.    Nicht    einmal  der   Trieb   der  Geselligkeit  ent- 
springt unter  den  Geschöpfen  aus  der  Hülfslosigkeit.    Das 
stärkste  Thier,    der  Elephant,   ist  zugleich  das  geselligste. 
Ueberall  in  der  Natur  entwickelt  sich  Leben  und  Thätigkeit 
aas  innerer  Freiheit,  deren  Urquell  man  vergeblich  im  Ge- 
biete  der   Erscheinungen   sucht.     In  jeder   Sprache   aber, 
auch  der  am  höchsten  gebildeten,   kommt  einzeln  der  hier 
erwähnte   Gebrauch  derselben  vor.     Wer  einen  Baum  zu 
Men  befiehlt,  denkt  sich  nichts  als  den  bezeichneten  Stamm 
bei  dem  Worte-,   ganz  anders  aber  ist  es,   wenn  dasselbe, 
auch  ohne  Beiwort  und  Zusatz,   in   einer  Naturschilderung 
oder  einem  Gedichte  erscheint.      Die  Verschiedenheit   der 
auflassenden    Stimmung   giebt  denselben  Lauten    eine  auf 
verschiedene   Weise   gesteigerte   Geltung,   und    es  ist,   als 
wenn  bei  jedem  Ausdruck  etwas   durch  ihn  nicht  absolut 
Bestimmtes  gleichsam  überschwankte. 

Dieser  Unterschied  hegt  sichtbar  darin,  ob  die  Sprache 
aal  ein  inneres  Ganzes  des  Gedankenzusammenhanges  und 
4er  Empfindung  bezogen,  oder  mit  vereinzelter  Seelenthä- 
ügkeit  einseitig  zu  einem  abgeschlossen  Zwecke  gebraucht 
vi.  14 
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wird.     Von  dieser  Seite   wird  sie  ebensowohl  durch  blofs 
wissenschaftlichen  Gebrauch,  wenn  dieser  nicht  unter  dem 
leitenden  Einflufs  höherer  Ideen  steht,  als  durch  das   All- 
tagsbedürfnifs  des  Lebens,  ja,  da  sich  diesem  Empfindung 
und  Leidenschaft  beimischen,  noch  starker  beschränkt  We- 
der in  den  Begriffen ,  noch  in  der  Sprache  selbst,  steht  ir- 
gend etwas  vereinzelt  da.  Die  Verknüpfungen  wachsen  aber 
den  Begriffen  nur  dann  wirklich  zu,  wenn  das  Gemüth  in 
innerer  Einheit  thätig  ist,  wenn  die  volle  Subjectivität  einer 
vollendeten  Objectivität  entgegenstrahlt     Dann  wird  keine 
Seite,  von  welcher  der  Gegenstand   einwirken  kann,  ver- 
nachlässigt, und  jede   dieser  Einwirkungen  läfst  eine  leise 
Spur  in  der  Sprache  zurück.    Wenn  in  der  Seele  wahrhaft 
das  Gefühl  erwacht,   dafs  die  Sprache  nicht  blofs  ein  Aus- 
tauschungsmittel zu  gegenseitigem  Verständnifs,  sondern  eine 
wahre  Welt  ist,  welche  der  Geist  zwischen  sich   und  die 
Gegenstände  durch    die   innere  Arbeit  seiner  Kraft    setzen 
mufs,  so  ist  sie  auf  dem  wahren  Wege,  immer  mehr  in  ihr 
zu  finden  und  in  sie  zu  legen. 

Wo    ein   solches   Zusammenwirken    der   in   bestimmte 
Laute  eingeschlossenen  Sprache  und  der,  ihrer  Natur  nach, 
immer  weiter  greifenden   inneren  Auffassung   lebendig   ist, 
da  betrachtet  der  Geist  die  Sprache,   wie  sie   denn  in  der 
That  in  ewiger  Schöpfung  begriffen  ist,  nicht  als  geschlos- 
sen, sondern  strebt  unaufhörlich,  Neues  zuzuführen,  um  es, 
an  sie  geheftet,    wieder  auf  sich  zurückwirken  zu   lassen. 
Dies  setzt  aber  ein  Zwiefaches  voraus:  ein  Gefühl,  dafs  es 
etwas  giebt,  was  die  Sprache  nicht  unmittelbar  enthält,  son- 
dern der  Geist,  von  ihr  angeregt,  ergänzen  muüs;  und  den 
Trieb,  wiederum  alles,  was  die  Seele  empfindet,  mit  dem 
Laut  zu  verknüpfen.    Beides  entquillt  der  lebendigen  Ueber- 
zeugung,  dafs  das  Wesen  des  Menschen  Ahndung  eines  Ge- 
bietes besitzt,   welches  über  die  Sprache  hinausgeht,  und 
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das  durch  die  Sprache  eigentlich  beschränkt  wird ;  dafs  aber 
wiederum  sie  das  einzige  Mittel  ist,  dies  Gebiet  zu  erfor- 
schen und  zu  befruchten,  und  dafs  sie  gerade  durch  tech- 
nische und  sinnliche  Vollendung  einen  immer  gröfseren 
Theil  desselben  in  sich  zu  verwandeln  vermag.  Diese  Stim- 
mung ist  die  Grundlage  des  Charakterausdrucks  in  den 
Sprachen;  und  je  lebendiger  dieselbe  in  der  doppelten  Rich- 
tung, nach  der  sinnlichen  Form  der  Sprache  und  nach  der 
Tiefe  des  Gemiiths  hin,  wirkt,  desto  klarer  und  bestimmter 
stellt  sich  die  Eigentümlichkeit  in  der  Sprache  dar.  Sie 
gewinnt  gleichsam  an  Durchsichtigkeit,  und  läfst  in  das  In- 
nere des  Sprechenden  schauen. 

Dasjenige,  was  auf  diese  Weise  durch  die  Sprache 
darcbscheint,  kann  nicht  etwas  einzeln,  objectiv  und  quali- 
tativ Andeutendes  sein.  Denn  jede  Sprache  würde  alles 
andeuten  können,  wenn  das  Volk,  dem  sie  angehört,  alle 
Stufen  seiner  Bildung  durchliefe.  Jede  hat  aber  einen  Theil, 
der  entweder  nur  noch  jetzt  verborgen  ist,  oder,  wenn  sie 
früher  untergeht,  ewig  verborgen  bleibt.  Jede  ist,  wie  der 
Mensch  selbst,  ein  sich  in  der  Zeit  allmälig  entwickelndes 
Unendliches.  Jenes  Durchschimmernde  ist  daher  etwas  alle 
Andeutungen  subjectiv  und  eher  quantitativ  Modificirendes. 
Es  erscheint  darin  nicht  als  Wirkung,  sondern  die  wirkende 
Krall  äufsert  sich  unmittelbar,  als  solche,  und  eben  darum 
auf  eine  eigne,  schwerer  zu  erkennende  Weise,  die  Wirkun- 
gen gleichsam  nur  mit  ihrem  Hauche  umschwebend.  Der 
Mensch  stellt  sich  der  Welt  immer  in  Einheit  gegenüber. 
Es  ist  immer  dieselbe  Richtung,  dasselbe  Ziel,  dasselbe 
Maafs  der  Bewegung,  in  welchen  er  die  Gegenstände  er- 
fafst  und  behandelt  Auf  dieser  Einheit  beruht  seine  Indivi- 
dualität Es  liegt  aber  in  dieser  Einheit  ein  Zwiefaches, 
obgleich  wieder  einander  Bestimmendes,  nämlich  die  Be- 
schaffenheit der  wirkenden  Kraft  und  die  ihrer  Thätigkeit, 
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wie  sich  in  der  Körperwelt  der  sich  bewegende  Körper  von 
dem  Impulse  unterscheidet,  welcher  die  Heftigkeit,  Schnel- 
ligkeit und  Dauer  seiner  Bewegung  bestimmt.  Das  Erstere 
haben  wir  im  Sinn,  wenn  wir  einer  Nation  mehr  lebendige 
Anschaulichkeit  und  schöpferische  Einbildungskraft,  mehr 
Neigimg  zu  abgezogenen  Ideen,  oder  eine  bestimmtere  prak- 
tische Richtung  zuschreiben;  das  Letztere,  wenn  wir  eine 
vor  der  andren  heftig,  veränderlich,  schneller  in  ihrem 
Ideengange,  beharrender  in  ihren  Empfindungen  nennen.  In 
Beidem  unterscheiden  wir  also  das  Sein  von  dem  Wirken, 
und  stellen  das  erstere,  als  unsichtbare  Ursach,  dem  in  die 
Erscheinung  tretenden  Denken,  Empfinden  und  Handeln  ge- 
genüber. Wir  meinen  aber  dann  nicht  dieses  oder  jenes 
einzelne  Sein  des  Individuums,  sondern  das  allgemeine,  das 
in  jedem  einzelnen  bestimmend  hervortritt.  Jede  erschö- 
pfende Charakterschilderung  mufs  dies  Sein  als  Endpunkt 
ihrer  Forschung  vor  Augen  haben. 

Wenn  man  nun  die  gesammte  innere  und  äufsere  Thä- 
tigkeit  des  Menschen  bis  zu  ihren  einfachsten  Endpunkten 
verfolgt,- so  findet  man  diese  in  der  Art,  wie  er  die  Wirk- 
lichkeit als  Object,  das  er  aufnimmt,  oder  als  Materie,  die 
er  gestaltet,  mit  sich  verknüpft,  oder  auch  unabhängig  von 
ihr   sich   eigene  Wege    bahnt.     Wie    tief  und    auf  welche 
Weise  der  Mensch  in  die  Wirklichkeit  Wurzel  schlägt,  ist 
das  ursprünglich  charakteristische  Merkmal  seiner  Individua- 
lität.    Die  Arten  jener  Verknüpfung  können  zahllos  sein,  je 
nachdem  sich  die  Wirklichkeit  oder  die  Innerlichkeit,  deren 
keine  die  andre  ganz  zu  entbehren  vermag,  von  einander 
zu  trennen  versuchen,    oder  sich  mit  einander  in  verschie- 
denen Graden  und  Richtungen  verbinden. 

Man  darf  aber  nicht  glauben,  dafs  ein  solcher  Maafe- 
stab  blofs  bei  schon  intellectuell  gebildeten  Nationen  an- 
wendbar sei.  In  den  Aeufserungen  der  Freude  eines  Haufens 


von  Wilden  wird  sich  unterscheiden  lassen,  wie  weit  sich 
dieselbe  von  der  blofsen  Befriedigung  der  Begierde  unter- 
scheidet, und  ob  sie,  als  ein  wahrer  Gölterfunke,  aus  dem 
inneren  Gemüthe  als  wahrhaft  menschliche  Empfindung,  be- 
stimmt, einmal  in  Gesang  und  Dichtung  aufzublühen,  her- 
vorbricht Wenn  aber  auch,  wie  daran  kein  Zweifel  sein 
kann,  der  Charakter  der  Nation  sich  an  allem  ihr  wahrhaft 
Eigentümlichen  offenbart,  so  leuchtet  er  vorzugsweise  durch 
die  Sprache  durch.  Indem  sie  mit  allen  Aeufserungen  des 
Genmths  verschmilzt,  bringt  sie  schon  darum  das  immer 
sich  gleich  bleibende,  individuelle  Gepräge  öfter  zurück. 
Sie  ist  aber  auch  selbst  durch  so  zarte  und  innige  Bande 
mit  der  Individualität  verknüpft,  dafs  sie  immer  wieder  eben 
solche  an  das  Gemüth  des  Hörenden  heften  mufs,  um  voll- 
ständig verstanden  zu  werden.  Die  ganze  Individualität  des 
Sprechenden  wird  daher  von  ihr  in  den  andren  übergetra- 
gen, nicht  um  seine  eigne  zu  verdrängen,  sondern  um  aus 
der  fremden  und  eignen  einen  neuen,  fruchtbaren  Gegensatz 
zu  bilden. 

Das  Gefühl  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Stoff,  den 
die  Seele  aufnimmt  und  erzeugt,  und  der  in  dieser  doppel- 
ten Thätigkeit  treibenden  und  stimmenden  Kraft,  zwischen 
der  Wirkung  und  dem  wirkenden  Sein,  die  richtige  und 
verhältnifsmäfsige  Würdigung  beider,  und  die  gleichsam  hel- 
lere Gegenwart  des,  dem  Grade  nach,  obenan  stehenden 
vor  dem  Bewufstsein  hegt  nicht  gleich  stark  in  jeder  na- 
tioneilen Eigentümlichkeit.  Wenn  man  den  Grund  des 
Unterschiedes  hiervon  tiefer  untersucht,  so  findet  man  ihn  in 
der  mehr  oder  minder  empfundenen  Notwendigkeit  des 
Zusammenhanges  aller  Gedanken  und  Empfindungen  des 
Individuums  durch  die  ganze  Zeit  seines  Daseins,  und  des 
gleichen  in  der  Natur  geahndeten  und  geforderten.  Was 
&e  Seele  hervorbringen  mag,  so  ist  es  nur  Bruchstück;  und 
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je  beweglicher  und  lebendiger  ihre  Tätigkeit  ist,  desto 
mehr  regt  sich  alles,  in  verschiedenen  Abstufungen  mit  dem 
Hervorgebrachten  Verwandte.  Ueber  das  Einzelne  schielist 
also  immer  etwas,  minder  bestimmt  Auszudrückendes,  über, 
oder  vielmehr  an  das  Einzelne  hängt  sich  die  Forderung 
weiterer  Darstellung  und  Entwicklung,  als  in  ihm  unmittel- 
bar liegt,  und  geht  durch  den  Ausdruck  in  der  Sprache  in 
den  andren  über,  der  gleichsam  eingeladen  wird,  in  seiner 
Auffassung  das  Fehlende  harmonisch  mit  dem  Gegebenen 
zu  ergänzen.  Wo  der  Sinn  hierfür  lebendig  ist,  erscheint 
die  Sprache  mangelhaft  und  dem  vollen  Ausdruck  ungenü- 
gend, da  im  entgegengesetzten  Fall  kaum  die  Ahndung  ent- 
steht, dafs  über  das  Gegebene  hinaus  noch  etwas  fehlen 
könne.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  aber  befindet 
sich  eine  zahllose  Menge  von  Mittelstufen,  und  sie  selbst 
gründen  sich  offenbar  auf  vorherrschende  Richtung  nach 
dem  Inneren  des  Gemüths  und  nach  der  aufeeren  Wirk- 
lichkeit 

Die  Griechen,  welche  in  diesem  ganzen  Gebiete  das 
lehrreichste  Beispiel  abgeben,  verbanden  in  ihrer  Dichtung 
überhaupt,  besonders  aber  in  der  lyrischen,  mit  den  Worten 
Gesang,  Instrumentalmusik,  Tanz  und  Geberde.  Dafs  sie 
dies  aber  nicht  blofs  thaten,  um  den  sinnlichen  Eindruck 
zu  vermehren  und  zu  vervielfachen,  sieht  man  deutlich  dar- 
aus, dafs  sie  allen  diesen  einzelnen  Einwirkungen  einen 
gleichförmigen  Charakter  beigaben.  Musik,  Tanz,  und  die 
Rede  im  Dialekte  mufsten  sich  einer  und  ebenderselben 
ursprünglich  nationeilen  Eigentümlichkeit  unterwerfen,  Do- 
risch, Aeolisch,  oder  von  einer  anderen  Tonart  und  andrem 
Dialekte  sein.  Sie  suchten  also  das  Treibende  und  Stim- 
mende in  der  Seele  auf,  um  die  Gedanken  des  Liedes  in 
einer  bestimmten  Bahn  zu  erhalten  und  durch  die,  nicht  als 
Idee  geltende  Regung  des  Gemüthes  in  dieser  Bahn  zu  be- 
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and  zu  verstärken.    Denn  wie  in  der  Dichtung  und 
dem  Gesänge  die  Worte  und  ihr  Gedankengehalt  vorwalten» 
und  die  begleitende  Stimmung  und  Anregung  ihnen  nur  cur 
Säe  sieht,  so  verhält  es  sich  umgekehrt  in  der  Musik.  Das 
Gemüth  wird  nur  zu  Gedanken,   Empfindungen  und  Hand- 
langen angefeuert  und  begeistert.    Diese  müssen   in  eigner 
Freiheit  aus  dem  Schoofee  dieser  Begeistrung  hervorgehen, 
und  die  Töne  bestimmen  sie  nur  insofern,  als  in  den  Bah- 
nen, in  welche  sie  die  Regung  einleiten,  sich  nur  bestimmte 
entwickeln  können.     Das  Gefühl  des  Treibenden  und  Stim- 
menden im  Gemüth  ist  aber  noth wendig  immer,  wie  es  sich 
hier  bei  den  Griechen  zeigt,    ein  Gefühl  vorhandener  oder 
geforderter  Individuali  tat,  da  die  Kraft,  welche  alle  Seelen- 
Üüügkeil  umschliefst,  nur  eine  bestimmte  sein,   und  nur  in 
einer  solchen  Richtung  wirken  kann. 

Wenn  ich  daher  im  Vorigen  von  etwas  über  den  Aus- 
druck Ueberschiefsendem,  ihm  selbst  Mangelndem,  sprach, 
so  darf  man  sich  darunter  durchaus  nichts  Unbestimmtes 
denken.  Es  ist  vielmehr  das  Allerbestimmteste,  weil  es  die 
lebten  Züge  der  Individualität  vollendet,  was  das,  seiner 
Abhängigkeit  vom  Objecte,  und  der  von  ihm  geforderten 
allgemeinen  Gültigkeit  wegen,  immer  minder  individualisi- 
ere Wort  vereinzelt  nicht  zu  thun  vermag.  Wenn  daher 
auch  dasselbe  Gefühl  eine  mehr  innerliche,  sich  nicht  auf 
die  Wirklichkeit  beschränkende  Stimmung  voraussetzt,  und 
nur  aus  einer  solchen  entspringen  kann,  so  führt  es  darum 
nicht  von  der  lebendigen  Anschauung  in  abgezogenes  Den- 
ken zurück.  Es  weckt  vielmehr,  da  es  von  der  eignen  In- 
dividualität ausgeht,  die  Forderung  der  höchsten  Individua- 
Ksirung  des  Objects,  die  nur  durch  das  Eindringen  in  alle 
Einzelnheiten  der  sinnlichen  Auffassung  und  durch  die  höchste 
Anschaulichkeit  der  Darstellung  erreichbar  ist.  Dies  zeigen 
eben  wieder  die  Griechen.    Ihr  Sinn  ging  vorzugsweise  auf 
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das,  was  die  Dinge  sind,  und  wie  sie  erscheinen,  nicht  ein« 
seitig  auf  dasjenige  hin,  wofür  sie  im  Gebrauche  der  Wirk- 
lichkeit gelten.     Ihre  Richtung  war  daher  ursprünglich  eine 
innere  und  intellectuelle.    Dies   beweist  ihr  ganzes  Privat- 
und  öffentliches  Leben,  da  Alles  in  demselben  theils  ethisch 
behandelt,  theils  mit  Kunst  begleitet,  und  meistenteils  ge- 
rade  das  Ethische  in    die  Kunst  selbst  verflochten  wurde. 
So  erinnert  bei  ihnen  fast  jede  äufsere  Gestaltung,  oft  mit 
Gefahrdung  und  selbst  wahrem  Nachtheil   der  praktischen 
Tauglichkeit,  an  eine  innere.     Eben  darum  nun  gingen  sie 
in  allen  geistigen  Thätigkeiten  auf  die  Auffassung  und  Dar- 
stellung des  Charakters  aus,  immer  aber  mit  dem  Gefühle, 
dafs  nur  das  vollendete  Eindringen  in  die  Anschauung  ihn 
zu  erkennen  und  zu  zeichnen  vermag,  und  dafs  das  an  sich 
nie  völlig  auszudrückende  Ganze  derselben  nur  aus  einer, 
vermittelst  richtigen,  gerade  auf  jene  Einheit  hinstrebenden 
Tacts  geordneten,   Verknüpfung  der  Einzelnheiten  hervor- 
springen kann.     Dies  macht  besonders  ihre  frühere  Dich- 
tung, namentlich  die  Homerische,  so  durch  und  durch  pla- 
stisch.   Die  Natur  wird,  wie   sie  ist,  die  Handlung,   selbst 
die  kleinste,  z.  B.  das  Anlegen  der  Rüstung,  wie  sie  allmä- 
lig  fortschreitet,  vor  die  Augen  gestellt;  und  aus  der  Schil- 
derung geht  immer  der  Charakter  hervor,    ohne  dafs  sie  je 
zu  einer   blofsen  Herzählung  des  Geschehenen    herabsinkt 
Dies  aber  wird  nicht  sowohl   durch  eine  Auswahl  des  Ge- 
schilderten bewirkt,  als  dadurch,    dafs  die  gewaltige  Kraft 
des  vom  Gefühle  der  Individualität  beseelten  und  nach  In- 
dividualisirung   strebenden  Sängers    seine  Dichtung    durch- 
strömt und  sich  dem  Hörer  mittheilt.     Vermöge  dieser  gei- 
stigen Eigenthümlichkeit,    wurden  die  Griechen  durch  ihre 
Intellectualität  in  die  ganze   lebendige  Mannigfaltigkeit  der 
Sinnenwelt,  und  von  dieser,  da  sie  in  ihr  doch  etwas,  das 
nur  der  Idee  angehören  kann,  suchten,  wieder  zur  Intellec- 


217 

toalitat  zurückgedrängt.  Denn  ihr  Ziel  war  immer  der  Cha- 
rakter, nicht  blofs  das  Charakteristische,  da  das  Erahnden 
des  ersteren  gänzlich  vom  Haschen  nach  diesem  verschieden 
ist    Diese  Richtung  auf  den  wahren,  individuellen  Charak- 
ter zog  dann  zugleich  zu  dem  Idealischen  hin,  da  das  Zu- 
sammenwirken  der  Individualitäten   auf  die   höchste  Stufe 
der  Auffassung,  auf  das  Streben  führt,  das  Individuelle  als 
Beschränkung  zu  vernichten,  und  nur  als  leise  G ranze  be- 
stimmter Gestaltung  zu   erhalten.      Daraus    entsprang    die 
Vollendung  der  Griechischen  Kunst,    die  Nachbildung  der 
Natur  aus  dem  Mittelpunkte  des  lebendigen  Organismus  je- 
des Gegenstandes,  gelingend  durch  das  den  Künstler  neben 
der  vollständigsten  Durchschauung  der  Wirklichkeit  besee- 
lende Streben  nach  höchster  Einheit  des  Ideals. 

Es  liegt  aber  auch  in  der  historischen  Entwicklung  des 
Griechischen  Völkerstammes  etwas,  das  die  Griechen  vor- 
zugsweise zur  Ausbildung  des  Charakteristischen  hinwies, 
nämlich  die  Yertheilung  in  einzelne  in  Dialekt  und  Sinnes- 
art verschiedene  Stämme,  und  die  durch  mannigfaltige  Wan- 
derungen und  inwohnende  Beweglichkeit  bewirkte  geogra- 
phische Mischung  derselben.  Alle  umschlofs  das  allgemeine 
Griechenthum,  und  trug  in  jeden  in  allen  Aeufserungen  sei- 
ner Thätigkeit,  von  der  Verfassung  des  Staats  bis  zur  Ton- 
art des  Flötenspielers,  zugleich  sein  eigentümliches  Gepräge 
über.  Geschichtlich  gesellte  sich  nun  hierzu  der  andre  be- 
günstigende Umstand,  dafs  keiner  dieser  Stämme  den  andren 
unterdrückte,  sondern  alle  in  einer  gewissen  Gleichheit  des 
Strebens  aufblühten ,  keiner  der  einzelnen  Dialekte  der 
Sprache  zum  blofsen  Volksdialekte  herabgesetzt,  oder  zum 
höheren  allgemeinen  erhoben. wurde,  und  dafs  dies  gleiche 
Aufspriefsen  der  Eigentümlichkeit  gerade  in  der  Periode 
4er  lebendigsten  und  kraftvollsten  Bildung  der  Sprache  und 
ter  Nation  am  stärksten  und  entschiedensten  war.    Hieraus 
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bildete  nun  der  Griechische  Sinn,  in  Allem  darauf  gerichtet! 
das  Höchste  aus  dem  bestimmt  Individuellsten  hervorgehen 
zu  lassen,  etwas,  das  sich  bei  keinem  andren  Volke  in  dem 
Grade  zeigt.  Er  behandelte  nämlich  diese  ursprünglichen 
Volkseigenthümlichkeiten  als  Gattungen  der  Kunst,  und 
führte  sie  auf  diese  Weise  in  die  Architektur,  Musik,  Dich- 
tung und  in  den  edleren  Gebrauch  der  Sprache  ein*).  Das 
blofs  Volksmäfsige  wurde  ihnen  genommen,  Laute  und  For- 
men wurden  in  den  Dialekten  geläutert  und  dem  Gefühle 
der  Schönheit  und  des  Zusammenklanges  unterworfen.  So 
veredelt,  erhoben  sie  sich  zu  eignen  Charakteren  des  Styls 
und  der  Dichtung,  fähig,  in  ihren  sich  ergänzenden  Gegen* 
sätzen  idealisch  zusammenzustreben.  Ich  brauche  kaum  zu 
bemerken,  dafs  ich  hier,  was  die  Dialekte  und  die  Dichtung 


*)  Den  engen  Zusammenhang  zwischen  der  Volkstümlichkeit  der 
verschiedenen  Griechischen  Stämme  und  ihrer  Dichtung,  Mu- 
sik, Tanz-  und  Geberdenkunst,   und   selbst  ihrer  Architektur, 
hat  Böckh  in  den  seine  Ausgabe  des  Pindar  begleitenden  Ab- 
handlungen, in  welchen  dem  Studium  des  Lesers   ein  reicher 
Schatz  mannigfaltiger  und  grofsentheils    bis  dahin  verborgener 
Gelehrsamkeit  in  methodisch  fafslicher  Anordnung    dargeboten 
wird,  in  klares  und  volles  Licht  gestellt.  Denn  er  begnügt  sich 
nicht,  den  Charakter  der  Tonarten  in  allgemeinen  Ausdrucken 
zu  schildern,   sondern   geht   in  die  einzelnen   metrischen   und 
musikalischen  Punkte  ein,  an  welche  ihre  Verschiedenheit  sich 
anknüpft ,  was  vor  ihm  niemals  auf  diese  gründlich  historische 
und  genau  wissenschaftliche  Weise   geschehen  war.    Es  wäre 
ungemein  zu  wünschen,  dafs  dieser  die  ausgedehnteste  Kennt- 
nifs  der  Sprache  mit    einer  seltenen  Durchschau ung  des  Grie- 
chischen Alterthums   in  allen  seinen   Theilen   und   nach  allen 
seinen  Richtungen  hin  verbindende  Philologe   recht  bald  sei- 
nen Entschlufs  ausführte,  dem  Einflufs  des  Charakters  und  der 
Sitten    der    einzelnen    Griechischen   Stämme    auf  ihre    Musik, 
Poesie  und   Kunst  eine   eigne  Schrift  zu  widmen,   um   diesen 
wichtigen  Gegenstand  in  seinem  ganzen  Umfange  abzuhandein. 
Man  sehe   seine  Aeufserungen   über  ein   solches   Vorhaben  in 
seiner  Ausgabe  des  Pindar,    Tom.  I.    de  mctris  Pindari  p.  253 
»f.  14,  besonders  aber  p.  279. 
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betrifft,  nur  von  dem  Gebrauch  verschiedener  Tonarten  und 
Dialekte  in  der  lyrischen,  und  dem  Unterschiede  der  Chöre 
und  des  Dialogs  in  der  tragischen  Poesie  rede,  nicht  von 
den  Fällen,   wo  in  der  Komödie  verschiedene  Dialekte  den 
handelnden  Personen  in  den  Mund  gelegt  werden.    Diese 
Fälle  haben  mit  jenen  durchaus  nichts  gemein,   und  finden 
sich  wohl  mehr  oder  weniger  in  den  Litteraturen  aller  Völker. 
In  den  Römern,  wie  sich  ihre  Eigenthümlichkeit  auch 
in  ihrer  Sprache  und  Litteratur  darstellt,  offenbart  sich  viel 
weniger  das  Gefühl  der  Notwendigkeit,  die  Aeufserungen 
des  Gemüths  zugleich  mit  dem  unmittelbaren  Einflufs  der 
treibenden  und  stimmenden  Kraft  auszustatten.    Ihre  Voll- 
endung und  Gröfce  entwickelt  sich  auf  einem  anderen,  dem 
Gepräge,    das  sie  ihren   äufseren    Schicksalen  aufdrückten, 
homogeneren  Wege.    Dagegen  spricht  sich  jenes  Gefühl  in 
der  Deutschen  Sinnesart  vielleicht  nicht  weniger  stark,  als 
bei  den  Griechen,  aus,  nur  dafs,    so  wie  diese  die  äufsere 
Anschauung,  wir  mehr  die  innere  Empfindung  zu  individua- 
üaren  geneigt  sind. 

Ich  habe  das  Gefühl,  dafs  alles  sich  im  Gemüthe  Er- 
zeugende, als  Ausflufs  Einer  Kraft,  ein  grofses  Ganzes  aus- 
macht, und  dafs  das  Einzelne,  gleichsam  von  dem  Hauche 
jener  Kraft,  Merkzeichen  seines  Zusammenhanges  mit  diesem 
Ganzen  an  sich  tragen  mufs,  bis  hierher  mehr  in  seinem 
Einflüsse  auf  die  einzelnen  Aeufserungen  betrachtet  Es  übt 
aber  auch  eine  nicht  minder  bedeutende  Rückwirkung  auf 
die  Art  aus,  wie  jene  Kraft,  als  erste  Ursache  aller  Geistes- 
erseugungen,  zum  Bewufstsein  ihrer  selbst  gelangt  Das 
Bild  seiner  ursprünglichen  Kraft  kann  aber  dem  Menschen 
nur  als  ein  Streben  in  bestimmter  Bahn  erscheinen,  und 
eine  solche  setzt  ein  Ziel  voraus,  welches  kein  andres,  als 
das  menschliche  Ideal,  sein  kann.  In  diesem  Spiegel  erbli- 
ch wir  die  Selbstanschauung   der  Nationen.     Der   erste 
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Beweis  ihrer  höheren  Intellectualität   und   ihrer  liefer  ein- 
greifenden Innerlichkeit  ist  es  nun,  wenn  sie  dies  Ideal  nicht 
in  die  Schranken  der  Tauglichkeit  zu  bestimmten  Zwecken 
einschliefsen,  sondern,  woraus  innere  Freiheit  und  Allseitig- 
keit hervorgeht,  dasselbe  als  etwas,  das  seinen  Zweck  nur 
in  seiner  eignen  Vollendung  suchen  kann,  als  ein  allmäliges 
Aufblühen  zu  nie  endender  Entwicklung  betrachten.     Allein 
auch  diese  erste  Bedingung  in  gleicher  Reinheit  vorausge- 
setzt, entstehen  aus  der  Verschiedenheit   der  individuellen 
Richtung  nach  der  sinnlichen  Anschauung,  der  inneren  Em- 
pfindung und  dem  abgezogenen  Denken  verschiedene  Er- 
scheinungen.    In  jeder  derselben    strahlt  die  den  Menschen 
umgebende  Welt,  von  einer  andren  Seite  in  ihn  aufgenom- 
men, in  verschiedener  Form   aus  ihm  zurück.     In  der  äu- 
sseren Natur,   um  einen   solchen  Zug  hier  herauszuheben, 
bildet  Alles  eine  stätige  Reihe,  gleichzeitig  vor  dem  Auge, 
auf  einander  folgend  in  der  Entwicklung  der  Zustände  aus 
einander.     Ebenso  sehr  ist  dies  in  der  bildenden  Kunst  der 
Fall.    Bei  den  Griechen,  denen  es  verliehen  war,  immer  die 
vollste  und  zarteste  Bedeutung  aus  der  sinnlichen,  äufseren 
Anschauung  zu  ziehen,  ist  vielleicht,  was  ihre  geistige  Thä- 
tigkeit  betrifft,  der  am  meisten  charakteristische  Zug  ihre 
Scheu  vor  allem  Uebermäfsigen  und  Uebertriebenen,  die  in- 
wohnende Neigung,    bei   aller  Regsamkeit  und  Freiheit  der 
Einbildungskraft,  aller  scheinbaren  Ungebundenheit  der  Em- 
pfindung, aller  Veränderlichkeit  der  Gemüthstimmung,  aller 
Beweglichkeit,  von  Entschlüssen  zu  Entschlüssen  überzuge- 
hen, dennoch  immer  Alles,  was  sich  in  ihnen  gestaltete,  in- 
nerhalb der  Grunzen  des  Ebenmaafses  und  des  Zusammen- 
hanges zu  halten.     Sie   besafsen    in   höherem  Grade,    als 
irgend  ein  anderes  Volk,  Tact  und  Geschmack;    und   der 
sich  in  allen  ihren  Werken  offenbarende  zeichnet  sich  noch 
vorzugsweise  dadurch  aus,  dafs  die  Verletzung  der  Zartheit 
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Gefühls  niemals  auf  Kosten  seiner  Stärke  oder  der  Na- 
tarwahrheit  vermieden  wird.  Die  innere  Empfindung  er- 
laubt, aueh  ohne  von  der  richtigen  Bahn  abzuweichen,  stär- 
kere Gegensätze,  schroffere  Uebergänge,  Spaltungen  des 
Gemüths  in  unheilbare  Kluft.  Alle  diese  Erscheinungen 
bieten  daher,  —  und  dies  beginnt  schon  bei  den  Römern  — , 
die  Neueren  dar. 

Das  Feld  der  Verschiedenheit  geistiger  Eigentümlich- 
keit ist  von  unmefsbarer  Ausdehnung  und  unergründlicher 
Tiefe.  Der  Gang  der  gegenwärtigen  Betrachtungen  erlaubte 
mir  aber  nicht,  es  ganz  unberührt  zu  lassen.  Dagegen  kann 
es  scheinen,  dafs  ich  den  Charakter  der  Nationen  zu  sehr 
in  der  inneren  Stimmung  des  Gemüths  gesucht  habe,  da  er 
sich  vielmehr  lebendig  und  anschaulich  in  der  Wirklichkeit 
offenbart.  Er  äufsert  sich,  wenn  man  die  Sprache  und  ihre 
Werke  ausnimmt,  in  Physiognomie,  Körperbau,  Tracht,  Sit- 
ten, Lebensweise,  Familien-  und  bürgerlichen  Einrichtungen, 
und  vor  Allem  in  dem  Gepräge,  welches  die  Völker  eine 
Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch  ihren  Werken  und  Tha- 
ten  aufdrücken.  Dies  lebendige  Bild  scheint  in  einen  Schat- 
ten verwandelt,  wenn  man  die  Gestaltung  des  Charakters 
in  der  Gemüthsstimmung  sucht,  welche  diesen  lebendigen 
Aeufserungen  zum  Grunde  hegt.  Um  aber  den  Einflufs 
desselben  auf  die  Sprache  zu  zeigen,  schien  es  mir  nicht 
möglich,  dies  Verfahren  zu  umgehen.  Die  Sprache  läfst 
sich  nicht  unmittelbar  mit  jenen  thatsächlichen  Aeufserungen 
überall  in  Verbindung  bringen.  Es  mufs  das  Medium  ge- 
funden werden,  in  welchem  beide  einander  begegnen,  und, 
ans  Einer  Quelle  entspringend,  ihre  verschiedenen  Wege 
einschlagen.  Dies  aber  ist  offenbar  nur  das  Innerste  des 
Gemüths  selbst 

Ebenso  schwierig,  als  die  Abgränzung  der  geistigen 
Individualität,  ist  die  Beantwortung  der  Frage,    wie  sie  in 


den  Sprachen  Wune)  schlägt?    woran   der  Charakter  der 
Sprachen  in  ihnen  haftet?  an  welchem  ihrer  Theile  erkenn- 
bar ist?   Die  geistige  Eigenthümlichkeit  der  Nationen  wird, 
indem  sie  sich  der  Sprachen  bedienen,  in  allen  Stadien  des 
Lebens  derselben  sichtbar.     Dir  Einflufs  modiGcirt  die  Spra- 
chen verschiedener  Stämme,    mehrere  desselben  Stammes, 
Mundarten  einer  einzelnen,  ja  endlich  dieselbe,  sich  äuber- 
tkh   gleich   bleibende,   Mundart   nach  Verschiedenheit   der 
Zeitalter  und  der  Schriftsteller.  Der  Charakter  der  Sprache 
vermischt  sich  dann  mit  dem  des  Stvis,  bleibt  aber  immer 
der  Sprache  eigenthümlich,  da  nur  gewisse  Arten  des  Styis 
jeder  Sprache  leicht  und  natürlich  sind.     Macht  man  zwi- 
schen diesen  hier  aufgezählten  Füllen  den  Unterschied,  oh 
auch  die  Laute  in  den  Wörtern  und  Beugungen  verschieden 
sind,    wie  es  sich  in  immer  absteigenden  Graden  von  den 
Sprachen  verschiedenen  Stammes  an  bis  au  den  Dialekten 
zeigt,  oder  ob  der  Einflafs,  indem  jene  äuEsere  Form  gas 
oder  doch  wesentlich  dieselbe  bleibt,  nur  in  dem  Gebraucht 
der  Wörter  und   Fügungen  hegt,   so  ist  in  dem  letalem 
Falle  die  Einwirkung  des  Geistes,  da  die  Sprache  hier  sehn 
zu  hober  intellectueller  Ausbildung  gelangt  sein  mu/s,  sicht- 
barer, aber  feiner,  in  dem  ersteren  mächtiger,  aber  dunkler, 
da  sich  der  Zusammenhang  der  Laute  mit  dem   GemüttV 
nur  in  wenigen  Fällen  bestimmt   und  scharf  erkennen  und 
schildern  läfsL     Doch  kann,  selbst  in  Dialekten,  kleine  und 
im  Ganzen  die  Sprache  wenig  verändernde  Umbildung  em- 
icbier  Vocale  mit  Recht  auf  die  Geinüthsbeschaffenheit  des 
Volkes  bezogen  werden,  wie  schon  die  Griechischen  Gram- 
matiker  von    dem    männlicheren    Dorischen    a    gegen   du 
weichlichere  Ionische  ae  {r/)  bemerken. 

In  der  Periode  der  ursprünglichen  SprachbUdunc,  in 
welche  wir  auf  unsrem  Standpunkte  die  nicht  von  einander 
abzuleitenden  Sprachen  verschiedener  Stämme   setzen  mos- 
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Jen,  waltet  das  Streben,  die  Sprache  nur  erst  wahrhaft,  dem 
eignen  Bewußtsein  anschaulich  und  dem  Hörenden  verständ- 
lich, aus  dem  Geiste  herauszubauen,  gleichsam  die  Schö- 
pfung ihrer  Technik,  zu  sehr  vor,  um  nicht  den  Einflufs  der 
individuellen  Geistesstimmung,  die  ruhiger  und  klarer  aus 
dem  späteren  Gebrauche  hervorleuchtet,  einigermafsen  zu 
verdunkeln.  Doch  wirkt  gerade  dazu  die  ursprungliche 
Charakteranlage  der  Völker  gewifs  am  mächtigsten  und  ein- 
flußreichsten mit  Dies  sehen  wir  gleich  an  zwei  Punkten, 
&,  da  sie  die  gesammle  intellectuelle  Anlage  charakterisi- 
ren,  eine  Menge  anderer  zugleich  bestimmen.  Die  verschie- 
^  denen,  oben  nachgewiesenen  Wege,  auf  welchen  die  Spra- 
chen die  Verknüpfung  der  Sätze  bezwecken,  machen  den 
eej  vichtipten  Theil  ihrer  Technik  aus.  Gerade  hierin  nun 
&  tnihülll  sich  erstlich  die  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  lo- 
tiq  gischen  Anordnung,  welche  allein  der  Freiheit  des  Gedan- 
kenflugs eine  sichere  Grundlage  verleiht,  und  zugleich  Ge- 
ftinnälsigkeit  und  Ausdehnung  der  Intellectualität  darthut, 
tefd  uod  zweitens  das  mehr  oder  minder  durchscheinende  Be- 
dtf  dürfnifs  nach  sinnlichem  Reichthum  und  Zusammenklang, 
die  Forderung  des  Gemüths,  was  nur  irgend  innerlich  wahr- 
genommen und  empfunden  wird,  auch  äufserlich  mit  Laut 
zu  umkleiden.  Allein  gewifs  hegen  auch  in  dieser  techni- 
schen Form  der  Sprachen  noch  Beweise  anderer  und  mehr 
«pecieller  Geistes-Individualitäten  der  Nationen,  wenn  sie 
gleich  sich  minder  gewifs  aus  ihnen  herleiten  lassen.  Sollte 
nicht  z.  B.  die  feine  Unterscheidung  zahlreicher  Vocalmodi- 
ficationen  und  Vocalstellungen  und  die  sinnvolle  Anwendung 
derselben,  verbunden  mit  der  Beschränkung  auf  dies  Ver- 
fahren und  der  Abneigung  gegen  Zusammensetzung,  ein 
Debergewicht  scharfsinnig  und  spitzfindig  sondernden  Ver- 
stautes in  den  Völkern  Semitischen  Stammes,  besonders 
ton  Arabern,    verrathen   und    befördern?    Hiermit   scheint 
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zwar  der  Bilderreichlhum  der  Arabischen  Sprache  in  Con- 
trast  zu  stehen.     Wenn  es  aber  nicht  selbst  eine  spitzfin- 
dige Sonderung  der  Begriffe  ist,  so  möchte  ich  sagen,  dafe 
jener  Bilderreichthum   in   den    einmal   geformten   Wörtern 
liegt,  dagegen  die  Sprache  selbst,  hierin  mit  dem  Sanskrit 
und  dem  Griechischen   verglichen,    einen    viel    geringeren 
Reichthum  von  Mitteln   enthält,  immerfort  Dichtung  jeder 
Gattung  aus  sich  hervorspriefsen  zu  lassen.    Gewifs  wenig- 
stens scheint  es  mir,  dafs  man  einen  Zustand  der  Sprache, 
in  welchem  sie,    als  treues  Abbild  einer  solchen  Periode, 
viel  dichterisch  geformte  Elemente  enthält,  von  demjenigen 
unterscheiden  mufs,  wo  ihrem  Organismus  selbst  in  Lauten, 
Formen,  freigelassenen  Verknüpfungen   und   Redefügungen 
unzerstörbare  Keime  ewig  sprossender  Dichtung  eingepflanzt 
sind.    In  dem  ersteren  erkaltet  nach  und   nach  die  einmal 
geprägte  Form,  und  ihr  dichterischer  Gehalt  wird  nicht  mehr 
begeisternd  empfunden.    In  dem  letzteren  kann  die  dichte- 
rische Form  der  Sprache  sich  in  immer  neuer  Frische  nach 
der  Geistescultur  des  Zeitalters  und  dem  Genie  der  Dichter 
selbsterzeugten  Stoff  aneignen.    Das  bereits  oben  bei  Gele- 
genheit des  Flexionssystems  Bemerkte  findet  sich  auch  hier 
bestätigt.     Der  wahre  Vorzug  einer  Sprache  besteht  darin, 
den  Geist  durch  die  ganze  Folge  seiner  Entwicklungen  zu 
gesetzmäfsiger  Thätigkeit  und  Ausbildung   seiner  einzelnen 
Vermögen  zu  stimmen,  oder,  um  es  von  Seiten  der  geistigen 
Einwirkung  auszudrücken,  das  Gepräge  einer  solchen  reinen, 
gesetzmäfsigen  und  lebendigen  Energie   an  sich  zu  tragen. 
Allein  auch  da,  wo  das  Formensystem  mehrerer  Spra- 
chen im  Ganzen  dasselbe  ist,  wie  im  Sanskrit,  Griechischen, 
Römischen  und  Deutschen,  in  welchen   allen  Flexion,  zu- 
gleich durch  Vocalwechsel  und  Anbildung,  selten  durch  jenen, 
gewöhnlich  durch  diese  bewirkt,    herrscht,  können  in  der 
Anwendung  dieses  Systems  wichtige,  durch  die  geistige  Ei- 
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gettfthümlichkeit  bewirkte  Unterschiede    liegen.     Einer  der 
wichtigsten  ist  das  mehr  oder  minder  sichtbare  Vorwalten 
richtiger  und  vollständiger  grammatischer  Begriffe  und  die 
Afartheilung  der  verschiedenen  Lautformen   unter  dieselben. 
JfeAachdem  dies  in  einem  Volke  bei  der  höheren  Bearbei- 
tung setner  Sprache  herrschend  wird,   kehrt  sich  die  Auf- 
mmkf  mifccit  von  der  sinnlichen  Lautfülle  und  Mannigfaltig- 
kftft  der  Formen  auf  die  Bestimmtheit  und  die  scharf  abge- 
führte Feinheit  ihres  Gebrauchs.    Dies  kann  daher  auch 
iiiftmdben  Sprache  in  verschiedenen  Zeiten  gefunden  wer- 
£ine  solche  sorgfältige  Beziehung  der  Formen  auf  die 
Begriffe  zeigt  die  Griechische  Sprache  durch- 
wenn  man   auch  auf  den  Unterschied  zwischen 
Dialekte  Rücksicht  nimmt,  so  verräth  sie  zu- 
|Uk  eine  Neigung,  sich  der  zu  üppigen  Lautfulle  der  zu 
4teiranden  Formen  zu  entledigen,  sie  zusammenzuziehen, 
tifcMnreh  kürzere  zu  ersetzen.    Das  jugendliche  Aufrau- 
Sprache  in  ihrer  sinnlichen  Erscheinung  concen- 
mehr  auf  ihre  Angemessenheit  zum  inneren  Ge- 
Hierzu  trägt  die  Zeit  auf  doppelte  Weise 
auf  der  einen  Seite  der  Geist  sich  im  fortschrei- 
ühalSiitwieklungsgange  immer  mehr  zu  der  inneren  TJiii- 
IjItariMHneigt,  und  indem  auf  der  andren  auch  die  Sprache 
4tiinft  Verlauf  ihres  Gebrauches  da,   wo  die  geistige  Ei- 
lt nicht  alle  ursprünglich  bedeutsamen  Laute 
bewahrt,  abschleift   und  vereinfacht.     Auch  im 
iM,  gegen  das  Sanskrit  gehalten,  schon  das 
afietn  nicht  in  dein  Grade,  dafs  man  hierin 
1  gemlgenden   Erklärungsgrund    finden  könnte. 
<Jniechiacbeu  Formengebrauch  in  der  That, 
i%/  eiste  mehr  gereifte  intellectuelle  Tendenz 
iro  .wahrhaft  aus  dem  der  Nation  inwoh- 
feine  und  acharf  gesonderte  Ge- 
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dankenentwickhmg.  Die  Deutsche  höhere  Bildung  dagegen 
hat  unsere  Sprache  schon  auf  einem  Punkte  der  Abschied 
fung  und  der  Abstumpfung  bedeutsamer  Laute  gefunden,  so 
dafs  bei  uns  geringere  Hinneigung  zu  sinnlicher  Anschani- 
lichkeit  und  gröfseres  Zurückziehen  auf  die  Empfindung 
allerdings  auch  darin  ihren  Grund  gehabt  haben  kann.  In 
der  Römischen  Sprache  ist  sehr  üppige  LautfÜüe  und  grobe 
Freiheit  der  Phantasie  über  die  Läutformung  nie  ausgego»* 
sen  gewesen;  der  männlichere,  ernstere  und  viel  mehr  atrf 
die  Wirklichkeit  und  auf  den  unmittelbar  in  ihr  giftigen 
Theil  des  htellectuellen  gerichtete  Sirni  des  Volkes  gestafe 
tete  wohl  kein  so  üppiges  und  freies  Aufspriefeen  der  Laute* 
Den  Griechischen  grammatischen  Formen  kann  man,  als 
Folge  der  grofsen  Beweglichkeit  Griechischer  Phantasie  und 
der  Zartheit  des  Schönheitssinnes,  auch  wohl,  ohne  zu  irreal 
vorzugsweise  vor  den  übrigen  des  Stammes,  gröbere  Leick» 
tigkeit,  Geschmeidigkeit  und  gefälligere  Anmuth  zuschreib«! 
Auch  das  Maafs,  in  welchem  die  Nationen  von  dea 
technischen  Mitteln  ihrer  Sprachen  Gebrauch'  machen,  i* 
nach  ihrer  verschiedenen  GeisteseigenthUmliehkeit  versöhnt» 
den.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  Bildung  zusammengeseto* 
ter  Wörter.  Das  Sanskrit  bedient  sich  derselben  innerhalb 
der  weitesten  Gränzen,  die  sich  eine  Sprache  überhaupt  ' 
leicht  erlauben  darf,  die  Griechen  auf  viel  beschränkte»  j 
Weise  und  nach  Verschiedenheit  der  Dialekte  und  dea  Styitf  j 
In  der  Römischen  Litteratur  findet  sie  sich  vorzugsweise  b#  J 
den  ältesten  Schriftstellern,  und  wird  von  der  fortschreiten*  j 
den  Cultur  der  Sprache  mehr  ausgeschlossen.  *tl  M 
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Erst  bei  genauerer  Erwägung,  aber  dann  klar  und  dettfe*     « 
lieh,  findet  man  den  Charakter  der  verschiedenen  WeltauP 
fassung  der  Völker  an  der  Geltung  der  Wörter  haftend,  hte 
habe  schon  im  Vorigen  (S.  201.  209.  210)  ausgeführt,  dd» 
nicht  leicht  irgend  ein  Wort,  es  müiste  denn  augenblicklich 
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Mo/*  ab  materielles  Zeichen  seines  Begriffes  gebraucht  wer- 
des,  von  verschiedenen  Individuen   auf  dieselbe  Weise  in 
die  Vorstellung  aufgenommen  wird.     Man  kann  daher  ge- 
radezu behaupten,   daCs  in  jedem  etwas  nicht  wieder  mit 
Worten   au  Unterscheidendes   liegt,    und    dafs    die   Wörter 
mehrerer  Sprachen,  wenn  sie  auch  im  Ganzen  gleiche  Be- 
griffe bezeichnen,  doch  niemals  wahre  Synonyma  sind.  Eine 
Definition  kann  sie,  genau  und  streng  genommen,  nicht  um- 
«Mieten,  und  oft  läfst  eich  nur  gleichsam  die  Stelle  an- 
taten, die  sie  in  dem  Gebiete,  zu  dem  sie  gehören,  ein- 
flBfcman.    Auf  welche  Weise  dies  sogar  bei  Bezeichnungen 
textlicher  Gegenstände  der  Fall  ist,  habe  ich  gleichfalls 
tttoiirwähnt.    Das  wahre  Gebiet  verschiedener  Worlgel- 
NtyMAer  ist  die  Bezeichnung  geistiger  Begriffe.  Hier  drückt 
fih  ein  Wort,  ohne  sehr  sichtbare  Unterschiede,  den  glei- 
^nfcrait  dem  Worte  einer  anderen  Sprache  aus.     Wo  wir, 
Abei  den  Sprachen  roher   und  ungebildeter  Völker,  von 
Jift  feineren  Nuancen    der  Wörter    keinen   Begriff  haben, 
4kcml  uns  wohl  oft  das  Gegen theil  statt  zu  finden.     Allein 
immä  andere,  hochgebildete  Sprachen  gerichtete  Aufmerk- 
Mpkak  verwahrt  vor    solcher   übereilten  Ansicht;    und  es 
ifeäteh  eine   fruchtbare  Yergleichung  solcher  Ausdrücke 
tAjrasEbca  Gattung,  eine  Synonymik  mehrerer  Sprachen,  wie 
einzelnen  Sprachen  vorhanden  sind,  aufstellen.    Bei 
von   grofser  Geistesregsamkeit   bleibt  aber  diese 
Wenn  man  sie  bis  in  die  feinsten  Abstufungen  ver- 
gLtfchsam  im  beständigen  Flusse.     Jede  Zeit,  jeder 
Schriftsteller  fügt  unwülkührlich  hinzu ,   oder 
afcy  da  er  nicht  vermeiden  kann,  seine  Individualität 
Sprache  zu  heften,  und  diese  ein  anderes  Bedürf- 
4fl£itAiisdrucks  ihr  entgegefiträgL     Es  wird  in  diesen 
ich,  eine,  doppelte  Yergleichung,  der  für  den  im 
rgfaieheö!  Begriff  in  mehreren  Sprachen  gebruuchlir 
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chen  Wörter,  und  derjenigen  derselben  Sprache,  welche  fe* 
der  gleichen  Gattung  gehören,  vorzunehmen.  In  der  letz- 
teren zeichnet  sich  die  geistige  Eigentümlichkeit  in  ihrer 
Gleichförmigkeit  und  Einheit;  es  ist  immer  dieselbe,  die  siel 
den  objeetiven  Begriffen  beimischt.  In  der  ersteren  erkendt 
man,  wie  derselbe  Begriff,  z.  B.  der  der  Seele,  von  venfcj 
schiedenen  Seiten  aufgefafst  wird,  und  lernt  dadurch  gleidfcJ 
sam  den  Umfang  menschlicher  Yorstellungsweise  auf  gdrj 
schichtlichem  Wege  kennen.  Diese  kann  durch  einzela^ 
Sprachen,  ja  durch  einzelne  Schriftsteller  erweitert  werdefc^ 
In  beiden  Fällen  entsteht  das  Resultat  theils  durch  die  '" 
schieden  angespannte  und  zusammenwirkende  Geistesthäl 
keit,  theils  durch  die  mannigfaltigen  Verknüpfungen, 
welche  der  Geist,  in  dem  nichts  jemals  einzeln  dasteht, 
Begriffe  bringt.  Denn  es  ist  hier  von  dem  aus  der  Fi 
des  geistigen  Lebens  hervorströmenden  Ausdruck  die  R< 
nicht  von  der  Gestaltung  der  Begriffe  durch  die  Sc] 
welche  sie  auf  ihre  notwendigen  Kennzeichen  beschräi 
Aus  dieser  systematisch  genauen  Beschränkung  und  F< 
Stellung  der  Begriffe  und  ihrer  Zeichen  entsteht  die  wissi 
schaftliche  Terminologie,  die  wir  im  Sanskrit  in  allen 
chen  des  Philosophirens  und  in  allen  Gebieten  des  Wis* 
ausgebildet  finden,  da  der  Indische  Geist  vorzugsweise 
die  Sonderung  und  Aufzählung  der  Begriffe  hinging, 
oben  angedeutete  doppelte  Vergleichung  bringt  die  bestii 
und  feine  Sonderung  des  Subjectiven  und  Objeetiven  in 
Klarheit  des  Bewufstseins,  und  zeigt,  wie  beide  immer  w< 
selsweise  auf  einander  wirken,  und  die  Erhöhung  und  Vi 
edlung  der  schaffenden  Kraft  mit  der  harmonischen  Zusj 
menwölbung  der  Erkenntnifs  gleichen  Schritt  hält 

Von    der   hier   entwickelten    Ansicht    sind   irrige 
mangelhafte  Auffassungen  der  Begriffe   ausgeschlossen 
blieben.    Es  handelte  sich  hier  nur  von  dem  auf  ver* 
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nen  gemeinschaftlichen  geregelten  und  energischen 
ach  dem  Ausdruck  von  Begriffen,  von  der  Auf- 
»selben  in  ihrer  Abspiegelung  in  der  geistigen 
tat  von  unendlich  vielen  Seiten.  Es  kommt  aber 
>ei  der  Aufsuchung  der  Geisteseigenthümlichkeiten 
räche  vor  Allem  auch  die  richtige  Abtheilung  der 
1  Betrachtung.  Denn  wenn  z.  B.  zwei  oft,  aber 
;  noihwendig,  verbundene  in  einer  Sprache  in  dem- 
rte  zusammengefafst  werden,  so  kann  es  an  einem 
{druck  für  jeden  derselben  allein  fehlen.  Ein  Bei- 
I  man  in  einigen  Sprachen  an  den  Ausdrücken 
en,  Wünschen  und  Werden.  Des  Einflusses 
»auf  die  Art  der  Bezeichnung  der  Begriffe  nach 
der  Verwandtschaft  der  letzteren,  welche  Gleich- 
ftute  herbeifuhrt,  und  in  Bezug  auf  die  dabei  ge- 
Metaphern, ist  es  kaum  nothwendig  hier  noch 
xu  erwähnen. 

mehr  aber,  als  bei  den  einzelnen  Wörtern,  zeich- 
ne intellectuelle  Verschiedenheit  der  Nationen  in 
igen  der  Rede,  in  dem  Umfange,  welchen  sie  den 
£e6en  vermag,  und  in  der  innerhalb  dieser  Grän- 
cichenden  Mannigfaltigkeit.  Hierin  liegt  das  wahre 
xfciges  und  der  Verkettung  der  Gedanken,  an  die 
urae'  nicht  wahrhaft  anzuschliefsen  vermag,  wenn 
Sprache"  den  gehörigen  Reichthum  und  die  begei- 
emtsfc  der  Fügungen  besitzt  Alles,  was  die  Ar- 
^j*t»  in  «ch,  ihrer  Form  nach,  ist,  erscheint  hier 
und  '  wirkt  ebenso  wieder  auf  das  Innere 
hgen  sind  hier  unzählig,  und  das  Ein- 
'cong  hervorbringt,  läfst  sich  nicht  immer 
in  Worten  darstellen.  Aber  der  dadurch 
c&iedene  Geist  schwebt,  wie  ein  leiser 
Uam 
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Ich  habe  bis  lücrher  einzelne  Punkte  des  gegenseitig« 
Einflusses  des  Charakters  der  Nationen  und  der  Spracht 
berührt.  Es  giebt  aber  zwei  Erscheinungen  in  den  letzt 
ren,  in  welchen  nicht  nur  alle  am  entschiedensten  zusac 
mentreffen,  sondern  wo  sich  auch  dermafsen  der  Einfh 
des  Ganzen  offenbart,  dafs  selbst  der  Begriff  des  Einzehü! 
daraus  verschwindet,  die  Poesie  und  die  Prosa.  Man  im 
sie  Erscheinungen  der  Sprache  nennen,  da  schon  die 
sprüngliche  Anlage  dieser  vorzugsweise  die  Richtung  zu  « 
einen  oder  andren,  oder,  wo  die  Form  wahrhaft  grofsati 
ist,  zur  gleichen  Entwicklung  beider  in  gesetzmäßigem  Ve 
hiiltnifs  giebt,  und  auch  wieder  in  ihrem  Verlaufe  dann 
zurückwirkt.  In  der  Thai  aber  sind  sie  zuerst  Entwicl 
lungsbahnen  der  Intellectualität  selbst,  und  müssen  sich,  wen 
ihre  Anlage  nicht  mangelhaft  ist,  und  ihr  Lauf  keine  SU 
rungen  erleidet,  nothwendig  aus  ihr  entspinnen.  Sie  erfoi 
dem  daher  das  sorgfältigste  Studium,  nicht  nur  in  ihrei 
Verhältnifs  zu  einander  überhaupt,  sondern  auch  insbesoi 
dere  in  Beziehung  auf  die  Zeit  ihrer  Entstehung.  ! 

Wenn  man  beide  zugleich  von  der  in  ihnen  am  meisU 
concreten  und  idealen  Seite  betrachtet,  so  schlagen  sie  a 
ähnlichem  Zweck  verschiedene  Pfade  ein.  Denn  beide  b 
wegen  sich  von  der  Wirklichkeit  aus  zu  einem  ihr  nie 
angehörenden  Etwas.  Die  Poesie  fasst  die  Wirklichkeit 
ihrer  si  du  liehen  Erscheinung,  wie  sie  äußerlich  und  inne 
lieh  empfunden  wird,  auf,  ist  aber  unbekümmert  um  dasj 
nige,  wodurch  sie  Wirküchkeit  ist,  stufst  vielmehr  dies« 
ihren  Charakter  absichtlich  zurück.  Die  sinnliche  Ersch* 
innig  verknüpft  sie  sodann  vor  der  Einbildungskraft,  m 
führt  durch  sie  zur  Anschauung  eines  künstlerisch  idealiscfc 
Ganzen.  Die  Prosa  sucht  in  der  Wirklichkeit  gerade  & 
Wurzeln,  durch  welche  sie  am  Dasein  haftet,  und  die  $ 
den  ihrer  Verbindungen  mit  demselben.     Sie  verknüpft  al 
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dätm  auf  inteüectuellein  Wege  Thatsache  mit  Thatsache 
tori  Begriffe  mit  Begriffen,  und  strebt  nach  einem  objectiven 
Jinammenhang  in  einer  Idee.  Der  Unterschied  beider  ist 
Iflär  60  gezeichnet,  wie  er  nach  ihrem  wahren  Wesen  im 
Corte  nch  ausspricht.  Sieht  man  blofs  auf  die  mögliche 
fJijrhfiBwng  in  der  Sprache,  und  auch  in  dieser  nur  auf 
v«ta^  in  der  Verbindung  höchst  machtige,  aber  vereinzelt 
iiltige  Seite  derselben,  so  kann  die  innere  pro- 
Richtung in  gebundener,  und  die  poetische  in  freier 
Jttsgeftihrt  werden,  meistentheils  aber  nur  auf  Kosten 
dafs  das  poetisch  ausgedrückte  Prosaische  weder 
t  der  Prosa,  noch  den  der  Poesie  ganz  an  sich 
ebenso  in  Prosa  gekleidete  Poesie.  Der  poeti- 
führt  gewaltsam  auch  das  poetische  Gewand 
jttd  es  fehlt  nicht  an  Beispielen,  daCs  Dichter  im 
dieser  Gewalt  das  in  Prosa  Begonnene  in  Versen 
haben.  Beiden  gemeinschaftlich,  um  zu  ihrem 
jft Wesen  zurückzukehren,  ist  die  Spannung  und  der 
*  ifer  Seelenkrafte,  welche  die  Verbindung  der  vollen 
der  Wirklichkeit  mit  dem  Erreichen  eines 
^Zusammenhanges  unendlicher  Mannigfaltigkeit  erfor- 
dife  Sammlung  des  Gemüthes  auf  die  consequente 
des  bestimmten  Pfades.  Doch  mufs  diese  wie- 
fst  werden,  dafs  sie  die  Verfolgung  des  enl- 
»tsfon  im  Geiste  der  Nation  nicht  ausschliefst,  son- 
. befördert.  Beide,  die  poetische  und  prosaische 
[.müssen  sich  zu  dem  Gemeinsamen  ergänzen, 
tief  in  die  Wirklichkeit  Wurzel  scldagen  zu 
nur,  damit  sein  Wuchs  sich  desto  fröhlicher 
^0»  freieres  Element  erheben  kann.  Die  Poesie 
Im*  nicht  den  höchsten  Gipfel  erreicht,  wenn 
Vielseitigkeit  und  in  der  freien  Geschmei- 


Scjrtvunges  zugleich  die  Möglichkeit  einer  ent- 
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sprechenden  Entwicklung  in  Prosa  verkündet  Da  de 
menschliche  Geist,  in  Kraft  und  Freiheit  gedacht,  zu  de 
Gestaltung  von  beiden  gelangen  mufs,  so  erkennt  man  <L_ 
eine  an  der  andren,  wie  man  dem  Bruchstück  eines  Bild- 
werks ansieht,  ob  es  Theil  einer  Gruppe  gewesen  ist 

Die  Prosa  kann  aber  auch   bei  blofser  Darstellung  <B 

Wirklichen  und  bei  ganz  äufserlichen  Zwecken  stehen  bl 

ben,  gewissermaßen  nur  Mittheilung  von  Sachen,  nicht  -^ 
regung  von  Ideen  oder  Empfindungen  sein.  Dann  wäc 
sie  nicht  von  der  gewöhnlichen  Rede  ab,  und  erreicht  nicj 
die  Höhe  ihres  eigentlichen  Wesens.  Sie  ist  dann  nicfc 
eine  Entwicklungsbahn  der  Intellectualität  zu  nennen,  und 
hat  keine  formale,  sondern  nur  materielle  Beziehungen.  Wo 
sie  den  höheren  Weg  verfolgt,  bedarf  sie,  um  zum  Ziele  fcU 
gelangen,  auch  tiefer  in  das  Gemüth  eingreifender  Mittel* 
und  erhebt  sich  dann  zu  derjenigen  veredelten  Rede,  w* 
der  allein  gesprochen  werden  kann,  wenn  man  sie  als  Ge- 
fährtin der  Poesie  auf  der  intellectuellen  Laufbahn  der  Nm 
tionen  betrachtet  Sie  verlangt  alsdann  das  Umfassen  ihrer 
Gegenstandes  mit  allen  vereinten  Kräften  des  Gemüths,  wo 
raus  zugleich  eine  Behandlung  entsteht,  welche  denselben 
als  nach  allen  Seiten  Strahlen  aussendend  zeigt,  auf  die  m 
Wirkung  ausüben  kann.  Der  sondernde  Verstand  ist  nid* 
allein  thätig,  die  übrigen  Kräfte  wirken  mit,  und  bilden  dk 
Auffassung,  die  man  mit  höherem  Ausdruck  die  geistvolle 
nennt  In  dieser  Einheit  trägt  der  Geist  auch,  aufser  der 
Bearbeitung  des  Gegenstandes,  das  Gepräge  seiner  eignet* 
Stimmung  in  die  Rede  über.  Die  Sprache,  durch  den 
Schwung  des  Gedanken  gehoben ,  macht  ihre  Vorzüge  gel* 
tend,  ordnet  sie  aber  dem  hier  gesetzgebenden  Zwecke  un» 
ter.  Die  sittliche  Gefühlsstimmung  theilt  sich  der  Sprache 
mit,  und  die  Seele  leuchtet  aus  dem  Style  hervor.  Aul 
eine  ihr  ganz  eigentümliche  Weise  offenbart  sich  aber  in 


838 


Ar  Prosa  durch  die  Unterordnung  und  Gegeneinanderstel- 
la^  der  Satz«  die  der  Gedankenentwickliing  entsprechende 
lösche  Eurhythmie,  welche  der  prosaischen  Rede  in  der 
al^tmeinen  Erhebung  durch  ihren  besondren  Zweck  gebo- 
ta  wird.  Wenn  sich  der  Dichter  dieser  zu  sehr  überläfst, 
ifnacht  er  die  Poesie  der  rhetorischen  Prosa  ahnlich.  In- 
te man  alles  hier  einzeln  Genannte  in  der  geistvollen  Prosa 
liatoaienwirki,  zeichnet  sich  in  ihr  die  ganze  lebendige 
^Jptefaung  des  Gedanken,  das  Ringen  des  Geistes  mit  sei- 
lande. Wo  dieser  es  erlaubt,  gestaltet  sich  der 
wie  eine  freie,  unmittelbare  Eingebung,  und  ahmt 
«Gebiete  der  Wahrheit  die  selbstständige  Schönheit 

g  nach. 

feilem  diesem  ergiebt  sich,  dafs  Poesie  und  Prosa 

en  allgemeinen  Forderungen   bedingt  sind.     In 

mufe  ein  von  innen  entstehender  Schwung  den  Geist 

had  tragen.     Der  Mensch  in  seiner  ganzen  Eigen- 

est  mufc  sich  mit  dem  Gedanken  nach  der  äufse- 

imefen  Welt  hinbewegen,  und,  indem  er  Einzelnes 

dem  Einzelnen  die  Form  lassen,  die  es  an  das 

fträ|>ft.    In  ihren  Richtungen   aber  und  den  Mitteln 

sind  beide  verschieden,  und  können  eigent- 

uü  einander  vermischt  werden.    In  Rücksicht   auf 

ist  auch  besonders  zu  beachten,  dafs  die  Poesie 

wahren  Wtsen  von  Musik  unzertrennlich  ist,   die 

n  sich  ausschliesslich  der  Sprache  anvertraut. 

Poesie  der  Griechen  mit  Instrumentalmusik 

lfm**  ist  bekannt,  und  das  Gleiche  gilt  von  der 

besie  der  Hebräer.     Auch  von  der  Einwirkung 

Tonarten  auf  die  Poesie  ist  oben  gespro- 

Wie  poetisch  Gedanke   und  Sprache    sein 

pi sich,  wenn  das  musikalische  Element  fehlt, 

Wahren  Gebiete  der  Poesie.    Daher  der  na- 
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türliche  Bund  zwischen  grofsen  Dichtern  und  Compomsten, 
obgleich  die  Neigung  der  Musik,  sich  in  unbeschränkter 
Selbstständigkeit  zu  entwickeln,  auch  wohl  die  Poesie  ab- 
sichtlich in  Schatten  stellt. 

Genau  genommen,  läfst  sich  nie  sagen,   dtfs  die  Prosa 
aus  der  Poesie  hervorgeht.     Auch  wo  beide,    wie  in  der     j 
Griechischen  Litteratur,  historisch*)  in  der  That  so  erschei- 
nen, kann  dies  doch  nur  richtig  so  erklärt  werden,  dafe  die 
Prosa   aus   einem    durch  die  achteste   und   mannigfaltigste 
Poesie  Jahrhunderte  lang  bearbeiteten  Geiste  und  in  einer 
auf  diese  Weise  gebildeten  Sprache  entsprang.     Beides  abef 
ist   wesentlich   verschieden.      Der   Keim   zur   Griechischen 
Prosa  lag,  wie  der  zur  Poesie,  schon  ursprünglich  im  Grit* 
ehischen  Geiste,  durch  dessen  Individualität  auch  beide,  ih- 
rem Wesen  unbeschadet,  einander  in  ihrem  eigentümlichem 
Gepräge  entsprechen.     Schon  die   Griechische  Poesie  zeigfe 
den  weiten  und  freien  Aufflug  des  Geistes,  der  das  Bedürf— 
nifs  der  Prosa  hervorbringt.     Beider  Entwicklung  war  voHr-* 
kommen  naturgemäfs  aus  gemeinschaftlichem  Ursprung  inkd 
einem   beide   zugleich    umfassenden   intellectuellen  Drange, 
der  nur  durch  äufsere  Umstände  hätte   an  der  Vollendung    i 
seiner  Entfaltung  verhindert  werden  können.  Noch  wenig«* 
läfst  sich  die  höhere  Prosa  als  durch  eine,  noch  so  sehr  von 
dem  bestimmten  Zwecke  der  Rede  und  feinem  Geschmack 
geminderte,   Beimischung  poetischer   Elemente   entstehend 
erklären.     Die   Unterschiede  beider  in  ihrem  Wesen  übefl 
ihre  Wirkung  natürlich  auch  in  der  Sprache  aus,  und  dfe 
poetische  und  prosaische  haben  jede  ihre  EigenthümHchkoi* 


*)  Kine  sehr  geistvolle  und  von  tiefer  und  gründlicher  Lesung  && 
Alten  zeugende  Uebersicht  des  Ganges  der  Griechischen  1&7 
teratur  fn  Absicht  auf  Redeftigung  und  Styl  giebt  die  Einte*"'  '; 
tung  zu  Bernhardy's  wissenschaftlicher  Syntax  der  Griechische** 
Sprache.  * 
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len  in  der  Wahl  det  Ausdrücke,  der  grammatischen  Formen 
dnd  Fügungen.     Viel  weiter  aber,  als  durch  diese  Einzeln- 
Bäten,  werden  sie  durch  den  in  ihrem  tieferen  Wesen  ge- 
gründeten Ton  des  Ganzen  auseinandergehalten.    Der  Kreis 
itt  Poetischen  ist,  wie  unendlicli  und  unerschöpflich  auch 
ü  «feinem  Innern,  doch  immer  ein  geschlossener,   der  nicht 
jjjt&  in  sich  aufnimmt,    oder  dem   Aufgenommenen  nicht 
ftraprimgliche  Natur   läfst;    der    durch   keine  äufsere 
gebundene  Gedanke  kann  sich  in  freier  Entwicklung 
lUcn  Seiten  hin  weiter  bewegen,  sowohl  in  der  Auf- 
des  Einzelnen,  als  in  der  Zusammenfügung  der  alt- 
Idee.    Insofern  liegt  das  Bedürfnifs  zur  Ausbildung 
in  dem  lieichthum  und  der  Freiheit  der  Intellee* 
und  macht  die  Prosa  gewissen  Perioden  der  geisti- 
tg  eigentümlich.     Sie  hat  aber  auch  noch  eine 
Seite,  durch  welche  sie  reizt,  und  sich  dem  Gemüthe 
lelt:  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Verhält* 
des  gewöhnlichen  Lebens,  das  durch  ihre  Veredlung 
Geistigkeit  gesteigert   werden  kann,    ohne  darum 
tt  und  natürlicher  Einfachheit  zu  verlieren.    Von 
iBeite  her  kann  sogar  die  Poesie  die  prosaische  Ein* 
Prahlen,   um  gleichsam   die  Empfindung  in   ihrer 
üRemheit  und  Wahrheit  darzustellen.   Wie  der  Mensch 
!äifr  Sprache  j  als  das  GemiHh  begränzend  und  seine 
igen  entstellend,  abhold  sein/  und  sich  nach 
tfiäden  und  Denken    ohne    ein   solches  Mediuni 
i,  ebenso  kann  er  sich  durch  Ablegung  alles  ih- 
auch  m  der  höchsten  poetischen  Stimmung, 
^Sälfäbhheit  der  Prosa  flüchten.     Die  Poesie  trägt, 
•nach,  famner  auch  eine  äufsere  Kunstform  an 
aber  in  der  Seele  eine  Neigung  zur  Natur, 
der  Kunst,  jedoch  dergestalt  geben,  dafs 
4kr  Natur  übrigens  ihr  ganzer  idealer  Gehalt 
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bewahrt  wird;  und  dies  scheint  in  der  That  den  neuern  ge- 
bildeten Völkern  eigen  zu  sein.  Gewifs  wenigstens,  —  und 
dies  hängt  zugleich  mit  der,  bei  gleicher  Tiefe,  weniger 
sinnlichen  Formung  unsrer  Sprache  zusammen  — ,  liegt 
dies  in  unserer  Deutschen  Sinnesart.  Der  Dichter  kann 
alsdann  absichtlich  den  Verhältnissen  des  wirklichen  Lebens 
nahe  bleiben,  und,  wenn  die  Macht  seines  Genies  dazu  hin- 
reicht, ein  acht  poetisches  Werk  in  prosaischer  Einkleidung 
ausführen.  Ich  brauche  hier  nur  an  Göthe's  Werther  zu 
erinnern,  von  dem  jeder  Leser  fühlen  wird,  wie  nothwen- 
dig  die  äufsere  Form  mit  dem  inneren  Gehalte  zusammen- 
hängt. Ich  erwähne  dies  jedoch  nur,  um  zu  zeigen,  wie 
aus  ganz  verschiednen  Seelenstimmungen  Stellungen  der 
Poesie  und  Prosa  gegen  einander  und  Verknüpfungen  ihres 
inneren  und  äufseren  Wesens  entstehen  können,  welche  alle 
auf  den  Charakter  der  Sprache  Einflufs  haben,  aber  auch 
alle  wieder,  was  uns  noch  sichtbarer  ist,  ihre  Rückwirkung 
erfahren. 

Die  Poesie  und  Prosa  selbst  erhalten  aber  auch,  jede 
für  sich,  eine  eigentümliche  Färbung.  In  der  Griechischen 
Poesie  herrschte,  in  Gemäfsheit  mit  der  allgemeinen  intel- 
lectuellen  Eigentümlichkeit,  die  äufsere  Kunstform  vor" 
allem  Uebrigen  vor.  Dies  entsprang  zugleich  aus  ihrer  re- 
gen und  durchgängigen  Verknüpfung  mit  der  Musik,  allein 
auch  vorzüglich  aus  dem  feinen  Tact,  mit  welchem  dieses 
Volk  die  inneren  Wirkungen  auf  das  Gemüth  abzuwägen 
und  auszugleichen  verstand.  So  kleidete  sich  die  alte  Ko- 
mödie in  das  reichste  und  mannigfaltigste  rhythmische  Ge- 
wand. Je  tiefer  sie  oft  in  Schilderungen  und  Ausdrücken 
zum  Gewöhnlichen  und  sogar  zum  Gemeinen  hinabstieg, 
desto  mehr  fühlte  sie  die  Nothwendigkeit,  durch  die  Ge- 
bundenheit der  äufseren  Form  Haltung  und  Schwung  zu 
gewinnen.    Die  Verbindung  des  hochpoetischen  Tones  mit 
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dar  dnrebaus  praktischen,  altväterlichen,  auf  Sitteneinfach- 
hol  und  Bürgertugend  gerichteten  Gediegenheit  der  gehalt- 
*#Uen  Parabasen  ergreift  nun,  wie  man  lebhaft  beim  Lesen 
ifm  Aristophanes  fühlt,  das  Gemüth  in  einem  sich  in  seinem 
tfcfsten  wieder  vereinigenden  Gegensatze.  Auch  war  den 
faiflchcn  die  Einmischung  der  Prosa  in  die  Poesie,  wie  wir 
jb  bei  den  Indiern  und  Shakspeare  finden,  schlechterdings 
Ijgnd.    Das  empfundene  Bedürfnifs,   sich   auf  der  Bühne 

t  Gespräch  zu  nähern,  und  das  richtige  Gefühl,  dafs  auch 
avfährlichste  Erzählung,  einer  spielenden  Person  in  den 
■nd  gelegt,  sich  von  dem  epischen  Vortrage  des  Rhapso- 
■m  den  sie  übrigens  immer  lebhaft  erinnerte,   unter- 
mufste,  liefs  für  diese  Theile  des  Dramas  eigne 
;e  entstehen,  gleichsam  Vermittler  zwischen  der 
der  Poesie  und  der  natürlichen  Einfachheit  der 
Auf  diese   selbst   wirkte   aber   dieselbe   allgemeine 
ein,  und  gab  auch  ihr  eine  äufserlich  kunstvollere 
,    Die  nationeile  Eigentümlichkeit  zeigt  sich  be- 
in  der  kritischen  Ansicht  und  der  BeurtheUung  der 
.Prosaisten.    Die  Ursach  ihrer  Trefflichkeit  wird  da, 
ganz  andren  Weg  einschlagen  würden,  vor- 
in  Feinheiten  des  Numerus,  kunstvollen  Redefiguren 
Aeufserlichkeiten  des  Periodenbaues  gesucht.     Die 
irkung  des  Ganzen,  die  Anschauung  der  inneren 
;,   von  welcher  der  Styl  nur  ein  Ab- 
;,,  scheint  uns  bei  Lesung  solcher  Schriften,   wie 
diese  Materie  einschlagenden  Bücher  des  Dio- 
lafs,  gänzlich  zu   verschwinden.     Es  ist 
t. »tläugnen,  dafs,  Einseitigkeiten  und  Spitzfindig- 
Art  der  Kritik  abgerechnet,  die  Schönheit  jener 
.mit  auf  diesen  Einzelnheiten  beruht;    und 
[/fitodium   dieser   Ansicht  führt   uns  zugleich 
:hkeit  des  Griechischen  Geistes  ein. 


Denn  die  Werke  des  Genies  Oben  doch  ihre  Wütodg 
durch  die  Art,  wie  sie  von  den  Nationen  aufgefftfst  werden, 
aus;  und  gerade  die  Einwirkung  auf  die  Sprachen,  init  der 
wir  es  hier  zu  thun  haben,   liängt  vorzugsweise  von  dieser 

Auffassung  ab. 

Die  fortschreitende  Bildung  des  Geistes  fühlt  zu  einer 
Stufe,  wo  er,  gleichsam  aufhörend  zu  ahnden  und  zu  ver- 
muthen,  die  Erkenntnifs  zu  begründen  und  ihren  Inbegriff 
in  Einheit  zusammenzufügen  strebt  Es  ist  dies  die  Epoche 
der  Entstehung  der  Wissenschaft  und  der  sich  aus  ihr  ent- 
wickelnden Gelehrsamkeit;  und  dieser  Moment  kann  nickt 
anders,  als  im  höchsten  Grade  einflußreich  auf  die  Sprache 
sein.  Von  der  sich  in  der  Schule  der  Wissenschaft  bilden- 
den Terminologie  habe  ich  schon  oben  (S.  228)  gespro- 
chen. Des  allgemeinen  Einflusses  aber  dieser  Epoche  iA 
es  hier  der  Ort  zu  erwähnen,  da  die  Wissenschaft  in  stren- 
gem Verstände  die  prosaische  Einkleidung  fordert,  und  eine 
poetische  ihr  nur  zufällig  zu  Theil  werden  kann.  In  ditsetfc 
Gebiete  nun  hat  der  Geist  es  ausschliesslich  mit  Objecli 
zu  thun,  mit  Subjectivem  nur  insofern,  als  dies  Notbwi 
digkeit  enthält;  er  sucht  Wahrheit  und  Absonderung  alles 
äufseren  und  inneren  Scheins.  Die  Sprache  erhält  also  erst 
durch  diese  Bearbeitung  die  letzte  Schärfe  in  der  Sonde* 
rung  und  Feststellung  der  Begriffe,  und  die  reinste  Abwar; 
gung  der  zu  Einem  Ziele  zusammenstehenden  Sätze  un4 
ihrer  Theile.  Da  sich  aber  durch  die  wissenschaftliche  Fori* 
des  Gebäudes  der  Erkenn tilifs  und  die  Feststellung  &s  Yen»; 
hältnisses  der  letzteren  zu  dem  erkennenden  Vermögen  dem 
Geiste  etwas  ganz  Neues  aufthut,  welches  alles  Einzelne  «* 
Erliabenheit  übertrifft,  so  wirkt  dies  zugleich  auf  die  Spracht 
ein,  giebt  ihr  einen  Charakter  höheren  Ernstes  und  eiiM$« 
die  Begriffe  zur  höchsten  Klarheit  bringenden  Stärke.  Aaf ! 
der  andren  Seite  erheischt  aber  ihr  Gebrauch  in  dieaenfc 
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Gebiete  Kälte  und  Nüchternheit  und  in  den  Fügungen  Ver- 
jeder  kunstvolleren,  der  Leichtigkeit  des  Verstand* 
schädlichen  und  dem  blofsen  Zwecke  der  Darstellung 
4*  Objectes  unangemessenen  Verschlingung.  Der  wissen- 
ntriHiilii  Ton  der  Prosa  ist  also  ein  ganz  anderer,  als  der 
Ufer  geschilderte.  Die  Sprache  soll,  ohne  eigne  Selbst- 
Müdigkeit  geltend  tu  machen,  sich  nur  dem  Gedanken  so 
Ü£  als  möglich,  anschließen,  ihn  begleiten  und  darstellen. 
Irtan  mit  übersehbaren  Gange  des  menschlichen  Geistes 
Mutant  Recht  Aristoteles  der  Gründer  der  Wissenschaft 
Mfc4ae  auf  sie  gerichteten  Sinnes  genannt  werden.  Ob- 
Streben  danach  natürlich  viel  früher  entstand, 
iÄfefertschritte  allmäfa'g  waren,  so  schlofs  es  sich  doch 
ihm  sur  Vollendung  des  Begriffes  zusammen.  Als 
plötzlich  in  bis  dahin  unbekannter  Klarheit  in 
rochen,  zeigt  sich  zwischen  seinem  Vortrage 
Methodik  seiner  Untersuchungen,  und  zwischen  der 
»lbarsten  Vorgänger  eine  entschiedene,  nicht 
zu  vermittelnde  Kluft.  Er  forschte  nach  That- 
ttiunraelte  dieselben,  und  strebte,  sie  zu  allgemeinen 
Er  prüfte  die  vor  ihm  aufgebauten  Sy- 
ihre  Unhaitbarkeit,  und  bemühte  sich,  dem 
auf  tiefer  Ergründung  des  erkennenden  Ver- 
^Menschen  ruhende  Basis  zu  geben.  Zugleich 
aHe  Erkenntnisse,  die  sein  riesenmä&iger  Geist 
»*  einen  nach  Begriffen  geordneten  Zusammen- 
\i  einem  solchen ,  zugleich  tief  strebenden  und 
len,  gleich  streng  auf  Materie  und  Form  der 
Zurichteten  Verfahren,  in  welchem  die  Erfor- 
^iWahrbttt  sieh  vorzüglich  durch  scharfe  Abson- 
rischen  Scheins  ausgezeichnete,  mufste 
te  icbtstehen,  die  einen  auffallenden  Ge- 
nMnittelbareii  Vorgängers  und  Zeit* 
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genossen,  des  Plato,  bildete.    Man  kann  beide  in  der  Thai 
nicht   in    dieselbe  Entwickelungsperiode  stellen,    mufa    die 
Platonische  Diction  als  den  Gipfel  einer  nachher  nicht  wie-; 
der  erstandenen,   die  Aristotelische   als  eine  neue  Epoche 
beginnend  ansehen.     Hierin  erblickt  man  aber  auffallend  die 
Wirkung  der  eigentümlichen  Behandlungsart  der  philoso- 
phischen Erkenntnifs.     Man   irrte   gewifs  sehr,   wenn  man 
Aristoteles,  mehr  von  Anmuth  entblöfste,  schmucklose  und 
unläugbar  oft  harte  Sprache  einer  natürlichen  Nüchternheit 
und  gleichsam  Dürftigkeit  seines  Geistes  zuschreiben  wollte. 
Musik  und  Dichtung  hatten  einen  groben  Theil  seiner  Sin* 
dien  beschäftigt.     Ihre  Wirkung  war,    wie   man  schon  ao 
den  wenigen  von  ihm  übrigen  Urtheilen   in  diesem  Gebiete 
sieht,  tief  in  ihn  eingegangen,  und  nur  angeborne  Neigtalg 
konnte  ihn  zu  diesem  Zweige  der  Litteratur  geführt  habefe. 
Wir  besitzen  noch  einen  Hymnus  voll  dichterischen  Schwun- 
ges von  ihm;  und  wenn  seine   exoterischen  Schriften,  bea»> 
sonders  die  Dialogen,  auf  uns  gekommen  waren,  so  würdm 
unser  UrtheU  über  den  Umfang  seines  Styles  wahracheuto» 
lieh  ganz  verschieden  ausfallen.    Einzelne  Stellen  seiner  auf 
uns  gekommenen  Schriften,  besonders  der  Ethik,  zeigen,  4tf 
welcher  Höhe  er  sich  zu  erheben  vermochte.     Die  waitf* 
haft  tiefe  und  abgezogne  Philosophie  hat  auch  ihre  eignet 
Wege,  zu  einem  Gipfel  grofser  Diction  zu  gelangen.    -Dil 
Gediegenheit  und  selbst  die  Abgeschlossenheit  der  Begrifft 
giebt,  wo  die  Lehre  aus  acht  schöpferischem  Geiste  hentaft 
geht,   auch  der  Sprache  eine  mit  der  inneren  Tiefe  zusaai 
menpassende  Erhabenheit  w 

Eine  Gestaltung  des  philosophischen  Styls  von  gtaft 
eigenthümlicher  Schönheit  findet  sich  auch  bei  uns  in  d4r 
Verfolgung  abgezogener  Begriffe  in  Fichte's  und  Schellmgfe 
Schriften  und,  wenn  auch  nur  einzeln,  aber  dann  wahrhaft 
ergreifend,   in  Kant.    Die  Resultate  factisch  Wissenschaft!*» 
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eher  Untersuchungen  sind  vorzugsweise  nicht  allein  einer 
ausgearbeiteten  und  sich  aus  tiefer  und  allgemeiner  Ansicht 
de*  Ganzen  der  Natur  von  selbst  hervorbildenden  grofsar- 
tigärPtosa  fähig,  sondern  eine  solche  befördert  die  wissen- 
idiaittche  Untersuchung  selbst,  indem  sie  den  Geist  ent- 
der  altem  in  ihr  zu  grofsen  Entdeckungen  führen 
Wenn  ich  hier  der  in  dies  Gebiet  einschlagenden 
Wt&bu 'meines  Bruders  erwähne,  so  glaube  ich  nur  ein  all- 
{ptikiüiij,  oft  ausgesprochenes  Urtheil  zu  wiederholen. 
HteBti*  Feld  des  Wissens  kann  sich  von  allen  Punkten 
r  Allgemeinen  zusammenwölben;  und  gerade  diese 
und  die  genaueste  und  vollständigste  Bearbeitung 
Mtthfchlichen  Grundlagen  hängen  auf  das  innigste  zu- 
Nur  wo  die  Gelehrsamkeit  und  das  Streben  nach 
aterung  nicht  von  dem  ächten  Geiste  durchdrun- 
leidet  auch  die  Sprache;  alsdann  ist  dies  eine  der 
v<m  welcher  der  Prosa,  ebenso  wie  vom  Herabsin- 
>  gebildeten,  ideenreichen  Gespräches  zu  alltäglichem 
ttionellem,  Verfall  droht.  Die  Werke  der  Sprache 
ta?Bor  gedeihen,  so  lange  der  auf  seine  eigne  sich  er* 
Ausbildung  und  auf  die  Verknüpfung  des  Welt- 
ttät  seinem  Wesen  gerichtete  Schwung  des  Geistes 
«eh  emporträgt.  Dieser  Schwung  erscheint  in  un- 
Abstufungen und  Gestalten,  strebt  aber  immer  zu- 
wo  der  Mensch  sich  dessen  nicht  einzeln  be- 
reutem angeborenen  Triebe  gemäfs,  nach  jener 
üpfung.  Wo  sich  die  inteüectuelle  Eigenthüm- 
Nation  nicht  kräftig  genug  zu  dieser  Höhe  er- 
^Sb  'Sprache  im  intellectuellen  Sinken  eines  ge- 
von  dem  Geiste  verlassen  wird,  dem  sie 
üild  ihr  blühendes  Leben  verdanken  kann, 
grofeartige  Prosa,  oder  zerfällt,  wenn  sich 
Geistes  zu  gelehrtem  Sammeln  verflacht. 
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Die  Poesie  kann  nur  einzelnen  Momenten  dea  Lebens 
und  einzelnen  Stimmungen  des  Geistes  angehören,  die  Prosa 
begleitet  den  Menschen  beständig  und  in  allen  Aeufeerungea 
seiner  geistigen  Thätigkeit  Sie  schmiegt  sich  jedem  Ge- 
danken und  jeder  Empfindung  an;  und  wenn  sie  sieh  in 
einer  Sprache  durch  Bestimmtheit,  helle  Klarheit}  geschmei- 
dige Lebendigkeit,  Wohllaut  und  Zusammenklang  zu  der 
Fähigkeit,  sich  von  jedem  Punkte  aus  zu  dem  freiesten 
Streben  aufzuschwingen,  aber  zugleich  zu  dem  feinen  Tact 
ausgebildet  hat,  wo  und  wie  weit  ihr  diese  Erhebung  in 
jedem  einzelnen  Falle  zusteht,  so  verräth  und  befördert  sie 
einen  ebenso  freien,  leichten,  immer  gleich  behutsam  fort- 
strebenden Gang  des  Geistes.  Es  ist  dies  der  höchste 
Qipfel,  den  die  Sprache  in  der  Ausbildung  ihres  Charakter» 
zu  erreichen  vermag,  und  der  daher,  von  den  ersten  Keimen 
ihrer  äufseren  Form  an,  der  breitesten  und  sichersten  Grund- 
lagen bedarf. 

Bei  einer  solchen  Gestaltung  der  Prosa  kann  die  Poesie 
nicht  zurückgebheben  sein,  da  beide  aus  gemeinschaftlicher* 
Quelle  fliefsen.  Sie  kann  aber  einen  hohen  Grad  der  Treff-; 
lichkeit  erreichen,  ohne  dafs  auch  die  Prosa  zur  gleichen 
Entwicklung  in  der  Sprache  gelangt  Vollendet  wird  der 
Kreis  dieser  letzteren  immer  nur  durch  beide  zugleich.  Die 
Griechische  Litteratur  bietet  uns,  wenn  auch  mit  grofsen 
und  bedaurungswürdigen  Lücken,  den  Gang  der  Sprache  in 
dieser  Rücksicht  vollständiger  und  reiner  dar,  als  er  uns 
sonst  irgendwo  erscheint.  Ohne  erkennbaren  Einflufs  frem- 
der gestalteter  Werke,  wodurch  der  fremder  Ideen  nicht 
ausgeschlossen  wird,  entwickelt  sie  sich  von  Hpmer  bis  zu 
den  Byzantinischen  Schriftsteilern  durch  alle  Phasen  ihres 
Laufes  allein  aus  sich  selbst,  und  aus  den  Umgestaltungen 
des  nationeilen  Geistes  durch  innere  und  äufsere  geschicht- 
liche Umwälzungen.  Die  Eigentümlichkeit  der  Griechischen 
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VfrikutSmine  bestand  in  einer,  immer  sugleich  nach  FYei- 
fcdt  and  Oberinacht,  die  aber  auch  meistenteils  gern  den 
Unterworfenen  den  Schein  der  enteren  erhielt,  ringenden 
tt&stkümlichen  Beweglichkeit.  Gleich  den  Wellen  des  sie 
«gebenden,  eingeschlossenen  Meeres,  brachte  diese  inne*- 
Ufr  derselben  mausigen  Gränzen  unaufhörliche  Veränderun- 
p*,  Wechsel  der  Wohnsitze,  der  Gröfse  und  der  Herr- 
idnA  hervor,  und  gab  dem  Geiste  beständig  neue  Nahrung 
Hi  Antrieb,  sich  in  jeder  Art  der  Thätigkeit  zu  ergiefeen. 
Wttdie  Griechen,  wie  bei  Anlegung  von  Pflanzstädten  *  in 
IkVaie  wirkten,  herrschte  der  gleiche  volkstümliche 
lÜfc^So  lange  dieser  Zustand  währte,  durchdrang  dies 
nationeile  Princip  die  Sprache  und  ihre  Werke. 
Triode  fühlt  man  lebendig  den  inneren  fortschrei- 
ÄÜ  Zusammenhang  aller  Geistesproducte,  das  lebhafte 
Iplfeiergreifen  der  Poesie  und  der  Prosa,  und  aller  Gat- 
4M$äi  beider.  Als  aber  seit  Alexander  Griechische  Sprache 
JÜTfilh  nihil  durch  Eroberung  ausgebreitet  wurde  und 
^ab  besiegtem  Volke  angehörend,  sich  mit  dem  weÄ- 
m  der  Sieger  verband,  erhoben  ßich  fcwar  noch 
ie  Köpfe  und  poetische  Talente,  aber  das  be- 
war  erstorben,  und  mit  ihm  das  lebendige, 
Fülle  seiner  eignen  Kraft  entspringende  Schaffen. 
eines  grofsen  Tbeils  des  Erdbodens  wurde  nun 
eröffnet,  die  wissenschaftliche  Beobachtung 
systematische  Bearbeitung  des  gesammten  Gebietes 
War,  in  wahrhaft  welthistorischer  Verbindung 
und  eines  ideenreichen  aufserordentlichen  Mari- 
tAristoteles  Lehre  und  Vorbild  dem  Geiste  klar 
.  iHe  W«lt  der  Objecte  trat  mit  überwiegender 
«*bfediven  Schaffen  gegenüber;  und  noch  mehr 
^urch  die  frühere  Litteratur  niedergedrückt, 
iHr  beseelendes  Princip  mit  der  Freiheit,  aus 
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der  es  quoll,  verschwunden  war,  auf  einmal  wie  eine  Mächt 
erscheinen  mutete,  mit  der,  wenn  auch  vielfache  Nachah- 
mungen versucht  wurden,  doch  kein  wahrer  Wetteifer  zu 
wagen  war.  Von  dieser  Epoche  an  beginnt  also  ein  all- 
mäliges  Sinken  der  Sprache  und  Litteratur.  Die  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  wandte  sich  aber  nun  auf  die  Bear- 
beitung beider,  wie  sie  aus  dem  reinsten  Zustande  ihrer 
Blüthe  übrig  wären,  so  dafs  zugleich  ein  groüser  Theil  der 
Werke  aus  den  besten  Epochen,  und  die  Art,  wie  sich  diese 
Werke  in  der  absichtlich  auf  sie  gerichteten  Betrachtung 
späterer  Generationen  desselben,  sich  immer  gleichen,  aber 
durch  äufsere  Schicksale  herabgedrückten  Volkes  abspiegel- 
ten, auf  uns  gekommen  sind. 

Vom  Sanskrit  läfst  sich,  unserer  Kenntnife  der  Littera- 
tur desselben  nach,  nicht  mit  Sicherheit  beurtheilen,  bis  atfcf 
welchen  Grad  und  Umfang  auch  die  Prosa  in  ihm  ausge- 
bildet war.    Die  Verhältnisse  des  bürgerlichen  und  geselli- 
gen Lebens  boten  aber  in  Indien  schwerlich  die   gleichen 
Veranlassungen  zu  dieser  Ausbildung  dar.    Der  Griechische 
Geist  und  Charakter  ging  schon  an  sich  mehr,  als  vielleicht 
je  bei  einer  Nation  der  Fall  war,  auf  solche  Vereinigungen 
hin ,   in  welchen  das  Gespräch ,   wenn  nicht  der  alleinige 
Zweck,  doch  die  hauptsächlichste  Würze  war.     Die  Ver- 
handlungen vor  Gericht  und  in  der  Volksversammlung  for- 
derten Ueberzeugung  wirkende  und  die  Gemüther  lenkende 
Beredsamkeit.    In  diesen  und  ähnlichen  Ursachen  kann  es 
liegen,  wenn  man  auch  künftig  unter  den  Ueberresten  dar 
Indischen  Litteratur  nichts  entdeckt,  was  man  im  Style  den 
Griechischen  Geschichtsschreibern,  Rednern  und  Philosophen 
an  die  Seite  stellen  könnte.     Die  reiche,    beugsame,   mit 
allen  Mitteln,  durch  welche  die  Rede  Gediegenheit,  Würde 
und  Anniuth  erhält,  ausgestattete  Sprache  bewahrt  sichtbar 
alle  Keime  dazu  in  sich,  und'  würde  in  der  höheren  prosai- 
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sehen  Bearbeitung  noch  ganz  andere  Charaktarseiten ,  als 
*fe  an  ihr  jetzt  kennen ,  entwickelt  haben.  Dies  beweist 
sehen  der  einfache,  anmuth volle,  auf  bewundrungswürdige 
Weise  zugleich  durch  getreue  und  zierliche  Schilderung  und 
eito  ganz  eigenthümhche  Verstandesschärfe  anziehende  Ton 
kr  Erzählungen  des  Hitöpadesa. 

**k«Die  Römische  Prosa  stand  in  einem  ganz  andren  Ver- 
zur  Poesie,   als  die  Griechische.     Hierauf  wirkte 
1$ den  Römern  gleich  stark  ihre  Nachahmung  der  Grie- 
Muster,  und  ihre  eigne ,  überall  hervorleuchtende 
tat    Denn  sie  drückten  ihrer  Sprache  und  ihrem 
tbar   das  Gepräge  ihrer  inneren  und  äufseren  po- 
IfMtifeEntwicklung  auf.    Mit  ihrer  Litteratur  in  ganz  an- 
IMSÄm-haltnisse  versetzt,    konnte    bei  ihnen  keine  ur- 
naturgemäfse  Entwicklung  statt  finden,  wie  wir 
den  Griechen  vom  Homerischen  Zeitalter  an,  und 
den    dauernden    Einflufs   jener    frühesten    Gesänge, 
Die  grofse,  originelle  Römische  Prosa  ent- 
tittnrittetbar  aus  dem  Gemüth  und  Charakter,  dem 
h  Ernst,   der  Sittenstrenge  und  der  ausschliefsen- 
andsliebe,   bald  an  sich,  bald  im  Contraste  mit 
4JVerderbnifö.    Sie  hat  viel  weniger  eine  blofs  intet- 
Farbe,  und  ntufs,  aus  allen  diesen  Gründen  zusam- 
en,   der  naiven   Anmuth   einiger   Griechischen 
e*  entbehren,  weiche  bei  den Römern  nur  in  poe- 
immung,  da  die  Poesie  das  Gemüth  in  jeden  Zu- 
Versetzen  vermag,   hervortritt.     Ueberhaupt   er- 
ßyk  in  allen  Vergleiehungen ,    die   sich  zwischen 
;itad  Römischen Schriftstellern  anstellen  lassen, 
Ott* 'minder   feierlich,    einfacher    und   natürlicher, 
ein  mächtiger  Unterschied  zwischen  der 
'Nationen;  und  es  ist  kaum  glaublich,  dafs  ein 
vWie   Tacitus   Von   den   Griechen    seiner  Zeit 
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Wirhaft  empfunden  worden  sei  Eine  solche  Prosa  mufste 
um  so  mehr  auch  anders   auf  die  Sprache  einwirken,   als 
beide  den  gleichen  Impuls  von  derselben  Nafconaleigenihüm^ 
lichkeit  empfingen*    Eine  gleichsam  unbeschränkte,  sich  je« 
dem  Gedanken  hingebende,  jede  Bahn  des  Geistes  mit  glei- 
cher Leichtigkeit  verfolgende,   und  gerade  in  dieser  Alkse*- 
tigkeit  und  nichts  zurückstoßenden  Beweglichkeit  ihren  wah- 
ren Charakter  findende  Geschmeidigkeit  konnte  aus  solcher  * 
Prosa  nicht  entspringen  und  ebenso  wenig  eine  solche  er-M 
zeugen.  Ein  Blick  in  die  Prosa  der  neueren  Nationen  würde  • 
in  noch  verwickeUere  Betrachtungen  fuhren,   da  die  Neue- 
ren, wo  sie  nicht  selbst  original  sind,  nicht  vermeiden  kona* 
ten,  versclyeden  von  den  Römern  und  Griechen  angezogen  - 
zu  werdeii,  zugleich  aber  ganz  neue  Verhältnisse  auch  eine  $ , 
bi$  dahin  unbekannte  Originalität  in  ihnen  erzeugten. 

Es  ist  seit  den  meisterhaften  Wölfischen  Untersuchun- 
gen über  die  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  wohl 
allgemein   anerkannt ,   dafs  die  Poesie   eines  Volkes  noch, 
lange  nach  der  Erfindung  der  Schrift  unaufgezeichnet  Mei-- 
ben  kann,  und  dafs  beide  Epochen  durchaus  nicht  nothwen-  > 
dig  zusammenfallen.    Bestimmt,  die  Gegenwart  des  Augen-. 
Micks  zu  verherrlichen  und  zur  Begehung  festlicher  Gele-^ 
genheiten  mitzuwirken,    war   die  Poesie  in  den  frühesten! 
Zeiten  zu  innig  mit  dem  Leben  verknüpft,  ging  zu  freiwik 
lig  zugleich  aus  der  Einbildungskraft  des  Dichters  und  der  - 
Auffassung  der  Hörer  hervor,  ab  dafe  ihr  die  Absichtlich- 
keit  kalter  Aufzeichnung  nicht  hätte  fremd   hleiben  sollen, 
Sie  entströmte  den  Lippen  des  Dichters,  oder  der  Sänger« 
schule,  welche  seine  Gedichte  in  sich  aufgenommen  hatte;, 
es  war  ein  lebendiger,  mit  Gesang  und  Instrumentalmusik , \ 
begleiteter  Vortrag.     Die  Worte  machten  von  diesem  nur« 
einen  Theil  aus,  und  waren  mit  ihm  unzertrennlich  verbun- 
den.   Dieser  ganze  Vortrag  wurde  der  Folgezeit  zugleich 
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und  es  konnte  nicht  in  den  Sinn  kommen,  das 
stufest  Verscfehmgene  absondern  zu  wollen.  Nach  der  gan- 
im  Weise,  wie  in  dieser  Periode  des  geistigen  Volkslebens 
4s*Poetie  in  demselben  Wurzel  schlug,  entstand  gar  mcfet 
to-Gedanke  der  Aufzeichnung»  Diese  setzte  erst  die  Re* 
voraus,  die  sich  immer  aus  der,  eine  Zeit  hindurch 
Mds/ natürlich  geübten  Kunst  entwickelt,  und  eine  gröfsefo 
der  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens,  welche 
Um 6mm  hervorruft,  die  Thätigkeiten  zu  sondern  und  ihre 
iMge  dauernd  zusammenwirken  zu  lassen.  Erst  dann 
die  Verbindung  der  Poesie  mit  dem  Vortrag  und 
faüNgenblicklichen  Lebensgenufs  loser  werden.  Die  Noth- 
der  poetischen  Wortstellung  und  das  Metrum 
auch  grofeentheüs  überflüssig,  der  UeberUcferung 
fmilüä.  des  Gedächtnisses  dnrch   Schrift   zu  Hülfe  au 


Prosa  verhielt  sich  dies  alles  ganz  anders.  Die 
eit  läfst  sich  zwar,    meiner  Ueberzeogung 
nicht  in  der  Unmöglichkeit  suchen ,  längere  un- 
Rede dem  Gedächtnis  anzuvertrauen.     Es  giebt 
den  Völkern  auch  blofs  nationeile,  durch  münd- 
iefenmg  aufbewahrte  Prosa,   bei   welcher   die 
fcnd  der  Ausdruck   sicher  nieht  zufällig  sind, 
in  den  Erzählungen  von  Nationen,  welche  gar 
besitzen,  einen  Gebrauch  der  Sprache,   eine 
,  ■■  denen  man  es  ansieht],  dafs  sie  gewife  nur 
^Veränderungen  von  Erzähler  zu  Erzähler  über- 
«hA'    Auch  «e  Kin^r  bedienen  sich  bei  Wie* 
gehörter  Erzählungen   gewöhnlich  gewissenhaft 
'Ich  brauche  hier  nur  an  die  Erzäh- 
Iftdgale*'  huf  den  IVtiigft-Inseln   m  -  erinnern  *)> 
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Unter  den  Vasken  gehen  noch  heute  solche  unauf 
bleibenden  Mährchen  herum,  die,  zum  sichtbaren 
dafc  auch,  und  ganz  vorzüglich,  die  äufcere  Form 
obachtet  wird,  nach  der  Versicherung  der  Eingebor 
ihren  Reiz  und  ihre  natürliche  Grazie   durch  Uel 
in  das  Spanische  verlieren.    Das  Volk  ist  ihnen 
ergeben,  dafis  sie,  ihrem  Inhalte  nach,  in  verschiec 
sen  getheilt  werden.    Ich  hörte  selbst  ein  solche: 
Sage  vom  Hamelnschen  Rattenfänger  ganz  ähnlicl 
len;   andere  stellen,  nur  auf  verschiedene  Weise 
Mythen  des  Hercules,  und  ein  ganz  locales  von 
nen,  dem  Lande  vorhegenden  Insel*)  die  Geschiel 
und  Leander's,  auf  einen  Mönch  und  seine  Geli< 
tragen,  dar.    Allein  die  Aufzeichnung,  zu  welche 
danke  bei  der  frühesten  Poesie   gar  nicht   entst 
dennoch  bei  der  Prosa  nothwendig  und  unmittei 
ehe  sie  sich  zur  wahrhaft  kunstvollen  erhebt,  in 
sprünglichen  Zweck.    Thatsachen  sollen  erforscht 
gestellt,  Begriffe  entwickelt  und  verknüpft,  also 
jeetives  ausgemittelt  werden.     Die  Stimmung,  w 
hervorzubringen  strebt,  ist  eine  nüchterne,  auf 
gerichtete,  Wahrheit  von  Schein  sondernde,  dem 
die  Leitung  des  Geschäfts  übertragende.  Sie  stob 
erst  das  Metrum  zurück,  nicht  gerade  wegen  de 
rigkeit  seiner  Fesseln,  sondern  weil  das  Bedürfe 
in  ihr  nicht  gegründet  sein  kann,  ja  vielmehr  der 
keit  des  überall  hin  forschenden   und  verknüpfe] 
Standes  eine  die  Sprache   nach  einem  bestimmte 
einengende   Form   nicht   zusagt.     Aufzeichnung 
hierdurch  und  durch  das   ganze  Unternehmen  v 
werth,  ja  selbst  unentbehrlich.    Das  Erforschte  \ 


*)  Izaro  in  der  Bucht  von  Bermeo. 
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der  Gang  der  Forschung  mufs  in  allen  Einzelnheiten  fest 
nnd  sicher  dastehen.  Der  Zweck  selbst  ist  mögfichste  Ver- 
dmgung:  Geschichte  soll  <d*s  sonst  im  Laufe  der  Zeit  Ver- 
fliegende  erhalten,  Lehre  zu  weiterer  Entwickelimg  ein  Ge- 
schlecht  an  das  andere  knüpfen.  Die  Prosa  begründet  auch 
das  namentliche  Heraustreten  Einzelner  aus  der  Masse 
fieisteserseugnissen,  da  die  Forschung  persönliche  Erkun- 
i,  Besuche  fremder  Länder  und  eigen  gewählte  Mo- 
der Verknüpfung  mit  sich  führt,  die  Wahrheit,  be- 
m  Zeiten,  wo  andere  Beweise  mangeln,  eines  Ge- 
bedarf,  und  der  Geschichtsschreiber  nicht,  wie 
4sfr  Dichlor,  seine  Beglaubigung  vom  Olymp  ableiten  kann« 
im  einer  Nation  entwickelnde  Stimmung  zur  Prosa 
die  Erleichterung  der  Sehriftmittel  suchen,  und 
tftftMiadi  die  schon  vorhandene  angeregt  werden. 
JteAjler  Poesie  entstehen  durch   den  natürlichen  Gang 
WfiUttOg  der  Völker  zwei,  gerade  durch  die  Entbehrung 
|IÜ4n  Gebrauch  der  Schrift  zu  bezeichnende,  verschiedene 
*),   eine  gleichsam  vorzugsweise  natürhehe,  der 
ohne  Absicht  und*  BewUfstsein  der  Kunst  ent- 
und  eine  spätere  kunstvollere,  doch  darum  nicht 
dem  tiefsten  und  ächtesten  Dichtergeist  angehörende» 
Prosa  kann  dies  nicht  auf  dieselbe  Weise  und  noch 
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[lieh  gesagt  und  mit  eignem  Dicktergefühl  empfun- 
iti  in  der /Vorrede  zu  A.  W.  v.  Schlegel*»  Ramayana  die 
idersetzung  aber  die  früheste  Poesie  bei  den  Griechen 
Welcher  Gewinn  wäre  es  für  die  philosophische 
ri^lfttfocbe  Würdigung  beider  Literaturen  und  für  die  Ger 
tte  der  Poesie,  wenn  es  diesem,  vor  allen  andren  mit  den 
zu  ausgestatteten  Schriftsteller  gefiele,  die  Litteratur- 
fter  Indiet  zu  schreiben,  oder  doch  einzelne  Theiie 
namentlich  die,  dramatische  Poesie,  zu  bearbeiten, 
einer  ebenao  glücklichen  Kritik  zu  unterwerfen,  als   das 
^i^dorer  Nationen  von  seiner  wahrhaft  genialen  Be- 
»n  hat. 
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weniger  in  denselben  Perioden  statt '  finden.    AHem  in  an- 
derer Art  ist  dasselbe  auch  bei  ihr  der  Fall.    Wenn  ach 
nämlich  in  einem  für  Prosa  und  Poesie  glücklich  organiair- 
ten  Volke  Gelegenheiten  ausbilden,  wo  das  Leben  frei  her- 
vorstrSmender  Beredsamkeit  bedarf,  so  ist  hier,  nur  auf  an- 
dere Weise,  eine  ähnliche  Verknüpfung  der  Prosa  mit  dem 
Volksleben,  als  wir  sie  oben  bei  der  Poesie  gefunden  haben. 
Sie  st&fst  dann  auch,  so  lange  sie  ohne  Bewußtsein  absieht* 
Ucher  Kunst  fortdauert,  die  todte  und  kalte  Aufzeichnung 
zurück.  Dies  war  wohl  gewifs  kl  den  grofsen  Zeiten  Athen» 
zwischen  dem  Perserkriege  und  dem  Peloponnesischen  und* 
noch  später  der  Fall.    Redner  wie  Themistokles,  Perildt* 
und  Alcibiadea  entwickelten  gewifs  mächtige  Rednertalento^ 
von  den  beiden  letzteren  wird  dies  ausdrücklich  herauoy 
hoben.    Dennoch   sind  von  ihnen  keine  Reden,   da  die  ■£' 
den  Geschichtsschreibern   natürlich   nur   diesen   angehören^ 
auf  uns  gekommen,  und   auch  das  Alterthum  scheint  kein»*  . 
ihnen  mit  Sicherheit  beigelegte  Schriften  besessen  zu  habere 
Zu  Alcibiades  Zeit  gab  es  zwar  schon  aufgezeichnete  und4 
sogar  von  andren,  als  ihren  Verfassern,  gehalten  zu  werdäk 
bestimmte  Reden;  es  lag  aber  doch  in  allen  Verhältnisse»' 
des  Staatslebens  jener  Periode,  dafs  diese  Männer,  welche' 
wirklieh  Lenker  des  Staates  waren,  keine  Veranlassung 
den,  ihre  Reden,  weder  ehe  sie  dieselben  hielten,  noch  nai 
her,  niederzuschreiben.    Dennoch  bewahrt  diese  naturto 
Beredsamkeit  gewifs  ebenso  wie  jene  Poesie  nicht  nur  d< 
Keim,   sondern   war  in  vielen  Stücken  das  uaübertroffc 
Vorbild  der  späteren  kunstvolleren.     Hier   aber,   wo  voi 
dem  Einflüsse  beider  Gattungen  auf  die  Sprache  die  Rede*^ 
ist,  konnte  die  nähere  Erwägung  dieses  Verhältnisses  nichts 
übergangen  werden.    Die   späteren  Redner   empfingen  die 
Sprache  aus  einer  Zeit,  wo  schon  in  bildender  und  dich^^-r 
tender  Kunst  so  Grofses  und  Herrliches  das  Genie  der  Red-- 
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angeregt  und  den  Geschmack  des  Volke«  gebildet  hatte, 

in  einer  ganz  andren  Fülle  und  Feinheit»  ab  deren  sie  sich 

früher  zu  rühmen  vermöchte.  Etwas  sehr  Aehnliches  mufste 

das  lebendige  Gespräch  in   den  Schulen  der  Philosophen 

darbieten« 

§.  21. 
Es  ist  bewundrungswürdig  zu  sehen  >   welche  lange 
Rohe  von  Sprachen  gleich  glücklichen  Baues  und  gleich 
anregender  Wirkung  auf  den  Geist  diejenige  hervorgebracht 
tat»  die  wir  an  die  Spitze  des  Sanskritischen  Stammes  stel- 
lst Janssen,  wenn  wir  einmal  überhaupt  in  jedem  Stamme 
$t*  Ur~  oder  Muttersprache  voraussetzen-     Um  nur  die 
mmk  meisten  nahe  liegenden  Momente  hier  aufzuzählen, 
afcWen  wir  zuerst  das  Zend  und  das  Sanskrit  in  enger 
%*gidtschaft,  aber  auch  in  merkwürdiger  Verschiedenheit, 
feine  und  das  andre  von  dem  lebendigsten  Principe  der 
FjNflbtbarkeit  und  Geaetsnwbigtait  in  Wort-  und  Fennen* 
NHaag  durchdrungen.     Dann  gingen  aus  diesem   Stamm 
fe.leiden  Sprachen  unsrer  classiscben  Gelehrsamkeit  her- 
t,  und,  wenn  auch  in  späterer  wissenschaftlicher  Entwi- 
obbog,   der  ganze  Germanische  Sprschiweig.     ländlich, 
%$e  Römische  Sprache  durch  Verderbaufs  und  Vermumm- 
fcllg  startete,  blühten,  wie  mit  erneuerter  Lebenskraft,  au* 
fc»#4n  die  Romanischen  Sprachen  auf,  welchen  unsere 
h#gr  Bildung  so  unendlich  viel  verdankt.  Jene  Ursprache 
|fa|)iijta  tlsu  ein  Lebensprincip  in  sich,  an  welchem  sich 
drei  Jahrtausende  hindurch  der  Faden  d&r  gei- 
Rntwickelung  des  Menschengeschlechts  fortzuspumm 
und  das  selbst  aus  dem  Verfallen  und  Zer- 
peue  Sprachbildungen  zu  regeneriren,  Kraft  besafe 
g^lfe&hat  woM  in  der  Völkergeschichte  die  Frage  an£* 
i,  was  aus  den  Weltbegebenheiten  geworden  sein 
',  wenn  Garthago  Rom  besiegt  und  das  Europäische 
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Abendland  beherrscht  hätte.  Man  kann  mit  gleichem  Rechte 
fragen:  in  welchem  Zustande  sich  unsre  heutige Cultur  be- 
finden würde,  wenn  die  Araber,  wie  sie  es  eine  Zeit  hin- 
durch waren,  im  alleinigen  Besitz  der  Wissenschaft  geblie- 
ben wären,  und  sich  über  das  Abendland  verbreitet  hätten? 
Weniger  günstiger  Erfolg  scheint  mir  in  beiden  Fällen  nicht 
zweifelhaft  Derselben  Ursache,  welche  die  Römische  Welt- 
herrschaft hervorbrachte,  dem  Römischen  Geist  und  Cha- 
rakter, nicht  äüfseren,  mehr  zufälligen  Schicksalen,  verdan- 
ken wir  den  mächtigen  Einflufs  dieser  Weltherrschaft  auf 
unsere  bürgerlichen  Einrichtungen,  Gesetze,  Sprache  und 
Cultur.  Durch  die  Richtung  auf  diese  Bildung  und  durcf* 
innere  Stammverwandtschaft  wurden  wir  wirklich  für  Grie*- 
chischen  Geist  und  Griechische  Sprache  empfänglich,  da  dte 
Araber  vorzugsweise  nur  an  den  wissenschaftlichen  Resul- 
taten Griechischer  Forschung  hingen.  Sie  würden,  auctt 
auf  der  Grundlage  desselben  Alterthums,  nicht  das  Gebäude' 
de*  Wissenschaft  und  Kunst  aufzuführen  vermocht  haben,' 
dessen  wir  uns  mit  Recht  rühmen. 

Nimmt  man  nun  dies  als  richtig  an,  so  fragt  sich,  ort*' 
dieser  Vorzug  der  Völker  Sanskritischen  Stammes  kv  ihre*'  ^ 
intellectuellen  Anlagen,  oder  in  ihrer  Sprache,  oder  in  gün- 
stigeren   geschichtlichen    Schicksalen   zu    suchen    ist?    Et* 
springt  in  die  Augen,  dafs  man  keine  dieser  Ursachen  ab* 
allem  wirkend  ansehen  darf.  Sprache  und  intellectuelle  Art** 
lagen  lassen  sich  in  ihrer  beständigen  Wechselwirkung  j&idhflF 
von  einander  trennen,  und  auch  die  geschichtlichen  Schick*^ 
sale  möchten,  wenn  uns  gleich  der  Zusammenhang  bei  wal^ 
tem  nicht  in  allen  Punkten  durchschimmert,  von  dem  imrt^ 
ren  Wesen  der  Völker  und  Individuen  so  unabhängig  nicht* 
sein.    Dennoch  mufs  jener  Vorzug  sich  ah  irgend  etwas  in 
der  Sprache  erkennen  lassen;   und  wir  haben  daher  hiet^ 
noch,  vom  Beispiele  des  Sanskritischen  Sprachstammes  au^' 
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gehend,  die  Frage  zu  untersuchen,  woran  es  liegt,  dafs  eine 

Sprache  vor  der  andren  ein  stärker  und  mannigfaltiger  aus 

adi  heraus  erzeugendes  Lebensprincip  besitzt?  Die  Ursach 

Hegt,  wie  man  hier  deutlich  sieht,  in  zwei  Punkten,  darin, 

4A  es  ein  Stamm  von  Sprachen,  keine   einzelne  ist,  wo- 

T»  wir  hier  reden,  dann  aber  in  der  individuellen  Beschpf- 

Ubeit  des  Sprachbaues   selbst.     Ich   bleibe  hier  zunächst 

fcftjder  letzteren  stehen,  da  ich  auf  die  besondren  Verhätt- 

mß  ier  einen  Stamm  bildenden  Sprachen  erst  in  der  Folge 

teückkommen  kann. 

%  Es  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  dif  Sprache,  deren  Bau 
^tapttüeiste    am  meisten   zusagt  und   seine  Thätigkeit  am 
Hiligrten  anregt,  auch  die  dauerndste  Kraft  besitzen  mufs, 
ftum    Gestaltungen   aus   sich   hervorgehen    zu   lassen, 
PH^  der  Lauf  der  Zeit  und  die  Schicksale  der  Völker 
ren»    Eine  solche  auf  die  ganze  Sprachform  ver- 
Beantwortung der  aufgeworfenen  Frage  ist  ab$r 
^ju  allgemein,   und  giebt,   genau  genommen,   nur  die 
in  anderen  Worten  zurück.    Wir  bedürfen  aber  hier 
auf  specielle  Punkte  führenden;  und  eine  solche  scheint 
möglich.    Die  Sprache,  im  einzelnen  Wort  und 
verbundenen  Rede,  ist  ein  Act,  eine  wahrhaft  scjiö- 
Handlung  des  Geistes;  und  dieser  Act  ist  in  jeder 
4pi  individueller,  in  einer  von  allen  Seiten  bestimm- 
verfahrend.   Begriff  und  Laut,    auf  eine  ihrem 
Wesen  gemäfee,   nur  an  der  Thatsache  selbst  er- 
Weise  verbunden,  werden  als  Wort  und  als  Rede 
und  dadurch  zwischen  der  AufsenweK  und 
etwas  von  beiden  Unterschiedenes  geschaffen, 
und  Gesetzmäßigkeit   dieses   Actes  hängt 
der  Sprache  in  allen  ihren  einzelnen  Vor- 
lywlihfW  Namen  sie  immer  führen  mögen,  ab,   und 
>**ltf>  auch  das  in  ihr  lebende,  weiter  erze^- 
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gende  Princip.  Es  ist  aber  nicht  einmal  nöthig,  auch  der 
Gesetzmäßigkeit  dieses  Actes  zu  erwähnen;  denn  diese  hegt 
schon  im  Begriffe  der  Stärke.  Die  volle  Kraft  entwickelt 
sich  immer  nur  auf  dem  richtigen  Wege.  Jeder  unrichtige 
stöfst  auf  eine  die  vollkommene  Entwicklung  hemmende 
Schranke.  Wenn  also  die  Sanskritischen  Sprachen  minde- 
stens drei  Jahrtausende  hindurch  Beweise  ihrer  zeugenden 
Kraft  gegeben  haben,  so  ist  dies  lediglich  eine  Wirkung 
der  Stärke  des  spracherschaffenden  Actes  in  den  Völkern, 
welchen  sie  angehörten.  s 

Wir  haben  im  Vorigen  (§.  12)  ausführlich  von  der  Zu- 
sammenfügung der  inneren  Gedankenform   mit  dem  Laute 
gesprochen,  und  in  ihr  eine  Synthesis  erkannt,  die,  was  ntflr 
durch  einen  wahrhaft  schöpferischen  Act  des  Geistes  mög- 
lich ist,    aus  den  beiden    zu  verbindenden  Elementen  em 
drittes  hervorbringt,  in  welchem  das  einzelne  Wesen  beider 
verschwindet.    Diese  Synthesis  ist  es,  auf  deren  Stärke  «§ 
hier  ankommt.     Der  Völkerstamm  wird  in  der  Sprache^ 
zeugung  der  Nationen   den  Sieg   erringen,   welcher   die« 
Synthesis   mit   der    gröfsten   Lebendigkeit   und    der    ung^- 
schwächtesten  Kraft  vollbringt.    In  allen  Nationen  mit  utt* 
vollkommneren   Sprachen    ist    diese   Synthesis   von   Naftfc 
schwach,  oder  wird  durch  irgend  einen  hinzutretenden  UäH 
stand  gehemmt  und  gelähmt.  Allem  auch  diese  Bestimmun-  - 
gen  zeigen  noch  zu  sehr  im  Allgemeinen,  was  ach  dochv 
in  den  Sprachen  selbst  bestimmt  und   als  Thatsache  nach- 
weisen läfst.  l* 

Es  giebt  nämlich  Punkte  im  grammatischen  Baue  der1 
Sprachen,   in  welchen  jene  Synthesis  und  die  sie  hervor-*1" 
bringende  Kraft  gleichsam   nackter  und   unmittelbarer  afttf* 
Licht  treten,  und  mit  denen  der  ganze  übrige  Sprachbau* 
dann  auch  nothwendig  im  engsten  Zusammenhange  steht 
Da  die  Synthesis,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  keine  BcM 
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scbaffieoheit,  nicht  einmal  eigentlich  eine  Handlung,  sondern 
ein  wirkliches,  immer  augenblicklich  vorübergehendes  Han- 
ddfci  gelbst  ist,  so  kann  es  für  sie  kein  besonderes  Zeichen 
ä den  Worten  geben,  und  das  Bemühen,  ein  solches  Ze*- 
fifce&xu  finden,  würde  schon  an  sich  den  Mangel  der  wah- 
iteStarke  des  Actes  durch  die  Verkennung  seiner  Natur 
tavkunden.    Die  wirkliehe  Gegenwart  der  Synthesis  muh 
immateriell  sich  in  der  Sprache  offenbaren,  man 
werden,  dafe  sie,   gleich  einem  Blitze,  dieselbe 
IfecUeochtet  und   die  zu   verbindenden  Stoffe,   wie  eine 
%thttrr  anbekannten  Regionen,  in  einander  verschmolzen 
IN* 4Ücser  Punkt  ist  zu  wichtig,  um  nicht  eines  Beispie- 
IlMMfrfen.  Wenn  in  einer  Sprache  eine  Wurzel  durch 
zum  Substantivum  gestempelt  wird,  so  ist  das 
\  Zeichen   der  Beziehung  des  Begriffs 
jorie  der  Substanz.  Der  synthetische  Act  aber, 
unmittelbar;  beim  Aussprechen  des  Wortes^ 
im  Geiste  wirklich  vor  sich  geht,  hat  ip 
selbst  kern  eignes  einzelnes  Zeichen,   sondern 
offenbart  sich  durch .  die  Einheit  und  Abhängig- 
einander,  zu  welcher  Suffix  und  Wurzel  verschmolz 
t*lso  durch/  eine  verschiedenartige,  indirecte,  aber 
Minlichen  Bestreben  fließende  Bezeichnung. 
eh  es  hier  in  diesem  einzelnen  Falle  gethan  habe, 
diesen  Act  überhaupt  den  Act  des  selbsttätigen 
:ch  Zusammenfassung  {Synthesis)   nennen.     Er 
ra)l  in  der  Sprache  zurück.    Am  deutlichsten -  und 
erkennt  man  ihn  in  4er  Satzbildung,  dann  in 
oder  Afftxe  abgeleiteten  Wörtern,  qnd- 
in  allen  Verknüpfungen  des  Begriffs  mit,  dem 
lieber  Fälle  wird  durch  Verbindung  etwas 

wnd  wirklich  als  etwas  (ide4)  für  sich 
Der  Geist  schafft,  stellt  sich  aber  dq& 


MflT  w^^>^^™^  < 


256 

Geschaffene  durch  denselben  Act  gegenüber,  und  läfst  es, 
als  Object,  auf  sich  zurückwirken.  So  entsteht,  aus  der  sich 
im  Menschen  reflectirenden  Welt  zwischen  ihm  und  ihr,  dife 
ihn  mit  ihr  verknüpfende  und  sie  durch  ihn  befruchtende 
Sprache.  Auf  diese  Weise  wird  es  klar,  wie  von  der  Stärke' 
dieses  Actes  das  ganze,  eine  bestimmte  Sprache  durch  alle 
Perioden  hindurch  beseelende  Leben  abhängt.  -*f 

Wenn  man  nun  aber  zum  Behuf  der  historischen  tni#* 
praktischen  Prüfung  und  Beurtheilung   der  Sprachen,  votf 
der  ich  mich  in  dieser  Untersuchung  niemals  entferne,  nac^ 
forscht,  woran  die  Stärke  dieses  Actes  in  ihrem  Baue  ef-* 
kennbar  ist,  so  zeigen  sich  vorzüglich  drei  Punkte,  an  wtiÜK| 
chen  er  haftet,   und  bei  denen  man  den  Mangel  seiner  vti&ii 
sprünglichen   Stärke   durch    ein   Bemühen,    denselben   attff 
anderem  Wege  zu  ersetzen,  angedeutet  findet.    Denn  ai 
hier  äufsert  sich,  worauf  wir  schon  im  Vorigen  mehrntfÄ*< 
zurückgekommen    sind,    dafs    das    richtige   Verlangen  dl 
Sprache  (also  z.  B.  im  Chinesischen  die  Abgränzung 
Redetheile)  im  Geiste  immer  vorhanden,  allein  nicht  ii 
so  durchgreifend  lebendig  ist,  dafs  es  sich  auch  wieder' 
Laute  darstellen  sollte.     Es   entsteht  alsdann  im   äufs< 
grammatischen  Baue  eine  durch   den  Geist  zu  ergänzei 
Lücke,  oder  Ersetzung  durch  unadäquate  Analoga.    At 
hier  also  kommt  es  auf  eine  solche  Auffindung  des  synl 
tischen  Actes  im  Sprachbaue  an,  die  nicht  blofs  seine  Wi 
samkeit  im  Geiste,   sondern   seinen  wahren  Uebergang 
die  Lautformung  nachweist.  Jene  drei  Punkte  sind  nun 
Verbum,   die  Conjunction,    und  das  Pronomen  relal 
und  wir  müssen  bei  jedem  derselben  noch  einige  Ai 
blicke  verweilen. 

Das  Verbum  (um  zuerst  von  diesem  alkin  zu  spred 
unterscheidet  sich  vom  Nomen  und  von  den  andren, 
lichefweise  ifo  einfachen  Satze  vorkommenden  Redeth< 
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mdeiufef  SettimmtMt  dadurch,  dafe  ihm  aÄein  der 
l  synthetischen  Setows  ajs  grammatische  Function 
beu  ist  Es  ist  ebenso,  fds  daa  declinirte  Noinen,  in 
urhiyielxHng  seiner  Elemente  mit  dem  Stammworte 
inen  solchen  Act  entstanden ;  es  hat  aber  auch  dies« 
ehalten,  um  die  Obliegenheit  und  das  Vermögen  zu 
\$  diesen  Act  in  Absicht  des  Satzes  wieder  selbst 
*&-  Ea  hegt  daher  zwischen  ihm  und  den  übrigen 
1  des  einfachen  Satze*  ein  Unterschied,  der  diese 
a^iAir  gkiehen  Gattung  m  zählen  verbietet  Alle 
*  Wörter  des  SaUes  sind  gleichsam  todt  daliegender, 
iMfiiJIrr  Stoff,  das  Verbum  allein  ist  der  Leben 
Drift:  und  Leben  ,  verbreitende  Mittelpunkt  Durch 
^ebendenselben  synthetischen  Act  knüpft  es  durch 
fcftbft  Prädicat  mit  derti  Sübjecte  zusammen,  allein 
toktofkan,  welches  mit  einem  energischen  Prädieate 
ijhndrfo  übergeht,  dem  Sübjecte  selbst  beigelegt, 
mkUk  als  verknüpfbar  /Gedachte  zum  Zustande  oder 
fpbm  Aar  Wirklichkeit  wird.  Man  denkt  nicht  blofe 
Üttagendan  Blitz,  sondern  der  Bhtz  ist  es  selbst, 
hMbrfiihrt;  man  bringt  nicht  Mofe  den  Gfeift  und 
Mfcpgngfiche  als  verknüpfbar  zusammen,  sondern  der 
jftWMFgrgJwglinhr  Der  Gedanke,  wenn  man  sich  so 

könnte,  verläfet  durch  das  Verbum  seine 
und  tritt  in  Äe  Wirklichkeit  über. 
hierin   <fce  unterscheidende  Natur  und  die 
cJUnction«  des  Verbums  liegt/  so  mkifs  die 

tung  desselben^  jeder  einzelnen  Sprache 

auf  welche  Weise  sich  gerade  diese 

Function  in  der  Sprache  andeutet?    Man 

raefattr -Begriff 'Von  der  Beschaffenheit  und 
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^ der  ^prßjchen  zu  geben,  anwiluhren,  wie 
e9mt  und  ConjugaliOMit  daa  Verbum  in  ih- 
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nen  hat,   dife  vebchiednen  Arten  der  Verfca  airftteahl». 
u.s.  f.  Alle  hier  genannten  Punkte  haben  Uwe  mbestreitl*asfc'. 
Wichtigkeit.    Allein  über  das  wahre  Wesen  des  Verboaaifo 
insofern  ei  der  Nerv  dfcr  ganten  Sprach«  ist,   lassen  mkti 
ohne  Belehrung.    Das,  worauf  es  ankommt,  ist,  ob  und 
sich  am  Verbum  einer  Sprache  seilte  synthetische  Kreft^ 
Function»  vermöge  welcher  es  Verbunl  ist?*)  äufsert; 
diesen  Punkt  läfet  man  nur  zu  häufig  gaft*  unberührt, 
geht  auf  diese  Weise  nicht  tief  g&nlg  und  nicht  bis  tu 
wahren  inneren  Bestrebungen   der  Spraehformung 
sondern  bleibt  bei  den  AetofeerKehkeiten  des  Sprai 
stehen,  ohne  zu  bedenken,  dhfa  diese  erst  dadurch 
iung  erlangen,  dafs  zugleich  ihr  Zusammenhang  mülf 
tiefer  liegenden  Richtungen  dargethan  wird« 

Im  Sanskrit  beruht  die  Andeutung  der  xusamnu 
den  Krall  des  Verbums  allein  auf  der  grammatischen 
handlung  dieses  Redetheiles,  und  läfet,  da  sie  durchaus 
ner  Natur  folgt,  schlechterdings  nichts   zu  Terrassen  n\ 
Wie  das  Verbum  sich  in  dem  hier  in  Redfe  stehenden 
von   allen  übrigen  Redetheilen    des  einfachen  Sattes 
Wesen  nach  unterscheidet >  so  hat  es  im  Sanfebfoi 
nichts  mit  dem  Nomen  gemein,   sondern  beide  stehen 
kommen  rein  und  geschieden  da.   Man  kann  zwar  aus 
geformten  Nomen    in   gewissen   Fällen    abgeleitete  U 
bilden.    Dies  ist  aber  weiter  nichts,   als  dafe  das 
ohne  Rüduacht  auf  diese  seine  besondere  Natur  y  wife 
Wurzelwort  behandelt  wird»     Steine  Endufag*    als* 
sein  grammatisch  beacidinender  Theil»  anfahrt  dabei 
fache  Aenderußgen.     Auch  kommt  gewöhnlich,  aufeer 


*)  Ich  habe  diese  Frage  imAbtjMbt  Jter  tuu 

ten  Amerikanischen  Sprachen  in  einer  eignen,  in  einer 
tfassensifeungen  der  Berliner  Akademie  gelesenen  ÄbLani 
Sa  *<*KKWt>r#e*  ystsateht,  -  ■  .        ,.')  j  i    ij 


06» 

iwaofflubg  Biegenden  Verbalbehandlung,  noch  eine 
er  an  Buchstabe  hinzu,  welcher  zu  dem  Begriffe 
ena  «inen  zweiten,  einer  Handlung,  fügt  Dies  ist 
ribe  «w,*4my,von  ssTxr,  tdmar Verlangen, un- 
deütlieh.  Seilten  aber  auch  die  übrigen  Einschieb- 
r  Art,  wie  y,  $y  \x.  %.  £,  keine  reale  Bedeutung 
^90  drücken  sie  ihre  Verbelbeziehungen  dadurch 
itt,  dafe  sie  bei  den  primitiven,  aus  wahren  Wur* 
Verben  gleichfalls,  und  wenn  man  in  die 
der  einzelnen  Fälle  ■  eingeht,  auf  sehr  analoge 
|pt*  finden. :  Dafe  Nenwiia  ohne  solchen  Zusatz  in 
hl^nhrfij  ii4  bei  weitem  der  seltenste  Fall  lieber- 
tofrew  von  dieser  ganten  Verwandlung  der  Nomina 
fa£e  ältere  Sprache  nur  sehr  sparsamen  Gebrauch 

litt*»'.*    r 

Awwtiton*  <daa  Verbum  i»  seiner  hier  betrachteten 
(|pHMnnk  sufcstaüzartig  ruht,  sondern  immer  in  einem 
Hfcja«r*lktt  Seiten  bestimmten  Handeln  erscheint, 
,i|a*  tach  die  Sprache  keine  Ruhe.  Sie  bildet 
Nomen,  ersi  eine  Grundform,  an  welche 
[en  anhängt;  imd  selbst  ihr  Infinitiv  ist 
|^lHrT«M*tur,  sondern  ei*  deutlich,  auch  nicht  aus 
hlfte  ihi  Verbüms,  sondern  aus  der  Wurzel  selbst 
MHifÜnnh  Dies  ist  nun  «war  ein  Mangel  in  der 
tiMti^nMn*  welche  wirklich  die  ganz  eigenthüi»- 
|Htt^kff  (Infinitiv»  4* verkennen  scheint  Es  beweist 
ItfillHJMlhR^  wie  sorgfältig  sie  jeden  Schein  der 
|£Ai0eeitoit  von  dem  Verbum  zu  entfernen  be- 
IKM^fanim  ^  eirte  Sache,  und  kann,  ab  solche, 

»n*  und  die  Zeichen  derselben  annehmen. 

augenblicklich  verfliegende  Handlung, 

m>nt  JEtoaehungeu ;  und  $o  stellt  es 

jtMuiTliil  llnr     Ii  h  brauche  hier  kaum  zu 
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dafs  es  wohl  niemandem  einfallen  kann,  &e<Hm 
sensylben  der  speciellen  Tempora  des  Sanskritischen  Y«s>| 
bums  als  den  Grandformen  des  Nomens  entsprechend  ais^| 
4ehen.  Wenn  man  die  Verba  der  vierten  und  zehnten 
ausnimmt,  von  welchen  sogleich  weiter  unten  die  Rede 
wird,  so  bleiben  nur  Vocale,  mit  oder  ohne  emgescfhol 
Nasenlaute»  übrig,  also  sichtbar  nur  phonetische  Zi 
der  in  die  Verbalform  übergehenden  Wurzel. 

Wie  endlich  drittens  überhaupt   in   den  Sprachen 
innere  Gestaltung  eines  Redetheä»  sich  ohne  directer 
aeichen  durch  die    symbolische  Lauteinheit   der  griu 
sehen  Form  ankündigt,  so  kann  man  mit  Wahrheit  b< 
ten,   dafs  diese  Einheit  in  den  Sankritischen  Verball 
noch  viel  enger,  als  in  den  nominalen,  geschlossen-  ist 
habe  schon  im  Vorigen  darauf  aufmerksam  gemacht* 
das  Nomen  in  seiner  Abwandlung  tiiemals  einen  Stabil 
cal,  wie  das  Verbum  so  häufig,  durch  Guninmg  *l 
Die  Sprache  scheint  hierin   offenbar  eine  Absonderung** 
Stammes  von  dem  Suffix,  die  sie  im  Värbutn  gantttch 
löscht,  im  Nomen  noch  allenfalls  dulden  tu  wotteti.  " 
Ausnahme  derPronominal-SufGxa  in  den  Person* 
ist  auch  die  Bedeutung  der  nicht  blof*  phonetischen 
tnente  der  Verbalbüdungen  viel  schwieriger  zvehtd* 
als  dies  wenigstens  in  einigen  Punkten  der  Nomine 
der  Fall  ist    Wenn  man  ab  die  Scheidewand  »der 
wahren   Begriff  der   grammatischen    Formen   ausgefu 
(flectirenden)  und  dm*  unvollkommen  zu  ihnen  hinsl 
(agglatinirenden)  Sprachen  den  zwiefachen  Gttmdsaü" 
stellt :  aus  der  Form  ein  einzeln  ganz  unverständliches' 
chen  zu  bilden,  oder  zwei  bedeutsame  Begriffe  nur 
einander  zu  heften,  so  tragen  in  der  ganzen-  8t 
die  Verbalformen   den   erstehen   am  deutlichsten   an 
Diesem  Gange  zufolge  igt  ..  die  Bezeichnuig  jeder 


:  nicht  die-selbe,  staderai  hur  ahalogiseh  gleiehför- 
der  einzelne'  FaM  wird  besonders,  nur  mitBewah- 
allgemeinen  Analogie,  Bach  den  Lauten  der  Be- 
straftet und  des  Stammes  behandelt.  Daher  haben 
neb  Bezeichnungsmittel  verschiedene,  nur,  immer 
nrate  Fälle  anzuwendende  Eigenheiten,  wie  ich 
Km  oben  (S.  153*166.)  bei  Gelegenheit  des  Aug- 
1  der  fiedupheatien  erinnert  habe.  Wahrhaft  be-* 
pwwcfig  ist  die  Einfachheit  der  Mittel,  mit  welchen 
im  eine  so  ungemein  grofse  Mannigfaltigkeit  der 
•öl  hervorbringt.  Die  Unterscheidung  derselben 
m-  eben  dadurch  möglich,  dafs  alle  Umänderungen 
fc^Ysie  mögen  bloß  phonetisch  oder  bezeichnend 
HWrechiedenartige  Weise  verbunden  werden,  und 
besondere  unter  diesen  vielfachen  Combnatioiien 
Inen  Abwandlungsfall  stempelt,  der  alsdann  auch 
pck^dab  e#  gerade  diese  Stelle  im  Conjugations- 
feäumnt,  bezeichnend  bleibt,  selbst  wenn  die  Zeit 
Mr  bedeutsamen  Laute  abgeschliffen  hat»  Perso- 
|Nfc)  .'alte  symbolischen  Bezeichnungen  durch  Aug- 
iJUdiiplirition,  die,  wahrscheinlich  blofs  auf  den 
nagen*»  Laute,  deren  Einschiebung  die  Verbal- 
iinnlefc?  sind  die  hauptsächlichen  Elemente,  aus 
pnlSßerbalformen'  zusammengesetzt  werden.  A ufaer 
tagfehttes  >ntir  zwei  Laute,  4  und  «,  welche  da,  wo 
Mob  phonetischen  Ursprungs  sind,  als  wirk- 
von  Gattungen,  Zeiten  und  Modi  des 
<  müssen.  Da  mir  in  diesen  ein  besonders 
r  Gebrauch  ursprünglich  für  sich  bedeut- 
tisch  -bezeichnet  zu  liegen  scheint,  so 
ttoch  einen  Augenblick  länger. 
mit  greisem  Scharfsinn  und  unbestreit 
erste  Futurum  und  eine  der  Forma- 
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tionen  des  vielförnügen  AugnOcat-Priiteritufau  alrx 
gesetzt  aus  einem  Stammwort  und  dem  Verbum  sw  , 
sein,  nachgewiesen.  Haughton  glaubt  auf  gleich  siratrts 
Weisem  dem ya  der  Passiva  du  Verbum  gehen,  t  *,  o 
ar,  y&i  su  entdecken.  Auch  da,  wo  sich  a  oder  sjr  « 
ohne  dafs  die  Gegenwart  des  Verbums  at  in  seiner  eigi 
Abwandlung  so  sichtbar,  als  in  den  oben  erwähnten  Zeil 
ist,  kann  man  diese  Laute  als  von  as  herstammend  bebi 
ten;  und  es  ist  dies  zum  Theil  auch  von  Bopp  bereits 
schehen.  Erwägt  man  dies,  und  nimmt  man  sogleich 
Fälle  zusammen,  wo  t  oder  von  ihm  abstammende  Li 
in  den  Verbalformen  bedeutsam  zu  sein  scheinen,  so* 
sich  hier  am  Verbum  etwas  Aehnlicfaes,  als  wir  oben 
Nomen  gefunden  haben.  Wie  dort  das  Pronomen  in  i 
schiedener  Gestalt  Beugungsfäile  bildet,  so  thun  das» 
hier  iwei  Verba  der  allgemeinsten  Bedeutung.  Sov 
dieser  Bedeutung,  als  dem  Laute  nach,  verräth  lieh  in 
ser  Wahl  die  Absicht  der  Sprache,  sich  der  Zusamme 
tsung  nicit  zur  wahren  Verbindung  zweier  bestimmten  1 
baibegriffe  zu  bedienen,  wie  wenn  andere  Sprachen  die 1 
babiatur  durch  den  Zusatz  des  Begriffes  thun  oder  maci 
andeuten,  sondern,  auf  der  eignen  Bedeutung  des  iuga 
ten  Verbums  nur  leise  fufsend,  sich  seines  Lautes  als 
fsen  Andeutungsmittels  zu  bedienen,  in  welche .  Kateg 
des  Verbums  die  einzelne  in  Rede  stehende  Form  gas 
werden  soll  Gehen  liefs  sich  auf  eine  unbestimm! 
Menge  von  Beziehungen  des  Begriffes  anwenden.  Die 
wegung  zu  einer  Sache  hin  kann  von  Seiten  ihrer  Cht 
als  willkühruch  oder  unwillkührlich,  als  ein  taatiges  W« 
oder  leidendes  Werden,  von  Seiten  der  Wirkung  ab 
Hervorbringen,  Erreichen  u.  s.  f.  angesehen  werden.  >'■ 
phonetischer  Seite  aber  war  der  i-Vocal  gerade  der  act 
liebste,  um  wesentlich  als  Suffix  au  dienen,  aad  (bete  X 


Ipvü*  «nasch»  B*4wtea*»kit  u*4  SymMisirUng  gerade 
ftffi  *ptejen,  dafe  die  srstere,  wsjaji  aitfh  der  Laut  von 
b  aiging,  dabei  ganz  in  Schatten  gestellt  wurde.  Denn 
jyUcat  schon  an  sich  im  Verbum  häufig  als  Zwischen- 
pt**iu»d  seine  euphonischen  Veräodermigaii  in  y  und  «?/ 
gtodtoea  die  Mannigfaltigkeit  der  Laute  in  der  Gestaltung 
Pl^fmen;  u  gewährte  diesen  Vortheil  nicht,  und  u  hat 
||»idM  «tgenihümlichori  schweren  Laut,  um  so  häufig  zu 

SymboBsirung  zu  dienen.     Vom  s  des  Ver- 
ität sich  nicht  dasselbe,  aber  doch  auch  Aehn- 
t>  da  e$  Auch  tum  Theil  phonetisch  gebraucht 
seinen  Laut  nach  Maafsgabe  des  ihm  vorangehen- 
verändert4;). 


ich    es    hier    versuche ,    der    Behauptung    HaughtoiTs 

ttte*  Mann,  Th.  I.   8.  389)    eine  grofsere  Ausdehnung 

so  schmeichle  ick' mir,  dal»  dieser  treffliche  Gelehrte 

.^aielleiebt  selbst  gethan  haben  würde,  wenn   es  ihm  nicht 

angefahrten  Stelle,  wie  es  scheint,  weniger  um  diese 

«feto  Mathmaisnng,  als  um  die  logische  Feststellung 

nensrum    nnd    des   Passiyums    zu    thun    gewe- 

Denn  man  mnft  offenherzig  gestehen,  dafs  der  Be- 

Henonf  durchaus  nicht  gerade  mit  dem  des  Passiyums 

•andern  erst  dann  einigermnisen  ibemnstimnit,  wenn 

»^mehr  in  Verbindung  mit  dem  Begriff  des  Verbum 

t-  als  ein  Werden  betrachtet     So  erscheint  es  auch, 

n*t  Anfithtung,  im  Hindostaniachen ,   wo  es  dem 

Auch  die  neueren  Sprachen,  welchen  es 

den  TJebergang  zum  Sein   direct  und  ohne  Metapher 

den  Worte,  wie  es    das  Griechische  ytvindm,  das 

jbn  und  unser  werden  ist,  fehlt,  nehmen  zu  dem 

k  den  Gehens  ihre  Zuflucht,  nur  dafs  sie  es 

, /sich  gleichsam   an  das  Ziel  des   Ganges  stellend, 

ik  anficMent  tUventtrt,  dwemrc,  devenir,  to  he- 

il  nanfs  daher  immer,  anch  bei  der  Vorausse- 

keit  Jener  Etymologie,    die  Hanptkraft  des 

4tr  neutralen  Conjngation  (der  des  Atmtm&pa- 

idie  Verb indong  dieser  mit  dem  Gehen  erst 

«elbrt  bezogen i  nfs  eine  innerliche,  nicht 


"■H^V" 
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Wie  iii  den  Sprachen   eilte  Entwicklung  kfim&  M 
tfetf  andren,  so  dafe   die  frühere  dadurch  bestiftlrtiend  wirf 
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nach  aufsen  zu  bewirkende  Veränderung  bezeichnen.  Es  fr 
in  dieser  Hinsicht  nicht  unmerkwürdig,  und  hatte  von  Haugk 
ton  für  seine  Meinung  angefahrt  werden  können,  dafs  dW-ffc 
tensiva  nur  im  Atmanipadam  die  Zwiscjiensylbe  y«  tAn^lc 
raen,  was  eine  besondere  Verwandtschaft  des  ya  mit  di 
Abwandlungsfonn  verräth.  Auf  den  ersten  Anblick  ist  es 
fallend,  dafe  sowohl  im  Pasiivum,  als  bei  dem  IutensiVuinV'nnl 
y  a  in  den  generellen  Zeiten,  auf  welche  der  Clasgenuntef^cj^fi 
nicht  wirkt ,  hinwegfallt.  Es  scheint  mir  aber  dies  gerade  ek 
neuer  Beweis,  dafs  das  Passivum  sich  aus  dem  Verbüm  neP 
trum  der  vierten  Verbalclasse  entwickele,  und  dafs  ds*Spfidlfl| 
überwiegend  dem  Gange  der  Formen  folgend,  die  ans  ujjfe 
Classe  entnommene  Kennsylbe  nicht  über  sie  hinausfuhrt* 
wollte.  Das  $y  der  Desiderativa ,  welches  auch  seine  Öe^BR 
tung  sein  möge,  haftet  auch  in  jenen  Zeiten  an  den  Fonsj|| 
und  erfährt  nicht  die  Beschränkung  der  C  lasse  n-Tempora, 
es  nicht  mit  diesen  zusammenhängt.  Viel  natürlicher,  als 
das  Passivum,  palst  der  Begriff  des  Gehens  auf  die  durch  IV 
fugung  eines  y  geformten  Denominativa,  die  ein  Verlangt^ 
Aneignen,  Nachbilden  einer  Sache  andeuten.  Anch  in  dag 
Cansalverben  kann  derselbe  Begriff  vorgewaltet  haben;  und  9 
möchte  daher  doch  vielleicht  nickt  zu  milsbilligen  sein,  nW 
dem  vielmehr  für  eine  Erinnerung  der  Abstammung  geUf| 
können,  wenn  die  Indischen  Grammatiker  als  die  KennsylbJ 
dieser  Verba  t,  und  ny  nur  als  die  nothwendige  phonetiscK 
Erweiterung  davon  ansehen.  (Vergl.  Bopp's  Lat.  SanstoH-43rassn1 
8.  142.  Anm.  233.)  Die  Vergleich ung  der  ganz  gleichnutfsjf 
gebildeten  Denominativa  macht  dies  sehr  wahrscheinlich,  b 
den  durch  CRfttr  .  Untmy,  aus  Nominen  gebildeten  VeiW 
scheint  diese  Zutatzsylbe  eine  Zusammensetzung  Ton*  OtM 
Um«,  Begierde,  und  3",  t,  gehen,  also  selbst  ein  vollständige 
eignes  Denominativverbum.  Wenn  es  erlaubt  ist,  Muthmafrafi 
gen  weiter  auszudehnen,  so  liefse  sich  das  $y  der  Detideralil 
verba  als  ein  Gehen  in  den  Zustand  erklären,  was  zngleji 
auf  die  Etymologie  des  zweiten  Futurums  Anwendung  fand* 
Was  Bopp  (ober  das  Conjugationssystem  der  Sanskritspraon 
8.  29-33.  An*«U  of  orieni nl  literttiuri  S.  45*50)  sehr  sehn* 
sinnig  und  richtig  zuerst  über  die  Verwandtschaft  de»  Potgj 
tialis  und  zweiten  Futurums  ausgeführt  hat,  kann  sehr  gut  hiei 
mit  Vereinigt  werden.  Den  Desideratiren  scheinen  die*  tfenJ 
minativa  mit  der  Kenntfibe  «y«  und  atyn  nachgebildet     *  * 


gebt,  ttnd  \*ie  «h*  vortüglich  hfo  Sanskrit  der  Faden 
Eatwickehmgeft  hauptsächlich  an  den  Lautformen 
knm  läfct,  davon  ist  das  Pastivum  der  Sanskrit-Gram- 
eil  äüiEaUender  Beweis.  Nach  richtigen  griMimmti» 
Etagriffe» isl  diese  Verbalgattung  immer  nur  ein  Gor» 
INlfcs  Activums,  und  »war  eine  eigentliche  Unkkeh* 
fe4elbeit>  Indem  aber,  dem  Sinne  nach,  der  Wirkende 
lÜeftdeit,  und  umgekehrt,  wird,  seil»  der  gramtaati* 
Mrib  nach*  denhoch  der  Leidende  das  Subject  des 
m  sein ,  und  der  Wirkende  von  diesem  regiert  wer* 
l#  äcacr,  «ntig  richtigen  Seite  hat  die  grammatische 
ttdung  das  Passivum  im  Sanskrit  nicht  aufgebrist* 
pBbtrhaupt,  am  deutlichsten  aber  da  verräth,  wo 
|Ü* :  des  Bassrms  ausgedrückt  werden  soll.  Zu* 
Ütr  beieifchnet  das  Passivum  etwas  mit  der  Person 
jtrtfeo,  ach  auf  sie*  mit  Ausschbefeung  ihrer  TlAtig- 
fteMch  Beziehehde*     Da  tarn   die  Sanskritspraeh* 

it|(irCriireti  hn  Innern  in  der  gamen  Abwandlung  des 
|l»*(te  einander  m  trennen,  so  fafste  sie,  der  Form 
Ppfcdos  Passivum  von  dieser  Seite  auf»  Dadurch 
H«*t#ohl,  tlafe  diejenige  Verbaiclass*  *  die  vorwigs- 
itiTitotere  Abwindlöngsart  verfolgte,  auch  zur  Keim- 
pPr\oiivtims  die  Veranlassung  gab.  Ist  nun  abier 
Wtmmk  m  aehieiri  richtigen  Begriff*  gleichsam  ak  die 
ttfcig1  bines  twischeti  Bedeutung  und  Form  Hegende« 
Pfl^efcabett  bleibenden  Widerspruchs,  schwierig  >  so 
Zusammenschliefeung  mit  der  im  Subjecte 
Handlung  nicht  adäquat  aufzufassen  >  und 
tegnfleii  rein  xu  erhalten.'  In  der  ersterea 
1>>  Wie  dfaiige  Sprachen,  z.  B.  die  Ma- 
etä  sinnreichsten  die  Tagalisehe, 
>i  eint  Art  Von  PasürVudri  hfcrvdraü- 


Mögen.  In  der  letsteren  Beiiehung  wird  es  klar,  da&  < 
reine  Begriff,  den  die  spätere  Senskritspradhe,  wie  wir -a 
ihren  Weisen  sehen,  richtig  auffafete,  in  die  frühere  &ptm 
{chramng  durchaus  nicht  überging.  Denn  anstatt  dem  P< 
sivuta  eine©  durch  alle  Tempora  gleichförmig  oder  a**I 
durchgehenden  Ausdruck  tu  geben,  knüpft  sie  dasselbe 
die  vierte  Oasse  der  Verbs,  und  lüfet  e$  ihre  Keftnay) 
m  den  Gräften  derselben  ablegen,  indem  ata:  sieh  i*  d 
nicht  innerhalb  dieser  Sehranken  befindlichen  Forme«  i 
unvoUkommner  Bezeichnung  begnügt. 

Im  Sanskrit  also,  um  su  untrem  Hwptgegenstande.4 
räcksukehren,  hat  das  Gefühl  der  zusammen£asaea<itt*  Kü 
des  Verbtims  die  Sprache  vollständig  durchdrungen*  i 
hat  sich  in  derselben  nicht  blofs  einen  entschiednen*  eendf 
gerade  den  ihm  allein  zusagenden  Ausdruck,  einen  « 
symbolischen  geschaffen,  ein  Beweis  seiner  SUirke  und  i 
bmtdigkeii  Denn  ich  habe  schon  oft  in  diesen  Blättern  4 
merkt,  da£i,  wo  die  Sprachform  klar  und  lebendig  im  Gm 
dasteht,  sie  in  die,  sonst  die  äubere  Sprachbildung  lsitetd 
aubere  Entwickelung  eingreift,  sieh  selbst  geltend,  «tat 
und  nicht  zugiebt,  dafs  im  blofsen  Fortspinnen  angelangt* 
Fäden,  statt  der  reinen  Formen,  gleichsam  Stirregpta M 
selben  gebildet  werden.  Das  Sanskrit  giebt  uns  hier  [$< 
gleich  vom  Gelingen  und  Müslingen  in  diesem  Punkt  pa 
sdnde  Beispiele.  Die  Function  des  Verbums  drückt  es  w 
und  entscheidend  aus,  in  der  Bezeichnung  des  Passivus 
wst  es  sieh  auf  der  Verfolgung  des  lu&eren  Weges  ir 
leiten. 

Eine  der  natürlichsten  und  allgemeinsten  Folge*  d 
inneren  Verkennung,  oder  vielmehr  der  nicht  vollen  Am 
könnung  der  Verbalfunction  ist  die  Verdunkelung  4*r  Grt 
*eto  awischen  Nomen  und  Verbum,  Dasselbe  Wort  hm 
als  beide  RedetheBe  gebraucht  werden;  jedes  Nomen  iä 
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»h  mwk  Verbtnh stebipcb;  die  Kennseichen  des  Verhorn* 

wMmm  mehr  Mitten  Begriff,  als  sie  seine  Function  clu» 

nkteriaren;  die  der  Tempora  und  Modi  begleiten  da*  Ver* 

kü»  in  eigner  Selbstständigkeit,   und  die  Verbindung  des 

Pronomens  ist  so  lose,  dafs  min  gezwungen  wird,  zwischen 

denselben  und  dein  angeblichen  Verbum,  welches  eher  eine 

Nwübalform  mit  Verbalbedeutung  ist,  das  Verbum  sein  im 

fieirte  su  ergiraen.  i  IKerans  entsteht  natürlich,  dafii  wahre 

oaalDefielmDgen  um  JNomumioewenungen  angesogen  wer* 

faa,  und  beide  auf '  die  mannigfaltigste  Weise  in  einander 

Üargchea    Alles  hier  Gesagte  tri«  vielleicht  nirgends  in 

«ibhem  Grade  zusammen,   als   im  Makyiscfcen  Spraeh- 

der  auf  der  einen  Seite,  mit  wenigen  Ausnahme*, 

Elexionslosigbeit  leidet»  Und  auf  der  aneben 

®#k?  wie  die  Chinesische  Sfrache,  die  grammatische  Fei* 

*ang mit  verschmähender  Resignation  suiüeksiöJsV  senden 

Aüiibt  auch*,  einseitig  erreicht»  und  in  dieser  Emaeiügfceit 

••^erbar  vervielfäkigt    Von  den  Grammatikern  als  velfc 

Äiige,  durch  fcanaeßonji^ationen  durchgeführte  Bildungeil 

faMftisich  deutlich  als*  wahre  Nominalfonnen  nachweise«; 

1*1  obgleich  dae  Verbum  keiner  Sprache  fehlen  kann,   so 

**aadatl  tkanOch  4eu,  welcher  den  wahren  Ausdruck  dieses 

^Nrthuili  sticht,   in  den  Makryischen  Sprachen  gleichsam 

^  Gefähl  seiner  Abwesenheit  an.  Dies  gilt  nicht  bloü  voh 

i£*hrfSpiaehe  auf  Mälacca,  deren  Bau  überhaupt  von  noch 

ifTgpribea)dh  Einfachheit,  als  der  der  übrigen  ist,  sondern  auch 

t*ötede^^  der  Malayischen  Weise  sehr  formenreichen  Ta± 

fauchen.    Merkwürdig  ist  es ,  dafs  im  Javanischen  >  durdfc 

*iM>l^, Veränderung  des  Anfangsbuchstaben  in  einen  and* 

*tÜ  |feHMben/ClaB66>  Nominal^  und  Verbalformen  weefo» 

f  ^l(N*liie<>inN^pnar•der,  übergehen.    DMs  seheint  auf  den  et- 

difk  eine  wirklich  symbolische  Bezeichnung;   ich 

«wdten^che  meiner  Abhaodlungi  über  die 
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Kawi-Sprache  gezeigt*  dafc  diese  Bufchstabenvei  Hdh  i ling 
mir  die  Felge  der  Abschleifung  eiaes  Präfixes  im  Laufe  dee 
Zieit  ist  kh  verbreite  mich  nur  hier  nicht  autttkiiidlee 
ufaer  diesen  Gegenstand,  da  er  im  »weiten  und  dritten  Buehd 
jener  Schrift  van  mir  ausführlich  erörtert  worden  isk> 

In  den  Sprachen,  in  welchen  das  Verbum  gar  keinem 
oder  sehr  unvollkommene  Kennzeichen  seiner  wahren  Fi 
fron  )>esitat,  fallt  es  von  selbst,  mehr  oder  weniger,  mit 
Attributivem,  also  einem  Nomen,  ausammen,  und  das  eigene 
fcdhe  Verbum»  welches  das  wirkliche  Setzen  des  Gedachte^ 
anddntet,  mub,  ab  Verbmn  sein,  au  dem  Suhject  uiid  dkM 
sdm  Attribtttivum  geradezu  ergänat  werden.  Eine  solch« 
Aualaesrmg  des  Verbums  da,  wo  einer  Sache  blofe  ei**  Ei« 
gentochaft  beigeleg*  werden  soll,  ist  auch  den  höchstgebiide* 
ten  Sprachen  nicht  fremd.  Namentlich  trifft  man  sie  häufig 
im  Sanskrit  und  Lateinischen,  seltner  kn  Griechischen  itt 
Neben  einem  vollkommen  ausgebildeten  Verbum  hat  sie  <wä 
der  Charaklerisurung  des  Verbums  nichts  zu  schaffen,  bw» 
den  ist  bhris  eine  Art  der  Satabüdang.  Dagegen  geben 
eimge  der  Sprachen ,  welche  in  ihrem  Bau  den  Verbalansi 
druck  nur  mit  Mühe  erringen,  diesen  Construttioheh  eine 
besondere  Form,  und  liehen  dieselben  dadurch  gemwserma* 
£mn  in  den  Bau  des  Verbums  hinein.  So  kann  man  •  im 
Mexieanischen  ich  liebe  sowohl  durch  ni*tkto*tla,  ab 
durah  ni+tluzotla-Hi  ausdrücken.  Das  Bfstene  ist  die  Vc#+ 
bindung  des  Verbalpronomens  mit  dem  Stamme"  des  Ver- 
bums, das  Letztere  die  gleiche  mit  dem  Participkun,  inso- 
Jonai  nämlich  gewisse  Mexicanische  Verbaladjectiva ,  ob  sie 
gleich  nicht  den  Begriff  des  Verlaufs  der  Handlung  (das 
Element,  aus  welchem  erst  vermittelst  der  Verbindung  mit 
den  dtei  Stadien  der  Zeit  das  eigentliche  Tempus  entsieht*) ) 


*)  Ich  folge  nämlich  der,  wie  ea  mir  scheint,  mit  Unrecht  jetzt 
st  oftTerlasse^MTkeefleideyiM^hiMoilen  Gr***nitilier,  tkak 


i  Am*  iii  der  todwcfct  Fartmpiii  heifmi  totale* 
iti  iiÄetim,  passirer  oder  reflexiver  Bedeutung  sind* 
^danemt  macht;  in  seiner  Mexicanischen  Grammatik*)  die 
swaüe  der  obigen  Meoricaniaehen  Formen  zu  einem  Gewohn* 
lwl  andeutende»  Tempus.  Dies  ist  «war  «ine  offenbar  k* 
fige  Ansicht,  da  eine  solche  Form  im  Verbam  kein  Tempos 
sai  körnte*  sondern*  was  »tiefct  der  Fall  ist,  durch  die  Tem- 
pci  dopchAeetift  werde»  miifslel  Man  sieht  aber  aus  Ve* 
iawrfs  gemsaerer  Bestimmung  der  Bedeutung  des  Aus* 
Prodis,  da&  derselbe  nichts  andres,  als  die  Verbindung  «inej 
fafaoinen*  und  eines  Nomen«  mit  ausgelassenem  Verbiuh 
*i*i  ist  -leb  liebe  hat  den  reinen  Verbalausdruck;  ich 
küein  Liebender  (d.  h.  i*)i  pflege  tu  lieben)  ist, 
p&sa  genommen,  träne  Verbalform,  sondern  mn  Satt.  Die 
fyrsefce  aber  «teihpeit  diese  Oonstructievi  gewissemafse» 
**a  Verbum,  da  sie  in  derselben  nur  den  Gebrauch  des 
VvkilptoflNmens  •  erlaubt.  Sie  behandelt  auch  das  Attribfe» 
fcom  dfldarch  wie  ein  Verbtim,  dafe  sie  demselben  die  voii 
*■  »egierten  Wörter  beigiebt:  m-ie-itä+Hammm-*ii ,  ich 
0M)  ein  jemandem  etwas  Verkaufender,  d.  i  ich  pflege  au 
^■lairfen,  bm  Kaufmann. 

,i//hl)ies  gleichfalls  Neispanieii  angehörende  Mnrtefca^praeh* 
^iMptidet  den  Fall;  ^  das  Attributivum,  als  schon  dem 

>Uyh^tkm  >)ettsi  Tempil  am  **  tetrbimtang  einet  ier  ftrel  Zel* 

^21  ^sni^  eifern 4p+ frei  St)»fUea {fes  Verfaul  der  Handlung  b^ 

rQ&tl  **®ntf   ,u|^  ^e  Harris  in  seinem  Hermes   und  Reitz  in,   leider 

*%i1feräjr  t&katfnfen  akademischen  Abhandlungen  vortrefflich 

^UMilMÜ  gmetdft  fctt>eii*rlfotl  aber  ftareh  die  genaue  fcastft»* 

"^•dPBfelte  fä*1  ^QP»te en^ttejt  hat,  Bas  Yerbum  ist  daa^ 
*j.t  fttamenfassen  eines  energischen  Attribativams  (nicht  eines  blofs 
T^pitttfti  ity  «steh  gas  frei*.  Im  terierfcischen  AttribtttirtuH  Ifoi 
¥>MhHtlMi&SMAe4  fe  HJta«uhgt  ism-JMi»  die  d«  fett;  SM 

tat  Berahar dy ,  meiner  Ueberzengung  nach,  richtig  begründet 
5  *  ***  «miese*. 


MMtttörarir  anhängend}  bezeichnet,  lind  wo  es 
erat  durch  <len  Verbakusdruek  beigelegt  wird,  dureh  die 
Stellung  beider  Redetheile.  Im  enteren  nftafe  da*  Akte***- 
tivun*  auf  das  Sttbstaaiivum  folgen,  im  letzteren  demetiUmi 
vorausgehen-  nahm  quaäza,  die  böse  Frau,  qMädz*  nahm* 
die  Frau  ist  böae*).  < 

Dai  Unvermögen,  den  Aufdruck  des  miaaimlieiifäseett» 
den  Seins  unmittelbar  in  die  Fora»  des  Verbua»  «i  legen* 
welches  in  den  eben  genannten   Fällen    dienen  Ausdmck 
gänzlich:  fehlen  lüfßt,  kann  auch  im  Gegefetheil  dahin  fuhren* 
ihn  ganz  materiell  da  eintreten  zu  lassen,  %o  er  auf  <fce#e  * 
,Wcise  nicht  stehen  soll    Dies  geschieht,   weta  tu  einen 
wahrhaft  attributiven  Verbmti  (er  geht,  er  fliegt)  dns>  Sekt  > 
in  einen»  wirkliche*  Hulfsverbum  herbeigezogen  wind  {ero 
ist  gehend,  fliegend).    Doch  hilft  dies  Auakunftsmtol .*<» •« 
getoüjch  der  Verlegenheit  des  sprachbüdenden  Geiste»  nicht 
ah.    Da  dies  Hülfsverbuai  selbst  die  Form  einea  Virbmöfe -.- 
haben  mwb,  und  wieder  nur  die  Verbindung  de»  Seins  mit  « 
einem  energischen  Attributiv  sein  kann,   so  entsteht  immer 
wieder  die  näoöliche,  und  der  Unterschied  ist  blofe  der,  da&, 
da  dieselbe  sonst  bei  jedem  Verbuaa  suriickkehrt,  sie  liier 
Mir  in  Einera  <  festgehalten  wird.     Audi  ieigt  da*  «Gefühl 
der  Nothwendigkeit  eines  solchen  HölfWerbunas,  iah  der 
Sprachbildung,  wenn  sie  auch  nicht  die  Kraft  besessen  hat, 
dar,  wahren  Function  des  Verhuma  einen  richtigen  Ausdruck 
zu  sdiatfen,  dennoch  der  Begriff  derselben  gegenwärtig  ge- 
wesen ist.  Es  würde  unnütz  sein,  für  eine  in  den  Sprachen, 
theik  hei  der  gönnen  Verbalbildung,  theüs  bei  der  einnelner 
Abwandlungen,  häufig  vorkommende  Sache  Beispiele  anfüh- 
ren zu  wollen»     Dagegen  verweile  ich  einige  Augenblicke 
bei  einend  interessanteren  und  ädttfenefi  FaMe/  nämlich  bei 


*)  Art*  Mixtet*)  *mqm**t0  fr  Fr»  ><imi*miüd4  h*  JU#t*  \\    . 
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•W**  4fe  Ftmcftteii  des  »ilfsreriniÄß  (der  Haiz«aguBg 
die&cau)  einem  andren  Redetheilj  ab  dem  Verbum  selbst* 
dem  Pionomeaj  auf  übrigens  gani  gleiche  Weite 
ist  y 

* «ä  kr  der  Spreche  4er  Yarura,  einer  Völkerschaft  ara  Ca* 
mmm  und  unteren  Qrinoco,  wird  die  gante  Conjugatioft 
spotte  <enfr*hs4e  Weite  duirch  die  Verbindung  des  FVofMH 
tau  den  Parttkeb  der  Tempora  gebildet  Diese  Vei- 
machen  für  eich  die  Verbum  sein,  und  einem 
IwH  Hinfort»  die  Abwendkmgssylben  demselben  aus.  Ein 
^0p»lftneliafitv  der  ntebi  zum  ftononen  oder  «u  den 

n  gehörte,  Mrftdem  Verbum  sein  gimtbeh; 

[8  Prisen*  keine  eigne  Partikel  hat,  so  bestehen 

^§Ütmm  desselben  Mob  aus  den  Personen  des  C¥on+* 

,  tfce  sich  nur  als  «Abkürzungen  von  de»  selbst 

Pronomen  unterscheiden  *).     Die  drei  Personen 

des  Verimms  *«in  heüaen  daher  <fue>  mi> 

Ml  bwtotfäbfcdier  Uebersetttmg  bkb  ieh,   da* 
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dem .«elbsiständigen  Pronomen  codde,  ich,  und   der 
Sm  'VerDalcnirakteristik   guip  ist  *war  der  tnter- 


.dem 


JfetAbibar  trSüer«    Mi  selbtttlftäiMge  <  Hemmern  «bor 
fa  j^usatiy  f^j  und  aus  der  Verglejchung  von  coiW 
Demonstrativpronomen  o</</<*   sieht  man  deutlich,  dafs 
irÜMAMt  &¥'  ettten  "Person  nn*  fm  *-Lant  ftfesteht,  eatfiM 
tttsajamenfmetate  Fsffüi  est. 

[richten  vc^i  #eser  Spja.cji.e  hat  uns  der  sorgsame  Fleifs 
digen  Herrai  erhalten.    Kr  hatte  den   lobenswurdigen 
^d<^  atft  AmefÄa  tftri'äpanfett  Yettirtebnea  Jesuiten 
tM<fe  -Melit»  aiejfcitf»*e*>«e  ,hai*e>  ***  AufeeitfinjU« 
'nagen  der  Sprachen   der  Amerikanischen  Einge- 
denen  sie  Missionare  gewesen  waren ,  zu  veran- 
lUisaMagua  snauaeto  «r  «nd  arbeitete  sie,  wo 
By  s*  4a£»  hiefraus  euie  Reibe  handschriftlicher 
*an  -Sprachen  entstand,  über  die  uns  zum  Theil 
>Mcbfi*htea  fehlen*    Ich  habe  diese  Sammlung 
JDalsssUi  *a  atnm^n¥  auf*  afeedtfeiben, 


m 

tr.    Üb  in^eifectini  tficd  Äesen  Sylben  t»  vor^etÄkt,  *& 
</«e,  ick  war,  und  verbunden  mit  einten  Nomen,  *j*  rii^fe 
Wasser  war  (vorhanden),  als  wahre«  Verbum  aber  järkwSm 
di,  er  als.  Hiernach  also  bedeutete  que  ich  bin,  «ftd  dient 
Form  des  Pronomens  driickie  eigentlich  die  Function  des 
Verbums  aus.  Indefs  kann  diese  Verbindung  des  Pronomens** 
mit  den  Zeitpartikeln  niemals  allein  für  «ich  gebraucht  ww* 
den,  sondern  immer  nur  so,  dafe  dadurch  Vermittelst 
andren  Wortes,  das  aber  jeder  Redetheü  sein  kann,  ein 
gebildet  wird.    Que,  di  heilaen  niemals  allein  ich  bi*y  46gi 
ist,  wohl  aber  m  di  es  ist  Wasser,  jWotfMfi»  «nit  enpfan*$jj 
raschem  »>  er  isset  Genau  untersucht,  jat  daher  die 
mattfehe  Form  dieser  Redensarten  dicht  das»   wovon 
hier  spreche,  eine  Einverleibung  des  Begriffs  des  Seh*s 
das  Pronomen,  sondern  der  im  Vorigen  besprochene 
einer  Auslassung  und  Ergänzung  des  Verbwns  s* in  hei 
Zusammenstellung  des  Pronomens  mit  einem,  andren  W 
Pife  obige  Zeityarttkel  »*i  ist  übrigens  nichts  andres,  als 
Entfernung  anzeigendes  Wort.  Ihr  steht  gegenüber  dieP 
tikel  re,  welche  als  Charakteristik  des  Conjunctivs  ange 
ben  wird*    Dies  re  ist  aber  bloCs  die   Präposition  in, 
in  mehreren  Amerikanischen  Sprachen  eine  ähnliche  Anw 
düng  findet.    Sie   bildet   ein  Analogen  eines   Gertindhum 
iftro-re,  im  Essen»  edendo;  und  dies  Gerundium  wird  d 
durch  Vorsetzung  des  selbstständigen  Pronomens  ran  C 
junetiv  oder  Optativ  gestempelt :   wenn  ich,  oder  dafc  ic 
äfee.    Hier  wird  der  Begriff  des  Seins  mit  der  Charit 
des  Conjunctivs  verbunden,   und  e*  fallen  daher 


r? 


allein  diese  Abschriften  durch  die  giftige  Mitwirkung  des  ^ 
gern  Ptonfs.  Gesandten  in  Rom,  Hrn.  Bimsen,  noch  einmal 
der,  seit  Herras  Tode  im  Collegio  Romano  niedergelegten 
sebrift  genau  Tergleichen  lasse«.  Die  Mittheünnge*  «fear 
Yamra-Sprachc  rptecn  vom  Sxnlecnate»  F*?net»  hp*,     ■ 
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mveränderlich  mit  ihm  verknüpften,  Verbalsuffixa  der 
en  hinweg,  indem  das  selbstständige  Pronomen  vor- 
wird. Wirklich  nimmt  Forneri  re,  ri-re  als  Gerun- 
•  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  in  sein  Paradigma 
nrbums  sein  auf,  und  übersetzt  sie:  wenn  ich  wäre, 
feh  gewesen  wäre. 

>  wie  hier  die  Sprache  zwar  eine  eigne  Form  des 
nfefts  bestimmt,  mit  welcher  beständig  und  ausschliefs- 
Jr  Begriff  des  Seins  verbunden  ist,  allein  der  Fall, 
MI  wir  hier  reden,  dafs  nämlich  dieser  Begriff  dem 
['selbst  einverleibt  sei,  doch  nicht  rein  vorhanden 
ist  es  auch,  nur  wieder  auf  verschiedene  Weise, 
»ca-Sprache,  die  in  einem  Theile  von  Neuspa- 
iien  wird.  Auch  in  ihr  verbinden  sich  die  Pro- 
nur  die  selbstständigen,  mit  einer  Zeitpar- 
machen  alsdann  das  Verbum  sein  aus.  Sie 
iesem  in  seinem  wahren  Begriffe  um  so  mehr, 
Wtf Verbindungen,  wie  in  der  Yarura-Sprache  nicht 
#War,  auch  ganz  allein  stehen  können:  ni%>u\-itzy 
Iftfftf-itz,  du  warst,  u.  s.  w.  Beim  Verbum  attri- 
die  Personen  durch  andere  Pronominalfor- 
,  welche  dem  Besitzpronomen  sehr  nahe 
^Allein  der  Ursprung  der  mit  dem  Pronomen  ver- 
'artikel  ist  zu  unbekannt,  als  dafs  sich  entschei- 
de nicht  in  derselben  eine  eigne  Verbalwurzel 
"Jetzt  dient  sie  zwar  allerdings  in  der  Sprache 
der  Tempora  der  Vergangenheit,  beim 
rlteätändig  und  ausschBefslich,  bei  den  anderen 
besondren  Regeln.  Die  Bergbewohner,  bei 
?foehv  wohl  die  älteste  Sprache  erhalten  hat, 
allgemeineren  Gebrauch  von  dieser  Sylbe 
;«uch  dem  Präsens  und  Futurum  hinzufü- 
rd  sie  auch  einem  VeTbum  angehängt,  um 
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Heftigkeit  der  Handlang  anzudeuten;   und  in  diesem  Sim*c 
als  Verstärkung  (wie  auch  in  so  vielen  Sprachen  die  Reda- 
plication  das  Perfectum  verstärkend  begleitet),    könnte  äe 
wohl  nach  und  nach  zur  ausschliesslichen  Charakteristik  oVr 
Zeiten  der  Vergangenheit  geworden  sein*). 

In  der  Maya-Sprache,  welche  auf  der  Halbinsel  Yucatar 
gesprochen  wird,  findet  sich  dagegen  der  Fall,  von  dem  wir 
hier  reden,  rein  und  vollständig**).  Sie  besitzt  ein  Pronftfri 
men,  welches,  allein  gebraucht,  durch  sich  selbst  das  Veftrl 
bum  sein  ausmacht,  und  beweist  eine  höchst  merkwürdig^ 
Sorgfalt,  die  wahre  Function  des  Verbums  immer  durch  4M 
eignes ,  besonders  dazu  bestimmtes  Element  anzuzeigen^ 
Das  Pronomen  ist  nämlich  zwiefach.  Die  eine  Ga 
desselben  führt  den  Begriff  des  Seins  mit  sich,  die  and 
besitzt  diese  Eigenschaft  nicht,  verbindet  sich  aber 
mit  dem  Verbum.  Die  erstere  dieser  Gattungen  theilt 
in  zwei  Unterarten,  von  welchen  die  eine  die  Bedeu 
des  Seins  nur  in  Verbindung  mit  einem  andren  Worte 
zubringt,  die  andre  aber  dieselbe  unmittelbar  in  sich 
hält.  Diese  letztere  Unterart  bildet,  da  sie  sich  auch 
den  Partikeln  der  Tempora  verbindet  (die  der  Sprache 
doch  im  Präsens  und  Perfectum  fehlen),  vollkommen 
Verbum  sein.    In  den  beiden  ersten  Personen  des  Si 


*)  Noticin  de  la  lengua  Huasteca  que  da  Carlos  de  Tapia  Zeni 
Mexico  1767.  S.  18. 
**)  Was  ich  Yon  dieser  Sprache  kenne,  ist  aus  Hervas  handsc) 
licher  Grammatik  entnommen.  Er  hatte  diese  Grammatik 
aus  schriftlichen  Mittheilungen  des   Ex -Jesuiten  Domingo 
driguez,  theils  aus  der  gedruckten  Grammatik  des  Franzis 
ner-  Geistlichen   Gabriel  de  S.  Buenaventura  (Mexico 
geschöpft,   welche  er  in  der  Bibliothek  des  Collegio  Roi 
fand.    Ich  habe  mich  vergebens  bemüht,  diese  Grammatik 
der  gedachten  Bibliothek  wiederzufinden.    Sie  scheint  rerf< 
gegangen  zu  »ein. 


275 

und  Plurals  lauten  diese  Pronomina  Pedro  en,  ich  bin 
Peter,  und  so  analogisch  fort:    eck,  on,  ex;  dagegen  ten, 
ich  bin,  tech,  du  bist,  toon,  wir  sind,  teex,  ihr  seid.    Ein 
selbstständiges  Pronomen,   aufcer  den   hier  genannten  drei 
Gattungen,  giebt  es  nicht,  sondern  die  zugleich  als  Verbum 
sein  dienende  (ten)  wird  dazu  gebraucht.    Die  den  Begriff 
des  Seins  nicht  mit  sich  führende  wird  allemal  affigirt,  und 
eil  hat  durchaus  keinen  andren,   als  den  angeführten  Ge- 
brauch.   Wo  das  Verbum  die  erste  Gattung  des  Pronomens 
entbehrt,   verbindet   es  sich  regelmäfsig   mit  der  zweiten. 
Alsdann  aber  findet  sich  in  den  Formen  desselben  ein  Ele- 
pnt  (cah  und  ah,   nach  bestimmten  Regeln  abwechselnd), 
jW^Btts  bei  der  Zergliederung  desselben,    wenn   man  alle 
jj»  Verbum    gewöhnlich   begleitende  Elemente   (Personen, 
Jet,  Modus  u.  s.  f.)  absondert,  übrig  bleibt.    En,  ten,  cah 
0Aah  erscheinen  daher  in  allen  Verbalformen,  jedoch  im- 
ggfer  *o ,   dafs  eine   dieser  Sylben  die  übrigen  ausschliefst, 
^Oraus  schon  für  sich  hervorgeht,  dafs  alle  Ausdruck  der 
-iWbalfunction  sind,  so  dafs  eine  nicht  fehlen  kann,  dagegen 
jj$fe  den  Gebrauch  der  andren  überflüssig  macht.   Ihre  An- 
ung  unterliegt  mm  bestimmten  Regeln.    En  wird  blofs 
^intransitiven  Verbum,  und  auch  bei  ihm  nicht  im  Prä- 
und  Imperfectum,   sondern  nur  in  den  übrigen  Zeiten 
gebfaucht;  ah,  mit  demselben  Unterschiede,  bei  den  transi- 
.fcen  Verben;  cah  bei  allen  Verben  ohne  Unterschied,  je- 
nur  im  Präsens  und  Imperfectum.      Ten    findet  sich 
in  einer  angeblich  anomalen  Conjugation.    Untersucht 
dieae  genauer,   so  führt  sie  die  Bedeutung  einer  Ge- 
i  oder  eines  bleibenden  Zustandes  mit  sich,  und  die 
«thäk,  mit  Wegwerfung  von  cah  und  ah,  Endungen, 
|um  Theil  auch  die  sogenannten  Gerundia  bilden.    Es 
iu.jbier  eine  Verwandlung  einer  Verbalform  in  eine 
brm  vor  sich,  und  diese  Nominalform  bedarf  nun 

18* 
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des  wahren  Verbums  sein,  um  wieder  zum  Verbum  s 
werden.  Insofern  stimmen  diese  Formen  gänzlich  mit  de: 
oben  erwähnten  Mexicamschen  Gewohnheits-Tempus  über 
ein.  Bemerken  mius  ich  noch,  dafs  in  dieser  Vorstellung» 
weise  der  Begriff  der  transitiven  Verba  auf  solche  beschränk! 
wird,  welche  wirklich  einen  Gegenstand  aufser  sich  regieren 
Unbestimmt  gebrauchte,  wahre  Activa,  lieben,  ttidteu 
so  wie  diejenigen,  welche,  wie  das  Griechische  oixodofitu 
den  regierten  Gegenstand  in  sich  enthalten ,  werden  als  in- 
transitiv behandelt. 

Es  wird  schon  dem  Leser  aufgefallen  sein,  dafs  d* 
beiden  Unterarten  der  ersten  Pronominalgattung  sich  blof 
durch  ein  vorgesetztes  t  unterscheiden.  Da  sich  dies  f  ge 
rade  in  demjenigen  Pronomen  findet,  welches  durch  std 
selbst  Verbalbe  de  utung  hat,  so  ist  die  natürliche  Venuu 
thung  die,  dafs  es  den  Wuraellaut  eines  Verbums  ausmacht 
so  dafs,  genauer  ausgedrückt,  nicht  das  Pronomen  in  de 
Sprache  als  Verbum  sein,  sondern  umgekehrt  dies  Verbua 
ab  Pronomen  gebraucht  würde.  Die  unzertrennliche  Ver- 
bindung der  Existenz  mit  der  Person  bliebe  alsdann  die- 
selbe, die  Ansicht  aber  wäre  dennoch  verschieden.  Da& 
teit  und  die  übrigen  von  ihm  abhängigen  Formen  wirklich 
auch  als  blots  selbstständige  Pronomina  gebraucht  werden, 
sieht  man  aus  dem  Mayischen  Vaterunser*}.  In  der  Huf 
halte  auch  ich  dies  t  für  einen  Stammlaut,  allein  nicht  ein« 
Verbums,  sondern  des  Pronomens  selbst.  Hierfür  sprioW 
der  für  die  dritte  Person  geltende  Ausdruck.  Dieser  vi 
nämlich  gänzlich  von  den  beiden  ersten  verschieden,  uaJ 
im  Singular  für  beide  das  Verbum  sein  ausdrückende  Gat- 
tungen lai-lot  im  Plural  für  die  nicht  als  Verbum  dienendi 

*)  Adelung'»  Mitbridatei  Th.  III.  Abib.  3.  S.  20,  wo  nur  Vate 
das  Pronomen  nicht  richtig  erkannt,  und  die  DenUchen  Witmj 
unrichtig  *nf  die  Mayischen  Tertheilt  hat. 
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Gattung  ob,  für  die  andre  hob.  Wäre  nun  t  Wurzellaut 
eines  Verbums,  so  liefse  sich  dies  auf  keine  Weise  erklären. 
Da  aber  mehrere  Sprachen  eine  Schwierigkeit  finden,  die 
dritte  Person  in  ihrem  reinen  Begriffe  aufzufassen  und  vom 
Demonstrativpronomen  zu  trennen,  so  kann  es  nicht  auffal- 
lend erscheinen ,  dafs  die  beiden  ersten  Personen  einen  nur 
ihnen  eigenthümlichen  Stammlaut  haben.  Wirklich  wird  in 
derMayischen  Sprache  ein  angebliches  Pronomen  relalivum 
Id  aufgeführt,  und  auch  andre  Amerikanische  Sprachen  be- 
riUen  durch  mehrere  oder  alle  Personen  des  Pronomens 
durchgehende  Stammlaute.  In  der  Sprache  der  Maipuren 
W«t  ach  die  dritte  Person,  nur  mit  verschiedenem  Zusatz, 
feien  beiden  ersten  wieder,  gleichsam  als  hiefsen,  wenn 
«Aäte  vielleicht  ursprünglich  Mensch  bedeutete,  die  bei- 
*a  ersten  der  Ich-Mensch  und  der  Du-Mensch.  Bei  den 
Aehaguas   haben   alle    drei   Personen    des   Pronomens    die 

.'Li 

poche  Endsylbe.  Beide  diese  Völkerschaften  wohnen  zwi- 
m  dem  Rio  Negro  und  dem  oberen  Orinoco.  Zwischen 
den  beiden  Hauptgattungen  des  Mayischen  Pronomens  ist 
mtm  einigen  Personen  eine  Verwandtschaft  der  Laute,  in 
mren  herrscht  dagegen  grofse  Verschiedenheit.  Das  t 
«et  sich  in  dem  affigirten  Pronomen  nirgends.  Das  ex 
■üt  ßb  der  zweiten  und  dritten  Pluralperson  des  mit  der 
Bewirtung  des  Seins  verbundenen  Pronomens  ist  gänzlich 
Ü dieselben  Personen  des  andren,  diese  Bedeutung  nicht 
Ich  führenden ,  Pronomens  übergegangen.  Da  aber 
Sylben  hier  der  zweiten  und  dritten  Person  des  Sin- 
nur  als  Endungen  beigefügt  sind,  so  erkennt  man, 
,  von  jenem,  vielleicht  älteren,  Pronomen  entnom- 
(5| -väeial  andren  blofs  als  Pluralzeichen  dienen. 

und  ah  unterscheiden    sich   auch  nur  durch  den 

n  Consonanten,  und  dieser  scheint  mir  ein  wah- 

iFVArbalwurxellaut,  der,  verbunden  mit  ah,  ein  Hülfsver- 
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bum  8 ein  bildet.   Wo  cah  einem  Verbum  beständig  einver- 
leibt ist,   führt  es  den  Begriff  der  Heftigkeit  mit  sich;   und 
dadurch  mag  es  gekommen  sein,  dafs  die  Sprache  sich  des- 
sen bedient  hat,   alle  Handlungen,    da  in  jeder  Kraft  und 
Beweglichkeit  liegt,   zu  bezeichnen.     Mit  wahrhaft  feineüt 
Tact  aber  ist  cah  doch  nur  der  Lebendigkeit  der  währet 
den  Handlung,  also   dem  Präsens  und  Imperfectum,  au(b$ 
halten  worden.     Dafs  cah  wirklich  als  ein  Verbalstamm  b# 
handelt  wird ,  beweist  die  Verschiedenheit  der  Stellung  de! 
affigirten  Pronomens  in  den  Formen  mit  cah  und  mit  m 
In  den  ersteren  steht  dies  Pronomen  immer  immittelbar  vor 
dem  cah,  in   den  andren  nicht  vor  dem  ah,   sondern 
dem   attributiven   Verbum.    Da    es  sich  nun  immer 
Stammwort,  Nomen  oder  Verbum,  präfigirt,  so  beweist 
deutlich,   dafs   ah  in  diesen  Formen  keines  von  beiden 
dafs  es  dagegen   mit  cah  eine  andere  Bewandtnifs  hat 
ist  von  canan,  bewachen,  die  erste  Person  des  Sin 
im  Präsens  canan-in-cah,  dagegen  dieselbe  Person  im 
fectum  in-canan-t-ah.    In  ist  Pron.   1.   sing.,    das  d 
schengeschobene  t  ein  euphonischer  Laut.     Ah  hat  in 
Sprache  als  Präfix  einen  mehrfachen  Gebrauch,  indem 
Charakteristik  des  männlichen  Geschlechtes,  der  Ortsbe 
ner,  endlich  der  aus  Activverben  gebildeten  Nomina  ist.  ( 
mag  daher  aus  einem  Substantivum  zum  Demonstrativpfli 
nomen  und  endlich  zum  Affixum   geworden  sein.     Da 
seinein  Ursprünge  nach,    weniger  geeignet  ist,    die  he 
Beweglichkeit  des  Verbums  anzuzeigen,  so  bleibt  es  für 
Bezeichnung  der  Tempora,   welche  der  unmittelbaren  B| 
scheinung  ferner  liegen.     Dieselben    Tempora    intransitiv! 
Verba  verlangen  noch  mehr,  um  in  das  Verbum  einzutretil 
von  dem  blofs  ruhenden  Begriff  des  Seins,    und  begnüge 
sich  daher  mit  demjenigen  Pronomen,  bei  welchem  diw 
immer  hinzugedacht  wird.     So  bezeichnet  die  Sprache  v*i 
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chiedene  Grade  der  Lebendigkeit  der  Erscheinungen,  und 
lüdet  daraus  ihre  Conjugationsformen  auf  eine  künstlichere 
Weise,  als  es  selbst  die  hochgebildeten  Sprachen  thun,  al- 
ein nicht  auf  einem  so  einfachen,  naturgemäßen,  die  Func- 
tionen der  verschiedenen  Redetheile  richtig  abgränzenden 
Wege.  Der  Bau  des  Verbums  ist  daher  immer  fehlerhaft; 
es  leuchtet  doch  aber  sichtbar  das  Gefühl  der  wahren  Func- 
tion des  Verbums,  und  ein  sogar  ängstliches  Bemühen,  es 
nicht  dafür  an  einem  Ausdruck  fehlen  zu  lassen,  daraus 
hervor. 

Das  affigirte  Pronomen  der  zweiten  Hauptgattung  dient 
weh  ab  Besitzpronomen  bei  Substantiven.    Es  verräth  ein 
▼äug«  Mifckennen  des  Unterschiedes  zwischen  Nomen  und 
Viriam,  dem  letzteren  ein  Besitzpronomen  zuzutheilen,  un- 
ier Essen  mit  wir  essen  zu  verwechseln.    Dies  scheint 
aar  jedoch  in  den  Sprachen,  welche  sich  dessen  schuldig 
«dien,  mehr  ein  Mangel  der  gehörigen  Absonderung  der 
renclriedenen  Pronominalgattungen    von   einander.     Denn 
Aokar  wird  der  Irrthum  geringer,  wenn  der  Begriff  des 
feotzpronomens  selbst  nicht  in  seiner  eigentlichen  Schärfe 
tigefafet  wird;  und  dies  ist,  wie  ich  glaube,  hier  der  Fall. 
hA  m  allen  Amerikanischen  Sprachen  geht  das  Verständ- 
et ihres  Baues  gleichsam  vom  Pronomen  aus,   und  dies 
cttogt  sich  in  zwei  grofsen  Zweigen,  als  Besitzpronomen 
iä  das  Nomen,  als  regierend  oder  regiert  um  das  Verbum, 
ttd  beide  Redetheile  bleiben  meistentheils  immer  mit  ihm 
tlkuBden.     Gewöhnlich   besitzt  die  Sprache  hierfür  auch 
HfAchiedene  Pronominalformen.     Wo   dies  aber  nicht  der 
ist,  verbindet  sich  der  Begriff  der  Person  schwankend 
^unbestimmt  mit  dem   einen   und  dem  anderen  Rede- 
.  .Der  Unterschied  beider  Fälle  wird  wohl  empfunden, 
nicht  mit    der    formalen   Schärfe   und   Bestimmtheit, 
'Sehe  der  Uebergang  in   die  Lautbezeichnung   erfordert. 
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Bisweilen  deutet  sich  aber  die  Empfindung  des  UnterschL_ 
des  doch  auf  andre  Weise,  als  durch  die  genaue  Ahson 
rung  eines  doppelten  Pronomens,  an.  In  der  Sprache 
Betoi,  die  auch  um  den  Casanare  und  unteren  Orinc>« 
herum  wohnen,  hat  das  Pronomen,  wenn  es  sich  mit  ctea 
Verbuin,  als  regierend,  verbindet,  eine  von  der  des  Besitx- 
pronomens  beim  Nomen  verschiedene  Stellung.  Das  Be- 
sitzpronomen wird  nämlich  vorn,  das  die  Person  des  Ver* 
bums  begleitende  hinten  angehängt ;  die  Verschiedenheit  der 
Laute  besteht  nur  in  einer  durch  die  Anfügung  hervorge*i 
brachten  Abkürzung.  So  heifst  rau  tuen  mein  Haus,  aber, 
humasoi-rrü  Mensch  bin  ich  und  ajoi-rru  ich  bin.  fafl 
letzteren  Worte  ist  mir  die  Bedeutung  der  Wurzelsylbe  lügt 
bekannt  Diese  Suffigirung  des  Pronomens  findet  aber  ttM) 
da  statt,  wo  dasselbe  aoristisch  ohne  specielle  ZeitbestioPf 
mung  mit  einem  andren  Worte  verbunden  wird.  Das  PlriBf 
nomen  bildet  alsdann  mit  diesem  Worte  Einen  Worthm^ 
und  es  entsteht  wirklich  eine  Verbalform.  Denn  der  &0t 
cent  geht  in  diesen  Fällen  von  dem  verbundenen  Worte  aN) 
das  Pronomen  über.  Dies  ist  also  gleichsam  ein  symbo 
sches  Zeichen  der  Beweglichkeit  der  Handlung,  wie  a 
im  Englischen  da,  wo  dasselbe  zweisylbige  Wort  als  No 
und  als  Verbum  gebraucht  werden  kann,  die  Oxytonin 
die  Verbalform  andeutet.  Im  Chinesischen  findet  sich  % 
auch  die  Bezeichnung  des  Ueberganges  vom  Nomen  % 
Verbum,  und  umgekehrt,  durch  den  Accent,  allein  nicht i 
symbolischer  Beziehung  auf  die  Natur  des  Verbums,  da  d 
selbe  Accent  unverändert  den  doppelten  Uebergang  a 
drückt,  und  nur  andeutet,  dafs  das  Wort  zu  dem  seiner 
türlichen  Bedeutung  und  seinem  gewöhnlichen  Gebrauch** 
entgegengesetzten  Redetheil  wird*).  Vi 
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Ich  habe  die  obige  Auseinandersetzung  der  Mayischen 
Conjugation  nicht  durch  die  Erwähnung  einer  Ausnahme 
unterbrechen  mögen,  die  ich  jedoch  hier  kurz  nachholen 
will.  Das  Futurum  unterscheidet  sich  nämlich  in  seiner 
Bildung  gänzlich  von  den  übrigen  Zeiten.  Es  verbindet 
iwar  seine  Kennsylben  mit  1en,  führt  aber  niemals  weder 
cak,  noch  ah  mit  sich,  besitzt  eigne  Suffixa,  entbehrt  auch 
bei  gewissen  Veränderungen  seiner  Form  alle;  besonders 
steht  es  der  Sylbe  ah  entgegen.  Denn  es  schneidet  die- 
selbe auch  da  ab  ,  wo  diese  Sylbe  wirkliche  Endung  des 
Stammverbums  ist  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  in  die 
fatarsuchung  einzugehen,  ob  diese  Abweichungen  aus  der 
Nafaarder  eigentümlichen  Suffixa  des  Futurums,  oder  aus 
•Aen  Gründen  entstehen.  Gegen  das  oben  Gesagte  kann 
«ber  diese  Ausnahme  nichts  beweisen.  Vielmehr  bestätigt 
&  Abneigung  gegen  die  Partikel  ah  die  oben  derselben 
beigelegte  Bedeutung,  da  die  Ungewifsheit  der  Zukunft  nicht 
die  Lebendigkeit  eines  Pronomens  hervorruft,  und  mit  der 
tter  wirklich  dagewesenen  Erscheinung  contrastirt. 
"  Wo  die  Sprachen  zwar  den  Weg  einschlagen,  die  Func- 
tiea  des  Verbums  durch  die  engere  Verknüpfung  seiner 
■teer  wechselnden  Modificationen  mit  der  Wurzel  symbo- 
beh  anzudeuten,  da  ist  es,  wenn  sie  auch  das  Ziel  nicht 
vrikommen  erreichen,  ein  günstiges  Zeichen  für  ihr  rich- 
tiges Gefahl  derselben,  wenn  sie  die  Enge  dieser  Verbindung 
Wtwgsweise  mit  dem  Pronomen  bezwecken.  Sie  nähern 
Ab  dann  immer  mehr  der  Verwandlung  des  Pronomens  in 
4b  Person  und  somit  der  wahren  Verbalform,  in  welcher 
fe  formale  Andeutung  der  Personen  (die  durch  die  blofse 
$ta*tt6schickung  des  selbstständigen  Pronomens  nicht  er- 
y$M  wird)  der  wesentlichste  Punkt  ist.  Alle  übrigen  Mo- 
•te&ftien  des  Verbums  (die  Modi  abgerechnet,  die  mehr 
'• Satubildung  angehören)    können  auch  den,   mehr  dem 
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Nomen  gleichenden,  erst  durch  die  Verbalfunclion  in  Be= 
wegung  zu  setzenden  Theil  des  Verbums  charakterisire» 
Hierin  vorzüglich  liegt  der  Grund,  data  in  den  Malayisches 
Sprachen,  in  gewisser  Aehnlichkeit  mit  dem  Chinesische! 
die  Verbalnatur  so  wenig  sichtbar  hervorspringt.  Die  b»e 
stimmte  Neigung  der  Amerikanischen ,  das  Pronomen  au/ 
irgend  eine  Weise  zu  afligiren,  führt  dieselben  hierin  auf 
einen  richtigeren  Weg.  Werden  alle  Modificationen  des 
Verbums  wirklich  mit  der  Wurzelsylbe  verknüpft,  so  beruht 
die  Vollkommenheit  der  Verbalfonnen  nur  auf  der  Enge  der 
Verknüpfung,  auf  dem  Umstände,  ob  sich  die  im  Verbwn 
liegende  Kraft  des  Setzens  energischer  als  flectirend,  oder 
tröger  als  agglutinirend  erweist, 

Gleich  stark,  als  das  Verbum,  beruht  in  den  Sprachen 
die  richtige  und  genügende  Bildung  von  Conjunctionen  auf 
der  Thätigkeit  derselben  Kraft  des  sprachbildendcn  Geistes« 
von  der  wir  hier  reden.  Denn  die  Conjunction,  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Ausdrucks  genommen,  zeigt  die  Beziehun- 
gen zweier  Sätze  auf  einander  an ;  und  es  liegt  daher  ein 
doppeltes  Zusammenfassen,  eine  verwickeitere  Synthesis  in 
ihr.  Jeder  Satz  inufs  als  Eins  genommen,  diese  Einheiten 
müssen  aber  wieder  in  eine  greisere  verknüpft,  und  des 
vorhergehende  Satz  so  lange  schwebend  vor  der  Seele  er- 
halten werden  ,  bis  der  nachfolgende  der  ganzen  Aussage 
die  vollendete  Bestimmung  giebt.  Die  Satzbildung  erwei- 
tert sich  hier  zur  Periode,  und  die  Conjunctionen  theilea 
sich  in  die  leichteren,  die  nur  Sätze  verbinden  und  trennen 
und  in  die  schwierigeren,  welche  einen  Satz  von  dem  a» 
dren  abhängig  machen.  In  diesen,  gleichsam  gerade  fort» 
laufenden  oder  verschlungenen  Gang  der  Periode  setztet 
schon  Griechische  Grammatiker  das  Kennzeichen  des  einfrw 
cheren  und  des  sich  kunstvoll  erhebenden  Slyls-  Die  hloM 
verbundenen  Sätze  laufen  in  unbestimmter  Folge  nach  ei*~ 
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ander  hin,  und  gestalten  sich  nicht  zu  einem,   Anfang  und 
Ende  auf  einander  beziehenden  Ganzen,    da   hingegen  die 
wahrhaft  zur  Periode  verknüpften  sich,  gleich  den  Steinen 
eines  Gewölbes,  gegenseitig  stützen  und  halten4).    Die  we- 
niger gebildeten    Sprachen    haben   gewöhnlich    Mangel    an 
Conjunctionen,    oder  bedienen  sich  dazu  nur  mittelbar  zu 
diesem  Gebrauch  passender,  ihm  nicht  ausschliesslich  gewid- 
meter Wörter,  und  lassen   sehr  oft  die  Sätze  unverbunden 
auf  einander  folgen.      Auch  die   von   einander  abhängigen 
werden,  soviel  es  irgend  geschehen  kann,  in  gerade  fortlau* 
fade  verwandelt;   und   hiervon  tragen   selbst  ausgebildete 
Stachen  noch  die  Spuren  an  sich.   Wenn  wir  z.  B.  sagen: 
ich  sehe,  dafs  du  fertig  bist,   so  ist  das  gewifs  nichts 
•fas,  als  ich  sehe  das:  du  bist  fertig,  nur  dafs  das 
richtige  grammatische  Gefühl  in  späterer  Zeit  die  Abhängig* 
kot  des  Folgesatzes  symbolisch  durch   die  Umstellung  des 
Verbums  angedeutet  hat. 

Am  schwierigsten  für  die  grammatische  Auffassung  ist 
das  in  dem  Pronomen  relalivum  vorgehende  synthetische 
Setzen.  Zwei  Sätze  sollen  dergestalt  verbunden  werden, 
dafe  der  eine  einen  blofsen  Beschaffenheitsausdruck  eines 
Ndmens  des  andren  ausmacht.  Das  Wort,  durch  welches 
dies  geschieht,  mufs  daher  zugleich  Pronomen  und  Conjunc- 
tiflisein,  das  Nomen  durch  Stellvertretung  darstellen,  und 
4en  Satz  regieren.  Sein  Wesen  geht  sogleich  verloren, 
ik  man  sich  nicht  die  beiden  in  ihm  verbundenen  Rede- 
feäe,  einander  modificirend,  als  untheilbar  zusammendenkt. 
Ufo  Beziehung  beider  Sätze  auf  einander  fordert  endlich, 
*&  das  Conjunctions  -  Pronomen  (das  Relativum)  in  dem 
$&*  stehe,  welchen  das  Verbum  des  relativen  Satzes  er- 
"fiMkit;  dennoch  aber,  welches   dieser  Casus   immer  sein 
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möge,  den  Salz  selbst,  an  dessen  Spitze  stehend,  regier- 
Hier  häufen  sich  offenbar  die  Schwierigkeilen,  und  der  e=; 
Pronomen  relativum  mit  sich  führende  Satz  kann  erst  ve 
mittelst  des  andren  vollständig  aufgefafst  werden.  Ganz  des 
Begriffe  dieses  Pronomens  entsprechen  können  nur  die  Sp^j 
chen,  in  welchen  das  Nomen  declinirbar  ist.  Allein  auzi 
von  diesem  Erfordernifs  abgesehen,  wird  es  den  meist« 
weniger  gebildeten  Sprachen  unmöglich,  einen  wahren  A.u 
druck  dieser  Satzbezeichnung  zu  finden,  das  Relativpronomei 
fehlt  ihnen  wirklich;  sie  umgehen,  so  viel  als  möglich,  den 
Gebrauch  desselben;  wo  dies  aber  durchaus  nicht  geschehet 
kann,  bedienen  sie  sich  mehr  oder  weniger  geschickt  desseä 
Stelle  vertretender  Constructionen. 

Eine  solche,  aber  in  der  That  sinnreiche,  ist  in  dei 
Quichua-Sprache,  der  allgemeinen  Peruanischen,  üblich.  DA 
Folge  der  Sätze  wird  umgekehrt,  der  relative  geht,  all 
selbstständige  und  einfache  Aussage,  voran,  der  Hauptsatl 
folgt  ihm  nach.  Im  relativen  aber  wird  das  Wort,  auf  wel 
ches  die  Beziehung  trifft,  weggelassen,  und  eben  dies  Wort 
mit  ihm  vorausgeschicktem  Demonstrativpronomen,  an  d* 
Spitze  des  Hauptsatzes  und  in  den  von  dessen  Verbum  re 
gierten  Casus  gestellt.  Anstalt  also  zu  sagen:  der  Mensch 
welcher  auf  Gottes  Gnade  vertraut,  erlangt  dieselbe;  das- 
jenige, was  du  jetzt  glaubst,  wirst  du  künftig  im  Himmel 
offenbart  sehen;  ich  werde  den  Weg  gehen,  welchen  dt) 
mich  führst;  sagt  man:  er  vertraul  auf  Gottes  Gnade,  die- 
ser Mensch  erlangt  dieselbe;  du  glaubst  jetzt,  dieses  wirst 
du  künftig  im  Himmel  offenbart  sehen;  du  führst  mich,  die« 
sen  Weg  werde  ich  gehen.  In  diesen  Constructionen  üi 
die  wesentliche  Bedeutung  der  Relativsätze,  dafs  nämlicl 
ein  Wort  nur  unter  der  im  Relativsatze  enthaltenen  Bestim 
mung  gedacht  werden  soll,  nicht  nur  erhalten,  sondern  aud 
gewissermafsen   symbolisch   ausgedrückt.     Der  Relativsatz 
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auf  den  sich  die  Aufmerksamkeit  zuerst  sammeln  soll,  geht 
voraus,  und  ebenso  stellt  sich  das  durch  ihn  bestimmte  No- 
men an  die  Spitze  des  Hauptsatzes,  wenn  seine  Constitu- 
tion ihm  auch  sonst  eine  andere  Stelle  anweisen  würde. 
Allein  alle  grammatischen  Schwierigkeiten  der  Fügung  sind 
umgangen.  Die  Abhängigkeit  beider  Sätze  bleibt  ohne  Aus- 
druck; die  künstliche  Methode,  den  Relativsatz  immer  durch 
das  Pronomen  regieren  zu  lassen ,  wenn  auch  dasselbe  ei- 
gentlich von  seinem  Verbum  regiert  wird,  fällt  ganz  hinweg. 
Es  giebt  überliaupt  gar  kein  Relativpronomen  in  diesen  Fü- 
gungen. Es  wird  aber  dem  Nomen  das  gewöhnliche  und 
locht  zu  fassende  Demonstrativpronomen  beigegeben,  so 
dA  die  Sprache  sichtbar  die  Wechselbeziehung  beider  Pro- 
Mffioa  auf  einander  dunkel  gefühlt,  allein  dieselbe  von  der 
Echteren  Seite  aus  angedeutet  hat.  Die  Mexicanische  Sprache 
verfahrt  kürzer  in  diesem  Punkt;  aber  nicht  auf  eine  der 
fahren  Bedeutsamkeit  des  Relativsatzes  so  nahe  kommende 
Weise.  Sie  stellt  vor  den  Relativsatz  das  Wort  in,  welches 
^gleich  die  Stelle  des  Demonstrativpronomens  und  des  Ar- 
tikels vertritt,  und  knüpft  ihn  in  dieser  Gestalt  an  den 
Hauptsatz, 

Wenn  ein  Volksstamm  in  seiner  Sprache  die  Kraft  des 
^tibetischen  Setzens  bis  zu  dem  Grade  bewahrt,  ihm  in 
fa&  Baue  derselben  einen  genügenden  und  gerade  den 
^eigneten  Ausdruck  zu  geben,  so  folgt  daraus  zunächst 
*Qt  sich  in  allen  Theilen  gleich  bleibende  glückliche  An- 
°*4*uiig  ihres  Organismus.  Wenn  das  Verbum  richtig  con- 
tfenirt  ist,  so  müssen  es,  nach  der  Art,  wie  dasselbe  den 
^beherrscht,  auch  die  übrigen Redetheile  sein.  Dieselbe, 
«$taken  und  Ausdruck  in  ihr  richtiges  und  fruchtbringend- 
Jp  Yerhälinils  setzende  Kraft  durchdringt  sie  in  allen  ihren 
%&e»;  und  es  kann  ihr  in  dem  Leichteren  nicht  mifslin- 
P^i/wenn  sie  die  gröfsere  Schwierigkeit  der  satzbildenden 
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Synthesis   überwunden  hat.     Der   wahre   Ausdruck  die 
letzteren  kann  daher  nur  ächten  Flexionssprachen  und  un^ 
denselben  immer  nur  denen,  die  es  in  höherem  Grade 
eigen  sein.     Sachausdruck  und  Beziehung  müssen,   in  rL^ 
tigern  Verhältnifs  stehenden  Ausdruck  finden;  die  Worfc^e, 
heit  mufs,    unter  dem  Einflute  des  Rhythmus,    die  höcX~i& 
Festigkeit  besitzen,  und  der  Satz  dagegen  wieder  die  s-e/a, 
Freiheit  sichernde  Trennung   der   einzelnen  Worte   zeigea. 
Diesen  ganzen  glücklichen  Organismus  bringt  in  der  Sprache 
die  Kraft  der  Synthesis,  als  eine  nothwendige  Folge,  hervor. 
Im  Innern  der  Seele  aber  führt  sie  das  vollendete  Uebei* 
einstimmen  des   fortschreitenden  Gedanken  mit  der  ihn  bft^ 
gleitenden  Sprache  mit  sich.  Da  Denken  und  Sprechen  sid* 
immer  wechselsweise  vollenden,  so  wirkt  der  richtige  Gang 
in  beiden  auf  eine  ununterbrochene  Fortschritte  verbürgend 
Weise.   Die  Sprache,  insofern  sie  materiell  ist,  und  zugleich 
von  äufseren  Einwirkungen  abhängt,  setzt,  sich  selbst  über- 
lassen, der  auf  sie  wirkenden  inneren  Form  Schwierigkeit«» 
in  den  Weg,   oder  schleicht,  ohne  recht  vorwaltendes  Eifli 
greifen  jener,  in  ihren  Bildungen  nach  ihr  eigenthümlichÄ 
Analogien  fort.     Wo  sie  aber,  von  innerer  energischer  Krafi 
durchdrungen,   sich  durch  diese  getragen  fühlt,  erhebt 
sich  freudig,  und  wirkt  mm  durch  ihre  materielle  Seil 
ständigkeit  zurück.     Gerade  hier  wird  ihre  bleibende  ud| 
unabhängige  Natur  wohlthätig,  wenn  sie,  wie  es  bei  glü 
lichem  Organismus  sichtbar  der  Fall  ist,  immer  neu  a 
menden  Generationen  zum  begeisternden  Werkzeuge  di 
Das  Gelingen  geistiger  Thätigkeit  in  Wissenschaft  und  Did^ 
tung  beruht,    aufser  den   inneren   nationellen  Anlagen 
der  Beschaffenheit  der  Sprache,  zugleich  auf  mannigfalü 
äufseren,  bald  vorhandenen,  bald  fehlenden  Einflüssen.    Ott 
aber  der  Bau  der  Sprache,  unabhängig  von  solchen,  sä* 
forterhält,  so  bedarf  es  nur  eines  glücklichen  Anstofses,  oM 
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das  Volk,  dem  sie  angehört,  erkennen  zu  lassen,  dafs  es  in 
ihr  ein   zu    ganz    anderem   Gedankenschwunge    geeignetes 
Werkzeug  besitzt.     Die  nationeilen  Anlagen  erwachen,  und 
ihrem  Zusammenwirken  mit  der  Sprache  erblüht  eine  neue 
Periode.    Wenn  man  die  Geschichte  der  Völker  vergleicht, 
so  findet  man  dies  zwar  seltener  auf  die  Weise,   dafs  eine 
Nation  zwei  verschiedene  und  nicht  mit  einander  zusammen- 
hängende Blüthen  ihrer  Litteratur  erlebte.    Aber  in  andrer 
Beziehung  kann  man,  wie  es  mir  scheint,  nicht  umhin,  ein 
solches  Aulblühen  der  Völker  zu    einer  höheren  geistigen 
Thätigkeit  aus  einem  Zustande  abzuleiten,  in  welchem  so- 
wohl in  ihren  geistigen  Anlagen,  als  in  ihrer  Sprache  selbst, 
&  Keime    der    kräftigen    Entwickelung    schon   gleichsam 
«Hnmnernd  und  präformirt  lagen.     Möge  man  auch  ganze 
Zeitalter  von  Sängern  vor  Homer  annehmen,   so  ist  gewifs 
<Wt  die  Griechische  Sprache  auch  durch  sie  nur  ausgebil- 
det, nicht  aber  ursprünglich  gebildet  worden.  Ihr  glücklicher 
Organismus,  ihre  ächte  Flexionsnatur,  ihre  synthetische  Kraft, 
rit  Einem  Worte  alles  das,   was  die  Grundlage  und  den 
Nerv  ihres  Baues  ausmacht,  war  ihr  gewifs  schon  eine  un- 
bestimmbare Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch  eigen.    Auf 
<fe  entgegengesetzte  Weise   sehen  wir  auch  Völker  im  Be- 
stie der  edelsten  Sprachen,  ohne  daCs  sich,  unsrer  Kennt- 
tik  nach,  jemals  in  denselben  eine  dem  entsprechende  Lit- 
tatiur  entwickelt  hätte.    Der  Grund  lag  also  hier  in  man- 
gShdem  Anstofs  oder  hemmenden  Umständen.  Ich  erinnere 
«r  blofs  an  die,  dem  Sanskritischen  Stamm ,   zu  dem  sie 
pfcort,  viel  glücklicher,  als  andere  ihrer  Schwestern,  getreu 
j^Hebene  Litthauische  Sprache.  Wenn  ich  die  hemmenden 
(^  fördernden  Einflüsse  äufisere   und  zufällige,  oder  besser 
le  nenne,  so  ist  dieser  Ausdruck  wegen  der  wirkli- 
Gfwalt,  welche  ihre  Gegenwart  oder  Abwesenheit  aus- 
j%f  vollkommen  richtig.     In  der  Sache  selbst  aber  kann 
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die  Wirkung  doch  nur  von  innen  ausgehen.  Es  mufs  efi 
Funke  geweckt,  ein  Band,  welches  gleichsam  die  Federkr 
der  Seele  sich  auszudehnen  hindert,  gelöst  werden;  und  di 
kann  urplötzlich,  ohne  langsame  Vorbildungen,  gesehen 
Das  wahre  und  immer  unbegreiflich  bleibende  Entsteh« 
wird  darum  nicht  erklärbarer,  dafs  man  seinen  ersten  Mo- 
ment weiter  hinaufschiebt. 

Der  Einklang  der  Sprachbildung  mit  der  gesammterf, 
Gedankenentwicklung,  von  dem  wir  im  concreten  Sprach^ 
bau  den  geeigneten  Ausdruck  des  synthetischen  Setzens  aU& 
ein  glückliches  Zeichen  betrachtet  haben,  führt  zunächst  aufjj 
diejenige  geistige  Thätigkeit,  welche  allein  aus  dem  Inneren 
heraus  schöpferisch  ist.  Wenn  wir  den  gelungenen  Sprach**1 
bau  blofs  als  rückwirkend  betrachten,  und  augenblicklich 
vergessen,  dafs,  was  er  dem  Geiste  ertheill,  er  erst  selbdfc 
von  ihm  empfing,  so  gewährt  er  Kraft  der  Intellectualität* 
Klarheit  der  logischen  Anordnung,  Gefühl  von  etwas  TiefoM 
rem,  als  sich  durch  blofse  Gedankenzergliederung  erreich«! 
läfst,  und  Begierde,  es  zu  ergründen,  Ahndung  einer  Wech^ 
selbeziehung  des  Geistigen  und  Sinnlichen,  und  endlich! 
rhythmisch  melodische,  auf  allgemeine  künstlerische  Auflast 
sung  bezogene  Behandlung  der  Töne,  oder  befördert  all 
dies,  wo  es  schon  von  selbst  vorhanden  ist.  Durch  d 
Zusammenstreben  der  geistigen  Kräfte  in  der  entsprechend 
Richtung  entsteht  daher,  so  wie  nur  ein  irgend  weckend 
Funke  aufsprüht,  eine  Thätigkeit  rein  geistiger  Gedankenen 
wicklung;  und  so  ruft  ein  lebendig  empfundener,  glückli 
Sprachbau  durch  seine  eigne  Natur  Philosophie  und  Di 
tung  hervor.  Das  Gedeihen  beider  läfst  aber  wieder  umg 
kehrt  auf  die  Lebendigkeit  jener  Einwirkung  der  Sprad 
zurückschliefsen.  Die  sich  fühlende  Sprache  bewegt  si 
am  liebsten  da,  wo  sie  sich  herrschend  zu  sein  dünkt, 
auch  die  geistige  Thätigkeit  aufsert   ihre   gröfste   Kraftan 
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rengung  und  erreicht  ihre  höchste  Befriedigung  da,  wo  sie 
1  intellectueller  Betrachtung  oder  in  selbstgeschaffener  Bil- 
lang  aus  ihrer  eignen  Fülle  schöpft,  oder  die  Endfaden 
wissenschaftlicher  Forschung  zusammenknüpft.  In  diesem 
ßebiete  tritt  aber  auch  am  lebendigsten  die  intellectuelle 
Individualität  hervor.  Indem  also  ein  hochvollendeter,  aus 
glücklichen  Anlagen  entstandener  und  sie  fortdauernd  nah« 
rarier  und  anregender  Sprachbau  das  Lebensprincip  der 
Sprache  sichert,  veranlagst  und  befördert  er  zugleich  die 
Mnnigfaltigkeit  der  Richtungen,  die  sich  in  der  oben  be- 
tasteten  Verschiedenheit  der  Charaktere  der  Sprachen  des- 
lAfe  Sprachstammes  offenbart 

"  We  läfet  sich  aber  die  hier  ausgeführte  Behauptung, 
AMas  fruchtbare  Lebensprincip  der  Sprachen  hauptsäch- 
14  mf  ihrer  Flexionsnatur  beruht,  mit  der  Thatsache  ver- 
*tög*n,  dafs  der  Reichthum  an  Flexionen  immer  im  jugend- 
mteii  Alter  der  Sprachen  am  gröfsten  ist,  im  Laufe  der 
«Ä  aber  allmälig  abnimmt?    Es  erscheint  wenigstens  son- 
W^r,  dafs  gerade  das  einbüfsende  Princip  das  erhaltende 
NfeäöU.    Das  Abschleifen  der  Flexionen  ist  eine  uniäug- 
Nfc  Thatsache.    Der  die  Sprache  formende  Sinn  läfst  sie 
■fr  verschiedenen  Ursachen  und  in  verschiedenen  Stadien 
Iflf  gleiehgültig  wegfallen,  bald  macht  er  sich  absichtlich 
Ntt^fcoen  los;   und  es  ist  sogar  richtiger,  die  Erscheinung 
Üttütfe  Weise  auszudrücken,   als    die  Schuld  allein  und 
toftrMii  fiilu  li  der  Zeit  beizumessen.     Schon  in  den  Forma- 
ler Declination  und  Conjugation,  die  gewifs  mehrere 
;eUtagen  erfahren  haben,  werden  sichtbar  charakte- 
Laute  immer  sorgloser  weggeworfen,  je  mehr  sich 
des  ganzen,  jedem  einzelnen  Fall  seine  Stelle 
anweisenden  Schemas  festsetzt  Man  opfert  küh-> 
rWohllaute  auf,    und   vermeidet  die  Häufung  der 
£ r-*m  die  Form  schon  durch  eines  gege^n  die 
n  19 


.t     Wenn  wich  **** 

Arm  gesichert  ist.  geWöhnlJ' 

Ver.echslung  n^ -  *       90  ^    ^  in  * 

Wahrnehmung^^      Uutveränd^n  s^  ^ 

t  Zeit  -gesch^in  ^  geb^  S^lich  erü*e 

angeblich  roheren,  •  ^ohl  sehr  n 

lese  Erscheinung  b*«  ,e  emv*rkt,  i  rf 

Sr  ***  ^    Geist  seihst,  --£  ^ 

Uchste  der  ^f****»^*  von  *£     ^^ 

auch  die   ^Z^^0XWTTJ^  **  " 
Thätigte«-    G;rfZuver8icht  auf  die  ^  ^  för  * 

re„  Ansicht  *u  so  g  aus  d^em  pr 

"**  ^  Cra fiteren  Sp-d*^^.  ^ 

emer  sehr  viel  spat  eingre^  er  , 

~  "*  ' tÄ  0*.  desto  V^         ^ 
gereifter  sich  der  ^   luvers«* 

-  Verhindun^^  8^  ~J£ W 
BrÜCr     Sti^ung  geseIH  sich ^  h 

ZU , T   ST*-»  SchaüC  t  dann  mehr  innerhcV 
fühl  des   *ui  gich  dann 

'"" *    S0ta*e  W«  ■ro«MWl~L  „Heren  N* 

g«g»«».  «  ^  Ota  kg»  de"        s  racl 
k        x  •*  ceeen  das  fönende  l-nn  RcWan§ 

«njdtiß;Veit  gege»  oUpnde  praktisch 

Abkürzungen,  Ausw  nur  das  >e 
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Ueberhaupt  mufs  die  Beziehung  des  Volksgeistes  auf 
ie  Sprache  durchaus  eine  andere  sein,  so  lange  sich  diese 
ich  in  der  Gährung  ihrer  ersten  Formation  befindet,  und 
dorn  die  schon  geformte  nur  zum  Gebrauche  des  Lebens 
mL  So  lange  in  jener  früheren  Periode  die  Elemente, 
tth  ihrem  Ursprünge  nach,  noch  klar  vor  der  Seele  stehen, 
Dil  diese  mit  ihrer  Zusammenfügung  beschäftigt  ist,  hat  sie 
||Den  an  dieser  Bildung  des  Werkzeugs  ihrer  Thätigkeit, 
t  nichts  fallen,  was  durch  irgend  eine  auszudrückende 
des  Gefühls  festgehalten  wird.  In  der  Folge  wal- 
llgpriar  der  Zweck  des  Verständnisses  vor,  die  Bedeutung 
te  wird  dunkler,  und  die  eingeübte  Gewohnheit 
chs  macht  sorglos  über  die  Einzelnheiten  des 
die  genaue  Bewahrung  der  Laute.  An  die  Stelle 
der  Phantasie  an  sinnreicher  Vereinigung  der 
n  mit  volltönendem  Sylbenfall  tritt  Bequemlich- 
Verstandes  und  löst  die  Formen  in  Hülfsverba  und 
nen  auf.  Er  erhebt  dadurch  zugleich  den  Zweck 
Deutlichkeit  über  die  übrigen  Vorzüge  der  Sprache, 
diese  analytische  Methode  die  Anstrengung 
es  vermindert,  ja  in  einzelnen  Fällen  die 
il  da  vermehrt,  wo  die  synthetische  dieselbe 
erreicht.  Bei  dem  Gebrauch  dieser  grammati- 
wörter  aber  werden  die  Flexionen  entbehrlicher, 
ftllmälig  ihr  Gewicht  in  der  Achtsamkeit  des 

mm  immer  die  Ursache  sein  mag,    so  ist  es 

auf  diese  Weise  ächte  Flexionssprachen  ärmer 

werden,   häufig   grammatische  Wörter   an  die 

setzen,  und  auf  diese  Art  sich  im  Einzelnen 

len   nähern   können,    die  sich  von  ihrem 

438  ganz  verschiedenes  und  unvollkommne- 

'JWfeQMfceiden.     Unsere  heutige  und  die  Eng- 

19* 
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lische  Sprache  enthalten  hiervon  häuGge  Beispiele,  die  letz- 
tere bei  weitem  mehr,  woran  mir  aber  ihre  Mischung  mit 
Romanischem  Stoff  keine  Schuld  zu  tragen  scheint,  da  diese 
auf  ihren  grammatischen  Bau  wenig  oder  gar  keinen  Ei*- 
flufs  ausübt.  Dafs  aber  hieraus  eine  Einwendung  gegci 
den  fruchtbaren  Einfluis  der  Flexionsnatur,  auch  auf  dk 
späteste  Dauer  der  Sprachen  hin,  hergenommen  wentan 
könne,  glaube  ich  dennoch  nicht.  Gäbe  es  auch  eine  8eä& 
^kritische  Sprache,  die  auf  dem  hier  beschriebenen  Weg* 
Chinesischem  Entbehren  der  Beziehungszeichen  der  Re» 
theile  nahe  gekommen  wäre,  so  bliebe  der  Fall  denntfdfel 
immer  gänzlich  verschieden.  Dem  Chinesischen  Bau  üt^* 
wie  man  ihn  auch  erklären  möge,  offenbar  eine  Unvollk< 
menheit  in  der  Sprachbildung,  wahrscheinlich  eine,  dein  Vi 
eigentümliche,  Gewohnheit  der  Isolirung  der  Laute, 
sammentreffend  mit  zu  geringer  Stärke  des  inneren,  il 
Verbindung  und  Vermittlung  erheischenden  Sprachsinns, 
Grunde.  In  einer  solchen  Sanskritsprache  dagegen 
sich  die  ächteste  Flexionsnatur  mit  allen  ihren  wohlthäl 
Einflüssen  seit  einer  unbestimmbaren  Reihe  von  General 
nen  festgesetzt  und  dem  Sprachsinn  seine  Gestalt  gegel 
In  ihrem  wahren  Wesen  wäre  daher  solche  Sprache  u 
Sanskritisch  geblieben ;  ihr  Unterschied  läge  nur  in  eil 
nen  Erscheinungen ,  welche  das  Gepräge  nicht  aus! 
könnten,  das  die  Flexionsnatur  der  ganzen  übrigen  Sprc 
aufgedrückt  hätte.  Die  Nation  trüge  aufserdem,  da  msn 
dem  gleichen  Stamme  gehörte,  dieselben  nationeilen  Anlaj 
in  sich,  welchen  der  edlere  Sprachbau  seinen  Ursprung 
dankte ,  und  fafste  mit  demselben  Geiste  und  «Sinne  Ü 
Sprache  auf,  wenn  auch  diese  in  einzelnen  Theilen  jt 
Geiste  äufserlich  minder  entsprechend  wäre.  Auch 
immer,  wie  es  namentlich  in  der  Englischen  Conji 
der  Fall  ist,  einzelne  ächte  Flexionen  übrig  geblieben  s«M 
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den  Geist  an  dem  wahren  Ursprünge  und  dem  eigent- 
lichen Wesen  der  Sprache  nicht  irre  werden  liefsen.  Ein 
auf  diese  Weise  entstehender  geringerer  Formenreichthum 
und  einfacherer  Bau  macht  daher  die  Sprachen,  wie  wir 
eben  an  der  Englischen  und  der  unsrigen  sehen,  keines- 
wegs hoher  Vorzüge  unfähig,  sondern  ertheilt  ihnen  nur 
eilen  verschiedenen  Charakter.  Ihre  Dichtung  entbehrt  zwar 
dadarch  der  vollständigen  Kräftigkeit  eines  ihrer  hauptsäch- 
lichen Elemente.  Wenn  aber  bei  einer  solchen  Nation  die 
Poesie  wirklich  sänke,  oder  doch  in  ihrer  Fruchtbarkeit  ab- 
lihae,  so  entspränge  dies  gewifs,  ohne  Schuld  der  Sprache, 
AI  tieferen  inneren  Ursachen. 

irDtm  festen,  ja  man  kann  wohl  sagen,  unaustilgbaren 
iMte  des  ächten  Organismus  an   den  Sprachen,   welchen 
[4* feinmal  eigentümlich  geworden  ist,   verdanken  auch  die 
rchen  Töchtersprachen   ihren   reinen   grammatischen 
Es  scheint  mir  ein  hauptsächliches  Erfordernifs  zur 
ligen  Beurtheilung  der  merkwürdigen  Erscheinung  ihrer 
;*  darauf  Gewicht  zu  legen,  dafs  auf  den  Wieder- 
der  zertrümmerten  Römischen  Sprache,  wenn  man 
das  grammatisch. Formale    desselben  ins  Auge  fafst, 
fremder  Stoff  irgend  wesentlich   eingewirkt  hat.    Die 
»hea  der  Länder,  in  welchen  die  neuen  Mundarten 
iten,  scheinen  durchaus  keinen  Antheil  daran  gehabt 
>en.     Vom  Vaskischen  ist  dies  gewifs;    es  gilt  aber 
wahrscheinlich  ebenso  von  den  ursprünglich  in  Gal- 
herrschenden Sprachen.    Die    fremden  einwandernden 
»ehaften,  gföfstentheüs  von  Germanischem,  oder  den 
m  verwandtem  Stamme ,  haben  der  Umbildung  des 
len  eine  grofse  Anzahl  von  Wörtern  zugeführt;  allein 
grammatischen  Theile  lassen  sich  schwerlich  irgend 
ifc  Spuren  ihrer  Mundarten  auffinden.    Die  Völker 
sich  nicht  leicht  die  Form  umgestalten,  in  welche  sie 
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den  Gedanken  zu  giefsen  gewohnt  sind.  Der  Grund,  a 
welchem  die  Grammatik  der  neuen  Sprachen  hervorgii 
war  daher  wesentlich  und  hauptsächlich  der  der  zertriij 
merten  selbst.  Aber  die  Zertrümmerung  und  den  Verl 
mufs  man,  ihren  Ursachen  nach,  schon  viel  früher,  als 
der  Periode,  in  welcher  sie  offenbar  wurden,  aufsuche 
Die  Römische  Sprache  wurde  schon,  während  des  Bes 
hens  der  Gröfse  des  Reichs,  in  den  Provinzen,  und  na 
Verschiedenheit  derselben,  anders,  als  in  Latium  und  < 
Herrscherstadt,  gesprochen.  Selbst  in  diesen  ursprünglich 
Wohnsitzen  der  Nation  mochte  die  Volkssprache  Eigenthü 
lichkeiten  an  sich  tragen,  die  erst  spät,  nach  dem  Sinl 
der  gebildeten,  allgemeiner  zum  Vorschein  kamen.  Es  e 
standen  natürlich  Abweichungen  der  Aussprache,  Solöcisn 
in  den  Constructionen,  ja  wahrscheinlich  schon  Erleich 
rungen  der  Formen  durch  Hülfswörter  da,  wo  die  gebild 
Sprache  sie  gar  nicht  oder  nur  in  ganz  einzelnen  Ausn 
men  zuliefs.  Die  Volkseigenthümlichkeiten  mufsten  über* 
gend  werden,  als  die  letztere  sich,  bei  dem  Verfalle  * 
Gemeinwesens,  nicht  mehr  durch  Litteratur  und  mündlicl 
öffentlichen  Gebrauch  auf  ihrer  Höbe  getragen  fühlte*).  ] 
provincielle  Entartung  ging  immer  weiter,  je  lockerer 
Bande  wurden,  welche  die  Provinzen  mit  dem  Gau 
verknüpften. 

Diesen  doppelten  Verfall  steigerten  endlieh  die  frei» 
Einwanderungen  auf  den  höchsten  Punkt.  Es  war  nun  ni 
mehr  ein  blofses  Ausarten  der  herrschend  gewesenen  Spra< 
sondern  ein  Abwerfen  und  Zerschlagen  ihrer  wesentlich! 
Formen,  oft  ein  wahres  Mifsverstehen  derselben,  immer  a 
zugleich  ein  Unterschieben  neuer  Erhaltungsmittel  der  I 


*)  Man  vergleiche  hierüber,  so  wie  bei  diesem  ganzen  Absch 
Diefenbach's  höchst  lesenswerthe  Schrift  über  die  jetzigen 
manischen  Schriftsprachen. 
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kit  der  Rede,  geschöpft  aus  dem  vorhandenen  Vorrathe, 
äaa  oft  widersinnig  verknüpft.  Mitten  in  allen  diesen  Ver- 
irieningen,  blieb  aber  in  der  untergehenden  Sprache  das 
amtliche  Princip  ihres  Baues,  die  reine  Unterscheidung 
Jp  Sach-  und  Beziehungsbegriffs,  und  das  Bedürfnifs,  bei* 
%  den  ihnen  eigenthümlichen  Ausdruck  zu  verschaffen,  und 
jp^Tolke  das  durch  die  Gewohnheit  von  Jahrhunderten  tief 
jjjgedrangene  Gefühl  hiervon.  An  jedem  Bruchstück  der 
^jJBche  haftete  dies  Gepräge;  es  hätte  sich  nicht  austilgen 
wenn  die  Völker  es  auch  verkannt  hätten.  Es  lag 
ra  diesen  selbst,  es  aufzusuchen,  zu  enträthseln  und 
leraufbau  anzuwenden.  In  dieser,  aus  der  allge- 
tlfctur  des  Sprachsinnes  selbst  entspringenden,  Gleich- 
der  neuen  Umbildung,  verbunden  mit  der  Einheit 
acht  des  Grammatischen  unvermischt  gebliebenen 
räche,  mufs  man  die  Erklärung  der  Erscheinung 
.dafs  das  Verfahren  der  Romanischen  Sprachen  in 
iten  Länderstrichen  sich  so  gleich  bleibt,  und 
ganz  einzelne  Uebereinstimmungen  überrascht. 
Formen,  nicht  aber  die  Form,  die  vielmehr  ihren 
über  die  neuen  Umgestaltungen  ausgofs. 
wenn  in  diesen  neueren  Sprachen  eine  Präposi- 
Casus  ersetzt,  so  ist  der  Fall  nicht  dem  gleich, 
einer  nur  Partikeln  anfügenden  ein  Wort  den  Ca- 
tutet  Mag  auch  die  ursprüngliche  Sachbedeutung 
-verloren  gegangen  sein,  so  drückt  es  doch  nicht 
Beziehung  blofa  als  solche  aus,  weil  der  ganzen 
diese  Ausdrucksweise  nicht  eigentümlich  ist,  ihr 
aus  der  inneren  Sprachansicht,  welche  rein  und 
auf  scharfe  Abgränzung  der  Redetheile  dringt, 
uftd  der  Geist  der  Nation  ihre  Bildungen  nicht  von 
»tonkte  aus  in  sich  aufnimmt.  In  der  Römischen 
dies  Letztere  genau  und  vollkommen  der  Fall. 
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Die  Präpositionen  bildeten  ein  Ganzes  solcher  Beziehung« 
jede  (orderte,  nach  ihrer  Bedeutung,  einen  ihr  geeignet 
Casus;  nur  mit  diesem  zusammen  bezeichnete  sie  dos  V< 
hältniCs.  Diese  schöne  Uebcreinstiminung  nahmen  die,  ihn 
Ursprünge  nach,  entarteten  Sprachen  nicht  in  sich  a 
Allein  das  Gefühl  davon,  die  Anerkennung  der  Präpositi 
als  eines  eignen  Redetheiles,  ihre  wahre  Bedeutsamkeit  g 
gen  nicht  mit  unter;  und  dies  ist  keine  blofs  willkührlk 
Annahme.  Es  ist  auf  nicht  zu  verkennende  Weise  in  < 
Gestaltung  der  ganzen  Sprache  sichtbar,  die  eine  Menge  v 
Lücken  in  den  einzelnen  Formen,  aber  im  Ganzen  Fora 
lität  an  sich  trägt,  ihrem  Principe  nach,  nicht  weniger,  i 
ihre  Stammmutter,  selbst  Flexionssprache  ist  Das  Glek 
findet  sich  im  Gebrauche  des  Verbums.  Wie  inangeih 
seine  Formen  sein  mögen,  so  ist  seine  synthetisch  setzen 
Kraft  dennoch  dieselbe,  da  die  Sprache  seine  Scheidung  vi 
Nomen  einmal  unauslöschbar  in  ihrem  Gepräge  trägt.  Au 
das  in  unzälüigen  Fällen,  wo  es  die  Muttersprache  nii 
selbstständig  ausdrückt ,  gebrauchte  Pronomen  entspric 
dem  Gefühl  nach,  dem  wahren  Begriff  dieses  Redethe 
Wenn  es  in  Sprachen,  denen  die  Bezeichnung  der  Persoi 
am  Verbum  fehlt,  sich,  als  Sachbegriff,  vor  das  Verbi 
stellt,  so  ist  es  in  den  Lateinischen  Töchtersprachen,  sei» 
Begriffe  nach,  wirklich  die  nur  abgelöste,  anders  gestel 
Person.  Denn  die  Unzertrennlichkeit  des  Verburas  und  < 
Person  liegt  von  der  Stauunmutter  her  fest  in  derSpracl 
und  beurkundet  sich  sogar  in  der  Tochter  durch  einzei 
übrig  gebliebene  Endlaute.  Ueberhaupt  kommt  in  dies 
wie  in  allen  Flexionssprachen,  die  stellvertretende  Functi 
des  Pronomens  mehr  an  das  Licht;  und  da  diese  zur  rein 
Auffassung  des  Relativpronomens  führt,  so  wird  die  Sprac 
auch  dadurch  in  den  richtigen  Gebrauch  dieses  letatei 
eingeführt.    Ueberall  kehrt   daher  dieselbe  Erscheinung  s 
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rieb  Die  zertrümmerte  Form  ist  in  'ganz  verschiedener 
Weise  wieder  aufgebaut,  aber  ihr  Geist  schwebt  noch  über 
der  neuen  Bildung,  und  beweist  die  schwer  zerstörbare 
Dauer  des  Lebensprincips  acht  grammatisch  gebildeter 
Sprachstämme. 

Bei  alier  Gleichförmigkeit  der  Behandlung  des  umge- 
bildeten Stoffes,   welche    die  Lateinischen  Töchtersprachen 
im  Ganzen  beibehalten,  liegt  doch  einer  jeden  einzelnen  ein 
besonderes   Princip    in    der    individuellen    Auffassung  zum 
Grunde.  Die  unzähligen  Einzelnheiten,  welche  der  Gebrauch 
äk  Sprache  noth wendig  macht,  müssen,  wie  ich  im  Vorigen 
^erholt  angedeutet  habe,  wo  und  wie  immer  gesprochen 
iräfcsoll,  in  eine  Einheit  verknüpft  werden;   und  diese 
|lp%4a  die  Sprache  ihre  Wurzeln  in  alle  Fibern  des  mensch- 
Wen  Geistes  einsenkt,  nur  eine  individuelle  sein.  Dadurch 
ÄÜon,  dafs  ein  verändertes  Einheitsprincip,  eine  neue  Auf- 
fattg  von  dem  Geiste  eines  Volkes  vorgenommen  wird, 
tttteben  eine  neue  Sprache   in  die  Wirklichkeit;   und  wo 
#£  Nation  auf  ihre  Sprache  mächtig  einwirkende  Umwäl- 
fitygen  erfährt,   mufs  sie  die  veränderten  oder  neuen  Ele- 
flfcate  durch  neue  Formung  zusammenfassen.     Wir  haben 
flfca  von  dem  Momente  im  Leben  der  Nationen  geredet, 
Uli  wuchern  ihnen  die  Möglichkeit  klar  wird,   die  Sprache, 
topjfrhüngig  von    äufserem  Gebrauche,    zum   Aufbau   eines 
der  Gedanken  und  der  Gefühle  hinzuwenden.  Wenn 
W§b  d$s  Entstehen  einer  Litteratur,  das  wir  hier  in  seinem 
flPMtchen  Wesen    und    vom    Standpunkte   seiner  letzten 
-V#q*dung  aus  bezeichnet  haben,  in  der  That  nur  allmälig 
[Ü  ms  dunkel  empfundenem  Triebe  hervorgeht,  so  ist  doch 
IIIRÄfIBWi  immer  ein  eigentümlicher  Schwung,   ein  von 
[Hftiipiraus  entstehender  Drang   eines  Zusammenwirkens 
der;  Sprache  und  der  individuellen   des  Geistes, 
•Ää^ebffi  die  ächte  und  reine  Natur  beider  zurückstrahlt, 
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und  das  keinen  andren  Zweck,  als  eben  dies  Zurückstrah- 
len, hat.  Die  Entwicklungsart  dieses  Dranges  wird  &e 
Ideenbahn,  welche  die  Nation  bis  zum  Verfall  ihrer  Sprache 
durchläuft.  Es  ist  xlies  gleichsam  eine  zweite,  höhere  Vdr- 
knüpfung  der  Sprache  zur  Einheit;  und  wie  diese  sich  i\it 
Bildung  der  äufseren,  technischen  Form  verhält,  ist  oben 
bei  Gelegenheit  des  Charakters  der  Sprachen  näher  erör- 
tert worden. 

Bei  dem  Uebergange  der  Römischen  Sprache  in  di« 
neueren,  aus  ihr  entstandenen,  ist  diese  zwiefache  Behand- 
lung der  Sprache  sehr  deutlich  zu  unterscheiden.  Zwc 
der  letzteren,  die  Rhäto-  und  Dako -Romanische,  sind  dei 
wissenschaftlichen  nicht  theilhaft  geworden,  ohne  dafs  sied 
sagen  läfst,  dafs  ihre  technische  Form  hinter  den  übrige! 
zurückstände.  Vielmehr  hat  gerade  die  Dako  -  Romanisch« 
am  meisten  Flexionen  der  Mutlersprache  beibehalten,  und 
nähert  sich  aufserdem  in  der  Behandlung  derselben  der  Ita- 
lienischen. Der  Fehler  lag  also  hier  nur  an  äufseren  Um- 
ständen, am  Mangel  von  Ereignissen  und  Lagen,  welche  det 
Schwung  veranlafsten,  die  Sprache  zu  höheren  Zweckes  «* 
gebrauchen. 

Dasselbe  war,  wenn  wir  zu  einem  Falle  ähnlicher  Art 
übergehen,  unstreitig  die  Ursach,  dafs  sich  aus  dem  Veröl 
des  Griechischen  nicht  eine  durch  neue  EigenthümlkhMt 
hervorstechende  Sprache  erzeugte.  Denn  sonst  ist  die  Bil- 
dung des  Neugriechischen  in  Vielem  der  der  Romanisch« 
Sprachen  sehr  ähnlich.  Da  diese  Umbildungen  grofsenthflfe 
im  natürlichen  Laufe  der  Sprache  liegen,  und  beide  MuttflK 
sprachen  den  gleichen  grammatischen  Charakter  an  oiftfc 
tragen,  so  ist  diese  Aehnlichkeit  leicht  erklärbar,  macht  atW1 
die  Verschiedenheit  im  letzten  Erfolge  noch  auffallendü» 
Griechenland,  als  Provinz  eines  sinkenden,  oft  Verheerung«* 
durch  fremde  Völkerzüge  ausgesetzten  Reiches,  konnte  nfcH 
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fce  Muhend  sich  emporschwingende  Kraft  gewinnen,  welche 

im  Abendlande   die  Frische   und  Regsamkeit  neu  sich  bil- 

fader  innerer   und   Süsserer   Verhältnisse   erzeugte.      Mit 

fea  neuen  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  dem  gänzlichen 

Mioren  des  Zusammenhanges  mit  einem  in  sich  zerfall- 

tti  Staatskörper,  und  verstärkt  durch  die  Hinzukunft  kräf- 

Sjjor  und  muth voller  Völkerstämme,  mufsten  die  abendlän« 

lachen  Nationen  in  allen  Thätigkeiten  des  Geistes  und  des 

Umkters  neue  Bahnen  betreten.     Die  sich  hieraus  her- 

4tWdende  neue  Gestaltung  führte  zugleich   eine  Verbin- 

^Mg  religiösen,  kriegerischen  und  dichterischen  Sinnes  mit 

fP^lffelche  auf  die  Sprache  den  glücklichsten  und  ent- 

littttften   Einflufs  ausübte.     Es    blühte  diesen  Nationen 

poetisch  schöpferische  Jugend  auf,  und  ihr  Zu- 

hierin  wurde  gewissermafsen  dem  ähnlich,   der  sonst 

das  Dunkel  der  Vorzeit  von  uns  getrennt  ist. 

£ö  gewtfs  man  aber  auch  diesem  äufseren  historischen 

e  das  Aufblühen   der   neueren  abendländischen 

und  Litteraturen  zu   einer  Eigen thümlichkeit,   in 

mit  der  Stammmutter  zu  wetteifern  vermögen,  zu- 

mufs,  so  wirkte  doch,  wie  es  mir  scheint,   ganz 

noch  eine  andere,   schon  weiter  oben  (S.  294.) 

itbeigehn  berührte  Ursache  mit,  deren  Erwägung,  da 

ers  die  Sprache   angeht,    ganz  eigentlich  in  die 

Betrachtungen    gehört.      Die    Umänderung, 

Römische  Sprache  erlitt,  war,  ohne  allen  Ver- 

rtiefer  eingreifend,  gewaltiger  und  plötzlicher,  als  die, 

4&e  'Griechische   erfuhr.      Sie  glich   einer   wahren 

da  die  des  Griechischen  sich  mehr  in  den 

btofa   einzelner  Verstümmelungen  und  Formen« 

erhielt    Man  erkennt  an  diesem  Beispiele  eine, 

in  der  Sprachgeschichte  bestätigte,  dop- 

des    Ueberganges    einer    formenreichen 
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Spräche  in  eine  formlosere.  In  der  einen  zerfällt  der  kün* 
volle  Bau,  und  wird,  nur  weniger  vollkommen,  wieder^ 
j  schaffen.  In  der  anderen  werden  der  sinkenden  Sprach 
nur  einzelne,  wieder  vernarbende,  Wunden  geschlagen; 
entsteht  keine  reine  neue  Schöpfung,  die  veraltete  Sprae 
dauert,  nur  in  beklagenswerter  Entstellung,  fort.  Da  *£ 
Griechische  Kaiserthum,  seiner  Hinfälligkeit  und  SchwäcA 
ungeachtet,  noch  lange  bestand,  so  dauerte  auch  die  alt 
Sprache  langer  fort,  und  stand,  wie  ein  Schatz,  aus  den 
sich  immer  schöpfen,  ein  Kanon,  auf  den  sich  immer  zu 
riickkommen  liefe,  noch  lange  da.  Nichts  beweist  so  übel 
zeugend  den  Unterschied  zwischen  der  Neugriechischen  üb 
den  Romanischen  Sprachen  in  diesem  Punkte,  als  der  Um 
stand,  dafs  der  Weg,  auf  welchem  man  die  erstere  in  de 
neuesten  Zeit  zu  heben  und  zu  läutern  versucht  hat,  irnmc 
der  der  möglichsten  Annäherung  an  das  Altgriechische  gl 
wesen  ist.  Selbst  einem  Spanier  oder  Italiener  konnte  d< 
Gedanke  einer  solchen  Möglichkeit  nicht  beikommen.  I> 
Romanischen  Nationen  sahen  sich  wirklich  auf  neue  Bai 
hingeschleudert,  und  das  Gefühl  des  unabweislichen 
dürfnisses  beseelte  sie  mit  dem  Muthe,  sie  zu  ebnen  un< 
den  ihrem  individuellen  Geiste  angemessenen  Rieht 
zum  Ziele  zu  führen,  da  eine  Rückkehr  unmöglich 
Von  einer  andren  Seite  aus  betrachtet,  befindet  sich 
gerade  durch  diese  Verschiedenheit  die  Neugriecl 
Sprache  in  einer  günstigeren  Lage.  Es  besteht  ein 
tiger  Unterschied  zwischen  den  Sprachen,  welche,  wij 
wandt  aufkeimende  desselben  Stammes,  auf  dem  W< 
Derer  Entwickelung  aus  einander  fortspriefsen,  und  z? 
solchen,  die  sich  auf  dem  Verfall  und  den  Trümmernl 
also  durch  die  Einwirkung  äuberer  Umstände,  erh< 
den  ersteren,  durch  gewaltsame  Revolutionen  un< 
tende  Mischungen  mit  fremden  ungetrübten,  laut 
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er  weniger,  von  jedem  Ausdrucke,  Worte  ode,r  Form  aiis 
eine  unabsehbare  Tiefe  zurückgehen.  Denn  sie  bewahren 
Sfstentheils  die  Gründe  derselben  in  sich;  und  nur  sie 
Wien  sich  rühmen,  sich  selbst  zu  genügen  und  innerhalb 
rer  Grunzen  nachzuweisende  Consequen*  zu  besitzen.  In 
eae4  Lage  befinden  sich  Töchtersprachen  in  dem  Sinne, 
ife  es  die  Romanischen  sind,  offenbar  nicht.  Sie  ruhen 
imkth  a«f  der  einen  Seite  auf  einer  nicht  mehr  lebenden, 
rf  der  anderen  auf  fremden  Sprachen.  Alle  Ausdrücke 
ihn  n  daher,  wie  man  ihrem  Ursprünge  nachgeht,  meisten- 
llifr  durch  eine  ganz  kurze  Reihe  vermittelnder  Gestaltung 
ipbinf  ein  fremdes,  dem  Volke  unbekanntes  Gebiet.  Selbst 
MHiiwenig  oder  gar  nicht  mit  fremden  Elementen  ver- 
|£|$taf-  grammatischen  Theil  läfst  sich  die  Consequena 
jjliildiuig,  auch  insofern  sie  wirklich  vorhanden  ist,  immer 
Afl All  Bezugnahme  auf  die  fremde  Muttersprache  darthuni. 
Jl*  feiere  Verständnils  dieser  Sprachen,  ja  selbst  der  Ein* 
ftNdDy'  welchen  in  jeder  Sprache  der  innere  harmonische 
^Üpnlttihang  aller  Elemente  bewirkt,  ist  daher  durch  sie 
nur  zur  Hälfte  möglich,  und  bedarf  zu  seiner 
gong  eines  dem  Volke,  das  sie  spricht,  unzö- 
Stoffes.  In  beiden  Gattungen  von  Sprachen  kann 
öthigt  werden,  auf  die  frühere  zurückzugehen.  Man 
der  Art,  wie  dies  geschieht,  den  Unterschied 
man  vergleicht,  wie  die  Unzulänglichkeit  der 
g  im  Römischen  auf  Sanskritischen  Grand 
und  im  Französischen  auf  Römischen  führt 
sich  der  Umgestaltung  in  dem  letzteren 
idarfch  äufeere  Einwirkung  entstandene  Wiükühf 
der  natürliche,  analogische  Gang,  der  sich 
wieder  bildet,  hingt  an  der  Voraus« 
en  Einwirkung,  in  dieser,  hier  von  den 
geschilderten  Lage  befindet  sieh  nun 
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das  Neugriechische,  eben  weil  es  nicht  wirklich  zu  einer 
eigentlich  neuen  Sprache  geworden  ist,  gar  nicht,  oder  doch 
unendlich  weniger.  Von  der  Mischung  mit  fremden  Wör- 
tern kann  es  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  befreien,  da  diesel- 
ben, mit  gewifs  wenig  zahlreichen  Ausnahmen,  nicht  so  tie£ 
als  in  den  Romanischen  Sprachen,  in  sein  wahres  Leben 
eingedrungen  sind.  Sein  wirklicher  Stamm  aber,  das  Alt* 
griechische,  kann  auch  dem  Volke  nicht  als  fremd  erschei- 
nen. Wenn  sich  das  Volk  auch  nicht  mehr  in  das  Game 
seines  kunstvollen  Baues  hineinzudenken  vermag,  so  raub 
es  doch  die  Elemente  zum  gröfisten  Theil  als  auch  seiner 
Sprache  angehörend  erkennen. 

In  Absicht   auf  die  Natur  der  Sprache   selbst  ist  d 
hier  erwähnte  Unterschied  gewifs  bemerkenswert^     Ob 
auch  auf  den  Geist  und   den  Charakter  der  Nation 
bedeutenden  Einflufs  ausübt?    kann   eher  zweifelhaft 
nen.    Man  kann  mit  Recht  dagegen  einwenden,  dafs  je 
über  den  jedesmal  gegenwärtigen  Zustand  der  Sprache 
ausgehende  Betrachtung  dem  Volke  fremd  ist,    dafs  daiuer 
die  auf  sich  selbst  ruhende  Erklärbarkeit  der  rem  organisch 
in   sich   geschlossenen    Sprachen   für   dasselbe   unfruchtbar 
bleibt,  und  dafs  jede  aus  einer  andren,  auf  welchem  Wogf; 
es  immer  sei,  entstandene,  aber  schon  Jahrhunderte  hindurch 
fortgebildete  Sprache  eben  dadurch  eine  vollkommen  hia* 
längliche,  auf  die  Nation  wirkende  Consequenz  gewinnt  Es 
läfst  sich  in  der  That  denken,   dafs   es  unter  den  früheren, 
uns  als  Muttersprachen  erscheinenden  Sprachen  auf  ähnliche 
Art,  als  es  die  Romanischen  sind,  entstandene  geben  könne* 
obgleich  eine  sorgfältige  und  genaue  Zergliederung  uns  wohl 
bald  ihre  Unerklärbarkeit  aus  ihrem  eignen  Gebiete  verra- 
then  dürfte.    Uniäugbar  aber  hegt  in  dem  geheimen  Dun*, 
kel  der  Seelenbildung  und  des  Forterbens  geistiger  Indivi- 
dualität ein  unendlich  mächtiger  Zusammenhang 
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dem  Tongewebe  der  Sprache  und  dem  Ganzen  der  Gedan- 
fcei  tmd  Gefühle.  Unmöglich  kann  es  daher  gleichgültig 
sah,  ob  in  ununterbrochener  Kette  die  Empfindung  und  die 
Gerinnung  sich  an  denselben  Lauten  hingeschlungen,  und 
m  not  ihrem  Gehalte  und  ihrer  Wärme  durchdrungen  ha-, 
lün,  oder  ob  diese  auf  sich  selbst  ruhende  Reihe  von  Wir* 
hhgen  und  Ursachen  gewaltsame  Störungen  erfährt.  Eine 
We  Censequenz  bildet  sich  auch  hier  allerdings,  und  die 
ShUat  in  den  Sprachen  mehr,  als  sonst  im  menschlichen 
%nithe,  eine  Wunden  heilende  Kraft.  Man  darf  aber  auch 
Alt  vergessen,  dafs  diese  Consequenz  nur  allmälig  wieder 
und  dafs  die,  ehe  sie  zur  Festigkeit  gelangt,  leben-' 
ionen  auch  schon,  als  Ursachen  wirkend,  in  die 
Alf  treten-  Es  erscheint  mir  daher  durchaus  nicht  al$ 
auf  die  Tiefe  der  Geistigkeit,  die  Innigkeit  der 
und  die  Kraft  der  Gesinnung,  ob  ein  Volk  eine 
äÜ  sich  selbst  ruhende,  oder  doch  eine  aus  rein  or- 
*f  Fortentwicklung  hervorgegangene  Sprache  redetj 
ttelit?  Es  sollte  daher  bei  der  Schilderung  von  Na- 
welche  sich  im  letzteren  Falle  befinden,  nicht  uner- 
bleiben,  ob  und  inwiefern  das  durch  den  Einflufs 
iche  gleichsam  gestörte  Gleichgewicht  in  ihnen 
Weise  wiederhergestellt,  ja  ob  und  wie  vielleicht 
flicht  abzuläugnenden  Unvollkommenheit  ein  neuer 
^gewonnen  worden  ist? 
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laben  jetzt  einen  der  Endpunkte  erreicht,  auf  welche 
e  Untersuchung  zu  führen  bestimmt  ist. 
Girier  von  der  Sprache  gegebene  Ansicht  be- 
%&  hierher  Erörterte,  so  weit  es  die  Anknü- 
pbigfenden  erfordert,  kurz  ins  Gedächtnifs  zurück- 
daraüf,  dafs  dieselbe  zugleich  die  noth- 
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wendige  Vollendung  des  Denkens  und  die  natürliche  Ent- 
wicklung einer  den  Menschen,  als  solchen,  bezeichnenden 
Anlage  ist.     Diese  Entwicklung  ist  aber  nicht  die  eines  Ib- 
stinets,  der  blofs  physiologisch  erklärt  werden  könnte.  Ohne 
ein  Act  des  unmittelbaren  Bewufstseins,  ja  selbst  der  augen- 
blicklichen Spontaneität  und  der  Freiheit  zu  sein,  kann  de 
doch  nur  einem  mit  Bewufstsein  und  Freiheit  begabten  We- 
sen angehören ,  und  geht  in  diesem  aus  der  ihm  selbst  un- 
ergründlichen Tiefe  seiner  Individualität,   und  aus  der  Tha-^ 
tigkeit  der  in  ihm  liegenden  Kräfte  hervor.  Denn  sie  hängt 
durchaus  von  der  Energie  und  der  Form  ab,  mit  und  i* 
welcher  der  Mensch  seiner  gesammten  geistigen  Individua- 
lität, ihm  selbst  unbewufst,  den  treibenden  Anstofs  erthdilt*^ 
Durch  diesen  Zusammenhang  mit  einer  individuellen  Wirk?? 
lichkeit,  so  wie  aus  anderen,  hinzukommenden  Ursachen,  ist* 
sie  aber  zugleich  den  den  Menschen  in  der  Welt  umgeben? 
den,  sogar  auf  die  Acte  seiner  Freiheit  Einflufs  ausübendet 
Bedingungen  unterworfen.     In  der  Sprache  nun,    insofern 
sie  am  Menschen  wirklich  erscheint,  unterscheiden  sich  zwtf 
constitutive  Principe:  der  innere  Sprachsinn  (unter  weichet 
ich  nicht  eine  besondere  Kraft,  sondern  das  ganze  geistig* 
Vermögen,  bezogen  auf  die  Bildung  und  den  Gebrauch  dm 
Sprache,   also  nur  eine  Richtung  verstehe)  und  der  Lari| 
insofern  er  von  der  Beschaffenheit  der  Organe  abhängt,  un§ 
auf  schon  Ueberkommenem  beruht.    Der  innere  Sprachrirf 
ist  das  die  Sprache  von  innen  heraus  beherrschende,  überif 
den  leitenden  Impuls  gebende  Princip.    Der  Laut  würde  äi 
und  für   sich   der   passiven,   Form    empfangenden   Mdtertf 
gleichen.     Allein,   vermöge    der  Durchdringung  durch  d& 
Sprachsinn,   in  articulirten  umgewandelt,   und  dadurch,  $ 
untrennbarer  Einheit  und  immer  gegenseitiger  WechsdMH^ 
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bmg,  zugleich  eine  intellectuelle  und  sinnliche  Kraft  in  sich 
(äsend,  wird  er  zu  dem  in  beständig  symbolisirender  Thä- 
tigjfeeit  wahrhaft,  und  scheinbar  sogar  selbstständig/  schaffen- 
den Princip  in  der  Sprache.    Wie  es  überhaupt  ein  Gesetz 
ier  Existenz  des  Menschen  in  der  Welt  ist,  dafs  er  nichts 
ach  hinauszusetzen  vermag,  das  nicht  augenblicklich  zu 
auf  ihn  zurückwirkenden  und  sein  ferneres  Schaffen 
hängenden  Masse  wird,  so  verändert  auch  der  Laut  wie- 
cBe  Ansicht  und  das  Verfahren  des  inneren  Sprach- 
Jedes  fernere  Schaffen  bewahrt  also  nicht  die  ein- 
Rkhtung   der   ursprünglichen  Kraft,   sondern  nimmt 
dieser  und  der  durch  das  früher  Geschaffene  gege- 
imengesetzte  an.  Da  die  Naturanlage  zur  Sprache 
Leine  des  Menschen  ist,  und  Alle  den  Schlüssel 
Tcrständnifs  aller  Sprachen  in  sich  tragen  müssen,  so 
ypn  selbst,  dafs  die  Form  aller  Sprachen  sich  im  We- 
gleich  sein,  und  immer  den  allgemeinen  Zweck 
mufs.     Die  Verschiedenheit  kann  nur  in  den  Mit- 
\mi  nur  innerhalb  der  Gränzen  liegen,  welche  die  Er- 
des  Zweckes  verstattet.    Sie  ist  aber  mannigfaltig 
Sprachen  vorhanden,  und  nicht  allein  in  den  blofsen 
so  dafs  dieselben  Dinge  nur  anders  bezeichnet  wür- 
auch  in  dem  Gebrauche,  welchen  der  Sprach- 
Absicht  der  Form   der  Sprache    von  den  Lauten 
J*  in  seiner  eignen  Ansicht  dieser  Form.    Durch  ihn 
zwar,  so  weit  die  Sprachen  blofs  formal  sind, 
ormigkeit  in  ihnen  entstehen  können.  Denn  er  mufs 
den  richtigen  und  gesetzmäfsigen  Bau  verlangen,  der 
imd  ebenderselbe  sein  kann.  In  der  Wirklichkeit  aber 
jnck  anders,  theils  wegen  der  Rückwirkung  des  Lau- 
hlNfegen  der  Individualität  des  inneren  Sinnes  in  der  Er- 
Es  kommt  nämlich  auf  die  Energie  der  Kraft  an,  mit 
tauf  den  Laut  einwirkt,  und  denselben  in  allen,  auch 
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den  feinsten  Schattiruhgen  zum  lebendigen  Ausdruck  des  Ge- 
danken macht.  Diese  Energie  kann  aber  nicht  überall  gleich 
sein,  nicht  überall  gleiche  Intensität,  Lebendigkeit  und  Ge- 
setzmäfsigkeit  offenbaren.  Sie  wird  auch  nicht  immer  durch 
gleiches  Hinneigen  zur  symbolischen  Behandlung  des  Gen 
danken  und  durch  gleiches  ästhetisches  Gefallen  an  Lautv 
reichthum  und  Einklang  unterstützt.  Dennoch  bleibt  dat 
Streben  des  inneren  Sprachsinns  immer  auf  Gleichheit  j|« 
den  Sprachen  gerichtet,  und  auch  abbeugende  Formen  suc^ 
seine  Herrschaft  auf  irgend  eine  Weise  zur  richtigen  Bj 
zurückzuleiten.  Dagegen  ist  der  Laut  wahrhaft  das  die  V< 
schiedenheit  vermehrende  Princip.  Denn  er  hängt  von 
Beschaffenheit  der  Organe  ab,  welche  hauptsächlich 
Alphabet  bildet,  das,  wie  eine  gehörig  angestellte  Zerj 
derung  beweist,  die  Grundlage  jeder  Sprache  ist.  Gera^ 
der  articulirte  hat  ferner  seine,  ihm  eigentümlichen,  tha| 
auf  Leichtigkeit,  theils  auf  Wohlklang  der  Aussprache  gj 
gründeten  Gesetze  und  Gewohnheiten,  die  zwar  auch  wie< 
Gleichförmigkeit  mit  sich  führen,  allein  in  der  besonder; 
Anwendung  nothwendig  Verschiedenheiten  bilden.  Er  mi 
sich  endlich,  da  wir  es  nirgends  mit  einer  isolirt,  rein  v( 
neuem  anfangenden  Sprache  zu  thun  haben,  immer  an  V< 
hergegangenes,  oder  Fremdes  anschliefsen.  In  diesem  all« 
zusammengenommen  liegen  die  Gründe  der  nothwem 
Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues.  Die  Sprj 
chen  können  nicht  den  nämlichen  an  sich  tragen,  weil 
Nationen,  die  sie  reden,  verschieden  sind,  und  eine  dun 
verschiedene  Lagen  bedingte  Existenz  haben. 

In  der  Betrachtung  der  Sprache  an  sich  mufs  sich 
Form  offenbaren,  die  unter  allen  denkbaren  am  meisten 
den  Zwecken  der  Sprache   übereinstimmt,   und  man  mi 
die  Vorzüge  und  Mängel  der  vorhandenen  nach  dem  Grad^p 
beurtheilen  können,  in  welchem  sie  sich  dieser  einen  Foro^ 
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nähern.    Diesen  Weg  verfolgend,  haben  wir  gefunden,  dafs 
fiese  Form  noihwendig  diejenige  ist,  welche  dem  allgeraei- 
ien  Gange    des  menschlichen  Geistes   am  meisten  zusagt, 
;ein  Wachsthum  durch  die  am  meisten  geregelte  Thätigkeit 
befördert,    und    das    verhältnifsmäfsige    Zusammenstimmen 
iDer  seiner  Richtungen  nicht  blofs  erleichtert,  sondern  durch 
^rückwirkenden  Reiz   lebendiger   hervorruft.    Die  geistige 
[Tätigkeit  hat  aber   nicht   blofs  den  Zweck   ihrer   inneren 
Erhöhung.     Sie  wird  auf  der  Verfolgung  dieser  Bahn  auch 
wthwendig  zu  dem  äufseren  hingetrieben,  ein  wissenschaft- 
fetas  Gebäude  der  Weltauffassung  aufzuführen,   und  von 
faem  Standpunkte  aus  wieder  schaffend  zu  wirken.    Auch 
4»  kaben  wir  in  Betrachtung  gezogen,  und  es  hat  sich 
untiiennbar  gezeigt,  dafs  diese  Erweiterung  des  mensch- 
ficfcö  Gesichtskreises   am    besten  oder  vielmehr  allein  an 
«fem  Leitfaden  der  vollkommensten  Sprachform  gedeiht.  Wir 
uH  daher  in  diese  genauer  eingegangen,  und  ich  habe  ver- 
weht, die  Beschaffenheit  dieser  Form  in  den  Punkten  nach- 
Rriräsen,  in  welchen  das  Verfahren  der  Sprache  sich  zur 
ttririttelbaren  Erreichung  ihrer  letzten  Zwecke  zusammen- 
uUiefet.    Die  Frage,  wie  die  Sprache  es  macht,  um  den 
Bedanken  im  einfachen  Satze  und  in  der,    viele  Sätze  in 
■dr  verflechtenden  Periode  darzustellen,  schien  hier  die  ein- 
tafcrte  Lösung    der   Aufgabe   ihrer   Würdigung,    zugleich 
Heb  ihren  inneren  und  äufseren  Zwecken  hin,  darzubieten. 
Mi  diesem  Verfahren  liefs  sich  aber  zugleich  auf  die  noth- 
ftfcfidige  Beschaffenheit  der  einzelnen  Elemente  zurückgehn. 
|jfr  ein  vorhandener    Sprachstamm    oder   auch   nur   eine 
IHsbe  Sprache  eines  solchen  durchaus  und  in  allen  Punk- 
||f$nit  der  vollkommenen  Sprachform  übereinstimme,  läfst 
Mf  lacht  erwarten,  und  findet  sich  wenigstens  nicht  in  dem 
jtj$9e  unserer   Erfahrung.      Die    Sanskritischen    Sprachen 
rifcu&heni  sich  dieser  Form  am  meisten,  und  sind  zugleich 
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die,  an  welchen  sich  die  geistige  Bildung  des  Menschen 
schlechts  in  der  längsten  Reihe  der  Fortschritte  am  glü 
lichsten  entwickelt  hat  Wir  können  sie  mithin  als  eil 
festen  Vergleichungspunkt  für  alle  übrigen  betrachten. 

Diese  letzteren  lassen  sich  nicht  gleich  einfach  d 
stellen.  Da  sie  nach  denselben  Endpunkten,  als  die  r 
gesetzmäfsigen,  hinstreben,  dies  Ziel  aber  nicht  in  gleicht 
Grade,  oder  nicht  auf  richtigem  Wege  erreichen,  so  ka 
in  ihrem  Baue  keine  so  klar  hervorleuchtende  Conseque 
herrschen.  Wir  haben  oben  zur  Erreichung  der  Satzi 
düng,  aufser  der,  aller  grammatischen  Formen  entrathentk 
Chinesischen  Sprache,  drei  mögliche  Formen  der  Sprach 
aufgestellt:  die  flectirende,  agglutinirende  und  die  einveri 
bende.  Alle  Sprachen  tragen  eine  oder  mehrere  dieser  Fl 
men  in  sich;  und  es  kommt  zur  Beurtheilung  ihrer  relativ 
Vorzüge  darauf  an,  wie  sie  jene  abstracten  Formen  in  iii 
concreto  aufgenommen  haben,  oder  vielmehr  welches  i 
Princip  dieser  Annahme  oder  Mischung  ist?  Diese  Unh 
Scheidung  der  abstracten  möglichen  Sprachformen  von  i 
concreten  wirklich  vorhandenen  wird,  wie  ich  mir  schmeicb 
schon  dazu  beitragen,  den  befremdenden  Eindruck  des  Hl 
aushebens  einiger  Sprachen ,  als  der  allein  berechtigt)! 
welches  die  andren  ebendadurch  zu  unvollkommneren  sta 
pelt,  zu  vermindern.  Denn  dafs  unter  den  abstracten  < 
flectirenden  die  allein  richtigen  genannt  werden  komu 
dürfte  nicht  leicht  bestritten  werden.  Das  hierdurch  ül 
die  andren  gefällte  Urtheil  trifft  aber  nicht  in  gleichem  MaaJ 
auch  die  concreten  vorhandenen  Sprachen,  in  welchen  ni< 
ausschliefslich  Eine  jener  Formen  herrschend,  dagegen  ir"«n 
ein  sichtbares  Streben  nach  der  richtigen  lebendig  ist.  Dl 
noch  bedarf  dieser  Punkt  noch  einer  genaueren  rechtfei 
genden  Erörterung. 

Wohl  sehr  allgemein  dürfte  bei  denen,  die  sich  im! 
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bU  der  Kenntmfs  mehrerer  Sprachen  befinden,  die  Empfin- 
dung die  sein,  dafs,  insofern  diese  letzteren  auf  gleichem 
fade  der  Cultur  stehen,  jeder  ihr  eigentümliche  Vorzüge 
gebühren,  ohne  dafs  einer  der  entschiedene  Vorzug  über 
ii  andren  eingeräumt  werden  könne.  Hiermit  nun  steht 
fem  den  gegenwärtigen  Betrachtungen  aufgestellte  An- 
in  directem  Gegensatze;  sie  dürfte  aber  Vielen  um 
tamcksto&ender  erscheinen,  als  das  Bemühen  eben  die- 
Betrachtungen  vorzugsweise  dahin  geht,  den  regen  und 
>aren  Zusammenhang  zwischen  den  Sprachen  und 
Vermögen  der  Nationen  zu  beweisen.  Das- 
«Ittrückweisende  Urtheil  über  die  Sprachen  scheint 
die  Völker  zu  treffen.  Hier  bedarf  es  jedoch 
Mieren  Unterscheidung.  Wir  haben  im  Vorigen 
bemerkt,  dafs  die  Vorzüge  der  Sprachen  zwar  allge- 
von  der  Energie  der  geistigen  Thätigkeit  abhängen, 
doch  noch  ganz  besonders  von  der  eigentümlichen 
dieser  zur  Ausbildung  des  Gedanken  durch  den 
Eine  unvollkommnere  Sprache  beweist  daher  zu- 
nttr  den  geringeren  auf  sie  gerichteten  Trieb  der 
ohne  darum  über  andere  intellectuelle  Vorzüge  der- 
so  entscheiden.  Ueberall  sind  wir  zuerst  rein  von 
der  Sprachen  ausgegangen,  und  zur  Bildung 
ffiheils  über  ihn  auch  nur  bei  ihm  selbst  stehen  ge- 
Dafe  nun  dieser  Bau,  dem  Grade  nach,  vorzüg- 
r  der  einen  als  in  der  andren  sei,  im  Sanskrit  mehr 
lesischen,  im  Griechischen  mehr  als  im  Arabi- 
llirfte  von  unparteiischen  Forschern  schwerlich  ge- 
jrerden.  Wie  man  es  auch  versuchen  möchte, 
g*gen  Vorzüge  abzuwägen,  so  würde  man  doch 
müssen,  dafs  ein  fruchtbareres  Princip  der 
riekelung  die  einen ,  als  die  anderen  dieser  Spra- 
Nun  aber  müfste  man  alle  Beziehungen  des 
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Geistes  und  der  Sprache  zu  einander  verkennen,  wenn  ma 
nicht  die  verschiedenartigen  Folgerungen  hieraus  auf  di 
Rückwirkung  dieser  Sprachen  und  auf  die  Intellectualiü 
der  Völker  ausdehnen  wollte,  welche  sie  (so  viel  dies  übei 
haupt  innerhalb  des  menschlichen  Vermögens  liegt)  gebildi 
haben.  Von  dieser  Seite  rechtfertigt  sich  daher  die  aufgi 
stellte  Ansicht  vollkommen.  Es  läfst  sich  jedoch  hiergege 
noch  der  Einwand  erheben,  dafs  einzelne  Vorzüge  de 
Sprache  auch  einzelne  intellectuelle  Seiten  vorzugsweit 
auszubilden  im  Stande  sind,  und  dafs  die  geistigen  Anlag« 
der  Nationen  selbst  weit  mehr  nach  ihrer  Mischung  Uli 
Beschaffenheit  verschieden  sind,  als  sie  nach  Graden  abgf 
messen  werden  können.  Beides  ist  unläugbar  richtig.  Ü 
lein  der  wahre  Vorzug  der  Sprachen  mufs  doch  in  ihfi 
allseitig  und  harmonisch  einwirkenden  Kraft  gesucht  werdet 
Sie  sind  Werkzeuge,  deren  die  geistige  Thätigkeit  bedai 
Bahnen,  in  welchen  sie  fortrollt.  Sie  sind  daher  nur  dati 
wahrhaft  wohlthätig,  wenn  sie  dieselbe  nach  jeder  Rieht« 
hin  erleichternd  und  begeisternd  begleiten,  sie  in  den  Mi 
telpunkt  versetzen,  aus  welchem  sich  jede  ihrer  einzeln* 
Gattungen  harmonisch  entfaltet.  Wenn  man  daher  am 
gern  zugesteht,  dafs  die  Form  der  Chinesischen  Sprad 
mehr,  als  vielleicht  irgend  eine  andere,  die  Kraft  des  rein 
Gedanken  herausstellt,  und  die  Seele,  gerade  weil  sie  al 
kleinen ,  störenden  Verbindungslaute  abschneidet,  a« 
schliefslicher  und  gespannter  auf  denselben  hinrichtet,  w« 
die  Lesung  auch  nur  weniger  Chinesischer  Texte  di* 
Ueberzeugung  bis  zur  Bewunderung  steigert,  so  dürft 
doch  auch  die  entschiedensten  Verlheidiger  dieser  Sprad 
schwerlich  behaupten,  dafs  sie  die  geistige  Thätigkeit  i 
dem  wahren  Mittelpunkt  hinlenkt,  aus  dem  Dichtung  u 
Philosophie,  wissenschaftliche  Forschung  und  beredter  Vi 
trag  gleich  willig  emporblühen. 
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Von  welcher  Seite  der  Betrachtung  ich  daher  ausgehen 
mag,  kann  ich  immer  nicht  umhin,  den  entschiedenen  Ge- 
gensatz zwischen    den   Sprachen    rein   gesetzmäßiger   und 
einer  von  jener  reinen  Gesetzmässigkeit  abweichenden  Form 
deutlich    und    unverholen    aufzustellen.       Meiner   innigsten 
Ueberzeugung  nach,  wird  dadurch  blofs  eine  unabläugbare 
Thatsache  ausgedrückt.     Die  einzelne  Vortheile  gewährende 
Trefflichkeit  auch  jener  abweichenden  Sprachen,  die  Künst- 
lichkeit ihres  technischen  Baues  wird  nicht  verkannt,  noch 
germggeschätzt;    man  spricht  ihnen  nur  die  Fähigkeit  ab, 
{jhidt  geordnet,  gleich  allseitig  und  harmonisch  durch  sich 
ulrt  auf  den  Geist  einzuwirken.     Ein  Verdammungsurtheil 
über  irgend  eine  Sprache,    auch  der  rohesten  Wilden,  zu 
ÜB,  kann  niemand  entfernter  sein,   als  ich.     Ich  würde 
AB  solches  nicht  blofs  als  die  Menschheit  in  ihren  eigen- 
AimJichsten  Anlagen  entwürdigend  ansehen,   sondern  auch 
ab  unverträglich  mit  jeder  durch  Nachdenken  und  Erfahrung 
Hb  der  Sprache  gegebenen  richtigen  Ansicht.    Denn  jede 
Sprache  bleibt  immer  ein  Abbild  jener  ursprünglichen  An- 
bge  zur  Sprache  überhaupt;   und  um  zur  Erreichung   der 
ttfechsten  Zwecke,  zu  welchen  jede  Sprache  noth wendig 
pbngen  mufs,  fähig  zu  sein,  wird  immer  ein  so  künstlicher 
Bau  erfordert,  dafs  sein  Studium  nothwendig  die  Forschung 
»sich  zieht,  ohne  noch,  zu  gedenken,  dafs  jede  Sprache, 
wker  ihrem  schon  entwickelten  Theil,  eine  unbestimmbare 
ftUgkeit  sowohl  der  eignen  Biegsamkeit,  als  der  Hinein- 
iiUüng  immer  reicherer  und   höherer  Ideen   besitzt.     Bei 
itta  hier  Gesagten  habe  ich  die  Nationen    nur   auf  sich 
«hat   beschränkt   vorausgesetzt.      Sie    ziehen    aber    auch 
Kode  Bildung  an  sich,  und  ihre  geistige  Thätigkeit  erhält 
Ijtadt  einen  Zuwachs,  den  sie  nicht  ihrer  Sprache  ver- 
wiii^  der  dagegen  dieser  zu  einer  Erweiterung  ihres  ei- 
sathümhchen  Umfanges  dient.    Denn  jede  Sprache  besitzt 
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die  Geschmeidigkeit,  Alles  in  sich  aufnehmen  und  Alle 
wieder  Ausdruck  aus  sich  verleihen  zu  können.  Sie  kai 
dem  Menschen  niemals,  und  unter  keiner  Bedingung,  z\ 
absoluten  Schranke  werden.  Der  Unterschied  ist  nur,  c 
der  Ausgangspunkt  der  Krafterhöhung  und  Ideenerweiterur 
in  ihr  selbst  liegt,  oder  ihr  fremd  ist,  mit  anderen  Worte 
ob  sie  dazu  begeistert,  oder  sich  nur  gleichsam  passiv  tu 
mitwirkend  hingiebt? 

Wenn  nun  ein  solcher  Unterschied  zwischen  den  Spn 
chen  vorhanden  ist,  so  fragt  es  sich,  an  welchen  Zeiche 
er  sich  erkennen  läfst?  und  es  kann  einseitig  und  derFfil 
des  Begriffs  unangemessen  erscheinen,  dafs  ich  ihn  gerat 
in  der  grammatischen  Methode  der  Satzbildung  aufgesuc 
habe.  Es  ist  darum  keinesweges  meine  Absicht  gewese 
ihn  darauf  zu  beschränken,  da  er  gewifs  gleich  lebendig 
jedem  Elemente  und  in  jeder  Fügung  enthalten  ist  k 
bin  aber  vorsätzlich  auf  dasjenige  zurückgegangen,  vn 
gleichsam  die  Grundvesten  der  Sprache  ausmacht  und  glek 
von  ganz  entschiedener  Wirkung  auf  die  Entfaltung  de 
Begriffe  ist  Ihre  logische  Anordnung,  ihr  klares  Auseffl 
andertreten ,  die  bestimmte  Darlegung  ihrer  Verhältnisse  i 
einander  macht  die  unentbehrliche  Grundlage  aller,  aue 
der  höchsten  Aeufserungen  der  geistigen  Thätigkeit  au 
hängt  aber,  wie  jedem  einleuchten  mufs,  wesentlich  vo 
jenen  verschiedenen  Sprachinethoden  ab.  Mit  der  richtige 
geht  auch  das  richtige  Denken  leicht  und  natürlich  vo 
statten,  bei  den  andren  findet  es  Schwierigkeiten  zu  übe 
winden,  oder  erfreut  sich  wenigstens  nicht  einer  gleiche 
Hülfe  der  Sprache.  Dieselbe  Geistesstimmung,  aus  welch 
jene  drei  verschiedenen  Verfahrungsarten  entspringen,  e 
streckt  sich  auch  von  selbst  über  die  Formung  aller  übrig* 
Sprachelemente,  und  wird  nur  an  der  Satzbildung  Vorzug 
weise  erkannt.    Zugleich  endlich  eigneten  sich  gerade  die 
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Eigentümlichkeiten  besonders,  factisch  an  dem  Sprachbau 
dargelegt  su  werden;  ein  Umstand,  der  bei  einer  Untersu- 
chung vornehmlich  wichtig  ist ,  die  ganz  eigentlich  darauf 
hinausgeht,  an  dem  Thatsächlichen,  historisch  Erkennbaren 
in  den  Sprachen  die  Form  aufzufinden ,  welche  sie  dem 
Geiste  ertheilen,  oder  in  der  sie  sich  ihm  innerlich  darstellen. 

§.23. 

Die  von  der  durch  die  rein  gesetzmäfsige  Notwendig- 
keit vorgezeichneten  Bahn  abweichenden  Wege  können  von 
»endlicher  Mannigfaltigkeit  sein.  Die  in  diesem  Gebiete 
befangenen  Sprachen  lassen  sich  daher  nicht  aus  Principien 
mUpfen  und  dassificiren;  man  kann  sie  höchstens  nach 
Ähnlichkeiten  in  den  hauptsächlichsten  Theilen  ihres  Baues 
«nammenstellen.  Wenn  es  aber  richtig  ist,  dafs  der  natur- 
gemäße Bau  auf  der  einen  Seite  von  fester  Worteinheit, 
«fder  andren  von  gehöriger  Trennung  der  den  Satz  bil- 
denden Glieder  abhängt,  so  müssen  alle  Sprachen,  von  denen 
W  hier  reden,  entweder  die  Worteinheit  oder  die  Freiheit 
der  Gedankenverbindung  schmälern,  oder  endlich  diese  bei- 
den Nachtheile  in  sich  vereinigen.  Hierin  wird  sich  immer 
fei  der  Vergleichung  auch  der  verschiedenartigsten  ein  all- 
gemeiner Maafsstab  ihres  Verhältnisses  zur  Geistesentvvicke- 
feng  finden  lassen.      Mit   eigenthümlichen   Schwierigkeiten 

^  Verbunden  ist  die  Aufsuchung  der  Gründe  solcher  Abwei- 
sungen von  der  naturgemäfsen  Bahn.  Dieser  läfst  sich 
«if  dem  Wege  der  Begriffe  nachgehen,  die  Abirrung  aber 

^Utttoht  auf  Individualitäten,  die  bei  dem  Dunkel,  in  welches 

^M  die  frühere  Geschichte  jeder  Sprache  zurückzieht,  nur 
*?^tömiutliet  und  erahndet  werden  können.    Wo  der  unvoll- 

*%ftbiene  Organismus  blofs  darin  liegt,  dafs  der  innere 
*%*chskm  sich  nicht  überall  in  dem  Laute  hat  sinnlichen 
^fttfMJÄ  verschaffen  können,  und  daher  die  Formen  bil- 
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dende  Kraft  dieses  letzteren  vor  Erreichung  vollendeter 
Formalität  ermattet  ist,  tritt  allerdings  diese  Schwierigkeit 
weniger  ein,  da  der  Grund  der  Unvollkommenheit  alsdann 
in  dieser  Schwäche  selbst  liegt  Allein  auch  solche  Fälle 
stellen  sich  selten  so  einfach  dar,  und  es  giebt  andere,  und 
gerade  die  merkwürdigsten,  welche  sich  durchaus  nicht  blofe 
auf  diese  Weise  erklären  lassen.  Dennoch  mufs  man  die 
Untersuchung  unermüdlich  bis  zu  diesem  Punkte  verfolgen, 
wenn  man  es  nicht  aufgeben  will,  den  Sprachbau  in  seinen 
ersten  Gründen  gleichsam  da,  wo  er  in  den  Organen  und 
dem  Geiste  Wurzel  schlägt,  zu  enthüllen.  Es  würde  un- 
möglich sein,  in  diese  Materie  hier  irgend  erschöpfend  ein- 
zugehen. Ich  begnüge  mich  daher,  nur  einige  Augenblicke 
bei  zwei  Beispielen  stehen  zu  bleiben,  und  wähle  zu  dem. 
ersten  derselben  die  Semitischen  Sprachen,  vorzüglich  aber 
wieder  unter  diesen  die  Hebräische. 

Dieser  Sprachstamm  gehört  zwar  offenbar  zu  den  flec- 
ürenden,  ja  es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  daCs  die 
eigentlichste  Flexion,  im  Gegensatz  bedeutsamer  Anfügung; 
gerade  in  ihm  wahrhaft  einheimisch  ist.  Die  Hebräische 
und  Arabische  Sprache  beurkunden  auch  die  innere  Treff-* 
lichkeit  ihres  Baues,  die  erstere  durch  Werke  des  höchsten 
dichterischen  Schwunges,  die  letztere  noch  durch  eine  reiche, 
vielumfassende  wissenschaftliche  Litteratur,  neben  der  poe- 
tischen. Auch  an  sich,  blofs  technisch  betrachtet,  steht  der 
Organismus  dieser  Sprachen  an  Strenge  der  Consequenz, 
kunstvoller  Einfachheit,  und  sinnreicher  Anpassung  des  Lau* 
tes  an  den  Gedanken  nicht  nur  keinem  anderen  nach,  son« 
dem  übertrifft  vielleicht  hierin  alle.  Dennoch  tragen  diese 
Sprachen  zwei  Eigenthümlichkeiten  an  sich,  welche  nicht 
in  den  natürlichen  Forderungen,  ja  man  kann  mit  Sicher- 
heit hinzusetzen,  kaum  den  Zulassungen  der  Sprache  über- 
haupt hegen.     Sie  verlangen  nämlich,  wenigstens  in  ihrer 


815 

etaigen  Gestaltung,   durchaus   drei  Consonanten  in  jedem 
Wortstamm,  und  Consonant  und  Vocal  enthalten  nicht  zu* 
lammen  die  Bedeutung  der  Wörter,  sondern  Bedeutung  und 
Beziehung  sind  ausschliesslich ,  jene  den  Consonanten,  diese 
den  Vocalen  zugetheilt.  Aus  der  ersteren  dieser  Eigentüm- 
lichkeiten  entsteht  ein  Zwang  für  die  Wortform,  welchem 
man  billig  die  Freiheit  anderer  Sprachen,   namentlich  des 
Sanskritischen  Stammes,  vorzieht.     Auch  bei  der   zweiten 
jener  Eigentümlichkeiten  finden  sich  Nachtheile  gegen  die 
Flexion   durch   Anfügung   gehörig    untergeordneter    Laute. 
Man  rnufs  also  doch,  meiner  Ueberzeugung  nach,  von  diesen 
Sien  aus,    die  Semitischen  Sprachen  zu  den  von  der  an- 
ßnwttensten  Bahn  der  Geistesentwickelung  abweichenden 
ftdtaen.     Wenn  man  aber  nun  versucht,  den  Gründen  die- 
*r  Erscheinung  und  ihrem  Zusammenhange  mit   den  na- 
tionellen  Sprachanlagen  nachzuspüren,  so  dürfte  man  schwer- 
st zu  einem  vollkommen  befriedigenden  Resultate   gelan- 
gen.   Es  erscheint  gleich  zuerst   zweifelhaft,   welche   von 
Jtten  beiden  Eigentümlichkeiten  man  als  den  Bestimmungs- 
gnad  der  andren  ansehen   soll?    Offenbar  stehen  beide  in 
<km  innigsten  Zusammenhange.    Der  bei  drei  Consonanten 
Begliche  Sylbenumfang  lud  gleichsam  dazu  ein,  die   man- 
nigfaltigen  Beziehungen   der    Wörter    durch   Vocalwechsel 
umdeuten ;  und  wenn  man  die  Vocale  ausschliefslich  hierzu 
«stimmen  wollte,  so  konnte  man  den  notwendigen  Reich- 
tum an  Bedeutungen  nur  durch  mehrere  Consonanten  in 
denselben  Worte  erreichen.     Die  hier  geschilderte   Wech- 
•Awrkung  aber  ist  mehr  geeignet,  den  inneren  Zusammen- 
bog der  Sprache  in  ihrer  heutigen  Formung  zu  erläutern, 
«tuim  Entstehungsgrunde  eines  solchen  Baues  zu  dienen. 
*He  Andeutung  der  grammatischen  Beziehungen  durch  die 
Pifcn  Vocale  läfst  sich  nicht  füglich    als   erster  Bestim- 
^topgnmd  annehmen,  da  überall  in  den  Sprachen  natür- 
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lieh  die  Bedeutung  vorausgeht,  und  daher  schon  die  Aus- 
schliefsung  der  Vocale  von  derselben  erklärt  werden  raüfste 
Die  Vocale  müssen  zwar  in  einer  zwiefachen  Beziehung 
betrachtet  werden.  Sie  dienen  zunächst  nur  als  Laut,  ohne 
welchen  der  Consonant  nicht  ausgesprochen  werden  konnte; 
weiter  aber  tritt  uns  die  Verschiedenheit  des  Lautes,  der 
sie  in  der  Vocalreihe  annehmen,  entgegen.  In  der  ersten 
Beziehung  giebt  es  nicht  Vocale,  sondern  nur  Einen,  ah 
zunächst  stehenden,  allgemeinen  Vocallaut,  oder,  wenn  man 
will,  eigentlich  noch  gar  keinen  wahren  Vocal,  sondert 
einen  unklaren,  noch  im  Einzelnen  unentwickelten  Schw&- 
Laut.  Etwas  Aehnliches  findet  sich  bei  den  Consonantei 
in  ihrer  Verbindung  mit  Vocalen.  Auch  der  Vocal  bedari 
um  hörbar  zu  werden,  des  consonantischen  Hauches;  um 
insofern  dieser  nur  die  zu  dieser  Bestimmung  erforderlich« 
Beschaffenheit  an  sich  trägt,  ist  er  von  den  in  der  Conso- 
nantenreihe  sich  durch  verschiedenen  Klang  gegenüberste- 
henden Tönen  verschieden*).  Hieraus  folgt  schon  von  selbst, 
dafs  sich  die  Vocale  in  dem  Ausdruck  der  Begriffe  nur  den 
Consonanten  beigesellen,  und,  wie  schon  von  den  tiefstell 
Sprachforschern**)  anerkannt  worden  ist,  hauptsächlich  zuf 


*)  Diese  Sätze  hat  Lepsin«  in  seiner  Paläographie  auf  das  klar*t£ 
und  befriedigendste  dargestellt,  und  den  Unterschied  zwischef 
dem  Anfangs -a  und  dem  h  in  der  Sanskritschrift  gezeigt.  Ich 
hatte  im  Bugis  und  in  einigen  andren,  verwandten  Aiphabeteft 
erkannt,  dafs  das  Zeichen,  welches  von  allen  Bearbeitungen 
der  Sprachen,  denen  diese  Alphabete  angehören,  ein  Anfänger 
a  genannt  wird,  eigentlich  gar  kein  Vocal  ist,  sondern  eineis 
schwachen,  dem  Spiritus  lenis  der  Griechen  ähnlichen,  const^ 
nantischen  Hauch  andeutet.  Alle  von  mir  dort  (Nouv.  Jo«/0 
Asiat.  IX.  489-494.)  nachgewiesene  Erscheinungen  lassen  sid§ 
aber  durch  das  von  Lepsius  aber  denselben  Punkt  im  StA* 
skrit-Alphabet  Entwickelte  besser  und  richtiger  erklären«  ** 
**)  Grimm  drückt  dies  in  seiner  glucklich  sinnvollen  Sprache  folg 
gendergestalt  aus :  die  Consonanz  gestaltet,  der  Vocal  bestimmt 
und  beleuchtet  das  Wort.     (Deutsche  Gramm.  II.  S.  1.)         -* 
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üheren  Bestimmung  des  durch  die  Consonanten  gestalteten 
Wortes  dienen.    Es  liegt  auch  in   der  phonetischen  Natur 
ler  Vocale,    dafs  sie  etwas  Feineres,  mehr  Eindringendes 
md  Innerliches,  als  die  Consonanten,  andeuten,  und  gleich- 
sam körperloser  und  seelenvoller  sind.    Dadurch  passen  sie 
mehr  zur  grammatischen  Andeutung,  wozu  die  Leichtigkeit 
ihres  Schalles  und  ihre  Fähigkeit,  sich  anzuschließen,  hin- 
zutritt   Indefs  ist  von  diesem  allem  doch  ihr  ausschliefslich 
grammatischer  Gebrauch  in  den  Semitischen  Sprachen  noch 
*ehr  verschieden,   steht,   wie   ich  glaube,    als  eine  einzige 
Erscheinung  in  der  Sprachgeschichte  da,  und  erfordert  da- 
her einen  eignen  Erklärungsgrund.     Will  man,  um  diesen 
ttftrien,  auf  der  andren  Seite  von  dem  zweisylbigen  Wur- 
id&aa  ausgehen,  so  stellt  sich  diesem  Versuche  der  Um- 
Aad  entgegen ,  dafs  dieser  Wurzelbau,  wenn  auch  für  den 
tos  bekannten  Zustand   dieser  Sprachen   der    constitutive, 
fanoch  vermuthlich  nicht  der  wirklich  ursprüngliche  war. 
Vielmehr  lag  ihm,   wie  ich  weiter  unten  näher  ausführen 
Wde,  wahrscheinlich  in  gröfserem  Umfange,   als  man  es 
ßht  anzunehmen  pflegt,  ein  einsilbiger  zum  Grunde.    Viel- 
leicht aber  laust  sich  die   Eigenthümlichkeit ,   von   der  wir 
hier  reden ,   dennoch   gerade  hieraus  und  aus  dem  Ueber- 
jage  zu  den  zweisylbigen  Formen ,  auf  die  wir  durch  die 
wgleichung  der  zweisylbigen  unter  einander  geführt  wer- 
fet herleiten.    Diese  einsylbigen  Formen  hatten  zwei  Con- 
tomten,  welche  einen  Vocal  zwischen  sich  einschlössen. 
«Beicht  verlor  der   so  eingeschlossene  und  vom  Conso- 
Üfcnkl.mge  übertönte  Vocal  die  Fähigkeit  gehörig  Selbst- 
Entwicklung,  und  nahm   deshalb  keinen  Theil  an 
Ausdrucke  der  Bedeutung.    Die  sich  später  offenba- 
re Notwendigkeit  grammatischer  Bezeichnung  rief  erst 
jene  Entwickelung  hervor,  und  bewirkte  dann,  um 
lachen  Flexionen  einen  grösseren  Spielraum  zu 
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geben,  die  Hinzufügung  einer  zweiten  Sylbe.  Immer  aber 
mufs  doch  irgend  noch  ein  anderer  Grund  vorhanden  gewei- 
ften sein,  die  Vocale  nicht  frei  auslauten  zu  lassen;  und  die- 
ser ist  wohl  eher  in  der  Beschaffenheit  der  Organe  und  in 
der  Eigentümlichkeit  der  Aussprache,  als  in  der  inneren 
Sprachansicht,  zu  suchen. 

Gewisser,   als  das  bis  hierher  Besprochene,  scheint  es 
mir  dagegen,   und  wichtiger  zur  Bestimmung  des  Verhält- 
nisses der  Semitischen   Sprachen   zur   Geistesentwickelung 
ist  es,   dafs  es  dem  inneren  Sprachsinn  dennoch  bei  diesen 
Völkern   an   der   notwendigen   Schärfe   und   Klarheit   der^ 
Unterscheidung  der  materiellen  Bedeutung  und  der  Bezieh 
hungen  der  Wörter  theils  zu  den  allgemeinen  Fonnen  dett$j 
Sprechens  und  Denkens,   theils  zur  Satzbildung  mangelt 
so  dafs  dadurch  selbst  die  Reinheit  der  Unterscheidung  d< 
Consonanten-  und  Vocalbeslimmung  zu  leiden  Gefahr  läuft/3 
Zuerst  mufs  ich  hier  auf  die   besondere  Natur  derjenij 
Laute  aufmerksam  machen,   die   man  in   den  Semitisch« 
Sprachen  Wurzeln  nennt,  die  sich  aber  wesentlich  von  d< 
Wuzellauten  anderer  Sprachen  unterscheiden.     Da  die  Vc 
cale  von  der  materiellen  Bedeutsamkeit  ausgeschlossen 
so  müssen  die  drei  Consonanten  der  Wurzel,  streng  gen< 
men,  vocallos,  d.  h.  blofs  von  dem  zu  ihrer  Herausstofsi 
erforderlichen  Laute  begleitet  sein.  In  diesem  Zustande  ab< 
fehlt  ihnen  die  zum  Erscheinen  in  der  Rede  nothwendii 
Lautform,  da  auch  die  Semitischen  Sprachen  nicht  mel 
unmittelbar  auf  einander  folgende,  mit  blofsem  Schwa 
bundene  Consonanten  dulden.      Mit  hinzugefügten  Vocalt 
drücken  sie  diese  oder  jene  bestimmte  Beziehung  aus, 
hören  auf,  beziehungslose  Wurzeln  zu  sein.    Wo  daher 
Wurzeln  wirklich  in  der  Sprache  erscheinen,  sind  sie  ft 
wahre    Wortformen;    in    ihrer    eigentlichen    Wurzelgi 
mangelt  ihnen  noch  ein  wichtiger  Theil  zur  Vollendung 
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Lantiorm  in  der  Rede.  Hierdurch  erhält  selbst  die  Flexion 
m  den  Semitischen  Sprachen  einen  anderen  Sinn,  als  wei- 
den dieser  Begriff  in  den  übrigen  Sprachen  hat ,  wo  die 
Wawcl,  frei  von  aller  Beziehung,  wirklich  dem  Ohre  ver- 
wenigstens  als  Theil  eines  Wortes  in  der  Rede 
iL  Flectirte  Wörter  enthalten  in  den  Semitischen 
ien  nicht  Umbeugungen  ursprünglicher  Töne,  sondern 
igungen  zur  wahren  Lautform.  Da  nun  der 
Wurzellaut  nicht  neben  dem  flectirten  dem 
im  Zusammenhange  der  Rede  vernehmbar  werden 
;40  leidet  dadurch  die  lebendige  Unterscheidung  des 
und  Beziehungsausdrucks.  Allerdings  wird 
ch  selbst  die  Verbindung  beider  noch  inniger, 
iwendung  der  Laute,  nach  Ewald's  geistvoller 
;er  Bemerkung,  passender,  als  in  irgend  einer  and- 
da  den  leicht  beweglichen  Vocalen  das  mehr 
den  Consonanten  das  mehr  Materielle  zugetheilt 
das  Gefühl  der  notwendigen  Einheit  des,  zu- 
ig  und  Beziehung  in  sich  fassenden  Worts 
und  energischer,  wenn  die  verschmolzenen  Ele- 
reiner  Selbstständigkeit  geschieden  werden  kön- 
\*1&es  ist  dem  Zweck  der  Sprache,  die  ewig  trennt 
und  der  Natur  des  Denkens  selbst  ange- 
auch  bei  der  Untersuchung  der  einzelnen 
igs-  und  Bedeutungsausdrucks  findet  man 
von  einer  gewissen  Vermischung  beider 
Itoi  Mangel  untrennbarer  Präpositionen  entgeht 
>F!Classe  von  Beziehungsbezeichnungen,  die 
Ganzes  bilden  und  sich  in  einem  voll- 
^darstellen  lassen.  In  den  Semitischen 
Mangel  zum  Theil  dadurch  ersetzt, 
Präpositionen  modificirten  Verbalbe- 
Jägfttimtat  sind.    Dies  kann  aber  keine 
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Vollständigkeit  gewähren,  und  noch  weniger  vermag  dieser* 
scheinbare  Reichthum  für  den  NachÜieil  zu  entschä&ges$# 
dafs,  da  sich  nun  der  Gegensatz  weniger  fühlbar  darsteUl)J| 
auch  die  Totalität  nicht  übersichtlich  ins  Auge  fällt, 
die  Redenden  die  Möglichkeit  einer  leichten  und  siehe! 
Spracherweiterung  durch  einzelne,  bis  dahin  unversucht 
bliebene,  Anwendungen  verlieren. 

Auch  einen  mir  wichtig  scheinenden  Unterschied  in 
Bezeichnung  verschiedener  Arten  von  Beziehungen  kann 
hier  nicht  übergehen.     Die  Andeutung  der  Casus  des 
mens,  insofern  sie  einen  Ausdruck  zulassen,  und  nicht 
durch  die  Stellung  unterschieden  werden,  geschieht 
Hinzufugung  von  Präpositionen,  die  der  Personen  des 
bums  durch  Hinzufügung  der  Pronomina.    Durch  diese 
den  Beziehungen  wird  die  Bedeutung   der  Wörter  auf 
nerlei  Weise  afficirt.    Es  sind  Ausdrücke   reiner  all] 
anwendbarer  Verkältnisse.     Das  grammatische  Mittel 
ist  Anfügung,   und  zwar  solcher  Buchstaben  oder  S] 
welche  die  Sprache  als  für  sich  bestehend  anerkennt, 
sie  auch  nur  bis   auf  einen  gewissen  Grad   der  Fe! 
mit  den  Wörtern  befindet.    Insofern  auch  Vocalwechs* 
bei  eintritt,  ist  er  eine  Folge  jener  Zuwächse,  deren 
gung  nicht  ohne  Wirkung  auf  die  Wortform  in  einer  S\ 
bleiben  kann,  welche  so  fest  bestimmte  Regeln  für  den? 
der  Wörter  besitzt.     Die -übrigen  Beziehungsausdrücke] 
mögen  nun  in  reinem  Vocalwechsel,   oder  zugleich  itf 
zufügung  consonantischer  Laute,  wie  im  Hifil,  Nifal  i£^ 
oder  in  Verdoppelung  eines  der   Consonanten  dfcs 
selbst,  wie   bei  den  mehrsten  Steigerungsformen,  b( 
haben  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  der  materielle^? 
deutung  des  Worts,  afficiren  dieselbe  mehr  oder 
ändern  sie  wohl  auch  gewissermafsen  ganz  ab,  «***«■ 
aus  dem  Stamm  grofs  gerade  durch  eine  solche" 
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Verbum  erziehen  hervorgebracht  wird.   Ursprünglich  und 
hauptsächlich  bezeichnen  sie  zwar  wirkliche   grammatische 
Begehungen,   den  Unterschied   des  Nomens  und  Verbums, 
die  transitiven  oder  intransitiven,   reflexiven  und  causativen 
Verba  u.  s.  w.    Die  Aenderung  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung, durch  welche  aus  den  Stammen  abgeleitete  Begriffe 
entstehen,  ist  eine  natürliche  Folge  dieser  Formen  selbst, 
ohne  dafe   darin   eine  Vermischung   des  Beziehungs-   und 
Bedeutungsausdrucks  zu  liegen  braucht   Dies  beweist  auch 
Ae  gleiche   Erscheinung   in    den   Sanskritischen  Sprachen. 
Allein  der  ganze  Unterschied  jener  zwei  Classen  (auf  der 
«neu  Seite  der  Casus-  und  Pronoininalaffixa,   auf  der  and- 
ren der  inneren  Verbalflexionen)  und  ihre  verschiedene  Be- 
KKbumg  ist  in  sich  selbst  auffallend.    Zwar  liegt  in  dem- 
ft&ea  eine  gewisse  Angemessenheit  mit  der  Verschiedenheit 
Ar  Fälle.    Da,  wo  der  Begriff  keine  Aenderung  erleidet, 
wird  die  Beziehung  nur  äuüserlich;  dagegen  innerlich,  am 
Stamme  selbst,  da  bezeichnet,  wo  die  grammatische  Form, 
*ch  blofs  auf  das  einzelne  Wort  erstreckend,  die  Bedeutung 
ificbt    Der  Vocal  erhält  an  derselben  den  feinen  ausma- 
lenden, näher  modificirenden  Antheil,  von  dem  weiter  oben 
fc  Rede  war.    In   der   That   sind   alle  Fälle   der   zweiten 
von  dieser  Art,  und  können,  wenn  wir  beim  Verbum 
•Wien  bleiben,  schon  auf  die  blofsen  Participien  angewen- 
werden,  ohne  die  actuale  Verbalkraft  selbst  anzugehen, 
der  Barmanischen  Sprache  geschieht  dies  wirklich,  und 
die  Verbalvorschläge    der  Malayischen  Sprachen  be- 
iben  ungefähr  denselben  Kreis,  als  die  Semitischen  in 
r  Bezeichnungsart.    Denn  in  der  That  lassen  sich  alle 
derselben  auf  etwas  den  Begriff  selbst  Abänderndes 
ühren.    Dies  gilt  sogar  von  der  Andeutung  der  Tem- 
insofern  sie  durch  Beugung  und  nicht  syntaktisch  ge- 
idiieht.     Denn  auf  jene  Weise  unterscheidet  sie  blofs  die 
vi.  21 
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Wirklichkeit  und  die  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestim- 
mende UngewifsheiL    Dagegen  erscheint  es  sonderbar,  dafa 
gerade  diejenigen  Beziehungen ,  die  am  meisten  den  unver- 
änderten Begriff  nur  in  eine  andere  Beziehung  stellen,  wie 
die  Casus,  und  diejenigen,  welche  am  wesentlichsten  die 
Verbalnatur  bilden,  wie   die  Personen,  weniger  formal  be- 
zeichnet werden,  ja  sich  fast,  gegen  den  Begriff  der  Flexion, 
zur  Agglutination  hinneigen,   und  dagegen  die  den  Begriff 
selbst  modificirenden    den  am   meisten  formalen  Ausdruck 
annehmen.    Der  Gang  des  Sprachsinnes  der  Nation  scheint 
hier  nicht  sowohl  der  gewesen  zu  sein,  Beziehung  und  Be- 
deutung scharf  von  einander  zu  trennen,   als  vielmehr  der, 
die  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  fliefsenden  Begriffe, 
nach   systematischer   Abtheilung   grammatischer   Form,  in 
den  verschiedenen  Nuancen  derselben,   regelmäßig  geord- 
net ,    abzuleiten.    Man   würde  sonst  nicht  die   gemeinsame 
Natur  aller  grammatischen  Beziehungen   durch  Behandlung 
in  zwiefachem  Ausdruck  gewissermafsen   verwischt  haben. 
Wenn  dies  Räsonnement  richtig  und   mit  den  Thatsachen 
übereinstimmend  erscheint,  so  beweist  dieser  Fall,  wie  ein 
Volk  seine  Sprache  mit   bewundrungswürdigem  Scharfsinn 
und  gleich  seltnem  Gefühl  der  gegenseitigen  Forderungen 
des  Begriffs  und  des  Lautes  behandeln,  und  doch  die  Bahn 
verfehlen  kann,  welche  in  der  Sprache  überhaupt  die  ni- 
turgemäfseste  ist.    Die  Abneigung  der  Semitischen  Sprachen 
gegen  Zusammensetzung   ist   aus  ihrer  ganzen,   hier  nach 
ihren  Hauplzügen  geschilderten  Form  leicht  erklärlich.  Wenn 
auch  die  Schwierigkeit,  vielsylbigen  Wörtern  die  einmal  fest 
in  die  Sprache  eingewachsene  Wortform  zu  geben,  wie  es 
die  zusammengesetzten  Eigennamen   beweisen,  überwunden 
werden  konnte,   so  mufsten  sie  doch  bei  der  Gewöhnung, 
des  Volks  an  eine  kürzere,    einen  streng  gegliederten  un<^ 
leicht  übersehbaren  inneren  Bau  erlaubende  Wortform  lte"~ 
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den  werden.  Es  boten  sich  aber  auch  weniger 
igen  zu  ihrer  Bildung  dar,  da  der  Reichthum  an 
ie  entbehrlicher  machte. 

•  Delaware -Sprache  in  Nord -Amerika  herrscht 
neileicht  in  irgend  einer  andren,  die  Gewohnheit, 
er  durch  Zusammensetzung  zu  bilden.  Die  Ele- 
er  Composita  enthalten  aber  selten  das  ganze  ur- 
\  Wort,  sondern  es  gehen  von  diesem  nur  Theile, 
ur  einzelne  Laute  in  die  Zusammensetzung  über, 
von  Du  Ponceau  *)  gegebenen  Beispiel  mufs  man 
eisen,  da£s  es  von  dem  Redenden  abhängt,  solche 
er  vielmehr  ganze  zu  Wörtern  gestempelte  Phta- 
sam  aus  Bruchstücken  einfacher  Wörter  zusam- 
d.  Aus  ki,  du,  tculitj  gut,  schön,  niedlich,  wich- 
t,  und  schi$y  einem  als  Endung  im  Sinne  der 
gebrauchten  Worte,  wird,  in  der  Anrede  an  eine 
&e,  k-uligatschis ,  deine  niedliche  kleine  Pfote, 
Auf  gleiche  Weise  gehen  Redensarten  in  Verba 
werden  alsdann  vollständig  conjugirt.  Nad-hol- 
i  naten,  holen,  amochol,  Boot,  und  dem  schlie- 
gierten  Pronomen  der  ersten  Person  des  Plurals, 
e  lins  mit  dem  Boote!  nämlich:  über  den  Flufs. 
schon  aus  diesen  Beispielen,  dafs  die  Veränder- 
diese  Composita  bildenden  Wörter  sehr  bedeu- 
So  wird  aus  wulit  in  dem  obigen  Beispiel  tili, 
i  Fällen,  wo  im  Compositum  kein  Consonant  vor- 
ml,  allein  auch  mit  vorausgehendem  Consonanten 
uch  die  Abkürzungen  sind  bisweilen  sehr  gewalt- 

le  zu  Zeisberger's  Delaware- Grammatik.  (Philadelphia 
4.  S.  20.) 

tttion*  of  the  Historical  and  Literary  Committce  of  the 
um  Philosophie**  Society.  Philadelphia  1819.  Vol.  1. 
.  n.  flgd. 
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sam.  Von  atcesit ,  Thier,  wird,  um  das  Wort  Pferd  xu 
bilden,  blofe  die  Sylbe  es  m  die  Zusammensetzung  aufge- 
nommen. Zugleich  gehen,  da  die  Bruchstücke  der  Wörter 
nun  in  Verbindung  mit  anderen  Lauten  treten,  WohUauts- 
veriinderungen  vor,  welche  dieselben  noch  weniger  kennt- 
lich machen.  Dem  eben  erwähnten  Worte  für  Pferd,  n§- 
nwjwig-e$,  hegt,  aufeer  der  Endung  esß  nur  nat/undam, 
eine  Last  auf  dem  Rücken  tragen ,  zum  Grunde.  Das  § 
scheint  eingeschoben,  und  die  Verstärkung  durch  die  Ver- 
doppelung der  ersten  Sylbe  nur  auf  das  Compositum  ange- 
wandt. Ein  blofses  Anfangs-m  von  machit,  schlecht,  oder 
von  medhicky  übel,  giebt  dem  Worte  einen  bösen  und  ver- 
ächtlichen Sinn*).  Man  hat  daher  diese  Wort  Verstümmlun- 
gen verschiedentlich,  als  barbarische  Rohheit,  sehr  hart 
getadelt  Man  müfste  aber  eine  tiefere  Kenntnifs  der  De- 
laware-Sprache und  der  Verwandtschaft  ihrer  Wörter  be- 
sitzen, um  zu  entscheiden,  ob  wirklich  in  den  abgekürzten 
Wörtern  die  Stammsylben  vernichtet,  oder  nicht  vielmehr 
gerade  erhalten  werden.  Dafs  dies  letztere  in  einigen  Fällen 
sich  wirklich  so  verhält,  sieht  man  an  einem  merkwürdigen 
Beispiel.  Lenape  bedeutet  Mensch;  lenni,  welches  mit 
dem  vorigen  Worte  zusammen  (Lenni  Lenape)  den  Namen 
des  Hauptstammes  der  Delawaren  ausmacht,  hat  die  Be- 
deutung von  etwas  Ursprünglichem,  Un vermischtem,  des» 


*)  Zeisberger  (a.  a.  O.)  bemerkt,  dafs  mannitto  hiervon  eine  Auf- 
nahme bilde,    da  man  darunter  Gott   selbst,   den   grofsen   und 
guten  Geist,  verstehe.     Es  ist  aber  sehr  gewöhnlich,  die  reli- 
giösen Ideen  ungebildeter  Völker  von  der  Furcht  vor  böse» 
Geistern  ausgehen    zu  sehen.     Die    ursprungliche   Bedeutung 
des  Wortes  könnte  daher  doch  sehr  leicht  eine  solche  gewesen 
sein.    Ueber  den  Rest  des  Wortes  finde  ich,   bei   dem  Maage* 
eines  Delaware -Wörterbuchs,  keine  Auskunft.    Auffallend,  ot» — " 
gleich  vielleicht  blofs  zufällig,  ist  die  Uebereinstimmung  diese-^ 
Ueberrestes  mit  dem  Tagalischen  antto,  Götzenbild,  (s.  mein»  * 
Schrift  über  die  Kawi-Sprache   1.  Buch.  S.  75.) 
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von  jeher  Angehörigem,  und  bedeutet  daher  auch 
n,  gewöhnlich.  In  diesem  letzteren  Sinne  dient  der 
uck  zur  Bezeichnung  alles  Einheimischen,  von  dem 
n  und  guten  Geiste  dem  Lande  Gegebenen,  im  Ge- 
2  mit  dem  aus  der  Fremde  erst  durch  die  weifeen 
hen  Gekommenen.  Ape  heifst  aufrecht  gehen*).  In 
e  sind  also  ganz  richtig  die  charakteristischen  Kenn- 
n  des  aufrecht  wandelnden  Eingebornen  enthalten, 
hernach  das  Wort  allgemein  für  Mensch  gilt,  und,  um 
Eigennamen  zu  werden,  noch  einmal  den  Begriff  des 
üngiichen  mit  sich  verbindet,  sind  leicht  erklärliche 
ranungen.  In  pilape,  Jüngling,  ist  das  Wort  pilsit, 
ch,  unschuldig,  mit  demjenigen  Theil  von  lenupe  zu- 
aenjeselzt,  welcher  die  den  Menschen  charakterisirende 
tfchaft  bezeichnet  Da  die  in  der  Zusammensetzung 
ndenen   Wörter   grofeentheils   mehrsylbig    und    schon 

wieder  zusammengesetzt  sind,  so  kommt  alles  darauf 
elcher  ihrer  Theile  zum  Element  des  neuen  Composi- 
gebraucht  wird,  worüber  nur  die  aus  einem  vollstän- 
Wörterbuche  zu  schöpfende  genauere  Kenntnifs  der 
he  Aufklärung  geben  könnte.  Auch  versteht  es  sich 
von  selbst,  dafs  der  Sprachgebrauch  diese  Abkürzun- 
i  bestimmte  Regeln  eingeschlossen  haben  wird.  Dies 
man  schon  daraus,  dafs  das  modificirle  Wort  in  den 
enen  Beispielen  immer  im  Compositum,  als  das  letzte 
sit,  den  modificirenden  nachsteht  Das  Verfahren  die- 
dieinbaren  Verstümmlung  der  Wörter  dürfte  daher 
ein  milderes  Urtheil  verdienen,  und  nicht  so  zerstö- 
für  die  Etymologie  sein,  als  es  der  oberflächliche  An- 
befürchten  läfst   Es  hängt  genau  mit  der,  oben  schon 


&o  verstehe  ich  nämlich  Heckewelder.  (Trnnsaclions  I.  411.) 
Auf  jeden  Fall  ist  ape  Mofa  Endung  für  aufrecht  gehende  We- 
»en,  wie  chmm  für  yierfufsige  Thiere. 
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als  die  Amerikanischen  Sprachen  auszeichnend  angeführten 
Tendenz,  das  Pronomen  in  abgekürzter  oder  noch  mehr  ab- 
weichender Gestalt  mit  dem  Verbum  und  dem  Nomen  zu 
verbinden,  zusammen.  Das  eben  von  der  Delawarischen 
Gesagte  beweist  ein  noch  allgemeineres  Streben  nach  Ver-  i 
bindung  mehrerer  Begriffe  in  demselben  Worte.  Wenn 
man  mehrere  der  Sprachen  mit  einander  vergleicht,  welche  - 
die  grammatischen  Beziehungen,  ohne  Flexion,  durch  Par-  . 
tikeln  andeuten,  so  halten  einige  derselben,  wie  die  Bar- 
manische, die  meisten  der  Südsee -Inseln  und  selbst  die 
Mandschuische  und  die  Mongolische,  die  Partikeln  und  die 
durch  sie  bestimmten  Wörter  eher  aus  einander,  da  hinge- 
gen die  Amerikanischen  eine  Neigung,  sie  zu  verknüpfen, 
verrathen.  Die  letztere  fliefst  natürlich  schon  aus  dem  oben 
(§.  17)  geschilderten  einverleibenden  Verfahren.  Dieses 
habe  ich  im  Vorigen  als  eine  Beschränktheit  der  Satzbildung 
dargestellt,  und  durch  die  Aengstlichkeit  des  Sprachsinns  er- 
klärt, die  Theile  des  Satzes  für  das  Verständnifs  recht  enge 
zusammenzufassen. 

Dem  hier  betrachteten  Verfahren  der  Delawarischen 
Wortbildung  läfst  sich  aber  zugleich  noch  eine  andere  Seite 
abgewinnen.  Es  liegt  in  demselben  sichtbar  die  Neigung, 
der  Seele  die  im  Gedanken  verbundenen  Begriffe,  statt  ihr 
dieselben  einzeln  zuzuzählen,  auf  einmal,  und  auch  durch 
den  Laut  verbunden,  vorzulegen.  Es  ist  eine  malerische 
Behandlung  der  Sprache,  genau  zusammenhängend  mit  der 
übrigen  aus  allen  ihren  Bezeichnungen  hervorblickenden 
bildlichen  Behandlung  der  Begriffe.  Die  Eichel  heilst  um- 
nach-quim,  die  Nufs  der  Blatt-Hand  (von  wumpach,  Blatt, 
nach,  Hand,  und  quim,  die  Nufs),  weil  die  lebendige  Ein- 
bildungskraft des  Volkes  die  eingeschnittenen  Blätter  der 
Eiche  mit  einer  Hand  vergleicht.  Auch  hier  bemerke  man 
die   doppelte   Befolgung  des   oben   erwähnten  Gesetzes  fr 
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llung  der  Elemente,  erst  in  dem  letzten,  dann  in 
len  ersten,  wo  wieder  die  Hand,  gleichsam  aus  einem 
gebildet,  diesem  letzteren  Worte,  nicht  umgekehrt, 
iL  Es  ist  offenbar  von  grofser  Wichtigkeit,  wie  viel 
räche  in  Ein  Wort  einschliefet,  statt  sich  der  Urn- 
ing durch  mehrere  zu  bedienen.  Auch  der  gute 
teuer  übt  hierin  sorgfaltige  Unterscheidung,  wo  ihm 
-ache  die  Wahl  frei  läfst.  Das  richtige  Gleichge- 
welches die  Griechische  Sprache  hierin  beobachtet, 
gewife  zu  ihren  gröfcten  Schönheiten.  Das  in  Einem 
Verbundene  stellt  sich  auch  der  Seele  mehr  als  Eins 
i  die  Wörter  in  der  Sprache  das  sind ,  was  die  Indi- 
i  in  der  Wirklichkeit  Es  erregt  lebendiger  die  Ein- 
gsiraft,  als  was  dieser  einzeln  zugezählt  wird.  Daher 
Einschließen  in  Ein  Wort  mehr  Sache  der  Einbil- 
raft,  die  Trennung  mehr  die  des  Verstandes.    Beide 

sich  sogar  hierin  entgegenstehen,  und  verfahren 
ens  dabei  nach  ihren  eignen  Gesetzen,  deren  Ver- 
nheit  sich  hier  in  einem  deutlichen  Beispiel  in  der 
i  verräth.     Der  Verstand  fordert  vom  Worte,  dafs 

Begriff  vollständig  und   rein   bestimmt  hervorrufe, 
ich  zugleich  in  ihm  die  logische  Beziehung  anzeige, 
her  es  in  der  Sprache  und  in  der  Rede  erscheint 
Verstandesforderungen  genügt  die  Delaware-Sprache 
f  ihre,  den  höheren  Sprachsinn  nicht  befriedigende, 
Dagegen   wird   sie   zum   lebendigen   Symbol   der 
an  einander  reihenden  Einbildungskraft,  und  bewahrt 
eine  sehr  eigentümliche   Schönheit.    Auch  im  San- 
digen die  sogenannten  undeclinirbaren  Participien,  die 
zum  Ausdruck  von  Zwischensätzen  dienen,  zur  leben- 
Darstellung  des  Gedanken,   dessen  Theile  sie  mehr 
Leitig  vor  die  Seele  bringen,  wesentlich  bei.    In  ihnen 
igt  sich  aber,  da  sie  grammatische  Bezeichnung  ha- 
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ben,  die  Strenge  der  Verstandesforderung  mit  dem  freien 
Ergufs  der  Einbildungskraft.  Dies  ist  ihre  beifallswürdige 
Seite.  Denn  allerdings  haben  sie  auch  eine  entgegenge- 
setzte, wenn  sie  durch  Schwerfälligkeit  der  Freiheit  der 
Satzbildung  Fesseln  anlegen,  und  ihre  einverleibende  Me- 
thode an  mangelnde  Mannigfaltigkeit  von  Mitteln  erinnert 
dem  Satze  gehörige  Erweiterung  zu  geben. 

Es  scheint  mir  nicht  unmerkwürdig,    dafs  diese  kühn 
bildliche  Zusammenfügung  der  Wörter  gerade  einer  Nord- 
Amerikanischen   Sprache   angehört,    ohne  dafs   ich  jedoch 
hieraus  mit  Sicherheit  Folgerungen  auf  den  Charakter  die- 
ser Völker,  im  Gegensatz  mit  den  südlichen,  ziehen  möchte, 
da  man  hierzu  mehr  Data  über  beide  und  ihre  frühere  Ge- 
schichte besitzen  müfste.     Gewifs  aber  ist  es,    dafs  wir  in 
den  Reden  und  Verhandlungen  dieser  Nord-Amerikanischen 
Stämme  eine  gröfsere  Erhebung   des  Gemüths   und  einen 
kühneren  Flug  der  Einbildungskraft  erkennen,  als  von  dem 
wir  im  südlichen  Amerika  Kunde  haben.  Natur,  Klima  und 
das  den  Völkern  dieses  Theüs  von  Amerika   mehr  eigen- 
tümliche Jägerleben,  welches  weite  Streifzüge  durch  die 
einsamsten   Wälder  mit  sich  bringt,   mögen  zugleich  dazu 
beitragen.     Wenn  aber  die  Thatsache  in  sich  richtig  ist,  so 
übten  unstreitig  die  grofsen  despotischen  Regierungen,  be- 
sonders die  zugleich  priesterlich  die  freie  Entwickelung  der 
Individualität  niederdrückende  Peruanische,  einen  sehr  ver- 
derblichen Einflufs  aus,  da  jene  Jägerstämme,  wenigstens 
soviel  wir  wissen,  immer  nur  in  freien  Verbindungen  leb- 
ten.   Auch  seit  der  Eroberung  durch  die  Europäer  erfuhren 
beide  Theile  ein  verschiedenes,  gerade  in  der  Hinsicht,  von 
welcher   wir   hier    reden ,    sehr   wesentlich   entscheidende* 
Schicksal.    Die  fremden  Anwohner  in  dem  Nord-Amerika- 
nischen Küstenstrich  drängten  die  Eingebomen  zurück,  un< 
beraubten  sie  wohl  auch  ungerechter   Weise  ihres  Eigen- 
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tbums,  unterwarfen  sie  aber  nicht,  indem  auch  ihre  Mis- 
sionare, von  dem  freieren  und  milderen  Geiste  des  Prote- 
stantismus beseelt,  einem  drückenden  mönchischen  Regi- 
menter wie  es  die  Spanier  und  Portugiesen  systematisch 
einführten,  fremd  waren. 

Ob  übrigens  in  der  reichen  Einbildungskraft,  von  wel- 
cher Sprachen,  wie  die  Delawarische,  das  sichtbare  Gepräge 
tragen,  auch  ein  Zeichen  liegt,   dafs  wir  in  ihnen  eine  ju- 
gendlichere Gestalt  der  Sprache  aufbewahrt  finden  ?  ist  eine 
schwer  zu  beantwortende  Frage,  da  man  zu  wenig  abzuson- 
dern vermag,  was  hierin  der  Zeit,  und  was  der  Geistesrich- 
tag  der  Nation  angehört  Ich  bemerke  in  dieser  Rücksicht 
hier  nur,  dafs  diese  Zusammensetzung  von  Wörtern,  von 
wetten  in  unsren  heutigen  oft  auch  nur  einzelne  Buchsta- 
ben  übrig  geblieben  sein  mögen,  sich  leicht  auch  in  den 
schönsten  und  gebildetsten  Sprachen  finden  mag,  da  es  in 
der  Natur  der  Dinge  liegt,  vom  Einfachen  an  aufzusteigen, 
und  im  Verlaufe  so   vieler  Jahrtausende,   in  welchen  sich 
die  Sprache  im  Munde  der  Völker   fortgepflanzt  hat,   die 
Bedeutung  der  Urlaute  natürlich  verloren  gegangen  sind. 

§.  24. 

,.  In  dem  entschiedensten  Gegensatze  befinden  sich  unter 

I  allen  bekannten  Sprachen  die  Chinesische  und  das  Sanskrit, 
I  da  die  erstere  alle  grammatische  Form  der  Sprache  in  die 
<  Arbeit  des  Geistes  zurückweist,  das  letztere  sie  bis  in  die 
I  feinsten  Schattirungen  dem  Laute  einzuverleiben  strebt 
i  Denn  offenbar  liegt  in  der  mangelnden  und  sichtbarlich 
i  *orleuchtenden  Bezeichnung  der  Unterschied  beider  Spra- 
s  dien.  Den  Gebrauch  einiger  Partikeln  ausgenommen,  deren 
!  *e,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  auch  wieder  bis 
fflf  einen  hohen  Grad  zu  entbehren  versteht,  deutet  die 
Chinesische  alle  Form  der  Grammatik  im  weitesten  Sinne 


s 
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durch  Stellung,  den  einmal  nur  in  einer  gewissen  Form 
festgestellten  Gebrauch  der  Wörter,  und  den  Zusammenhang 
des  Sinnes  an,  also  blofs  durch  Mittel,  deren  Anwendung 
innere  Anstrengung  erheischt.  Das  Sanskrit  dagegen  legt  in 
die  Laute  selbst  nicht  blofs  den  Sinn  der  grammatischen 
Form,  sondern  auch  ihre  geistigere  Gestalt,  ihr  Verhältnis 
zur  materiellen  Bedeutung. 

Hiernach  sollte  man  auf  den  ersten  Anblick  die  Chine- 
sische Sprache  für  die  von  der  naturgemäfsen  Forderung 
der  Sprache  am  meisten  abweichende,  für  die  unvollkom- 
menste* unter  allen  halten.  Diese  Ansicht  verschwindet  aber 
vor  der  genaueren  Betrachtung.    Sie  besitzt  im  Gegentheil 
einen  hohen  Grad  der   Trefflichkeit,    und  übt  eine,   wenn 
gleich  einseitige,  doch  mächtige  Einwirkung  auf  das  geistige 
Vermögen  aus.     Man  könnte  zwar  den  Grund  hiervon  in 
ihrer   frühen   wissenschaftlichen   Bearbeitung    und    reichen 
Litteratur  suchen.    Offenbar  hat  aber  vielmehr  die  Sprache 
selbst,  als  Aufforderung  und  Hülfemittel,   zu  diesen  Fort- 
schritten der  Bildung   wesentlich  mitgewirkt.     Zuerst  kann 
ihr  die  grofise  Consequenz  ihres  Baues  nicht  bestritten  wer- 
den.   Alle  andren  flexionslosen  Sprachen,   wenn   sie  auch 
noch   so  grofses  Streben  nach  Flexion  verrathen,   bleiben, 
ohne  ihr  Ziel  zu  erreichen,   auf  dem  Wege  dahin  stehen. 
Die  Chinesische  führt,  indem  sie  gänzlich  diesen  Weg  ver- 
laust, ihren  Grundsatz  bis  zum  Ende  durch.      Dann  trieb 
gerade  die  Natur  der  in  ihr  zum  Verständnifs  alles  Forma- 
len angewandten  Mittel,   ohne  Unterstützung   bedeutsamer 
Laute,  darauf  hin,  die  verschiedenen  formalen  Verhältnisse 
strenger  zu  beachten,   und  systematisch  zu  ordnen.    End- 
lich wird  der  Unterschied  zwischen  materieller  Bedeutung 
und  formeller  Beziehung   dem  Geiste  dadurch  von   selbst 
um  so  mehr  klar,  als  die  Sprache,  wie  sie  das  Ohr  ver- 
nimmt, blofe  die  materiell  bedeutsamen  Laute  enthält,  der 
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Ausdruck  der  formellen  Beziehungen  aber  an  den  Lauten 
nur  wieder   als  Verhältnifs,  in  Stellung  und  Unterordnung, 
hangt    Durch  diese  fast  durchgängige  lautlose  Bezeichnung 
der  formellen  Beziehungen  unterscheidet  sich  die  Chinesische 
Sprache,  soweit  die  allgemeine  Uebereinkunft  aller  Sprachen 
in  Einer  inneren  Form  Verschiedenheit  zuläfst,   von   allen 
andren  bekannten.    Man  erkennt  dies  am  deutlichsten,  wenn 
man  irgend  einen  ihrer  Theile  in  die  Form   der  letzteren 
ui  zwängen  versucht,  wie  einer  ihrer  gröfsten  Kenner,  Abelr 
Remusat,  eine  vollständige  Chinesische  Declination  aufge- 
hellt hat*).     Sehr  begreiflicher  Weise   mufs   es  in  jeder 
Sprache  Unterscheidungsmittel  der  verschiedenen  Beziehun- 
gen des  Nomens  geben.    Diese  aber  kann  man  bei  weitem 
nkb  immer  darum  als  Casus  im  wahren  Sinne  dieses  Wor- 
te betrachten.    Die  Chinesische  Sprache  gewinnt  durchaus 
nicht  bei  einer  solchen  Ansicht.    Dir  charakteristischer  Vor- 
wg  liegt  im  Gegentheil,   wie  auch  Remusat  an  derselben 
Stelle  sehr  treffend  bemerkt,    in  ihrem,   von   den    andren 
Sprachen  abweichenden,   Systeme,  wenn   sie   gleich  eben 
durch  dasselbe  auch  mannigfaltiger  Vorzüge  entbehrt,  und 
allerdings,   als   Sprache   und   Werkzeug   des  Geistes,    den 
Sanskritischen  und  Semitischen  Sprachen   nachsteht.     Der 
Mangel  einer   Lautbezeichnung  der   formalen  Beziehungen 
darf  aber  nicht  in  ihr  allein  genommen  werden.    Man  mufs 
«gleich,  und  sogar  hauptsächlich,  die  Rückwirkung  ins  Auge 
fassen,   welche   dieser  Mangel   noth wendig   auf  den  Geist 
ausübt,  indem  er  ihn  zwingt,  diese  Beziehungen  auf  feinere 
Weise  mit  den  Worten  zu  verbinden,  und  doch  nicht  eigent- 
ich  in  sie  zu  legen,   sondern   wahrhaft  in  ihnen  zu  ent- 
decken.   Wie  paradox  es  daher  klingt,  so  halte  ich  es  den- 
noch  für  ausgemacht,    dafs    im   Chinesischen   gerade   die 
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scheinbare   Abwesenheit  aller  Grammatik   die  Schärfe  des 
Sinnes,   den  formalen  Zusammenhang  der  Rede  zu  erken- 
nen,'iin  Geiste   der  Nation  erhöht,  da  im  Gegentheil  die 
Sprachen  mit  versuchter,  aber  nicht  gelingender  Bezeichnung 
der  grammatischen   Verhältnisse   den    Geist   vielmehr    ein — 
schläfern,  und  den  grammatischen  Sinn  durch  Vermischung 
des  materiell  und  formal  Bedeutsamen  eher  verdunkeln. 

Dieser    eigentümliche    Chinesische   Bau    rührt    wohi 
unstreitig  von  der  Lauteigenthümlichkeit  des  Volkes  in  den 
frühesten  Zeiten  her,  von  der  Sitte,  die  Sylben  stark  in  der 
Aussprache  aus  einander  zu  halten,  und  von  einem  Mangel 
an  der  Beweglichkeit,  mit  welcher  ein  Ton  auf  den  andren 
umändernd  einwirkt    Denn  diese  sinnliche  Eigentümlich- 
keit mufs,  wenn  die  geistige  der  inneren  Sprachform  erklärt 
werden  soll,  zum  Grunde  gelegt  werden,  da  jede  Sprache 
nur    von    der    ungebildeten   Volkssprache    ausgehen    kann. 
Entstand  nun  durch  den  grübelnden  und  erfindsamen  Sinn 
der  Nation,  durch  ihren  scharfen  und  regen  und  vor  der 
Phantasie  vorwaltenden  Verstand    eine   philosophische  und 
wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Sprache,   so  konnte  sie 
nur  den  sich  wirklich  in  dem   älteren  Style  verrathendea 
Weg  nehmen,  die  Absonderung  der  Töne,  wie  sie  im  Munde 
des  Volkes  bestand,  beibehalten,  aber  alles  das  feststellen 
und  genau  unterscheiden,   was   im  höheren  Gebrauch  der 
Sprache,  entblöfst  von  der,  dem  Verständnifs  zu  Hülfe  kom- 
menden Betonung  und  Geberde,  zur  lichtvollen  Darstellung 
des  Gedanken  erfordert  wurde.  Dafs  aber  eine  solche  Bear- 
beitung schon  sehr  'früh  eintrat,   ist  geschichtlich  erwiesen, 
und  zeigt  sich  auch  in  den  unverkennbaren,  aber  geringen 
Spuren  bildlicher  Darstellung  in  der  Chinesischen  Schrift. 

Es  läfst  sich  wohl  allgemein  behaupten,  dafs,  wenn  der 
Geist  anfangt,  sich  zu  wissenschaftlichem  Denken  zu  erhe- 
ben,   und   eine   solche   Richtung   in   die  Bearbeitung   der 
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Sprache  kommt,    überhaupt  Bilderschrift  sich  nicht  lange 
;rhalten  kann.     Bei   den  Chinesen  mufs  dies  doppelt  der 
«all  gewesen  sein.    Auf  eine  alphabetische  Schrift  würden 
;ie,  wie  alle  andere  Völker,  durch  die  Unterscheidung  der 
Vinkulation  des  Lautes  geführt  worden  sein.     Es  ist  aber 
erklärlich,   dafs  die  Schrifterfindung  bei  ihnen   diesen  Weg 
licht  verfolgte.    Da  die  geredete  Sprache   die  Töne  nie  in 
einander  verschlang,  so  war  ihre  einzelne  Bezeichnung  min- 
ler erfordert.    Wie  das  Ohr  Monogramme  des  Lautes  ver- 
nahm, so  wurden  diesen  Monogramme  der  Schrift  nachge- 
bildet     Von    der  Bilderschrift   abgehend,    ohne   sich   der 
alphabetischen  zu  nähern,  bildete  man  ein  kunstvolles,  will- 
Whrbch  erzeugtes  System  von  Zeichen,  nicht  ohne  Zusam- 
menhang der  einzelnen  unter  einander,  aber  immer  nur  in 
einem  idealen,  niemals  in  einem  phonetischen.    Denn  weil 
die  Verstandesrichtung  vor   dem  Gefallen   an  Lautwechsel 
in  der  Nation  und  der  Sprache  vorherrschte,   so   wurden 
diese  Zeichen   mehr   Andeutungen  von  Begriffen,  als  von 
Lauten,  nur  dafs  jedem  derselben  doch  immer  ein  bestimm- 
tes Wort  entspricht,   da  der  Begriff  erst   im  Worte  seine 
Vollendung  erhält 

Auf  diese  Weise  bilden  die  Chinesische  und  die  San- 
skrit-Sprache in  dem  ganzen  uns  bekannten  Sprachgebiete 
zwei  feste  Endpunkte,  einander  nicht  an  Angemessenheit 
zur  Geistesentwickelung,  allein  allerdings  an  innerer  Conse- 
quenz  und  vollendeter  Durchführimg  ihres  Systems  gleich. 
Die  Semitischen  Sprachen  lassen  sich  nicht  als  zwischen 
ihnen  liegend  ansehen.  Sie  gehören,  ihrer  entschiedenen 
Richtung  zur  Flexion  nach,  in  Eine  Classe  mit  den  San- 
skritischen. Dagegen  kann  man  alle  übrigen  Sprachen  als 
in  der  Mitte,  jener  beiden  Endpunkte  befindlich  betrachten, 
da  alle  sich  entweder  der  Chinesischen  Entblöfsung  der 
Wörter  von   ihren   grammatischen  Beziehungen,    oder  der 
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testen  Anschliebung  der  dieselben  bezeichnenden  Laute  nä- 
hern müssen.  Selbst  einverleibende  Sprachen,  wie  die  Me- 
xicanische,  sind  in  diesem  Falle,  da  die  Einverleibung  nicht 
alle  Verhältnisse  andeuten  kann,  und  sie,  wo  diese  nicht 
ausreicht,  Partikeln  gebrauchen  müssen,  die  angefügt  werden 
oder  getrennt  bleiben  können.  Weiter  aber,  als  diese  nega- 
tiven Eigenschaften,  nicht  aller  grammatischen  Bezeichnung 
zu  entbehren,  und  keine  Flexion  zu  besitzen,  haben  diese 
mannigfaltig  unter  sich  verschiedenen  Sprachen  nichts  mit 
einander  gemein,  und  können  daher  nur  auf  ganz  unbe- 
stimmte Weise  in  Eine  Classe  geworfen  werden. 

Hiernach  fragt  es  sich,  ob  es  nicht  in  der  Sprachbil- 
dung (nicht  in  demselben  Sprachstamm,  aber  überhaupt) 
stufenartige  Erhebungen  zu  immer  vollkommnerer  geben 
sollte?  Man  kann  diese  Frage  von  der  wirklichen  Sprach- 
entstehung thatsächlich  so  nehmen,  als  habe  es  in  verschie- 
denen Epochen  des  Menschengeschlechts  nur  successive 
Sprachbildungen  verschiedener  einander  in  ihrer  Entstehung 
voraussetzender  und  bedingender  Grade  gegeben.  Alsdann 
wäre  das  Chinesische  die  älteste,  das  Sanskrit  die  jüngste 
Sprache.  Denn  die  Zeit  könnte  uns  Formen  aus  verschie- 
denen Epochen  aufbewahrt  haben.  Ich  habe  schon  weiter 
oben  genügend  ausgeführt,  und  es  macht  dies  einen  Haupt- 
punkt meiner  Sprachansichten  aus,  dafs  die  vollkommnere, 
die  Frage  blofs  aus  Begriffen  betrachtet,  nicht  auch  die 
spätere  zu  sein  braucht.  Historisch  laust  sich  nichts  darüber 
entscheiden;  doch  werde  ich  in  einem  der  folgenden  Ab- 
schnitte dieser  Betrachtungen  bei  Gelegenheit  der  factischen 
Entstehung  und  Vermischung  der  Sprachen  diesen  Punkt 
noch  genauer  zu  bestimmen  suchen.  Man  kann  aber  auch 
ohne  Rücksicht  auf  dasjenige ,  was  wirklich  bestanden  hat, 
fragen,  ob  sich  die  in  jener  Mitte  liegenden  Sprachen,  blofs 
ihrem  Baue  nach,  zu  einander  wie  solche  stufenartige  Er- 
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Aebungen  verhalten,  oder  ob  ihre  Verschiedenheit  nicht  er- 
laubt, einen  so  einfachen  Maafsstab  an  sie  zu  legen?    Auf 
der  einen  Seite  scheint  nun  wirklich  das  Erstere  der  Fall. 
Wenn  z-  B.  die  Barmanische  Sprache  für  die  meisten  gram- 
matischen Beziehungen  wirkliche  Lautbezeichnungen  in  Par- 
tikeln besitzt,  aber  diese  weder  unter  einander,  noch  mit 
den  Hauptwortern,   durch    Lautveränderungen  verschlingt; 
dagegen,  wie  ich  gezeigt  habe,  Amerikanische  Sprachen  ab- 
gekürzte Elemente  verbinden,  und  dem  daraus  entstehenden 
Worte  eine  gewisse  phonetische  Einheit  geben,   so  scheint 
das  letztere   Verfahren    der  wirklichen   Flexion    näher   zu 
stehen.    Sieht  man  aber  wieder  bei  der  Vergleichung  des 
Barmanischen   mit  dem  eigentlich  Malayischen,  dafs  jenes 
zwar  fiel  mehr  Beziehungen  bezeichnet,  da  wo  dieses  die 
Gnnesische   Bezeichnungslosigkeit    beibehält,    dagegen   das 
Malayische  die  vorhandenen  Anfügungssylben  in  sorgfältiger 
Beachtung  sowohl  ihrer  eignen,    als   der  Laute  des  Haupt- 
worts behandelt,   so    wird   man  verlegen,   welcher  beider 
Sprachen  man  den  Vorzug  ertheilen  soll,  obgleich,  bei  Beur- 
teilung auf  anderem  Wege,  derselbe  unzweifelhaft  der  Ma- 
layischen Sprache  gebührt. 

Man  sieht  also,  dafs  es  einseitig  sein  würde,  auf  diese 
Weise  und  nach  solchen  Kriterien  Stufen  der  Sprachen  zu 
bestimmen.  Es  ist  dies  auch  vollkommen  begreiflich.  Wenn 
die  bisherigen  Betrachtungen    mit  Recht  Eine  Sprachform 
als  die  einzig  gesetzmäfsige  anerkannt  haben,  so  beruht  die- 
ser Vorzug  nur  darauf,  dafs  durch  ein  glückliches  Zusam- 
mentreffen eines  reichen  und  feinen  Organes  mit  lebendiger 
Starke  des   Sprachsinnes   die   ganze    Anlage,    welche   der 
Mensch  physisch  und  geistig  zur  Sprache  in  sich  trägt,  sich 
vollständig  und  unverfälscht  im  Laute  entwickelt.     Ein  un- 
ter so  begünstigenden  Umständen  sich  bildender  Sprachbau 
erscheint  dann  als  aus  einer  richtigen  und  energischen  In- 


.336 

tuition  des  Verhältnisses  des  Sprechens  zum  Denken  und 
aller  Theile  der  Sprache  zu  einander  hervorgesprungen.   In 
der  That  ist  der  wahrhaft  gesetzmäßige  Sprachbau  nur  da 
möglich,  wo  eine  solche,  gleich  einer  belebenden  Flamme, 
die  Bildung  leuchtend    durchdringt.     Ohne   ein  von  innen 
heraus  arbeitendes  Princip,  auf  mechanisch  allmälig  einwir- 
kenden Wegen,  bleibt  er  unerreichbar.    Treffen  aber  auch 
nicht  überall  so  befördernde  Umstände  zusammen,  so  haben 
doch  alle  Völker  bei  ihrer  Sprachbildung  nur  immer  eine 
und  dieselbe  Tendenz.    Alle  wollen  das  Richtige,  Naturge- 
mäße und  daher  Höchste.     Dies  bewirkt  die  sich  an  und 
in  ihnen  entfaltende  Sprache  von  selbst  und  ohne  ihr  Zu 
thun,  und  es  ist  nicht  denkbar,  dafs  eine  Nation  gleichsam 
absichtlich  z.  B.  nur  die  materielle  Bedeutung  bezeichnete, 
die  grammatischen  Beziehungen  aber  der  Lautbezeichnung 
entzöge.    Da  indefs  die  Sprache,  die,  um  hier  einen  schon 
im   Vorigen    gebrauchten   Ausdruck    zu   wiederholen,    der 
Mensch  nicht  sowohl  bildet,  als  vielmelir  in  ihren,  wie  von 
selbst  hervorgehenden,   Entwicklungen  mit  einer  Art  freu- 
digen Erstaunens  an  sich  entdeckt,  durch  die  Umstände,  in 
welchen  sie  in  die  Erscheinung  tritt,  in  ihrem  Schaffen  be- 
dingt wird,  so  erreicht  sie  nicht  überall  das  gleiche  Ziel, 
sondern  fühlt  sich,  nicht  ausreichend,  an  einer,  nicht  in  ihr 
selbst  hegenden  Schranke.    Die  Notwendigkeit  aber,  dem- 
ungeachtet   immer  ihrem  allgemeinen  Zwecke  zu  genügen, 
treibt  sie,  wie  es  auch  sein  möge,  von  jener  Schranke  aus 
nach  einer  hierzu  tauglichen  Gestaltung.      So  entsteht  die 
concrete  Form   der  verschiedenen   menschlichen  Sprachen, 
und  enthält,  insofern  sie  vom  gesetzmäßigen  Baue  abweicht, 
daher  immer  zugleich  einen   negativen,   die  Schranke  des 
Schaffens  bezeichnenden,  und  einen  positiven,   das  unvoll- 
ständig   Erreichte    dem    allgemeinen   Zwecke    zuführenden 
Thcil.    In  dem  negativen  liefse  sich  nun  wohl  eine  stufen- 
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Erhebung  nach  dem  Grade,  in  welchem  die  schöpfe- 
Kraft  der  Sprache  ausgereicht  hätte,  denken.  Der 
re  aber,  in  welchem  der  oft  sehr  kunstvolle  individuelle 
ueh  der  unvollkotnmneren  Sprachen  liegt,  erlaubt  bei 
ii  nicht  immer  so  einfache  Bestimmungen.  Indem 
üehr  oder  weniger  Ueberrinstiattming  und  Entfernung 
gesetzmäßigen  Baue  zugleich  vorhanden  ist,  mufs  man 
)ft  nur  bei  einem  Abwägen  der  Vorzüge  und  Mängel 
igen.  Bei  dieser,  wenn  der  Ausdrück  erlaubt  ist,  ano- 
q  Art  der  Spracherzeugung  wird  oft  ein  einzelner 
tchkheil  mit  einer  gewissen  Vorliebe  vor  andren  ausge- 
bt, und  es  liegt  hierin  häiißg  gerade  der  charakteristische 
g  dnteber  Sprachen.  Natürlich  aber  kann  sich  alsdamv 
1  wahrt  Reinheit  des  richtigen  Princips  in  keinem  Theile 
sprechen.  Denn  dieses  fordert  gleichmäfsige  Behandlung 
r,  und  wurde,  könnte  es  einen  Theil  wahrhaft  durch- 
igen,  sich  von  selbst  auch  über  die  anderen  ergieben. 
Igel  an  wahrer  innerer  Conseqüenz  ist  daher  ein  ge- 
osamer  Charakter  Aller  dieser  Sprachen.  Selbst  die 
nesische  kann  eine  solche  doch  nicht  vollkommen  errei- 
i,  da  auch  sie  in  einigen,  allerdings  nicht  zahlreichen 
en  dem  Principe  der  Wortfolge  mit  Partikeln  tu  Hülfe 
naen  mufe. 

Wenn  den  unvollkommneren  Sprachen  die  wahre  Ein- 
etnes,  sie  von  innen  aus  gleichmäfsig  durchstrahlenden 
iripes  mangelt,  so  liegt  es  doch  in  dem  hier  geschildert 
Verfahren,  dafs  jede  demungeachtet  einen  festen  Zusam- 
ihang  und  eine,  nicht  zwar  immer  aus  der  Natur  der 
»che  überhaupt,  aber  doch  aus  ihrer  besonderen  Indivi- 
Eftit  hervorgehende  Einheit  besitzt.  Ohne  Einheit  der 
oi  wäre  überhaupt  keine  Sprache  denkbar;  und  so  wie 
Menschen  sprechen,  fassen  sie  nothwendig  ihr  Sprechen 
ine  solche  Einheit  zusammen.  Dies  geschieht  bei  jedem 
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inneren  und  äwfeeren  Zuwachs,,  welche**  die  Spnacb#  erhalt 
Denn  ihrer  innersten  NaUir  nach  nascht  sie  ein  zusamflOen- 
hängendes.  Gewebe  von  Analogien  aus,  in   dem    sich  das 
fremde  Element  nur  durch  eigene  Anknüpfung  festhalten  kam. 
Die   hier    gemachten«  Betrachtungen    zeigen    zugleich, 
welche  Mannigfaltigkeit  verschiedenen  Bwe»  4»e  mensch- 
liche Spracherzeugung  in  sich  tu  fasset  vermag,  und  lassen 
folglich  lui  der  Möglichkeit,  einer  erschöpfenden   Classifica- 
tion  der  Sprachen  ,  verzweifeln.     Eine  solche  ist  wohl  tu 
bestimmten  Zwecken,  und  wenn  man  einzelne, Erscheinungen 
an  ihnen  zum  Eintheilungsgfunde  annimmt}  ausführbar ;  ver- 
wickelt dagegen  in  unauflösliche  Schwierigkeiten,  'wenn,  bei 
tiefer  eindringendem  Forschen,  die  Einteilung  auch  in  ihre 
wesentliche  Beschaffenheit   iyid  ihren   inneren   ^usatnipeth 
hang  mit  der  geistigen  Individualität  der  J\aji<mtya  eingehen 
sali.     Die  Aufstellung  qines  nur  irgend  vollständigen  Sj- 
stems  ihves  Zusamm^nfctftges  und  ijhrpj-  Verschiedenheiten 
wäre,  ständen  derselben  auch  nicht  die  $o  eben  angegeb^ 
nen  ollgemeinen  Schwierigkeiten  im  Wege,  doch  bei  dem 
jetzigen  Zustande  /der  §pqicidtunde  unmöglich-     ßii^  nicht 
unbedeutende  Anzahl  noch  gar  nicht  unternommener  Fat 
schlingen  mutete  einer  solchen  Arbeit  notwendig  voraus- 
gehen. Denn  die  richtige  Einsicht  in  die  Natur  einer  Sprache 
erfordert  viel  anhaltendere  und  liefere  Untersuchungen,  als 
bisher,  noch  den  meisten  Sprachen  gewidmet  worden  sind 
Dennoch  finden   sich  auch   zwischen  nicht  stammver- 
wandten Sprachen,  und  in  Punkten,  die  am  entschiedensten 
mit    der    Geiatesrichtyng    zusammenhangen,  ,  Unterschiede, 
durch   Wef#   mehrere  wirklich  versqhiedene    Classen  xu 
bilden   scheinen.     Ich   habe  weiter  oben  (§.   ?1)    von  ehr 
Wichtigkeit  gesprochen,   dem  Verbum  eine,,  seine   w^hr* 
Function  formal   charakterisirende  Bezeichnung   zu    geben. 
In  dieser  ,EigeathümiichfeBit  nw  yn4erspheidenv  sich  3pra-, 
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hm,  welche  sonst,  dem  Ganzen  |  ihrer  Bildung  nach*  auf 
leicher  Stufe  zu  stehen  scheinen.,  Es  ist  uajtürlifc]n  <fe& 
t  Partikel -Sprachen,  wiß  mau  dtejeitige*  oennen  körnte, 
eiche  die  grammatischen  Beziehungen  zwar  durch  Sylbeh 
ler  Wörter  bezeichnen  t  allein  diese  gar  nicht,  oder  nut 
cker  und  verschiebbar  atrfugen,  keinen  ursprünglichen 
iiterschied  zwischen  dornen ,  und  Verbum  leäteUUeu.  Be- 
dehnen  sie  auch  einige  einzelne  Gattungen  des  ersteren, 
>  geschieht  dieo  nur  in  Beziehung  auf  bestimmte/ Be£rifife 
nd  in  bestimmten  Fallen*  nicht  im  Sinne  grammatischer 
Absonderung  durchgängig.  Es  ist  daher  in  ihnen  nicht  sel- 
ten, dafe  jedes  Wort,  ohne  Unterschied >  tum  Verbum  g& 
stempelt  werden,  dagegen  aUch  wohl  jede  Verbalflexion 
wtfäch  als,  Participium  geltem  kann.  Sprachen „  nun ,  die 
kkm  einander,  gleich/  sind,. unterscheiden  sichldewod*  vrie* 
4er  dadurch,  data  die  ^in^n  daftVerhuoi  i  mit  gar  Umern, 
iäne  eigentümliche  punxjtion  der  $atovWl*äpfitng,  Ichs*  aü- 
ierifirennVn  Ausdruck  atf^tstfeft,  tlk  midtiren  &&  \vt>syg+ 
tftas  durdb  d4e,ih«i  in  Abküwungeli  ,od4r1  UöWidet*ngÄi 
»gefixten: *  Pronomina  (htm ,  den . .  *chtf n  im  »  Obigen ,  «fteihs 
krührten  (Unterschied  zwischen  Protamin  uad  Veubalp erobn 
festhaltend.  Dasiörstere  V erfiahren  h^obach tet  >  z^  ß w  r  die 
Barattnische  Sprache*  i  soweit  ich  sie  genauer,  AeutÜMiABii 
bnp,  auch  <fce Siamesische,  die  Mbndschuische  und  Mob* 
gt&che»  insofern  i  sie  die  Pronomina  nicht  fcu  Affixen  ab* 
kürzen,  die  Sprachen  der  Südeee-Insebir,  und  g^ofaentheils 
«eh  die  übrigen  Makyisjchen  des  westlichen  Archipdlagur, 
4h  leUter«  die  Mpucanlsche^,  die  l>elawa^ 
mfae  Amerikanisch*  foäeM;  flid  Mc*icanüchö'  dem  Ver* 
\m  das  regierende,  und  regierte  Pronomen  >  ibald  in  conti 
oder,  bald,  in  allgemeiner  Bedeutung,  beigiebb,  drückt  sie 
mUicb  auf  eine  geistigere/  Weise  «sine  nur  &^ ;  «ngeliS* 
rtade  Function ,  durch ,  die  Riditjiftg  auf  die  übrige*  Haupte 
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theile  des  Satzes  aus.     Bei  dem  erstereta  dieser  beiden1  Vcr- 
fahren  ktonen  Subject  und  Prädicät  nur  so  verknüpft  wer- 
den, dafs  man  die  Verbalkraft  durch  Hinzufügung  des  Ver- 
bums'sein  andeutet  Meistenteils  aber  wird  dasselbe  blofe 
hinzugedacht;  was  in  Sprachen  dieses  Verfahrens  Verbtito 
hellst,  ist  mir  Partieipium  oder  VerbaJnomen,  und   kann, 
wenn  auch  Genus  des  Verbums,  Tempus  und  Modus  daran 
ausgedrückt  sind,  vollkommen  so  gebraucht  werden.    Unter 
Modus  verstehen  aber  diese  Sprachen1  nur  die  Falle,  wo 
die   Begriffe  des   Wünschens,    Befurch  tens,    des   Könnens, 
Müssens  u.  s.  f.  Anwendung  finden.    Der  reine  Gonjuncfr- 
vus  ist  ihnen  in  der  Regel  fremd.     Das  durch  ihn,  ohne 
Hinzukommen  eines  materiellen  Nebenbegriffs,  ausgedrückte 
Ungewisse  und  abhängige  Setzen   kann   in  Sprachen  nicht 
angemessen  bezeichnet   werden,  in  welchen  das    einfach« 
actuale  Setzen  keiften   Normalen  Ausdruck    findet      Dieser 
Theü  des  angeblichen  Verbums  ist  alsdann  mehr  oder  we- 
niger sorgfältig  behandelt  und  zu  Worteinheit  verschmolzen. 
Der  hier  geschilderte  Unterschied  ist  aber  genau  derselbe, 
als  wenn  man  das  Verbum  in  seine  Umschreibung  auflöst, 
oder  es  in  semer  lebendigen  Einheit  gebraucht  Das  erstere 
ist  mehr  ein  logisch  geordnetes,   das  letztere   ein  sinnlich 
bildendes  Verfahren,    und  man  glaubt,  wenn  man  sich  o 
die  Eigentümlichkeit  dieser  Sprachen  versetet,   zu  sehen, 
was  in  dem  Geiste  der  Völker,  welchen  nur  das  auflösende 
eigentümlich  ist,  vorgehen  mufs.    Die  andren,  so  wie  die 
Sprachen  gesetzmäßiger  Bildung,  bedienen  sich  beider  nach 
Verschiedenheit  der  Umstände.     Die  Sprache  kann,  ihrer 
Natur  nach,  den  sinnlich  bildenden  Ausdruck  der  Verbal- 
function  nicht  ohne  grofse  Nachtheile  aufgeben/  Auch  wird 
in  der  That,  selbst  bei  den  Sprachen,   welche,  wie *f man 
offenherzig  gestehen  mufs,  an  wirklicher  Abwesenheit  des 
wahren  Verbums  leiden,  der  Nachtheil'  dadurch  verringert, 
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em  groben  TbeU*  von  Verben  -die  Vctbabatur 
sutung  selbst  liegt,  und  daher  der  fornnule  Man* 
11  ersetzt  vyird,  HomaA  nun  noch,  wi*  im  Chi- 
linzu,  dafc  Wörter,  welche  beide  Functionen,  de* 
d  des  Verb  ums,  übernehmen  könnten,  (hirch  den* 
tur  »u  Einem  gesampelt  sind,  oder  dafs  sie  .Are 
rch  die  Betonung  anzeigen  können,  so  hat  sich 
e  auf  einem  andren  Wege  noch  mehr  wiedfcr  in 
5  eingesetzt  > 

allen  i  mir  genauer  bekannten  Sprachen  mangelt' 
iehr  die  forjnaje  Bezeichnung  der  V.erba}6axü«;  - 
armani^hen  *).  Carey  bemerkt  ausdtäcUtch  in 
mmatik,  dafe  in  den  BafrrtuN£cher^  Sprache  ,  Verba 
ers,  als  in  Parücipiftlftmnen,  gebratfehl  werden, 
tt  er  hinzu,  dies  hinreichend  sei,  jede»  durch  em, 
uszAidrückeijden  Begriff  anzudeuten.  Am  eitaer  akubic 
spricht  er  dem  Barmawsehen  <  all^r  Vebba  i  gänu 
b*y  Diese  Eigentümlichkeit  wird  aber  erst  ganfcl 


t  _t  • 


ame,  den  die  Barmanen  sich  selbst  geben,  ist  Mranma. 
fort  wird  aber  gewöhnlich  Mramma  geschrieben,    und 
ima  aasgesprochen.  (Jadson.  A.  v.)   Wenn  es  erlaubt  ist, 
i  Namen   geradezu  aus  der  Bedeutung  seiner  Elemente 
tläreri ,  so  bezeichnet  er   einen  kräftigen ,  starken  Meit- 
ichlag.     Denn   mran  heifst   schnell,    und   m^   hart, 
,  gesund  seih.    Yon  diesem  einheimischen  Worte  sind 
Zweifel  die  verschiedenen  für  das  Volk  nnd  das  Land 
en  Schreibungen  entstanden,  unter  welchen  Barma  und 
Dien   die  richtige  ist-     Wenn  Carey  und  Judson  Burma 
ärmanen  schreiben,  so  meinen  sie  denselben,  dem  Conso- 
i  inhärirenden  Laut,  und  bezeichnen  diesen  nur  auf  eine 
e,  jetzt  allgemein  aufgegebene  Weise.    Man  vergleiche 
Berghaus    Asia.     Gotha    133^.     I.    Lieferung.      Nr.    8. 
riridien.  S.  77.  und  Leyden.  {Asiat  res   i.  232.) 
tmmutr  ofthe  Bfprißnn  languagt.      Serampqre    1814.  8.  79. 
&  'i'8l-    'Ym^cb.-fpc^'in  der  Vorrede, ,»Sr< 8,  9,  «  Diese 
mati^  hat  Fejix  Cars^,.  den  ^es^nSjolui  de^WiHiam 
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ii etstäadfak ,  ^ben»  4i*rfi  *i#  itti  ÄasAmmenhänge  rrft  dem 
übrigen  Bau  der  Spriche  betrachtet.  ; 

Die  Barm^«h«n^StammWprte#l  ^rfehren  kerne  Verän- 
dehing  «talroh' die   Anfügung   grammatischer  Sylben.     Die 
einfeigen  •  Buchstaben  Veränderungen  in  dfcr  Sprache  '  sind  dfe 
Verwandlung  de»  ersten  aspirirten  Buehstob&i  in  enieti  im- 
aipiriiteÄ,  da  wo  ein  aspmrter  v^doppelt  wird;    und  bei 
der  Verbindung  ren   zwei    einsylb5g£n   Stammwörtern  tu 
Einem  Worte,  oder  der  Wiederholung  deä  nSmlichen;   der 
Uebergang  de»  dampfen  AnfdngBC^nsonanten  des  zweiten  in 
den  tauffljmirieh  toneodetK   Auch  im  Tamufech^n*)  Werden 
h,  t  (sowohl  das  ÜnguaM,   als  dentald)  uhd  p  in  der  Mitte 
der  Wöflfer  *\f  &  d  vui  &    Der  Uh re Schied  ist  nu^,dafc 
im  Tarmilischen  der  Consoriänt  dumpf  bleibt,  wenn  er  sich 
doppelt  ro  der  Wertnütter befindet,  da  hingegen  im  Barmä- 
niöchen  die  Umwandlung  auch  dahrt  statt  findet,  wenn  dätf 
erste  beider^  Stamnwirter  mit  einem  Cotisonanten  schließt 
Daa  JBäraanideht  erhält  daher  in  jedem  Falle  die  grbfsere 
Einheit  des  Wortes  durch  die  gröfsere  Flüssigkeit— dea 
zutreten^ Consonan^n**).     ,      <  ii!t  ,. ,,.  ,.,,,.-   , 

>        -  ti   ...t      ■  J  "    *  -      .         '     ■    '  .    •     '        -!  I .  > 


Carey,  des  Lehrers  mehrerer  Indischen  Sprachen  am  Collegioni 
in  Fort  William,   dem   wir  eine  Reihe  von  Grammatiken  Asi* 
tischer  Sprachen  Verdanken,  ^um  Verfasse*.   Feli*  Carey  starb 
leider  schon  im  Jahre  1822.  '  (Journ.  Asiat.  III.  59.)    Sein  Vi- 
ter  ist  ihm  im  l  Jahre  1834  gefolgt. 
*)  Andersons,  Grammatik  in  der  Tafel  des  Alphabets. 
l'**S  tn,  Leiden  Sprachen   ändert   sich  wegen   dieses  Wechsels  der 
Aussprache  der  Bachstabe   in  der  Schrift  nicht,   pbglejch  die 
'Barmanische,  was  der  Fall  der  Tamulischen  nicht  ist.  Zeichet 
für  alle  tonenden  Buchstaben  besitzt.     Der  Fall,  dafs  die  Aus- 
sprache   sich  von  der    Schrift  entfernt,    ist  im  Bar  manischen 

häutig.     Ich  habe  über  die  hauptsächlichste  dieser  AbwekhuB- 

«...  #  .     •  •     i     ''■...   .  . .i *  i' 

gen  in  den  einsylbigen  Stammwörtern,  wo  z.  B.  das  geschrie- 

l>ene  Aaft'in  der  Aassprache  te't  lautet,   in  meinem  Briefe  an 

Herrn  Jaquet  (tfouv.  Journ.  Asiat.  IX.  5ÖÖ.)   über  die  Polyne- 

'  suchen  Alphabete  die  VermUthung  gewagt,  daii  die  Beibehil- 
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Der  Baiwamsche  Wortbau  beruht  (mit  AtifojvhwG  idtir 
lotnina  und  der  gramaiatißchen  Partikeln)  adif  einaylbigeo 


taug  der  von  der  Aussprache  verschiedenen  Schrift  einen  ety- 
mologischen Grund  habe,  und  hin  auch  noch  jetzt  dieser  Mei- 
nung. Die  Sache  seheint  mir*  riSmiicfi  die,  dafs  die  Ausspracht 
nach  and  nac h  yqh  der  $ohgift  abgewichen  ist;  dafs  man  abqr, 
um  die  ursprüngliche   Gestalt   des  Wortes   kenntlich  zu   erhal- 
ten,   diesen  Abweichungen    in    der    Schrift    nicht    gefolgt  ist. 
Leyden  scheint  dieselbe  Aaetcht  über  diesen  Purtfc«  gehabt  f* 
haben,  da  er  (Atial*  rf*.,  R.  2}J .)  den  Barmanen   eine  weich- 
lichere,  minder  articulirte   und  mit  der  gegenwärtigen  Recht- 
schreibung der  Sprache  weniger  übereinkommende  Ausspräche1, 
als  deniiRukhäng,   ddn  Bewohnern  t«k  Araoam  (bei  Jadsottt 
^fö)9l  fusshfp&t.  Es  lieg*  aber  aucj^  in  der  J*ff#r.  der  ^aqh^ 
Aals  es   nicht  füglich  anders   damit  sein  kann.     Wäre   in    dem 
oben  Angefahrten  Beispiele  nicht  frühet  wirklich  Ärufe  gespro^- 
cfcen  worden,   so  wurde  sich  auch  diese  Endung  nicht  in  der 
Schrift  befinden.  Denn  es  ist  ein  gewisser,  und  auch  neuerlich 
Von  Hrn.   Lepsios  in    seiner    an    Scharfsinnigen  Bemerkungen 
und  feinen  feeö^achtuirgen  reichen  Schrift  über1' die  Palaogra- 
phie  als  Mittel  für  die  Sprachforsfchuhg  S.  6.  7.  89«  genügend 
ausgeführt  et  Grundsatz ,    dafs  nichts   in  der  S«hrrft  dargestellt 
wird,    was   sich   nicht  in  irgend  einer  Zeit  in  der  Aussprache 
gefunden  hat:    Nur  die  Uhtkehrnhg '  dieses'  Satzes  halte  ich  für 
mehr  als  zweifelhaft,   da  es  hich4  leicht  zu  widerlegende  Bei- 
spiele giebt,  dafs  die   Schrift,  wie  auch  sehr1  begreiflich  ist, 
nicht  immer*  die  ganze  Äu'Äs'prache  darsteltt.    Dafs  im  Barma- 
nischen diese  LautveTanderüngen  nur  durch  fluchtiger  werdende 
Aussprache    entstanden    sind,    beweist   fcärey's    ausdrückliche 
Bemerkung,    dafs  die  von  der  Schrift  abweichenden  Endungen 
der  einsylbigen  Wörter  durchaus  nicht  rein,  sondern  sehr  dun- 
kel und  kaum  derft  Ohre  recht  unterscheid  bar  ausgesprochen 
werden.  Der  palatale  Nasallaut  wird  sogar  nicht  ungewöhnlich 
in  der  Ausspräche  in  diesen  Fällen  am  Ände  der  Wörter  ganz 
weggelassen:    Daher  kommt  es,  dafs  die*  in  mehreren  gramma- 
tischen Beziehungen  gebrauchte  geschriebene  Sylbe  thnng  in 
der  Aussprache  bei  Carey  bald  ikcen  (nämlich  so,  dafs  ec  für 
ein  langes  I  gilt.    Tabelle  nach  S<  20),    bald    thee  (S.    36. 
%.  103);  bei  Hough ,  tri  seinem  Bnglisch-Barmanitthen  Worter- 
bncne,  {gewöhnlich  t h  e  (S.  14)  lautet ,  so  daft  die  Verkürzung 
bald  starker,    bald  geringer  zti  sein  scheint.    In  einem  andren 
Punkte  läfst  sich  historisch  beweisen*  dal»  die  Schrift  die  Aus- 
sprache eines  andren  Dialekts,  ohdvermutnlrch  einee  älteren, 
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Stammwörtern  und  aus  denselben  gebildeten  Zusammen- 
setzungen, Von  den  Stammwörtern  lassen  sieh  iwei  Clas- 
sen  unterscheiden.  Die  einen  deuten  Handlungen  und 
Eigenschaften  an,  und  beziehen  sich  daher  auf  mehrere  Ge- 
genstände. Die  andren  sind  Benennungen  einzelner  Gegen- 
stände, lebendige  Geschöpfe  oder  leblose  Dinge.  So  liegt 
also  hier  Verbum,  Adjectivum  und  Substantivum  in  der  Be- 
deutung der  Stammwörter.  Auch  besteht  der  eben  angege- 
bene Unterschied  dieser  Wörter  nur  in  ihrer  Bedeutung, 
nicht  in  ihrer  Form;  d,  kühl  sein,  erhalten,  küß  umgeben, 
verbinden,  helfen,  m&,  hart,  stark,  gesund  sein,  sind  nicht 
anders  geformt,  als  16,  der  Wind,  rS  (ausgesprochen^*)), 
das  Wasser,  tu,  der  Mensch,   Carey  hat  die  Beschaffenheit 


bewahrt.  Da«  Verbum  sein  wird  Art  geschrieben,  und  bei  den 
Barmanen  shi  ausgesprochen.  In  Aracan  .  dagegen  lautet  ei 
hi;  und  der  Volksstamm  dieser  Provinz  wird  für  alter  und  frü- 
her civiÜsirt,  ais  der  der  Barmanen,  gehalten.  (Leyden.  Asiat 
res.  X.  m  237.) 
*)  Nämlich  nach  Hough;  das  r  wird  bald  wie  r,  bald  wie  y  auf- 
gesprochen, und  es  scheint  hierüber  keine  sichere  Regel  « 
geben.  Klaproth  (Asia  polygiotl*  S.  369)  schreibt  das  Wort 
jiy  nach  Französischer  Aussprache,  giebt  aber  nicht  an,  wober 
er  seine  Barmanischen  Wörter  genommen  hat  Da  die  Aas- 
sprache oft  Ton  der  Schreibung  abweicht,  so  schreibe  ich  die 
Bannanischen  Wörter  genau  nach  der  letzteren,  so  dafs  man 
nach  der,  am  Ende  dieser  Schrift  gegebenen  Erläuterung  über 
die  Umschreibung  des  Bannanischen  Alphabets  jedes  ron  mir 
angeführte  Wort  genau  in  die  Barmanischen  Schriftzeichen  zn- 
ruckübertragen  kann.  In  Parenthese  gebe  ich  alsdann  die 
Aussprache  da,  wo  sie  abweicht  und  mir  mit  Sicherheit  bekamt 
ist.  Ein  H.  an  dieser  Stelle  deutet  an,  dafs  Hough  die  Aas- 
sprache angiebt.  Ob  Klaproth  in  der  Asia  polyglotia  der 
Schrift  oder  der  Aussprache  folgt,  ist  nicht  deutlich  zu  sehen. 
So  schreibt  er  S.  375  für  Zunge  la  und  für  Hand  Uk.  Das 
erstere  Wort  ist  aber  in  der  Schrift  hlyA,  in  der  Aussprache 
shyA,  das  letztere  in  der  Schrift  Iah,  in  der  Aussprache  Itl» 
Das  bei  ihm  für  Zunge  angegebene,  w«  finde  ich  in  meinen 
Wörterbüchern  gar  nicht. 
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und  Handlung  andeutenden  Stammwörter  in  ein.  besonderes 
idphabetisches  Verzeichnis  gebracht,  welches  seiner  Gram- 
matik angehängt  ist,  iind  hat  sie  ganz  wie  die  Wurzeln  des 
Sanskrit  behandelt.    Auf  der  einen  Seite  lassen  sie  sich  in 
der  Thai  damit  vergleichen.  Denn  sie  gehören  in  ihrer  ur- 
sprünglichen .Gestalt  keinem  einzelnen  Redetheüe  an,   un4 
erscheinen  auch  in  der  Rede  nur  mit  den  grammatischen 
Partikeln,  welche  ihnen  ihre  Bestünjming  in  desselben  geben. 
Es  wird  auch  eine  grofee  Zahl  von  Wörtern  von  ihnen  ab* 
geleitet,  was  schon  ans  der  Art  der  durch  sie  bezeichneten 
Begriffe  natürlich  herfliefst    Allein  genau  erwogen,  habet» 
sie  durchaus  eine  ^dere  Natur,  als  die  Sansjyritwchen  Wur- 
ub,  da  die  grammatische  Jfebnnritang  4er  ganzen  Spracfee 
nur  Stammwörter  und ,  g*imu*ati$che  Partikeln  an  einander 
«it,  und  keine  verschmolzenen  Wortganze  bildet,  ebei* 
dinnn  auch  nicht  Mofa  AA&tUPgssylben  naiv  Stammlauten 
verbindet.     Auf  diese  Weise  erscheinen  die  Stammwörter 
ia  der  Bede  nicht  als  unbrennbare  Theüe  verbundener  Wortr 
tmnenp.  sondern  wirklich  in  ihrer  ganzen  unveränderten  Ge4 
fUb,  und  es  bedarf  keiner  künstlichen  Abtrennung,  dierselbert 
w  gröfeeren,  in  sich  verschmolzenen  Formen«    Die  Ahlei- 
tang  aus  ihnen  ist  auch  keine  wahre  Ableitung»  aende*n 
Wofse  Zusaaunensetzung.    Die  Substantiva  endlich  haben 
mm  grö&ten  Theil  nichts,  was.  sie  von  ihnen  unterscheidet, 
od  lassen  sich  meistens  nicht  von  ihnen  ableiten.  Im  Sart- 
ibit  ist  wenigstens;  seltene  Falle  ausgenommen,  die  Fora* 
der  Nomina  von  der  Wurzelf onp  verschieden,  wenn  es  auch 
nü  Recht  unstatthaft  genannt  werden  mag,   alle  Nomina 
farch  Unadi-Suffixa  von  den  Wurzeln  abzuleiten.    Die  a«h 
pilkben  Barmanischen  Wurzeln  verhalten  sich  daher  ei- 
gentlich wie  die  Chinesischen  Wörter,  verrathen  aber  alter* 
tags,  mit  dem  übrigen  Baue  der  Sprache  zusammengenomrr 
naeo,  eine  gewisse  Annäherung  zu  den  Sanskritischen  WuczäIkl 
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#4ht' tttttig<  hat  die  angebltehe  Wünel,  ohne  äH^  Veranda 
rurtg,  aueh  daneben  die  Bedeutung eittes  Sub§lÄrittvurns,rm 
welchem  iltre  eigentümliche  Verbalbedeutüng  :  lfcehr  odefr 
#ehiger  klat-  hervortritt.  -So  heifs*  ma*  seh  war»  seirf, 
drohen,  schrecken,  uftd  tfce  Indigopflanze,  »# 'bl'ei- 
bäh,  •förtwdhfeii,  und  die  Sonne,  paun,  iür  S^rätä* 
kto^,  h^niufügen,  dahör  vet'pfartdert^  und  die  Lende, 
Hinterkeule  bei  Thiereh.  DäTs  blofs  <^e  grünimatisch^ 
Kategorie  durch  eine  Ableftiingssylbe  auä  der  Wurzel  ver- 
ändert und  bezeichnet  werde,  finde  ieh  nw  in  ein^itt  ein- 
igen F^üe;  wenigstens  Wnriefscheidet  ^ieh  nur  dieser,  dem 
Anblicke  nadv ,  vt>n l  der  söflst  /gewÖhlilichen  Zusaiftifcen- 
<*)teung.  'Es  werden  dämlich  düreft  Präfigirahg  eines  a  aas 
WWu&lft  8uböiaritiray  ftnch  H0agh~(Kw.  SJ  20.)  aueK  Ad- 
jtctiva,  gebildet  ä-c*A^  Speise,  Nahr«rtgättlit^l,  ron  c*rf> 
eaten;  u-tny afc  ( rtmyff H.)j  Aerger,  wn  myoÄy  ärgerlich 
sein,  steh1  ärgern?  ä-^ö^;;  ein  abmattendes  Geschäft,  von 
pWn^,  mit Mühe  arihmon;  ^A^o^(cA^),  in  eine  iinanter- 
brbfcbeiie  Reihe  öte*en  ,•  mä  a  -  *Ä  an  §  >  Ordnaiig,  ftkthedei 
Did* '  vkht schlagende  «  tvii-d  aber  wieder  abgeworfen ,  wetab 
da»  #ub*Untivuin  'als  eme#  der  klarten  Glieder  in  ein  Gow- 
posittttti  tritt]!  Di^se  Ab  werftittgfilidet  aber  auch,- wie -ttf 
welter  unten  bei  ötoa  sehen  Werden,  in*  Fätteir  siatt,  Wo 
da*  i  a  Jg«rttfte  keine  Ableitungssylbe  aus  einer  Würal  iöt 
B»  gietft  auch  äubstantiva,  welche  ohne  Aenderung  derBe- 
^utdng  diesen  Vorschlag  bald  haben,  bald  entbehren.  So 
liwjtet  da*  oben  angefötn^e  ^toww>  Lende,  auch  bisweilen 
apmii     Man  kann  daher  doch  dies  «  keiner  wahren  Äbki- 

Htog&ylbe  glricbgteUeft.        *       '  n*'  < 

■->  in  Zusammensetzungen  sind  theäs  fcwei  Beschaffenheiten 
oder  Handlunggwörter  (Carey's  Wurzeln),  theils  ewei'Nö* 
MM* ,  tbeils  endlich  ein  Nomen  mit  •  einer  solchen  Wunsel 
verbunden.     Der  erste  F*U wind  •  oft  ah   der  SteHe  einte 
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feto*  des  V«tbum^  «.  B,A^  Optativs,  durcfc  <Ke  V^rbin^ 
img  ifgedd  «nes  V^rbalbeg^#s   mit  ^ns^heti1,  'artg^ 
randt     Es   werden  jedoch  auch  zwei  Wurzeln  blofe  zur* 
lodificirung  des  Sinnes  »Usartimengesetzt,  und  alsdahri 1  fügt 
ie  letzte  demselben   bisweilen   kaum   eine  kleine  Nuance 
unzu;  ja  die  Ursach  der  Zusammenßet^ung  läfst  eich  bis- 
weilen aus  dem  Sinne  der  einzelnen  Wurzeln  nicht  erra- 
ihen.  So  heifsen  pan,  pdH-krüi  und  pan-hwä  EVlaubr 
ai[s  fordern,   bitten;  hrä:  (kyfa)  h^lfa.  Nachricht 
empfangen  und  geben,  dann  aber  aoeh  getrennt  sein, 
k w 4   sich    trennen,   hacii    vorheriger ,  Verbindung    g  e- 
scaAeden  werden.    Iß  andren  Cotnpo^itis  ist  4ie  Zusam- 
ma&tomg  erklärlich ef!   so   heifet  praeh^kniä:   gegen 
t\was  sündigen/  übertreten,    und   prach    (prtch) 
Jim  sack  etwas  hinwerfen,   hmd:  irren,  auf  fal- 
seliem^W^ge  d^tti,  tfah^^ücff  tat  sieh  alleüi  sündigen. 
&  wird  also  hier  durch  die  Zijsaqameiwetzitfig  eine  Ver- 
stärkung des  Begiiffs  erreicht    AehnMche  Fälle  ^finden  sich 
in  3er  Sbrache  häufiger;  und  zeWh  (Ieiitlich,  dafs  dieselbe 
die  Eigenthümlichkeit  besitzt,  sehr  oft  neben  elfter  einfachen 
mrf  daher  einsylbtgen  Wurzel  efti  <  aas  zweien  tttsammenge- 
tetxtes  utid    also   zweisilbiges   Verbum    ohne   alle   irgend 
weaenttiehe  Verändejwig  der'  Bedeutung,*  und  sa  zu  bilden, 
dafir  die  Wntutretehde  Wurzel  den  Begriff  der  anderen  ent- 
weder  Mols  auf  etwas  ver$chie<lene  Wej$e  wiedergiebt,  oder 
Im  auch  ganz  einfach  wiederholt,  oder  endlich  einen  ganz 
%emfeinen  Bemft  hihzuf&gt*).     Idi  werde  auf  diese,  für 
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*)  Üarey's  Grammatik  liebt  diese  Art  der  Komposita  nicht  heraus, 
mad  erwähnt  derselben  riictt  besonders.  Sie  ergiebt  sich  aber 
▼<m  selbst,  wenn  man  das  Barmanische  Wörterbuch  prüfend 
durchgeht.  AtoÜ  ^h^iut ' Jtrdsön  auf  diese  Gattung  der  Zu- 
tanunensetziing  Wnkudetrten !,  wenn  er  v.  pitn  bemerkt, ~ da£s 
Wdrt  hur  in  «tfsamm^nseteangen  mit;  Wörtern  ähnlicher 
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den  Spracht^  überhaupt  'wichtige  Erscheinung  weiter  wöt 
ten  wieder  zurückkommen.  Eklige  solcher,  VVurzebi  werden, 


i B*dfiutung  gebraucht  wirdv  Ich  lasse,  um  die  Thatsache  ge- 
nau festzustellen,  hier  noch  einige  Beispiele  solcher  wörtef 
folgen : 

cht:  und  cAI-fian:,   auf  etwas  reiten  oder  fahren,  nau: 

.«    (nenr  H>)  für  sich:  a«f  etwas  treten;  ■    -• 

.  tmp  (tdA.  NachCajey  wird  o  wie  im  Englischen  &&*>  nach 
Hough  wie  im  Englischen  go  ausgesprochen)  und  ftip- 
Atiw,  knieen,  Irtr*»  für  sieht  niedrig  sein;1  *  < 

mfi  und  «d-AA**  i*Arfff*Ü)>  .horchen  ,i  sj»fnie»iuB*,  friß* 
für  sich :  nehmen,  empfangen : 

pan  (peii  H.)  und  p  nn -p  an: ,   ermüdet,   erschöpft  sein, 
:>■■'■    p*n:   für  sieh  dasselbe.'    Den  gleichen  Shüi  hat   j>#»- 
»r<Ur  tiu*-;  (sAd.)  f^  sich  hqifsft;  zu*<}ckweici*e**  aber 
auch:  in  geringer  Menge  vorhanden  sein;         . 

rang  (yf),  sich  erinnern,  auf  etwas  sammeln,  beobachten, 
über  etwas  nachdenken,  i  T**>g^hc&auf,>  dasselbe  mit 
noch  bestimmterer  Bedeutung  des  fielen*  auf  .etwas,  des 
Heraushebens  einer  Sache,  hchaun  F\\r  sich:  tragen, 
halten,  Tollenden,  rang-pS:  dasselbe  als  da*  Vorige,  pi: 
,  für  aich*l  geben;   1    t       ^n   r-ir»  '«t  •  .:>   i  j: 

Ard  (tAd),  suchen,  nach  etwas  sehen,  Ard-&r<i»  (#A 4- 
<7!/<ift)  dasselbe,  Ar  an  für  sich:  denken,  überlegen,  nach- 
sehen,'beabsichtigen;  v     ''      -'      ""        i:   -  ' 

*«**  und<  t«n-ii*f»A,  J^ndorJi,  vfrstopfcn,  vejeifce4*v*«*<i* 
(Ateef)  für  sich:  in  einen  Jüreis  einschliefsen,  Gräniea 
festsetzen ; 

cknng  (cAI)  und  *fc#*0-*4;,  zahlreich^  ih  ITeb^rfluf^  Tor^ 
handen  sein,  Ad;  fu*  sich;  ausbreiten,  erweitern,**^ 
streuen; 

rnm;  (mii,  der  Vocal  wie  im  Englischen  prtn)  und  rWm:- 
AtAff,aaf  etwas  ratken,  veTsncken,  forschen,  AtA*  ftr 
sich:  überlegen,  zweifelhaft  sein,  i  Tau  keipst  auch  ftf 
sich,  und  mit  AcAa  verbunden,  rathen,  wird  aber  nicht 
allein  gebraucht; 

pnundpa-fAa,  einem  bösen  Geiste  darbieten,  opfern, 
tha  für  sich;  neu  machen,  herstellen,  aber  auch:  mit- 
bringen,  darbieten. 

Ich  habe  in  den  obigen  Beispielen  Sorge  getragen,  immer 
nur  mit  gleichem  Accent  versehene, Wörter  mit  einander  zu 
vergleichen, it  Wenn  aber,  yiei|ej^f  wori*ber  me^ne  HüUfcmittcl 


wich  wenn  sie  erste  Glieder  eines  Compoaitums  Sind,  hief- 
mab  einzeln  gebraucht.    Von  dieser  Art  ist  tun-,  das  iitf- 
nier  nur  Busammen  mit  u?ö^   (tcef)  vorkommt/  obgleich 
beide  Wurzeln  die  Bedeutung1  des  Ootapositums,  sieh  aus 
Verehrttag  veraeigen,  an-  sieh  tragen.    Man  sagt  auch  um- 
gekehrt  wap-tun.,  allein  in  verstärktem   Sinn;    auf  der 
Eide  kriechen,  vor  Vornehmen  liegen.     Bisweilen  dienen 
auch  Wurzeln  «dergestalt  zu  Zusammensetzungen,  dafs  nur 
önThetl  ihrer  Bedeutung  in  das  Compositum  übergehl,  und 
mtht  darauf  geachtet  wird,   dafs   der  Ueberrest  derselben 
oft  dem  andren  Gliede  der  Zusammensetzung  in  Wider- 
tpuch  «lebt     So  wird  hchwat,   sehr  weifs   sein,   nach 
Jota*'»  ausdrücklicher  Bemerkung,   auch  als  Verstärkung 
■Ä  Wertem  andrer  Farben  gebraucht*     Wie  mächtig  die 
Zusammensetzung  auf  das  einzelne  Wort  wirkt,   sieht  tum 
CBdGch  auch  daraus,  dafs  Judfcon  bei  d£m  oben  dagewese- 
nen Worte  hchaun  bemerkt,  daf$  dasselbe  bisweilen  durch 
&  Verbindung,  in  welcher  es  steht,  eine  besonder*  Bideü^ 
teg  («  specific  mearttig)  erhält  :-'i 

Wo  Nomina  mit  Wurzeln  verbänden  sind,  stehen  <life 
letzteren  gewöhnlich  hinter  den  eröteren:  lak^lat  (l*i* 
Ulli),  ein  Künstler,. Verfertiger,  Von  /**  (let  ti>),  die 
Hand,  und  4at}  in  etwas  geschickt  sein,  etwa*  verstehen. 
Die»  Zusammensetzungen  kommen  alsdann  mit  den  San* 
dtritiscbeö  überein,  wo,  wie  in*  w&farj,  dhttrmawid,  eine 
Warzel  als  fefttes  Glied  an  ein  Nomen  gefügt  ist.  Oft  aber 
wird  in  diesen  -Zusammensetzungen  auch  blofs  dife  Warzel 
i©  Sinne  eines  Adjöctivums  genommen,  und  dann  entsteht 
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schweigen ,  auch  Wörter  verschiedenen  Accentea  in  etymologi- 
sche* Verbindung  stehen  können,  so'  worden  «ich  viel  mehr 
Falle  dieser  Zusammensetzung  aufweisen,  auch  würde  «sieh  bis« 
weilen  die  Heilei tung  von  Wuraelw  machen  lassen  y>  deren  Be- 
deutungen dem  Compositum  noch  besser  entsprechen.  ' 
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40?  wofera  ew  Comppsitym,  als  die  Bm**mck*  Spraehe 

4lß  mit  seinem  Substenüvuty  ver>undeme0  AdjecUvuitt  immer 

gl^t  fein)..  , ,  Ein .  Compositum  dieser  Art,  im  eigentlichere* 
Sinne  des  Worte  ist  ^ii ,*?,  J ^  , ; , lVfenspbtfUUMge t  yo» , /4> 
Mensch»  und  ch^,  sich  yers^imeln<  Beider  Zusawawi- 
,seUung  de*  Nomina  unter  >  einende  finden  sjeJk  Falle,  ,v# 
dasjenige,  welches  das  letzte  Gfcedi  ausmacht,  sieh  > $o;  von 
sejper  ursprünglichen  Bedeutung  entfernt»  äafs  es  «u  einem 
Sufc  allgemeiner  Bedeutung  wird*  So  wird  ämmß  Weih 
Mutter*) *  mit  Wegwerfung  des  a,  zu  ma  abgekürzt,  und 
fögt  dann  dem  ersten  Ghede  des  Gompositums  die  Bedeu- 
tung des  Grefeen,  Vonifehinstab  Hauptsächlichen  hi»u ; 
i+k  (tet),  das  Ruder,  aber  tßk-maß  das  hauptsächliche 
Ruder,  das  .Steuerruder.  .,    ,    ,  ;  .    ;     J1;  , 

->,,■,  Zwischen  d w*  Noygien« , Mild,  deit*  Yerbuta  giebt ;  es  Jn 
der  iSprache  keinen  .  wspriingjijqb en  Unterschied.  Bret  in 
4er  R*de  wird  derselbe  durch  die  an  das.AVjwt  ,gekaupfci 
Partikeln  bestimmt;  man  kflnrj  aber  nicht,  wie  im  Sanatorii) 
das  Notaen  *n  bqsÜ3awlen  Ableitungssyl^en  erkennen,  und 
der  Begriff  einer  »wischen  <fcr  Wußte!  und  den»  flectiotferi 
Nomen  steheoden  Grwidform  ÄJlt  /u»  >Barminiaohen  gäns* 
lieh' hinweg.,  Höchs^en^  n^^en.hiervw  #e  diinch  Fräfr 
{prang;  eines  <*  gebildete^»  weiter  oben  erwähnten,  änboto* 
türa,  ,  eine  Ausnahme.  Alle  grammatische  Bildung  voö 
Substantiven  und  Adjeqtiven  besteht  in  deutlicher.  Zusa*- 
ineflseteung ,  Wö  daß  letzte  Glied,  dem  Bögriff  des  ersten 
einen  allgemeineren  hinzufügt,  es  sei  nun,  4afe,  das  erste 
eine  Wurzel ,   oder  ein  Nomen  ist     Im   ersteren  Fall  ent- 


*)  9©  erklärt  Judfon  (u.  ma)  da*  Wort  «na*.  Bei  diefteai  Worte 
aelbst  aber  giebt  er  nur  die  Bedeutung  Weib ,  Altere  Schwe- 
ster oder  Schwester. überhangt;  Mutter  lautet  bei  ihm  eigent- 
lich *m$.  !  .     .     >    i,  • 
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üjhsn  mä  4en  Wuixdn  Ptatfae,  W  ^\&m>  itvr&m.  i*$hfc 
rerexNamiaa  unter  Ejiaen  Begi?&  gkiphsa^  uo ter  eine  Gta$^ 

wsaqunengpatellL  -.  Es  fällt  inA-ifo\.Jto§dW-ä*b»te*  kjtfä 

($$4  di«ser  Zu^mjj^npetangen,  ii^i  e^nUi^fei  ^fA%i 

mm  genajwt  W*dea  könne, .  <ot^h|i<*r>äf .  m,  4&.  ftstfiomtifitm 

Qtymatfk  immifr  ^esen  Nana*n  ttegtD^iWabtfe  .A#*up> 

lagt  durchi  die  Lautbehandlung  iitdeff.WwtftataitjftP»  4PÖt 

ei  dea  bedeutsamen  Theil  des  Worten ,  ohnfe  ihm  et\ya& 

materielles  hinzuzufügen,  in  eine ; tagtitt&te ; KöAegprie  v#r-H 

Mal    Wo,  wie. hier,  eine  solche  L»J^beb^irflung  ffchltr  jrt, 

diese  VerseUung  nicht  symbolisch  , inj  ,deu  Laut  ühergeg^n- 

gqt,  sondern   der  Sprechende  inuia  si$  au*  der  BodeuUmg^ 

i         fetfngcUtehea  Affixe?  oder  -au*  deai  angenommenen  $iwc&ri 

c       gebrauch  erst  hiqeinlegeij.    ^sf»!;Ui*^ 

W  ßwrtheilung,  der  ganzen .  J^rftiqniachtin  jSplr&qhfl  wM 

n      w  Auge  UeUalten-    Sie  djfüekt Alles;  QtytdQdijfa?  JMktfto 

|     ?«n, dem  au«,  ly^fjurcji  JRJ»x^{^g^d(^u^fcrw«dep  ^ajH^ 

^     4»ch  wplcfc^  d^pForm  in  ^^ac^e;.ü^ejrg^fe  yad  ^ 
oi     dar  au«  ihr.,jn  %  iSedtJt wü.QjtM^. ; ;R^^  gftjkft  W3»i  W 
rt     Cawy>  Gn*ounal&  unter ;  dein,  Tim ;  jfär  B£Mung.>  dßt  ,J$fh, 
um  4ie  yw&^nßteP<F$lle)  Hefen  einander  g^MlUm^ 
geleitete  Nopw,  rein.^uSWWöfles^t^,  (^ru^d^j,,  flai^ 
cyjtiL.ft,?.,  un#  kann,  diese  Zwjmwi^te^u^ 
wakhaft  tadeln, ;  d% ,  ii|  ajlpn  #p«Sk  Fi#<$n  Wöifc^  <}uj:cfr 
ein  angebliches  Affixum  unter  Einen  Begriff  und,  soviel  <j^ 
Sprache  Wpi^eu^ifc^e^i^;  ajMjfr  i»  Ein  Wo*Ml*3aminen- 
grfabt  werben*    t^-irtraw^^h^^u  läuguen,  fafo-faftfc 
tiodig  wied^Mb^^de  Geb^clj,  ,^fier  ^aiiunewet#u^n; ; 
b  Geiste  de*  Spireich^en  /die  4stz^n  GJie4e*  derselben  4qi^ 
wahren  Affixen  näher  bringt,  besonders  wenn,  wie  im  Bar- 
manischen  wirklich   bisweilen  der  Fall  ist,  die  sogenannten 
AIExa  gar  keifte  fi^/^icfc.a^  in 
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ihr«*  Selbstständigkeit  eine  solche  haben;  die  sich  in  ihrer 
Affigirung  gar  nicht,   oder  nur  sehr  entfernt,   wiederfinden 
iSfeL     Beide  Fälle,  von  denen  sich  aber  der  letztere,  da  die 
Ideenverbindungen  so  mannigfaltig  sein  können,  nicht  immer 
mit  völliger  Bestimmtheit  beurtheilen  Iäfst,   kommet!' in  der 
Sprache,  wie  tnan  bei  der  Durchgehung  des  Wörterbuchs 
sieht,  nicht  selten  vor,  ob  sie  gleich  auch  nicht  die  häufi- 
geren sind.    Diese  Neigung  zur  Zusammensetzung  der  Af- 
figirung beweist  sich  auch  dadurch,   dafs,  wie  wir  schon 
oben  sahen,  eine  bedeutende  Anzahl  der  Wurzeln  und  No- 
mina niemals  aufser  dem  Zustande  der  Zusammensetzung 
selbststandig  gebraucht  wird ;  ein  Fall,  der  sich  auch  in  and- 
ren Sprachen,   namentlich  im  Sanskrit,  wiederfindet.    Bin 
vielfältig  gebrauchtes,  und  allemal  die  Verwandlung  einer 
Wurzel,  mithin  eines  Verbums,  in  ein  Nomen  mit  sich  füh- 
rendes Affix  ist  hkyan:*).    Es  bringt  den  abstracten  Be- 
griff des  Zustandes,  welchen  9as  Verbum  enthält,  hervor, 
die   als   Sache    gedachte    Handlung:    thSß   senden,    chS- 
hkyun:  {chö-gyen:),    Sendung.    Als  für  sich  stehendes 
Verbum  helfet  hkyan:  bohren,  durchstechen,  durchdringen, 
wozwischen   und  seinem  Sinne  als  Affixum  gar  kein  Zu- 
sammenhang zu  entdecken  ist.    Unstreitig  liegen  aber  die- 
sen  heutigen   conereten   Bedeutungen   verloren   gegangene 
allgemeine  zum  Grunde.    Alle  übrigen,  Nomina  bildenden 
Affixa  sind,  soviel  ich  sie  übersehen  kann,  mehr  particulärer 
Natur. 

Die  Behandlung  des  Adjectivums  ist  allein  aus  der  Zu- 
sammensetzung zu  erklären,  und  beweist  recht  augenschein- 
lich, wie  die  Sprache  immer  dies  Mittel  bei  der  grammati- 
schen Bildung  vor  Augen  hat    An  und  für  sich  kann  das 


*)  Carey  S.   144.   $.  8.   schreibt    hieran,   und  giebt  dem  Worte 
keinen  Accent    Ich  bin  Judson's  Schreibung  gefolgt.     - 
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Adjectivum  nichts,  als  die  Wurzel  selbst,  sein.  Seine  gram- 
matische Beschaffenheit  erlangt  er  erst  in  der  Zusammen- 
setzung  mit   einem   Substantivum,   oder  wenn  es  absolut 
hingestellt  wird,  wo  es,  wie  die  Nomina,  ein  präfigirtes  a 
annimmt  Bei  der  Verbindung  mit  einem  Substantivum  kann 
es  ror  demselben  vorausgehen,  oder  ihm  nachfolgen,  mufe 
sich  aber  in  dem  ersteren  Falle  durch  eine  Verbinduiigs- 
partikel  (thang  oder  thau)  demselben  anschliefsen.    Den 
Grund  dieses  Unterschiedes  glaube  ich  in  der  Natur  der 
Zusammensetzung  zu  finden.     Bei    dieser  mufs  das  letzte 
Glied  allgemeinerer  Natur  sein,   und    das   erste  in  seinen 
pofserai  Umfang  aufnehmen  können.  Bei  der  Verknüpfung 
eines  Adjectivums  mit  einem  Substantivura  hat  aber  jenes 
den  gro&eren  Umfang,  und  bedarf  daher  eines  seiner  Natur 
^gemessenen  Zusatzes,  um  sich  an  das  Substantivum  an- 
zufügen.   Jene  Verbindungspartikeln,  von  denen  ich  weiter 
unten  ausführlicher  reden   werde,   erfüllen  diesen  Zweck; 
and  die  Verbindung  heilst  nun  nicht  sowohl  z.  B.  ein  guter 
Mann,  als:  ein  gut  seiender,  oder  ein  Mann,  der  gut  ist,  nur 
dafe  im  Barmanischen  diese  Begriffe  umgekehrt  (gut,  wel- 
cher, Mann)  auf  einander  folgen.  Das  angebliche  Adjectivum 
wird  auf  diese  Weise  ganz   als  Verbum  behandelt;    denn 
wenn  auf  der  einen  Seite   kaun:-thang-lu   der   gute 
Mensch  heifst,  so  würden,  für  sich  stehend,  die  beiden  er- 
sten Elemente  des  Compositums  er  ist  gut  heifsen.    Noch 
deutlicher  erscheint  dies  dadurch,  dafs  man  ganz  auf  die- 
selbe Weise  einem  Substantivum,   statt  eines  blofsen  Ad- 
jedmims,  ein  vollkommenes,   sogar  mit  dem  von  ihm  re- 
gierten Worte  versehenes,  Verbum   vorausschicken   kann; 
der  in   der  Luft   fliegende  Vogel   lautet  in   Barmanischer 
Wortfolge:  Luftraum  in  fliegen  (Verbindungspartikel)  Vogel. 
Bei  dem  nachstehenden  Adjectivum  kommt  die  Stellung  der 
Begriffe  mit  den  Zusammensetzungen  überein,  wo  eine  als 
vl  23 
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letztes  Glied  stehende  Wurzel,  wie  besitzen,  wägen, 
würdig  sein,  mit  andren  Wörtern,  durch  ihre  Bedeutung 
modificirte  Nomina  bildet. 

In  der  Verbindung  der  Rede  werden  die  Beziehung«! 
der  Wörter  auf  einander  durch  Partikeln  angezeigt.    Es  ist 
daher  begreiflich,  dafs  diese  beim  Nomen  und  Verbum  ver- 
schieden sind.    Indefs  ist  dies  nicht  einmal  immer  der  Fall, 
und  Nomen  und  Verbum  fallen  dadurch  noch  mehr  in  eine 
Und  dieselbe  Kategorie.     Die  Verbindungspartikel  thang 
ist  zugleich  das  wahre  Nominativzeichen,   und  bildet  auch 
den  Indicaliv  des  Verbums.     In  diesen  beiden  Functionen 
findet  sie  sich  in   der  kurzen  Redensart   ich  thue,   ää- 
thang  pru-thang,  dicht  neben  einander.    Hier  liegt  of- 
fenbar  dem  Gebrauche   des  Wortes   eine   andere   Ansicht, 
als  die  gewöhnliche  Bedeutung  der  grammatischen  Formen, 
zum  Grunde,  und  wir  werden  diese  weiter  unten  aufsuchen. 
Dieselbe  Partikel  wird  aber  als  Endung  des  Instrumentalis 
aufgeführt,  und  steht  auf  diese  Weise  in  folgender  Redens- 
art: lü-tat-thang  hchauk-tkang-im,  das  durch  einen 
geschickten  Mann  gebaute  Haus.     Das   erste  dieser  beiden 
Wörter  enthält  das  Compositum  aus  Mann  und  geschielt, 
welchem  darauf  das  angebliche  Zeichen  des  Instrumentalis 
folgt    Im  zweiten  findet  sich  die  Wurzel  bauen,   hier  im 
Sinne  von  gebaut  sein,  auf  die  im  Vorigen  angegebene 
Weise  als  Adjectivum   vermittelst  der   Verbindungspartikel 
thang  dem  Substantivum  im  (ieng  H.),  Haus,  vorn  ange- 
fügt   Es  wird  mir  nun  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Begriff  des 
Instrumentalis  wirklich  ursprünglich  in  der  Partikel  thang 
liegt,  oder  ob  erst  später  grammatische  Ansicht  ihn  hinein- 
trug, da  ursprünglich  im  ersten  jener  Worte  blofs  der  Be- 
griff des  geschickten  Mannes  lag,   und  es  dem  Hörer  über- 
lassen blieb,  die  Beziehung  hinzuzudenken,  in  welcher  der- 
selbe hier  vor  das  zweite  Wort  gestellt  wurde.    Auf  ähnliche 
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Art  giebt  man  thang  auch  als  Genitivzeichen  an.    Wenn 
man  die  grobe  Zahl  von  Partikeln,  welche  angeblich  als 
Casus  die  Beziehungen  des  Nomens  ausdrücken,  zusammen- 
nimmt,  so  sieht  man  deutlich,  daüs  Pali-Grammatiker,  wel- 
chen überhaupt  die  Barmanische  Sprache  ihre  wissenschaft- 
liche Anordnung  und  Terminologie  verdankt,  bemüht  gewesen 
and,  sie  unter  die  acht  Casus  des  Sanskrit  und  ihrer  Sprache 
zu  vertheilen,  und  eine  Declinalion  zu  bilden.    Genau  ge- 
nommen, ist  aber  eine  solche  der  Sprache  fremd,  die  blofs 
m  Rücksicht   auf   die  Bedeutung  der  Partikeln ,  durchaus 
nicht  auf  den  Laut  des  Nomens,  die  angeblichen  Casusen- 
fangen  gebraucht   Jedem  Casus  werden  mehrere  zugetheilt, 
&t  aber  wieder  jede  eigne  Nuancen  des  Beziehungsbegriffies 
ausdrücken.     Einige    bringt  Carey  auch  noch,   nach  Auf- 
rieünng  seiner  Declination,  abgesondert  nach.     Zu  einigen 
dieser  Casuszeichen  gesellen  sich  auch,  bald  vorn,  bald  hin- 
ten, andere,  den  Sinn  der  Beziehung  genauer  bestimmende. 
Uebrigens  folgen  dieselben  allemal  dem  Nomen  nach;  und 
■wischen   diesem  und  ihnen  stehen,    wenn   sie  vorhanden 
and,  die  Bezeichnung  des  Geschlechts  und  die  des  Plurals. 
Die  letztere  dient,  so  wie  alle  Casuszeichen,  auch  bei  dem 
Pronomen,   und  es  giebt  keine  eigne  Pronomina  für  wir, 
ihr,  sie.     Die  Sprache  scheidet   also  Alles  nach  der  Be- 
deutsamkeit,  verbindet  nichts  durch  den  Laut,  und  stufet 
dadurch  sichthar  das  natürliche  und  ursprüngliche  Streben 
des  inneren  Sprachsinns,  aus  Genus,  Numerus  und  Casus 
vereinte  Lautmodificationen  des  materiell  bedeutsamen  Wor- 
tes zu  machen,  zurück.    Die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Casuszeichen  läfet  sich  indefs  nur  bei  wenigen  nachweisen, 
lebst  bei  dem  Pluralzeichen  tö-  (do  FL)  nur  dann,  wenn 
man  mit  Nichtbeachtung   der  Accente   es  von  t6:>  ver- 
mehren! hinzufügen,   abzuleiten  unternimmt.    Die  persön- 
lichen Pronomina  erscheinen    immer   nur  in  selbstständi- 

23* 
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ger  Form,  und  dienen  niemals,  abgekürzt  oder  verändert, 
als  Affixe. 

Das  Verbum  ist,  wenn  man  das  blofse  Stammwort  be- 
trachtet, allein  durch  seine  materielle  Bedeutung  kenntlich. 
Das  regierende  Pronomen  steht  allemal  vor  demselben,  und 
deutet  schon  dadurch  an,  dafs  es  nicht  zur  Form  des  Ver- 
bums gehört,  indem  es  sich  gänzlich  von  den,  immer  auf 
das  Stammwort  folgenden,  Verbalpartikeln  absondert.  Was 
die  Sprache  von  Verbalformen  besitzt,  beruht  ausschließlich 
auf  den  letzteren,  welche  den  Plural,  wenn  er  vorhanden 
ist,  den  Modus  und  das  Tempus  angeben.  Eine  solche 
Verbalform  ist  dieselbe  für  alle  drei  Personen ;  und  die  ein- 
fache Ansicht  des  ganzen  Verbums  oder  vielmehr  der  Satz- 
bildung ist  daher  die,  dafs  das  Stammwort  mit  seiner  Ver- 
balform ein  Participium  ausmacht,  welches  sich  mit  dem, 
von  ihm  unabhängig  stehenden,  Subject  durch  ein  hinzuge- 
dachtes Verbum  sein  verbindet.  Das  letztere  ist  zwar  auch 
in  der  Sprache  ausdrücklich  vorhanden,  wird  aber,  wie  es 
scheint,  zu  dem  gewöhnlichen  Verbalausdruck  selten  zu 
Hülfe  genommen. 

Kehren  wir  nun  zu  der  Verbalform  zurück,  so  hängt 
sich  der  Pluralausdruck  unmittelbar  an  das  Stammwort,  oder 
an  den  Theil  an,  der  mit  diesem  als  ein  und  ebendasselbe 
Ganze  angesehen  wird.  Es  ist  aber  merkwürdig,  und  hierin 
liegt  «in  Erkennungsmittel  des  Verbums,  dafs  das  Pluralzei- 
chen der  Conjugation  gänzlich  von  dem  der  Declination 
verschieden  ist  Das  niemals  fehlende  einsylbige  Pluralzei- 
chen kra  (kya)  nimmt  gewöhnlich,  obgleich  nicht  immer, 
noch  ein  zweites,  hun,  verwandt  mit  akun,  völlig,  voll- 
ständig*), unmittelbar  nach  sich;   und  die  Sprache  beweist 

*)  Hongh  schreibt  a-kun:.  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  kommt 
yon  der  im  Verbum  hun  liegenden  :  zum  Ende  kommen,  welche 
aber  yon  Erschöpfung  gebraucht  wird. 
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auch  hierin  ihre  doppelte  Eigentümlichkeit,  die  gramma- 
tische Beziehung  durch  Zusammensetzung  zu  bezeichnen, 
and  in  dieser  den  Ausdruck,  auch  wo  Ein  Wort  schon  hin-* 
reichen  würde,  noch  durch  Hinzufügung  eines  andren  zu 
verstärken.  Doch  tritt  hier  der  nicht  unmerkwürdige  Fall 
ein,  dafs  einem  mit  verloren  gegangener  ursprünglicher  Be- 
deutung zum  Affixum  gewordenen  Worte  eines  von  bekann- 
ter Bedeutung  beigegeben  wird. 

Die  Modi  beruhen,  wie  schon  oben  erwähnt  worden 
ist,  gröfetentheils  auf  der  Verbindung  von  Wurzeln  allge- 
meinerer Bedeutung  mit  den  concreten.  Auf  diese  Weise 
ach  Uofe  nach  der  materiellen  Bedeutsamkeit  richtend,  ge- 
ben sie  ganz  über  den  logischen  Umfang  dieser  Verbalform 
hinaus,  und  ihre  Zahl  wird  gewisserma&en  unbestimmbar. 
Die  Tempuszeichen  folgen  ihnen,  bis  auf  wenige  Ausnah- 
men, in  der  Anfügung  an  das  eigentliche  Verbum  nach; 
das  Pluralzeichen  aber  richtet  sich  nach  der  Festigkeit,  mit 
welcher  die  den  Modus  anzeigende  Wurzel  mit  der  concre- 
ten als  verbunden  betrachtet  wird,  worüber  eine  doppelte 
Ansicht  in  dem  Sprachsinne  des  Volks  zu  herrschen  scheint, 
in  einigen  wenigen  Fällen  tritt  dasselbe  zwischen  beide 
Wurzeln ,  in  den  meisten  aber  folgt  es  der  letzten.  Es  ist 
offenbar,  dafc  die  den  Modus  anzeigenden  Wurzeln  im  er* 
steren  Fall  mehr  von  einem  dunklen  Gefühl  der  gramma- 
tischen Form  begleitet  sind,  da  hingegen  im  letzteren  beide 
Wurzeln  in  der  Vereinigung  ihrer  Bedeutungen  gleichsam 
als  ein  und  dasselbe  Stammwort  gelten.  Unter  dem,  was 
liier  Modus  durch  Verbindung  von  Wurzeln  genannt  wird, 
kämmen  Formen  ganz  verschiedener  grammatischer  Bedeu- 
timg vor,  z.  B.  die  Causalverba,  welche  durch  Hinzufügung 
fe  Wurzel  schicken,  auftragen,  befehlen  gebildet 
werden,  und  Verba,  deren  Bedeutung  andere  Sprachen  durch 
»©trennbare  Präpositionen  modificiren. 
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Von  Tempuspartikeln  führt  Carey  fünf  des  Präsens, 
drei  zugleich  des  Präsens  und  Präteritums,  und  zwei  aus- 
schließlich dem  letzteren  angehörende,  dann  einige  des  Fu- 
turums auf.  Er  nennt  die  damit  gebildeten  Verbalbeugun- 
gen Formen  des  Verbums,  ohne  jedoch  den  Unterschied  des 
Gebrauchs  der  die  gleiche  Zeit  bezeichnenden  anzugeben. 
Dafs  jedoch  unter  ihnen  ein  Unterschied  gemacht  wird, 
zeigt  sich  durch  seine  gelegentliche  Aeufserung,  dafe  zwei, 
von  denen  er  gerade  spricht,  wenig  in  der  Bedeutung  von 
einander  abweichen.  Von  ih4:  merkt  Judson  an,  dafs  es 
anzeigt,  dafs  die  Handlung  noch  im  gegenwärtigen  Augen- 
blicke nicht  fortzudauern  aufgehört  hat  Aufser  den  so  auf- 
geführten kommen  aber  auch  noch  andere,  namentlich  eine 
für  die  ganz  vollendete  Vergangenheit,  vor.  Eigentlich  ge- 
hören nun  diese  Tempuszeichen  insofern  dem  Indicativus 
an,  als  sie  an  und  für  sich  keinen  anderen  Modus  andeuten; 
einige  derselben  dienen  aber  auch  in  der  That  zur  Bezeich- 
nung des  Imperativus,  der  jedoch  auch  seine  ganz  eigenen 
Partikeln  hat,  oder  durch  die  nackte  Wurzel  angedeutet 
wird.  Judson  nennt  einige  dieser  Partikeln  blofs  euphoni- 
sche, oder  ausfüllende.  Verfolgt  man  sie  im  Wörterbuche, 
so  sind  die  meisten  zugleich,  wenn  auch  in  einer  gar  nicht 
oder  nur  entfernt  verwandten  Bedeutung,  wirkliche  Wur- 
zeln; und  das  Verfahren  der  Sprache  ist  also  auch  hier,  be- 
deutsame Zusammensetzung.  Diese  Partikeln  machen,  der 
Absicht  der  Sprache  nach,  offenbar  Ein  Wort  mit  der  Wur- 
zel aus,  und  man  mufs  die  ganze  Form  als  ein  Compositum 
ansehen.  Durch  Buchstabenveränderung  aber  ist  diese  Ein- 
heit nicht  angedeutet,  ausgenommen  darin,  dafs  in  den  oben 
angegebenen  Fällen  die  Aussprache  die  dumpfen  Buchstaben 
in  ihre  unaspirirten  tönenden  verwandelt.  Auch  dies  wirdr 
von  Carey  nicht  ausdrücklich  bemerkt;  es  scheint  aber  aus 
der  Allgemeinheit   seiner  Regel  und   der  Schreibung  bei 
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Hough  zu  folgen,  der  diese  Umwandlung  bei  allen  auf  diese 
Webe  als  Partikeln   gebrauchten  Wörtern  anwendet,   und 
s.  B.  das  Zeichen  vollendeter  Vergangenheit  pri:  in  der 
Angabe  der  Aussprache  byi:  schreibt.    Auch  eine  wirklich 
in  der  geschriebenen  Sprache  vorkommende  Zusammenziehung 
derVocale  zweier  solcher  einsylbiger  Wörter  finde  ich  in  dem 
Futurum  der  Causalverba.  Das  Causalzeichen  chS  (die  Wur- 
lel befehlen)  und  die  Partikel  an*  des  Futurums  werden  zu 
ckim").  Der  gleiche  Fall  scheint  mit  der  zusammengesetzten 
Partikel  des  Futurums  lim—mang  statt  zu' finden,  wo  nämlich 
die  Partikel  14  mit  an-  zu  lim-  zusammengezogen  und  dann 
etoe  andere  Partikel  des  Futurums,   mang,   hinzugesetzt 
wird.    Aehnliche  Fälle   mag   zwar  die  Sprache  noch  auf- 
weisen doch  können  sie,  da  man  ihnen  sonst  nothwendig 
älter  begegnen  müfcte,  unmöglich  häufig  sein.  Die  hier  ge- 
schilderten Verbalformen  lassen  sich  wieder  durch  Anfügung 
von  Casuszeichen  decliniren,  dergestalt,  dafe  das  Casuszei- 
eben  entweder  unmittelbar  an  die  Wurzel  oder  an  die  sie 
begleitenden  Partikeln  geheftet  wird.     Wenn  dies  zwar  mit 
der  Natur  der  Gerundien  und  Participien  anderer  Sprachen 
übereinkommt,  so  werden  wir  doch  weiter  unten  sehen,  dafe 
die  Barmanische  auch  noch  in  einer  ganz  eigentümlichen 
Art  Verba  und  Verbalsätze  als  Nomina  behandelt. 

Von  den  hier  erwähnten  Partikeln  der  Modi  und  Tem- 
pora mufe  man  eine  andere  absondern,  welche  auf  die  Bil- 
dung der  Verbalformen  den  wesentlichsten  Einflute  ausübt, 
aber  auch  dem  Nomen  angehört,  und  in  der  Grammatik  der 
ganzen  Sprache  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Man  erräth 
fchon  aus  dem  Vorigen,  daCs  ich  hier  das,  als  Nominativ- 
leichen  weiter  oben  erwähnte  thang  meine.  Auch  Carey 
bat  diesen  Unterschied  gefühlt.    Denn  ob  er  gleich  thang 


*)  Carey  S.  11*.  $.  112.    Judson  v.  chim.. 
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als  die  erste  der  Präsensformen  des  Verbums  bildend  auf- 
fuhrt, so  behandelt  er  es  doch  unter  dem  Namen  einer  Ver- 
bindungspartikel (eonnective  incretncnt)  immer  ganz  abge- 
sondert    Thang  fügt  dem  Verbum  nicht,  wie  die  übrigen 
Partikeln,  eine  Modification  hinzu*),   ist  vielmehr  für  seine 
Bedeutung   unwesentlich;   es   zeigt   aber  an,   in  welchem 
grammatischen  Sinne  das  Wort,  dem  es  sich  anschliefet,  ge- 
nommen werden  soll,   und  begränzt,  wenn  der  Ausdruck 
erlaubt  ist,  seine  grammatischen  Formen.    Es  gehört  daher 
beim  Verbum  nicht  zu  den  bedeutsamen,  sondern  zu  den 
bei  der  Zusammenfugung  der  Element«  der  Rede  das  Ver- 
standnifs  leitenden  Wörtern,  und  kommt  ganz  mit  dem  Be- 
griff der  im  Chinesischen  hohl  oder  leer  genannten  Wörter 
überein.     Wo  thang  das  Verbum  begleitet,   stellt  es  sich 
entweder,   wenn  keine  andere  Partikel  vorhanden  ist,   un- 
mittelbar hinten  an  die  Wurzel,  oder  folgt  den  andren  vor- 
handenen Partikeln  nach.      In   beiden  Stellungen   kann  es 
durch    Anheftung    von    Casuszeichen    flectirt   werden.    Es 
zeigt  sich  aber  hier  der  merkwürdige  Unterschied,  dafs,  bei 
der  Declination  des  Nomens,  thang  blofs   das  Nominativ- 
zeichen ist,  und  bei  der  Anfügung  der  übrigen  Casus  nicht 
weiter  erscheint,  bei  der  des  Participiums  (denn  für  ein  sol- 
ches kann  man  doch  hier  nur  das  Verbum  nehmen)  hinge- 
gen seine  Stelle  behält.     Dies  scheint  zu  beweisen,   dafs 
seine  Bestimmung  im  letzteren  Fall  die  ist,  das  Zusammen- 
gehören der  Partikeln  mit  der  Wurzel,  folglich  die  Begrän- 
zung  der  Participialform  anzuzeigen.     Seinen  regelmäfsigen 
Gebrauch  findet  es  nur  im  Indicativus.     Vom  Subjunctivus 
ist   es   gänzlich   ausgeschlossen,   ebenso  vom  Imperativus; 

*)  Dies  sagt  Carey  ausdrücklich  an  mehreren  Stellen  seiner  Gram- 
matik. S.  96.  §.  34.  S.  HO.  §,  92.  93.  Inwiefern  aber  seine 
noch  weiter  gehende  Behauptung:  das  Wort  besäfse  gar  keine 
Bedeutung  für  sich,  gegründet  ist,  werden  wir  gleich  sehen. 
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und  auch  noch  in  einigen  einzelnen  andren  Fügungen  fallt 
es  hinweg.    Nach  Carey  dient  es,  die  Participialformen  mit 
emem   folgenden  Worte    zu  verbinden,  was  insofern   mit 
meiner  Behauptung  übereinkommt,  dafs  es  eine  Abgränzung 
jener  Formen  von  der  auf  sie  folgenden  ausmacht    Wenn 
man  das  hier  Gesagte  zusammennimmt  und  mit  dem  Ge- 
brauche des  Wortes  beim  Nomen  verbindet,  so  fühlt  man 
bald,  dafs  dasselbe  nicht  nach  der  Theorie  der  Redetheile 
.erklärt  werden  kann,  sondern  dafs  man,  wie  bei  den  Chine- 
«sehen  Partikeln,  zu  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  zu- 
rückgehen muls.  In  dieser  drückt  es  nun  den  Begriff:  die- 
ses, also    aus,    und   wird  in  der  That  von  Carey  und 
Jndson  (welche  nur  diese  Bedeutung   nicht  mit  dem  Ge- 
haoebe  des  Worts  als  Partikel  in  Verbindung  bringen)  ein 
Demonstrativpronomen  und  Adverbium  genannt.    In  beiden 
Functionen  bildet  es,  als  erstes  Glied,  mehrere  Composita. 
Sogar  bei  der  Verbindung  von  Verbalwurzeln,  wo  eine  von 
allgemeinerer  Bedeutung  den  Sinn   der  andren   modificirt, 
führt  Carey  th an g  in    einem    seiner    Adverbialbedeutung 
verwandten  Sinne:  entsprechen,  übereinkommen  (also:  ebenso 
km),  an,  hat  es  jedoch   nicht  in  sein  Wurzelverzeichnifs 
aufgenommen,   und  giebt  leider  auch  kein  Beispiel  dieser 
Bedeutung*).    In  demselben  Sinne  scheint  es  -mir  nun  als 
Leitungsmittel    des   Verständnisses    gebraucht    zu    werden. 
Indem  der  Redende  einige  Worte,  die  er  genau  zusammen- 
genommen wissen  will,  oder  die  Substantiva  und  Verba  be- 
sonders heraushebt,  läüst  er  auf  sie:  dies!  also!  folgen,  und 
wendet  die  Aufmerksamkeit  des  Hörers   auf  das  Gesagte, 
m  es  nun  weiter  mit  dem  Folgenden  zu  verbinden,  oder 
tteh,  wenn  thang  das  letzte  Wort  des  Satzes  ist,  die  voll- 


*)  8.  115.  §.  HO.  Die  andren  zu  vergleichenden  Stellen  sind 
S.  67.  74.  §.  75.  S.  162.  §.  4.  S.  169.  §.  24.  S.  170.  $.  25. 
S.  173. 
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endete  Rede  zu  beschließen.  Auf  diesen  Fall  pafet  Careys 
Erklärung  von  thang,  als  einer  Vorhergehendes  und  Nach- 
folgendes mit  einander  verbindenden  Partikel,  nicht,  und 
daher  mag  seine  Aeufserung  kommen,  dafs  die  mit  thang 
verbundene  Wurzel  oder  Verbalform  die  Kraft  eines  Ver- 
bums hat,  wenn  sie  sich  am  Schlufs  eines  Satzes  befindet*). 
In  der  Mitte  der  Rede  ist  die  mit  thang  verbundene  Ver- 
balform nach  ihm  ein  Participium,  oder  wenigstens  eine 
Fügung,  in  der  man  nur  mit  Mühe  das  wahre  Verbum  er- 
kennt, am  Schlufs  eines  Satzes  aber  ein  wirklich  flectirtes 
Verbum.  Mir  scheint  dieser  Unterschied  ungegründet.  Auch 
am  Schlufe  eines  Satzes  ist  die  hier  besprochene  Form  nur 
Participium,  oder  genauer  zu  reden,  nur  eine  nach  Aehn- 
lichkeit  eines  Participiums  modificirte.  Die  eigentliche  Ver- 
balkraft mufs  in  beiden  Stellungen  immer  hinzugedacht 
werden. 

Dieselbe    wirklich    auszudrücken,     besitzt   jedoch    die 
Sprache  noch  ein  anderes  Mittel,   über  dessen  wahre  Be- 
schaffenheit zwar  weder  Carey,  noch  Judson,  vollkommene 
Aufklärung  gewähren,  das  aber  mit  der  Kraft  eines  hinzu- 
gefügten Hülfsverbums  grofse  Aehhlichkeit  hat   Wenn  man 
nämlich  einen  Satz    durch   ein  wirklich   flectirtes   Verbum 
wahrhaft  beschliefsen  und  alle  Verbindung  mit  dem  Folgen- 
den aufheben  will,  so  setzt  man  der  Wurzel  oder  der  Ver- 
balform 4ng  (i  H.)  an  der  Stelle  von  thang  nach.    Es 
wird  hierdurch  allem  Mtfsverständnifa  vorgebeugt,  das  aus 
der  verbindenden  Natur  von  thang  entspringen  könnte,  und 
die  Reihe  an  einander  hängender  Participien  wirklich  zum 
Schlufs  gebracht;  pru-4ng  heifst  nun  wirklich  (ich  u.  s.  w.) 
ihue,  nicht  mehr:   ich   bin    thuend,  pru-prt:-4ng  ich 
habe  gethan,  nicht:  ich  bin  thuend  gewesen.  Die  eigent- 


*)  S.  96.  §.  34. 
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Hebe  Bedeutung  dieses  Wörtchens  giebt  weder  Carey  noch 
Jadson  an.    Der  Letztere  sagt  blofs,  dafs  dasselbe  mit  Ära 
(thi)y  sein,  gleichgeltend  (equivalent)  sei.   Dabei  erscheint 
es  aber  sonderbar,  dafs  es  zur  Conjugation  dieses  Verbums 
selbst  gebraucht  wird*).     Nach  Carey   und  Hough  ist  es 
auch  Casuszeichen  des  Genitivs:    lü-&ngß  des  Menschen. 
Judson  hat  diese  Bedeutung  nicht**).  Dieses  Schlufszeichen 
wird  aber,  wie  Carey  versichert,  im  Gespräch  selten  ge- 
braucht, und  auch  in  Schriften  findet  es  sich  hauptsächlich 
in  Uebersetzungen  aus  dem  Pali ;  ein  Unterschied,  der  sich 
us  der  Neigung  des  Barmanischen,  die  Sätze  der  Rede  an 
emanier  zu  hängen,   und   dem   regelmäfsigen  Periodenbau 
einer  Tochtersprache  des  Sanskrit  erklärt.     Einen  näheren 
Grand,  warum  gerade  Uebersetzungen  aus  dem  Pali  dies 
fluifswort  lieben,  glaube  ich  auch  noch  darin  zu  finden,  dafs 
die  Pah -Sprache  Participien  mit  dem  Verbum  sein  zur  An* 
deutung  mehrerer  Tempora  verbindet,  und  alsdann  immer 
das  Hülfsverbuta   mit   einiger  Lautveränderung   nachfolgen 
Bist***).    Die  Barmanischen  Uebersetzer  konnten,   sich  ge- 
nau an  die  Worte  haltend,  ein  Aequivalent  dieses  Hülfsver- 
bums  suchen,  und  dazu  4ng  wählen.    Deshalb  ist  aber  dies 
Wort  nicht  weniger  ein  acht  Barmanisches,  kein  dem  Pali 
abgeborgtes.    Eine  treue  Uebertragung  der  Hülfsform  des 
Pali  war  schon  darum  unmöglich,   weil   das  Barmanische 
Verbum  nicht  die  Bezeichnung  der  Personen  in  sich  auf- 
nimmt    Eine  Eigenheit   der  Sprache   ist   es ,   dafa   dieses 
Schlufewort  zwar  hinter  allen  andren  Verbalformen,  nicht 
aber  hinter  denen   des  Futurums  gebraucht  werden  kann. 


*)  S.  im  Evangelium  Johannis21,  2.  hri-kra-ing   (snt-jryii-t)» 

sie  sind  oder  waren. 
**)  Carey  S.  79.   $.  1.     S.  96.  §.  37.     S.  44.   46.     Hough    S.  14. 

Jadson  v.  Sng. 
**)  Barnoaf  und  Lassen.  Essai  $ur  U  Pali  S.  136.  137. 
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Die  erwähnte  Pali  -  Construction  scheint  sich  vorzugsweise 
bei  Zeiten  der  Vergangenheit  zu  finden.  Der  Grund  kann 
aber  schwerlich  in  der  Natur  der  Partikeln  des  Futurums 
liegen,  da  diese  thang  ohne  Schwierigkeit  zulassen.  Carey, 
der  eine  lobenswürdige  Aufmerksamkeit  auf  die  Unterschei- 
dung der  Participialformen  und  des  flectirten  Verbums  wen- 
det, bemerkt,  dafs  die  befehlende  und  fragende  Form  des 
Verbums  die  einzigen  in  der  Sprache  sind,  welche  einigen 
Anschein  dieses  letzteren  Redetheiles  haben  *).  Diese  schein- 
bare Ausnahme  liegt  aber  auch  nur  darin,  dafs  die  genann- 
ten Formen  nicht  mit  Casuszeichen  verbunden  werden  kön- 
nen, mit  welchen  sich  die  ihnen  eigentümlichen  Partikeln 
nicht  verbinden  würden.  Denn  diese  Partikeln  schliefen 
die  Form,  und  das  verbindende  thang  steht  bei  den  fra- 
genden Verben  vor  denselben,  um  sie  selbst  an  die  Tem- 
puspartikeln anzuknüpfen. 

Sehr  ähnliche  Beschaffenheit  mit  dem  oben  betrachteten 
thang  hat  die  Verbindungspartikel  thau.  Da  es  mir  aber 
hier  nur  darauf  ankommt,  den  Charakter  der  Sprache  im 
Ganzen  anzugeben,  so  übergehe  ich  die  einzelnen  Punkte 
ihrer  Uebereinstimmung  und  Verschiedenheit  Es  giebt  noch 
andere  Verbindungspartikeln,  welche  gleichfalls,  ohne  dem 
Sinne  etwas  hinzuzufügen,  an  die  Verbalform  geheftet  wer- 
den, und  alsdann  thang  und  thau  von  ihrer  Stelle  ver- 
drängen. Einige  von  diesen  werden  aber  auch  bei  andren 
Gelegenheiten,  als  Bezeichnungen  des  Conjunctivus,  ge- 
braucht, und  nur  der  Zusammenhang  der  Rede  verräth  ihre 
jedesmalige  Bestimmung. 

Die  Folge  der  Theile  des  Satzes  ist  so,  dafs  zuerst  das 
Subject,  dann  das  Object,  zuletzt  aber  das  Verbum  steht: 
Gott  die  Erde  schuf,  der  König  zu  seinem  General  sprach, 


*)  S.  109. '.f.  88. 
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r  mir  gab.    Die  Steile  des  Verbums  in  dieser  Construction 
st  offenbar  nicht  die  natürliche,  da  dieser  Redetheil  sich  in 
[er  Folge  der  Ideen  zwischen  Subject  und  Object  stellt.  Im 
larmanischen  aber  erklärt  sie  sich  dadurch,   daCs  das  Ver- 
um eigentlich  nur  ein  Participium  ist,  das  erst  später  sei- 
len Schluüssatz  erwartet,   und   auch  eine  Partikel  in  sich 
ragt,  deren  Bestimmung  Verbindung  mit  etwas  Folgendem 
st    Diese  Verbalform  nimmt  nun,  ohne  als  wirkliches  Ver- 
)um  den  Satz  zu  bilden,  alles  Vorhergehende  in  sich  auf, 
und  trägt   es  in  das  Nachfolgende  über.     Carey  bemerkt, 
dafe  die  Sprache  vermöge  dieser  Formen,  soweit  als  es  ihr 
getält,  Sätze  in  einander  verweben  kann,  ohne  zu  einem 
Schlosse  xu  gelangen,  und  setzt  hinzu,  dafs  dies  in  allen 
rem  Rumänischen  Werken  in  hohem  Grade  der  Fall  sei. 
k  mehr  nun  der  Schlußstein  eines  ganzen  in  an  einander 
gehängten  Sätzen  fortlaufenden  Räsonnements  hinausgerückt 
wird,  desto  sorgfaltiger  mufe  die  Sprache  sein,  die  einzelnen 
Sitze  immer  mit  jedem  untergeordneten  Endwort  abzuschlie- 
ßen.   Dieser  Form  bleibt  sie  nun  auch  durchaus  getreu, 
and  lafet  immer  die  Bestimmung   dem   zu  Bestimmenden 
vorausgehen.    Sie  sagt  daher  nicht:  der  Fisch  ist  im  Was- 
ser, der  Hirt  geht  mit  den  Kühen,  ich  esse  Reis  mit  Butter 
gekocht;  sondern:  im  Wasser  der  Fisch  ist,  mit  den  Kühen 
der  Hirt  geht,  ich  mit  Reis  gekocht  Butter  esse.    Auf  diese 
Weise  stellt  sich  an  das  Ende  jedes  Zwischensatzes  immer 
on  Wort,  welches  keine  Bestimmung  mehr  nach  sich  zu 
erwarten  hat    Vielmehr  geht  regelmässig  die  weitere  Be- 
riminung  immer  der  engeren  voraus.    Dies  wird  besonders 
fcuthch  in  Uebersetzungen  aus   andren  Sprachen.     Wenn 
es  in  der  Englischen  Bibel  im  Evangelium  Johannis  21,  2* 
lfebt:  and  Nathanuel  of  Cana  in  Galilee,  so  dreht  die 
Birmanische  Uebersetzung  den  Satz  um,  und  sagt:  Galiläa 
itt  Distrikts  Cana  der  Stadt  Abkömmling  NathanaeL 
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Ein  anderes  Mittel,   viele  Sätze  mit  einander  zu  ver- 
knüpfen,   ist   die   Verwandlung   derselben   in   Theile  eines 
Compositums,  wo  jeder  einzelne  Satz  ein  dem  Substantivum 
vorausgehendes  Adjectivum  bildet.     In  der  Redensart:    ich 
preise  Gott,   welcher  alle  Dinge   geschaffen  hat,   welcher 
frei  von  Sünde  ist  u.  s.  f.,  wird  jeder  dieser,  noch  so  zahl- 
reichen Satze  durch  das  oben  schon  in  dieser  Funktion  be- 
trachtete thau  mit  dem  Substantivum,  das  aber  erst  dem 
letzten  von  ihnen  nachfolgt,  verbunden.     Diese  einzelnen 
Relativsätze  gehen  also  voran,  und  werden  mit  dem  auf  sie 
folgenden   Substantivum   als   ein   zusammengesetztes  Wort    _ 
angesehen;   das  Verbum  (ich  preise)  beschliefst  den  Satz. 
Zur  Erleichterung  des  Verständnisses  sondert  aber  die  Bar- 
manische Schrift  jedes  einzelne  Element  des  langen  Com- 
positums durch  ihr  Interpunctionszeichen  ab.     Die  Regel- 
mäßigkeit dieser  Stellung  macht  es   eigentlich  leicht,   dem 
Periodenbaue  nachzugehen,    wobei  man  nur,  in  Sätzen  der 
beschriebenen  Art,  vom  Ende  gegen  den  Anfang  vorschrei- 
ten mufs.  Nur  beim  Hören  mufs  die  Aufmerksamkeit  schwie- 
rig  angespannt  werden,   ehe  sie  erfahrt,   wem  die  endlos 
vorangeschickten  Prädicate  gelten  sollen.    Vermuthlich  aber 
vermeidet  die  Umgangssprache  so  zahlreich  an  einander  ge- 
reihte Redensarten. 

Es  ist  der  Barmanischen  Construction ,  durchaus  nicht 
eigen,  die  einzelnen  Theile  der  Perioden  in  gehöriger  Ab- 
sonderung dergestalt  zu  ordnen,  dafs  der  regierte  Satz  dem 
regierenden  nachfolgte.  Sie  sucht  vielmehr  immer  den  er- 
steren  in  den  letzteren  aufzunehmen,  wo  er  ihm  dann  na- 
türlich vorausgehen  mufs.  Auf  diese  Weise  werden  in  ihr 
ganze  Sätze  wie  einzelne  Nomina  behandelt.  Um  z.  B  zu 
sagen:  ich  habe  gehört,  dafs  du  deine  Bücher  verkauft  hast, 
dreht  sie  die  Redensart  um,  lafst  in  derselben  deine  Bü- 
cher vorangehen,  hierauf  das  Perfectum  des  Verbums  ver* 
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kaufen  folgen,  und  fugt  nun  diesem  das  Accusativzeicheh 
bei,  an  das  sich  wieder  zuletzt:  ich  habe  gehört,  schliefst. 
Wenn  es  der  hier  versuchten  Zergliederung  gelungen 
ist,  die  Bahn  richtig  herauszufinden,  auf  welcher  die  Bar- 
manische  Sprache  den  Gedanken  in  der  Rede  zusammen- 
zufassen  strebt,  so  sieht  man,   dafs  sie  sich  zwar  auf  der 
erneu  Seite  von  dem  gänzlichen  Mangel  grammatischer  For- 
men entfernt,  allein  auf  der  andren  auch  die  Bildung  der- 
selben nicht  erreicht     Sie  befindet  sich  insofern  wahrhaft 
b  der  Mitte  zwischen  beiden  Gattungen  des  Sprachbaues. 
Zm  wahrhaft  grammatischen  Formen  zu  gelangen,  verhindert 
«e  schon  ihr  ursprünglicher  Wortbau,  da  sie  zu  den  ein« 
sylbigen  Sprachen  der  zwischen  China  und  Indien  wohnen- 
t        An  FoJksstämme  gehört  Zwar  wirkt  diese  Eigentümlich- 
tat  der  Wortbildung  nicht  gerade  dadurch  auf  den  tieferen 
*       Bau  dieser  Sprachen  ein,  dafs  jeder  Begriff  in  einzelne  eng 
i      verbundene  Laute  eingeschlossen  wird.     Da  aber  in  diesen 
^      Sprachen  die  Einsylbigkeit  nicht  zufallig  entsteht,   sondern 
ml     &  Organe  sie  absichtlich  und  vermöge  ihrer  individuellen 

4* 

Richtung  festhalten,  so  ist  mit  ihr  das  einzelne  Herausstofsen 
jeder  Sylbe  verbunden,  was  dann  natürlich  durch  die  Un- 
möglichkeit, mit  den  materiell  bedeutsamen  Wörtern  Be- 
aehungsbegriffe  anzeigende  Suffixa  zu  verschmelzen,  in  die 
innersten  Tiefen  des  Sprachbaues  eingreift.  Die  Indo-Chi- 
negischen  Nationen,  sagt  Leyden*),  haben  eine  Menge  von 
Pali-Wörtern  in  sich  aufgenommen,  sie  passen  sie  aber  alle 
irer  eigentümlichen  Aussprache  an,  indem  sie  jede  ein- 
lebe Sylbe  als  ein  besonderes  Wort  hervorstofsen.  Diese 
Eigenschaft  also  mufe  man  als  die  charakteristische  Eigen- 
Dämlichkeit  dieser  Sprachen,  so  wie  der  Chinesischen,  an- 
sehen und  bei  den  Untersuchungen  über  ihren  Bau  fest  im 


•)  AM.  m.  X.  m. 
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Auge  behalten,   wenn  nicht  sogar,   da  alle  Sprache  vom 
Laute  ausgeht,  demselben   zum  Grunde  legen.    Mit  ihr  ist 
eine  zweite,  andren  Sprachen  in  viel  geringerem  Grade  an- 
gehörende, verbunden:  die  Vermannigfaltigung  und  Vermeh- 
rung des  Wortreichthums  durch  die  den  Wörtern  beigege- 
benen verschiedenen  Accente.  Die  Chinesischen  sind  bekannt; 
einige  Indo-Chinesische  Sprachen  aber,  namentlich  die  Sia- 
mesische und  Anam-Sprache,  besitzen  eine  so  grofse  Menge 
derselben,  dafs  es  unsrem  Ohre  fast  unmöglich  ist,  sie  rich- 
tig zu  unterscheiden.    Die  Rede  wird  dadurch  zu  einer  Art 
Gesang,  oder  Recitativ,  und  Low  vergleicht  die  Siamesischen 
vollkommen  mit    einer    musikalischen   Tonleiter*).      Diese 
Accente  geben  zugleich  zu  noch  gröfseren  und  zahlreicheren 
Dialektverschiedenheiten,  als  die  wahren  Buchstaben,  Veran- 
lassung; und  man  versichert,  dafs  in  Anam  jede  irgend  be- 
deutende Ortschaft  ihren  eignen  Dialekt  hat,  und  dafs  be- 
nachbarte, um  sich  zu  verständigen,  bisweilen  zu  der  ge- 
schriebenen Sprache  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen**).    Die 
Barmanische  Sprache  besitzt  zwei  solcher  Accente,  den  in 
der  Barmanischen  Schrift  mit    zwei   am  Ende  des  Worts 
über  einander  stehenden  Punkten  bezeichneten  langen  und 
sanften,  und   den   durch   einen  unter  das  Wort  gesetzten 
Punkt  angedeuteten   kurzen    und  abgebrochnen.     Rechnet 
man  hierzu  die  accenüose  Aussprache,  so  läfst  sich  dasselbe 
Wort,  mit  mehr  oder  minder  verschiedener  Bedeutung,  in 
dreifacher  Gestalt  in  der  Sprache  auffinden:  p6>  aufhalten, 
aufschütten,  überfüllen,   ein  langer  ovaler  Korb,  p6:,  an 
einander  heften  oder  binden,  aufhängen,  ein  Insect,  Wurm, 
p&j  tragen,  herbeibringen,  lehren,  unterrichten,  darbringen 
(wie  einen  Wunsch,  oder  Segen),  in  oder  auf  etwas  gewor- 


*)  A  Orammar  of  the  Thai  or  Öiamese  Language  S.  12-19. 
**)  Atiat.  re$.  X.  270. 
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fcn  werden;   Küß   ich,  nä:ß  fünf,  ein  Fisch.     Nicht  jedes 
Wert  aber  ist  dieser  verschiednen  Accentuation  fähig.  Einige 
Endvocale  nehmen  keinen  beider  Accente,  andere  nur  einen 
derselben  an,  und  immer  können  sie  nur  sich  afi  Wörter 
hellen,   die  mit  einem  Vocal  oder  nasalen  Consonanten  en- 
digen. Dies  letztere  beweist  deutlich,  dafs  sie  Modificationen 
der  Vocale  sind,  und  untrennbar  mit  ihnen  zusammenhan- 
gen.    Wenn  zwei  Barmanische  einsylbige  Wörter  als  ein 
Compositum  zusammentreten,  so  verliert  darum  das  erste 
seinen  Accent  nicht,  woraus  sich  wohl  schliefen  lafst,  dafs 
fie  ausspräche   auch  in  Zusammensetzungen   die   Sylben, 
gtädi  tasonderen  Wärtern,  aus  einander  hält    Man  pflegt 
diese  Arcen te  dem  Bedtirfnifs  der  einsy Augen  Sprachen  zu- 
äBcfaefben,  die  Anzahl  der  möglichen  Lautverbindungen  zu 
rennehren.     Ein   so  absichtliches  Verfahren  ist  aber  kaum 
denkbar.    Es  scheint  umgekehrt  viel  natürlicher,  dafs  diese 
mannigfaltigen  Modificationen  der  Aussprache  zuerst  und  ur- 
sprünglich in  den  Organen  und  den  Lautgewohnheiten  der 
Volker  lagen;  dafs,  um  sie  deutlich  austönen  zu  lassen,  die 
Sylben  einzeln  und  mit  kleinen  Pausen  dem  Ohre  zugezählt 
worden,  und  dafs  eben  diese  Gewohnheit  nicht  zu  der  Bil- 
dung mehrsylbiger  Wörter  einlud. 

Die  emsylbigen  Indo-Chinesischen  Sprachen  haben  da- 
ta auch,  ohne  irgend  eine  historische  Verwandtschaft  un- 
ter ihnen  vorauszusetzen,  mehrere  Eigenschaften  durch  ihre 
Natur  selbst  sowohl  mit  einander,  als  mit  dem  Chinesischen 
gemein.  Ich  bleibe  jedoch  hier  nur  bei  der  Barmanischen 
Wien,  da  mir  von  den  übrigen  keine  Hülfsmittel  zu  Gebote 
Wien,  welche  hinreichende  Data  zu  Untersuchungen,  wie 
&  gegenwärtigen  sind,  darböten*).    Von  der  Barmanischen 


*)  Ueber  die  Siamesische  Sprache  giebt  zwar  Low  höchst  wich- 
tige Aufschlüsse,  die  noch  ungleich  belehrender  werden,  wenn 

▼l  24 
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Sprache  nrofs  man  zuerst  zugestehen,  dafs  sie  niemals  den 
Laut  der  Stammwörter  zum  Ausdruck  ihrer   Beziehungen 
modificirt,   und   die   grammatischen   Kategorien    nicht  zur 
Grundlage  ihrer  Redefügung  macht    Demi  wir  haben  oben 
gesehen,  dafe  sie  dieselben  nicht  ursprünglich  an  den  Wör- 
tern unterscheidet,   dasselbe  Wort  mehreren  zutheilt,   die 
Natur  des  Verbums  verkennt,  und  sogar  eine  Partikel  der- 
gestalt zugleich  beim  Verbum  und  beim  Nomen  gebraucht, 
dafs  nur  die  Bedeutung  des  Worts,  und  wo  auch  diese  nicht 
ausreicht ,    der   Zusammenhang   der   Rede   schließen   labt, 
welche  beider  Kategorien   gemeint   ist    Das  Princip  ihrer 
Redefügung  ist,  anzudeuten,  welches  Wort  in  der  Rede  das 
andere  bestimmt    Hierin  kommt  sie  völlig  mit  der  Chine- 
sischen überein*).     Sie  hat,  um  nur  dies  anzuführen,  wie 
diese,  unter  ihren  Partikeln  eine   nur  zur  Anordnung  der 
Construction  bestimmte,  zugleich  und  zu  demselben  Zwecke 
trennende  und  verbindende;  denn  die  Aehnlichkeit  zwischen 
thang  und  dem  Chinesischen  tchi  in  diesem  gebrauche 
in  der  Construction  ist  zu  auffallend,  als  dafs  sie  verkannt 
werden  könnte**).  Dagegen  weicht  die  Barmanische  Sprache 
wieder  sehr  bedeutend  von  der  Chinesischen,  sowohl  in  dem 
Sinne,  in  welchem  sie  das  Bestimmen  nimmt,  als  in  den 
Mitteln  der  Andeutung,  ab.    Das  Bestimmen,  von  welchem 
hier  die  Rede  ist,  begreift  nämlich  zwei  Fälle  unter  sich» 


man  damit  Barnouf  s  vortreffliche  Beurtheilung  seiner  Schrift 
im  Nouv.  Jowrn.  Atiut.  IV.  210  vergleicht.  Allein  über  die 
meisten  Theile  der  Grammatik  ist  er  zu  kurz,  und  begnügt 
sich  zu  sehr,  statt  der  Regeln,  blofs  Beispiele  zu  geben,  ohne 
diese  einmal  gehörig  zu  zergliedern.  Ueber  die  Anamitisch* 
Spruche  habe  ich  blofs  Leydea's  schätzbare ,  aber  für  den. 
jetzigen  Standpunkt  der  Sprachkunde  wenig  genagende  Ab- 
handlung (Asiat,  res..  X.  158)  vor  mir. 

*)  Mein  Brief  an  Abel-Remuiat  S.  31. 

**)  h  c.  S.  31  34. 


&  es  sehr  wesentlich  ist,  sergfljkig  von  emanier  tu  unter« 
sdridcn:    das   Regiert«  werden    eines    Wortes    durch    das 
andere,    und    die   Vervollständigung   eines    von    gewissen 
Solen  unbestimmt  gebliebenen  Begriffs.     Das  Wort  mufs' 
futitäthr,    seinem  Umfang  und  seiner  Beschaffenheit  nach/ 
md  relativ,  «einer  Causahüft  nach,  als  von  andrem  abhan- 
gig,  oder   selbst   andres  leitend,  begränzt  werden*).     Die 
Chinesische  Sprache    unterscheidet    in    ihrer   Construction 
Wide  Falle  genau,  und  wendet  jeden  da  an,  wo  er  wahr- 
haft hingehört  Sie  läfet  das  regierende  Wort  dem  regierten 
imugeheo*  das  Subject  dem  Verbuin,  dieses  seinem  directen 
Qb)tt&e»  dies  letztere  endlich  seinem  indirecten,   wenn  ein 
•Jsfhoir  vorhanden  ist    Hier  läfet  sich  nicht  eigentlich  sa<- 
m*  dafc  das  vorangehende  Wort  die  Vervollständigung  des 
fiegrifls  enthalte,  vielmehr  wird  das  Verbum  sowohl  durch 
tbf  Snbject,  als '  durch  das  Object,  in  deren  Mitte  es  steht, 
it  seinem  Begriffe  vervollständigt,  und   ebenso  das  directe 
Ofcject  durch  das  indirecte.     Auf  der  andren  Seite  läfet  sie 
im  venroUstandigende  Wort  immer  dem  von  der  Seite  des 
Bepiffi  desselben  noch  unbestimmten  vorausgehen,  4fis  Ad- 
jecüvuA  dem  Substantivnm,   das  Adverbium  dem  Verbum, 
In  Genitiv  dem  Neanioativ,  und  beobachtet  hierdurch  wie- 
ler  gewiaeettnafsö»  ein  dem  im  Vorigen  entgegengesetztes 


*)  t*  feinem  Briefe  aa  Abel-Remusat  ($.  41.  42.)  habe  ich  den 

Fall  der  Vervollständigung  als  die  Beschränkung  eines  Begriffs 

4*  von  weiterem  Umfange    auf  einen   von   kleinerem  bezeichnet. 

tt  Beide  Ausdrücke  laufen  aber  hier  auf  dasselbe  hinaus.    Den* 

^  das  Adjectivum  vervollständigt  den  Betriff  des  Snbstantivoma, 

0  aad  wird  in  seinem  jedesmaligen  Gebrauch  von  seiner  weiten 

^  Bedeutung  auf  einen  einzelnen  Fall  beschrankt.  Ebenso  ist  es 

r  0  nü  de»  Adverbial»  und  Verbum.     Weniger  deutlich  erscheint 

•  jp!  iss  Verhähnifs  beim  Genitiv.    Doch  auch  hier  werden  die  In 

l  dieser  Relation  gegen  einander  stehenden  Worte  als  von  vielen 

|  Vei   ihnen    möglichen   Beziehungen    auf  Eine   bestimmte   be- 

*  «iraajLt  befrachtet. 
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Verfahren.    Dem*  gerade  dies  noch  unbestimmte  hier  nach- 
stehende  Wort  ist  dtis  regierende,  und  mittäte  nabh  der  Ana« 
logie  des  vorigen  Falles,   als  solches,   vorausgehen.     Die 
Chinesische  Construction  beruht  also  auf  imex  groben,  alt 
gemeinen,  aber  in  /sich  verschiedenen  Gesetzen,  und  tfant 
sichtbar  wohl  daran,   die  Beziehung  des  Verbums  auf  sein 
Object  durch  eine  besondere  Stellung  entschieden  herauszu- 
heben,  da  das  Verbum  in  einem  viel  gewichtigeren  Sinne, 
als  jedes  andere  Wort  im  Satze*  regierend  ist   Das  erster« 
wendet  sie  auf  die  HaupigUederung  des  Satzes,  das  letztere 
auf  seine  Nebentheile  an.     Hätte  sie  dieses  dem  ersteren 
nachgebildet,  so  dafs  sie  AdjecÜvum,  Adverbium  und  Gcfii- 
üv  dem  Substantivum,  Verbum  und  Nominativ  nachfeige» 
Uefse,  so  würde  zwar  die,  gerade  aus  dem  hier  entwickelten 
Gegensatz  entspringende,  Concinnitat :  der  SatzbiMung  da-» 
durch  leiden,  auch  die  Stellung  des  Adverbiums  nach  dem 
Verbum  dasselbe  nicht  deutlich  vom  Objecte  zu  unterscba* 
den   erlauben;    allein    der   blofsen   Anordnung   des  Setzei 
selbst,   der  Uebereinstimmung  zwischen  seinem  Gange  und 
dem  iqperen  des  Sprachsinnes  geschähe  dadurch  kein  Ein* 
trag.     Das  Wesentliche  war,   den   Begriff  des    Regierens 
richtig  festzustellen;  und  an  ihm  hält  die  Chinesische  Öon- 
etruetion  mit  den  wenigen  Ausnahmen  fest,  welche  in  aüei 
Sprachen,  mehr  oder  weniger,  Abweichungen  von  der  ge- 
wöhnlichen Regel  der  Wortstellung  rechtfertigen.    Die  Bar- 
manische Sprache  unterscheidet  jene  zwei  Fälle  so  gut  als 
gar  nicht,   bewahrt  eigentlich  nur  Ein  ConstructionsgeseU, 
und  vernachlässigt  gerade  das  wichtigere  von  beiden.    Sie 
läfst  blofs    das  Subject  dem   Object   und   Verbum   voran-, 
das  letztere  aber   dem  Objecte   nachgehen.      Durch   diese 
Verkehrung  macht  sie  es  mehr  als  zweifelhaft,   ob    sie  im 
Voranschicken  des  Subjects  den  Zweck  hat,  es  wirklich  ab 
regierend   darzustellen,    und    nicht  vielmehr   dasselbe   als 
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Vervollständigung  der  nachfolgenden  Satztheile  ansieht 
Das  regierte  Object  wird  offenbar  als  eine  vervollständigende 
Bestimmung  de*  Verbums  betrachtet,  welches,  als  an  sich 
selbst  unbestimmt,  auf  die  vollständige  Aufzählung  aller  Be-» 
Stimmungen  durch  sein  Subject  und  Object  folgt,  und  den 
Stis  beschliefst.  Dafs  Subject  und  Object  wieder,  jedes  ffif 
nch,  die  sie  vervollständigenden  Nebenbestimmungen  vorn 
tt  sich  anlügen,  versteht  sich  von  selbst,  und  ist  aus  den 
in  Vorigen  angeführten  Beispielen  klar. 

Dieser  Unterschied  der  Barmanischen  und  Chinesischen 
Conatniction  entspringt  sichtbar   aus   der  im  Chinesischen 
tegentai  richtigen  Ansicht  des  Verbums  und  der  mangel- 
haften der  Barmanischen  Sprache.     Die  Chinesische  Con- 
jtruetion  verräth  das  Gefühl  der  wahren  und  eigentümli- 
chen Function  des  Verbums.    Sie  drückt  dadurch,  dafe  sie1 
dtsseJhe  in  die  Mitte  dös  Satzes  zwischen  Subject  und  Ob- 
ject stellt,  aus,  «bis  es  ihn  beherrscht,  und  die  Seele  der 
pasen  Redefügung  ist     Auch'  von  Lautmodificationen  an 
fcmselbeü  entbläfet,  giefisl  sie  durch  die  blofee  Stellung  über 
Jen  Sats  das.  Leben  wid  die  Bewegung  aus,  welche  voni 
Verbuni  ausgehen,  und  stellt  das  actuale  Setzen  des  Sprach* 
Arne*  dar,  oder  verräth  wenigstens  das  innere  Gefühl  des-* 
üben.    Im  Barmanischen  verhält  sich  dies  alles  durchaus 
auf  andere  Weise.    Die  Verbalformen  schwanken  zwischen 
fleclirtem  Verbum  und  Pirücipiuih,   sind  dem  materiellen 
Same  nach  eigentlich  das  letztere,  und  können  den  formalen 
aekt  erreichen,  da  die  Sprache  für  das  Verbum  selbst  keine 
?«nri  besäst    Denn  seine  wesentliche  Function  findet  nicht 
Aaa  keinen  Ausdruck  in  der  Sprache ,  sondern  die  eigen-* 
tferäche  Bildung  der  angebliehen  Verbalformen   und   ihr 
achtbare^  Anklang  an  daß  Nomen  beweisen,    dafs   in  den 
Sprechenden  selbst*  alle*  lebendige  Durchdringen   des  G&- 
ttb  4er  wahren  Kraft   des  Verbums   mangelt     Bedenkt 
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man  auf  der  Andren  Seite,  dafs  die  BarmaniscJte  Sprache 
das  Verbum  so  ungleich  mehr,  als  die  Chinesische,  durch 
Partikeln  charakterisirt,  und  vom  Nomen  unterscheidet,  90 
ersdieitit  es  um  so  wunderbarer,  dafe  sie  dasselbe  dennoch 
aus  seiner  wahren  Kategorie  herausiückt.     Uniäugbar  aber 
ist  es  nicht  blofs  so,   sondern  die  Erscheinung  wird  auch 
dadurch  erklärlicher,   dafs   die  Sprache  das  Verbum  Mob 
nach  Modificotionen,  die  auch  materiell  genommen  werden 
können,  bezeichnet,  ohne  nur  eine  Ahfedung  des  m  ihm  Ich 
diglich  Formalen  zu  verrathen.     Die  Chinesische  Sprache 
bedient  sich  dieser   materiellen  Andeutung  selten,   enthält 
sich  derselben  oft  gänzlich,   erkennt  aber  in  der  richtigen 
Stellung  der  Wörter  eine  unsichtbar  an  der  Rede  hangende 
Form  an.    Man  könnte  sagen,  dafs,  je  weniger  sie  äufeere 
Grammatik  besiUt,  desto  mehr  ihr  innere  beiwohne.    Wo 
grammatische  Ansicht  in  ihr  durchdringt,  ist  es  die  lögbcfa 
richtige.     Diese  trug  ihre   erste  Anordnung  in  sie  hinein, 
und  sie  mutete  sich  durch  den  Gebrauch  des  so  richtig  ge- 
stimmten Instrumentes  im  Gleiste  des  Volks  fortbilden.  Mas 
kann  g^gen  das  so  eben  hier  Vorgetragene  einwenden,  <k& 
auch  die  Flexionssprachen  gar  nicht  ungewöhnlich  das  Ver- 
bum seinem  Objecte  nachsetzen,  und  dafs  die  Banfcamscke 
die  Casus   des  Nomens   durch  eigne  Partikeln,   wie  jene, 
kenntlich  erhält.     Da  aber   die  Sprache  in  vielen  andren 
Punkten  deutlich  zeigt,  dafs  ihr  keine  klare  Vorstellung  der 
Redetheile  zum  Grunde  liegt,  sondern  dafs  sie  in  ihnen  Fi- 
gungen  nur   die  Modificirung   der  Wörter   durch  einander 
verfolgt,  so  ist  sie  m  der  That  von  jener,  das  wahre  Wesen 
der  Satzbildung  verkennenden  Ansicht  nicht  freizusprechen. 
Sie  beweist  dies  auch  durch  die  Unverbrüchlichkeit,  mit  der 
sie  ihr  angebliches  Verbum  immer  an  das  Ende  des  Sateet 
verweist.    Dies  springt  um  so  deutlicher  in  die  Augen,  ab 
auch  aus  dem  zweiten,  <  schon  obefc  angegebnen ,  Gnmk 
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fieser  Stellung,  an  die  Verbalform  wieder  einen  neuen  Sati 
anknöpfen  zu  können,   klar  wird,  dafs  sie  weder  von  der 
eigentlichen  Natur  des  Periodenbaues,  noch  Ton  der  darin 
geschäftigen  Kraft  des  Verbums  durchdrungen  ist    Sie  hat 
einen  sichtbaren  Mangel  an  Partikeln,   die,  gleich  unsren 
Cenjunctionen,  durch  die  Verschlingung  der  Sätze  den  Per 
rioden  L#eben   und  Mannigfaltigkeit   ertheilen.     Die.  Chine« 
tische,  welche  auch  hier  das  allgemeine  Gesetz  ihrer  Wort« 
tfeHung  beobachtet»  indem  sie,  wie  den  Genitiv  dem  Nomi- 
nativ, so  den  näher  bestimmenden  und  vervollständigenden 
SaU  dem  durch  ihn  modificirten  vorausgehen  lädst,  ist  ihr 
toerai  weil   überlegen.      In  der  Barmanischen  laufen  die 
Süie  gleichsam  in  gerader  Linie   an  einander  fort.    Allein 
selbst  so  sind  sie  selten  durch  solche  verbindenden  Pon* 
/metionen  an   einander  gereiht,   welche,   wie  unser  und, 
jukm  seine  Selbstständigkeit  erhalten.    Sie  verbinden  sich 
mt  eine  den  materiellen  Inhalt  mehr  in  einander  -verwebende 
Weise.  Dies  liegt  schon  in  der,  gewöhnlich  am  Ende  jedes 
ukher  fortlaufenden  Satze   gebrauchten  Partikel  thang, 
fie,  indem  sie  das  Vorhergehende  zusammennimmt,  es  immer 
nglach  zum  Verstandnils  des  zunächst  Folgenden  anwen- 
de Da&  hieraus  eine  gewisse  Schwerfälligkeit,  bei  welcher 
«fadem  ermüdende  Gleichförmigkeit  unvermeidlich  scheint, 
«trieben  nrafs,  fällt  in  die  Augen. 

In  den  Mitteln  zur  Andeutung  der  Wortfolge  stimmen 
Wide  Sprachen  insofern  überein,  als  sie  sieh  zugleich  der 
Stauung  und  besonderer  Partikeln  bedienen.  Die  Barma- 
fccfce  bedürfte  eigentlich  nicht  so  strenger  Gesetze  der  er- 
fcttn,  ^m  eine  grofse  Anzahl,  die  Beziehungen  andeutender 
fatikeh  das  Verständnis  hinreichend  sichert.  Sie  bewahrt 
»Wr  zugleich  noch  gewissenhafter  die  einmal  übliche  Stel- 
la^, und  ist  nur  in  der  Anordnung  derselben  in  Einem 
Pnite  nicht  gleich  consequent,  da  sie  das  Adjectivum  vor 
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und  hinler  das  Substantivum  zu  setzen  erlaubt  Indem  aber 
die  erstere  dieser  Stellungen  immer  der  Hinzukunft  ein«  der 
zur  Bestimmung  der  Wertfolge  nöthigen  Partikeln  bedarf, 
so  sieht  man  hieraus,  dafs  die  zweite  als  die  eigentlich  na- 
türliche betrachtet  wird;  und  dies  mufs  man  wohl  als  eine 
Folge  des  Umstandes  ansehen,  dafs  Adjectiv  und  Substantiv 
ein  Compositum  zusammen  ausmachen,   in.  welchem  man 
die,  wenn  das  Adjectivum  vorausgeht,  ihm  nie  beigegebene 
Casusbeugung  auch  nur  als  dem  in  seiner  Bedeutung  durch 
das   Adjectivum    modificirten  Substantivum  angehörig   be- 
trachten mufs.    In  ihren  Compositis  nun,   sowohl  der  No- 
mina, als  der  Verba,  läfst  die  Sprache  gewöhnlich  das  ik 
jedesmal  als  Gattungsbegriff  geltende  Wort  im  ersten  Glicde 
vorangehen,  und  das  speeifioirende  (insofern,  ab  es  auf  meh- 
rere Gattungen  Anwendung  finden  kann)   allgemeinere  im 
zweiten  nachfolgen.  So  bildet  sie  Modi  der  Verba,  mit  vor- 
ausgehendem Worte  Fisch  eine  grofse  Anzahl  von  Fisch: 
namen  u.  s.  w.    Wenn  sie  in  andren  Fällen  den  entgegen- 
gesetzten Weg  zu  nehmen  scheint,  Wörter  von  Handwerke« 
durch  das  allgemeine  verfertigen,  das  als  zweites  Glied 
hinter  den  Namen  ihrer  Werkzeuge  steht,  bildet :  bleibt  maa 
zweifelhaft,  ob  sie  wirklich  hierin  einer  anderen  Methode, 
oder  nur  einer  andren  Ansicht  von  dem,  was  ihr  jedesmal 
als  Gattungsbegriff  gilt,  folgt.    Ebenso  min  behandelt  sie  in 
der  Verbindung   des  nachfolgenden  Adjectivums.  dieses  als 
einen  Gattungsbegriff  speeificirend.  Die  Chinesische  Spraühö 
bleibt  auch  hier  ihrem  allgemeinen  Gesetze  treu;  das  Wojt, 
dem  eine  speciellere  Bestimmung  zugehen,  soll,  nfracht  tueb 
im  Compositum  das  letzte  Glied  aus.     Wenn  auf  eine  9B 
sich  allerdings  wenig  natürliche  Weise  das  Verbüm  sehen 
zur  Bildung  oder  vielmehr  an  der  Stelle  des  Ppssivums  ge- 
braucht wird,  so  geht  es  dem  Hauptbegriffe  vorauf;  sehet* 
tödten,  d.  i.  gfetödtet  werden.    Da  so  vifele  Dinge  gesehen 
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werden  können ,  sa  müfete  eigentlich  tödten  vorausgehen; 
Die  umgekehrte  Stellung  zeigt  aber,  dafa  hier  sehen  ala 
ebe  Modification  des  folgenden  Wortes,  mithin  als  em  Zu-» 
stand  des  Tödtens,  gedacht  werden  soü;  und  dadurch  wird 
ia  der,  auf  den  ersten  Anblick  befremdenden  Redensart  auf 
eine  sinnreich  ferne  Weise  das  grammatische  VerhälUriis  mh 
gedeutet  Auf  ähnliche  Art  werden  Aekersmann,  Bü« 
cherhaus  u.  s.  f.  gebildet 

In  Uebereinstimmung  mit  einander,  kommen  die  Bar>4 
manische  und  Chinesische  Sprache  in  der  Redefiigiug  der 
Wortstellung  durch  Partikel»  zu  Hülfe.  Beide  glichen 
fanattkr  auch  darin ,  dafe  sie  einige  dieser  Partikeln  derges 
Mall  Mob  zur  Andeutung  der  Construoübn  bestimmen/  dafs 
dieselben  der  materiellen  Bedeutung  nichts  hinzufügen.  «Doch 
kgt  gerade  in  diesen  Partikeln  der  Wendepunkt,  in  stekhesfe 
it  Barmanische  Sprache  den  Charakter  der  Chinesischen 
rerläfet,  und  einen  eignen  annimmt.  Die  Sorgfalt,  die  B*- 
Behang,  in  der  ein  Wort  mit  dorn  andren  zusammengedacht 
werden  soll,  durch  vermittelnde  Begriffe  z»  bezeichnen, 
vermehrt  die  Zahl  dieser  Partikeln,  und  bringt  in  ihktanleina 
gewisse,  wenn  auch  allerdings  nicht  ganr  systematische* 
Vollständigkeit  hervor.  Die  Sprache  zeigt  aber  auch' ein 
Bestreben,  ditese  Partikeln  in  gröbere  Nahe  mit  dein  Stamm*? 
»nie,  ab  mit  den  übrigen  Wörtern  des  Satzes,  xu  brin-» 
gen.  Wahre  Werteroheit  kann  allerdings  bei  der  sylben4 
trennenden  Aussprache,  und  nach  dem  ganzen  Geiste  der 
Sprache,  nicht  statt  finden.  Wir  haben  aber  doch  geseheit* 
hk  in  einigen  Fällen  die  Einwirkung  eines  Wortes  eind 
Censonanten  Veränderung  in  dem  unmittelbar  daran  gehängt 
fca  hervorbringt;  und  bei  den  Verbalformen  schliefen  dfo 
ortenden  Partikeln  t  hang  und  <> ng  die  VerbalparÜkelq 
Bit  dem  Stammwort  in  ein  Ganges  •  zusammen  In  einein 
amebefr  Falle  entsteht  sogar  eine  ZusammenzichüngÄweiet 
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Sjrfeen  in  Eine,  Was  schon  in  Chinesischer  Schrift  nttr  pho- 
netisch, alsa  fremdartig,  dargestellt  werden  könnte.  Ein 
Gefcihl  der  wahren  Natur  der  Suffixa  liegt  auch  darin,  dafa 
selbst  diejenigen  unter  diesen  Partikeln,  welche  als  bestim- 
imide  Actyectiva  angesehen  werden  könnten,  wie  die  PI»* 
rakeicben,  nie  dem  Stainmwoiie  vorausgehen,  sondern  im- 
mer nachfolgen,  Im  Chinesischen  ist,  nach  Verschiedenheit 
der  Pluralpartikeln,  bald  die  eine,  bald  die  andere  Stel- 
king üblich. 

'  In  dem  Grade,  in  welchem  sich  die  Barmamsche  Sprache 
noii  dorn  Chinesischen  Baue  entfernt ,  nähert  sie  sich  dem 
Sanskritischen.    Es  würde  aber  überflüssig  Sein,   noch  im 
speciellen  xu  schildern,  welche  wahre  Kluft  sie  wieder  Ten 
diesem  trennt.    Der  Unterschied  liegt  hierbei  nicht  blofe  in 
der  mehr  oder  weniger  engen  Anscfcüe&ung  der  Partikeln 
an  das  Hauptwort.    Er  geht  ganz  besonders  aus  der  Ver- 
gklchung  derselben  mit  den  Suffixen  der  Indischen  Sprach 
hervor.    Jene  sind  ebenso  bedeutsame  Worter,  als  aUe  an- 
dre» der  Sprache ,  wenn   auch  die  Bedeutung   allerding» 
meisten  theils  schon  in  der  Erinnerung  des  Volkes  erloschen 
ist    Diese  sind  gröüstentheils  subjective  Laute,  geeignet  «> 
such  nur  inneren,  Beziehungen.    Ueberhaupt  kann  man  die 
Bavmaitische  Spraehe,  wenn  sie  auch  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  andren  zu  stehen  scheint,  doch  niemals  als  einen 
Uebergangspunkt  von  der  einen  zur  andren  ansehen.    Das 
Leben  jeder  Sprache  beruht  auf  der  inneren  Anschauung 
des  Volkes  von  der  Art,  den  Gedanken  in  Labte  zu  hüllen. 
Diese  aber  ist  in  den  drei  hier  verglichenen  Sprachstämmea 
durchaus  ein*  verschiedene.    Wenn  auch  die  Zahl  der  Par- 
tikeln und  die  Häufigkeit  ihres  Gebrauchs  eine  stufenweia 
gesteigerte  Annäherung  zur  grammatischen  Andeutung  vom 
aken  Styl  des  Chinesischen   durch  den  neueren  hindurch 
Ms  zum  Barmanisehen  verräth,  so  ist  doch  die  letztere  die- 
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wr  Sprachen  *on  der  eroberen  ganzlieh  durch  ihr  e  Örund* 
»Behauung,   die  aaeh  im  heueren  Styl  der  Chmesisehen 
wesentlich  dieselbe   bleibt,   verschieden.     Die  Chinesische 
«tätet  sich  allein  auf  die  Wortstellung  Und  auf  das  Gepräge 
der  grammatischen  Form  hm  Inneren  des' Geistes.  EM*  Bar* 
mansche  beruht  in  ihrer  Redefttgung  nicht  auf  der  Wort* 
sttftmg,   obgleich  sie  mit  noch  größerer  Festigkeit  an  der 
ihrer  VorateUungsweise  getnä&en  hängt    Sie  vermittelt  dfc 
Begriffe  durch  neue  hinzugefügte,   und  wird  hierauf  selbst 
fach  die  ihr  eigne,  ohne  dies  HülfetnHtel  der  Zweideutig* 
\A  ausgesetzte,  Stellung  nothwehdig  geführt;    Da  die  ver- 
■ftLekAen  Begriffe  Ausdrücke  der  grammatischen  Forme* 
sria  nwasen ,   ao  stellen  sich  allerdings  auch  die  letaleren 
n  der  Sprache  heraus.    Die  Anschauung  derselben  ist  aber 
»cht  gleich  klar  und  bestimmt,   als  im  Chinesischen  und 
im  Sanskrit;  nickt  wie  im  erstehen,  weil  sife  eben  jene  Stütee 
vermittelnder  Begriffe  besitzt ,    welche  die  Notwendigkeit 
der  wahren   Concentratfon    des   Sprachsinnes   vermindert? 
acht  wie  im  Sanskrit,  weil  sie  nicht  die  Laote  der  Sprache 
btbtrracfct,  nicht  bis  zur  Bildung  wirklicher  Worteinheit  uftd 
«chter  Formen  durchdringt.     Auf  der   andren  Seite  kann 
nun  das  Barraonische  auch  nicht  au   den  aggiutüiirendeä 
Strichen  rechten,  da  es  in  der  Aussprache  die  Sylben  im 
GegenftheH  geflissentlich  aus  einander  halt     Es  ist  reiner 
und  consequenter  in  seinem  Systeme,  als  jene  Sprachen, 
menh  es  sich  auch  eben  dadurch  hoch  mehr  von  aller  Fie^ 
Dm  entfernt ,   die   doch   in  den  agglutiidrenden  Sprachen 
*ch  weht  aus  den  eigentlichen  Quellen  (liefst,  sondern  Äür 
Ott  zufällige  Erscheinung  ist  ' 

Das  Sanakrit  «der  von  ihm  herstammende  Dialekte  ha- 
ken sich,  mehr  oder  weniger,  dien  Sprachen  allei»  Indien 
•Bebenden  Völker  beigesellt ;  und  es  ist  anziehend,  *U 
«i»ii wie  sieb  durch  MMe,  mehr  "vom  Getete  der  fteögtort 
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und  dtr  Wissenschaft,  ab  von  politischen  uid  Lebensver- 
hältnissen,   ausgehenden    Verbindungen    diät  verschiedenen 
Sprachen  gegen:  einander  stellen.    In  Hinter -Indien  ist  ra» 
das  Pali,  also  eine  um  viele  Lautonterscfceiduögen  der  For- 
cen gekommene  Flexionsaprache,  zu  Sprachen  huiftugetr*- 
ten,  die  iü  wesentlichen  Punkten  mit  der  Chinesische^  aber* 
einstimmen:  gerade  also  da  und  dahin,  wo  der  Gegensatz 
reicher  grammatischer  Andeutung  mit  fast  gänzlichem  Man- 
gel derselben  am  grasten  ist.    Ich  kann  nicht  der  Ansicht 
beistimmen ,  dafs  die  Barmanische  Sprache  in  ihrer  ächteü 
Gestalt>  und  soweit  sie  der  Nation  selbst  angehört,  irgend 
wesentlich  durch  das  Pali  anders  gemodelt  werden  ist.  Die 
ßiehrsylbigen  Wörter  sind  in  ihr  aus  dem  eigettthümbchen 
Hange  zur  Zusammensetzung  entstanden ,  ehnfe  des  Vorbil- 
des cJesPali  bedurft  zu  haben;  und  ebenso  gehört  ihr  allein 
der  sich  den  Formen  nähernde  Partikelgebrauch  an.    Dm 
Pali-Kundigen  haben  die  Sprache  nur  mit  ihrem  grammifr 
sehen  Gewände  oufeerüch  umkleidet  -  Dies  sieht  man  an 
dar ,  Vielfachheat  der  Casusseichen   und  an  den  Classen  der 
fttWtmmengesetiten  Wörter.  Was  sie  hier  den  Sanabittsehed 
ftvrmadhiirQya  gleichstellen,   ist  gänzlich   davon   ver- 
schieden ,  da   das  Barmanische  vorausgehende  Adjectivum 
immer  einer  anknüpfenden  Partikel  bedarf.  An  das  Verbum 
Qcheiaen  sie,   nach  Carey's  Grammatik  zu  urthfcüen,-  ihr* 
Terminologie   nicht    einmal    anzulegen    gewagt   zu  habenj 
Dennoch,  i*t  nicht  die  Möglichkeit  zu  läugnen,   dafe  durch 
fortgesetztes  Studium  des  Pali  der  Styl  und  insofern  auch 
der  Charakter  der  Sprache   zur  Annäherung  an   dw  Pah 
verändert  sein   kann   und  immer  mehr   verändert  werden 
kannte«  Die  wahrhaft  körperliche,  auf  den  Lauten  beruhende 
Form  der  Sprachen  gestattet  eine  solche  Einwirkung  nut 
innerhalb   sehr  gemessener   Griinzem     Dagegen    ist   einer 
geleiten;  die  innere  Anschauung  der  Form  sehr  zugänglich, 
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mi  die  grammatischen  Ansichten,  ja  selbst  die  Stärke  wk* 

Lebendigkeit  de»  Sprachsinnes ,  werden  dureh  die  Vcrtwwn 

Ichkeit  mit  volikommneren  Sprachen  berichtigt  und  erhöht] 

Dies  wirkt  alsdann  auf  die  Sprache  insoweit  zurück,  alt  sie 

Am  Gebrauche  Herrschaft  über  sich  verstattet  Im  Barma-t 

loschen  nun  würde  diese  Rückwirkung  vorzugsweise  stark 

«n,   da  Haupttheile  des  Baues  desselben  sich  schon  dem 

Sanskritischen  nähern,  und  ihnen  nur  vorzüglich  fehlt,  in 

lern  rechten  Sinne  genommen  zu  werden,  zu  dem  die  Sprache 

m  sieh  nicht  au  führen  vermag,   da-  sie  nicht  aus  diesem 

Srane  entstanden  ist.    Hierin  nun  käme  ihr  die  fremde  An* 

iAk  n  Hülfe.    Man  dürfte  zu  diesem  Behufe  nur  allmölig 

fie  getieften  Partikeln,  mit  Wegwerfeng  mehrerer,  bestimm* 

tev  grammatischen  Formen  aneignen ,   in  der  Censtructieit 

iSafiger  das  vorhandene  Htilfsverbum  gebrauchen  u.  s.  w; 

Allem  bei  dem  sorgfältigsten  Bemühen  dieser  Art  wird  es 

nie  gelingen,   zu  verwischen,   dafs  der  Sprache  doch  eine 

gma  verschiedene  Form  eigentümlich  ist;  und  die  Erzeug* 

tose  eines  solchen  Verfahrens  würden  immer  Un~Barma<- 

Badt  klingen,  da,  um  nur  diesen  einen  Punkt  heraussähe*» 

Wn,  die  mehreren  für  eine  und  dieselbe  Form  vorharidneh 

Partikeln  nicht  gleichgültig,  sondern  nach  feinen,  im  Sprach- 

gebrauch   liegenden  Nuancen   Anwendung  finden.     Immer 

tbo  würde   man  erkennen ,   dafs  der  Sprache   etwas  ihr 

Fremdartiges  eingeimpft  worden  sei. 

Historische  Verwandtschaft,  scheint,   nach  allen  Zeug- 
aben,  zwischen  dem  Barmanischen  und  Chinesischen  nicht 
twfaanden   zu   sein.     Beide  Sprachen    sollen  nur  wenige 
Vliter  mit  einander  gemein  haben.     Dennoch  weife   ich 
*     »At,  ob  dieser  Punkt  nicht  einer  mehr  sorgfältigen  Prü* 
I     feg  bedürfte.    Auffallend  ist  die  grofee  Lautähnlichkeit  e* 
:     öiger,  gerade  aus  der  Classe  der  grammatischen  genomme- 
ner Worter.  Ich  setze  diese  für  tiefere  Kenner  beider iSpra- 


ehen  hier  her.    Die  Barmantetifoeft  Plttaabeiciien  der  No* 
mHm  und  Vferba  lauten  tfr  und  Ära  (gesprochen  *y*)*  and 
fää  und  Aid*  sind  Chinesische  Plurakeichen  im  alten  tibi 
neue**  Styl;   (hang  (gesprochen  thi  H.)   entspricht,   wie 
wir  schon  oben  gesehen,  dem  fi  des  neueren  und   de* 
teki  des  älteren  Styls;  An*  (gesprochen  ski)  ist  das  Ver* 
bum  sein,  und  ebenso  kn  Chmesiscfcen,  bei  J&emuaift,  ckL 
Morrison  und  Hough  schreiben  beide  Wörter  nach  Engl* 
•eher  Weise  ganz  gleichfikwg  *Atf.  Das  ChiHeaische  Wort 
ist  allerdings  zugleich  ein  Pronomen  und  eine  Bejahung* 
partikel,  so  dafs  seine  Verbalbedeuiong  wohl  nur  daher  enfe 
nommen  ist    Dieser  Ursprung  wßrde  aber  der  Verwandt* 
schaft  Wider  Wörter  keinen  Eintrag  thun.     EadKch  lautet 
der  in  heiden  Sprachen  bei  der  Angabe  gewählter  Gegen- 
stände gebrauchte  allgemeine,  hierin  unaerm  Worte  Stuck 
ähnliche,  Gattungsausdruck  im  Barmanischen  AA«  und  in 
Chinesischen  A0*).    Ist  die  Zahl  dieser  Werter  auch  ge- 
ring, so  gehören  sie  gerade  xu  den  am  meisten  die  Ver- 
wandtschaft   beider    Sprachen    verratenden    Theilen   de« 
Bäws  derselben;  und  auch  dk  Verschiedenheiten  awiaebea 
der  Chinesischen  und  Barnianischeii  Grammatik  sind,  wenn 
afeeh  grofs  und  tief  in  den  Sprachbau  eingreifend,  deA 
«cht  von  der  Art,  dafs  sie,   wie  «.  B.  »Wischen  dem  Bar* 
manischen    und    Tagalischen,    Verwandtschaft    unmöglich 
machen  sollten. 

§.25. 
Gant  nahe  an  die  so  leben  angestellten  Untersuchungen 
schliefst  sich  die  Frage  an:  ob  der  Unterschied  zwischea 
ein-  und  mehrsylbigen  Sprachen  ein  absoluter  oder  nur  eio, 
dem  Grade  nach,  relativer  ist,  und  ob  diese  Form  der  Wer- 
ter wesentlich  den  Charakter  der  Sprachen  bildet,  oder  die 
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*)  S,  meine  Schrift  ib$r  die  lUwi-Spradie  1.  Buct.  8.  U^  Aml  3> 
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Einsylbigkeit  nur  ein  Uebergangszustand  i*t,  aus  Weichem 
sieh  die  mehrsylbigen  Sprachen  nach  und  nach  herausgebt 
dct  haben? 

In  früheren  Zeiten  der  Sprachkunde  erklärte  man  die 
Chinesische   und  mehrere  südöstliche  Asiatische  Sprachen 
geradehin    für   einsylbig.     Späterhin   wurde   man  hierüber 
zweifelhaft;   und   Abel-R&nusat  bestritt  diese  Behauptung 
ausdrücklich   vom   Chinesischen  *).     Diese   Ansicht  schien 
aber  doch  zu  sehr  gegen  die  vor  Augen  liegende  Thatsachft 
m  streiten;    und   man  kann  wohl  mit  Grunde  behaupten} 
data  man  jetzt,  und  nicht  mit  Unrecht,  zur  früheren  Annahme 
wrvckgekehrt  ist    Dem  ganzen  Streite  hegeh  indefs  meh- 
rere BETsrerständnisse  zum  Grunde;   und  es  bedarf  daher 
zuerst  einer  gehörigen  Bestimmung  desjenigen ,    was.  man 
ensyibige  Wortform  nennt,   und  des  Sinnes,   in  welchem 
man  ein-   und   mehrsylbige  Sprachen   unterscheidet.     Alle 
von  Remusat  angeführten  Beispiele  der  Mehrsylbigkeit  des 
Chinesischen  laufen   auf  Zusammensetzungen  hinaus;    und 
es  kann  wohl  kein  Zweifel  sein)  dafs  Zusammensetzung  ganz 
*i      etwas, anderes,   als   ursprüngliche   Mehrsylbigkeit,   ist     In 

*  fer  Zusammensetzung  entsteht  auch  der  durchaus  als  ein- 

*  lach  betrachtete  Begriff  doch  aus  zwei  oder  mehreren,  mit 
ä*  einander  verbundenen.  Das  sich  hieraus  ergebende  Wort 
£      st  also  nie  ein  einfaches;    und  eine  Sprache  hört  darum 

nicht  auf,  eine  einsylbige  zu  sein,  weil  sie  zusammengesetzte 
Wörter  besitzt    Es  kommt  offenbar  auf  solche  einfache  an, 

*  m  welchen  sich  keine,  den  Begriff  bildenden  EJementarbe- 
i  püfe  unterscheiden  lassen,  sondern  wo  die  Laute  zweier 
i  ifer  mehrerer,  an  sich  bedeutungsloser,  Syibefi  das  Begriffs- 
*:  lochen  ausmachen.  Selbst  wenn  man  Wörter  findet,  bei 
r|      wichen  dies  scheinbar  der  Fall  ist,  erfordert  es  inner  ge- 

*j  Furignibea  des  Orients  JH.  S.  m. 
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flauere  Untersuchung,  6b  nicht  doch  jede  einzelne  Sylbe 
ttWpr&tigtieh  eme*  mir  in  üir  verloren  gegangene,  eigentüm- 
liche Bedeutung  besafs.  Ein  richtiges  Beispiel  gegen  die 
Einsylbigkeit  einer  Sprache  müfste  den  Beweis  in  sich  tra- 
gen,  dafs  alte  Laute  des  Wortes  nur  gemeinschaftlich  und 
uuammen,  nicht  abgesondert  für  sich,  bedeutsam  sind.  Dies 
bat  Abel- Remusat  allerdings  nicht  klar  genug  vor  Augen 
gehabt,  und  darum  in  der  That  die  originelle  Gestaltung 
des  Chinesischen  in  der  oben  angefahrten  Abhandlung  ver- 
kannt*).    Von  einer  andren  Seite  her  aber  gründete  sich 


*)  Hr.  Ampere  (tf<  Ui  Chbtt  et  dt*  tmwmvc  dt  jftf»  JfeJMUjmmfc 
in   der  Keime    des  deuas  mondes.    T.  8.  1832.    p,  373-406.)  hat 
dies  richtig  gefühlt.     Er  erinnert  aber   zugleich   daran ,  dais 
jene  Abhandln  hg  in  die  etsterv  Jahre  der  Chinesischen  Studien 
Abel-B4musat\  fallt,  bemerkt  jedoch  dabei,  dafs  er  auch  spa- 
ter diese  Ansicht  nie  ganz  verliefs.     In   der  That  neigte  sich 
Rlmusat  wohl  zu  sehr  dahin,  den  Chinesischen  Sprachbau  fir 
weniger  abweichend  von  dem  andrer  Sprachen  zu  halten ,  alf 
,  er  wirklich  ist.    Hierauf  mochten  ihn  zuerst  die  abfentheoerli* 
chen  Ideen  geführt  haben,  die  zn  der  Zeit  des  Beginnens  sei- 
ner Studien  noch  vom  Chinesischen  und  von  der  Schwierigkeit, 
dasselbe  tu  erlernen,  herrschend  waren.    Er  fohlte  aber  sock 
nicht  genug,  dais  der  Mangel  gewisser  feinerer  grammatischer 
Bezeichnungen  zwar  wohl  im  Einzelnen  bisweilen  für  den  Sinn. 
Oberhaupt,  nie  aber  für  die  bestimmtere  Nüancirung  der  Ge- 
danken im  Ganzen  unschädlich  ist.    Sonst  aber  hat  er  sichtbtr 
zuerst  das  Wahre  Wesen  des  Chinesischen  dargestellt ;  und  man 
lernt  erst  jetzt  den  grofsen  Werth  seiner  Grammatik  wahrhaft 
'  kennen,  4a  die,  in  ihrer  Art  auch  sehr  schatzungswurdige,  des 
.  Taters  Premixe    (Notitia  limgvae   Siutiae  auette  P.   Primat*. 
Mnlnccae  1831.)  im  Druck  erschienen  ist.     Die    Vergleichung 
beider  Arbeiten   zeigt  unverkennbar,  welchen  grofsen  Dienst 
die  Reinusatodie  dem  Studium   geleistet  hat.    Ueberall  strahlt 
dem  Leser  ans    ihr    die   Eigenthümlicjikeit   dieg   behandeltes* 
Sprache  in  leichter  Anordnung  und  lichtvoller  Klarheit  entge-~ 
gen.    Die  seines  Vorgängers  bietet  ein  unendlich  schätzbare^ 
Jfotectal  dar,  und  fafst  gewifs  alle  Eigenheiten  der  Sprache* 
einzeln  in  sich ;  allein  vom  Ganzen  schwebte  ihrem  Verfasse**" 
schwerlich  ein  gleich  deutliches  Bild  vor,  und  wenigstens  ge-^ 
lang  es  ihm  nicht,    seinen  Lesern   ein   solches  mitzntheilen^ 


musatV  Meinung  doch-  auf  etwas  Wahret  und  richtig 
sehenes.  Er  blieb  nämlich  bei  der  Eintheilung  der  Spra- 
jn  in  ein-  und  melirsylbige  stehen,  und  es  entging  seinem 
larfblicke  nicht,  daia  diese,  wie  sie  gewöhnlich  verstanden 
•d,  allerdings  nicht  genau  zu  nehmen  ist.  Ich  habe  schon 
Vorigen  bemerkt,  dafs  eihe  solche  Eintheilung  nicht  auf 
:  blofsen  Thatsache  des  Vorherrschens  ein-  yjid  mehr- 
biger  Wörter  beruhen  kann,  sondern  dafs  ihr  etwas  viel 
esenllicheres  zum  Grunde  liegt,  nämlich  der  doppelte 
nstand  des  Mangels  der  Affixa,  und  die  Eigentümlichkeit 
ir  Aussprache,  auch  da,  wo  der  Geist  die  Begriffe  ver- 
«*4el,  dennoch  die  Sylbenlauie  getrennt  zu  erhalten.  Die 
Ursache  des  Mangels  der  Affixa  liegt  tiefer,  und  wirklich 
m  Gaste.  Denn  wenn  dieser  lebendig  das  Ahhängigkeits- 
reriiltoüs  des  Affixums  s^üin  Hauptbegriff  empfindet,  so 
tum  die  Zunge  unmöglich  dem  ersteren  gleiche  Lautgeltung 
d  einem  eigenen  Worte  geben.  Verschmelzung  zweier  ver- 
miedener Elemente  zur  Einheit  des  Wortes  ist  eine  noth- 
weadige  und  unmittelbare  Folge  jener  Empfindung.  Remu* 
tat  scheint  mir  daher  nur  darin  gefehlt  zu  haben,  dafs  er, 
ttstatt  die  Einsylbtgkeit  des  Chinesischen  anzugreifen,  niehjt 
vielmehr  zu  zeigen  versuchte,  dafs  auch  die  übrigen  Sprar 
eben  von  einsylbigem  Wurzelbau  ausgeben,  und  nur,  theüs 
»t  dem  ihnen  eigentümlichen  Wege  der  Affigirung,  theils 
tufdem,  auch  dem  Chinesischen  nicht  fremden,  der  Zu- 
ummenseUung,  zur  Mehrsylbigkeit  gelangen,  dies  Ziel  aber, 
da  ihnen  nicht,  wie:  im  Chinesischen,  die  oben  genannten 

Tiefere  Kenner  der  Sprache  mögen  auch  manche  Lücken  ia 
Remnsat's  Grammatik  ausgefüllt  wünschen;  aber  das  grofse 
Verdienst,  sieh  zuerst  wahrhaft  in  den  Mittelpunkt  der  richtigen 
Ansicht  der  Sprache  versetzt,  und  ausserdem  das  Studium  der- 
selben  allgemein  zugänglich  gemacht  und  dadurch  erst  eigent- 
lick  begründet  zu  haben,  wird  dem  trefflichen  Manne  dauernd 
bltiben, 
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Hindernisse  im  Wege  standen,  wirklich  erreichen.  Diese 
Bahn  nun  will  ich  hier  einschlagen,  und  an  dem  Faden 
thalsächlicher  Untersuchung  einiger  hier  vorzüglich  in  Be- 
trachtung zu  ziehender  Sprachen  verfolgen. 

So  schwer  und  zum  Theil  unmöglich  es  auch  ist,  die 
Wörter  bis  zu  ihrem  wahren  Ursprünge  zurückzuführen,  so 
leitet  uns  doch  sorgfaltig  angestellte  Zergliederung  in  den 
meisten  Sprachen  auf  einsylbige  Stämme  hin;   und  die  ein- 
zelnen Fälle  des  Gegen theils  können  nicht  als  Beweise  auch 
ursprünglich  mehrsylbiger  gelten,   da  die   Ursach  der  Er- 
scheinung  mit   viel   gröberer    Wahrscheinlichkeit   in   nicht 
weit    genug    fortgesetzter    Zergliederung    gesucht    werden 
kann.    Man  geht  aber  auch,  wenn  man  die  Frage  Mols  aus 
Ideen  betrachtet,  wohl  nicht  zu  weit,  indem  man  allgemein 
annimmt,   dafs  ursprünglich  jeder  Begriff  nur  durch  Eine 
Sylbe  bezeichnet  wurde.    Der  Begriff  in  der  Spracherfin- 
dung ist  der  Eindruck,    welchen  das  Object,   ein  äufserei 
oder  inneres,  auf  den  Menschen  macht;  und  der  durch  die 
Lebendigkeit  dieses  Eindrucks  der  Brust  entlockte  Laut  ist 
das   Wort.      Auf  diesem  Wege  können  nicht  leicht   zwei 
Laute  Einem  Eindruck  entsprechen.     Wenn  wirklich  zwei 
Laute,  unmittelbar  auf  einander  folgend,  entständen,  so  be- 
wiesen  sie   zwei   von   demselben   Object  ausgehende  Ein* 
drücke,  und  bildeten  Zusammensetzung  schon  in  der  Geburt 
des  Wortes,  ohne  dafs  dadurch  der  Grundsatz  der  Einsyl- 
bigkeit  beeinträchtigt  würde.    Dies  ist  in  der  That  bei  der, 
in  allen  Sprachen,  vorzugsweise  aber  in  den  ungebildeteren, 
sich  findenden  Verdoppelung  der  Fall.    Jeder  der  wieder- 
holten Laute  spricht  das  ganze  Object  aus;  durch  die  Wie- 
derholung   aber   tritt   dem   Ausdrucke    eine   Nuance  mehr 
hinzu :  entweder  blofse  Verstärkung,  als  Zeichen  der  höheren 
Lebendigkeit  des  erfahrnen  Eindrucks;  oder  Anzeigen  des 
sich  wiederholenden   Objects,    weshalb    die  Verdoppelung 
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vorzüglich  bei  Adjectiven  statt  findet,  da  bei  der  Eigenschaft 
las  besonders  auffallt,  dafs  sie  nicht  als  einzelner  Körper, 
widern,  gleichsam  als  Fläche,  überall  in  demselben  Räume 
»scheint.      Wirklich   gehört   in    mehreren   Sprachen,   von 
leoen  ich  hier  nur  die  der  Südsee-Inseln  anführen  will,  die 
Verdoppelung  vorzugsweise,  ja  fast  ausschließlich,  den  Ad- 
jeciiven und  den  aus   ihnen  gebildeten,   also  ursprünglich 
adjectivisch    empfundenen,   Substantiven    an.      Denkt  man 
ach   freilich    die  ursprüngliche   Sprachbezeichnung  als  ein 
absichtliches  Vertheilen  der  Laute  unter  die  Gegenstände, 
so  erscheint  allerdings  die  Sache  bei  weitem  anders.    Die 
Sorgbk,  verschiedenen  Begriffen  nicht  ganz  gleiche  Zeichen 
in  geben,  könnte  dann  die  wahrscheinlichste  Ursache  sein, 
da&  na  einer  Sylbe,  durchaus  unabhängig  von  einer  neuen 
Bedeutsamkeit ,    eine  zweite   und   dritte  hinzugefugt  hätte. 
Uem  diese  Vorstellungsart,  bei  der  man  gänzlich  vergibt, 
4a&  die  Sprache  kein  todtes  Uhrwerk,  sondern»  eine  leben- 
ige  Schöpfung  aus  sich  selbst  ist,  und  dafs  die  ersten  spre- 
chenden Menschen   bei  weitem  sinnlicher   erregbar    waren 
ab  wir,  abgestumpft  durch  Cultur  und  auf  fremder  Erfah- 
nog  beruhende  Kenntnifs,   ist  offenbar  eine  falsche.     Alle 
Sprachen  enthalten  wohl  Wörter,  die  durch  ganz  verschie- 
dene Bedeutung,  bei  ganz  gleichem  Laute,  Zweideutigkeit 
m  erregen  im  Stande  sind.    Dafs  dies  aber  selten  ist,  und 
in  der  Regel  jedem  Begriff  ein  anders  nüancirter  Laut  ent- 
:  picht,  entstand  gewifs  nicht  aus  absichtlicher  Vergleichung 
:  fcr  schon  vorhandenen  Wörter,   welche  dem  Sprechenden 
r  lieht  einmal  gegenwärtig  sein  konnten;  sondern  daraus,  dafs 
«wohl  der  Eindruck  des  Objects,  als  der  durch  ihn  hervor- 
gtbckle  Laut,  immer  individuell  war,  und  keine  Individua- 
te  vollständig  mit  der  andren  übereinkommt.    Von  einer 
**en  Seite  aus  wurde  allerdings  der  Wortvorrath  auch 
*■*  Erweiterung  4er  einzelnen  vorhandnen  Bezeichnungen 
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vermehrt.    Wie    der   Mensch   mehr  Gegenstande   und  & 
einzelnen  genauer  kennen  lernte,  bot  sich  ihm  bei  vielen 
besondere  Verschiedenheit  bei  allgemeiner  Aehnlichkeit  dar; 
und  dieser  neue  Eindnick   bewirkte  natürlich  einen  neuen 
Laut,    der,   an  den  vorigen   geknüpft,   zum  mehrsylbigen 
Worte  wurde.      Aber   auch  hier  sind   verbundene  Begriffe 
mit  verbundenen  Lauten  als  Bezeichnungen  eines  und  eben- 
desselben Objects.    Aufs  höchste  könnte  man,  was  die  ur- 
sprüngliche Bezeichnung  anbetrifft,    es  für  möglich  halten, 
dafs  die  Stimme  blofs  aus  sinnlichem  Gefallen  am  Rauschen 
der  Töne  ganz  bedeutungslose  hinzugefügt  hätte,  oder  däi 
blofs  auslautende  Hauche  bei  mehr  geregelter  Aussprache 
zu  wahren  Sylben  geworden  wären.     Dafs  Laute   in  der 
That  ohne  alle  Bedeutsamkeit  sich  in  Sprachen  biofa  sinn- 
lich erhalten,  möchte  ich  nicht  in  Abrede  stellen;  allein  dies 
ist  nur  darum  der  Fall,   weil  ihre  Bedeutsamkeit  verloren 
gegangen  ist.    Ursprünglich  stöfst  die  Brust  keinen  articu- 
lirten  Laut  aus,  den  nicht  eine  Empfindung  geweckt  -M 
Im  Verlaufe  der  Zeit  verhält  es  sich  überhaupt  auch 
anders  mit  der  MehrsylbigkeiL  Man  kann  sie,  als  Thatsache, 
in  den   ausgebildeten  Sprachen  nicht  ablaugnen;   man  be- 
streitet sie   nur  bei  den  Wurzeln,   und,   ausserhalb  dieses 
Kreises,  beruht  sie  durch  ihren,  in^  Ganzen  anzunehmende» 
und  sehr  häufig   im  Einzelnen  nachzuweisenden  Ursprung 
auf  Zusammensetzung,  und  verliert  dadurch  ihre  eigenthünr- 
liehe  Natur.    Denn  nicht  blofs  weil  uns  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Wortelemente  fehlt,  erscheinen  sie  uns  als  bedeu- 
tungslose, sondern  es  liegt  der  Erscheinung  auch  oft  etwa* 
positives  zum  Grunde.    Die  Sprache   verbindet  zuerst  eia~ 
ander  wirklich  modificirende  Begriffe.    Dann  knüpft  sie  a* 
einen  Hauptbegriff  einen  andren,  nur  metaphorisch  oder 
mit  einem  Theile   seiner  Bedeutung   geltenden;  wie 
die  Chinesische;  um  bei  Verwandtschaften  den  Unterschied 


n  oder  Jüngeren  anzudeuten,  das  Wort  Sohn  in 
gesetzten  Verwandtschaftsnamen  da  braucht,  wo 

directe  Abstammung,  noch  das  Geschlecht,  son- 
g  das  Nachstehen  kn  Alter  pafst.  Waren  nun 
.her  Begriffe  wegen  der,  durch  ihre  greisere  Ali- 
'  gegebenen  Möglichkeit  dazu  häufig  Wortelemente 
icirung  von  Begriffen  geworden:  so  gewöhnt  sich 
le  auch  wohl,  sie  da  anzuwenden,  wo  ihre  Bezie- 
eine  ganz  entfernte,  kaum  nachzuspürende,  ist; 
nan  frei  gestehen  mufs,   da£s  gar  keine  wirkliche 

vorliegt,  und  daher  die  Bedeutsamkeit  in  der 
iehts  aufgeht  Diese  Erscheinung,  dafe  die  Sprache, 
meinen  Analogie  folgend,  Laute  von  Fällen,  wo 
aft  hingehören,  auf  andere,  denen  sie  fremd  sind, 

findet  sich  auch  in  anderen  Theilen  ihres  Ver- 
o  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  in  mehreren  Flexionen 
rit-Declination  Pronominalstämme  verborgen  sind, 
in  einigen  dieser  Fälle  sich  wirklich  kein  Grund 
läfet,  warum  gerade  dieser,  und  kern  anderer 
esem  oder  jenem  Casus  beigegeben  ist,  ja  nicht 
gen ,    wie  überhaupt  ein  Pronominalstamm   den 

dieses  bestimmten  Casusverhältnisses  ausmachen 
i  mag  allerdings  auch  in  denjenigen  solcher  Fälle, 
ie  schlagendsten  zu  sein  scheinen,  noch  ganz  indi* 
fein  aufgefaßte  Verbindungen  zwischen  dem  Be- 

dem  Laute  geben.  Diese  sind  aber  alsdann  so 
meiner  Notwendigkeit  enthlöfst,  und  so  sehr,  wenn 
tt  zufallig,  doch  nur  historisch  erkennbar,  dafe,  für 
«t  ihr  Dasein  verloren  geht  Der  Einverleibung 
ndbrsylbiger  Wörter  aus  einer  Sprache  in  die  ain 
ahne  ich  hier  mit  Absicht  nicht,  da,  wenn  die  hier 
Ite  Behauptung  ihre  Richtigkeit  hat,  die  Mehrsylbig- 
ber  Wörter  niemals  ursprünglich  ist,  und  die  Be- 
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deutungslosigkeit  ihrer  einzelnen  Elemente  für  die  Sprache, 
welcher  sie  zuwachsen,  blofs  eine  relative  bleibt 

Es  giebt  aber  in  den  nicht  einsylbigen  Sprachen,  nur 
allerdings  in  sehr  verschiedenem  Grade,  auch  ein,  aus  zu- 
sammentreffenden inneren  und  äufseren  Ursachen  entsprin- 
gendes Streben  nach  reiner  Mehrsylbigkeit ,  ohne  Rücksicht 
auf  den  noch  bekannten  oder   in  Dunkel  verschwundenen 
Ursprung  derselben   aus  Zusammensetzung.     Die  Sprache 
verlangt  alsdann  Lautumfang   als  Ausdruck   einfacher  Be- 
griffe, und  läfst  in  diesen  die  in  ihnen  verbundenen  Elemen- 
tarbegriffe aufgehen.  Auf  diesem  zwiefachen  Wege  entsteht 
dann  die  Bezeichnung  Eines  Begriffs  durch  mehrere  Sylben. 
Denn  wie  die  Chinesische  Sprache  der  Mehrsylbigkeit  wi- 
derstrebt, und  wie  ihre,  sichtbar  aus  diesem  Widerstreben 
hervorgegangene  Schrift  sie  in  demselben  bestätigt,  so  haben 
andere    Sprachen    die    entgegengesetzte   Neigung.      Durch 
Gefallen  an  Wohllaut  und  durch  Streben  nach  rhythmischen 
Verhältnissen  gehen  sie  auf  Bildung  grdfserer  WortganKO 
hin,  und  unterscheiden  weiter,  ein  inneres  Gefühl  hinzuneh- 
mend, die  blofse,,  lediglich  durch  die  Rede  entstehende  Zu- 
sammensetzung von  derjenigen,  die  mit  dem  Ausdruck  eines 
einfachen  Begriffs   durch  mehrere   Sylben,    deren    einzelne 
Bedeutung  nicht  mehr  bekannt  ist,  oder  nicht  mehr  beachtet 
wird,  verwechselt  werden  kann;      Wie  aber  Alles  in  der 
Sprache  immer  innig  verbunden  ist,  so  ruht  auch  dies,  iu- 
erst  blofs'  sinnlich  scheinende,   Streben  auf  einer  breiteren 
und  festeren  Basis.    Denn  die  Richtung  des   Geistes,  den 
Begriff  und   seine   Beziehungen   in    die  Einheit    desselben 
Wortes  zu  verknüpfen,  wirkt  offenbar  dazu  mit,  die  Sprache 
mag  nun,  als  wahrhaft  flectirende,  dies  Ziel  wirklich  «Tei- 
chen,  oder,  als  agglutmirende,   auf  halbem  Wege  stehen 
bleiben.    Die  schöpferische  Kraft,  mit  welcher  die  Sprache 
selbst,   um  mich  eines  figürlichen  Ausdrucks  zu  bedienen, 
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der  Wurzel  alles  das  heryortrdbt,  was  zur  inneren  und 
iufacren  Bildimg  der  Wortform  gehört,  ist  hier  das  ursprüng- 
lich Wirkende.     Je  weiter  sieh  diese  Schöpfung  erstreckt, 
desto  gröfeer,  je  früher  sie  ermattet,  desto  geringer  ist  der 
Grad  jenes  Strebens.  In  dem  aus  demselben  entspringenden 
Lautumfang  des  Wortes  bestimmt  aber  die  vollendete  Ab- 
randung  dieses  Strebens  nach  Wohllautsgesetzen  die  not- 
wendige Gräme.     Gerade   die  in  der  Verschmelzung  der 
Sylben  zur  Einheit  minder  glücklichen  Sprachen  reihen  eine 
gröbere  Anzahl  derselben  unrhythmisch  an  einander,  da  das 
vollendete  Einheitsstreben  wenigere  harmonisch  zusammen- 
tefabdsL    So  eng  und  genau  mit  einander  übereinstimmend 
ot  such  hier  das  innere  und  äufsere  Gelingen.    Durch  die 
Btgrüd  selbst  aber  wird  in  vielen  Fällen  ein  Bemühen  ver- 
afaft,  einige  blofe  in  der  Absicht  zu  verknüpfen,  einem 
eB-fachen  ein  angemessenes  Zeichen  zu  geben ,   und  ohne 
gerade  die  Erinnerung  an  die  einzelnen  verknüpften  erhalten 
ul  wollen.    Hieraus  entsteht  alsdann  natürlich  um  so  mehr 
wahre  Mehrsylbigkeit,  als  der  so  zusammengesetzte  Begriff 
Mofa  seine  Einfachheit  geltend  macht 

Unter  den  Fällen,  von  welchen  wir  hier  reden,  zeichnen 
ach  hauptsächlich  zwei  verschiedene  Classen  aus.  Bei  der 
ftaen  soll  der  durch  einen  Laut  schon  gegebne  Begriff  durch 
Anknüpfung  eines  zweiten  nur  bestimmter  festgestellt,  oder 
■ehr  erläutert,  also  im  Ganzen  Ungewifsheit  und  Undeut- 
fehkeit  vermieden  werden.  Auf  diese  Weise  verbinden 
Sprachen  oft  ganz  gleichbedeutende,  oder  doch  durch  sehr 
Ueme  Nuancen  verschiedene  Begriffe  mit  einander,  auch 
gemeine,  speciellen  angefügt,  und  zu  solchen  allgemeinen 
•&  erst  aus  speciellen  durch  diesen  Gebrauch  gestempelt,* 
wie  im  Chinesischen  der  Begriff  des  Schiagens  fast  in  den 
faMachens  überhaupt  in  diesen  Zusammensetzungen  über- 
geht   h  die  andere  Glasse  gehören  die  Fälle,  wo  wirklich 
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aus  zwei  verschiedenen  Begriffen  ein  dritter  gebildet  wkd, 
wie  z.  B.  die  Sonne  das  Auge  des  Tages,  die  Milch 
das  Wasser  der  Brust  u.  s.  f.  heilst  Der  ersten  Gasse 
von  Verbindungen  liegt  ein  Mifstrauen  in  die  Deutlichkeit 
des  gebrauchten  Ausdrucks,  oder  eihe  lebhafte  Hast  nach 
Vermehrung  derselben  zum  Grunde.  Sie  dürfte  in  sehr 
ausgebildeten  Sprachen  selten  gefunden  werden,  ist  aber  in 
einigen,  die  sich,  ihrem  Baue  nach,  einer  gewissen  Unbe- 
stimmtheit bewufst  sind,  sehr  häufig.  In  den  Fällen  der 
zweiten  Classe  sind  die  beiden  zu  verbindenden  Begriffe 
die  unmittelbare  Schilderung  des  empfangenen  Eindrucks, 
also  in  ihrer  speriellen  Bedeutung  das  eigentliche  Wort 
An  und  für  sich  würden  sie  zwei  bilden.  Da  sie  aber  doch 
nur  Eine  Sache  bezeichnen,  so  dringt  der  Verstand  auf  ihre 
engste  Verbindung  in  der  Sprachform;  und  wie  seine  Macht 
über  die  Sprache  wächst,  und  die  ursprüngliche  Auffassung 
in  dieser  untergeht,  so  verlieren  die  sinnreichsten  und  lieb- 
lichsten Metaphern  dieser  Art  ihren  rückwirkenden  Einfluß 
und  entschwinden,  wie  deutlich  sie  auch  noch  nachzuwei- 
sen sein  mögen,  der  Beachtung  der  Redenden.  Beide  Gelas- 
sen finden  sich  auch  in  den  einsylbigen  Sprachen,  nur  dafe 
in  ihnen  das  innere  Bedürfnils  nach  der  Verbindung  der 
Begriffe  nicht  das  Hangen  an  der  Trennung  der  Sylben  zu 
überwinden  vermag. 

Auf  diese  Weise,  glaube  ich,  inufs  in  den  Sprachen 
die  Erscheinimg  der  Ein-  und  Mehrsylbigkeit  aufgefafst  und 
beurtheilt  werden.  Ich  will:  jetzt  versuchen,  dies  allgemeine 
Häsonnement,  das  ich  nicht  habe  durch  Aufzählung  von 
Thatsachen  unterbrechen  mögen,  mit  einigen  Beispielen  zu 
belegen. 

Schon  der  neuere  Styl  des  Chinesischen  besitzt  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Wörtern,  die  dergestalt  aus 
zwei  Elementen  zusammengesetzt  sind,  dafs  ihre  Zusammen- 
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fctftmg  nur  die  Bildung  eines  dritte»,  einfachen  Begriffet 
Htm  Zweck  hat    Bei  einigen  derselben  iit  es  isogar  offifcnA 
bar,  dafe  die  Hinzufügung  des  einen  Eleihents,  ohne  dem 
Sinne  etwas   beizugeben,    nur   von    wirklich  bedeutsamen 
Fällen  aus  zur  Gewohnheit  geworden  ist.    Die  Erweiterung 
der  Begriffe  und   der  Sprachen    mufe   darauf  leiten,  nfeue 
Gegenstände  durch  Verglekhung  mit  andren,  schon  bekann- 
ten, zu  bezeichnen,  und  das  Verfahren  des  Geistes  bei  der 
Bildung  ihrer  Begriffe  m  die  Sprachen  übertuführen.  Diese 
Methode  mufs  allmälig  an   die  Stelle  der  früheren  treten, 
den  Eindruck  durch  die  in  den  articulirten  Tönen  liegender 
Analogie  symbotisirend  wiederzugeben.     Aber  auch  die  spä* 
lere  Methode  tritt  bei  Völkern  von  grofser  Lebendigkeit  deri 
Eminfdongflfaraft  und  Schärfe  der  sinnlichen  Auffassung  in 
eio  sehr  hohes  Alter  zurück ,  und  daher  besitzen  Vorzugs*: 
weise  die  am  meisten  noch  vom  Jugendalter  ihrer  Bildung 
Beugenden  Sprachen  eine  grofse  Anzahl  solcher  malerisch 
üt  Natur  der  Gegenstände   darlegenden  Wörter.    Im  Neu* 
Chinesischen  zeigt  sieh  aber  hierin  sogar  eine,  erst  späterer. 
Cukur  angehörende,    Verbildung.     Mehr   spielend  witzigey 
als  wahrhaft  dichterische  Umschreibungen  der  Gegenstände, 
m  welchen  diesfe  oft,  gleich  Räthseln,  verhüllt  liegen,  bilden 
läufig  solche  aus    zwei   Elementen    besteheiide   Wörter*). 
Bae  andere  Classe  dieser  letetren  erscheint  auf  den  ersten 
Anblick  sehr  wunderbar,   nämlich   die,    wo  zwei  einander, 
entgegengesetzte  Begriffe  durch  ihre  Vereinigung  den  all-* 
gemeinen,  beide  unter  sich  befassenden,  Begriff  ausdrücken, 
^ie  wenn  die  jüngeren  und  älteren  Brüder,  die  hohen  und 
■rfrigen  Berge  für  die  Brüder  und  die  Berge  überhaupt 


*)  St  Julien  zu  Paris  hat  zuerst  auf  diese  Terminologie  des  poe- 
tischen Styls,  wie  man  sie  nennen  könnte,  die  ein  eignes, 
weitläaftiges  Studium  erfordert,  und  ohne  ein  solches  za  den 
gröfsten  Mifetentaudnissen  führt,  aufmerksam  gemacht. 
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getagt  wird.  Die  h>  selchen  Fällen  in  dem  bestimmten 
Artikel  liegende  Universalität  wird  hier  anschaulicher  durch 
die  entgegengesetzten  Extreme  auf  eine  keine  Ausnahme 
erlaubende  Weise  angedeutet.  Eigentlich  ist  auch  diese 
Wortgattung  mehr  eine  rednerische  Figur,  als  eine  Bildungs- 
methode der  Sprachen«  In  einer  Sprache  aber,  wo  der, 
sonst  Mols  grammatische,  Ausdruck  so  häufig  materiell  in 
den  Inhalt  der  Rede  gelegt  werden  taufe,  wird  sie  nicht  mit 
Unrecht  den  letzteren  beigezählt  Einzeln  finden  sich  übri- 
gens solche  Zusammensetzungen  in  allen  Sprachen;  im 
Sanskrit  erinnern  sie  an  das  in  philosophischen  Gedichten 
häufig  vorkommende  wnsj^FP^,  sthäwara-jangarnam. 
Im  Chinesischen  aber  kommt  noch  der  Umstand  hinzu,  dab 
die  Sprache  in  einigen  dieser  Fälle  für  den  einfach  allge- 
meinen Begriff  gär  kein  Wort  besitzt,  und  sich  also  not- 
wendig dieser  Umschreibungen  bedienen  mufs«  Die  Bedin- 
gung des  Alters  z.  B.  läfst  sich  von  dem  Worte  Bruder 
nicht  abtrennen,  und  man  kann  nur  ältere  und  jüngere 
Brüder,  nicht  Brüder  allgemein,  sagen.  Dies  mag  noch 
aus  dem  Zustande  früher  Uncultur  herstammen.  Die  Be- 
gierde, den  Gegenstand  anschaulich  mit  seinen  Eigenschaf- 
ten im  Worte  darzustellen,  und  der  Mangel  an  Abstraction 
lassen  den  allgemeinen,  mehrere  Verschiedenheiten  unter 
sich  befassenden,  Ausdruck  vernachlässigen;  die  individuelle 
sinnliche  Auffassung  greift  der  allgemeinen  des  Verstandes 
vor.  Auch  in  den  Amerikanischen  Sprachen  ist  diese  Er- 
scheinung häufig.  Von  einer  ganz  entgegengesetzten  Seite 
aus  und  gerade  durch  ein  künstlich  gesuchtes  Verstandes*- 
verfahren  hebt  sich  diese  Art  der  Wortzusammenfügung  im 
Chinesischen  auch  dadurch  mehr  hervor,  dafe  die  symme- 
trische Anordnung  der  in  bestimmten  Verhältnissen  gegen 
einander  stehenden  Begriffe  als  ein  Vorzug  und  eine  Zier- 
lichkeit des  Styls  betrachtet  wird,  worauf  auch  die  Natur 
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der ,  jeden  Begriff  in  Ein  Zeichen  einsehtiefsendeir ,  Schrift 
Einflufe  hat  Man  sucht  also  solche  Begriffe  absichtlich  in 
die  Rede  zu  verflechten,  und  die  Chinesische  Rhetorik  hat 
rieh  ein  eignes  Geschäft  daraus  gemacht,  da  kein  Verhält-' 
aus  so  bestimmt,  als  das  des  reinen  Gegensatzes,  ist,  die 
eontrastirenden  Begriffe  in  der  Sprache  aufzuzählen*).  Der 
ältere  Chinesische  Styl  macht  keinen  Gebrauch  von  raiaam* 
mengesetzten  Wörtern,  es  sei  nun,  dafs  man  in  früheren 
Zeiten,  wie  bei  einigen  Classen  derselben  sehr  begreiflich 
ist,  noch  nicht  auf  dies  Verfahren  gekommen  war,  oder  dafe 
dieser  strengere  Styl,  welcher  überhaupt  der  Anstrengung, 
ies  Verstandes  durch  die  Sprache  zu  Hülfe  zu  kommen 
gewissermaßen  verschmähte,  dasselbe  aus  seinem  Kreise 
aosseUob. 

Die  Barmanische  Sprache  kann  ich  hier  übergehen,  da 
ieh  schon  oben  bei  der  allgemeinen  Schilderung  ihres  Baued 
gezeigt  habe,  wie  sie  durch  Aneinanderheftung  gleichbedeu- 
tender oder  modificirender  Stämme  aus  einsylbigen  mehr- 
sylbige  bildet. 

In  den  Malayisehen  Sprachen  bleibt,  nach  Ablösimg  der 
Affixa,  sehr  häufig,  ja  man  kann  wohl  sagen  meistenteils, 
em  zweisylbiger,  in  grammatischer  Beziehung  auf  die  Rede- 
&gung  nicht  weiter  theilbarer,  Stamm  übrig.  Auch  da,  wo 
derselbe  einsylbig  ist,  wird  er  häufig,  im  TagaÜsohen  sogar 
gewöhnlich,  verdoppelt  Man  findet  daher  öfter  des  zwei- 
tjlbigen  Baues  dieser  Sprachen  erwähnt  Eine  Zergliede- 
rung dieser  Wortstämme  ist  indefe  bis  jetzt,  soviel  ich  weife, 


*)  Ein  solches,  aber  gegen  die  bis  dabin  in  Europa  bekannt  ge- 
wesenen sehr  ansehnlich  vermehrtes,  Verzeiohnifs  hat  Klaproth 
im  den  Supplementen  zu  Basile's  grofsem  Wörterbnche  gege- 
ben. Es  zeichnet  sich  anch  vor  dem  in  Premare's  Grammatik 
befindlichen  durch  höchst  schätzbare,  über  die  Chinesischen 
rhüosephischen  Systeme  Licht  verbreitende  Bemerkungen  ans. 
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Is  vorgenommen  worden.  Ich  habe  sie  versucht;  und 
wenn  ich  auch  noch  nicht  dahin  gelangt  bin,  vollkommene 
Rechenschaft  über  die  Natur  der  Elemehte  aüer  dieser 
Wörter  zu  geben,  so  habe  ich  midi  dennoch  überzeugt, 
dafs  TU  sehr  vielen  Fällen  jede  der  beiden  vereinigten  Syl- 
ben  als  ein  einsylbiger  Stamm  in  der  Sprache  nachgewiesen 
werden  kann,  und  dafs  die  Ursache  der  Verbindung  begreif- 
lich wird.  Wenn  dies  nun  bei  unsren  unvollständigen 
Hülfsmitteln  und  unsrer  mangelhaften  Kenntnife  der  Fall  ist, 
so  läfot  sich  wohl  auf  eine  gröfsere  Ausdehnung  dieses  Prin- 
cips  und  auf  die  ursprüngliche  Einsylbigkeit  auch  dieser 
Sprachen  schliefen.  Mehr  Schwierigkeit  erregen  zwar  die 
Wörter,  welche,  wie  z.B.  die  Tagalischen  lisä  und  lisay> 
von  der  Wurzel  lis  (s.  unten),  in  blofse  Vocallaute  ausge- 

• 

hen;  doch  auch  diese  werden  vermuthlich  bei  künftiger  Un- 
tersuchung erklärlich  werden.  So  viel  ist  schon  jetzt  offen- 
bar, dafs  man,  der  Mehrzahl  der  Fälle  nach,  die  letzten 
Sylben  der  Malayischen  zweisylbigen  Stämme  nicht  als  so 
bedeutsame  Wörter  gefügte  Suffixa  betrachten  darf,  sondern 
dafe  sich  in  ihnen  wirkliche  Wurzeln,  ganz  den  die  erste 
Sylbe  bildenden  gleich,  erkennen  lassen.  Denn  sie  finden 
sich  auch  theils  als  erste  Sylben  jener  Composita,  theils 
ganz  abgesondert  in  der  Sprache.  Die  einsyibigen  Stämme 
anufs  man  aber  meistenteils  in  ihren  Verdopplungen  auf- 
suchen. 

Aus  dieser  Beschaffenheit  der,  auf  den  ersten  Anblick 
einfach  scheinenden ,  und  doch  auf  Einsylbigkeit  zurückfüh* 
renden  zweisylbigen  Wörter  geht  eine  Richtung  der  Sprache 
auf  Mehrsylbigkeit  hervor,  die,  wie  man  aus  der  Häufigkeit 
der  Verdopplung  sieht,  zum  Theil  auch  phonetisch,  nicht 
blofs  intellectuell,  ist.  Die  zusammentretenden  Sylben  wer- 
den aber  auch  mehr,  als  im  Barmanischen,  wirklich  zu  Ei- 
nem Worte,  indem  sie  der  Accent  mit  einander  verbindet 
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Im  Barmanischen  trägt  jedes  einsylbige  Wort  den  semigen 
an  sich  und  bringt  ihn  in  das  Compositum.  Dafs  das  ganie, 
mm  entstehende  Wort  einen,  seine  Sylben  zusammenhalten* 
den  besäfee,  wird  nicht  mir  nicht  gesagt,  sondern  ist  bei 
der  Aussprache  mit  hörbarer  Sylbentrennung  unmöglich.  Im 
Tagalischen  hat  das  mehrsylbige  Wort  allemal  einen,  die 
vorletzte  Sylbe  heraushebenden,  oder  fallen  lassenden  Accent. 
Buchstabenveränderung  ist  jedoch  mit  der  Zusammensetzung 
nicht  verbunden. 

Ich  habe  meine  hierher  gehörenden  Forschungen  vor- 
wglich  bei  der  Tagalischen  und  Neu-Seelaridischen  Spracht 
angestellt.     Die  erstere  zeigt,  meinem  Urtheile  nach,    den 
Malaykdien  Sprachbau  in   seinem   gröfsten  Umfange  und 
seiner  reinen  Consequenr.     Die  Südsee -Sprachen  i^ar  ek 
wichtig  in  die  Untersuchung  einzuschliefsen,  weil  ihr  Bau 
noch  uranfänglicher  zu  sein,   oder  wenigstens  noch  mehr 
solche  Elemente  zu  enthalten  scheint.     Ich  habe  mich  bei 
den  hier  folgenden,  aus  dem  Tagalischen  entlehnten  Bei- 
spielen fast  ausschliefslich  an  diejenigen  Fälle  gehalten,  wb 
der  einsylbige  Stamm,  wenigstens  noch  in  der  Verdopplung, 
auch  als  solcher  der  Sprache  angehört.      Weit  gröfser  ist 
natürlich  die  Zahl  solcher  äweisylbigen  Wörter,   deren  ein- 
sylbige  Stämme  blofs   in  Zusammensetzungen  erscheinen, 
aber  in  diesen  an  ihrer  immer  gleichen  Bedeutung  kennbar 
sind.    Diese  Falle  sind  aber  nicht  so  beweisend,  indem  ge- 
wöhnlich alsdann  auch  Wörter  vorkommen,  in  welchen  diese 
Gleichheit  weniger  oder  gar  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint) 
obgleich  solche  scheinbare  Ausnahmen  sehr  leicht  nur  da- 
her entstehen  können,    dafs  man  eine  entfernter  liegende 
Ueenverknüpfung  nicht   erräth.      Dafs  ich  immer   auf  die 
Nachweisung  beider  Sylben  gegangen  bin,  versteht  sich  von 
•dbst,  da  das  entgegengesetzte  Verfahren  die  Natur  dieser 
Wortbildungen  nur  zweifelhaft  andeuten  könnte.    Auch  auf 


Wörter,  welche  ihren  ursprünglichen  Stamm  nicht  in  der 
nämlich*» ,  sondern  in  einer  andren  Sprache  haben ,  -wie  es 
im  Tagalischen  mit  einigen  aus  4cm  Sanskrit,  oder  auch 
mit  aus  den  Südsee-Sprachen  übergegangenen  Wörtern  der 
Fall  ist,  muüs  natürlich  Bedaeht  genommen  werden. 
Bespiele  aus  der  Tagalischen  Sprache: 

bag-*äc,  etwas  mit  Gewalt  auf  die  Erde  werfen, 
oder  gegen,  etwas  andrängen;  bag-bug,  auf  den  Strand 
gerathen,  ein  Saatfeld  aufbrechen  (also  von  gewaltsamem 
Stofsen  oder  Werfen  gebraucht);  sac-süc,  etwas  fest  ein- 
legen, eindrängen,  hineinstopfen,  in  etwas  werfen  (apretar 
embutiendo  algoj  attslar,  /linear);  lab  -  säe,  etwas  in 
4cn  Koth,  Abtritt  werfen,  vom  eben  angeführten  Wort»  und 
lub^läb,  Sumpf,  Kothhaufett,  Abtritt  Von  diesem  Wort 
und  dem  gleich  weiter  unten  vorkommenden  as-äs  ist  zu- 
sammengesetzt lab-üs,  stmen  suis  ipsia*  manibti*  elicere. 
Wahrscheinlich  gehört  auch  hierher  sac-äl,  jemandem  den 
Nacken*  die  Hand  oder  den  Fuls  drücken ;  obgleich  die  Be 
deutung  des  zweiten  Elements  al»äl,  die  Zähne  mit  einem 
Steinchen  abfeilen,  wenig  hierher  palst,  und  ebenso  *ac- 
y  o  r>  Heuschrecken  fangen ,  wo  ich  aber  das  zweite  Ele- 
ment nicht  zu  erklären  weife.  Dagegen  kann  man  saesi, 
Zeuge,  bezeugen,  nicht  hierher  rechnen,  da  das  Wort  wohl 
unbezweifelt  das  Sanskritische  *nfifc£,  säkshin,  ist,  und, 
als  ein:  gerichtliches,  mit . Indischer  Cultur  in  die  Sprache 
gekommen  sein  kann.  Dasselbe  Wort  .findet  ach  auch  in 
der  gleichen  Bedeutung  in  der  eigentlich  Malayischen 
Sprache. 

bac-äs,  Fufsstaplen,  Spur  von  Menschen  und  Thieren, 
übrig  bleibendes  Zeichen  eines  körperlichen  Eindrucks  von 
Thränen,  Schlägen  u.  a.  w.;  bac+bäc,  die  Rinde  abneh- 
men, oder  Verlieren;  as-a*,  sich  abreiben,  von  Kleidern 
und  andren  Dingen  gebraucht 
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bac-läs,  Wunde,  und  zwar  solche,  die  vom  Kratien 
herkommt;  das  eben  angeführte  bac-bäc,  und  tm**lh$$ 
Blätter  oder  Dachziegel  abnehmen,  auch  vom  Zenteren  der 
Zweige  und  Dächer  durch  den  Wind  gebraucht  Das  Wert 
heifet  auch  bac-lis,  von  lis-lls  ,  jäten,  Gras  ausreisen 
(s.  unten). 

as-al,  eingeführter  Gebrauch,  angenommene  Gewohn- 
heit, von  dem  oben  angeführten  as-as,  und  al-älß  also 
von  der  Verbindung  der  Begriffe  des  Abnutzen*  und  des 
AbteHens. 

if-tf,  einsaugen,  und  im -im,  verschliefcen ,  vom 
Mtm&e  gebraucht.  Aus  diesen  beiden  ist  vermuthlich  tf  - 
t»,  schwarz  (Malayisch  et  am),  entstanden,  da  diese  Farbu 
sehr  gut  mit  etwas  Eingesogenem  und  Verschlofsnem  zu 
vergleichen  ist. 

tac-lisj  wetzen,  schärfen,  und  zwar  ein  Messer  mit 
dem  andren;  tue  bedeutet  die  Entleerung  des  Leibes,  die 
Verrichtung  der  Nothdurft,  das  verdoppelte  tac-täc  einen 
groben  Spaten,  eine  Haue  (azadon),  und  zum  Verbum  ge- 
macht, mit  diesem  Werkzeuge  arbeiten,  aushöhlen.  Hieraus 
wird  klar,  dafs  dieser  letzte  Begriff  eigentlich  die  Grundbe- 
deutung auch  der  einfachen  Wurzel  ist.  lis-lis  wird  noch 
weiter  unten  vorkommen,  vereinigt  aber  die  Begriffe  des 
Zerstorens  und  des  Kleinen,  Kleinmachens  in  sich.  Beides 
palst  sehr  gut  auf  das  abreibende  Wetzen. 

\        lii-pisj  mit  dem  Präfix  pay  das  Korn  zur  Saat  rei- 
'    lägen,  stammt  vom  oft  erwähnten  lis-lis,  und  von  pis- 

}u,  abkehren,  abfegen,   besonders  von  den  Brotkrumen 

mit  einer  Bürste  gebraucht. 

la-bay,  ein  Bündel  Seide ,  Zwirn  oder  Baumwolle 
(•arfeja),  und  davon,  als  Verbum,  haspeln;  la-la,  Tep- 
P*be  weben;  bay-baj} s  gehen,  und  zwar  an  der  Küste 
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des  Meeres  hin,  also  in  einer  bestimmten  Richtung,  was  zu 
der  Bewegung  des.  Haspeins  gut  pafeU 

tu-ltSy  Spitze,  zuspitzen,  namentlich  von  grofsen  höl- 
zernen NÜgein  (esiacaa)  gebraucht,  und  im  Javanischen  und 
Maiayischen  auf  den  Begriff  des  Schreibens  angewandt*). 
lis-lisj  schlechte,  unnütze  Gewächse  zerstören,  ausreifcen, 
ist  schon  oben  da  gewesen.  Der  Begriff  ist  eigentlich 
kleinmachen,  und  daher  passend  auf  das  Abschaben,  um 
eiAe  Spitze  hervorzubringen;  lisä,  sind  die  kleinen  Nisse 
der  Läuse,  und  aus  dem  Begriff  des  Kleinen,  des  Staube«, 
kommt  auch  die  Anwendung  des  Wortes  auf  das  Ausfegen, 
Auskehren,  wie  in  uß-lvs,  dem  allgemeinen  Worte  für 
diese  Arbeit.  Das  erste  Element  von  tu-li$  finde  ich  we- 
dej  einfach,  noch  verdoppelt  im  Tagahschen,  dagegen  wohl 
in  den  Südsee -Sprachen,  in  dem  Tongischen  tu  (bei  Ma- 
riner too  geschrieben),  schneiden,  sich  erheben,  aufrecht 
stehen;  im  Neu-Seeländischen  hat  es  diese  letztere  Bedeu- 
tung  neben  der  von  schlagen. 

1o-bOf  hervorkommen,  spriefsen,  von  Pflanzen  (nacer), 
bo-bo,  etwas  ausleeren;  to-to  hat  im  Tagalischen  bloß 
metaphorische  Bedeutungen :  Freundschaft  knüpfen,  einträch- 
tig  sein,  seine  Absicht  im  Reden  oder  Handeln  erreichen. 
Aber  im  Neu-Seeländischen  ist  to  Leben,   Belebung,  und 


*)  Siehe   meinen  Brief  an  Hrn.  Jacquet  Nouv.  Journ.  Asiat.  IX- 
496.     Das  Tahitisehe  Wort  für  schreiben   ist  pnpai  (Apostel- 
geschichte 15,  20),  und  auf  den  Sandwich- Inseln   palapnU* 
(Marcus  10,'  4.)     Im  Neu-Seeländischen  heifst  tut:    schreiben, 
nähen,  bezeichnen.    Jacqtiet  hat,  wie  ich  aus  brieflichen  Mit- 
teilungen wei£g,    den  glücklichen  Gedanken  gefaßt,  dafs  bei 
diesen  Völkern  die  Begriffe   des  Schreibens  und  Tattnirens  in 
enger  Verbindung  stehen.  Dies  bestätigt  die  Neu-Seeländische 
Sprache..   Denn  statt  tuinya,   Handlung  des  Schreibens,  sagt 
man    auch    tiwinya;    und    tiwana  ist   der  Theil  der  durch 
'  Tattuiren  eingeätzten  Zeichen,  welcher  sich  vom  Auge  nach» 
der  Seite  des  Kopf«*  hin  erstreck^.    .  \  - .  ■ , 
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von  toto  Flut.  Im  Tongischen  hat  tubu  (Mariner: 
ob 00)  dieselbe  Bedeutung  des  Spriefsens,  als  das  Taga- 
die  tibo,  bedeutet  aber  auch  aufspringen,  bu  findet 
ik  im  Tongischen  als  bubula,  schwellen;  tu  heifst: 
hneiden,  trennen,  und  stehen.  Dem  Tongischen  tubu 
itspricht  das  Neu-Seeländische  tupu,  sowohl  in  der  Be- 
utung, als  der  Ableitung.  Denn  tu  ist  stehen,  auf- 
ehen,  und  in  pu  liegt  der  Begriff  eines  durch  Schwellen 
md  gewordenen  Korpers,  da  es  eine  schwangere  Frau  be- 
sätet. Die  Bedeutungen:  Cylinder,  Flinte,  Röhre,  welche 
ee  zuerst  setzt,  sind  nur  abgeleitete.  Dafs  in  pu  auch 
cW  der  Begriff  des  Aufbrechens  durch  Anschwellung 
iegt,  beweist  das  Compositum  pu-ao ,  Tagesanbruch. 
Beispiele  aus  der  Neu -Seeländischen  Sprache. 

De  los  Santos  Tagalisches  Wörterbuch  ist,  wie  die 
lasten,  besonders  älteren,  Missionarien-' Arbeiten  dieser  Art, 
tob  zur  Anleitung,  in  der  Sprache  zu  schreiben  und  zu 
redigen,  bestimmt.  Es  giebt  daher  von  den  Wörtern  un- 
ter die  concretesten  Bedeutungen,  zu  welchen  sie  durch 
en  Sprachgebrauch  gelangt  sind,  und  geht  selten  auf  die 
rsprüngüchen,  allgemeinen  zurück.  Auch  ganz  einfache,  in 
er  That  zu  den  Wurzeln  der  Sprache  gehörende  Laute 
ragen  also  sehr  häufig  Bedeutungen  bestimmter  Gegen« 
stände  an  sich,  so  pay-päy  die  von  Schulterblatt,  Fächer, 
Sonnenschirm,  in  welchen  allen  der  Begriff  des  Ausdehnens 
iegL  Dies  sieht  man  aus  sam-päy,  Wäsche  oder  Zeug 
m  der  Luft  auf  ein  Seil,  eine  Stange  u.  s.  w.  aufhängen 
tenäer)y  ca-pay,  mit  den  Armen,  in  Ermanglung  der 
Bader,  rudern,  beim  Rufen  mit  den  Händen  winken,  und 
fcdren  Zusammensetzungen.  In  dem  vom  Professor  Lee  in 
Cambridge  nach  den  schon  an  Ort  und  Stelle  aufgesetzten 
Materialien  Thomas  Kendaü's,  mit  Zuziehung  zweier  Einge- 
tanen, sehr  einsichtsvoll  zusammengetragenen  Neu-Seelän- 
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dischen  Wörterbuche  ist  es  durchaus  anders.  Die  einfach- 
sten Laute  haben  höchst  allgemeine  Bedeutungen  von  Be- 
wegung, Raum  u.  s.  f.,  wie  man  sich  aus  der  Vergleichung 
der  Artikel  der  Vocallaute  überzeugen  kann*).  Man  geräth 
dadurch  bisweilen  über  die  specielle  Anwendung  in  Verle- 
genheit, und  ist  auch  wohl  versucht)  zu  bezweifeln,  ob 
diese  Begriffsweite  in  der  That  in  der  geredeten  Sprache 
liegt,  oder  nicht  vielleicht  erst  hinzugeschlossen  ist  Indefc 
hat  Lee  dieselbe  doch  gewifs  aus  den  Angaben  der  Einge- 
bornen  geschöpft;  und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  man 
in  der  Herleitung  der  Neu-Seelandischen  Worter  bedeutend 
dadurch  gefordert  wird. 

ora,  Gesundheit,  Zunahme,  Herstellung  derselben;  o, 
Bewegung,  und  auch  ganz  besonders:  Erfrischung;  ra, 
Stärke,  Gesundheit,  dann  auch:  die  Sonne;  ka-ha,  Stärke, 
eine  aufsteigende  Flamme,  brennen,  Belebung  als  der  Act 
derselben  und  als  kräftige  Wirksamkeit;  ha,  das  Aus- 
athmen. 

mara,  ein  der  Sonnenwärme  ausgesetzter  Platz,  dann 
eine  dem  Redenden  gegenüberstehende  Person,  wohl  vom 
Leuchten  des  Antlitzes,  daher  als  Anrede  gebraucht;  ma, 
klar,  wie  weifse  Farbe;  ra  das  eben  erwähnte  Wort  für 
Sonne;  mar  am  a  ist  das  Licht  und  der  Mond. 

pono,  wahr,  Wahrheit;  po,  Nacht,  die  Region  der 
Finsternifs;  noa,  frei,  ungebunden.  Wenn  diese  Ableitung 
wirklich  richtig  ist,  so  ist  die  Zusammensetzung  der  Be- 
griffe merkwürdig  sinnvoll. 

mutu,  dasEr.de,  endigen;  mu,  als  Partikel  gebraucht, 
das  Letzte,  zuletzt;  tu,  stehen. 


)  So  beginnt  z.  B.  der  Artikel  über  a  folgenderge&talt :  A ,  sig- 
nifies  universal  existence,  animation,  action,  power,  light,  po«- 
session,  cet.,  also  the  present  existente,  animation,  power,  Ug*1, 
cet  of  a  being,  or  thing. 
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Tongische  Sprache: 
facki,  brechen,  ausrenken;  fa,  fähig,  etwas  zu  sein 
»der  zu  thun;  chij  klein,  das  Neu-Seelandische  iti. 

loto  bedeutet  die  Mitte,  den  Mittelpunkt,  das  innerlich 
iaogeschlos&ene,  unstreitig  davon  metaphorisch:  Gemüth,  Ge- 
iiüöung,  Temperament,  Gedanke,  Meinung.    Das  Wort  ist 
lasselbe  mit  dem  Neu-Seeländischen  roio,  das  jedoch  nur 
iie  körperliche,  nicht  die  figürliche  Bedeutung  hat,  also  nur 
las  Innere  und,   als  Präposition,   in  heifst,     Icli  glaube 
beide  Wörter  richtig  aus  beiden  Sprachen  ableiten  zu  kön- 
nen.   Das  erste  Element  scheint  mir  das  Neu-Seeländische 
rort,  Gehirn.  Da$  einfache  ro  wird  in  Lee's  Wörterbuch 
blöd  durch  das  vieldeutige  matter,  Materie,  übersetzt,  das 
nun  aber  wohl  hier  als  Eiter,   Materie  eines  Geschwüres 
Deiunen  mufs,   und  das  vielleicht  allgemeiner  jeden  einge- 
schlofenen  klebrigten  Stoff  bedeutet.   Von  dem  «weiten  Ele- 
ment, \Qy  ist,  als  Neu-Seeländisehem  Worte,  schon  bei  fo- 
bo  gesprochen  worden,   und  ich   bemerke   nur  noch  hier, 
dafs  es  auch  von  Schwangerschaft,  also  von  dem  innerlich, 
lebendig  Eingeschlossenen,  gebraucht  wird.    Im  Tongischen: 
ist  es  mir  bis  jetzt  nur  als  Name  eines  Baumes  bekannt, 
dessen  Beeren  ein  klebrigtes  Fleisch  haben,  welches  man 
zum  Zusammenkleben   verschiedener   Dinge   braucht     Es 
liegt  also  auch  in   dieser  Bedeutung  der  Begriff,   sich  an 
etwas  anderes  anzuhängen.     Im  Tongischen  liegt  aber  der 
Ausdruck  für  Gehirn  nur  zum  Theil  in  diesem  Wörterkreis.. 
Das  Gehirn  heifst  nämlich  uto  (Mariner:  ooto).  Das  letzte 
Glied  des  Wortes  halte  ich  für  das  so  eben  betrachtete  t  o, 
k  die  Klebrigkeit  sehr  gut   auf  die  Masse  des  Gehirnes 
pbt    Die  erste  Sylbe  ist  toicht  weniger  ausdrucksvoll  zur 
Beschreibung  des  Gehirns,  da  u  ein  Bündel  (a  bündle), 
Paket  ist    Dieses  Wort  glaube  ich  auch  in  dem  Tagali-? 
8cheq.  6 tue  und  dem  Malayiachen  Utah  wiederzufinden, 
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deren  Wurzeln  ich  also  nicht  in  diesen  Sprachen  selbst 
suche.  Das  End-ft  kann  sehr  leicht,  wie  in  andren  Malayi- 
schen  Wörtern,  nicht  wurzelhaft  sein.  Beide  Wörter  be- 
deuten zugleich,  offenbar  von  der  Gleichheit  der  Materie, 
Mark  und  Gehirn,  und  werden  daher  oft,  oder  sogar  ge- 
wöhnlich, durch  Hinzufügung  von  Kopf  oder  Knochen  un- 
terschieden. Im  Madecassischen  lautet  dasselbe  Wort  bei 
Flacourt  oteche  als  Mark,  und  als  Gehirn  otechen- 
doha,  Mark  des  Kopfes,  indem  er  das  Wort  lohn,  Kopf, 
nach  einer  ganz  gewöhnlichen  Buchstabenvertauschung 
doha  schreibt,  und  dasselbe  durch  einen  Nasenlaut  mit  dem 
andren  Worte  verknüpft  Ein  anders  lautender  Ausdruck 
für  Gehirn  ist  bei  Challan  tso  ondola,  und  auf  ähnliche 
Weise  für  Mark  tsoc,  isöco.  Ob  ondola  nothwendig 
zu  tso  gehören  soll,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Vermuth- 
lieh  ist  aber  nur  das  Unterscheidungszeichen  weggelassen; 
denn  im  Madecassisch-Französischen  Theile  findet  sich  das, 
mir  übrigens  bis  jetzt  unerklärliche  ondola  allein  für  Ge- 
hirn. In  dem  handschriftlichen  von  Jacquet  herausgegebe- 
nen Wortverzeichnifs  heifst  Gehirn  tsokou  loha  und 
Jacquet  bemerkt  dabei,  dafs  er  kein  entsprechendes  Wort 
in  den  andren  Dialekten  findet*).  Ich  halte  aber  tsokou 
und  die  Varianten  bei  Challan  blofs  für  eine  Entstellung 
des  Malayischen  ütac  durch  Wegwerfung  des  Anfangsvo- 
cals  und  zischende  Aussprache  des  t,  und  folglich  gleich- 
bedeutend mit  Flacourt's  oteche,  das  noch  mehr  an  das 
Tagalische  6t  ac  erinnert.  Chapelier's  handschriftliches 
Wörterbuch,  welches  ich  der  Güte  des  Herrn  Lesson  ver- 
danke, hat  für  Gehirn  ttoudoa,  worin  wieder  das  endende 
doa,  Kopf,  für  loa  steht.  Sehr  bedaure  ich,  das  Wort 
nicht  in  der  Gestalt  zu  kennen,  wie  es  nach  den  Englischen 


')  Nouv.  Jowrn.  Jfint.  XI.  S.  108.  No.  13  u.  S.  196.  No.  13. 
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Missionaren  heut  zu  Tage  lautet.  Allein  das  Gehirn  kommt 
in  der  Bibel  nur  in  zwei  Stellen  des  Buchs  der  Richter  in 
der  Lateinischen  Vulgata  vor,  und  die  Englische  Bibel,  nach 
welcher  die  Missionare  übersetzen,  hat  dafür  Schädel 

Die  Zweisylbigkeit  der  Semitischen  Stämme  (um  hier 
die  geringe  Zahl  der  weniger  oder  mehr  Sylben  enthalten- 
den zu  übergehen)  ist  von  durchaus  anderer  Art,   als  die 
bis  hierher  betrachtete,  da  sie  untrennbarer  in  den  lexikali- 
schen und  grammatischen  Bau  verwachsen  ist     Sie  bildet 
eben  wesentlichen  Theil  des  Charakters   dieser  Sprachen, 
«ad  kann,   so  oft  von  dem  Ursprünge,  dem  Bildungsgange 
xbA  dem  Einflufs  derselben  die  Rede  ist,  nicht  aufser  Be- 
trachtimg gelassen  werden.  Dennoch  kann  man  es  als  aus- 
gemacht annehmen,    dafs  auch  dieses  mehrsylbige  System 
sich  auf  ein  ursprünglich  einsylbiges,   noch  in  der  jetzigen 
Sprache  an  deutlichen  Spuren  erkennbares,  gründet.    Dies 
ist  von  mehreren   Bearbeitern   der  Semitischen   Sprachen, 
namentlich  von  Michaelis,  allein  auch  schon  vor  ihm,  aner- 
kannt, und  von  Gesenius  und  Ewald  näher  entwickelt  und 
beschränkt  worden*).    Es  giebt,  sagt  Gesenius,  ganze  Rei- 
ben von  Stammverben,  welche  nur  die  zwei  ersten  Stamm- 
consonanten  gemein,   zum  dritten  aber  ganz   verschiedene 
haben,  und  doch  in  der  Bedeutung,  wenigstens  im  Haupt- 
begriffe,  übereinstimmen.     Er    nennt   es  nur   übertrieben, 
wem  der,  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Breslau 
Yentorbene  Caspar  Neumann  alle  zweisylbigen  Wurzeln  auf 
ebsylbige    zurückführen    wollte.      In    den    hier    genannten 
ftHen  liegen  also  den  heutigen  zweisylbigen  Stammwörtern 


.1 


*)  Gesenks  hebräisches  Handwörterbuch  I.  S.  132.  II.  Vorrede 
8.  xnr,  desselben  Geschichte  der  hebräischen  Sprache  und 
Schrift  S.  125,  ganz  Torzuglich  aber  in  dessen  ausführlichem 
Lehrgebäude  der  hebräischen  Sprache  S.  183  u.  flgd.  Ewald'« 
kritische  Grammatik  der  hebräischen  Sprache  S.  166.  167. 
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einsylbige,  aus  zwei,  einen  Vocal  einschliefsenden  Consonan- 
len  bestehende  Wurzeln  zum  Grunde,  welchen  in  einet  spä- 
teren Niedersetzung  der  Sprache  durch  einen  zweiten  Vo- 
cal ein  dritter  Consonant  angehängt  worden  ist.  Klaproth 
hat  dies  gleichfalls  erkannt,  und  in  einer  eignen  Abhandlung 
eine  Anzahl  solcher,  von  Gesenius  angedeuteter  Reihen  auf- 
gestellt*). Er  zeigt  dariil  zugleich  auf  merkwürdige  und 
scharfsinnige  Weise,  wie  die,  von  ihrem  dritten  Consonan- 
ten  befreiten,  einsylbigen  Wurzeln  sehr  häufig  in  Laut  und 
Bedeutung  ganz  oder  gröfstentheils  mit  Sanskritischen  über- 
einkommen. Ewald  bemerkt,  dafs  eine  solche,  mit  Vorsicht 
angestellte  Vergleichung  der  Stämme  zu  manchen  neuen 
Resultaten  fuhren  würde,  setzt  aber  hinzu,  dafs  man  sich 
durch  solche  Etymologie  über  das  Zeilalter  der  eigentlich 
Semitischen  Sprache  und  Form  erhebt.  In  dem  Letzteren 
stimme  ich  ihm  durchaus  bei,  da,  gerade  meiner  Ueberzeu- 
gung  nach,  mit  jeder  wesentlich  neuen  Form,  welche  dfe 
Mundart  auch  des  nämlichen  Volksstammes  im  Laufe  der 
Zeit  gewinnt,  in  der  That  eine  neue  Sprache  angeht. 

Bei  der  Frage  über  den  Umfang  dieses  Ursprungs  zwei- 
sylbiger  Wurzeln  aus  einsylbigen,  müfste  zuerst  faqtisch  ge- 
nau festgestellt  werden ,  wie  weit  wirklich  hierin  die  ety- 
mologische  Zergliederung  zu  gehen  vermag.  Blieben  nun, 
wie  wohl  kaum  zu  bezweifeln  ist,  nicht  zurückzuführende 
Fälle  übrig,  so  könnte  allerdings  die  Schuld  hiervon  doch 
am  Mangel  der  Glieder  liegen,  welche  die  Reihen  vollstan- 


*)  Observation  sur  Jes  meines  des  l  anpries  Semitiqucs,    Diese  Ab- 
handlung macht  eine  Zugabe  zu  Merian's,   unmittelbar   nach 
seinem  Tode  (er  starb  am  25.  April  1828)  erschienen  Principe* 
de  V6iude  comparative  des  taugucs  aus.    Durch    einen  unglück- 
lichen ZufaU  ist  die  Meriansche  Schrift,  bald   nach  ihrem  Er- 
scheinen, aus  dem  Buchhandel  verschwunden.    Daher  ist  auch 
die  Klaprothsche  Abhandlung  in  weniger  Leser  Hände  gekom- 
men  und  erforderte  einen  neuen  Abdruck. 
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<fig  zeigen  wurden.     Allein  auch  aus  allgemeinen  Gründen 
scheint  es  mir  sogar  nothwendig,   anzunehmen,   dafs  dem 
Systeme  der  Ausdehnung    aller  Würzein  zu   zwei  Sylben 
nicht  ein  durchaus  einsylbiges,  sondern  eine  Mischung  ein- 
und  zweisylbiger  Wortstämme  unmittelbar  vorausgegangen 
sei.    Man    darf   sich  die   Veränderungen   in   den  Sprachen 
nie  so  gewaltsam  und  am  wenigsten  so  theoretisch  denken, 
dafe  ein  neuer  Bildungsgrundsatz,  für  den  es  bisher  an  Bei- 
spielen fehlte,  dem  Volke  (denn  das  heilst  doch  der  Sprache) 
aufgedrängt  werden  könnte.    Es  müssen  schon  Fälle,  und 
in  lianlicher  Anzahl,  vorhanden  sein,  wenn  gewisse  Laut- 
Wiialenheiten    durch    grammatische    Gesetzgebung,    die 
überhaupt  gewife  im  Ausmerzen  vorhandener  Formen  mäch- 
tiger, ah  in  der  Einführung  neuer,  ist,  allgemein  gemacht 
werden  sollen.    Rlofs  des  allgemeinen  Satzes  wegen,  dafs 
eine  Wurzel  immer  einsylbig  sein  mufs,   möchte   ich   auf 
keine  Weise  auch  ursprünglich  zweisylbige  läugnen.     Ich 
habe  midi  hierüber  im  Vorigen  deutlich  erklärt.    Wenn  ich 
hiernach  aber  selbst  die  Zweisylbigkeit  auf  Zusammensetzung 
nrückfuhre,   so  data  zwei  Sylben  auch  die  vereinte  Dar- 
stellung zweier  Eindrücke  sind,    so  kann  die  Zusammen- 
setzung schon  im  Geiste  desjenigen  liegen,  der  das  Wort 
mm  erstenmal  ausspricht.    Dies  ist  hier  um  so  mehr  mög- 
fieh,  als  von  einem  mit  Flexionssinn  begabten  Volksstamme 
die  Rede  ist.    Ja  es  kommt  bei  den  Semitischen  Sprachen 
Doch  ein  zweiter  wichtiger  Umstand  hinzu.     Versetzt  uns 
*ch  die  Vernichtung  des   Gesetzes  der  Zweisylbigkeit  in 
fine  über  den  jetzigen  Sprachbau  hinausgehende  Zeit,  so 
Haben  in  dieser  doch  zwei  andere  charakteristische  Kenn- 
iticiien  übrig ,    dafs  nämlich  die  Wurzelsylbe ,   auf  welche 
die  Zergliederung  der  heutigen  Stämme  führt,  immer  eine 
farch  einen  Consonanten  geschlossene  war,  und  dafe  man 
im  Vocal  ab  gleichgültig  für  die  Begriffsbedeutsamkeit  an- 
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sah.  Denn  hätten  die  Mittelvocale  wirklich  Begriflsbedeul- 
samkeit  besessen,  so  wäre  es  unmöglich  gewesen,  ihnen 
diese  wiederum  zu  entreifsen.  Ueber  das  Verhältnils  der 
Vocale  zu  den  Consonanten  in  jenen  einsylbigen  Wurzeln 
habe  ich  mich  schon  oben*)  geäufsert.  Auf  der  andren 
Seite  könnte  aber  auch  schon  die  frühere  Sprachbildung 
auf  den  Ausdruck  einer  doppelten  Empfindung  in  zwei  ver- 
knüpften Sylben  geleitet  worden  sein.  Der  Flexionssinn 
läfst  das  Wort  als  [ein  Ganzes  ansehen,  das  Verschiedene« 
in  sich  begreift;  und  der  Hang,  die  grammatische  Andeu- 
tung in  den  Schoofs  des  Wortes  selbst  zu  legen,  mufste 
dahin  bringen,  ihm  mehr  Umfang  zu  verleihen.  Mit  den 
hier  entwickelten  Gründen,  die  mir  keinesweges  gezwungen 
erscheinen,  liefse  sich  sogar  die  Ansicht  auch  ursprünglich 
gröfstentheils  zweisylbiger  Wurzeln  vertheidigen.  Die  gleich- 
förmige Bedeutung  der  ersten  Sylbe  von  mehreren  bewiese 
nur  die  Gleichheit  des  Haupteindrucks  verschiedener  Gegen- 
stände. Mir  aber  kommt  es  natürlicher  vor,  das  Dasein 
einsylbiger  Wurzeln  anzunehmen,  aber  darum  nicht,  auch 
schon  neben  ihnen,  zweisylbige  auszuschließen.  Zu  be- 
dauern ist  es,  dafs  die  mir  bekannten  Untersuchungen  sich 
nicht  auf  die  Erforschung  der  Bedeutung  des,  zwei  gleichen 
vorausgehenden  Consonanten  hinzugefügten  dritten  einlassen. 
Erst  diese,  freilich  gewifs  höchst  schwierige  Arbeit  würde 
vollkommnes  Licht  über  diese  Materie  verbreiten.  Betrach- 
tet man  aber  auch  alle  zweisylbige  Semitische  Wortstämme 
als  zusammengesetzte,  so  sieht  man  doch  auf  den  ersten 
Anblick,  dafs  diese  Zusammensetzung  von  ganz  anderer 
Art,  als  die  in  den  hier  durchgegangenen  Sprachen,  ist.  In 
diesen  macht  jedes  GÜed  der  Zusammensetzung  ein  eignes 


*)  Man  vergleiche  überhaupt  mit  dieser  Stelle  S.  314-318  dieser 
Schrift. 
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Wort  ans.    Wenn  auch,  wenigstens  im  Bartnanischen  und 
Malayischen,  die  Fälle  sogar  häufig  sind,  dafs  Wörter  gar 
sieht  mehr  für  sich  allein,  sondern  blofs  in  solchen  Zuaamr 
mensetzungen  erscheinen,  so  ist  dies  doch  nur  eine  Folge 
des  Sprachgebrauchs.    An  sich  widerspricht  in  ihnen  nichts 
ihrer  Selbstständigkeit;  sie  sind  sogar  gewifs  früher  eigne 
Wörter   gewesen,  und  nur  darum    als  solche   aufser   Ge- 
wohnheit gekommen,  weil  ihre  Bedeutung  vorzüglich  pas- 
send war,  Modificaüonen  in  Zusammensetzungen  zu  bezeich- 
nen.   Die  den  Semitischen  Wortstämmen  auf  diese  Weise 
bmzogefugte  zweite  Sylbe  könnte  aber  nicht  allein  und  für 
ikh  hesteheh,  da  sie,  bei  vorausgehendem  Vocal  und  nach- 
folgendem Consonanten,   gar  nicht  die  legitime  Form  der 
Nomina  und  Verba  an  sich  trägt.    Man  sieht  hieraus  deut- 
lich, dafs  dieser  Bildung  zweisylbiger  Wortstämme  ein  ganz 
anderes  Verfahren  im  Geiste  des  Volkes  zum  Grunde  liegt, 
als  im  Chinesischen  und  in  den  demselben  in  diesem  Theile 
seines  Baues  ähnlichen  Sprachen.     Es  werden  nicht  zwei 
Wörter  zusammengesetzt,  sondern,  mit  unverkennbarer  Hin- 
sicht auf  Worteinheit,  Eines  erweiternd  gebildet    Auch  in 
diesem  Punkte  bewährt  der  Semitische  Sprachstamm  seine 
edlere,  den  Forderungen   des  Sprachsinnes  mehr  entspre- 
chende,   die  Fortschritte  des  Denkens   sicherer  und  freier 
befördernde  Form. 

Die  wenigen  mehrsylbigen  Wurzeln  der  Sanskritsprache 
lassen  sich  auf  einsylbige  zurückfuhren,  und  alle  übrigen 
Wörter  der  Sprache  entstehen,  nach  der  Theorie  der  Indi- 
schen Grammatiker,  aus  diesen.  Die  Sanskritsprache  kennt 
ther  hiernach  keine  andere  Mehrsylbigkeit,  als  die  durch 
grammatische  Anheftung  oder  offenbare  Zusammensetzung 
hervorgebrachte.  Es  ist  aber  schon  oben  (S.  1 19  f.)  erwähnt 
worden,  dafs  die  Grammatiker  hierin  vielleicht  zu  weit  ge- 
hen, so  dafs  unter  den  nicht  auf  natürliche  Weise  aus  den 
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"Wurzeln  abzuleitenden  Wörtern  ungewissen  Ursprungs  auch 
zweisylbige  sind,  deren  Entstehung  insofern  zweifelhaft 
bleibt,  als  weder  Ableitung,  noch  Zusammensetzung  an 
ihnen  sichtbar  ist.  Wahrscheinlich  aber  tragen  sie  dock 
die  letztere  an  sich,  nur  dafs  sich  nicht  allein  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  einzelnen  Elemente  im  Gedächtnils  des 
Volks  verloren,  sondern  auch  ihr  Laut  nach  und  nach  eine, 
sie  blofsen  Suffixen  ähnlich  machende,  Abschleifung  erfahren 
hat.  Zu  Beidem  mufste  selbst  nach  und  nach  der  von  den 
Grammatikern  aufgestellte  Grundsatz  durchgängiger  Ablei- 
tung fuhren. 

In  einigen  ist   aber  die  Zusammensetzung  wirklich  er- 
kennbar. So  hat  schon  Bopp  ?r^[,  tfarad,  Herbst,  Regen- 
jahreszeit, als  ein  Compositum  aus  S17,  s'ara,  Wasser,  und 
£,    da,    gebend,   und  andere   Unädi- Wörter  ab  ähnliche 
Zusammensetzungen   angesehen*).      Die  Bedeutung  der  ifl 
ein  Unädi -Wort  übergegangenen  Wörter  mag  auch  in  der 
Anwendung,  wenn  einmal  diese  Form  eingeführt  war,  so 
verändert  worden  sein,  dafs  die  ursprüngliche  darin  nicht 
mehr  zu  erkennen  ist.    Der  allgemein  in  der  Sprache  herr- 
schende Geist  der  Bildung  durch  Affixa  mochte  zur  gleichen 
Behandlung  dieser  Formen  hinleiten.   In  einigen  Fällen  tra- 
gen Unädi-Suffixa  durchaus  die  Gestalt  auch  in  der  Sprache 
selbstständig  vorhandener  Substantiva  an  sich.    Von  dieser 
Art  sind  vra,   anda,  und  *J  *  <*r*9a-  Substantiva  würden 
sich  nun  zwar,  den  Gesetzen  der  Sprache  nach,    nicht  ab 
Endglieder  eines  Compositums  mit  einer  Wurzel  vereinigen 
lassen,  und  insofern  bleibt  die  Natur  dieser  Bildung  immer 
räthselhaft  Allein  bei  genauer  Durchgehung  aller  einzelnen 
Fälle  müfste  sich  die  Sache  doch  wohl  vollkommen  erledi- 
gen. Da,  wo  das  Wort  weder  der  angegebenen,  noch  einet 


*)  Lehrgebäude  der  Sanskrita-Sprache  r.  645.  8.  296. 
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andren  Wurzel,  nach  natürlicher  Herleitung,  beigelegt  wer* 
den  kann,  lost  sich  die  Schwierigkeit  von  selbst,  da  alsdann 
kerne  Wurzel   in   dem   Worte   vorhanden  ist     In   andreii 
Fallen  kann  man  annehmen,  dafe  die  Wurzel  erst  durch  das 
Krit-  Suffix  a  in  ein  Nomen  verwandelt  ist     Endlich  aber 
scheint    es  unter   den   Unädi- Suffixen   mehrere  zu   geben* 
welche  man  mit  gröberem  Rechte  den  Krit -Suffixen  bei- 
lüden wurde.     In  der  That  ist  der  Unterschied  beider  Gat- 
tungen schwer  zu  bestimmen;  und  ich  wüfste  keinen  andren 
ik  den,  in  der  einzelnen  Anwendung  gewüs  oft  schwankend 
Webenden,  anzugeben:  dafs  die  Krit-Suffixa  durch  einen  sich 
*m  Anwa  deutlich   aussprechenden    allgemeinen  Begriff  auf 
gaose  Gattungen  von  Wörtern  anwendbar  sind,  dagegen  die 
lUdhSuffixa  nur  einzelne  Wörter,  und  ohne  daß  sich  diese 
ffiUung  aus  Begriffen  erklären  liefse,  erzeugen.   Im  Grunde, 
gesagt,  sind  die  Unädi- Wörter  nichts  andres,  als  solche,  die 
Bau,  da  sie  nicht  die  Anwendung  der  gewöhnlichen  Suffixa 
der  Sprache  erlaubten,  auf  anomale  Weise  auf  Wurzeln  zu- 
rückzuführen versuchte.     Ueberall,  wo  diese  Zurückführung 
aatürlich  von  statten  geht,  und   die  Häufigkeit  des  erschei- 
nenden Suffixes  dazu  veranlafst,  scheint  mir  kaum  ein  Grund 
vorhanden  zu  sein,  sie  nicht  den  Krit -Suffixen  beizufügen. 
Daher  hat  auch  Bopp  in  seiner  Lateinischen  Grammatik,  so 
wie  in  der  abgekürzten  Deutschen,  die  Methode  befolgt,  die 
ftfichsten   und   sich  am  meisten   als  Suffixa  bewährenden 
Onädi-Suffixa  in  alphabetischer  Ordnung,  vermischt  mit  den 
Krit-Suffixen,  aufzustellen. 

WUT,  an  da,  Ei,  selbst  ein  Unädi- Wort,  aus  der  Wur- 
Üwrr^,  an,  athmen,  und  dem  Suffix  ?,  da,  ist  wohl  we- 
nigstens ursprünglich  ein  und  dasselbe  Wort  mit  dem  gleich- 
lautenden  Unädi-Suffix  gewesen.  Der  aus  dem  Begriff  des 
Bea  hergenommene  der  Ernährung,  oder  der  runden  Ge- 
stalt pabt  mehr  oder  weniger  da,  wo  nicht  an  das  Ei  selbst 
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zu  denken  ist,  auf  die  mit  diesem  Suffix  gebildeten  Wör- 
ter. In  €T^nr,  waranda,  in  der  Bedeutung  eines  offenen 
Laubenganges  (opcn  portico),  liegt  derselbe  Begriff  viel- 
leicht in  einem  Theile  der  Gestaltung  oder  Versierung  die- 
ser Gebäude.  Am  deutlichsten  zeigen  sich  die  durch  die 
beiden  Elemente  des  Worts  gegebenen  Begriffe  des  Runden 
und  des  Bedeckens  in  der  Bedeutung  einer  in  einem  Ge- 
sichtsausachlage (pimples  in  the  face)  bestehenden  Haut- 
krankheit, welche  es  gleichfalls  hat  In  die  andren  Bedeu- 
tungen, der  Menge,  und  des  oben  bedeckten,  zu  den  Seiten 
offenen  Laubenganges,  sind  sie  theils  einzeln,  theils  vereint 
übergegangen*).  Das  Unädi- Suffix  wur,  anda,  verbindet 
sich,  nach  den  mir  bekannten  Beispielen,  blofs  mit  Wurzeln, 
deren  Endlaut  das  Vocal-r  ist,  und  nimmt  alsdann  immer 


*)  Man   vergleiche    Carey's    Sanskrit  -  Gramm.    S.    613.    nr.  168« 
Wilkins  Sanskrit- Gramm.   S.  487.  nr.  863.    A.  W.  v.  Schlegel 
nennt  (Berl.   Kalender  für  1831  S.  65.)  waranda  einen  Ports- 
giesischen  Namen  für  die  in  Indien  üblichen  offenen  Vorhallen, 
welchen   die  Engländer  in  ihre  Sprache  aufgenommen.    Aach 
Marsden  giebt  in  seinem  Wörterbuche  dem  gleichbedeutendem 
Malayischen  Worte  barändah  einen  Portugiesischen  Ursprung. 
Sollte  dies  aber  wohl  richtig  sein?  Nicht  abzuläugnen  ist,  dafs 
war  an  da  ein  achtes  Sanskritwort  ist.     Es   kommt  schon  in 
Amara  Kdsha  (Cap.  6.  Abtheil.  2.  S.  381)  vor.      Das  Wort  hat 
mehrere  Bedeutungen,   und  der  Zweifel  könnte  also    darüber 
obwalten,    ob    die  eines  Säulenganges   acht  Sanskritisch   sei. 
Wilson  und  Colebrooke,  Letzterer  in  den  Noten  zum  Amara 
Kdsha,  haben  sie  dafür  gehalten.  Auch  wäre  der  Fall  zu  son- 
derbar, dafs   ein   so   langes  Wort  in  verschiedener  Bedeutung 
mit  völliger  Gleichheit  der  Laute  in  Portugal   und  Indien  üb- 
lich gewesen  sein  sollte.    Das  Wort  scheint  mir  daher  aus  In- 
dien nach  Portugal  gekommen   und  in  die  Sprache  übergegan- 
gen zu  sein.      Im    Hindostanischen   lautet    es    nach    Gilchrist 
(Bindoostanee  phihlogy.    Vol.  /.  v.  Balcony.    Galtery.    Portio*. ) 
buraadn  und  buramudu.    Die    Engländer  können  allerdings 
die  Benennung   dieser  Gebäude  von  den  Portugiesen  entlehnt 
haben.      Docli  nennt   Johnson's  Wörterbuch   (Ed.   Todd)   das- 
selbe n  word  adopted  from  the  East. 


41» 

Guna  an.    Man  konnte  also  die  erste  Sylbe  (war)  für  ein 
ins  der  Wurzel  gebildetes  Nomen  ansehen.    Dafs  nun  das 
End-a  von  diesem  nicht  mit  dem  Anfangs -a  von  andm  in 
an  langes  a  übergeht,  widerspricht  allerdings  dieser  Erklä- 
rung.   Es  erscheint  jedoch  natürlich,  da  man  diese  Forma- 
lisii,  wenn  dies  auch  ursprünglich  wahr  gewesen  sein  mag, 
doch  in  der  späteren  Sprache  nicht  als  Zusammensetzung, 
Mmdern    als   Ableitung   behandelte;    und   immer   läfet   sich 
schwer  annehmen,  dafs  die  gleichlautenden  Wörter  Ei  und 
fies  Unadi-Suffix  völlig  verschiedne  sein  sollten,  weit  eher 
tagreifen,   wie  aus  dem  Substantivum  nach   und  nach  in 
IMrafang  und  grammatischer  Behandlung  ein  Suffix  ge- 
macht worden  sei. 

Von  dem  Unädi-Suffix  sj,  anga,  liefse  sich  ungefähr 
dtnefte,  als  von  anda,  sagen,  ja  vielleicht  noch  mit  grö- 
berem Rechte,  da  das  Substantivum  *7,  anga,  als  Kör- 
per, Gehen,  Bewegen  u.  s.  f.,  eine  noch  weitere,  sich  zur 
Bildung  eines  Suffixes  mehr  eignende,  Bedeutung  hat.  Ein 
solches  Suffix  könnte  nicht  unrichtig  mit  unsrem  Deutschen 
tkiim,  heit  u.  s.  f.  verglichen  werden.  Bopp  hat  indefs  auf 
eine  so  scharfsinnige  und  so  trefflich  auf  alle  mir  bekannte 
Worter  dieser  Art  anwendbare  Weise  dies  Suffixum,  indem 
er  die  erste  Sylbe  zur  Accusativendung  des  Hauptwortes 
macht,  und  die  letzte  von  ht,  gA,  ableitet,  zerstört,  dafs  ich 
lackt,  im  Widerspruche  mit  ihm,  auf  dessen  Wiederherstel* 
fang  bestehen  möchte.  Dennoch  findet  sich  anga,  auf 
ümfiche  Weise,  als,  der  gewöhnlichen  Vorstellungsart  nach, 
«Sanskrit,  gebraucht,  in  der  Kawi- Sprache  und  auch  m 
caigen  heutigen  Malayischen  Sprachen  so  auffallend,  dafs 
*k  die  Erwähnung  hier  nicht  umgehen  zu  können  glaube. 
laBiata  Yuddha,  dem  Kawi-Gedichte,  von  welchem  meine 
Schrat  über  die  Kawi-Sprache  ausführlich  handelt,  kommen 
Sanskrit- Substantiva  der  ersten  Declination  mit  der  hinzu- 
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gegebenen  Endtlrig  anga  und  angana  vor:  neben  surä 
(I,  «.),  Held  (sjj,  ä'i« ra),  auch  suranga  (97,  a.),  neben 
rana  (82,  rf.),  Kampf  (^ur,  rana),  auch  ran  an  ga  (83, 
</.),  ranangana  (86,  6.).  Auf  die  Bedeutung  scheinen 
diese  Zusätze  gar  keinen  Einflufs  zu  haben,  da  die  hand- 
schriftliche Paraphrase  sowohl  die  einfachen,  als  verlänger- 
ten Wörter  durch  dasselbe  heutige  Javanische  Wort  erklärt 
Die  Kawi-Sprache  soll  zwar,  als  eine  dichterische,  sich  so* 
wohl  Abkürzungen  als  Hinzufügungen  völlig  bedeutungs- 
loser Sylben  erlauben.  Die  UebereinstimmuQg.  dieser  Zu- 
sätze mit  den  Sanskrit-Substantiven  *?,  anga,  und  *3F, 
angana,  welches  letztere  auch  eine  sehr  allgemeine  Be- 
deutung hat,  ist  aber  zu  auffallend,  als  dafs  man  nicht  ge- 
nöthigt  würde,  in  einer  Sprache,  die  ganz  eigentlich  aus 
dem  Sanskrit  zu  schöpfen  bestimmt  war,  hierbei  an  diesel- 
ben zu  denken.  Diese  Substantiva  und  das  mit  ihnen 
gleichlautende  Unadi- Suffix  konnten  solche,  dem  Sylben- 
klange  willkommene,  Endungen  hervorbringen.  In  der  heu- 
tigen gewöhnlichen  Javanischen  Sprache  wüfste  ich  sie 
nicht  aufzuweisen.  Dagegen  findet  sich  in  ihr,  nur  mit 
kleiner  Veränderung,  als  Substantivum,  und  in  der  Neu- 
seeländischen und  Tongischen  ganz  unverändert,  und  zu- 
gleich als  Substantivum  und  als  Endung,  anga  auf  eine 
Weise,  welche  wohl  die  Veiwuthung  geben  kann,  dafs  auch 
hier  an  einen  Sanskritischen  Ursprung  zu  denken  sei.  Ja- 
vanisch ist  hang g 4:  die  Art  und  Weise,  wie  etwas  ge- 
schieht; und  der  Umstand,  dafe  dies  Wort  der  vornehmen 
Sprache  angehört,  weist  von  selbst  bei  seiner  Ableitung  auf. 
Indien  hin.  Im  Tongischen  ist  anga:  Stimmung  des  Ge- 
rn üths,  Gewohnheit,  Gebrauch,  der  Platz,  wo  etwas  vor- 
geht; im  Neu -Seeländischen  hat  das  Wort,  wie  man  aus 
den  Zusammensetzungen  sieht,  auch  diese  letzte  Bedeutung, 
allein  hauptsächlich  die  des  Machers,  besonders  des  gemein*. 
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AI*  _1_ 


r'*u-4 


Arbeitern.    Diese  Bedeutungen  kommen  aller- 
dings  nur  mit  der  allgemeinen  des  Bewegens  in  dem  San- 
skritwort überein ;  doch  hat  auch  dieses  die  Bedeutung  von 
Seele  und  Gemüth.    Die   wahre  Aehnlichkeit   scheint   mir 
«ber  in  der  Weite. des  Begriffs  zu  hegen,  der  dann  auf  ver- 
schiedene Weise  aufgefaßt  werden  konnte.    Im  Neu -See- 
ist der  Gebrauch  von  anga  als  letztem  Gliede 
Zusammensetzung  so  häufig,  dafs  es  dadurch  fast  zur, 
grammatischen  Endung  abstracter  Suhstantiva  wird:   udi, 
ach  herumdrehen,  herumwälzen,  auch  vom  Jahre  gehraucht, 
uiinga,   eine  Umwälzung;    rongo,  hören,  rongonga, 
fo  ttaadlung  oder  Zeit  des  Hörens;  tono,  befehlen r  to- 
n§nga,  Befehl;  tao,  ein  langer  Speer,  taongß,  mit  dem 
Speer  erworbenes  Eigen thum;  toa,  ein  herzhafter,  kühner: 
Mann,  teanga,  das  Erzwingen,  Ueberwältigen;   tui,  nä- 
hen, bezeichnen,  schreiben,  tuinga,  das  Schreiben,    die 
Tafel,  auf  die  man  schreibt ;  tu,  stehen,  tunga,  der  Platz, 
Wo  man  steht,  der  Ankerplatz  eines  Schiffes;  toi,  im  Wasser 
tauchen,  toinga,  das  Eintauchen;  tupu,  ein  Spröfsling, 
hervorspriefsen ,    tupunga,  die  Voreltern,  der  Platz,    an 
dem  irgend  etwas   gewachsen  ist;   ngahi,   das  Feld  be- 
bauen, ngakinga,  ein  Meierhof.     Nach  diesen  Beispielen 
.      konnte  man  glauben,  dafe  nga,  und  nicht  anga,  die  En- 
dung wäre.    Das  Anfangs  -a  ist  aber  blofc,   des  vorherge- 
fc     hendea  Vocals  wegen,  abgeworfen.    Denn  man  sagt  auch, 
^     nach  Lee's  ausdrücklicher  Bemerkung,  statt  udinga,  udi 
^     **g*ß  und  die  Tongische  Sprache  läfst  das  a  auch  nach. 
Ä>     Vocaien  bestehen,  wie  die  Wörter  maanga,   ein  Bissen, 
^     Hawa,  kauen,  taanga,  das  Niederhauen  von  Bäumen, 
mi     4er  auch  (vermuthlich  figürlich  vom  schlagenden  Ton  des 
Taktes):   Gesang,  Vers,  Dichtung,   von  ta,   schlagen  (in 
Laut  und  Bedeutung  übereinstimmend  mit  dem  Chinesischen 
Worte),  und  nofoanga*  Wohnung,  von  nofo,  wohnen, 


« 
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beweisen.  Inwiefern  das  Madecaasische  manghe,  machen, 
mit  diesen  Wörtern  zusammenhängt,  erfordert  zwar  noch 
eigne  Untersuchung.  Doch  dürfte  diese  wohl  auf  Ver- 
wandtschaft führen,  da  das  Anfangs -m  in  diesem,  selbst 
als  Auxiliare  und  Präfix  gebrauchten  Worte  sehr  leicht  ein 
davon  abzulösendes  Verbalpräfix  sein  kann.  Froberville  *) 
leitet  magne,  wie  er  schreibt,  von  maha  aigne,  oder 
von  maha  angam  ab,  und  führt  mehrere  Lautveränderun- 
gen dieses  Wortes  an.  Da  unter  diesen  Formen  auch 
manganou  ist,  so  gehört  wohl  auch  das  Javanische  man- 
gunj  bauen,  bewirken,  hierher**). 

Wenn  man  also  die  Frage  auf  wirft,  ob  es,  nach  Ablö- 
sung aller  Affixe,  im  Sanskrit  zwei-  oder  mehrsylbige  ein- 
fache Wörter  giebt?  so  mufs  man  sie,  da  allerdings  solche 
Wörter  vorkommen,  in  welchen  das  letzte  Glied  nicht  mit 
Sicherheit  als  ein,  einer  Wurzel  angehängtes,  Suffix  ange- 
sehen werden  kann,  nothwendig  bejahen.  Indefs  ist  die 
Einfachheit  dieser  Wörter  gewifs  nur  scheinbar.  Sie  tind 
unstreitig  Composita ,  in  welchen  sich  die  Bedeutung  des 
einen  Elementes  verloren  hat 

Abgesehen  von  der  sichtbaren  Mehrsjibigkeit,  fragt  es 
sich,  ob  nicht  im  Sanskrit  eine  andere,  verdeckte,  vorhan- 
den ist?  Es  kann  nämlich  zweifelhaft  scheinen,  ob  die  mit 
doppelten  Consonanten  beginnenden,  besonders  aber  die  in 
Consonanten  auslautenden  Wurzeln,  die  ersteren  durch  Zu- 
sammenziehung, die  letzteren  durch  Abwerfung  des  Endvo- 
cals,  nicht  von  ursprünglich  zweisylbigen  zu  einsylbigen  ge- 


*)  Er  ist  der  Verfasser  der  von  Jacquet  (Nouv.  Journ.  Asiat,  XI* 
102.  Anmerk.)  erwähnten  Sammlungen  über  die  Madecagsische 
Sprache,  welche  sich  jetzt  in  London  in  den-  Händen  des  Bru- 
ders des  verstorbenen  Gouverneurs  Farquhar  befinden. 
**)  Gericke's  Wörterbuch.  In  Crawfurd's  handschriftlichem  wird 
es  durch  to  ad  just,  to  put  right  übersetzt. 
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vorden  sind.    Ich  habe  in  einer  früheren  Schrift*),  bei  Gel- 
egenheit der  Barmanischen  Sprache,  diesen  Gedanken  ge~ 
iufeert.    Der  einfache  Sylbenbau  mit  auslautendem  Vocal, 
lern  mehrere  Sprachen  des  östlichen  Asiens  noch  groben* 
Iheils  treu  geblieben  sind,  scheint  in  der  That  der  natür- 
lichste; und  so  könnten  leicht  die  uns  jetzt  einsylbig  schei- 
nenden Wurzeln  eigentlich  zweisylbige  einer  früheren,  der 
uns  jetzt  bekannten  zum  Grunde  hegenden  Sprache,  oder 
eines  primitiveren  Zustandes  der  nämlichen  sein.    Der  aus- 
lautende Endconsonant  wäre  alsdann  der  Anfangsconsonant 
«ner  neuen  Sylbe,   oder  eines  neuen  Wortes.    Denn  dies 
letüe  Glied   der  heutigen  Wurzeln  wäre  dann,  nach  dem 
verschiedenen  Genius  der  Sprachen,  entweder  eine  bestimm- 
tere Ausbildung  des  Hauptbegriffes  durch  eine  nähere  Mo- 
(KcaÜon,  oder  eine  wirkliche  Zusammensetzung  von  zwei 
selbstständigen   Wörtern.     In    der  Barmanischen    Sprache 
l  B.  erhöbe  sich  also  eine  sichtbare  Zusammensetzung  auf 
dem  Grunde  einer  jetzt  nicht  mehr  erkannten.    Am  näch- 
sten führten  hierauf  die  mit  dazwischen  liegendem  einfachen 
Vocale  mit  dem  gleichen  Consonanten  an-  und  auslautende** 
Wurzeln.     Im  Sanskrit  haben  diese,  wenn  man  etwa  ^, 
ifkiy  ausnimmt,  mit  welchem  es  überhaupt  leicht  eine  ver- 
schiedene  Bewandtnifs   haben   kann,    eine   zum    Ausdruck 
durch  Reduplication   passende  Bedeutung,   indem  sie,  wie 
**,    a*  ,    m^(kak,jaj,  *W),  heftige  Bewegung,  wie 
^L,  lalß  Wunsch,  Begierde,  oder  wie  *^,  sasj  schlafen, 
einen  sich  gleichmä&ig  verlängernden  Zustand  bezeichnen. 
Die  den  Ton  des  Lachens  nachahmenden,  s?*w,  w*w,  ai^ 
(iakk,  khakkh,  ghaggh),  kann  man  sich  ursprünglich 
kaum  anders,  als  mit  Wiederholung  der  vollen  Sylbe,  den- 
ken.   Ob  man  aber  durch  Zergliederung  auf  diesem  Wege 


*)  Mmv.  Journ.   Asiat.  IX.  500-506. 

M.  27 
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viel  weiter  kommen  könnte,  mochte  ich  bezweifeln;  und 
•dir  leicht  kann  ein  solcher  auslautender  Consonant  anek 
wirklich  ursprünglich  Mob  auslautend  gewesen  sein.  Seibit 
im  Chinesischen,  das  keine  wahrhaften  Consonanten,  ab 
auslautend,  in  der  Mandarinen-  und  Bachersprache  kennt, 
fugen  die  Proviinial-Dialekte  den  voeahsch  endenden  Wör- 
tern sehr  häufig  solche  hinzu. 

In  anderer  Beziehung,  und  wahrscheinlich  auch  in  n> 
dran  Sinne,  ist  ganz  neuerlich  die  Z  weisylbigkeit  aller  con- 
aonantisch  auslautenden  Sanskrilwurxeln  von  Lepsius*)  be- 
haupte worden.    Die  Notwendigkeit  hiervon  wird  in  den 
in  dieser  Schrift  aufgestellten  consequenten  und  scharian* 
gen  Systeme  daraus  abgeleitet,  dafs  im  Sanskrit  äberhsapt 
nur  Sylbenabtheilung  herrscht,  und  die  untheilbare  Sylbe  ■ 
der  Weiterbildung  der  Wurzel  nicht  einen  einzelnen  Buch- 
staben, sondern  nur  wieder  eine  untheilbare  Sylbe  aus  ad 
erzeugen  kann.  Der  Verfasser  dringt  nämlich  auf  die  Not- 
wendigkeit, die  Flexionslaute  nur  als  organische  Entwick- 
lungen der  Wurzel,  nicht  aber  als,  gleichsam  wttUüihrfaz« 
Einschiebungen  oder  Anfügungen  von  Buchstaben  anzuse- 
hen; und  die  Frage  läuft  also  darauf  hinaus,  ob  man  z.  B 
in  whflft,   bödkämi,   das   &  als  den  Endvocal    von  ?• 
budha,  oder  als  einen  der  Wurzel  «L,  budh,  nur  in  der 
Conjugation  äufeerlich  hinzutretenden  Vocal  betrachten  seil? 
Für  den  von  uns  hier  behandelten  Gegenstand  kommt  0 
vorzugsweise  auf  die  Bedeutung  des  scheinbaren  oder  wirt- 
lichen Endconsonanten  an.    Da  aber  der  Verfasser  sich  * 
diesem  ersten  Theile  semer  Schrift  nur  über  den  Vocafe- 
mus  verbreitet,   so  äufeert  er  sich  in  ihr  auch  gar  noch 
nicht  über  diesen  Punkt.  Ich  bemerke  daher  nur,  dafs,  wem 


*)  Palaographie  S.  61-74.  f  47-52.    S.  91-93.  nr.  25-30.  m»A  be- 
sonders S.  83.  Anm.  1. 
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man  sich  auch  nicht  des,  doch  nur  bildlich  scheinenden, 
Ausdrucks  einer  eignen  Weiterbildung  der  Wurzel  bedient, 
sondern  von  Anfügung  und  Einschiebung  spricht,  darum, 
bei  richtiger  Ansicht,  doch  alle  und  jede  Willkühr  ausge- 
schlossen bleibt,  indem  auch  die  Anfügung  oder  Einschie- 
bimg immer  nur  organischen  Gesetzen  gemäfs  und  vermöge 
derselben  geschieht 

Wir  haben  schon  im  Vorigen  gesehen,  dafs  in  Sprachen 
bisweilen  dem  concreten  Begriffe   sein  generischer  hinzuge- 
fügt wird;    und  da  dies  einer  der  hauptsächlichsten  Wege 
ist,  auf  welchen  in  einsylbigen  Sprachen  zweisylhige  Wör- 
ter entstehen  können,  so  muCs  ich  hier  noch  einmal  darauf 
zurückkommen.    Bei  Naturgegenständen,  die,  wie  Pflanzen, 
#Thiere  il  s.w.,  sehr  sichtbar  in  abgesonderte  Classen  fallen, 
&den  sich  hiervon  in  allen  Sprachen  häufige  Beispiele.    In 
einigen  aber  treffen  wir  diese  Verbindung  zweier  Begriffe 
auf  eine  uns  fremde  Weise  an;  und  dies  ist  es,  wovon  ich 
hier  xu  reden   beabsichtigte.    Es  ist  nämlich  nicht  immer 
gerade  der  wirkliche  Gattungsbegriff  des  concreten  Gegen* 
Standes,   sondern  der  Ausdruck  einer  denselben  in  irgend 
einer  allgemeinen  Aehnlichkeit  unter  sich  begreifenden  Sache, 
wie,  wenn  der  Begriff  einer  ausgedehnten  Länge  mit  den 
Wortern:  Messer,  Schwerdt,  Lanze,  Brot,  Zeile,  Strick  u.s.f., 
verbunden  wird,   so    dafs    die  verschiedenartigsten  Gegen- 
stände, blofs  insofern  sie  irgend  eine  Eigenschaft  mit  einan- 
der gemein  haben,   in   dieselben  Classen   gesetzt   werden. 
Wenn  also  diese  Wortverbindungen  auf  der  einen  Seite  für 
einen  Sinn  logischer  Anordnung  zeugen,  so  spricht  aus  ih- 
len  noch  häufiger  die  Geschäftigkeit  lebendiger  Einbildungs- 
baft;  so,  wenn  im  Barmanischen  die  Hand  zum  genetischen 
Begriff  aller  Arten  von  Werkzeugen,  des  Feuergewehrs  so 
gut  als   des  Meüsek,  dient    Im  Ganzen  besteht  diese  Art 

des  Ausdrucks  in  einem,  bald  das  Verständnifs  erleichtern- 

27* 
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den,  bald  die  Anschaulichkeit  vermehrenden  Ausmalen  der 
Gegenstände.  In  einzelnen  Fällen  aber  mag  ihr  eine  wirk- 
liche Nothwendigkeit  der  Verdeutlichung  zum  Grunde  lie- 
gen, wenn  sie  auch  uns  nicht  mehr  fühlbar  ist.  Wir  stehen 
überall  den  Grundbedeutungen  der  Wörter  fern.  Was  in 
allen  Sprachen  Luft,  Feuer,  Wasser,  Mensch  u.  s.  f.  heifst, 
ist  für  uns,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  blofs  ein  conven- 
tioneller  Schall.  Was  diesen  begründete,  die  Uransicht  der 
Völker  von  den  Gegenständen  nach  ihren,  das  Wortzeichen 
bestimmenden  Eigenschaften,  bleibt  uns  fremd.  Gerade 
hierin  aber  kann  die  Nothwendigkeit  einer  Verdeutlichung 
durch  Hinzufügung  eines  genetischen  Begriffes  liegen.  Ge- 
setzt z.  ß.  das  Chinesische  ji,  Sonne  und  Tag,  habe  ur- 
sprünglich das  Erwärmende,  Erleuchtende  bedeutet,  so  war 
es  nothwendig,  ihm  tseou,  als  Wort  für  ein  materielles, 
kugelförmiges  Object,  hinzuzufügen,  um  begreiflich  zu  ma- 
chen, dafs  man  nicht  die  in  der  Luft  verbreitete  Wärme 
oder  Helligkeit,  sondern  den  wärmenden  und  erleuchtenden 
Himmelskörper  meint.  Aus  ähnlicher  Ursach  konnte  dann 
der  Tag,  mit  Hinzufügung  von  t$euß  durch  eine  andere 
Metapher  der  Sohn  der  Wärme  und  des  Lichts  genannt 
werden.  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dafs  die  eben  genannten 
Ausdrücke  nur  dem  neuern,  nicht  dem  alten  Chinesischen 
Style  angehören,  da  die  in  ihnen,  nach  dieser  Erklärungs- 
art, enthaltene  Vorstellungs weise  eher  die  ursprünglichere 
scheint.  Dies  begünstigt  die  Meinung,  dafs  diese  in  der 
Absicht  gebildet  worden  sind,  Mifs Verständnissen,  die  aus 
dem  Gebrauche  desselben  Wortes  für  mehrere  Begriffe  oder 
für  mehrere  Schriftzeichen  entstehen  konnten,  vorzubeugen. 
Sollte  aber  die  Sprache  noch,  gerade  in  späterer  Zeit,  auf 
diese  Weise  metaphorisch  nachbildend  sein,  und  sollte  sie 
nicht  vielmehr  zur  Erreichung  eines  blofsen  Verstandeszwe- 
ckes auch  ähnliche  Mittel  angewandt,    und  daher  den  Tag 
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anders,  als  durch  einen  VenvandtschaftsbegrüT,  unterschieden 
haben? 

Ich  kann  hierbei  einen  Zweifel  nicht  unterdrücken,  den 
ich  schon  sehr  oft  bei  Vergleichung   des  alten  und  neuen 
Styls  gehegt  habe.    Wir  kennen  den  alten  blofs  aus  Schrif- 
ten,   und  grofsentheils   nur  aus  philosophischen.    Von  der 
geredeten  Sprache  jener  Zeit  wissen  wir  nichts.  Sollte  nun 
nicht  Manches,  ja  vielleicht  Vieles,  was  wir  jetzt  dem  neuem 
Styl  zuschreiben,  schon  im  alten,  als  geredete  Sprache,  im 
Schwange  gewesen  sein?    Eine  Thatsache  scheint  hierfür 
wirklich  zu  sprechen.     Der  ältere  Styl  des  koü  w4i%  ent- 
hält, wenn  man  die  Zusammenfügungen  mehrerer  abrech- 
net, eine  mäfsige  Anzahl  von  Partikeln;  der  neuere,  hon  An 
hoaß  eine  viel  gröbere,  besonders  solcher,  welche  gram- 
matische Verhältnisse  näher  bestimmen.  Gleichsam  als  einen 
(bitten,  sich  von  beiden  wesentlich  unterscheidenden,  mub 
man  den  historischen,  %c4n  tchang,  ansehen;  und  dieser 
macht  von  den  Partikeln  einen  sehr  sparsamen  Gebrauch, 
ja  enthalt  sich   derselben  fast  gänzlich.      Dennoch   beginnt 
der  historische  Styl,  zwar  später,  als  der  ältere,  aber  doch 
schon  etwa,  zweihundert   Jahre   vor   unsrer  Zeitrechnung. 
Nach  dem  gewöhnlichen  Bildungsgänge  der  Sprachen,  ist 
diese  verschiedenartige  Behandlung  eines,  im  Chinesischen 
doppelt  wichtigen  Redetheils,  wie  die  Partikeln  sind,  uner- 
klarbar.    Nimmt  man  hingegen  an,  dafs  die  drei  Style  nur 
drei  Bearbeitungen  derselben  geredeten  Sprache  zu  verschie- 
denen Zwecken  sind,  so  wird  dieselbe  begreiflich.    Die  grö- 
bere Häufigkeit  der  Partikeln  gehörte  natürlich  der  gerede- 
ten Sprache  an,  welche  immer  begierig  ist,  sich  durch  neue 
Zusätze  verständlicher  zu  machen,  und  in   dieser  Hinsicht 
weh  das   wirklich  unnütz    Scheinende   nicht    zurückstöfst. 
Der  ältere  Styl,  schon  durch  die  von  ihm  behandelte  Ma- 
'  terie  Anstrengung  voraussetzend,   schmälerte  den  Gebrauch 
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der  Partikeln  in  Absicht  der  Verdeutlichung,  fand  aber  in 
ihnen  ein  treuliches  Mittel,  durch  Unterscheidung  der  Be- 
griffe und  Sitze  dem  Vortrage  eine,  der  inneren  logisch« 
Anordnung  der  Gedanken  entsprechende,  symmetrische 
Stellung  des  Ausdrucks  zu  geben.  Der  historische  hat  den- 
selben Grund,  die  Häufigkeit  der  Partikeln  zu  verwerfen, 
als  jener,  nicht  aber  den  nämlichen  Beruf,  sie  doch  wieder 
zu  anderem  Zwecke  in  seinen  Kreis  zu  ziehen.  Er  schrieb 
für  ernste  Leser,  aber  in  einfacherer  Erzählung  über  leicht 
verständliche  Gegenstände.  Von  diesem  Unterschiede  mag 
es  herstammen,  dafa  historische  Schriften  sich  sogar  dt» 
Gebrauchs  der  gewöhnlichen  SchluTspartikel  (y<*)  bei  Ueber- 
gangen  von  einer  Materie  zur  andren  überheben.  Der 
neuere  Styl  des  Theaters,  der  Romane  und  der  leichteren 
Dichtungsarten  mufste,  da  er  die  Gesellschaft  und  ihre  Ver- 
hältnisse selbst  darstellte  und  redend  einführte,  auch  du 
ganze  Gewand  ihrer  Sprache  und  daher  ihren  ganzen  rV 
tikelvorrath  annehmen*). 

Ich  kehre  nach  dieser  Abschweifung  zu  den  vennittebt 
Hinzusetzung  eines  genetischen  Ausdrucks  entstehendes 
scheinbar  zweisylbigen  Wörtern  in  einsylbigen  Sprachen  n- 
rück.  Sie  können,  insofern  man  darunter  Ausdrücke  für 
einfache  Begriffe,  an  deren  Bezeichnung  die  einzelnen  Syi- 

*)  Ich  freue  mich,  hier  hinr.nffigen  in  können,  diTii  Hr.  Proft** 
Klaproth.  welchem  ich  die  in  dem  Obigen  enthaltenes  IM* 
verdanke,  dem  ron  mir  geäußerten  Zwrifel  ober  das  Verhifc 
nif«  der  verschiedenen  Chineiiichen  Style  beiadmmt  Nid 
»einet  ausgebreiteten  Beleienheit  im  Chineiiichen,  nameriid 
in  historischen  Schriften,  mofi  er  einen  reichen  Schill  «« 
Bemerkungen  aber  die  Sprache  gesammelt  haben,  ron  dn 
hoffentlich  ein  greller  Theit  in  du  neue  Chinetüche  WSrtu- 
hnch  überüierien  wird,  denen  Heranigabe  er  beabsichtigt.  St*" 
wünicheni würdig  wäre  aber  alidann  die  Z  u  lammen*  teil  ung  »od 
teiner  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Chinesischen  Sprit*" 
bau  in  einer  besonderen  riinleitong. 
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ben,  nicht  als  solche ,  sondern  nur  verbunden,  Theil  haben, 
auf  zwiefachem  Wege  entstehen:   nämlich  relativ  für  das 
spätere  Verständnis»  oder  wirklich  absolut  an  und  für  sich. 
Der  Ursprung   des   generischen   Ausdrucks  kann  aus  dem 
Gedächtni£s  der  Nation   entschwinden,   und  der  Ausdruck 
idbst  dadurch  zum  bedeutungslosen  Zusatz  werden.    Dann 
mkt  der  Begriff  des  ganzen  Wortes  zwar  wirklich  auf  bei* 
den  Sylben  desselben;  es  ist  aber  nur  relativ  für  uns,  daft 
er  sich  nicht  mehr  aus  den  Bedeutungen  der  einzelnen  zu« 
lammensetzen  läfst    Der  Zusatz  selbst  aber  kann  auch,  bei 
bekannter  Bedeutung  und  Häufigkeit  der  Anwendung,  durch 
;ki»k»*™  gedankenlosen  Gebrauch  zu  Gegenständen  hinzu- 
treten, mit  welchen  er  in  gar  keiner  Beziehung  steht,   so 
dais  er  in  der  Verbindung  wieder  bedeutungslos  wird.  Dana 
hegt  der  Begriff  des  ganzen  Wortes  wirklich  in  der  Ver- 
einigung beider  Sylben,  es  ist  aber  eine  absolute  Eigen- 
schaft desselben,  da£s  die  Bedeutung  nicht  aus  der  Vereint* 
gung  des  Sinnes  der  einzelnen  hervorgeht.  Daus  beide  Arten 
dieser  Zweiaylbigkeit  leicht  durch  den  Uebergang  der  Wör- 
ter von  einer  Sprache  in  eine  andere  entstehen  können,  er- 
pebt  sich  von  selbst      Eine    besondere   Gattung  solcher 
theils  noch  erklärlicher,  theils  unerklärlicher  Zusammenfü- 
gragen  legt  der  Sprachgebrauch  einiger  Sprachen  der  Rede 
als  nothwendig  auf,  wenn  Zahlen  mit  concreten  Gegen- 
tioden  verbunden  werden.  Vier  Sprachen  sind  mir  bekannt, 
ia  welchen  dies  Gesetz  in  merkwürdiger  Ausdehnung  gilt: 
die  Chinesische,   Barinanische,   Siamesische  und  Mexicani- 
aehe.    Gewils  giebt  es  aber  deren  mehrere,  und  einzelne 
Beispiele  finden  sich  wohl  in  allen,  namentlich  auch  in  der 
ourigen.    Es  vereinigen  sich,  wie  es  mir  scheint,  zwej  Ur- 
sachen in  diesem  Gebrauche:  einmal  die  allgemeine  Hinzu- 
fägung  eines  generischen  Begriffs,  von  der  ich  eben  gespro- 
chen habe,  dann  aber  auch  die  besondre  Natur  gewisser, 
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unter  eine  Zahl  gebrachter  Gegenstände,  wo,  wenn  man 
nicht  ein  wirkliches  Maafs  angiebt,  die  zu  zählenden  Indivi- 
duen erst  künstlich  geschaffen  werden  müssen,  wie,  wenn 
man  vier  Köpfe  Kohl  zu  ein  Bund  Heu  u.  s.  f.  sagt, 
oder  wo  man  durch  die  allgemeine  Zahl  die  Verschieden- 
heiten der  gezählten  Gegenstande  gleichsam  vertilgen  will, 
wie  in  dem  Ausdruck:  vier  Häupter  Rinder,  Kühe  und 
Stiere  einbegriffen  sind.  Von  den  vier  genannten  Sprachen 
hat  nun  keine  diesen  Gebrauch  so  weit,  als  die  Barmanische, 
ausgedehnt  Aufs  er  einer  grofsen  Zahl  für  bestimmte  Clas- 
sen  wirklich  festgesetzter  Ausdrücke,  kann  noch  der  Re- 
dende immer  jedes  Wort  der  Sprache,  welches  eine ,  meh- 
rere Gegenstände  unter  sich  befassende,  Aehnlichkeit  an- 
deutet, zu  diesem  Zwecke  gebrauchen ;  und  endlich  giebt  es 
noch  ein  allgemeines,  auf  alle  Gegenstände  jeglicher  Art  an- 
wendbares Wort  (hku).  Das  Compositum  wird  übrigens 
so  gebildet,  dafs,  von  der  Gröfse  der  Zahl  abhängende  Un- 
terschiede abgerechnet,  das  concrete  Wort  das  Anfangs-, 
die  Zahl  das  Mittel-,  und  der  genetische  Ausdruck  das  End- 
glied ausmacht  Wenn  der  concrete  Gegenstand  auf  irgend 
eine  Weise  dem  Hörenden  bekannt  sein  mufe,  wird  der  ge- 
netische allein  gebraucht.  Bei  dieser  Ausdehnung  müssen 
solche  Composita,  da  schon  der  blofse  Gebrauch  der  Ein- 
heit, als  unbestimmten  Artikels,  sie  hervorruft,  besonders  im 
Gespräche  sehr  häufig  vorkommen*).  Indem  mehrere  der 
genetischen  Begriffe  durch  Wörter  ausgedrückt  werden,  bei 


*)  Man  vergleiche  über  diese  ganze  Materie  Bnrnonf :  Nouv.  Jomru. 
Asiat.  IV.  221.  Low's  Siamesische  Gramm.  S.  21.  66-70.  Ca- 
rey's  Barmanifche  Gramm.  S.  120-141.  §.  10-56.  Rematat's 
Chinesische  Gramm.  S.  50.  nr.  113-115.  S.  116.  nr.  309.  310. 
A$iat.  r«#.  X.  245.  Wenn  Remnsat  diese  Zahlwörter  bei  dem 
alten  Style  abhandelt,  so  hat  er  sie  wohl  nur  aus  andren  Grün- 
den dahin  gezogen.  Denn  eigentlich  gehören  sie  dem  neue- 
ren an. 
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welchen  man  gar  keine  Beziehung  auf  die  concreten  Ge- 
genstände errathen  kann,  oder  die  auch  wohl,  aufeer  diesem 
Gebrauche,  ganz  bedeutungslos  geworden  sind,  so  werden 
diese  Zahlwörter  in  den  Grammatiken  auch  wohl  Partikeln 
genannt     Ursprünglich  aber  sind  sie  allemal  Substantiva. 

Aus  dem  hier  Entwickelten  ergiebt  sich,  für  die  An- 
deutung grammatischer  Verhältnisse  durch  besondere  Laute, 
so  wie  für  den  Sylbenumfang  der  Wörter,  dafs,  wenn  man 
die  Chinesische  und  Sanskritsprache  als  die  äufsersten  Punkte 
bebrachtet,  in  den  dazwischen  liegenden  Sprachen,  sowohl 
den  die  Sylben  aus  einander  haltenden,  als  den  nach  ihrer 
Verbindung  unvollkommen  strebenden,  ein  stufenweis  wach- 
sendes Hinneigen  zu  sichtbarerer  grammatischer  Andeutung 
und  zu  freierem  Sylbenumfange  obwaltet.    Ohne  nun  hier- 
an Folgerungen  über  ein  solches  geschichtliches  Fortschrei- 
ten zu  ziehen,  begnüge  ich  mich,  hier  dies  Verhältnils  im 
Ganzen  angezeigt  und  einzelne  Arten   desselben  dargelegt 
n  haben« 
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Ueber  den 


Zusammenhang  der  Schrift  mit  der  Sprache. 


Einleitung. 

Es  giebt  bei  der  Betrachtung  des  Menschengeschlechts 
iwei  Gegenstände,  auf  welche  alle  einzelnen  Forschungen» 
als  auf  den  letzten  und  wichtigsten  Punkt,  hinausgehen»  die 
Verbreitung  und  die  Steigerung  der  geistigen  Entwicklung. 
Beide  stehen  zwar  in  notwendigem  Zusammenhang,  aber 
nehmen  nicht  durchaus  denselben  Weg,   und   halten  nicht 
immer  gleichen  Schritt,  da  es  Zeiten  gegeben  hat,  wo  die 
Erkenntnifs  an  Einem  Punkte  eine  ungewöhnliche  Höhe  er- 
reichte, andere,  wo  sie,  wenig  über  das  schon  Errungene 
hinausgehend,  sich  allgemeiner  vertheilte.    Das  Letztere  be- 
gann erst  mit  Alexanders  des  Grofsen  Eroberungen,  gewann 
Bestand  durch  die  Erweiterung  des  Römischen  Reichs,  ge- 
hört aber  im  vollsten  Maafse  nur  der  neueren  Zeit  an.  Das 
Erstere  ist  gewifs  dieser  nicht  fremd,  setzt  uns  aber  im  Al- 
terthum  mehr  in  Erstaunen,   da   ein  plötzliches  Licht  aus 
tiefem  Dunkel  hervorbricht    Beide  erregen  auch  weder  an 
sich,  noch  überall  den  gleichen  Antheil.  Die  Höhe,  zu  wel- 
cher Nachdenken,   Wissenschaft   und  Kunst  -  emporsteigen, 
die  Stufe  der  Vollkommenheit,   welche  die  von  ihnen  ab- 
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hängigen  menschlichen  Werke  und  Einrichtungen  erreichen, 
sprechen  die  blofe  nachdenkende  Forschung,  die  dadurch 
den  Umfang  des  menschlichen  Geistes  auszumessen  sucht, 
und  nicht  in  dem  Kreise  örtlichen  Strebens  befangen  bleibt, 
mehr  an,  als  die,  immer  zufälligere  Mittheilung. 

Dagegen  weckt  diese,  der  Einflufs  klarer  und  bestimm- 
ter Ideenentwicklung,   geläuterter  Empfindung,   mit  Schön- 
heilssinn verbundener  Kunstfertigkeit  auf  das  häusliche  und 
öffentliche  Leben,  einzelne  und  Gesammteinrichtungen,  Ge- 
werbe und  Beschäftigungen,  stärker  das  Mitgefühl  und  die 
im  Leben  wirksame  Thätigkeit,   als  näher  verbunden  mit 
dem  Wohlstand,  der  Sittlichkeit  und  dem  Glücke  des  Men- 
schengeschlechts.   Diese  Verschiedenheit  der  Ansicht  kann 
aber  nie  zu  wahrem  Gegensatz  ausarten,  da  es  unmöglich 
H  zu  verkennen,  wie  auch  die  Mofee  Verbreitung  des  schon 
in  der  Erkenntnifs  Errungenen  dazu  beiträgt,   von  da  aus 
höhere  Punkte  zu  gewinnen. 

Der  Wachsthum  in  geistiger  Bildung  ist  zwar  dem  Men- 
schen natürlich,  da  gerade  in  der  Fähigkeit  zu  dieser  Ver- 
vollkommnung, und  in  der  Erzeugung  des  Begriffs  aus  sinn- 
lichem Stoff  das  Unterscheidende  seiner  Natur  liegt  Aber 
er  ist  in  sich  schwierig,  wird  oft  auch  von  aufsen  gehemmt, 
r  und  nimmt  daher  einen  verwickelten,  nur  in  wenigen  Punk« 
*      tcn  leicht  aufzuspürenden  Weg. 

**  Zuerst  mufs  das  geistige  Streben  im  Einzelnen  erwä- 

rm eben,  und  zur  Reife  gedeihen;  und  die  Gesetze,  nach  wel-  . 
^  eben  dies  geschieht,  könnte  man  die  Physiologie  des  Geistes 
^  nennen.  Aehnliche  Gesetze  mufs  es  auch  für  eine  ganze 
*f  Nation  geben.  Denn  der  Erklärung  gewisser  Erscheinungen, 
in  denen  ganz  vorzugsweise  die  Sprache  gehört,  läfst  sich 
such  nicht  einmal  nahe  kommen,  wenn  man  nicht,  aufser 
der  Natur  und  dem  Zusammentreten  Einzelner,  auch  noch 
das  Nationelle  in  Anschlag  bringt,  dessen  Einwirkung  durch 
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gemeinschaftliches  Leben  und  gemeinschaftliche  Abstammung 
siwar  zum  Theil  bezeichnet,  allein  gewifs  weder  erschöpft, 
noch  in  ihrer  wahren  Beschaffenheit  dargestellt  wird.     Die 
Nation  ist  Ein  Wesen  sowohl,  als  der  Einzelne.    Die  Ver- 
bindung   beider    durch   gemeinsame   Anlage   wird    in    sich 
schwerlich  je  enträthselt  werden  können;  allein  ihre  Einwir- 
kung fallt  da  in  die  Augen,  wo  das  Nationelle,  wie  bei  der 
Erzeugung  der  Sprache,   ohne  Be wulstsein  der  Einzelnen, 
thatig  ist    Auf  diesem  Durchbruchspunkt  der  Geistigkeit  in 
den  Einzelnen  und  den  Völkern  tritt  nun  das  Streben  der- 
selben in  die  Reihe  der  übrigen  geschichtlichen  Erscheinun- 
gen, wächst  an  Stärke,  oder  Ausdehnung,  erfahrt  Hinder- 
nisse,  besiegt    dieselben    oder  erhegt  ihnen,   gewinnt  oder 
verliert  an  Kraft,  bildet  und  empfangt  ihr  Schicksal  durch 
sich  selbst,  und  unter  der  Herrschaft  der  leitenden  Ideen, 
welchen  alle  Weltbegebenheiten  untergeordnet   sind.     Von 
da   an  ist   daher   die   Aufspürung   des   Bildungsganges  das 
Werk  der  Geschichte,  da  dieselbe  bis  zu  jenem  Punkt  mehr 
dem  philosophischen  Nachdenken  und   der  Naturkunde  des 
Geistigen  angehört 

Das  Studium  der  verschiedenen  Sprachen  des  Erdbo- 
dens verfehlt  seine  Bestimmung,  wenn  es  nicht  immer  den 
Gang  der  geistigen  Bildung  im  Auge  behält,  und  darin  sei- 
nen eigentlichen  Zweck  sucht  Die  mühevolle  Sichtung  der 
kleinsten  Elemente  und  ihrer  Verschiedenheiten,  welche  un- 
erlafslich  ist  zu  dem  Erkennen  der  auf  die  Ideenentwicklung 
einwirkenden  Eigentümlichkeit  der  ganzen  Sprache,  wird, 
ohne  jene  Rücksicht,  kleinlich,  und  sinkt  zu  einer  Befriedi- 
gung der  blofsen  Neugier  herab.  Auch  kann  das  Studium 
der  Sprachen  nicht  von  dem  ihrer  Literaturen  getrennt 
werden,  da  in  Grammatik  und  Wörterbuch  nur  ihr  todtes 
Gerippe,  ihr  lebendiger  Bau  aber  nur  in  ihren  Werken  sicht- 
bar ist 
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Das  Sprachstudium  verfolgt  aber  den  Bildungsgang  der 
Völker  aus  seinem    besonderen  Standpunkt;    und  in  dieser 
Rucksicht  bildet  die  Einführung  der  Schrift  einen  der  wich- 
tigsten Abschnitte  in  demselben.     Sie  wirkt  nicht  blofs  auf 
die  Sicherung  und  Verbreitung  der  gemachten  Fortschritte, 
sondern  befördert  sie  selbst,  und  steigert  den  Grad  der  er- 
reichbaren   Vollkommenheit,    weshalb   es   mir   zweckmäfsig 
schien,  gleich  im  Anfang  dieser  Untersuchung  auf  diese  dop- 
pelte  Richtung   aufmerksam   zu   machen.      Es   kann   zwar 
scheinen,   als  wirkte  die  Schrift  mehr   auf  die  Erkennlnifs 
selbst,  als   auf  die  Sprache;  allein  wir  werden  sehen,  dafs 
sie  auch  mit  der  letzteren  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
steht    Erkenntnifs  und  Sprache  wirken  dergestalt  wechsel- 
weise auf  einander,  dafs,   wenn  von  einem  Einflufs  auf  die 
eine  die  Rede  ist,  die  andere  nie  davon  ausgeschlossen  wer- 
den kann. 

Bei  dieser  grofsen  Bedeutsamkeit   der   Schrift  für  diu 
Sprache,  habe  ich  es  für  nicht  unwichtig  gehalten,  dem  Zu- 
sammenhange beider   eine   eigne  Untersuchung  zu  widmen, 
die  zwar  vorzüglich  durch  Prüfung  der  verschiedenen  Schrift- 
arten und  der  sie  begleitenden  Sprachen,  zugleich  aber  auch, 
4a  die  Thatsachen  allein  hier  nicht  auszureichen  vermögen, 
aas  Ideen  geführt  werden  mufs.    Auf  diesem  Wege  wird  es 
auch  unvermeidlich  sein,  einige  geschichtliche  Punkte  gerade 
ans  den  dunkelsten  Zeiträumen  zu  berühren.    Denn  es  ist 
gewife  eine  merkwürdige,  und  hier  die  genaueste  Beleuch- 
tang  verdienende  Erscheinung,  dafs  wahre  Bilderschrift  allein 
n  Aegypten  einheimisch  war,   und  die  nächst  vollkommne, 
nach  ihr,   unter  den  Aztekischen  Völkern  in  Mexico,  dafs 
(fie  Figurenschrift  sich  auf  den  Osten  Asiens  beschränkt,  und 
ein  schwaches  Analogon  in  den  Peruanischen  Knotenschnü- 
ren vorhanden  war,  data  es  in  dem  übrigen  Asien  seit  den 
ältesten  Zeiten  mehrere  Buchstabenschriften  gab,  und  dafs 
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Europa  ursprünglich  gar  keine  Schrift  besafe,  aber  sehr  früh 
gerade  diejenige  empfing  und  bewundernswürdig  benutzte, 
welche  die  Fortschritte  der  Sprache  und  die  Ideenentwick- 
lung am  meisten  befördert. 

Unter  Schrift  im  engsten  Sinne  kann  man  nur  Zeichen 
verstehen,  welche  bestimmte  Wörter  in  bestimmter  Folge 
andeuten.  Nur  eine  solche  kann  wirklich  gelesen  werden. 
Schrift  im  weitläuftigsten  Verstände  ist  dagegen  Mittheilung 
blofser  Gedanken,  die  durch  Laute  geschieht. 

Zwischen  diesen  beiden  Bedeutungen  liegt  eine  unbe- 
stimmbare Menge  von  andren  in  der  Mitte,  je  nachdem  der 
Gebrauch  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Zeichen  mehr 
oder  weniger  an  eine  bestimmte  Reihe  bestimmter  Wörter, 
oder  auch  nur  Gedanken  bindet,  und  mithin  die  Entzifferung 
sich  mehr  oder  weniger  dem  wirklichen  Ablesen  nähert 

Gegen  die  obige  Bestimmung  des  Begriffs  der  Schrift 
könnte  man  einwenden,  dals  sie  auch  die  Geberde  in  sieb 
schliefet,  und  man  doch  immer  Geberdensprache,  nie  Geber- 
denschrift sagt.  Allein  in  der  That  ist  die  von  Lauten  eot- 
blöfste  Geberde  eine  Gattung  der  Schrift.  Nur  gehen  die 
Begriffe  von  Schrift  und  Sprache  sehr  natürlich  in  einander 
über.  Jede  Schrift,  welche  Begriffe  bezeichnet,  wird,  wie 
schon  öfter  bemerkt  worden  ist,  dadurch  zu  einer  Art  von 
Sprache.  Sprache  dagegen  wird  oft  auch,  obgleich  immer 
un eigentlich,  von  einer  Gedankenmittheilung,  ohne  Laute, 
gebraucht  Der  Sprachgebrauch  konnte  überdies  den  in 
unmittelbarer  Lebendigkeit  vom  Menschen  zum  Menschen 
übergehenden  Geberdenausdruck  unmöglich  mit  der  todten 
Schrift  zusammenstellen. 

Wollte  man  jede  Mittheilung  von  Gedanken  Sprache, 
und  nur  die  von  Worten  Schrift  nennen,  so  hätte  dies  zwar 
auf  den  ersten  Anblick  etwas  für  sich,  brächte  aber  in  die 
gegenwärtige  Materie  grofse  Verwirrung,  und  stiefse  noch 


431 

iel  mehr  gegen  den  Sprachgebrauch  an.  Denn  man 
ieselbe  Schriftart)  z.  B.  die  Hieroglyphen,  zugleich  zur 
Sprache  und  zur  Schrift  rechnen,  je  nachdem  sie  in  unvoll* 
ommenem  Zustande  Gedanken,  oder  im  ausgebildetsten 
Vorte  anzeigte.  Es  ist  daher  richtiger  und  genauer,  Sprache 
kfe  auf  die  Bezeichnung  der  Gedanken  durch  Laute  zu 
«schränken,  und  unter  Schrift  jede  andere  Bezeichnungsart 
ler  Gedanken,  so  wie  die  der  Laute  selbst,  zusammenzu* 
bssen.  Es  braucht  übrigens  kaum  bemerkt  zu  werden,  data 
n»ch  da,  wo  die  Schrift  Gedanken  bezeichnet,  ihr  in  dem 
Sinne  dessen,  von  dem  sie  ausgeht,  doch  immer  einiger- 
mifan  bestimmte  Worte  in  einigermaßen  bestimmter  Folge 
zum  Grunde  liegen.  Demi  die  Schrift,  auch  da,  wo  sie  sich 
■tch  am  wenigsten  vom  Bilde  unterscheidet,  ist  doch  iüimer 
aar  Bezeichnung  des  schon  durch  die  Sprache  geformten 
Gedanken.  Die  einzelne  Geberde,  die  sich,  als  Schriftzeichen 
betrachtet,  am  meisten  hiervon  zu  entfernen  scheint,  ent- 
ipricht  doch  der  Interjection.  Der  Unterschied  zwischen 
verschiedenen  Schriftarten  liegt  nur  in  der  gröberen  oder 
geringeren  Bestimmtheit  der  ihnen  ursprünglich  mitgetheil- 
lea  Gedankenform,  und  in  dem  Grade  der  Treue,  mit  wel- 
cher sie  dieselbe  auf  dem  Wege  der  Mittheilung  zu  bewah- 
ren im  Stande  sind. 

Daher  ist. Schrift  ursprünglich  immer  Bezeichnung  der 
Sprache,  nur  nicht  immer  für  den  Entziffernden,  der  ihr  oft 
ane  andere  Sprache,  oder  andere  Worte  derselben  unter- 
legen kann,  und  nicht  immer  in  gleichem  Grade  der  Be- 
timmftheit  von  Seiten  des  Schreibenden. 

Die  Wirkung  der  Schrift  ist,  dafc  sie  den,  son*t  nur 
torch  Uebetüeferung  zu  erhaltenden  Gedanken,  ohne  mensch- 
liche Dazwischenkunft ,  für  entfernte  oder  künftige  Ent*iffe~ 
nag  aufbewahrt,  und  die  allgemeinste  Folge  hieraus  für  die 
Sprache ,   dafs  durch   die  erleichterte  Vergkichung  des,  in 
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verschiedenen  Zeiten  Gesagten,  oder  in  Worten  Gedachten 
nun  erst  Nachdenken  über  die  Sprache  und  Bearbeitung 
derselben  eigentlich  möglich  werden. 

Wo  die  Schrift  in  häufigeren  Gebrauch  kommt,  tritt  sie 
auch  im  Reden  und  Denken  nothwendig  in  Verbindung  mit 
der  Sprache,  theils  nach  den  Gesetzen  der  Verbindung  ver- 
wandter Ideen,  theils  bei  tausendfachen  Veranlassungen,  die 
eine  auf  die  andere  zu  beziehen.  Die  Bedürfnisse,  Schran- 
ken, Vorzüge,  Eigenthümlichkeiten  beider  wirken  daher  auf 
einander  ein.  Veränderungen  in  der  Schrift  fuhren  zu  Ver- 
änderungen in  der  Sprache;  und  obgleich  man  eigentlich 
so  schreibt,  weil  man  so  spricht,  findet  es  sich  doch  auch, 
dafs  man  so  spricht,  weil  man  so  schreibt 

Aus  jener  allgemeinen  Wirkung  der  Schrift  und  dieser 
Ideenverknüpfung  müssen  sich  alle  einzelnen  Einflüsse  her- 
leiten lassen,  welche  sie  auf  die  Sprache  ausübt,  die  aber 
erst  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Schriftarten  geprüft 
werden  können.  Die  Macht  dieser  Einflüsse  scheint,  dein 
ersten  Anblicke  nach  zu  urtheilen,  nur  gering  sein  zu  kön- 
nen. Denn  da  die  meisten  Nationen  die  Schrift  erst  spät 
zu  empfangen  pflegen,  so  hat  ihre  Sprache  dann  meisten- 
theils  schon  eine  Festigkeit  des  Baues  angenommen,  die  kei- 
nen bedeutenden  Aenderungen  mehr  Raum  giebt.  Bei  meh- 
reren geht  schon  ein  Theil  ihrer  Litteratur  der  Einführung 
der  Schrift  voraus;  und  man  kann  sogar  annehmen,  dafs 
dies  bei  allen  der  Fall  ist,  welche  zu  höherer  geistiger  Bil- 
dung Anlage  haben  Es  dauert  lange,  ehe  die,  auch  schon 
bekannte  Schrift  in  allgemeineren  Gebrauch  kommt;  und  ein 
grofser  Theil  jeder  Nation  bleibt  der  Schrift  ganz,  oder  doch 
gröfstentheils  fremd.  Durch  alle  diese  vereinten  Umstände 
entzieht  sich  also  die  Sprache  der  Einwirkung,  welche  die 
Schrift  auf  sie  ausüben  könnte.  Nun  ist  zwar  keine  Sprache 
von  so  fest  gegliedertem  Bau,  dafe  nicht  noch  Veränderungen 
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in  ihr  vorgehen  sollten;  gerade  der.  kleinere  Theil 
>n,  welcher  sich  vorzugsweise  der  Schrift  bedient, 
len  übrigen  grösseren,  auch  in  Beziehung  auf  die 

von  unverkennbar  bildendem  Einflufs.  Allein  den- 
g  es  in  jeder  Sprache  nur  wenige,  und  gerade  nicht 
Elendsten  Veränderungen  geben,  von  denen  sich  mit 
Lheit  nachweisen  läfst,  dafs  sie  durch  bestimmte 
inlichkeiten  der  Schrift  entstanden  sind, 
egen  ist  ein  anderer  Einflute  der  Schrift  auf  die 
unläugbar  von  der  gröfsten  Wirksamkeit/  wenn  er 
1  Dur  mehr  im  Ganzen  erkennen  laust  nämlich  der, 

die  Sprache  dadurch  erfahrt,   dafs  überhaupt  für 

Schrift,  und  eine  die  Ideenentwicklung  wahrhaft 
»  vorhanden  ist.  Denn  wenn  die  Nation  nur  irgend 

die  Form  der  Sprache  besitzt,  so  weckt  und  nährt 
ie  Schrift,  und  es  entstehen  nun  nach  ihrer  Einfiih- 
d  durch  sie  diejenigen  Umbildungen  der  Sprache, 
em  sie  den  mehr  in  die  Augen  fallenden  grammati- 
id  lexiealischen  Bau  unverändert  lassen,  durch  fei- 
ränderungen  die  Sprache  doch  zu  einer  ganz  ver- 
en  machen. 

'  diesem  Wege  entsteht  die  höhere  Prosa,  wie  schon 
harfsinnig  bemerkt  worden  ist,  dafs  das  Entstehen 
ja  den  Zeitpunkt  anzeigt,  in  welchem  die  Schrift  in 
»rauch  des  täglichen  Lebens  trat '). 
i  mufs  aber  auch  die  Einwirkung  der  Sprache  auf 
rift  in  Anschlag  bringen;  und  dadurch  wird  man  auf 
iel  tieferen  Zusammenhang  beider,  und  in  Zeiten 
efiihrt,  in  welchen  von  schon  erfundener  Schrift  noch 
lt  die  Rede  ist. 


If  Prolegomcna  ad  Uomcrum  lxx-lxxiii.  Scripturam  ten- 
e  et  communi  usui  ttptarc  plane  iilem  vidctur  fuisse,  nlqne 
sam  tcntarc,  et  in  en  crcoleida  se.  ponere. 

28 
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Eis  kam  nämlich  schwerlich  gelaugr.et  werden,  dafe  die 
Eigentümlichkeit  der  Sprachen  m  Vorzügen  oder  Mangefa 
grofslentheils  von  dem  Grade  der  Sprachanlagen  der  Ni- 
lionen, und  den  fordernden  oder  hindernden  Umstanden,  die 
auf  sie  einwirken,  abhingt    Ich  habe  zu  einer  andren  Zeit 
in  dieser  Versammlung  zu  zeigen  versucht,  dafe  man  daran 
den  bestimmteren  und  klareren  grammatischen  Bau  einiger 
Sprachen  herzuleiten  hat,  und  dafe  es  irrig  sein  würde,  n 
glauben,   dafe  alle  einen  gleichen  Gang  der  Vervollkomm- 
nung, ohne  jenen  Kinflnfe  der  NalionalefgenthumBchkeh,  ge- 
nommen hab^n.     Dies  ist   nun   auch  für  die  Schrift  nick 
gleichgültig.    Denn  da  diese  sich  am  meisten  der  Vollkais- 
menheit  nähert,  wenn   sie  die  Wörter  und  ihre  Folge  ■ 
eben  der  Ordnung  und  Bestimmtheit  wiedergiebt,  in  wdeker 
sie  gesprochen  werden,   so  mufe  der  Sinn  einer  Nation  in 
dem  Grade  mehr  auf  sie  gerichtet  sein,  in  dem  es  ihr  dar- 
auf ankommt,  nicht  Mols,  wie  es  immer  sei,  den  Gedaata 
auszudrücken,  sondern  dies  auf  eine  Weise  zu  thun,  in  rei- 
cher die  Form  sich,  neben  dem  Inhalt,  Geltung  versdai- 
Mit  diesem  Sinne  versehen,  wird  ein  Volk,  wenn  man  auch 
nicht  von  der  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllten  Er- 
findung reden  will,  die  ihm  dargebotene  eifriger  ergreifen. 
zweckmässiger  für  die  Sprache  benutze«,  auf  den  Gebnock 
solcher  Schriftarten,  die  der  Ideenentwicklung  wenig  förder- 
lich sind,  nicht  gerathen,  ihre  Spur  nicht  verfolgen,  oder 
sie  zu  einer  voUkommneren  umformen.     Die  Wirkung  des 
Geistes  wird  also  gleichartig  sein  auf  Sprache  und  Schrifc 
sie  wird  auf  die  Erlangung  und  Wahl  der  letzteren  Eini* 
haben,  und  vollkommnere  Sprachen  werden  von  voükom»* 
nerer  Schrift,  und  umgekehrt,  begleitet  sein. 

Zwar  ist  es  hier,  wie  überall  in  der  Weltgeschichte  - 
die  reine  und  natürliche  Wirksamkeit  der  schaffenden  KrÜte 
nach  ihrer  innren  Natur  wird  durch  äufsere,  zufällig  sehe*- 
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le  Begebenheiten  unterbrochen  und  verändert  Die  Ein- 
ung  einer  unvollkommenen  Schriftart  kann  eine  voll* 
mnere  Sprache,  die  einer  vollkomraneren  eine  unvoll- 
mnere  treffen;  obgleich  ich  amErsteren  beinahe  zweifeln 
hte,  da  der  richtige  und  kräftige  Sprachsinn  einer  Na- 

eine  mangelhafte  Schrift  vermuthlich  zurückstoßen 
ie.  Indefs  darf,  dieser  Unterbrechungen  ungeachtet,  die 
achtung  des  reinen  Wirkens  der  Dinge  nicht  aus  den 
en  gelassen  werden;  jede  geschichtliche  Untersuchung 
i  vielmehr  nur  dann  gelingen,  wenn  sie  von  dieser 
ndlage  ausgeht.  Auch  wird  niemand  den  Einflufs  abzu- 
roen  vermögen,  den  eine  Schrift  in  dem  Gebrauche  meh* 
er  Jahrhunderte  insofern  auf  den  Geist,  und  dadurch 
ielfcar  auf  die  Sprache  ausübt,  als  sie  mehr,  oder  weniger 
ichartigkeit  mit  dieser  besitzt;  und  zwar  kommt  es  dabei 
eine  doppelte  Gleichartigkeit  an,  auf  die  mit  der  Sprache 
brem  vollkommensten  Begriff,  und  auf  die  mit  der  be- 
leren Sprache ,  mit  welcher  die  Schrift  in  Verbindung 
.  Nach  Maafsgabe  dieser  verschiedenen  Fälle  müssen 
h  verschiedene  Bildungsverhältnisse  entstehen. 

Ohne  nun  die  zuerst  erwähnte  Einwirkung  auszuschlie- 
i,  welche  die  erfundene,  oder  eingeführte  Schrift  auf  eine 
her  mit  keiner  versehene  Sprache  ausübt,  ist  es  doch 
Tugsweise  meine  Absicht,  in  der  gegenwärtigen  Abhand- 
g  von  dem  zuletzt  geschilderten  innern,  in  der  Anlage 
$  spracherfindenden  Geistes  gegründeten  Zusammenhange 
•  Sprache  und  Schrift  zu  reden.  Ich  habe  mich  im  Vo- 
en  begnügt,  diesen  nur  im  Ganzen  anzugeben,  und  mich 
wohl  der  Ausführung  des  Einseinen,  als  der  Belegung 
t  Beispielen,  enthalten,  weil  beides  nur  bei  der  Betracht 
ig  der  einzelnen  Schriftarten  genügend  geschehen  kann. 
i  wünsche  überhaupt  nicht,  dafs  man  das  Obige  für  ent- 
liedene  Behauptungen  halten  möge,   da  solche  fester  be~ 

28* 
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gründet  sein  müfslen.  Es  ist  nichts  anderes,  als,  was  sieb 
aus  der  blofcen  Vergleichung  der  reinen  Begriffe  der  Sprache, 
der  Schrift  und  des  menschlichen  Geistes  ergiebt.  Es  kommt 
nun  erst  darauf  an,  es  mit  der  geschichtlichen  Prüfung  der 
Thalsachen  zusammenzuhalten,  und,  wenn  diese  verschieden- 
artig ausfallen  sollte,  zu  sehen,  worin  der  Grund  dieser  Ver- 
schiedenheit liegen  kann. 

Wohin  aber  auch  die  Untersuchung  führen  möge,  so 
kann  es  nie  unwichtig  sein,  von  den  merkwürdigsten  Völ- 
kern, die  sich  der  verschiedenen  Schriftarten  seit  den  frühe- 
sten Jahrhunderten  bedient  haben ,  Sprache ,  Schrift  und 
Bildungszusland  mit  einander  zu  vergleichen,  und  auch  die 
Betrachtung  der  Sprachen,  und  des  geistigen  Ztistandes  derer 
daran  zu  knüpfen,  bei  welchen  man  keine  Spur  irgend  wah- 
rer Schrift  angetroffen  hat.  Sollte  es  auch  mifslingen,  da- 
durch über  die  Erfindung  und  Wanderung  der  Schriftarten 
helleres  Licht  zu  verbreiten ,  so  inufs  doch  die  Natur  der 
Sprache  und  der  Schrift  klarer  werden,  wenn  man  gezwun- 
gen ist,  nach  einem  gemeinschaftlichen  Maafsstabe  ihm 
Vorzüge  und  Mängel,  und  deren  Einflufs  auf  die  Entwick- 
lung und  den  Ausdruck  der  Gedanken  zu  forschen. 

Diesen  Weg  werde  ich  nun  in  diesen  Blattern  verfol- 
gen, nach  einander  von  der  Bilder-,  Figuren-  und  Buchsta- 
benschrift, und  der  Entbehrung  aller  Schrift  handeln.  Vorher 
aber  wird  es  nothwendig  sein,  einige  Worte  über  diese  ver- 
schiedenen Schriftarten  im  Allgemeinen  zu  sagen. 

Alle  Schrift  beruht  entweder  auf  der  wirklichen  Dar- 
stellung des  bezeichneten  Gegenstandes,  oder  darauf,  dafe 
die  Erinnerung  an  denselben  durch  ein  mehr,  oder  weniger 
künstliches  System  an  den  Schriftzug  geknüpft  wird.  Sie 
ist  Bilder-,  oder  Zeichenschrift.  Ihre  Grundlagen  sind  ab* 
entweder  die,    allen  Nationen  beiwohnende,   Neigung  iv 
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bildlichen  Darstellung,   welche  nach   und  nach  zur  Kunst 
aufsteigt;  oder  das  Bemühen,  dem  Gedachtnifs  eine  Hülfe, 
und  dem  Entziffern  eine  Anleitung  zu  geben,  womit  die  bei 
den  Alten  vielfach,    bei    uns  neuerlich   sehr  kleinlich   und 
spielend  bearbeitete  Mnemonik,  und  die  Zifferkunst  zusam- 
menhängt.     Die  Anfange    der  Bilder-  und  Zeichensprache 
Ulen   daher    mit  Gemälden   und    rohen    Gedächtnifshülfen, 
wie  i.  B.  die  Kerbstocke  sind ,   zusammen ,   und   sind  oft 
schwer  davon  zu  unterscheiden.    Die  Bilder-  und  Zeichen- 
schrift können  Gegenstände,    Begriffe  und  Laute  angeben. 
Wo  aber  die   erstere  zur  Tonbezeichnung  dient,   wird  sie 
zur  Zeichenschrift     Sie  nähert  sich  dieser  auch  dann,  und 
kann  ganz  in  dieselbe  übergehen,   wenn  die  bildliche  Ge- 
stalt so  verzerrt,    oder  den  Bildern  eine  so  entfernte  und 
gesockte  Bedeutung  untergelegt  wird,  dafe  nicht  mehr  das 
Auge  den  bezeichneten  Gegenstand  dargestellt  erkennt,  son- 
dern  Gedachtnifs    und    Verstand    ihn   aufzusuchen    genö- 
tigt sind. 

Die  Schrift  stellt  hiernach  entweder  Begriffe,  oder  Töne 
Aar,  ist  Ideen-,  oder  Lautschrift. 

Zu  jener  gehört  in  der  Regel  Bilder-,   und  ein  Theil 
icr  Zeichenschrift.    Alle  Ideenschrift  ist  natürlich  eine  wahre 
Pasigraphie,   und  kann   in  allen  Sprachen  gelesen  werden. 
Für  die  Nation  aber,  die  sich  ihrer  täglich  bedient,  kommt 
sie  tum  Theil  einer  Lautschrift  gleich,   da  diese  jeden  ge- 
lang bestimmten  Begriff  doch  auch  mit  einem  bestimmten 
Worte  bezeichnet.    Hierin  liegt  nun  ein  merkwürdiger  Un- 
terschied der  Bilder-,  und  der  Chinesischen  Figurenschrift 
Die  Bilderschrift  kann  den  Eindruck  einer  Lautschrift  nie- 
mals rein   und  ganz  hervorbringen,   da  auch  der  Roheste 
fach  das  Bild  auf  eine  von  dem  Ton  durchaus  verschiedene 
Weise  an  einen  bezeichneten    Gegenstand   selbst   erinnert 
wird.    Bei  der  Chinesischen  Figurenschrift  aber  wäre  dies 


< 


438 

insofern  möglich,  als  jemand,  wenig  oder  gar  nicht  mit  dem 
Systeme  bekannt,  nur  mechanisch  gelernt  hätte,  dafs  gewisse 
Figuren  gewisse  Wörter  bezeichnen. 

Die  Lautschrift  kann  Buchstabenschrill,  oder  Silben- 
schrift sein,  obgleich  dieser  Unterschied  sehr  wenig  wichtig 
ist.  Fruchtbarer  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  ist  es, 
daran  zu  erinnern,  dafs  es  auch  eine  Worlschrift  geben 
könnte,  und  dafs  eigentlich  jede  vollkommene  Ideenschrift 
eine  Wortschrift  sein  raufe ,  da  sie  den  Begriff  in  seiner 
genauesten  Individuaüsirung,  die  er  nur  im  Worte  findet 
auffassen  mufs. 

Ich  habe  bei  dieser  Eintheilung  der  Schriftarten  vonöp- 
Uch  dahin  gesehen,  die  Punkte  bemerklich  zu  machen,  in 
welchen  die  Art  der  Verbindung  vorleuchtet,  in  der  sie  mit 
den  verschiedenen  Geistesanlagen  stehen.  Auch  würde  die 
gewöhnliche  Eintheilung  in  Hieroglyphen-,  Figuren-,  mi 
Buchstabenschrift  nicht  alles,  z.  B.  nicht  die  KnotenschoJK 
umfassen,  die  aber,  zugleich  als  Zeichen-  und  Ideenschrill, 
unmittelbar  ihre  richtige  Stellung  erhalten.  Der  Ausdruck 
Figurenschrift  ist  bisher,  soviel  ich  weifs,  nicht  gebraoehl 
worden;  er  scheint  mir  aber  passend,  da  die  Chinesisch« 
Schriftieichen  wirklich  mathematischen  Figuren  gleichen. 
und  aDe  Züge,  die  nicht  Bilder  sind,  kaum  einen  andra 
Namen  führen  können.  Bezeichnet  man  die  Chinesische 
Schrift  mit  dem  Ausdruck  einer  Begriffs-  oder  IdeeiischriR. 
so  ist  dies  zwar  richtig,  insofern  man  darunter  versteht,  dafc 
dem  Zeichen  nichts,  als  der  Begriff,  folglich  nicht  das  Biß 
zum  Grunde  liegt.  Gewöhnlich  aber  nimmt  man  diese« 
Wort  so,  dafs  die  Zeichen  nicht  Laute,  sondern  Begriffe  Be- 
zeichnen ;  und  dann  unterscheidet  der  Name  nicht  nie*1" 
diese  Schrift  von  den  Hieroglyphen,  die  sich,  wenip***s 
zum  Theil,  in  dem  gleichen  Falle  befinden. 
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Vou  der  Bilderschrift. 

Die  einfachste  und  natürlichste  Mittheilung  der  Gedan- 
ken vor  Entstehung  der  Schrift  ist  die  durch  Gemälde,  wirk- 
liche Darstellung  des  Vergangenen.  Nennt  man  diese  Hiero- 
glyphenschrift, so  wird  es  kaum  eine  so  rohe  Nation  geben, 
bei  der  man  sie  nicht  angetroffen  hätte.  Sie  fehlt  alsdann 
wohl  nur  denen,  von  deren  rohestem  Zustand  man  keine 
geschichtliche  Kunde  besitzt. 

Der  zweite,  sich  der  Sprache  mehr  nähernde  Grad  ist 
das  symbolische  Gemälde,  welches  die  Gestalten  durch  ein- 
zelne ihrer  Theile,  und  unkörperliche  Begriffe  durch  Bilder 
bezeichnet. 

Zur  Schrift  werden  diese  Darstellungen  eigentlich  erst, 
wenn  sie,  wie  oben  bemerkt,  eine  Rede  in  ihrer  Folge  be- 
stimmt darzustellen  im  Stande  sind;  allein  auch  ehe  sie  da- 
hin gelangen,  verdienen  sie  diesen  Namen  schon  durch  die 
mit  ihnen  verbundene  Absicht  der  Gedankenmittheilung. 
Diese  sondert  sie  gleich  von  der  Kunst  ab;  und  der  Grad, 
in  dem  sie  erreicht  wird,  bestimmt  den  Grad  der  Vollkom- 
menheit der  Schrift. 

Das  geschichtliche  und  symbolische  Gemälde  unterliegt 
sehr  häufig  einer  gewissen  Zweideutigkeit.  Schon  im  Alter- 
thum,  wie  Diodor  l)  von  einem  Basrelief  erzählt,  von  dem 
noch  heute  ein  ähnlicher  vorhanden  ist,  war  man  zweifelhaft, 
ob  ein  Löwe,  der  dem  Osymandyas  zur  Seite  stritt,  einen 
wirklichen  abgerichteten  Löwen,  oder  figürlich  den  Muth 
des  Königs  bezeichnen  sollte,  so  wie  dies  Thier  sonst  wohl 
den  Abbildungen  der  Könige,  mit  andren  Symbolen,  zur 
Seite  steht  *).     In  der  Nähe  dieser  Vorstellung  war>  nach 


')  I.  48. 

')  Descript.  de  VEyypte.  Ant.  Planche»  T.  2.  pl.  11.*  Text.  De$cri- 
pfioit«  T.  I.  Chap.  9.  pag.  47.    Ich  bemerke  hier  ein  für  alle- 
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Diodor1),  eine  andre,  von  Gefangenen,  denen,  um  ihre  Feig- 
heit und  Unmännlichkeit  anzudeuten,  die  Hände  und  Zeu- 
gungstheile  fehlten.  Auf  dem  merkwürdigen  grofsen  ge- 
schichtlichen Basrelief  am  Peristyl  des  Pallastes  in  Medinel- 
Abou  legen  Krieger,  die  Gefangene  führen,  vor  einem  Sieger 
Hände  und  Zeugungsglieder  nieder,  und  sie  werden  gezählt 
und  aufgeschrieben  *).  Die  Herren  Jollois  und  Devilliers 
erklären  dies8)  von  den  Gliedmafsen,  die  man  den  in  der 
Schlacht  Gebliebenen  abgehauen  hätte,  und  deren  Zahl  nun 
bestimmt  und  aufgeschrieben  würde;  und  diese  Erklärung 
gewinnt  dadurch  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  dafs  ganz  ähn- 
liche Verstümmlungen  von  Gefangenen  sowold,  als  Geblie- 
benen, noch  jetzt  in  einigen  Theilen  Afrika's  im  Gebrauch4) 
sind.  Wenn  aber  an  der  angeführten  Stelle  Diodor  und 
seine  Gewährsmänner  beschuldigt  werden,  die  von  ihnen 
auf  die  Gefangenen  gedeuteten  Vorstellungen  flüchtig  ange- 
sehen zu  haben,  da  so  verstümmelte  Gefangene  sich  nicht 
hätten  dem  Könige  vorführen  lassen  können,  und  wenn 


mal,  dafs  ich  die  Kupfertafeln  im  gröfsten  Format,  zur  Bequem- 
lichkeit des  Aufsuchens,  da  sie  nicht  mit  den  andren  zusam- 
mengebunden werden  können,  mit  einem  Sternchen  bezeichne' 

')  1.  48. 

*)  Descript.  de  VEgypte.  Ant.  Plnnches  T.  2.  pl.  12.  Text.  Descri- 
piions  T.  1.  Chap.  9.  p.  41.  42.  148.  Bei  Hamilton,  Remaii* 
o»  several  pnrts  of  Turlcey  pl.  8.  sind,  aufser  den  Händen, 
auch  Köpfe  und  Füfse  gezeichnet,  und  im  Text  (1.  c.  p.  145.) 
heifst  es  heaps  of  liands,  and  other  limhs.  Die  blofse  Ansicht 
der  beiden  Kupfertafeln  entscheidet  für  die  Genauigkeit  der 
Französischen.  Sollte  aber  die  Originalvorstellung  durch  die 
Zeit  undeutlich  genug  geworden  sein,  um  nur  einen  solchen 
Irrt li um  möglich  zu  machen?  Hamilton  bezieht  die  Verstümm- 
lungen auf  die  Gefangenen.  Vergl.  hierüber  Champollion 
Systeme  hieroghjphique  p.  274.  275. 

")  Descript.    de  VEgypte.    Text.    Aul.  Descriptions  T.  1.    Chap.  9. 
p.  130  und  148. 

«)  Salt  Voyage  to  Abytsinin.     London  1814.    p.  292.  293.     Burck- 
hardt  Travels  in  Nnhia  p.  831.  nt.  * 
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Diodor  die  Behauptung  aufgebürdet  wird '),  data  die  Aegyp- 
lier  ihre  Gefangnen  so  grausam  behandelt  hätten,  so  ist  das 
Letztere  unrichtig  und  das  Erstere  zu  weit  gegangen.  Dio- 
dor spricht  offenbar  von  einer  symbolischen  Darstellung  und 
Bedeutung  der  Verstümmelung.  Er  hatte  gewifs  kein  Bild, 
wie  das  in  Medinet-Abou,  konnte  aber  doch  eines  vor  Augen 
haben,  wo  den  vorgestellten  Gefangenen  diese  Theile  fehl- 
ten, wenn  auch  jetzt  kein  solches  mehr  sollte  gefunden 
werden  *). 


*)  I.  r.  p.  42.  nt  2. 

^  Ei  scheint  mir  durchaus  kein  Grund  vorhanden  zu  sein,  Dio- 
Aor'i  Glaubwürdigkeit  in  diesem  Stück  zu  bezweifeln.  Kr  be- 
tdtreibt  an  derselben  Stelle  zwei  Bildwerke.  Von  dem  einen, 
wo  der  Lowe  den  König  begleitet,  findet  sich  noch  heute  ein 
ähnliches.  Deseript.  de  VEgyptc.  Ant.  Text.  Dcscriptions  T.  1. 
p.  148.  Hamilton  Remnrhs  on  several  parte  of  Turkcy  P.  1. 
i*  p.  116.     In  der  letzteren  Stelle   ist  von   einem   Basrelief  am 

Pallast  von  Louqsor,  in  der  ersten   von  einem  am  sogenannten 
Memnonium    (Grab  des  Osymandyas   nach  dem  Französischen 
&\  Werk)  die   Rede.     Vorstellungen    dieser  Art  wiederholen   sich 

aber  öfter.    Immer  zeigt  der  Umstand  mit  dem  Löwen,   dafs 
Diodor  das  eine  Bildwerk  richtig  beschrieb.    Warum  soll  nun 
i  z^t         die  Schilderung  des   andren,    an  derselben   Stelle  gesehenen, 
falsch  sein?  Es  ist  richtig,  dafs  in  der  Nahe  des  von  Hamilton 
beschriebenen  Basreliefs  eine  Vorstellung  von  Gefangenen  ist, 
denen  keines weges  die  Hände  zn  fehlen  scheinen.   Allein  wenn 
auch  nicht  andre  Umstände  so  für  die  Meinung  der  Französi- 
schen Erklärer  sprächen,   das  Grab   des  Osymandyas  nach  dem 
F*  lv|        sogenannten  Memnonium  zu  Yersetzen,  so  wurde  dieser  hinrei- 
'  A*»'l        then.     An  der  letzteren  Stelle  sind  die  Bildwerke   der  Wände, 
k«t  4        welche  Diodor  die  zweite  nnd  dritte  nennt,  zerstört.     Hamil- 
■"*  *|        ton'*  Meinung ,  dafs  Diodor  von  allen  Nachrichten  über  jene 
Gebinde    ein    phantastisches   Grabmal  des   Osymandyas    (/.   c. 
p.  113)    zusammengesetzt  habe,    scheint    doch  noch  strengere 
Beweise  zu   verdienen.     Doch   giebt   auch    Hamilton  Diodor*» 
Genauigkeit    in   den    einzelnen    Schilderungen   das    gunstigste 
Zeugnils.     Yet  there  i$  scnrcehj ,  sagt  er,  any  one  circnmstaucc, 
tkmt  he  mentiouSy  that  may  not    he  referred  to  onc  or  other  of 
the  temptes  of  Luxor,  Cttrnack,  Gomrnou,  Medinet  Abouy  or  the 
Tembs  of  the  Kings  among   the  Mountains.    Damit  stimmt  eine 
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Die  Vergleichung  der  Stelle  Diodor's  mit  dem  ange- 
führten Basrelief  am  Pallaste  von  Medinet- Abou  (der  Dio- 
dorische  war  am  Grabmal  des  Osymandyas)  und  jener  grau- 
samen Afrikanischen  Sitte  beweist  aber  immer,  wie  zweifelhaft 
oft  bei  diesen  Bildwerken  die  Wald  zwischen  der  eigentlichen 
und  symbolischen  Vorstellung  bleiben  mochte. 

Diese  Unvollkommenheit  der  symbolischen  Vorstellun- 
gen müssen  die  Aegyptier  früh  gefühlt  haben,    da    sie  in 
Denkmälern,  die  bereits  zu  HerodotV)  Zeiten  zu  den  ur- 
alten gehörten,  schon  Bild,   Symbol  und  Bilderschrift  mit 
einander  verbanden,  den  Eroberer,  in  seiner  ganzen  Gestall 
und  Bewaffnung  gebildet,  ein  Zeugungsglied,  die  Gemülhs- 
art  des  besiegten  Volkes  andeutend,  und  die  heiligen  Schrill- 
zeichen *).     Gerade  ebenso  finden  wir  es  noch  auf  den  bis 
auf  unsre  Zeit  erhaltenen  Denkmälern.     Fast   überall  sind 
die  wirklichen  Bilder  von  Bilderschrift  begleitet,   die  sich 
durch  Kleinheit,  Anordnung  und  Stellung  als  von  ihnen  ganz 


so  wesentlich  falsche  Schilderung  eines  Basreliefs  nicht  über- 
ein.    Schließlich    mufs   ich    darauf  aufmerksam  machen,  dah 
einige  Theile  der  Gebäude  in  Medinet -Abou  nach  Hrn.  Gm 
(Letronne   Recherche*  pour  servir  etc.  p.  xxix.  nt.)   zur  späte- 
sten Periode  gehören.    Sollten  dies  aber  auch  die  hier  in  Rede 
stehenden  sein,  so  konnte  man  alte  Bildwerke  an  neueren  wie- 
derholen.     Nur  fordert    dieser  Umstand    immer    die  Vorsicht, 
Bildwerke,  welche  auch  ganz  solchen,   die  Diodor  beschreibt« 
gleich  scheinen  ,  nicht  darum  gleich  für  dieselben  jener  Zeit 
zu  halten. 

»)  II.  109.  106.  Diodorus  Sic.  I.  55. 

a)  Dafs  man  unter  diesen  wirklich  Hieroglyphen,  und  nicht  di^ 
sogenannte  enchorische  Schrift  zu  verstehen  habe,    geht  aa^ 
dem  Anblick  der  noch  heute  vorhandenen  Denkmäler,    welch ^ 
ganz  dieselbe  Einrichtung  haben,  hervor.    Auch  Zoega,  de  ort — 
giue  et  usu  oheliseorum  428-432,  ist  dieser  Meinung,  nur  daf^ 
sein  Beweisgrund,  dafs  die  enchorische  Schrift  nie  auf  Steinet^ 
eingegraben  vorkomme,  durch  die  Inschrift  von  Rosetta  wider- — ' 
legt  ist.    Warum  er  aber  die  von  Herodot  aufbewahrte  Inschrift 
in  Iouien  nicht  für  lüeroglyphisch  halt?   ist  nicht  abzusehen. 
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verschieden  auszeichnet.  Viel  seltner  ist  die,  unstreitig  auch 
rohere  Manier)  wo  die  Hieroglyphe  dem  Bilde  selbst  beige- 
sellt ist.  So  hält  auf  einem,  schon  im  Vorigen  erwähnten 
Denkmal  der  über  dem  Haupthelden  schwebende  Falke 
Hieroglyphen  in  seinen  Klauen,  und  in  einem  nicht  abge- 
bildeten Basrelief  gehen  Hieroglyphen  aus  dem  Munde  eines 
Belagerers '). 

Die  meisten  auf  uns  gekommenen  Bilder  enthalten  sym- 
bolische Figuren,  und  grofsentheils  eben  solche  Handlungen. 
Oft  aber,  wie  bei  den  Festzügen,  lagen  die  Symbole,  z.  B. 
&  Thiermasken*),   schon  in  dem  abgebildeten  Gegenstand, 
fto  4aJs  das  Symbolische  in  diesem  und  nicht  in  der  Abbil- 
dung m  suchen  ist.     Es  finden  sich   aber  auch  von  allem 
symbolischen  Zusatz  freie  Vorstellungen,  theils  geschichtli- 
cher Handlungen '),  theils  blofser  Beschäftigungen  %  so  wie 
eben  solche,  aber  mit  wenigen  und  einzelnen  Symbolen,  wie 
der  schwebende  Falke    oder  einzelne   Göttergestalten  sind, 
verbundene  ■). 

Diese  so  entschiedene  Absonderung  der  Bilderschrift 
von  den  Bildern  scheint  mir  überaus  merkwürdig.  Es  liegt 
in  dem  gewöhnlichen  Entwicklungsgange  des  menschlichen 
Geistes,  dafs  ein  Volk,  auf  demselben,   einmal  betretenen 


*)  Descript.  de  VEgypte.  Ant.  Planches  T.  2.  pl.  iL*  Text.  Des- 
triptions  T.  1.  Chap.  9.  p.  48.  130. 

'J  Daf»  die  thierköpfigen  Figuren  oft  nur  Masken  sind ,  geht  aus 
einigen  Vorstellungen  in  der  Descript.  de  VEgypte  deutlich  her- 
Tor.  Bei  den  Mexicanern  findet  sich  dieselbe  Sitte,  nur  dort 
zu  kriegerischem  Gebrauch,  um  sich  dem  Feinde  furchtbarer 
zu  machen.  Diesem  ganz  ähnlich  ist  Diodor's  (I.  18)  Erzäh- 
lung von  Anubis  und  Macedo,  Osiris  Begleitern,  und  von  dem 
Kopfschmuck  der  Könige.  I.  c.  c.  62.  Vgl.  Champollion  8y- 
$Ume  kiervglyphiquc  p.  293. 

^  Dt script.  de  TEgypte.  Ant.  Planchen  T.  3.  pl.  38.  nr.  32.  pl.  40. 

*)  I.  c.  T.  4.  pl.  45.  65.  66. 

*)  f.  c.  T.  t.  pl.  10.*  T.  3.  pl.  32.  nr.  4. 
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Wege  fortschreitend,   stufenweis  Verbesserungen   erreicht; 
und  so  konnte  die  symbolisirende,  der  Sprache  nacheifernde 
Kunst  immer  klarer  und  bestimmter  werden.  Bei  den  Aegy- 
ptierö  aber,  sieht  man,  ist  ein  Zeitpunkt  eingetreten,  wo  man 
einsah,  dafs  dieser  fortschreitende  Gang,  da  der  Weg  ein- 
mal nicht  der  rechte  war ,   nie  zur  Schrift  führen  konnte, 
und  hat  einen  neuen  eingeschlagen.  Die  Hieroglyphenschrift 
wurde  nun  nicht  eine  verbesserte  Bildncrei,   sondern  eine 
ganz  neue  Gattung,  ein  Uebergang  in  ein  ganz  neues  Sy- 
stem.   Es  scheint  mir  dies  ein  Beweis  mehr,  dafs  man  den 
Ursprung  grofser  Erfindungen   nicht  blofs   in   stufenweisen 
Fortschritten  suchen,   und    die   plötzliche  Entstehung   ganz 
neuer    und    mächtig    einwirkender    Gedanken    ausschliefsen 
darf.     Die   ägyptische  Verwandlung   der  BHder  in  Schrift 
konnte  nicht  vor  sich  gehen,  ohne  wirkliche  Reflexion  über 
die  Natur  der  Sprache,    oder  ohne  plötzlich  erwachendes 
richtiges  Gefühl  derselben;  sie  war  aber  um  so  schwieriger, 
als  man  im  Gebiete  der  Bilder  blieb,  und  sich  daher  schwe- 
rer von  den  Fesseln  losmachen  konnte,  womit  jede  Vorstel- 
lung durch  Bilder,  als  der  Sprache  in  vielfacher  Beziehung 
gänzlich  entgegengesetzt,  den  Geist  befangen  hält  Dennoch 
geschah  die  Trennung  bei  den  Aegyptiern  so  fest  und  ent- 
schieden,   dafs    auch    die    bildliche   Vorstellung    fortfahren 
konnte  zu  symbolisiren  und  nach  ihrer  Art  zu  erzählen,  wie 
dies  in  den  Aegyptischen  Basreliefen  wirklich  der  Fall  ist, 
da  sie  in  einem  ganz   andren  Sinne  zusammengesetzt  sind? 
als  die  aus  dem  Griechischen  Alterthum.    Das  Symbolische 
in  ihnen  liegt  nicht  immer  in  wirklichen   symbolischen  Ge- 
stalten,   sondern    oft   nur   in   der  Art  der  Stellungen  und 
Handlungen   gewöhnlicher.     So  sind  die  Menschengruppen, 
die  ein   Priester   an    den   Haaren,    wie   im   Begriff  sie  zu 
opfern,  hält,  bei  denen  das  Symbolische  schon  zum  Theil 
in  der  sich  immer  gleichen  Menschenzahl  von  30  gesucht 
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wird ').    In  einein  ähnlichen,  aber  doch  etwas  verschiedenen 
Basrelief  scheint  die  drohende  Figur  kein  Priester,   sondern 
ein  Fürst  zu  sein.     Es  sind  zwei  Gruppen,  eine  von  bärti- 
gen Fremden,   eine  andre  von  Einheimischen,  und  der  alle- 
gorische Sinn  soll  sein,  dafs  der  Herrscher  ebensowohl  die 
äutseren,  als  die  inneren  Feinde  zu  züchtigen  weifs*).     Auf 
einem  andren  Bildwerk  verfolgt  ein  Held  auf  seinem  Wagen 
lwei  Löwen,  deren  einen  er  getödtet,  den  andren  verwun- 
det hat     Indem  die  Rosse  immer    den   Löwen   nacheilen, 
schiefst  er,  rückwärts  gewendet,  Pfeile  auf  einen  mit  Aegyp- 
tiera  kampfenden   Feindeshaufen   ab1).     Die  Französischen 
Eiüarer   deuten   diese   Vorstellung   mit  vielem  Scharfsinn, 
nach  Diodor's4)  Erzählung,  auf  Sesostris  Jugendaufenthalt 
in  Arabien,  wo  er  die  Jagd  übte,  und  die  damals  noch  un- 
kzahmten  Bewohner  bezwang.    Sollte  man  aber  nicht  hin- 
wsetzen  können,  dafs  durch  das  Umwenden  des  Helden,  und 
&  sonderbare  Verbindung  von  zwei,  nach  entgegengesetzten 
Seiten  hin  vorgehenden  Handlungen   symbolisch  bezeichnet 
werden  sollte,   dafs  Sesostris  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  der 
Jagd  und  dem  Kriege  beschäftigte  ? 

Indem  auf  diese  Weise  bei  den  Aegyptiern  zwei  Hiero- 
glyphensysteme neben  einander  hinlaufen,  von  denen  das 
c*öe,  wie    mein    Bruder,    bei    Gelegenheit    des   Mexicani- 


)Detcript.  de  VEqyptc.  Ant.  PI  an  ch  es  T.  1.  pl.  15.  Text.  Doscri- 
pfioit*  T.  1.  Chap.  1.  p.  25. 

0  J.  c.  Chap.  9.  p.  30. 

*)  So  nach  der  Beschreibung ;  auf  der  Kupferplatte  ficht  er  mit 
4er  Lanze.  Descript.  de  VEgypte.  Ant.  Planchee  T.  2.  pl.  9. 
Text  Descriptious  T.  1.  Chap.  9.  p.  53,  54,  60.  Hamilton  (I.e. 
pl.  8.  p.  147)  giebt  auch  nur  die  Jagdscene,  und  erwähnt  in 
tefoer  sehr  flüchtigen  Beschreibung  nicht  einmal  der  zurück 
gewandten  Stellung  des  Helden. 

4)  I.  55. 
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sehen,  treffend  gezeigt  hat1),  den  Hieroglyphen  viel  roherer 
Völker  ähnlich  ist,  wurde  dieses  in  den  Grunzen  edlerer 
Kunst  nicht  blofs  durch  wirklich  höheren  Kunstsinn,  sondern 
auch  dadurch  gehalten,  dafs  man  nicht  in  der  Notwendig- 
keit war,  die  Schönheit  der  Deutlichkeit  aufzuopfern,  weil 
immer  noch  die  Hieroglyphenschrift  da  war,  die  etwa  ge- 
bliebenen Dunkelheiten  aufzuklären.  Es  fielen  daher  in  dem 
Bilder- Hieroglyphensystem  alle  Vorstellungen  des  Ganzen 
durch  einen  einzelnen  Theil,  die  in  dem  Schrift -Hierogly- 
phensystem so  häufig  sind,  hinweg,  und  ebenso  die  roheren 
Bezeichnungen,  wie  z.  B.  auf  den  Mexicanischen  Bildern 
die  Richtung  der  Bewegung  der  Personen  durch  Fuüsstapfen 
angedeutet  ist').  Der  Rang  der  Könige,  Helden,  Priester 
wurde  bei  den  Mexicanern  durch  ihre  Tracht  angezeigt,  was 
die  Figuren  mit  Kleidung  und  Farben  überlud9).  Der  fei- 
nere Geschmack  der  Aegyptier  liefs  diese  Personen  vor  den 
übrigen  hervorragen 4),  wodurch  nicht  blofs  der  Gestalt  ihr« 
Reinheit  erhalten,  sondern  der  Künstler  in  den  Stand  geseift 


*)  A.  y.  Humboldt  Vues  des  CordUlercs  et  Monumens  des  peupkt 
de  VAmeriqne  p.  63-65.  Ich  werde  dies  für  die  erste  Völkerge- 
schichte,  und  die  Verbindung  der  Asiatischen  mit  der  Ameri- 
kanischen so  ungemein  wichtige  Werk  künftig,  der  Kürze  wegen, 
blofs  unter  dem  Titel   Monumens  citiren. 

*)  Humboldt  Monumens  p.  55.  pi.  59.  nr.  6. 

3)  In  Purchas  Pilgrimes  p.  1111  A-F.  ist  eine  ganze  Reihe  von 
Abbildungen  zu  sehen,  wo  ein  Priester,  je  nachdem  er  mehr 
Gefangene  im  Kriege  machte,  mit  andrem  Waffen-  und  Kleider- 
schmuck geziert  ward.  An  diesen  Auszeichnungen  sind  *|C 
dann  auf  allen  Vorstellungen  zu  erkennen.  S.  ferner  Humboldt 
Monumens  pl.  11. 

4)  Descript.  de  VEgypte.  Ant.  Text.  Descriptious  T.  1.  Chap.  9- 
p.  55.  Plauchcs  T.  1.  pl.  51.*  T.  2.  pl.  10.*  11.*  und  auffie- 
len andren.  Vulcan's  Zwerggestalt  (Hirt,  über  die  Gegenstände 
der  Kunst  bei  den  Aegyptiern.  Abhandl.  der  Akad.  d.  Wissensch- 
in  Berlin.  Hist.-philol.  Classe  p.  115)  hat  eine  besondre  Be- 
ziehung. 
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wurde,  sie  noch  vollkommner  auszuführen.     Diese  Manier 
ging  für  die  Göttergestalten  auf  das  Griechische  Alterthum 
über;  und  Visconti  bemerkt,  ob  er  gleich  der  Aegyptischen 
Sitte  dabei  keine  Erwähnung   Unit,   sehr  scharfsinnig,   bei 
Gelegenheit  eines  der  Basreliefs  am  Fries  des  Parthenons, 
dafs  Phidias    das   Abstechende   übermenschlicher   Gestalten 
dadurch  künstlerisch  milderte,  dafs  er  sie  sitzend  neben  den 
vor  ihnen  stehenden  Sterblichen  darstellte ').    Dies  geschah 
aber  bei  weitem  nicht  immer  auf  Griechischen  Bildwerken 
dieser  Art1).     Wenn  auf  einigen  Mexicanischen  Gemälden 
üe  Besiegten  auch  kleiner,  als  die  Sieger,  erscheinen,  so 
tarn  dies  leicht  nur  Folge  fehlerhafter  Zeiclinung  sein.  Da- 
gegen zeichnen  sich  vornehmere  Personen  neben  dem  Schmuck 
am  Kleidung  häufig  durch  die  Gröfse  der  Nasen  aus3). 

Da  die  Aegyptische  Kunst  in  den  geschichtlichen  und 
ftmbolischen  Bildwerken  immer  ein  eignes,  vom  Einflüsse 
des  Zwanges  und  der  Flüchtigkeit  der  Schrift  freies  Feld 
behielt,  so  trifft  die  Aegyptier  nicht  die,  sonst  sehr  wahre 
Bemerkung4),  dafs  der  Gebrauch  der  Hieroglyphen  dem 
Fortschreiten  der  Kunst  nachtheilig  ist.  Vielmehr  ging  der 
höhere  Schönheitssinn  von  den  Bildern  auf  die  Bilderschrift 
4er,  die  wir,  wenige  Fälle  ausgenommen,  mit  einer  Rein- 
tat  und  Bestimmtheit  der  Züge  ausgeführt  finden ,  welche 
eine  bewundernswürdige  Richtigkeit  des  Auges  und  Sicher- 
tat der  Hand  voraussetzt.  Dies  gilt  nicht  blofs  von  den 
*  Stein  gehauenen  Hieroglyphen,  sondern  auch  grofsentheils 
von  den  Papyrusrollen,  auf  denen  es  schon  merkwürdig  ist, 


*)  Lettre  du  Chev.  A.  Canova  et  deux  m&noires  trnr  les  ouvrages 
de  iculpture  dan$  1a  collect ion  de  Myl.  Cte  d'Klgin  par  Vis- 
conti p.  61,  62. 

*)  Mvewm  Pio-Clenentinum  T.  5    p.  52,  53.  PI.  27. 

1  Humboldt  Monument  p.  49. 

*) '.  c.  p.  69. 
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dafs,  ungeachtet  der  Kleinheit,  jede  Thiergattung  deutlich 
zu  erkennen  ist ').  Unstreitig  hatte  aber  die  Gewohnheit, 
so  viele  Hieroglyphen  in  harten  Stein  zu  graben,  hierauf 
einen  günstigen  Einflufs,  da  es  die  Festigkeit  der  Umrisse 
beförderte,  und  immer  sichtbare  Muster  jedes  Zeichens  un- 
beweglich dastanden*),  obgleich  dieselbe  Härte  der  Masse 
wohl  die  nöthigende  Ursach  war,  dafs  alle  Aegyptische  Bas- 
reliefs fast  nur  den  Schattenrissen  gleichen. 

So  wurden  daher   die  Aegyptier  von  zwei  Seiten  zu 
der,   soviel  wir  wissen,    allein   von  ihnen  vorgenommenen 
Absonderung  der  Bilderzeichnung  und  der  Bilderschrift  ge- 
trieben; einmal  von  der  der  Sprache,  welcher  jene  unmög- 
lich lange  zu  genügen  im  Stande  war;  dann  von  der  Kunst, 
die  sich  ein  eignes  Gebiet  zu  schaffen  strebte.     Wenn  man, 
wie  ich  glaube   und  weiterhin  zu  beweisen  suchen  werde, 
annehmen  darf,   dafs  diese  merkwürdige  Nation  weit  mehr 
Anlage  und  Talent  zur  bildenden  Kunst  als  zur  Behandlung 
der   Sprache   besafs,  so  konnte  wohl  der  zuletzt  erwälmfe 
Antheil   an  jenem  Erfolge   der   mächtigere   gewesen  sein. 
Immer  aber  mulsten  beide  zusammenwirken;  denn,  wie  der 
Gedanke  einer  Schrift  durch  Sprache   einmal   gefafst  war, 
bedurfte  es  des  Nachdenkens  über  diese,   um  ihn  gelingend 
auszuführen.     Die  Sprache,  und  mehr  oder  weniger  auch 
die,  noch  mit  dem  eigentlichen  Bildwerk  zusammenlaufende 
Bilderschrift  gehören  der  ganzen  Nation  an;  dagegen  war 
die  Absonderung   der  Schrift   von  dem   Bilde   vermuthlicb 
das  Werk  einzelner  Erfinder  und  Verbesserer ,  und  mufste, 


')  Jomard  in  der  Descript.  de  VEyypte.  Ant.  Text  T.  1.  Chap.  9. 

p.  366. 
*)  fndefs  giebt  es  auch  in  Granit,  namentlich  auf  der  Insel  Phi- 

lae,  sehr  angenau  gezeichnete  Hieroglyphen,  die  Jomard  enr- 

siye  nennt,  die  aber  auch  nur  von  Privatpersonen  herzurühren 

scheinen. 


Bilderschrift,  wenn  mir  diese  Ausdrücke,  die,  nach 
origen,  nicht  mehr  dunkel  sein  können,  erlaubt  sind, 
schaftlich.  Von  dieser  Art  ist,  wenigstens  groben- 
lie  Bezeichnung  der  Gegenstände,  sowohl  die  eigent- 
yriologische) ,  als  die  symbolische.  In  diesen  kann 
e  erstere  sich  der  letzteren  nähern.  Dagegen  giebt 
ichen  beiden  einen  wesentlichen  und  hauptsächlichen 
Jiied,  der  Ursache  wird,  dafe,  welche  Fortschritte 
r  beilegen  möge,  die  erstere  niemals  in  die  letztere 
len  kann,  so  lange  sie  nämlich  ihrer  Gattung  getreu 
Dieser  Unterschied  liegt  darin,  dafs  bei  der  malen* 
hrift  der  Gegenstand,  wie  er  ist,  die  Sache,  wie  sie 
lt,  die  Handlung,  wie  sie  vorgeht,  das  Unkörperliche, 
in  es  auf  Körpergestalt  zurückgeführt  hat;  bei  dar 
lern  schreibenden  der  Gegenstand,  wie  man  ihn  denkt, 
net  wird.  Das  Eigentümliche  beider  Methoden  liegt 
der  Objectivität  und  Subjectivität;  die  Sache  mufa, 
Ichetn  Wege  es  geschehen  möge,  zum  Worte  herab* 
Dies  erfordert  eine  Zerlegung  des  Bildes,  damit 
in  Vorgang  oder  ein  Gedanke  überhaupt,  sondern  je- 


J .L 


.~I-1 ;i J:_  D.J J_;i~l.a.     L..JA. 
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Aegyptier  tmläugbar  gelangt;  die  Hieroglyphenschrift  be- 
steht aus  wahren  Elementen  der  Rede;  dies  beweist  schon 
ihr  Anblick.  DaCs  der  Schritt,  welcher  von  dem  Malen  zu 
dem  Schreiben  mit  Bildern  führte,  wahrhaft  ein  Uebergang 
in  eine  neue  Gattung  war,  läfst  sich  leicht  an  einem  Bet- 
spiel versinnlichen.  Wenn  man  malend  einen  Jager,  der 
einen  Löwen  erleigt,  vorstellte,  so  konnte  man  durch  man- 
nigfaltige Abstufungen  das  Bild  in  allen  seinen  T heilen  so- 
wohl bestimmen,  als  vereinfachen,  und  dadurch  dem  Begriff 
Genauigkeit  und  Klarheit  geben;  aber  man  blieb  dabei  im- 
mer in  dem  Gebiet  des  Malens.  Auf  den  Einfall,  die  Vor» 
6teHung  zu  zerlegen,  das  Abschiefsen  des  Pfeiles  von  dem 
Schiefsenden  zu  trennen,  konnte  man  nicht  auf  jenem  Wege 
gerathen;  er  konnte  nur  durch  ein  sich  vordrängendes  Ge- 
fühl der  von  der  bildlichen  Darstellung  ganz  abweichenden 
Natur  der  Sprache  entstehen,  die  eine  solche  Trennung 
verlangt.  JDie  Aegyptier  waren  aber  in  ihrer  Hieroglyphen* 
schrift  durchaus  dahin  gekommen;  ihre  Hieroglyphen  geien 
nicht  wieder  in  das  Malen  über,  sondern  folgen,  wie  wie- 
derum der  Anblick  beweist,  darin  einem  consequentea  Sy- 
stem, Dies  ist  ein  zweiter  wichtiger  Punkt  Einzeln  findet 
sich  ein  solches  Uebergehen  in  wahre  Bilderschrift  wohl 
auch  bei  roheren  Völkern,  namentlich  bei  den  Mexicanern. 
Gewöhnlich  wird  in  ihren  Handschriften  die  Handlung  der 
Eroberung,  ganz  malend,  durch  die  Gefangennehmung  eines 
Menschen  vorgestellt  Man  sieht  daher  zwei  handgemeiß» 
von  welchen  der  Eine  sichtbar  unterliegt1).  Es  kommen 
aber  auch  in  demselben  Sinn  ein  sitzender  König,  ein  agtf 
Pfeilen  ruhender  Schild,  seine  Waffen,  und  die  Namens- 
Hieroglyphen  der  von  ihm  eroberten  Stadt  vor  *).     Dies  is* 

•)  Humboldt  Monument  p.  109.  pl.  21.     Purchas  Pilyrimcs  p.  1110  - 

1111. 
*)  Purchas  I.  r.  p.  1071. 
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•ht  mehr  Gemälde,  Iäfst  sich  nicht,  als  vorgestellte  Hand* 
g,  von  selbst  erkennen,  kann  aber,  als  wirkliche  Schrift, 
esen  werden:  der  König  erobert  die  Stadt  Das 
4>uni  ist  durch  eine  Sache  (wie  es  auch  Sprachen  giebt* 

zwischen  Verbum  und  Substantivum  nicht  überall  un- 
dieiden)  angedeutet,  und  die  Vorstellung  ist  ganz  und 

-der  bekannten  Aegyptischen  gleich:  die  Gottheit 
st  die  Schaamlosigkeit,  wo  das  Verbum  hassen 
b,  nur  viel  dunkler,  durch  einen  Fisch  angedeutet  ist1)» 
■in  in  demselben,  aufserst  merkwürdigen  Mexicahischeü 
nälde  wird  das  Verbrennen,  oder  Zerstören  einiger  Schiffe 
eder  ganz  durch  die  Handlung  selbst  vorgestellt.  Ver- 
ithfick  wurde  für  den  Begriff  der  Eroberung  liier  nur  die 
ntefiong  der  Handlung  selbst  darum  nicht  gewählt,  weil 
4  die  eroberten  Städte  hier  nicht  personificirt  sind»  Da 
Aegyptischc  Bilderschrift  nun  die  Bilder  nach  dem  Be* 
hüs  der  Rede  fcerlegt,  und  dies  ohne  Ausnahme  und 
e  Rückfall  in  das  entgegengesetzte  System  lhat,  so  enU 
Ae  sie  auch  von  den  in  Schriftzeichen  umgeformten  Bib» 
b  alles  Ueberflüssige,  und  behielt  nur  das  Unterscheidende 

Begriffe  bei.  Das  Wort  thut  dasselbe,  und  insofern  voll* 
leie  dieser  dritte  Punkt  die  Uebereinätiinmung  der  Schrift 
i  der  Sprache. 

8ollle  nun  auch  diese  Schrift  niemals  wahre  Vollkomm- 
enheit erreicht  haben,  so  mufste  doch  schon  ihr  System 
bst  den  Geist  auf  eine  ganz  andere  Linie  setzen,  als  die 
«thauung  und  Entzifferung;  blofser  Gemälde;  und  ein  Volk, 
debes  ein  solches  System  besäte,  mufste,  von  dieser  Seite 
fengstens,  sich  zu  einer  höheren  Bestimmtheit  und  Ge» 
■•gkeit  der  Gedanken  und  der  Rede  erheben  können,  als 

)  PWUrcbus  De  isitle  et  Osiritlc  c.  32.  Clemens  Alexandrinus 
&lrom.  I.  5.  c.  7.  Zoega  (wenn  ich  ihn  auf  diese  Weise  an- 
fi|fr*,  to*ine  ich  immer  das  Werk  nber  die  Obelisken)  p.  43$. 

29* 
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das,  welches  noch  ganz  in  malend  bildlicher  Vorstellungsart 
befangen  lag.  Es  gehörte  aber  auch  eine  glücklichere  An- 
strengung höherer  Geisteskraft  dazu,  um  nur  überhaupt  den 
Gedanken  eines  solchen  Systems  festzuhalten. 

Immer  aber  blieb  man  innerhalb  des  Kreises  der  Bil- 
der, und  entfernte  dadurch  die  Schrift  noch  um  einen  Schritt 
mehr,  als  es  jede  Ideenschrift  thut,  von  der  Sprache.  Dem 
immer  auf  die  Subjectivität   dieser   zurückkommend ,  siebt 
man  leicht,  dafs,  wenn  die,  als  wirkliche  Schrift  behandelte 
Hieroglyphe  sich  zwar  derselben  unterwarf,  doch  die  Vor- 
stellung eines  Bildes  immer  ein  Natur-Individuum  giebt,  und 
kein  Gedanken-Individuum,  die  Sprache  aber  sich  höchstens 
mit  diesem  begnügen  kann,  da  sie  eigentlich  ein  Laut-Indi- 
viduum fordert  Denn  bei  der  Betrachtung  aller  Wirkungen 
der  Sprache  und  aller  Einflüsse  auf  dieselbe  darf  man  nie 
vergessen,   dafs  die  Wörter  zwar  ihrer  ursprünglichen  Be- 
stimmung nach  Zeichen  sind,  allein  im  Gebrauch,  als  wahre 
Individuen,  ganz  an  die  Stelle  der  Gegenstände  selbst  be- 
ten, die  im  Denken  nicht  so,  wie  die  Natur  es  thut,  nodi 
so,   wie  ihre  Definition  sie  als  Begriffe  bestimmt,  sondern 
so,   wie  es  dem  Sprachgebrauche  der  Wörter  gemäb  ist, 
begränzt  werden.  Da  mithin  alle  Sprachthütigkeit  im  eigent- 
lichsten Verstände  eine  innerliche  ist,  so  entspricht  ihr  eae 
Bilderschrift  weniger,  als  eine,  wo,  nach  bestimmten  Ge- 
setzen, willkührlich  geformte  Figuren  nicht  sowohl  den  Ge- 
genstand selbst,  als  den  abgezogenen  Begriff  desselben,  an- 
zeigen.   Es  ist  unmöglich,  Schriftzeichen,  die  Bilder  siadU 
einen  der  Verwandtschaft  der  Begriffe  entsprechenden  Zu- 
sammenhang  zu   geben;   und,  die  Notwendigkeit ,   sie  ii 
ideale  Classen  zu  theilen,  findet  in  den  wirklichen,  zu 
chen  ihre  Vorbilder  in  der  Natur  gehören,  beständige 
dernisse.    Schon  dafs  diese  beiden  Arten  von  Classificatw»ni 
so  wie  der  eigentliche  und  symbolische  Sinn,  immer  m 
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ander  hinlaufen,  belastigt  den  Geist,  und  stört  das  reine 
1  freie  Denken. 

Es  ist  daher  eine  der  wichtigsten  Fragen,  ob?  und  in 
Icher  Art,  die  Aegyptier  nicht  nachahmende  Zeichen, 
se  Figuren,  den  Hieroglyphen  beigemischt  haben?  Hr. 
iard,  dessen  beabsichtigtes  Werk  über  die  Hieroglyphen, 
n  er  es  nach  dem  neuerlich  dargelegten  Plane1)  aus- 
t,  unstreitig  das  vollständigste  über  diesen  Gegenstand 

wird,  und  der  wenigstens  einen  ungemein  gründlichen 

vorsichtigen  Weg  einschlägt,  räumt  den  nicht  nachah- 
men Figuren  ausdrücklich  zwei  Classen  in  seiner  Ein- 
fang aller  Hieroglyphen  ein  *).  Zoega  läugnet  dagegen 
t  Ähnlichkeit  der  Hieroglyphen  mit  den  Chinesischen 
analeren,  deren  Natur  er  sehr  richtig  bestimmt3).  Sein 
ignüs  aber  ist,  ungeachtet  seiner  Gelehrsamkeit,  und  des 
trollen  Gebrauchs,  den  er  von  derselben  macht,  hier 
iger  gültig,  da  er  zu  wenig  Hieroglyphen  gesehen  hatte, 

die  groüse,  zuerst  von  Cadet,  nachher  in  dem  Franzo- 
sen Aegyptischen  Werk  herausgegebene  hieroglyphische 
yrusrolle  zur  Zeit  der  Herausgabe  seines  Werks  noch 
len  Gräbern  von  Theben  verborgen  lag4).     Indefe  mufs 


|  Deicript.  de  rEgyptc,  Text.  Memoire»  T.  2.  p.  57-60. 

\  l  c.  p.  60. 

)  p.  456. 

)  CfU  figmree  tttm  ronlenn  de  Papyrus  trouve  h  Thebes,  pMiee 
pur  M.  Cadet.  Paris  1805.  De  Script,  de  VEgypte.  Ant.  Ptanches 
T.  2.  1812.  pl.  72-75.  Text.  Descriplions  T.  1.  1809.  Chap.  9. 
p.  357-367.  In  der  kurzen  Erläuterung  der  Kupferplatten  ist 
gesagt,  dafs  Hr.  Sünmonel  sie  aus  Theben  gebracht  hat.  Es 
ist  wunderbar,  dafs  Hr.  Jomard,  in  seiner  Beschreibung,  der 
Herausgabe  des  Hrn.  Cadet  mit  keinem  Worte  gedenkt  Dafs 
beide  Abbildungen  dasselbe  Original  darstellen,  zeigt  die  Ver. 
fleichang  beider.  Dafs  die  letzte  Seite  der  Cadetschen  Be- 
schreibung mehr  Columnen  angiebt,  als  das  grofse  Französische 
Werk,  beruht  auf  Druckfehlern,  oder  irriger  Zählung»  Es  sind 
ia  der  Cadetschen  Abbildung,  wie  in  der  andren,  515. 
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man  gestehen,  dafs  Zeichen  von  so  vielfachen  Linien,  als 
die  Chinesischen,  nicht  vorkommen,  so  data   die  Mexicani- 
aclven  Handschriften  sich  auch  darin  von  den  Hieroglyphen 
unterscheiden,  dafs  sie  den  Chinesischen  Coua's  sehr  ahn- 
liche Zeichen  enthalten1).     Auch  ist  es,   bei  der  Kleinheit 
der  Abbildungen,  und  bei  unsrer,  doch  immer  noch  mangel- 
haften  Kenntnifs    der   Einrichtungen    der    alten  Aegyptier, 
schwer,  mit  Gewifsheit  zu  behaupten,  dafs  ein  Zeichen  ge* 
wifs  kein  nachahmendes  ist   Als  ganz  entschieden  darf  man 
die  Sache  also  wohl  noch  nicht  annehmen.     Auch  würde 
wohl  immer  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen, 
und  den   Chinesischen  Zeichen   sein,    da  Hr.  Jomard  aus- 
drücklich bemerkt,  dafs  die  meisten  von  der  Geometrie  ent- 
lehnt waren 2),  so  dafs  sie,  ihren  geometrischen  Eigenschaften 
nach,  wie  andre  Bilder,  symbolisch  auf  Gegenstände  besagen 
werden  konnten.      Figuren   dieser  Art   waren   vermuthüch 
vorzugsweise   für  gewisse  Classen  von   Gegenstanden  be- 
stimmt.   Zu  diesen  sollte  man  wohl  zuerst  die  Zahlen  redt 
nen.     Auch  scheinen  unter   den  von  Hrn.   Jqmard  scharf- 
annig  entdeckten  Zahlzeichen  *)  die  für  1  und  IQ,  ohne  alle 
Naturnaehahmung,  blofs  linienartig;   das  für  5  ist  eine  geo- 
metrische Figur4),  aber  das  für  100  vergleicht  Hr.  Jomard 
selbst  mit  einem  Stück  aus   dem  Hauptschmuck  der  Götter 
und  Priester,  und  das  für  1000  erklärt  er  geradehin  für  ein 
auf  dem  Wasser  schwimmendes  Lotusblatt,  weil  die  Frucht 
dieser  Pflanze   beim  Aufschneiden    Tausende   von   Körnern 


J)  Humboldt  Mouumcns  p.  267.  pl.  45. 

*)  Dafs  von  diesen  viele  vorkommen,  giebt  auch  Zoega  p.  440  zu- 
Jedoch  l&ugnet  er  gleich  p.  441  ausdrücklich   alle  Zeichen  ab, 
welche  Rieht  wirkliche  Gegenstände  ganz,   oder  durch  Abkür- 
zung   (per   eompendium,    die    sogenannten    kgriologumena)  aus~~ 
drücken. 

J)  Bestritt,  de  lxEytjpte.  Ant.  Text.   Memoire*  T.  2.  p.  61-67. 

*)  f.  c.  T.  1.  p.  714-716. 
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igt  Dem  Wesentlichen  nach  beruhte  daher  die  Aegypti- 
ie  Hieroglypheilschrift  doch  immer  nur  auf  einer  Bezie- 
mg  der  eigentümlichen  Gestalt  des  Zeichens  auf  die  Eigen« 
haften  des  Gegenstandes,  und  malte  daher  den  Gegenstand 
Ibst,  wirklich,  oder  vermittelst  irgend  einer  Anspielung, 
sofern  ist  Zoega's  Ausspruch  vollkommen  wahr.  Einzelne 
usnahmen  willkührlicher  Zeichen  mag  es  gegeben  haben. 
Hein  von  einem  System,  dals  man  durch  absichtlich  in  die 
«eichen  gelegte  Verschiedenheiten,  wie  im  Chinesischen 
lurch  die  Zahl  der  Striche,  Gegenstände  wirklich  bezeichnet 
übe,  finde  ich  weder  in  den  Hieroglyphen,  noch  in  dem 
tos  jetxt  ober  sie  Gesagten  die  mindeste  Spur. 

Sehr  wunderbare  und  blols  linienartige  Zeichen  auf 
einem  Fragment  einer  in  Theben  gefundenen  Jupiterslatue 
aus  Basalt  sind  in  dem  neuesten  Theile  des  grofsen  Aegy- 
ptischen  Werks  abgebildet1).  Nichts  aber  würde  die  Vor-* 
aussetiung  rechtfertigen,  dafs  dieselben  zu  den  Hieroglyphen 
gehören. 

Fand  nun  die  Aegyptische   Hieroglyphenschrift  in  der 
Welt,  aus  der  sie  ihre  Zeichen  entlehnte,  feste  und  un verw- 
underliche  Bedingungen,   und   einen   auf  ganz  andren  Ge- 
setzen, als  welche  das  System  der  Sprache  im  Denken  be- 
folgt, beruhenden  Zusammenhang»  so  ist  die  wichtigste  Frage 
die,  welches  System  sie  in  der  Bezeichnung  der  Begriffe 
befolgte,  um  diese  Verschiedenartigkeit  zu  verbinden,  und 
w  dem  letzten  Ziel  aller  Schrift  zu  gelangen,  Zeichen,  Laut 
md  Begriff  schnell,  sicher  und  rein  zu  verknüpfen?    Denn 
darauf,    ob    diese  Verknüpfung  so  gemacht   werden   kann, 
dab  über  keines  der  drei  zu  verknüpfenden  Dinge  Zweifel 
zurückbleiben  kann,  und  ob  dies  ohne  zu  grolse  Schwierig- 
st, ohne  Gefahr  des  Mifsverständnisses,  und  ohne  zu  grofse 

')  Antiqnites.  Planche*  T.  5.  pl.  60.  nr.  5. 
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Störung  durch  Nebenbegriffe  möglich  ist?  -beruht  der  Ein- 
flufa  jeder  Schrift  auf  den  Geist  der  Nation,  wenn  ihre  Wir- 
kung Jahrhunderte  lang  fortgesetzt  wird. 

Die   grofse  Menge  der  möglichen   Zeichen,    und  ihrer 
Besiehungen  scheint  es  nothweadig  zu  machen,  sie  einem 
einfacheren  System  unterzuordnen;   indefs  war  ein   solches, 
das  gewisse  allgemeine  Zeichen,  unter  welche  sich  die  üb- 
rigen, wie  unter  die  Chinesischen  Schlüssel,  bringen  liefeen, 
su  Grunde  legte,   der  Natur  der  Sache  nach,  nicht  leicht 
möglich.    Wenn  daher  bei  den  Alten  von  ersten  Elementen 
(MQwra  <noi%sia)  der  Hieroglyphenschrift  die  Rede  ist1),  so 
können   darunter   nur   die   unveränderten   Abbildungen   der 
Gegenstände  (die  sogenannten  kyriologischen  Zeichen)  ver- 
standen werden*).    Rechnet  man  mit  Zoega  zu  diesen  die- 
jenigen, wo  der  Gegenstand  theilweis,  oder  abgekürzt  (ein 
Kreis  statt  der  Sonne  u.  s.  w.)   vorgestellt   wird,    die  bei 
Clemens  von  Alexandrien  kyriologumena  heifeen,  so  umfa&t 
diese  Classe  eigentlich  alle  Zeichen  der  ganzen  Schrift,  <He 
willkührlichen  Figuren  abgerechnet,  und  bildet  keine  Abthei- 
lung der  Hieroglyphen ,  sondern  ihrer  Bedeutung,   da  den 
kyriologischen  Zeichen   die   symbolischen   gegenüberstehen 
Wichtig  ist  Zoega's  Bemerkung8),    daCs  ein  einmal  in  voll- 
ständiger Abbildung   (kyriologisch)    vorkommender   Gegen- 
stand nie  in  nur  angedeuteter  (als  kyriologumenon),  oder 
umgekehrt,  dargestellt  wird.    Es  hob  dies  wenigstens  Eine 
grobe  Quelle  von  Verwirrungen  auf,   und  zeigt   auch  die 
Befolgung  fester  Bezeichnungsregeln.   Dagegen  blieb  in  der 
Schrift,  wie  in  den  Gemälden,  die  Zweideutigkeit  zwischen 
figürlicher  und  eigentlicher  Bedeutung.     Von  dem  Zeichen 
eines  Weibes,  welches  die  Isis  und  das  Jahr  anzeigte,  be~ 

*)  .Clemens  Alex.  Strom.  1.  5.  c.  4.  p.  657.  ed.  Potteri. 
f)  Zoega  p.  441. 
a)  p.  440. 
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merkt  Horapolio  l)  dies  ausdrücklich.  Dafa  man  auf  andre 
Weise  gewisse  Ciassen  von  Gegenständen  gewissen  Classen 
?on  Begriffen  gewidmet  hätte,  ist  kaum  wahrscheinlich ,  da 
s.  B.  Gemüthsbeschaffenheiten  unter  dem  Zeichen  von  Thie- 
len alier  Art,  und  auch  von  leblosen  Gegenständen  gefunden 
werden,  Muth  als  Löwe,  Hafs  als  Fisch,  Gerechtigkeit  als- 
Straubfeder,  Unterthanengehorsam  als  Biene,  Schwachsinn, 
der  sich  bevormunden  läfet,  als  Muschel,  in  welcher  ein 
Krebs  sitit,  in  die  götüichen  Geheimnisse  eingeweihte  Fröm- 
migkeit als  Heuschrecke,  vereinigende  und  herzengewinnende 
Geannung  als  Leier  u.  s.  f.f) 

Es  scheint  daher  nicht,  dafs  sich  die  Hieroglyphenschrift» 
ab  da  Schriftsystem,  unter  allgemeine  Gesetze  fassen ,  und 
*of  diese  Weise  erlernen  liefe.  Man  mufste,  wie  in  der 
Sprache  selbst,  die  Bedeutung  jedes  Zeichens  einzeln  dem 
Gedachtails  einprägen;  und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  dafs 
dasselbe  bei .  dieser  Arbeit  in  den  Beziehungen  der  Zeichen 
af  ihre  Bedeutung  und  auf  sich  unter  einander  dieselbe 
Hülfe  fand,  welche  die,  in  der  Sprache' herrschende  Analo- 
gie gewährt  Vermuthlich  gab  es  daher  ehemals  hierogly- 
phische Wörterbücher,  obgleich  eine  bestimmte  Erwähnung 
iarselben  nicht  vorkommt  •  Die  von  Zoega  darauf  gedeu- 
tete Stelle  bei  Clemens  von  Alexandrien  sagt  eigentlich  nur 
allgemein,  dafs  der  Hierogrammateus  die  hieroglyphischen 
Bacher  des  Hermes  kennen  mufste3).     Da  von  diesen  Bü- 


Hl.  e,  3. 

^Horapolio  1.  1.  c.  17.  PluU  de  lside  et  Oeiride  c.  32.  Hora- 
polio 1.  2.  c  118.  1.  1.  c.  62.  1.  2.  c.  108.  55.  116. 

')  Clemens  Alex.  Strom.  1.  6.  c.  4.  p.  757.  Zoega  scheint  mir 
vollkommen  Reckt  zu  haben,  wenn  er,  gegen  Fabricias,  die 
Verbindungspartikel  vor  U^oyXv(puea  beibehält,  und  die  Stelle 
io  nimmt,  dals  einige  der  Bacher,  welche  der  Hierogrammateus 
*btea  oralste,  nicht  aber  alle,  die  hieroglyphischen  genannt 
forden ;  and  alsdann  ist  es  allerdings  wahrscheinlich,  dafs  diese 
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ehern  nichts  auf  uns  gelangt  ist,  so  bleibt  uns  nur  die  Ver- 
gleichung  der  von  den  Alten  erwähnten  Hieroglyphen  mit 
ihren  Bedeutungen  übrig.  Dieser  giebt  es  aber  verhältnifs- 
mäfeig  nur  eine  kleine  Anzahl.  Die  meisten  finden  sich  in 
der  unter  dem  Namen  des  Horapollo  auf  uns  gekommenen 
Schrift.  Diese  hat  aber,  aufser  den  wichtigen  Einwürfen1)» 
welche  man  gegen  ihre  Glaubwürdigkeit  erheben  kann,  für 
den  gegenwärtigen  Zweck  noch  die  Unbequemlichkeit,  dafe 
der  Verfasser  vorzüglich  darauf  ausgegangen  zu  sein  scheint» 
solche  Zeichen  zu  erklären,  deren  Bedeutung  gesucht,  weit 
hergeholt  war,  oder  auf  sonderbare,  wahre  oder  angebliche 
Erscheinungen  in  der  Thierwelt  hinwies.  Statt  also  das 
Leichte  und  Gewöhnliche  anzutreffen,  findet  man  meisten- 
teils nur  das  Schwere  und  vermuthlich  Seltnere,  und  hat, 
indem  man  ein  brauchbares  Lexicon  sucht,  gleichsam  eine 
Erklärung  von  Glossen.  Hierzu  kommt  noch,  dafs,  wie  man 
aus  mehreren  Stellen  sieht,  das  Wort  Hieroglyphe  im  wei- 
teren Sinn  genommen  ist,  so  dafs  vieles  darin  blofs  symbo- 


von  den  Hieroglyphen    und    ihrer  Bedeutung  handelten.     DL«= 
ganze  Stelle  von  dem  Hierogrammateus   scheint  aber   noch  ei- 
niger Verbesserung  in  bedürfen.    Denn  nachdem   offenbar  iisrn^ 
roeor  von  Büchern  die  Rede  ist,  und  also  die  Bezeichnung  ihr-^es 
Inhalts  entweder  durch   ein  Adjectivum   (tu  UqoyXvtptxtt)   o<L^r 
mit  ntfH  geschieht,  tritt  plötzlich  ein  Substantivum  im  Acci 
tiv  und  ohne  Präposition  (x^oy^wpiav)  dazwischen,  auf 
wieder    ein  Genitiv   (jfjg  zov  Ntttou  u.  s.  w.l    bezogen    wL 
Auch  hatte  Clemens  schwerlich  %(OQoy(>(ttf  Cav  rifc  öutyQay-ffc  ^ge- 
schrieben.    Um  diese  Schwierigkeit  zu  heben,  brau  eh  t  man  nur 
*?$"  ;f<ü£o;'off(/Yff£  zu  lesen,  das  dann  von  dem  vorhergehenden 
neQl  regiert  wird.   Dafs  die  Eintheilung  der  Bücher  des  Hie? ro- 
grammateus  in  zehn  sowohl  bei  Zoega,  als  bei  Fabrieius  (T.  /• 
p.  84.  §.  5.  n.  A.),   sehr  viel  WiHkBhrliche«  hat,   fallt  in    die 
Augen. 
»)  Fabricii  bibliothccn   T.  1.  p.  98.  nt.  1.   ZoSga  (p.  4*9>  nt  102) 
urtheitt  über  die  Glaubwürdigkeit  dieses  Schriftstellers  mit  der, 
ihm  so  vorzüglich  eignen  Billigkeit  und  MSfsigung. 
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Baches  Bild  gewesen  sein  kann,  ohne  gerade  in  die  eigent- 
liche Schrift  überzugdien«  Der  Begriff  einer  zu  bezeich- 
nenden Sprache  hat  dem  Verfasser  nirgends  vorgeschwebt, 
und  man  sucht  daher  vergebens  bei  ihm  Spuren  ihres  lexii 
cafochen  oder  grammatischen  Systems. 

Fruchtbarer  für  diesen  Zweck  mauste  die  Entzifferung 
der  Hieroglyphen  selbst  sein»  und  ich  habe  daher  die  hierin 
gemachten  Versuche  vor  allen  Dingen  zu  Rathe  gezogen. 
Man  kann  freilich,  was  darin  bis  jetzt  geleistet  worden  ist, 
sieht  durchaus  für  schon  entschieden  wahr  und  gewüs  *+« 
«ken;   aber  der  Weg ,   auf  dem  Hr.  Jomard,  Yeung  und 
Cbmpollion  der  jüngere  vorgehen,  ist  ein  so  gründlicher 
»d  msiöhtig  gewählter,  dafe  man  sich  der  Hoffnung  nicht 
erwehren   kann ,    dafa  er  nach  und  nach  zum  Ziel  führen 
werde;    sie  versäumen  auch  nicht,  seibat  die  verschiedenen 
Grade  der  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Behauptungen  zu  besüm> 
mcn.    Wenn   auch  daher  Einzelnes   ungewifs   bleibt,    läfst 
sich  im  Ganzen  schon  sehr  viel  aus  ihren  Arbeiten  über  die 
Einrichtung  der  Hieroglyphenschrill  entnehmen.  Diese  neuen 
Entzifferungen  bestätigen  nun  in   einigen  Fällen  den  Hora- 
poUo.     Wenn  Hrn.  Champollion's   Entdeckungen   über  die 
flicht  phonetischen  Hieroglyphen  werden  bekannt  gemacht 
sein,  dürften  sich  hiervon  mehr  Beispiele  finden.    In  dem 
btt  jetzt  Bekannten  finde  ich  nur  die  Zeichen;  Sohn,  Schrift, 
vaA  die  der  Zahlen  1,   5  und  10  übereinstimmend.     Das 
Zeichen  des  Sohnes1),  eine  Fuchsente  mit  einem  daneben 
stehenden  Kreise  (dessen  jedoch  Horapollo  nicht  neben,  dein 
Tisere  erwähnt),   erscheint  so  häufig  zwischen  Namen  tra- 
genden Schilden,   dafs  man  schon  daraus  seine  Bedeutung 


l)  itafapolto  LI.  e,  53.  Yaung  HierQtfijphical  Vocabultury  (dies 
mi  4t*  Flatten  74-J7.  au  de»  Supplemente«  der  Gwjclvpnetlia 
Bril.  VoL  4..  Part.  1>  «r,  m.  Egijpl.  (4ie*  igt  «Ja  Ajrtikel  in 
tos  eben  erwähnten  Supplementen)  p.  31. 
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sehlie&en  konnte,  ehe  noch  die  Entzifferung  einiger  dieser 
Namen  die  Vermuthang  bestätigte.  Für  Schrift  giebt  zwar 
Horapollo  an  einer  Stelle  einen  Cynocephalus,  nach  Erzäh- 
lungen von  einigen  zum  Lesen  abgerichteten  Thieren  dieser 
Art  !),  an,  allein  an  einer  andren  die  Werkzeuge  des  Schrei- 
bens, welche  Hr.  Young  ebenso  auf  der  Rosettischen  Stein- 
schrift erklärt*).  Die  Zahlzeichen  hat  Hr.  Jomard  nach 
ihren  Bedeutungen  überzeugend  festgestellt,  und  scharfsinnig 
in  Horapollo  nachgewiesen8).  Die  übrigen  der,  überhaupt 
nur  sehr  wenigen  Fälle,  wo  Horapollo  und  die  neuesten 
Entzifferer  derselben  Begriffe  erwähnen,  geben  durchaus  ver- 
schiedene Zeichen,  was  nicht  auffallen  darf,  da  man  auch 
sonst  Vielfachheit  der  Zeichen  für  denselben  Begriff  an- 
tritt4). Wenn  Hrn.  Young's  Bezeichnung  des  Begriffs  der 
Festigkeit  durch  einen  Altar,  als  einen  sicher  gegründeten 
Stein '),  richtig  ist,  so  beweist  die  bei  Horapollo  durch  einen 


*)  Horapollo  1.  1.  c.  14.     Aelianus  De  nnt.  anim.  1.  6.  c.  10. 
*)  Horapollo  1.  1.  c.  38.     Young  Hierogl.  Vocab.  nr.  103.    Eggpt~ 
p.  29. 

3)  Dcscript.   de  VEgypte.  Ant.  Mem.  T.  2.  p.  61.  62.     HorapoLL« 
1.  1.  c.  11.  13.  I.  2.  c.  30. 

4)  Man  vergleiche  die  Zeichen  für  Gott  bei  Horapollo  1.  1.  c     4« 
13.  und  Young  Eggpt.  nr.  1.  2.  4.;.  für  Isis  bei  Horapollo  1.      1. 
c.  3.  und  Young  nr.  14.     Champollion  Lettre   h  Mr.  Darier     p. 
18.  pl.  2.  nr.  52-55 ;  für  Liebe  bei  Horapollo  l.  2.  c.  26.  vmnd 
Young  nr.   162.   Champollion  /.  c;    für  Monat  bei  Horapollo 
1.1.  c.4.  und  Young  nr.  179;  für  Priester  bei  Horapollo  l.  I.e.  14. 
und  Young  nr.  142.  144;  für  Sieg  bei  Horapollo  1.  1.  c.  6.  vnd 
Young  nr.  117;  für  Starke  bei  Horapollo  l.  I.e.  18.  und  Young 
nr.  115;  für  Stern  bei  Clemens  Alex.  Strom.  1.  5.  c.  4.  p.  657. 
und  Young  nr.  86;  für  Yater  bei  Horapollo  1.  1.   c.  10.  und 
Young  nr.  127. 

*)  Horapollo  L  2.  c.  10.  und  Young  nr.  113.  Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, dafs  Hr.  Young,  dessen  Erklärungen  sehr  sinnreich, 
und  oft  wahrhaft  überzeugend  sind,  nicht  gesucht  hat,  sie  durch 
genauere  Angaben  der  Monumente  und  mehr  ausgeführte  Be- 
weise noch  besser  zu  sichern.  Hr.  Jomard  ist  hierin  musterhaft. 
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Wachtelknochen,  weil  dieser  nicht  leicht  Schaden  leide,  das 
oben  von  diesem  Erklärer  Gesagte.  Jahr  und  Monat  unter- 
scheidet Horapollo  durch  einen  ganzen  Palmbaum,  und  einen 
einzelnen  Zweig,  weil  die  Palme  in  jedem  Monat  einen 
Zweig  verliere1);  Hr.  Young1)  sieht  in  dem  Zweige,  den 
er  aber  nicht  gerade  als  Palmzweig  bestimmt,  das  Zeichen 
des  Jahres.  Der  Weg  der  Entzifferung,  auf  dem  die  Schrift 
nothwendig  wie  eine  Sprache  behandelt  werden  tnufs,  konnte 
nicht  anders,  als  auch  auf  lexicalische  Zeichenbildung  und 
grammatische  Verbindung  fuhren.  Auch  theilt  Hr.  Young 
mehrere  solcher  Zeichen  mit,  und  Hr.  Champollion  *)  glaubt 
toli  im  Besitz  einer  wahren  Hieroglyphen  -  Grammatik 
n  sein. 

Betrachtet  man  nun  die  Bezeichnung  der  Begriffe,  so- 
viel sich  davon  aus  den  eben  beschriebenen  Quellen  ent- 
nehmen lädst,  so  lassen  sich  folgende  allgemeine  Bemerkun- 
gen machen. 

1.   Die  Zeichen  sind,   fast  ohne  alle  Ausnahme,   nur 

bestimmte  Arten,  nicht  allgemeine  Gattungen  von  Dingen. 

In  keiner  Stelle  des  HorapoUo,  und,  soviel  ich  bemerkt  habe, 

cmes  andren  alten  Schriftstellers  finden  sich  Thier,  Vogel, 

Baum  cl  s.  f.  als  Hieroglyphen  angegeben,  sondern  immer 

Lowe,  Habicht,  Palmbaum  u.  s.  f.    Nur  der  Fisch  kommt 

tBgetnein  vor  in  der  schon  oben  berührten  Stelle  bei  Plu- 

tvth,  und  bei  Horapollo4).    Auch  wäre  es  kaum  möglich 

gewesen,  die  einzelnen  Arten  in  den  kleinen  Abbildungen 

kenntlich  zu  machen.    Doch  geschieht  des  wiederkäuenden* 

Scarus,  als  Bezeichnung  eines  Gefräfsigen,  und  des  Krampf- 

wehen,  für  einen  Menschen,   der  viele  aus  dem  Meere  er- 


0  L  1.  c.  3.  4. 

^  I.  c.  nr.  180. 

')  Ulirt  h  Mr.  Darier  p.  1.2. 

*)  L  1.  c  44. 
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rettet,  besondre  Erwähnung ').  Aus  dieser  Sitte  erklärt  sieh 
auch  die  von  Hrn.  Jomard  in  den  kleinsten  Hieroglyphen 
bemerkte  Sorgfall,  jede  Figur  erkenntlich  tu  charakterisirtn« 
Die  allgemeinen  Begriffe  muftten  allerdings  auch  ihre  Zei- 
chen haben]  allein  bei  der  Unmöglichkeit  allgemeiner  Bü* 
der,  und  der  Schwierigkeit,  den  Leder  zu  untenrichten,  wo 
von  der  bestimmten  Art  abgesehen  werden  mufste,  sollte 
man  glauben,  dafs  dies  nur  figürlich  geschehen  sei« 

Es  ist  daher  eine  auffallende  Erscheinung,  dafs,  nach 
Hrn.  Champollion ,  fünf,  und  nach  der  von  ihm  gegebenen 
Kupfertafel  sogar  sieben  Vogelarten  den  Vocol  a  bedeuten. 
Wenn  dem  wirklich  so  ist,  so  darf  man  es  Wohl  nicht  von 
dem  Wort  Geflügel,  £*Aht,  ableiten,  wie  er  es  versucht*), 
sondern  man  rnuüs  annehmen,  dafs  alle,  durch  diese  Vogel- 
gattungen angedeuteten,  eigentlich  oder  figürlich  gebrauchten 
Wörter  mit  einem  a,   oder  dem  Hauchbuchstaben  anfingen, 

2.  Die  wirklichen  Gegenstände  scheinen  nicht  häufig 
durch  sich  selbst,  kyriologisch ,  sondern  mehr  durch  andre, 
figürlich,  angedeutet  worden  zu  sein. 

In  Horapollo  sind  die  Beispiele  wahrhaft  kyriologischer 
Bezeichnung  sehr  selten:  ein  Tuchwalker,  angedeutet  durch 
zwei  in  Wasser,  stehende  Füfse,  die  Nacht  durch  einen 
Stern,  der  Geschmack  durch  Mund  und  Zunge,  das  Gehör 
durch  ein  Ohr,  jedoch  eines  Stiers3).  Nach  der  Analogie 
der  beiden  letzten  Bezeichnungen,  sollte  man  nun  für  das 
Gesieht  ein  Auge  erwarten.  Er  giebt  aber,  statt  dessen, 
einen  Geier  an.  Das  Auge  ist,  mit  der  Zunge,  bei  ihm 
Zeichen  der  Sprache 4).    Clemens  von  Alexandrien  aber  re- 

0  I.  2.  c.  109.  104. 

*)  Lettre  h  Mr.  Darier  p.  11.  38.  pl.  4.    Der  Hauchbuchstabf  im 

Anfange  würde   sonst   dieser  Ableitung  nicht  im  Wege  stehen, 

da  er  bisweilen  ausgelassen  wird. 

3)  l.  1.  c.  65.  1.  2.  c.  1.  1.  1.  c.  31. 

4)  l.  1.  c.  11.  27. 
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det  von  Augen  und  Ohren  aus  edlen  Metallen,  die  tiAs  Sym- 
bole des  göttlichen  Allsehens  und  Hörens  den  Tempeln  ge* 
weiht  wurden1). 

Es  lag  indefs  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  selbst  ein 
wahres  Hieroglyphen-Wörterbuch  kyriologischer  Zeichen,  da 
sie  von   selbst   verständlich   waren ,     kaum    zu   erwähnen 
brauchte.     Mehr  beweist  es  dagegen,  wenn  man  körperliche 
Gegenstände  durch  ganz  andre,   kaum   entfernt  an  sie  erin-  % 
ttrttde,  den  Mund  durch  eine  Schlange,  den  Schlund  durch 
eben  Finger,    die  Milz  durch  einen  Hund,    einen  essenden 
Menschen  durch  ein  Krokodil   mit  geöffnetem  Mund,    einen 
Stadenbeobachter  durch  Einen,  der  die  Stunden  ifst,  Wes- 
pen uad  Mücken  durch  Dinge,  denen  man  ihre  Entstehung 
fvdvieb,    das  Herz   durch  einen  Ibis  bezeichnet  findet*)» 
ßigegen  wurde  das  Bild  des  Herzens  gebraucht,  um,  ver- 
hauten mit  einem  Rauchfab,  Eifersucht,  und,  wegen  des 
haken,  fruchtbaren  Bodens  des  Landes  Aegypten,  an  did 
Kehle  eines  Menschen  gefügt,  den  Mund  eines  guten,  wahr- 
heitsliebenden Mannes  anzuzeigen3).    Bei  Hrn.  Young  kom- 
men zwar  mehrere  Thierbilder  als  Zeichen  derselben  Gattun- 
gen vor;  er  gesteht  aber  die  Ungewifsheit  ihrer  kyriologischen 
Deutung  zu4),  und  bestätigt  auch,  wie  schon  früher  Zoega, 
&t  Seltenheit  dieser  Gattung  der  Zeichen*).     Es  versteht 
sid*  aber  von  selbst,  dafs  hierdurch  nicht  das  Dasein  kyrio- 
Ugischer  Hieroglyphen   auf  den  noch   vorhandenen  Monu- 
nw&ten  geläugnet  werden  soll.     Ein  Beispiel  einer  solchen 


!)  Slru*.  I  5.  c.  7.  p.  671. 

')HonpoUo  1.  i.  c.  45.    I.  2.  c.  6.    1.  1.  c.  39.    1.  2.  c.  80.    1.  1. 
c  42.  1.  2.  c-  U.  47.   1.  1.  c.  36. 
-      *)  I.  c.  L  1.  c.  22.  1.  2.  c.  4. 

*%m     ?  ***"•  "'  7%~79' 

)'•  c.  nr.  161.  Zoega  p.  441.  Auch  in  der  Descript.  de  VEyypte. 
4if.  Text  T.  1.  Cbap.  9.  p.  163  wird  die  Anzahl  der  Zeichen, 
»do«!  fo  ctHtfitfuration  ropresente  hien  Us  objeU"y  klein  genannt. 
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ist  die  steinerne  Tafel  auf  dem  Rosettastein ').  Zum  Theil 
konnte  diese  Erscheinung  zwar  von  der  Neigung  der  Sprach* 
zu  Bildern,  oder  einem  im  Gebrauch  der  Hieroglyphen  zur 
Sitte  gewordenen  bilderreichen  Styl  herkommen;  sie  ist  aber 
noch  aus  zwei  andren  Gründen  von  der  grötsten  Wichtig- 
keit Denn  einmal  zeigt  sie,  worauf  schon  im  Vorigen  hin- 
gedeutet ist,  dafs  das  Aegyptische  Hieroglyphensystem  sich 
durchaus  von  der  Malerei  unterschied,  die  man  bei  begin- 
nenden Nationen  antrifft,  und  die  dem  Auge  unmittelbar 
erkennbare  Gegenstände  darlegt.  Dies  geht,  wie  Zoega  in 
einer  sehr  merkwürdigen  Stelle  richtig  bemerkt,  aus  den 
Zeugnissen  des  ganzen  Alterthums  über  dasselbe  hervor1), 
und  beruht  nicht  etwa  blofs  auf  einzelnen  Beispielen  von 
Zeichen,  wie  die  oben  berührten.  Zugleich  aber  führt  die 
Seltenheit  der  einfachen  Bilder  auf  eine  noch  ganz  andre 
Ansieht  der  Hieroglyphenschrift,  auf  welche  ich  erst  in  der 
Folge,  nach  dem  über  die  Schrift  selbst  zu  Sagenden,  aua- 


*)  Zeile  14.  Hr.  Champollion  (Jtev.  encyclop.  T.  13.  1822.  p.  517.) 
erklärt  dies  für  die  einzige  Form  dessen,  was  man,  wenn  tob 
Aegyptischen  Denkmälern  die  Rede  ist,  orijAij  nennt.  Den  Obe- 
lisken spricht  er  diese  Benennung  gänzlich  ab.  ZoSga  (p.  33. 
129.  151.  571)  nimmt  den  Begriff  weiter,  und  dehnt  ihn  a«ch 
auf  Obelisken,  jedoch  nur  auf  kleinere,  aus.  Hr.  Letro&oe 
stimmt  hiermit  (Rechvrchcs  p.  333)  so  sehr  überein,  da£s  er, 
gegen  Hrn.  Champollion's  Meinung,  glaubt,  dafs  der,  nicht 
grofse  Obelisk  von  Philae  wohl  die  in  der  Sockel-Inschrift  er- 
wähnte OTTikt]  sein  könne.  Es  fehlt  aber  doch  wohl  bis  jetzt 
eine  Stelle  eines  alten  Schriftstellers,  in  welcher  ajtjlri  von  ei- 
nem Obelisken  gebraucht  wäre,  und  in  der  man  das  Wort  nicht 
blofs  von  einer  Denktafel,  oder  Säule  verstehen  könnte.  Ver- 
gleicht man  viele  Stellen  mit  einander,  so  scheint  sich  mir 
wenigstens  ein  viel  bestimmterer  Unterschied  zwischen  oßdog, 
oßtifoxos  und  oryXr)  zu  finden,  als  Zoega  zugeben  will. 

')  Quis  enim  veterum  unquam  durit  hieroglyphicam  scripturam  not'u 
tnntum  constart,  quae  res,  qnales  sunt ,  imitarentur  omnibusque 
essent  noscibiUs?  Quis  veterum  qui  kttnc  rem  nttigere,  non  ea 
durit  quae  Uli  sententiae  e  regione  sunt  opposiln?  p.  428. 
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kommen  werde.  Sie  beweist  nämlich,  dafe  diefe 
bt  Mofa  durch  ihre:  Bedeutung»  den  in  der  Rede 
igten  Sinn,  sondern  auch  das  einzelne  Zeichen 
b  Hieroglyphe,  belehren  sollte,  theils  wie  es  auch 
e  hier  und  da  durch  sinnvolle  Wortbildung  thut, 
eine  noch  andre,  tiefere  und  mystische  Weise« 
i  beiden  Seiten  her  zeigt  sich  ihre  wahrhaft  ideale 
der  man  genau  folgen  miüs,  wenn  man  die  Eigen« 
it  des  Aegyplischen  Geisles ,  und  den  Zustand 
fang  erkennen,  und  diesem  wunderbaren  Volke 
bar  Unrecht  zufügen  wüL  Für  jeUt  wünsche  ich 
d  festzuhalten*  dalk  man  irren  würde,  wenn  man 
glyphenschrift  Mofa  und  ausschliesslich  wie  eine 
de  eine  Bezeichnung  der  Rede  ansehen  wellte. 
s  kommen  bei  Horapotto  Zeichen  vor,  von  denen 
;  begreift,  auf  welche  Weise  sie  sieh  überhaupt, 
igstens  erkennbar  für  das  Auge,  darstellen  liefsen. 
Stier-  und  ein  Kuhhorn ,  für  Werk  und  Strafe* 
sich  noch  allenfalls  unterscheiden  lassen;  wie  aber 
n  einen  bänden  Käfer,  für  einen  am  Sonnenstich 
len,  dar?  wie  eine  wachende  Schlange,  für  einen 
len  König?  einen  gesunden  Stier,  für  die  Verbin* 
i  Enthaltsamkeit  mit  Stärke?  wie  die  Stunden,  die 
len  angefühlten  Hieroglyphe  der  Stundenbeobachter 
Ende,  för  Aegyptwche  Schrift;  Reden»  für  das  am 
Vergangene1)?  Es  Infst  sich  allerdings  denken,  dafc 
den  ersten  Fällen  den  Zustand  des  Thiers  durch 
oder  Zeichen  nach  einmal  hergebrachter  Sitte,  be* 
in  den  andren  das  nicht  an  sich  Darzustellende 
lurch  Hieroglyphe  andeutete,  so  dafs  z.  B.  eine 
über  einer  Hand,  das  Zeichen  der  Rede,  nun  auch, 

ipollo  L  lt.  e.  17.  18.  41.   1. 1.  c.6*.  46.  42.  38.   I.  2.  6.27. 
1.  U  c*  27. 
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ab  Bild  zweiter  Surfe,  das  Vergangene  bezeichnete;  und 
wenn  Horapollo's  Angaben  richtig  sind,  und  er  sich  nicht 
vielleicht  in  diesen  Stellen  verleiten  liefe,  abgehend  von  den 
Schriftzeichen  >  mehr  Symbole  für  den  Geist,  als  das  Auge, 
zu  beschreiben,  so  mufete  es  sich  wohl  auf  diese  oder  ähn- 
liche Art  damit  verhalten. 

Wirklich  führt  Horapolio  ein  Beispiel  einer  solchen 
zwiefachen  Figürlichkeit  an.  Denn  ein  Palmbaum  ist,  nach 
ihm,  Symbol  der  Sonne,  und  deutet  dann  Wasserfluth  an, 
weil  das  Sonnenlicht  alles  durchdringt  und  überfiuthet '). 

Welche  Methode  man  aber  auch  gewählt  haben  mag, 
so  beweist  diese  Gattung  der  Zeichen  immer,  wie  weit  die 
Hieroglyphen  sich  von  Abbildungen  der  Dinge  entfernten, 
und  wie  künstlich  ihre  Entzifferung  durch  die  Unterschei- 
dung solcher  nicht  eigentlich  darzustellender  Zustände,  und 
eine  solche  Steigerung  der  Figürlichkeit  werden  mufete. 

4.  Ein  Zeichen  hat  mehrere  Bedeutungen ,  und  Effl 
Begriff  mehrere  Zeichen. 

In  dem  ersteren  Fall  waren  vorzüglich  gewisse  »ehr 
heilig  gehaltene  Zeichen,  wie  der  Käfer,  der  Falk,  der 
Geier,  das  Krokodil,  in  dem  letzteren  gewisse  allgemeine 
Begriffe,  die  man  von  sehr  verschiedenen  Seiten  ansehen 
konnte,  wie  Gott,  Welt,  Sonne,  Zeit.  Eine  Eigenschaft 
eines  Thiers,  wie  die  Schnelligkeit  des  Falken  *),  wurde  auf 
mehrere  Gegenstände,  auf  welche  dieser  Begriff  pafstj  den 
Wind,  die  Gottheit,  Höhe  und  Tiefe,  welche  dieser  Vogel, 
gerade  auf-  und  abwärts  schiebend,  auf  dem  kürzesten  Wegt 
erreicht,  Hervorragung,  Sieg  angewandt  Ebenso  war  es 
mit  dem  Käfer,  dem  Symbol  der  männlichen  Kraft,  und  dem 
Geier,  dem  der  weiblichen  Empfänglichkeit3).     In  anderen 

■■  >  ,  •  i  ■    ■ 

0  I.  e.  1.  1.  c.  34. 

*)  Diodonts  Sic.  1.  3»  c.  4.    Horapolio  1.  1.  c.  6.    1.  2«  ©,  ||. 

3)  Horapolio  1.1.  c.  10-12.  Zoega  p.  440-453.  yonroglick  nU  45.47 
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rden  aber  aiaeh  verschiedene  Eigenschaften  des- 
ers  auf  verschiedene  Begriffe  übergetragen,  wie 
acht,  die  Wuth  und  die  Fruchtbarkeit  des  Kroko- 
lie  gleichen  menschlichen  Eigenschaften1).  Da$ 
(s  naufete  dadurch  allerdings  erschwert  werden, 
m  mehr,  als  es  auch  in  der  Sprache  durch  viel- 
örter  geschieht;  und  zur  Yergleichung  der  Schrift 
»räche  kann  hier  daran  erinnert  werden,  dafe  diese 
keit  sich  vorzüglich  in  sehr  alten  Sprachen  findet.  *) 
ferschiedenheit  der  Zeichen  für  denselben  Begriff 
nthlich,  wie  die  der  Wörter  in  den  Sprachen,  mit 
cränderuögeu  des  Begriffs  nach  der  Natur   dea 

und  der  Art  seine»  Gebrauchs  verknüpft.  Die 
r  dorn  Bilde  der  Sonne  und  des  Mondes,,  eines 
oder  einer  ihren  Schwans  unter  ihrem  Leibe  ver- 
i  Schlange,  oder,  in  Bezug  auf  eine  heilige  Erzäh~ 
sr  dem  eines  Krokodils3)  erregte  nothwendig  andre 
;riffe,  wenn  diese  auch  für  den  Sinn  der  jedesma- 
le  vielleicht  gleichgültig  sein  mochten.  Die  Welt 
Id  in  dem  Bilde  einer  in  ihren  Schwan*  beilsenden 

gleichsam  hingemalt,  in  den  Schuppen  der  ge- 
immel,  in  der  Schwere  des  Thieres  die  Erde,  in 
ie  das  Wasser,  in  dem  jährlichen  Abwerfen  der 
,   auch  jährliche,  Verjüngung  in  Keimen  und  Blü- 

der  in  sieh  aurüekgewundenen  Gestalt  die  Idee, 
$  auch  Alles  in  ewigem  Wechsel  wachse  und  ab- 
lie  Welt  doch  diesen  ganzen,  ewig  in  sich  zurück- 

poUo  U  1.  c.  67.  Man  yergl.  auch  L  1.  c.  *5.  68-70.    L  2. 

>.  81. 

i  der  Koptischen  ist  diese  Vieldeutigkeit  nicht  fremd.    Vgl. 

oze  Lex.    v.  orio.    In   welchem  Grade  sie  aber  dieselbe 

&ak  besessen  habe,  liefe  e  »ich  nur  dann  benrtheüen  t  wenn 

mehr  und  ältere  Schriften  in  ihr  erhalten  hätten. 

»pollft  L|.cl.  k  2.  c  L  Clemens  Alex.  J.  5«  c.  7. j.  670. 
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kehrenden  Kreislauf  tnnscMieTst;  baW  aber  erinnert  das  Bild 
des  Käfers  an  die  zeugenden,  bald,  mit  dem  Bilde  des  Geiers 
vereint,   an  die  zeugenden   und  empfangenden  Kräfte  der 
Welt1).    Die  Sonne  theilt,  aus  leicht  begreiflichen  Gründen, 
das  Zeichen  des  Käfers  und  Falken9),   sie  erscheint   aber 
auch  als  ein  Mann  in  einem,  auf  einem  Krokodil  ruhenden 
Boot,  um  ihren  Lauf  durch  die  leicht  trennbare,  wasserähn- 
liche,  und,   gleich  dem  durch  das  Krokodil   vorgestellten 
Nilwasser,  heilsame  Luft  anzudeuten*);    ferner  als  Dattel- 
palme4), wegen  des  verwandten  Begriffs  des  Jahres,  dem 
dieses  Zeichen  angehört5);  endlich,  ohne  alle  figürliche  Deu- 
tung, blofs  als  angedeutetes  Bild  (kyriologumonon),  in  einem 
einfachen  Kreise  6).      Für   die  Gottheit   geben  die  neueren 
Entzifferer  andre  Zeichen,  als  die  alten  Schriftsteller,  näm- 
lich eine  Art  Streitaxt,  und  menschliche  stehende  und  sitzende 
Figuren7).    Bei  den  Alten  kommen  der  Falk,  ein  Stern  und 
ein  Auge  auf  einem  Stab  vor8).     Die  Zeichen   sollen  aber 


')  Horapollo  I.  1.  c.  2.  10.  12. 
*)  f.  c.  1.  1.  c.  6.  10. 

3)  Eusebius  bei  Zoega  p.  442.  nt.  17.   —   Clemens  von  AlexM- 
drien  (1.  5.  c.  4.  p.  657)  erwähnt  anch  dieser  Hieroglyphe,  giebt 
aber  für  die  Verflechtung  des  Krokodils  in  dieselbe  den  weif- 
gor  wahrscheinlichen  Grand,  dafs  die  Sonne   die  Zeit,  dem 
Sinnbild  das,  Tliier  ist,   erzeuge.      Auch  in   der  Descriptiau  di 
VEgypte  wird  die  Bemerkung  gemacht,   dafs  die,   einem  Zick- 
zack ähnliche  Hieroglyphe    nur    für   das   heilsame  Nilwasser, 
nicht  für  das,  den  Aegyptiern  verbalste  Meerwasser,  gebraucht 
wurde.     De  Script,  de  VEgypte,  Jnt.  Manches  T.  2.  pl.  10.*  90. 
Text.     Descriptions  T.  1.   Chap.  9.   p.  57.     Bei  Aelian  (l.  !t- 
c.  24)  Lt  das  Krokodil  das  Zeichen  des  Wassers.  Doch  scheint 
anch  da  nnr  das  heilsame  des  Flusses  gemeint 
*)  Horapollo  1.  1.  c.  34. 
■)  I.  c.  1.  1.  c.  3. 
•)  Clemens  Alex,  h  c. 

*)  Young  nr.  1-4.    Champollion   im   P*n*he*n  Egyptien.  Lirr.    * 
Erkl.  der  4.  Kupfert. 
Horapollo  1.  1.  c.  6.  13.  Cyrillo»  bei  Zoega  p.  453.  nt  48. 
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Eigenschaften  darstellen,  der  Stern  die  Lenkung 
der  Weltkörper  bei  Horapollo ') ,  die  stehende  Gestalt,  ohne 
Hände,  das  Richteramt  bei  Hrn.  Young'). 

Wie,  aber  war  es  in  diesen  Fällen  mit  dem  Laut?  Daf? 
Em  Wort  mehrere  Zeichen  hatte ,  konnte  das  Lesen  und 
Verstehen  nicht  zweifelhaft  machen.  Gab  es  aber  für  die- 
selbe vieldeutige  Hieroglyphe  auch  nur  Ein  oder  mehrere 
Worter? 

Es  scheint  mir  unläugbar,  dafs  man  nur  dös  Letztere 
amekmen  kann,  wenn  man  nicht  die  Sprache  als  nach  den 
Hieroglyphen  geformt  ansehen,  und  den  ganzen  natürlichen 
Lh{  der  Sprach-  und  Schrifterfindung  umkehren  will.    Die 
Hierogfyphenschrift  mufste  zwar,  da  sie  wirklich  eine  eigene 
gedidiie  und  geschriebene  Sprache  war,   auf  die  geredete 
eneo  mächtigen  Einflufs  ausüben,  und  sehr  leicht  konnten 
Reiter,  indem  sie,  dem  Schall  nach,  dieselben  blieben,  nach 
Maabgabe  des  Zeichens,  anders  bestimmte  Bedeutungen  em- 
pfangen.    Dies  konnte  aber  nur  feinere  Nuancen  der  Ben- 
gale treffen.    Im  Gänsen  mufste  die  vor  den  Hieroglyphen 
dagewesene  Sprache,  welche  auch  nachher  noch  das  Band 
m  den  gebildeten  Standen  und  dem  Volk  war,  die- 

Ueiben.    Noch  abenteuerlicher  wäre  es  wohl,  anzu- 
nehmen,  dafs  die  eigentliche  Bedeutung  der  Hieroglyphen 
^düni  Worten  abgelesen,  und  das  Zeichen,  nicht  sein  Be- 
gri%ware  in  Laut  übergetragen  worden.     Solche  tönenden 
ttmglyphen  hätte  wenigstens  nur  der  Eingeweihte   ver- 
r,  und  doch  las  man  bei  öffentlichen  Versammlungen 


J  Horapollo  1.  1.  c.  13.     Es  ist  schwer  za  glauben,   dafs  rtjv  vi- 

«p  in  dieser  Stelle  die  richtige  Lesart  sei. 
*)  Wtui  der  Mangel  der  Hände  das  Hichteramt  beweist,  wie  kommt 

«  dann,  dafe  das  Zeichen  der  Göttin  bei  ihm  auch  ohne  Hände 

erscheint,  als  wäre  mit  deren  Begriff  der  des  Richtens,  ohne 

tanalutie,  Terbnndtn? 
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auch  dem  Volke  vor.     Aber   auch  für  den  Eingeweihten 
wäre  daraus  Verwirrung  entstanden;    und    da  man  einmal 
nur  vermittelst  der  Sprache  denken  kann,  so  hätten  dock 
diese  in  Laute  umgelesenen  Zeichen  wieder  in  wahre  Sprache 
verwandelt  werden  müssen.     Nach  eignen  und  ganz   ver- 
schlechten Gesetzen  geformt,  können  sie  sich  nicht  unmittel- 
bar, sondern  nur  durch  die,  unabhängig  von  ihnen  vorhan- 
dene Sprache  auf  den  Begriff  beziehen.     Der  blofse  ihnen 
gegebene  Laut  verändert  darum  nicht  ihre  Natur.    Im  Chi- 
nesischen giebt  es  allerdings  auch  mehrdeutige  Charaktere, 
aber  sie  erlauben  keine  Anwendung  auf  die  Hieroglyphen. 
Denn  bei  ihnen  entsteht  die  Verschiedenheit  der  Bedeutun- 
gen aus  dem  Wort,  und  geht  mit  ihm  auf  die  Figur  über, 
welche  an  sich,   die  lose  Verbindung  mit    dem  Schlüssel 
ausgenommen,  leer  an  Bedeutung  und  Inhalt  iat  Hier  aber 
wird  die  Hieroglyphe,  nach  ihr  beiwohnenden  Eigenschaften, 
auf  mehrere  Begriffe,  und  mithin  auch  auf  mehrere  Wörter 
übergetragen.    Hatte  Ein  Wort  mehrere  Bedeutungen,  so 
konnte  und  mufste  es  wohl  auch  mehrere  Zeichen  haben. 
Die  mehrdeutigen  Hieroglyphen  beweisen  daher  unÜugbar, 
da/s  nicht  jedem  Zeichen  Mols  Ein  Wort  entsprach,  sondern 
dafs  der  Leser  bisweilen  zwischen  mehreren,  dem  Sinn  nach, 
eu  wählen  hatte. 

5.  Der  in  Einer  einfachen  oder  susammengesetaten 
Hieroglyphe  ausgedrückte  Begriff  ist  häufig  durch  Nebenbe- 
griffe so  ins  Einzelne  hinein  bestimmt,  dafs  nothwendig  & 
Frage  entsteht,  ob  dem  Zeichen  in  der  Sprache  gleichfalls 
Ein  Wort  entsprochen  habe? 

Schon  bei  den  Alten  ist  angemerkt,  dafs  die  Hierogly- 
phen nicht  blofs  Wörter,  sondern  auch  ganze  Redensarten 
andeuteten.    Bei  Horapollo  kommen  viele  solcher,  mit  Be- 
stimmungen des  Begriffs  überladener  Zeichen  vor;  die  mei- 
sten seines  zweiten  Buches  gehören  zu  dieser  Classe.    Man 


s 
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bin  «ch  nicht  der  Bemerkung  erwehren*  dafs  m<D  bei  dem 
Lesen  des  Horapoüe   hierin  eine  Ähnliche  Empfindung,   als 
bei  den  Wörterbüchern  der  Sprachen  noch  sehr  ungebildeter 
Nationen,  hat    Auch  in  diesen  findet  man  die  Begriffe  so 
durch  Besonderheiten  bestimmt,  dafs  man  oft  gro&e  Mibe 
tat,  »i  dein  reinen  und  einfachen  zu  gelangen.    Horapollo 
het  über  zwanzig  Artikel  von  Menschen  in  allerlei  Zustän- 
den,  Zeichen  für  eine  Wittwe,  ein  schwangeres*  ein  siugeav 
de»,  ein  einmal  Mutier  gewesenes  Weib  u  8.  (.;  allein  ein 
mbches  Zeichen   Tür  Mensch  und  Weib  überhaupt  sucht 
man  vergeben*  bei  ihm.     Wie  die  Alt-Aegyptische  Sprache 
Kenn  beschaffen  gewesen  sein  mag,  labt  sich  in  der  Kopti- 
sche* »cht  erkennen ,  da  wir  in  derselben  blak  nicht  mehr 
o  ihrem  ursprünglichen  Geist  verfafete  Schriften  haben,  und 
«Wurch,  und  durch  die  Vermischung  mit  Griechischen  Wor- 
ten aUes  verdunkelt  wird,  was  den  Charakter  der  Sprache 
ha  Ganten  sehen  liebe. 

Ekiige  der  oben  erwähnten  Zeichen  lassen  sich  nun 
mir  sehr  gut  in  Einem,  danach,  modificirten  Worte  ausge- 
druckt denken*  und  können  in  einer  reichgebildeten  Sprache 
gelegen  haben.  So  die  Verbindung  der  Stärke  mit  der 
FjathaUsamkeit  durch  einen  Stier  mit  gefesseltem  rechten 
Stte;  eines  schwachen  und  doch  muthwiüig  unternehmenden 
Hfiwchen  durch  eine  Fledermaus;  eines  schnell,  aber  unbe- 
bedacbUam  Handelnden  durch  einen  Hirsch  und  eine  Vi- 
pro,  a.  t1) 

.  Wenn  man  sich  aber  Vorstellungen,  wie  die  Eines,  der 
ach  selbst  naeh  einem  Orakelspruch  heilt  (in  der  Hieroglyphe 
|     eite  wilde  •  Taube ,   die  einen  Lorbeerzweig  im  Schnabel 
Ailty*  oder  wies  Menschen,  der,  von  Natur  ohne  gallichte 
OiMlihiert»  durch  einen*  andren  dazu  gebracht  wird  (in  der 


')  Horapollo  1.  1.  c.  46.    1.  2.  c.  7*.  9*.  87. 
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Hieroglyphe  eine  zahme  Taube,  weiche  das  Hintertheä  h 
die  Höhe  hält),  eines  Clienten,  der  bei  seinem  Patron  Schul; 
sucht,  und  nicht  erhält  (in  der  Hieroglyphe  ein  Sperling  um 
eine  Eule) ,  Eines ,  der  sein  Vermögen  einem  verhafalei 
Sehne  hinterläfet  (in  der  Hieroglyphe  ein  Affe  mit  dessen 
hinter  ihm  hergehenden  Jungen),  Eines,  der  aus  Armut] 
seine  Kinder  aussetzt  (in  der  Hieroglyphe  ein  Falke,  de 
eben  legen  will),  oder  Eines,  der  viele  aus  dem  Meere  er 
rettet  (in  der  Hieroglyphe  ein  Ktampfroche ') ),  denen  mai 
noch  viele  andre  hinzufugen  könnte,  in  Rede  ausgedrückt 
denkt,  so  erscheint  es  nicht  natürlich,  jede  derselben  in  Eil 
Wort  zusammenzufassen.  Sie  gleichen  vielmehr  Bilden, 
welche  nur  den  Gedanken  gaben,  den  jeder  hn  Entziffern 
frei  in  Worten  umschrieb. 

Dennoch  möchte  ich  hierauf  kein  entscheidendes  Ge- 
wicht für  die  Beantwortung  der  wichtigen  Frage  legen,  ob 
jeder  Hieroglyphe  ein  bestimmtes  Wort  entsprach,  und  «fiese 
Schrift  mithin  gelesen,  oder  nur  entziffernd  erklärt  werden 
konnte?  Denn  es  läfst  sich  nicht  allgemein  beurtheilen,  wie 
weit  die  Zusammensetzungsfähigkeit  der  Sprachen  reicht; 
und  manche  im  Alt-Indischen  ganz  übliche  Zusammensetsan- 
gen  dürften  dem  dieser  Sprache  Unkundigen  leicht  unmög- 
lich erscheinen.  Es  konnten  auch  ganze  Phrasen  ein  för 
allemal  für  solche  BiMer  gestempelt  sein.  Endlich  aber  ist, 
bei  dem  unverkennbaren  Jagen  des  unter  dem  Namen  H«* 
rapollo's  gehenden  Schriftstellers  nach  sinnreichen  Einfälle» 
und  wunderbaren  Thiergeschichten,  schwer  zu  unterschei- 
den ,  ob  er  nicht  Hieroglyphe  tmd  Schriftzeichen  <zwei  w* 
sentlich  verschiedne  Begriffe)  in  diesen  Artikeln  mit  einander 
verwechselte,  oder  auch  die  Begriffe  nach  dem  Bilde  mehr 
als  der  gewöhnliche  Schriftgebrauch  es  that,  individualisirfe 


')  J.  c.  1.  2.  c.  46.  4a.  51.  66.  99.  104. 
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Was  aber  diese  Vorstellungen  mit  Gewifeheit  beweisen, 
ond  was  auch  auf  die  andren,   einfacheren  Schriftzeichen, 
wenn  es  auch  bei  ihnen  nicht  immer  gleich  in  die  Augen 
fallend  ist,  trifft,  ist  der  Gang,  welchen  der  Geist  bei  der 
Bezeichnung  durch  Bilder  nahm.    Jedem,   der  irgend  mit 
8prachen  vertraut  ist,  und  auf  die  Art  Acht  gegeben  hat, 
wie  dieselben  den  Theil  der  Begriffe  bestimmen,   welchen 
Ein  Wort  umfassen  soll,  oder  wie  sie  den,  gleichsam  in  un- 
endlicher   Ausdehnung   hinlaufenden    Gedanken    durch   die 
Wtrtbädung  in  einzelne  Stücke  prägen,  mufe  es  auffallend 
•emr  dafe  viele  Hieroglyphenleichen  hierin  eine  ganz  andre 
firiheihmg  machen,  als  die  Sprachen  in  den  Wörtern.  Am 
mos*«   leuchtet   dies  freilich  bei  denjenigen  Zeichen  ein, 
von  denen  wir  hier  reden,  allein  diese  Verschiedenheit  der 
Gedankeneinschnitte  ist  doch  auch  bei  andren,  einfacheren 
achtbar.    Dies  bestätigt  nun,   was,   wie  ich  in  der  Folge 
zeigen  werde,  auch  das  ganze  Wesen  der  Hieroglyphen  an- 
deutet, dafs  man  nicht  Zeichen  für  Wörter,  nicht  einmal  für 
Begriffe,    noch  weniger  malerische  Darstellung  für  etwas 
Vergangenes  suchte,  mithin  nicht  von  dem  zu  Bezeichnen- 
den, sondern  vielmehr  in  der,   nach  Symbolen  suchenden 
Geistesstimmung  von  dem  Bilde  aus  zu  dem  Gedanken,  und 
endlich  dem  Worte  tiberging.    Mochte  dies  auch  nicht  im- 
mer geschehen,    so  machte  es  offenbar  einen  wesentlichen, 
t*d  den  charakteristischen  Theil  des   Hieroglyphensystems 
Ol,  womit  auch  die  oben  berührte  Seltenheit  kyriologischer 
Zeichen  zusammentrifft.     Dem  symbolisirenden  Geiste  war 
ie  ganze  Natur  Eine  grofse  Hieroglyphe,  jeder  Gegenstand 
federte  ihn  auf,  einem  in  demselben  angedeuteten  Begriff 
Mchzuforschen.   Das  Erste  in  seiner  Vorstellung  war  daher 
das  Bild;  und  wenn  er,  was  er  in  ihm  zu  entdecken  glaubte, 
m  Einem  Begriff  zusammenfaßte,  so  mufste  dieser  sehr  na- 
türlich anders  ausfallen,  als,  wenn  er  in  nicht  symbofairen- 
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dem  Denken  an  der  Hand  der  Sprache  zu  Arn  gelangt  tvare. 
Bei  einigen  Zeichen  springt  diese  Erscheinung  ordentlich 
ttnwillkührlich  ins  Auge.  Der  Elephant  soll  einen  Menschen 
andeuten,  der,  zugleich  stark,  überall  das  ihm  Zuträgliche 
wittert  Die  Verbindung  der  Klugheit  mit  der  Stärke  war 
schon  an  sich  durch  die  Natur  des  Elephanten  gerechtfer- 
tigt; allein  au(  die  besondre  Bestimmung  der  Art  der  Klug* 
hcit,  als  einer  ausspürenden,  von  fern  ahndenden,  und  auf 
die  Metapher  des  Riechens,  auch  im  Begriff,  konnte  man, 
wie  auch  Horapollo  thut,  nur  von  dem  Anblick  des  Rüssel* 
aus  geraihen,  der  zugleich  Waffe  und  Geruchs  Werkzeug  ist 
Gegen  diese  Hieroglyphe  läfst  sich  einwenden,  dafe  sie,  da 
das  Aegyptische  Alterthum  sonst  von  Elephanten  schweigt, 
zu  den  Einschiebseln  des  ausländischen  Schriftstellers  gehör 
ren  könnte  f).     Allein  der  Ibis  bietet  ein  andres -,   und  «1 


')  1.  Z.  o.  84.  Andre  Beispiele,  wo  der  Elepkant  bei  Horapollo, 
als  Hieroglyphe,  erwähnt  wird,  sind  1.  2.  c.  85.  86.  88.  Man 
darf  hier  nicht  vergessen,  dafs  seit  den  Zeiten  der  Ptolemaer 
die  Elephanten  den  Aegyptiern  nicht  mehr  fremd  waren,  wobei 
man  «mir  an  den  zu  erinnern  braucht,  welcher  nach  Plinias 
(VIII.  5)  und  Aelian  (I.  38)  Nebenbuhler  des  Aristophanes  von 
Byzanz  bei  der  Kränzeflechterin  in  Alexandria  war.  Die  Hiero1 
gtyphen  erfahren  aber  auch  in  späteren  Zeiten  Verinehrwige* 
und  Veränderungen,  so  dafs  Zoega  (p,  455.  474.  475)  auf  dem 
Pamphilischen  Obelisk  194,  auf  dem  Bai  berauschen  241  Zeichen 
fand ,  die  auf  den  für  älter  erkannten  nicht  vorkommen.  Am- 
mianus  Marcellinus  (1.  17.  c.  4)  bezeugt  ausdrücklich,  und- der 
Anblick  lehrt,  dafs  auch  Thiere  anderer  Weltgegenden  hiero- 
glyphisch gebraucht  wurden.  Bisher  kannte  man  zwar  keinen 
Elephanten  auf  Aegyptischen  Bildwerken.  Allein  ganz  neuer- 
lich lernen  wir  ans  der  Reise  des  Hrn.  Grafen  Minutoli,  dafs 
in  dem  Isistempel  auf  der  Insel  Philae  wirklich  einer  angetroffen 
wird.  Auch  ein  Kamel  findet  sich  dort  zum  erstenmal.  Hora- 
pollo erwähnt  eines  Kamels  als  Hieroglyphe.  1.  2.  c  106.  Die 
Bildwerke  im  Isistempel  auf  Philae  scheinen  aber  aus  der  Zeit 
der  Ptolemaer  herzurühren.  Letronne  Recherche*  pour  servirä 
Vhist.  de  VEgwte  p.  xxxiv.  439.  440.  Man  vergleiche  über  die 
Stephanien  in  Aegypten  A.  W.  v.  Schlegel*»  Abhandlung   über 
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«Braches  Beispiel  dar,  als  dafs  man  es  nicht  sogar  in  das 
hohe  Alterthum  hinaufsetzen  sollte. 

Die  weifsen  und  schwarzen  Federn  dieses  Vogels  wur- 
den sugleich  auf  den  Mond,  wegen  seiner  Licht-  und  Schat- 
tenseite ,  und  auf  den  Hermes ,  und  die  Sprache  bezogen, 
welche,  erst  im  Gedanken  verborgen,  durch  die  Zunge  her- 
vortritt ')•    So  bildete  man  also  durch  dies  Zeichen  den  Be- 
griff des  halb  Offenbaren  und  halb  Ungesehenen,   worauf 
naa,  ohne  das  Symbol,  wohl  schwerlich  gekommen  wäre. 
Auf  diesem  Wege  begreift  man  auch  noch  mehr,   wie  das* 
selbe  Zeichen  mehreren  Begriffen  diente.  Die  Hieroglyphen 
wen  nicht  blofs  Zeichen,   sondern  wirkliche  Wörter  fiir 
im  Auge.     Wie  nun  die  Sprache  ein  Wort  auf  einen  ver- 
rauben  Begriff  hinübergeht,    so    wurde   die  Hieroglyphe, 
wegen  einer  neu  beobachteten  Eigenschaft,   einem  andren 
Begriffe  gewidmet.    Dies  traf  selbst  die  berühmtesten  und 
m  allgemeinsten  aufgeüafsten  Hieroglyphen,  welche  dadurch 
Bedeutungen   erhielten,    die   ihrem    Grundbegriff  durchaus 
fremd  waren.    So  bezeichnete  der  Geier,  das  Grundsymbol 
der  empfangenden  und  mütterlichen  Kräfte  der  Natur,   zu- 
gleich wegen  seines   scharfen  Gesichts  das  Sehen,    wegen 
der  am  beigemessenen  Yorhersehungskraft,  mit  der  er  bei 
iwei  schlagfertig  stehenden  Heeren  sich   das  Feld   seines 
Raubes  unter  den  zu  Besiegenden  ausersah,  die  Begränzung*). 
Immer  stand  also  in  erster  Linie  das  Bild ,  der  Begriff  nur 
i  weiter.    Dieser,  nach  dem  Zeichen  gebildet,  erhielt  dann 


den  Elephauten  (ladische  Bibl.  B.  1.  8.  130.  136),  die  unter 
einem  »ehr  anspruchslosen  Titel,  und  in  dem  Gewände  eine« 
Mofs  unterhaltenden  Erzählung  höchst  wichtige  Untersuchungen 
und  Aufschlüsse  enthalt. 

*)  (Jemens  Alex.  1.  5.  c.  7.  p.  671.  Aelianus  D#  w«f.  nnim.  1.  10. 
c  29.  Der  Ibis  hatte  aber  auch  andre  Beziehungen  zum  Monde. 
Aelianus  l.  c,  1.  %  c.  35.  38. 

*)  Horapollo  1.  1.  c.  11. 
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freilich  auch  (sine  Bezeichnung  in  Wörtern,  vielleicht  auch 
in  Einem ,  indem  man  entweder  das  Wort  der  Sprache 
wähke,  das  ihm  am  nächsten  kam,  oder  ein  zusammenge- 
setztes bildete.  Es  ist  daher  sehr  zu  vermuthen,  dafs  die 
Zeichen  oft  prägnanter,  als  die  Wörter,  waren;  und  ihre 
Aenderung  und  Vervielfachung  mochte  auch  die  Sprache 
mit  neuen  Zusammensetzungen  bereichern.  Dehn  in  diesem 
Theile  erfahren  die  Sprachen  am  leichtesten  Umänderungen 
auch  noch  in  späterer  Zeit;  und  wenn  auch  richtiger,  oder 
zu  ekler  Geschmack,  wie  wir  es  an  der  Lateinischen  und 
Französischen  Sprache  sehen,  die  Zahl  der  Composita  ver- 
mindert, so  lehrt  das  Beispiel  der  Deutschen,  dafs  die  Nach- 
bildung fremder  Sprachen,  die,  bei  der  Verschiedenheit  des 
Gedankeneinschneideiis  in  jeder,  mit  dem  Fall  der  Aegyptief 
Aehnlichkeit  hat,  dieselben  vermehrt 

6.  Die  Gesetze  aufsuchen  zu  wollen,  nach  welchen  die 
Begriffe  hieroglyphisch  bezeichnet  werden,  würde  ein  ver- 
gebliches Bemühen  sein.  Es  kann  nicht  einmal  weiter  fuh- 
ren, so,  wieZoega  gethan  hat,  die  verschiedenen  figürlichen 
Ausdrücke  unter  Classen  zu  bringen,  und  mit  Beispielen  zu 
belegen ').  Bemerkenswert}!  ist  es  nur  im  Ganzen ,  dafs, 
wo  wir  den  Zusammenhang  des  Begriffs  mit  dem  Zeichen 
bei  den  Alten  angegeben  finden,  derselbe  in  den  meisten 
Fallen,  mit  Uebergehung  des  sich  leicht  darbietenden,  ein 
unerwarteter  und  gesuchter  ist.  Gewifs  mufs  man  zwar 
hierbei  sehr  viel  auf  die  Berichtsteller  schieben,  deren  Zeug-» 
nifs  wohl  gerade  in  diesem  Stück,  und  weit  mehr,  als  in 
d*n  Angaben  der  Zeichen  selbst,  gerechten  Verdacht  erregt 
Namentlich  sind  in  Horapollo  ein  grofser  Theil  der  angege- 
benen Bezeichnungsgründe  so  kindisch,  spielend,  und  selbst 
lächerlich,    dafs   man    sich   des   Argwohns    nicht  erwiehren 

')  p.  441-445. 
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kann,  daß  entweder  die  wahren  nicht  mehr  bekannt  waren, 
oder  dafe  spätere  Deutelei  ihnen  absichtlich  falsche  unter- 
schob. Nicht  unmöglich  wäre  es  auch,  dafs  die  Priester- 
eiste  selbst  exoterische  und  esoterische  gehabt  hätte.  Zum 
Theü  aber  mag  uns  auch  manches  hierin  mehr  auffallen, 
ab  es  sollte.  So  gehen  die  häufigsten  Fälle  sonderbarer 
Zeichenerklärungen  auf  Eigenschaften  der  Thiere  hinaus* 
&  wir  an  ihnen  nicht  zu  bemerken  gewohnt,  oder  die  auch 
augenscheinlich  fabelhaft  sind. 

Die  Alten  stellten  aber,   wie  ihre  Schriften  beweisen, 
über  die  kleinsten  Eigentümlichkeiten  des  thierischen  Le- 
bens viel   m^hr  ins  Einzelne   gehende  Beobachtungen   an, 
tadkgten  einen  viel  gröfseren  Werth  darauf,   als  wir  zu 
Ann  pflegen.    Die  Aegyptier  machten  aus  Gründen,  die  in 
Arcm  Gottesdienst  lagen,   noch  mehr  in  diesem  Fall  se». 
ßafa  alsdann  auch  eine  Menge  falscher  Beobachtungen,  und 
wirklicher  Erdichtungen  mit   unterlief,   war  natürlich;   und 
»  mögen  wir  oft  die  Berichtsteller  beschuldigen ,   wo  sie 
getreulich   das   selbst   Gehöfte   niederschrieben.     Wie   viel 
am  aber  auch  auf  ihre  Rechnung,  oder  die  ihrer,  vielleicht 
«chon  nicht  mehr  hinlänglich  unterrichteten  Gewährsmänner 
teilen  mag ,   so   brachte   es  die  Natur  der  Hieroglyphen, 
welche  doch  wesentlich  auf  dem  Forschen  nach  Aehnlich- 
kien  zwischen  Körperlichem   und  Unkörperlichem  beruhn 
amtte,  mit  sich,  dafs  die  subjeetive  Nationalansicht  einen 
fthr  grofsen  Euaflufs  darauf  ausübte.    In  der  Nation  selbst 
■nfate  die»  ihr  VeTsiindaifs  erleichtern;    allein  unmöglich 
hatte  die  Hieroglyphenschrift  so  leicht  auf  eine  fremde  Na* 
ßon  übergehen  können,  als  dies  bei  der  Chinesischen  Figu- 
renschrift möglich  ist;  und  da  das  Symbolisiren  der  Hi$ro- 
gfyphensprache  nothwendig  den   ganzen  Geist  der  Nation 
befangen  hielt,  so  mufste  dies  vorzüglich  zu  ihrer  Absonde- 
rung von  andren  Nationen  beitragen. 
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Verwandte,  oder  eu  einander  in  gewisser  Beziehung 
stehende  Begriffe  sollten,  wie  es  scheint,  durch  gleiche,  nur 
auch  verschieden  dargestellte  Hieroglyphen  bezeichnet  sein, 
wie  es  im  Chinesischen,  dort  aber,  weil  die  Chinesische 
Schrift  hierxu  andre,  besser  zum  Zweck  führende  Büttel 
besttxt,  mit  Recht  nur  selten,  doch  z.  B.  bei  den  Begriffen 
von  rechts  und  links,  geschieht1).  Ich  finde  iodefa  bei  Ho« 
rapollo  nur  sehr  wenige  Zeichen  dieser  Art.  Das  Jahr 
wurde  durch  einen  Palmbaum,  der  Monat  durch  einen  ein- 
zelnen Zweig  desselben,  eine  Mutter,  je  nachdem  sie  Zuerst 
Töchter  oder  Söhne  geboren  hatte,  durch  einen  Stier,  der 
sich  links  «der  rechts  umwandte,  auf  ganz  ähnliche  Weise 
durch  eine  sich  rechts  oder  links  umdrehende  Hyäne  ca 
seinen  Feind  besiegender,  oder  von  ihm  besiegter.  Mensch, 
ein  als  Beherrscher  der  ganzen  Welt  betrachteter  King 
durch  eine  ganze,  ein  König,  der  nur  einen  Theil  beherrschte, 
durch  eine  halbe  Schlange  bezeichnet1). 

Bei  weitem  das  merkwürdigste  Beispiel  bietet  aber  die 
Bezeichnung  derjenigen  Gottheiten  bei  den  Aegyptiern  dar, 
welche  die  weibliche  und  männliche  Natur  zugleich  in  sich 
vereinten.  Denn  indem  sie  dieselbe  durch  einen  Käfer  und 
Geier  darstellten,  setzten  sie  bei  Hepbastos,  dem  Mannweibe, 
jenen,  bei  Athene,  dem  Weibmanne,  diesen  voran1)- 

Nach  der  Bezeichnung  der  Grundbegriffe  wäre  du 
Wichtigste,  zu  erforschen ,  inwiefern  die  Hieroglyphen  die 
Anwendung  eines  lexicahschen  System»  ertaubten,  wie  n 
in  den  Sprachen  durch  Ableitung  und  ZusammensetzuBg 
angetroffen  wird. 

')  Rlmusat's  Grammatik  p.  2.  $.  5. 

*)  Horapollo  I.  1.  c.  3.  4.    1.  2.  c.  45.  71.    1.  i.  c.  64.  63. 

*)  Horapollo  L  1«  c.  12.  Die  Griechischen  Name*  können  Ver- 
dacht gegea  diese  Stelle  erregen ,  allein  die  Vorstellung  war 
darum  nicht  weniger  Aegyptisch.  Vergl.  Crenzer's  Symbolik 
B.  1.  S.  672.  673  und  besonders  «t.  383. 
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Unmöglich  wäre  dies  nicht  gewesen;  es  käine  niir  dar- 
auf an,  Beispiele  dafür  aufzufinden.    Bei  den  Allen  giebt  es 
kam  einige,    die  sich  dahin  rechnen  lassen.      So  kommen 
bei  Horapollo  natürlich   oft  verneinende  Begriffe,  bisweilen 
auch  zugleich  ihr  Gegensatz  vor.    Nie  aber  ist  alsdann  das« 
selbe  Bild,  nur  mit  einem  verneinenden  Zusatz,  gebraucht, 
sondern  das  Zeichen  des  verneinenden  Begriffs  ist  ein  ver- 
schiedenes, und  in  sich  positives ').      Es  scheint  nicht  ein- 
mal, dafs  die  neueren  Entzifferer  auf  den  reinen  und  aHge- 
neben  Begriff  der  Verneinung  in  den  Hieroglyphen  gestofsen 
nd.    Hr.  Young  erwähnt  einer  Hieroglyphe,  die  im  Bilde, 
vi  auch  dem  Begriff  nach,   einem  mit  einer  Präposition 
verbundenen  Verbund  entspricht:   aufstellen,   auf  die  Beine 
tagen,  einrichten,  errichten  t*et  up>  prepare);    einer  auf 
eaem  Stiel  ruhenden  Leiter1)  (was  auch  als  Kopfputz  ver- 
bannen soll)  folgt  ein  ausgestreckter  Arm  über  zwei  Bei- 
am.    Diese  Gruppe  kommt  in   der  Rosetta- Inschrift  vor; 
Aer  die  von  Hrn.  Young  befolgte  Methode ,   meistenteils 
nr  die  ki  der  Griechischen  Inschrift  stehenden  Worte,  nach- 
dem man  sie   in  der  enchorischen  aufgefunden  zu  haben 
gbnbt,  auf  die  hieroglyphischen  Zeichen  anzuwenden,  mag 
allerdings  bis  jetzt  die  einzige  brauchbare  sein,    sie  bleibt 
*er  zu  ungewife,  um  für  so  bestimmte  Falte,  als  der  gegen- 
wirtige  ist,  mit  Sicherheit  darauf  zu  fafsen.    Es  darf  auch 
acht  unbemerkt  bleiben,  dafs  die  Zeichen  in  dem  Wörter- 
foeb  (Nr.  164.  165)  nicht  vollständig  so,   wie  sie  in  der 
Rosella-Inschrift  vorkommen,    eingetragen   sind.     Nr.   164. 
Met  ach  allerdings  ganz  so  in  der  13.  Zeile,  allein  in  der 
II  ist,  statt  der  Leiter  auf  einem  Stiel,  eine  blofse  Gabel, 


0  Nu  Tergleicke  bei  Horapollo  l.  2.  c.  55  und  56.  — L  %.  4.118. 

lud  1.  1.  c.  44.  —  1.  L  c.  4&  und  49.;  ferner  1.  1.  c.  58.  und 

andre  Stellen  mehr. 
*)  Young  Bgypt.  nr.  164.  165  und  p.  35. 
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ohne  dafs  Hr.  Young  etwas  andres  über  diese  Verschieden- 
heit bemerkt ,  als  dafs  er  a  fark  or  ladder  sagt ,  da  das 
Zeichen  doch  schlechterdings  keine  Leiter  sein  kann1). 
Nr.  165.  hat  die  Rosetta-Iuschrift  nirgends  so,  wie  es  in  dem 
Wortverzeichnis  mit  einer  Leiter  gezeichnet  ist. 

Dafs  die  Hieroglyphen  einfacher  Begriffe  zusammenge- 
stellt wurden,  um  den  aus  jenen  zusammengesetzten  zu  bil- 
djtfi,  davon  haben  wir  oben  an  Hephaestos  und  Athene  ein 
Beispiel  gesehen,  allein  es  ist  mir  auch  kein  andres,  wenig- 
stens nicht  bei  den  Alten,  bekannt.  In  mehreren  zusammen- 
gesetzten Zeichen  bei  Horapollo  entsprechen  zwar  dife  beiden 
Zeichen  zwei  in  dem  Begriff  vorkommenden  Gegenständen, 
wie  ki  der  Bezeichnung  eines  von  einem  Stärkeren  Ver- 
folgten durch  eine  Trappe  (wrig)  und  ein  Pferd,  aber  ohne 
data  diese  einzelnen  Zeichen  nun  auch,  aufser  der  Zusam- 
mensetzung, Hieroglyphen  der  einfachen  Begriffe  wären*). 
Sehr  oft  aber  führt  er  zusammengesetzte  Zeichen  für  ein- 
fache Begriffe,  und  umgekehrt ,  an.  So  Himmel  und  die 
Wasser  ausströmende  Erde  für  das  Anschwellen  des  Nils, 
ein  Herz  über  einem  Rauchfafs  für  Aegypten,  eine  Zunge 
über  einem  blutigen  Auge  für  die  Sprache  *) ,  dagegen  eine 
Viper  für  Kinder,  die  ihrer  Mutter  nachstellen.*). 

Zeichen  grammatischer  Verbindung,  oder  grammatische 
Wörter,  Präpositionen,  Conjunctionen  u.  s.  f.,  hefern  Hora- 
pollo und  die  alten  Schriftsteller  überhaupt  gar  nicht;  und 
sollte  man  nach  der  im  Alterthum  hochberühmten,   schon 


')  Ein  ganz  ähnliches  Zeichen,  nämlich  die  Gabel,  und  der  Am 
über  zwei  Beinen,  nur  mit  noch  zwei  gegen  einander  gerichte- 
ten Stäben  aber  dem  Arm,  steht  Zeile  6,  ohne  dafs  Hr.  Young 
dessen  erwähnt 

*)  Horapollo  1.  2.  c.  50.  Von  ganz  gleicher  Art  sind  die  Hiero- 
glyphen c.  51.  75.  86.  91.  106.  108. 

3)  J.  c.  1.  1.  c.  21.  22.  27. 

*)  f.  c.  1.  2.  c.  60. 
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im  Vorigen    erwähnten   Saitischen  Inschrift  schliefsen,   so 
standen  die  Hauptbegriffe  zwar  in  der  Ordnung,  in  der  sie 
gedacht  werden  mufsten,   aber  ganz  abgesondert,  ohne  alle 
grammatische  Kennzeichen  und  Verbindungen,  da,    Es  fragt 
ach  aber,  ob  die  in  dieser  Inschrift  zusammengestellten  Zen 
chea  wirklich  einen  Spruch,  eine  bestimmte  Wortreihe  vor* 
stellen  sollten.    Die  Inschrift  gehört  vielleicht  zu  derjenigen 
Gattung  von  Hieroglyphen,   die  nur  bestimmt  waren,  eine 
Wahrheit,   oder  Lehre  symbolisch  dem  Geiste  vorzuführen, 
wie  die  sogenannten  ziodaqa  y^d/ujuaux  bei  Clemens  von 
Alexandrien.    Ich  werde  von  diesen  weiter  unten  sprechen, 
na  mufe  sie  aber  sorgfaltig  von  der  eigentlichen  Schrift 
uoterebeklen.    Sehr  leicht  konnte  sich  aber  auch  in  ver- 
miedenen Zeiten,   oder   für   verschiedene   Gegenstände  in 
4cm  sparsameren   und  häufigeren  Gebrauch  grammatischer 
Zeichen  eine  Verschiedenheit  in  dem  Hieroglyphenstyle  fin- 
den. In  den  Chinesischen  Schriften  ist  dies  bekanntermaßen 
der  Fall,  und  es  zeigt  sich  in  denselben,  dafs  es  wohl  mög- 
lich ist,  wenn  Schriftsteller  und  Leser  sich  einmal  in  diese 
Art,  unverknüpfte  Begriffe  hinzustellen,  hineingedacht  haben, 
fcr  Grammatik  bis  auf  einen  gewissen  Grad  zu  entbehren. 
Hr.  Champollion  und  Hr.  Young  glauben  mehrere  blofe 
grammatische  Zeichen   in   den   Hieroglyphen  gefunden   zu 
haben.    In  dem  jetzigen  Zustande  der  Hieroglyphenentziffe- 
niog  wäre  es  voreilig,    auf   die    gemachten   Entdeckungen 
«hon  andre  Folgerungen  gründen  zu  wollen,  allein  gewifs 
Doch  mehr  unrecht,  sie,  wenn  sie  auch  nur  glückliche  Ver- 
mathungen  sein  sollten,  zurückzuweisen,  und  dadurch  der 
weiteren  Untersuchung  vorzugreifen.    Was  mir  in  der  That 
die  Behauptung  grammatischer  Zeichen  sehr  zu  unterstützen 
scheint,  ist  die  Häufigkeit,   in  der  gewisse  Hieroglyphen  in 
wenigen  Zeilen  erscheinen.     Unter  diesen  fallt,    auch  dem 
Ungeübten,  am  leichtesten  die  wagerechte  in  lauter  spitzen 
vi.  31 
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Winkeln  auf-  und  abwärtsgebende  Linie  ins  Auge.  Hr.  Young 
und  Hr.  Champollion  erklären  sie  flir  die  den  Genitiv  bil- 
dende Präposition,  ohne  jedoch  andre  bestimmte  Beweise 
davon  zu  geben,  als  dafs  sie  dem  Koptischen  gleichbedeu- 
tenden nTe  oder  n  entsprechen  soll  ,  weshalb  sie,  nach 
Hrn.  Champollion,  auch  den  Buchstaben  n  bedeutet1).  Dafe 
in  der  Hieroglyphenschrill  ursprünglich  das  Wasser  dadurch 
angedeutet  werde,  wie  man  nach  der  Aehnlichkeit  mit  den 
Vorstellungen  dieses  Elements  in  den  Bädern*)  schlie&en 
sollte,  läugnet  der  Letztere  gänzlich.  Dieses  Zeichen  nun 
findet  sich  in  den  14  Zeilen  Hieroglyphenschrift  des  Rosetta- 
steins über  sechzig  Mal,  in  Verbindung  mit  verschiedenen 
andren  Zeichen,  wo  es  denn  auch  andre  Bedeutungen  ha- 
ben mag*),  und  bestätigt  daher  allerdings  dadurch  die  Ver- 
muthung,  dafs  es  keinen  Hauptbegriff,  der  nicht  so  oft  wie- 
derholt sein  könnte,  sondern  blofs  eine  grammatische  Be- 
stimmung anzeigt  Auch  in  andren  Hieroglyphen-Inschriften 
ist  es  häufig;  dagegen  kommt  dies  Zeichen  in  den  515  Ce- 
lumnen  der  oben  erwähnten  hieroglyphischen  Papyrusrolle 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  vor,  wie  ich  mich  durch  sehr 
genaue  Durchsicht  derselben  überzeugt  habe.  Ueber  diese 
auffallende  Erscheinung,  die  vielleicht  dadurch  zu  erklären, 
ist,  dafs  in  dieser  Rolle  an  der  Stelle  dieses  Zeichens  eir* 
andres,  gleichbedeutendes  gebraucht  ist4),   darf  man  wolml 


')  Young  Egypt.  nr.  177.  Champollion  Lettre  ä  Mr.  Darier  p. 
*)  Descript.  de  VEgypte.   Ant.   Planche*  T.   2.  pl.  90.     Ueber  die 
Hieroglyphe  des  Wassers  s.  oben  S.  447.  Änm.  4. 

3)  z.  B.  einer  Subs  tan  tiyen  düng  nach  Young  Egypt,  nr.  93. 

4)  Eine  einfache  wagerechte  Linie  kommt  in  dieser  Rolle  ung£-  ♦ 
mein  oft  vor,  und  ich  habe  einen  Augenblick  geglaubt,  dss^b 
der  eckige  Strich  anf  diese  Weise  vereinfacht  »ei,  da  di»^« 
Rolle  die  Zeichen  überaU  nur  in  den  äußersten  Umrissen  gie&»t 
Dieselbe  gerade  Linie  findet  sich  aber  auch,  neben  der  »m 
Winkel  gebrochenen,  auf  dem  Rosettastein,  und  beide  konnten  M-*' 
her  wohl  nicht,  ohne  Zweideutigkeit,  zusammengeworfen 
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erst  von  den  ferneren  Arbeiten  der  oft  genannten  Französi- 
schen und  Englischen  Gelehrten  Aufschlüsse  erwarten,  vor- 
lüglich  von  Hrn.  Jomard's  angekündigtem  Verzeichnis  aller 
bekannten  Hieroglyphen,   aus  dem  sich  auch  unstreitig  er- 

■ 

geben  wird,  welche  dieser  oder  jener  Art  der  Denkmäler* 
eigenthümlich  sind. 

Die   Bezeichnung   des   weiblichen   Geschlechts   scheint 
durch  vielfache  Analogie   begründet,    und  dürfte  wohl  als 
gewtfs  angenommen  werden  können1).    In   der  Regel  steht 
ae  den  Zeichen  des  Subjecls  nach ;    doch  will  Hr.  Young 
ae  auch,  nach  Analogie  des  Koptischen  Artikels,  an  dem 
•Bern  das  Geschlecht  in  der  Sprache  kenntlich  ist,  vor  dem- 
selben gefunden  haben«      Das    männliche  Geschlecht  wird 
nick  angedeutet     Im  Koptischen   sind   Sonne   und  Mond 
(letzterer  mo£)  männlichen  Geschlechts,  und  auch  die  Hiero- 
glyphe des  loh,  des  Mondgottes,  trägt  kein  weibliches  Zei- 
chen.   Dafs  auch  der  mythologische  Begriff  der  Mondgötlin 
»  das   männliche   Geschlecht   hinüberschweifte,    ist   schon 
fach  andre  Untersuchungen  bekannt*). 

Den  Dualis  und  Pluralis  findet  Hr.  Young  durch  zwei- 
oder  dreifache  Wiederholung  des  Gegenstandes,  oder  durch 
flrei  und  drei  Strichelchen  bezeichnet3).  Nach  Hrn.  Cham-* 
polüon  wird,  statt  der  Hinzufugung  der  Zahl,  der  Gegen- 
stand auch  so  oft,  als  sie  erfordert,  wiederholt4).  Dies 
erklärte  den  Dual,  der  dem  Koptischen  fremd  ist.  Die 
Bezeichnung  unbestimmter  Mehrzahl  durch  drei  wäre  merk- 
würdig, selbst  wenn  die  Zweideutigkeit,  wie  Hr.  Young  be- 

*)  Champollion  Lettre  h  Mr.  Datier  p.  9.  12.  46.    pl.  1.  nr.  21. 

Yoting  Rgypl.  nr.  3.  38. 
1  Hirt  in  den  Abhandl.  der  Berl.  Akad.   d.  Wissensch.  Hist.-pki- 
lol.  Classe  Jahrg.  1820.  1821.  S.  133.     Crenzer  Symbolik  B.  2. 
ft.  $-10. 
1^.  bt.  i.  11.  67.  187-104. 
)  hmtMm  Evyptitn  Heft.  1.  p.  %.  pl.  1, 

31* 
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hauptet,  durch  die  Stellung  vermieden  war;  und  es  ist  mir 
in  keiner  Sprache  aufgestoßen,  dafs  die  Charakteristik  des 
Plurals  mit  drei  etymologisch  zusammenhinge.  Dagegen 
gilt  fast  in  allen  Sprachen  diese  Zahl,  als  eine  Art  Super- 
lativus,  für  viel.  Hrn.  Young's  Behauptung  hat  unläugbar 
das  für  sich,  dafs  auf  dem  Rosettastein  keine  einzige  Hiero- 
glyphenzeile ist,  in  welcher  diese  zwei-  und  dreifachen  Slri- 
chelchen,  oder  Zeichen  sich  nicht  wiederholten,  und  auch 
auf  dem  grofsen  Hieroglyphen-Papyrus  selten  einer  Columne 
ein  Beispiel  dieser  Art  fehh.  Fast  unmöglich  kann  die  Zahl 
drei  dort  so  oft  nöthig  gewesen  sein.  Bei  der  grofsen  Leich- 
tigkeit, die  Zweiheit  dergestalt  auszudrücken  läfst  sich  das 
Entstehen  eines  Dualis  in  der  Schrift  denken,  wenn  auch 
die  Sprache  keinen  kannte;  und  kann  er  nicht  im  Koptischen 
mit  der  Zeit  ebenso ,  als  dies  fast  ganz  in  der  Griechischen 
Prosa  der  Fall  ist,  verloren  gegangen  sein? 

Sehr  viel  hat  auch   die  Bemerkung  für  sich,    dafs  die 
Ordinalzahlen  durch  ein  über  die   Cardinalzahlen  gesetztes 
Zeichen  unterschieden  werden.    Denn  in  der  letzten  Hiero- 
glyphen-Zeile  des  Rosettasteins  folgen   diese    Zeichen  mit 
den  Zahlen  1,  2,  3  in  dieser  Ordnung  auf  einander,  und  in 
der  Griechischen  entsprechenden  Stelle  sind  die  letzten  Worte 
vor  dem  Bruch :  tcSv  re  nQtoTcov  xai  öevxeQ . .  *).     Es  wäre 
nur  zu  untersuchen,  ob  es  nie  allein   vorkommt,   wie  auf    , 
dem  Rosettastein  wirklich  nicht  der  Fall  ist.    Indefs  würde 
dies  Hrn.  Youngs  Behauptung  nicht  zerstören.     Denn  das 
Koptische   m±2.>    m^    welchem   Hr.   Young  es   vergleicht, 
ist  nichts  andres,   als  ein,    sich  auf  das  mit  der  Ordinalzahl 
verbundene   Substantivuni   beziehendes  Adjectivum,    da     «8 


')  Schon  Akerblad  (lettre  sur  Vinscript.  de  Rosette  p.  62)  ergaf***» 
und  zwar  nach  der  enchorischen  Inschrift, . .  <av  *al  rpfrcw,  W& 
bemerkt  die  Uebereinfttimmung  des  Hieroglyphentexte». 
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mit  ihm  in  gleichem  Geschlecht  stehen  mufe,  und  wohl  eins 

mit  mc£,  der  volle ,  von  m&£,   anfüllen.    Im  Saitischen  Dia-* 

lekt  lautet  auch  das  Zahlaffixum  *cg. 

Andere    grammatische   Bemerkungen  bei  Hrn.  Young, 

die  Bezeichnung  einer  Substantivendung1),  des  Koptischen 

Präfixums  mct*),    des   Superlativs3),    des    Verbums    durch 

Verdoppelung4),  scheinen  mir  ungewisser. 

Substantiv,  Adjectiv  und  Verbutn  bedurften  wohl  keiner 

besondren  Bezeichnung.  Sinn  und  Stellung  machen  sie 
kenntlich,  und  in  mehreren  Sprachen  fliefsen  sie  gramma- 
tisch in  einander,  noch  weniger  haben  alle  Sprachen  wirk- 
liche Bildungsgesetze  für  die  Steigerung  der  Begriffe.  Sehr 
viele  behelfen  sich  mit  Hinzufügung  von  Adverbien.  Der 
Natar  der  Hieroglyphe  nach,  mufste  auch  der  Grad  höhe- 
rer, oder  geringerer  Vollkommenheit,  selbst  oft  das  Adjecti- 
nun,  ohne  eines  besondren  Ausdrucks  zu  bedürfen,  in  dem 
danach  gewählten  Zeichen  des  Hauptbegriffs  liegen.  Hora- 
pollo  hat  viele  solche  Fälle9),  dagegen  allgemeine  Eigen- 
«haftsbegriffe,  wie  bei  Hrn.  Young  gut6)  ist,  beinahe  gar 
nicht  Auf  gleiche  Weise  in  das  Zeichen  des  Hauptbegriffs 
gelegt,  erscheinen  bei  Horapollo  Activum,  Passivum7)  und 
Medium8).     Ob  die  Hieroglyphenschrift  aber  auch  abgeson- 

l)  £&?'•  nr-  93- 

*)  l  c.  nr.   143. 
*)  I.  €.  nr.  120.  121. 

H  e.   nr.  113.  114.     Ich  bin  durch  Hrn.   Prof.   Tölken  darauf 
aufmerksam  gemacht  worden,   dals,  was  hier  Hr.  Young  einen 
Altar    nennt,      die    den   Leichnam    des    Osiris    einschliefsende 
Saale   vorstellt.    Creuzer  Symb.  B.  1.   S.  261.    Daher  erklärt 
es  sich,  dafg  diese  Säule  heiliger  Bedeutung  auch  als  einzelne 
Hieroglyphe  Ton  glasirter  Erde  vorkommt,  wie  Hr.  Young  sagt. 
0  Grade  der  Vollkommenheit  l.  1.  c.  31.    1.2.  c.  27.  68.    Eigen- 
schaften, in  den  Begriff  yerflochten  1.  2.  c.  4.  52.  78.  100.  101. 
')  %ypf.  nr.  152. 
U*.  c.  71. 
')  L  2.  c.  46.  65.  76.  88.  93. 
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derte  Zeichen  für   diese  Arten   des  Verbtims,    ob   für   die 
Tempora  hatte?    wäre  eine  sehr  wichtige,  aber  nach  dem 
jetzigen  Zustande  der  Entzifferungskunde  wohl  unbeantwort- 
bare  Frage.     Wenn  es  sich  zu  befriedigender  Wahrschein- 
lichkeit bringen  liebe,  dafs,  wie  Hr.  Young  vermuthet,  di^ 
gehörnte  liegende  Schlange   das  Pronomen   bedeutete1),  s<* 
wäre  man  dem  Aufschlug  über  das  Verbum  viel  näher  ge- 
treten.    Häufig  ist  dieses  Zeichen  allerdings  auch  auf  der 
Papyrusrolle. 

Bei  Gelegenheit  der  von  Hrn.  Young  angegebenen 
Hieroglyphen  für  Präpositionen  und  Conjunctionen*),  ist  es 
zwar  ein  glücklicher  Einfall,  den  Kopf  auf  die  Koptische 
Präposition  cqmd,  über,  zu  beziehen,  die  wörtlich  zum, 
beim  Kopf  heifst3).  Allein  die  Hieroglyphe  erscheint  mit 
andren  Zeichen  zusammen,  welche  diese  einfache  und  klare 
Beziehung  wieder  ins  Dunkel  stellen. 

Aus  allen  diesen  Angaben  und  Zusammenstellungen,  bei 
denen  ich  absichtlich  länger  verweilt  bin,  geht  für  mich  die 
Ueberzeugung  hervor,  dafs,  wie  ungewifs  auch  noch  die 
Bestimmung  der  einzelnen  Zeichen  sein  mag,  es  doch  in 
der  Hieroglyphenschrift  wirklich  grammatische  gab. 

Dafs  aber  der  Gebrauch  derselben  nicht  so  häufig  und 
regelmäfsig  gewesen  sein  mag ,  als  in  unserem  Buchstaben- 
schrift, läfst  sich  nicht  nur  schon  an  sich  erwarten,  sondern 
zeigt  sich  auch  an  Beispielen.    So  stehen  da,  wo  ein  König 
den  Beinamen  des  Geliebten  einer  Gottheit  erhält,  die  Zei- 
chen für  geliebt  und  für  die  Gottheit    (deren    Entzifferung 
ich  für  eine  der  sichersten  unter  den  bisher  entdeckten  h**- 


')  Etpjpt.  nr.  74. 
*)  l.  c  nr.  166-177. 
*)  l.  c.  nr.  174. 
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ten  möchte)    immer   ohne    ein    rerbindehdes   Präßoaitionfr- 
oder  Casuszeichen1). 

Ich  bin  bis  hierhör  die  Bildungsart  der  Hieroglyphen 
auf  ähnliche  Weise  durchgegangen,  wie  man  es  mit  der 
einer  Sprache  thun  mufs,  habe  zuerst  die  ursprüngliche  Be+ 
iriehnung  der  Begriffe,  dann  die  lexicalische  Analogie,  end- 
lich die  grammatische  Verbindung  betrachtet.  Ich  habe  da* 
bei  immer  die  Frage  vor  Augen  gehabt,  inwiefern  sich  die 
Hieroglyphen  als  wirkliche  Schrift,  d.  h.  als  durch  jedes 
Zeichen  an  einen  bestimmten  Laut  erinnernd,  lesen  liefeen? 

Wir  sind  nun  wesentlich  nur  auf  zwei  Dinge  gesto&en^ 
*elehe  dies  zweifelhaft  machen,  nämlich  die  doppelte,  ei« 
geaüiche  und  figürliche,  und  die  auch. sonst  mehrfache  Be~ 
deatang  einiger  Hieroglyphen,  so  wie  die  Häufung  von  Be- 
rfmmungen  in  dem  Begriffe  des  Zeichens,  die  ein  Wort 
flicht  leicht  in  sich  vereinigt. 

Der  aus  dem  letzteren  Umstand  herzunehmende  Ein- 
wurf ist  schon  oben  entkräftet  worden,  der  in  dem  ersteren 
legende  hebt  sieh  grofsentheils  durch  die  Seltenheit  de* 
Gebrauchs  kyriologischer  Hieroglyphen,  die  gerade  diesen 
Gnmd  haben  mochte,  und  durch  die  geringe  Schwierigkeit, 
wenn  eine  Hieroglyphe  mehreren  Wörtern  entsprechen 
Wale,  das  in  jeder  Stelle  gemeinte  ebenso  zu  errathen,  als 


*)  Champollion   Lettre  a  Mr.  Datier  p.  46.   pl.  22.   23  bis.     Das 
Zeichen  für  geliebt  oder  vielmehr  für   den  Begriff  der  Liebe 
iberhaapt  ist  eine  Kette,  also   eine  natürliche  Metapher,  bei 
Honpolio  (I.  2.  c.  26)  eine  Schlinge  (irayte),  also  auch  ähnlich. 
Hr.  Yonng  (Egypt.  nr.  162)  rechnet  zu  dem  Zeichen  noch  ein 
Viereck,  «und  einen  Zirkelabschnitt,  die  sich  anch  bei  Cham- 
toUion  (I.  c.  pl.  1.  nr.  23  bis)  finden.     In    nr.  22  bei  ihm  feh- 
len sie,  aber  nur  durch  einen  Fehler  des  Kupferstechers.  Denn 
die  Cartouche  nr.  22.   ist  aus  der  Resetta-Inschrift  genommen, 
Q*4  diese  hat  das  Zeichen  in  diesem  Ausdruck  (der  dreimal 
darin  vorkommt)  immer. 
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mm  m  Sprachen  den  eigentlichen  and  hgürnrhen  Sinn  einet 
Wortes  erkennt. 

Dafe  aber  eine  Hieroglyphe  mehr  als  Ein  Wort  in  de*». 
Sprache  haben  konnte,  und  einige  m  diesem  Fall  sein  moMk-_ 
ten,  fanden  wir  auf  nicht  abznÜagiiende  Weise. 

Hiermit  scheinen  aber  die  neuerlich  aufgefundenen  pho-      , 
netischen  Hieroglyphen,  die  nämlich  keinen  Begriff,  sondern     / 
einen  blöken  Laut  andeuten  sollen,  in  Streit  so  sein.  Dem      L 
wenn  man  an  einer,  aus  dem  Zusammenhang  hcrausgervtt-     h 
nen  Hieroglyphe  den  Anfangsbuchstaben  erkennen  soll,  « 
mafs  es  nur  Ein  mit  derselben  immer   untrennbar  verbun- 
dene* Wort  geben.     Es  ist  also  hier  der  Ort,   in  diese  G»t- 
tung  der  Hieroglyphen  genauer  einzugehen. 

Leber  die  phonetischen  Hieroglyphen  des  Herrn  Chaw- 
pollion  des  jungem. 
Hr.  Young  sprach,  seit  der  Auffindung  des  Rosettasteb» 
zuerst  von  dem  Hervorgehen  alphabetischer  Schrift  » 
hieroglyphischer,  erinnerte  dabei  an  die  bekannte  Methode 
der  Chinesen,  und  zergliederte  die  Namen  Ptolemäus  nnl 
Berenice.  Er  erklarte  auch  sehr  glücklich  die  meisten  Buch- 
staben des  ersteren,  und  einige  des  letzteren,  ging  aber  von 
einer  Voraussetzung  aus,  die  er  nothwendig,  auf  dem  W*p 
fernerer  Entzifferungen,  wieder  hätte  aufgeben  müssen,  dife 
nämlich  ein  Zeichen  eine  Sylbe  mit  zwei  Consonanten,  odtf 
eine  mit  einem  anfangenden  Vocal  bedeuten  könne.  & 
wurde  schon  in  jenen  beiden  Namen  dadurch  gezwungen, 
überflüssige  und  nichtssagende  Zeichen  anzunehmen,  da  doch 
die  Erfahrung  lehrt,  dafe  wohl  bisweilen  Buchstaben  fehlen- 
nie  aber  einer  zu  viel  ist ').     Er  scheiterte  daher  gleich  bei 


')  Yonng   ESypt.   nr.   SS.   SS.      CtmnpotUoa    IWIfra   k 
p.  IS.  nt.  J. 


gleich  bö      - 
Mr.  n-r**    1 
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dem  Namen  Arsinoe,  gab  in  seinem  hieroglyphischen 
terbuch  einen  unrichtigen  dafür,  und  deutete  seine  Unge- 
wißheit selbst,  seiner  Wahrheitsliebe  gemäfs,  durch  ein 
Fragezeichen  an1). 

Hr.  Champollion  der  jüngere  setzte  sein  System  pho- 
netischer Hieroglyphen  in  einer  kleinen,  an  Hrn.  Dacier  ge- 
richteten Schrift  aus  einander,  nahm  in  jedem  Zeichen  nur 
Einen  Consonanten  an,  es  sei  nun,  dafs  der  nicht  besonders 
geschriebene   Vocal  blofs  in    der  Aussprache  hinzugesetzt, 
oder  als  mit  dem  vorhergehenden  Consonanten  von  selbst 
losammenhangend  gedacht  wurde,  und  entzifferte  auf  diese 
Weise  eine  sehr  bedeutende   Anzahl  in   Hieroglyphen  ge- 
schriebener Namen.    Der  Erfolg  war,    dafs  man  jetzt  auf 
«er  Menge  Aegyptischer  Denkmäler  Griechische  und  Re- 
rocbe  Namen  von  den  Zeiten  der  Ptolemäer  an  bis  auf 
fc  Antonine  herunter  findet1). 

Bei  einer  Thatsache  von  dieser  Wichtigkeit  kommt  alles 
darauf  an,  ob  sie  auf  einer  sicheren  Grundlage  beruht;  tmd 
deshalb,  und  weil  der  Gebrauch  der  Hieroglyphen,  als  Laute, 
*nr  Bezeichnung  fremder  Nartien,  die  für  den  Aegyptier 
keine  Sachbedeutung  haben  konnten,  sehr  innig  mit  den 
fragen  über  das  Alphabet  der  Aegyptier  überhaupt  zusam- 


1  Wenn  Hr.  Young   die  Inschrift  nr.  58.  genau  nach  einem  Ur- 

bilde  gegeben  hat,  so  hätte  ihn  schon  der  Mangel  des  Zeichens 

des  weiblichen  Geschlechts    erinnern    sollen,    dafs    der  Name 

liebt  Arsinoe  sein  kann.     Nach  Hrn.  Champollion's  Alphabet 

keifst  das  Wort  Antocrator,  aber  die  Zeichen  sind  nicht  re- 

gelmäXrig  gestellt. 

1  Die  wichtigen  Schlüsse ,   die  sich  hieraus ,   verbunden  mit  den 

Griechischen  Inschriften  und   der  Beurtheilung  des  StyU  der 

Gebäude  und  Bildwerke,  auf  das  verschiedene  Alter  der  Aegyp- 

tbehen  Denkmäler  machen  lassen,  hat  Hr.  Letronne  in  seinen 

ietktrcheg  sur  Vhitioire  de  VEgypte  mit  scharfsinniger  Kritik 

mammengestelU*    Man   sehe  besonders  Introdmction  p.  12-40. 

J.  4M>  and  andre  Stellen  dieses  gehaltvollen  Werks. 
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raenhängt,  schien  mir  zuerst  eine  strenge  Prüfung  der  Be- 
hauptung Hrn.  Champollion's  nothwendig.  Ich  habe  diese 
nicht  nur  durch  eine  genaue  Untersuchung  der  von  ihm  an- 
geführten Beispiele  vorgenommen,  sondern  bin  auch  nachher 
viele  andre  Namen-Hieroglyphen  in  dem  grofeen  Französi- 
schen Werke,  und  den  früheren  Abbildungen  der  Obelisken 
durchgegangen,  um  das  neue  System  auch  an  den  nicht 
von  ihm  angeführten  zu  versuchen.  Ich  glaube  mich  auf 
diesem  Wege  überzeugt  zu  haben,  dafs  man,  mit  Hrn.  Cham- 
pollion,  phonetische  Hieroglyphen  annehmen  mufe,  und  dafe 
bisher  für  sehr  alt  gehaltene  Denkmäler  spätere  Namen  an 
«eh  tragen.  Aber  die  Gründe,  auf  welche  er  sein  System 
stützt,  erfordern,  meines  Erachtens,  eine  noch  sorgfältigere 
Sichtung,  als  er  mit  denselben  vorgenommen  hat,  und  bei 
einigen  seiner  Behauptungen  sind  mir  Bedenken  aufgestoßen. 
Ich  glaube  daher  in  eine  genaue  und  ausführliche  Erörterung 
eingehen  zu  müssen,  um  sowohl  vor  den  Zweiflern  an  Hrn. 
Champollion's  Alphabet,  als  vor  den  Vertheidigern  desselben 
unpartheiisch  zu  erscheinen. 

Hr.  Champollion  nimmt  an,  dafs  die  Aegyptter,  Uta 
fremde  Namen  (da  es  am  einfachsten  ist,  erst  hierbei  stehet* 
zu  bleiben)  in  Hieroglyphen  zu  schreiben,  sich  für  jede*> 
einzelnen  Buchstaben  der  Hieroglyphe  derjenigen  Sache  be- 
dienten, welche  mit  diesem  Laute  anfing,  oder  aus  demsel- 
ben bestand  ').  Dies  läfst  sich  allerdings  nicht  durch  ein 
historisches  Zeugnifs  beweisen,  da  die  Alten  dieser  Art 
phonetischer  Hieroglyphen  gar  nicht,  sondern  nur  einer  ganz 
verschiedenen,  von  welcher  in  der  Folge  die  Rede  sem  wird, 
erwähnen  *). 


*)  Lettre  p.  11.  12. 

*)  In  einer  Stelle  des  Horapollo  (l.  1.  c.  59)  sollte  man  auf  *£** 
ersten  Anblick  wirklich  glauben,  dafs  yoit  einem  geachriebe*»*0 
Namen,  nnd  sogar  in  einem  Ringe,  wie  wir  die  Namen  auf  <£en 
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Es  liegt  nicht   allein  in  der  Natur  der  Sache,   Wenn 
ideenreichen  als  Lauteeichen  gebraucht  werden  sollen,  son- 
dern Hr.  Champollion  weist  auch  an  mehreren  Beispielen 
nach,   dafe  das  Koptische  Wort  der  als  phonetische  Hiero- 
glyphe gebrauchten  Sache  mit  dem  Buchstaben  anfangt,  für 
welchen  die  Hieroglyphe  gilt1).     Jodefs   hatte  er  hier  die 
Schwierigkeit  zeigen  sollen,  welche   diese  Bezeichnungsali 
durch  Hieroglyphen  darin  fand,    dafs  es  nothwendig  viele 
derselben  gab,  für  die,  nach  Verschiedenheit  des  Gebrauchs 
mehrere  Werter  galten.      Denn  bei  dem  hieroglyphischen 
Zachen  kamen  sehr  häufig  figürliche  und  eigentliche  Bedeu- 
tung zusammen;  Einem  Zeichen  entsprachen  auch  mehrere 
Begrifie,  die  nicht  immer  unter  einander,  sondern  jeder  mit 
den  Zeichen  in  Verbindung  standen.    Diese  verschiedenen 
Bedeutungen  derselben  Zeichen  konnten  nun  in  der  Sprache, 
die  natürlich  der  Schrift  voranging,  nicht  dieselben  Laute 
mit  sich  führen.  Dies  ist  im  Vorigen  an  dem  ganzen  Ideen- 
finge  der  Bezeichnung   durch    Hieroglyphen  gezeigt,    und 
mit  Betspielen  belegt  worden.     Einer  Hieroglyphe  konnten 
faber  mehrere  Wörter  entsprechen;   und  aus  dem  Zusam- 


Deakmalern  finden,  die  Rede  sei.     Nachdem  gesagt  ist,  da& 
ein  «ehr  schlechter  König  durch  eine,  ihren  Schwanz   in  dem 
Mond  haltende  Schlange  angedeutet  wird,  heifst  es:  tö  J£  ovo- 
fta  tov  ßctOiltcjg  iv  fiia(p  rot  tUfyftatt  yQu<fOvaiv.      Man   sieht 
aber  ans  dem  Gegensatz  im  folgenden  Capitel,  wo  die  Aegyp- 
üer  kvtI  J£  tov  ovounrog  tov  ßnailiatg   tfvkaxtt  C(*>yQ(Mfov(iivy 
dab  nicht  der  Name,  sondern  das  Wort  König,  entgegengesetzt 
dem  Wort  Wächter,  gemeint  ist.  Auf  den  Unterschied  der  Wör- 
ter y(>a(fovGt  und  CuyQtttpovöi  darf  man  hier  kein  Gewicht  le- 
gen.   Der  Verfasser  dieser  Schrift  braucht  sehr  häufig  yQti<fHV 
flür  das  Zeichnen  der  Hieroglyphe,   so  l.  1.  c.  27.  29.  54.  56. 
Uc.  1  u.  s.  f. ,   obgleich,  diese  Ausnahmen  abgerechnet,  er 
WohatickyQa*f>itv  mät  dem  auszudruckenden  Begriff,  boyqatfuv 
■at  der  Hieroglyphe  verbindet,  wie  1.  1 .  c.  5^.  yvtlav  itt  yQ«- 
ftm*,  fiVQfupta  fayfoipovetv. 
*)  Lttire  p.  12.  35-37. 
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menhange  herausgerissen,  blieb  das  wirklich  damit  gemeinte 
ungewifs.  Wäre  man  aber  auch  hiermit  nicht  einverstan- 
den, so  ist  wenigstens  das  Gegentheil  eine  bisher  unerwie- 
sene  Voraussetzung.  Es  kommt  mm  daher,  dafs  Hr.  Cham- 
pollion  bald,  wie  bei  der  Hand  (i,  tot),  die  eigentliche, 
bald,  wie  bei  dem  Sperber  {a,  &£i,  das  Leben),  die  figür- 
liche, bald  eine  genetische,  wie  Vogel  (aß  £*Xkt),  aus- 
wählte ').  Dafs  das  Letzte  durchaus  unstatthaft  ist,  habe  ich 
schon  weiter  oben  bemerkt,  und  den  Beweis  davon  aus  der 
Analogie  der  Hieroglyphenbezeichnung  geführt.  Beruhte 
das  System  wirklich  auf  dieser  Grundlage,  so  wäre  ein  sol- 
ches Schwanken  höchst  verdächtig.  Glücklicherweise  aber 
steht  das  System,  dafs  die  angegebenen  Zeichen  die  ange- 
gebenen Buchstaben  bedeuten,  für  sich  selbst,  und  stützt 
sich  auf  ganz  andre  Beweise;  und  nur  indem  man  sich  die 
Gründe  der  Wahl  dieser  Zeichen  deutlich  machen  will, 
kommt  man  auf  die  eben  erwähnte  Annahme.  Diese  scheint 
auch  im  Ganzen  richtig  zu  sein.  Bei  der  Vieldeutigkeit  der 
Hieroglyphen  folgt  aber  nothwendig  daraus,  dafs  entweder 
die  Aegyptier,  nach  uns  unbekannten  Kegeln,  von  mehreren 
Bedeutungen  einer  Hieroglyphe,  zum  phonetischen  Gebrauche, 
eine  bestimmte  auswählten,  so  wie  die  Chinesen  *)  auch  eigne 
Methoden  für  den  ähnlichen  Zweck  haben,   oder  dafs  diese 


')  Lettre  p.  12. 

*)  Hr.  Young  und  Hr.  CkampoUion  berufen  sich   auf  das  Beispiel 
der  Chinesen,  aber  ohne  tief  genug  in   die  Methode,  welch« 
das  Chinesische  hierbei  beobachtet,  einzugehen.  In  der  Anzeig« 
der  Champollionschen  Schrift  im  Qnnterhj  rcview  Vol.  28.  1823- 
p.  191.  195  wird  zwar  auf  mehrere  Unterschiede  zwischen  der 
Chinesischen  and  Aegyptischen  Lautbezeichnung   durch   Ideen— 
zeichen  aufmerksam  gemacht,  und  auch  bemerkt,  dafs  im  Chi" 
nesischen,  was  jedoch  nicht  unbedingt  richtig  ist,  jedem  Zeichen 
nur  Ein  Laut,  dagegen  Ein  Laut  einer  Menge  ron  Zeichen  ent~ 
spricht.    Dafs  aber,  und  inwiefern  es  in  den  Hieroglyphen  a**-^ 
ders  war,  wird  nicht  angeführt. 
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ganze  Art,  Namen  zu  schreiben,  doch  unvollkommen  war, 
and  den,  noch  über  den  Inhalt  ganz  ununterrichteten  Leser 
bisweilen  über  die  wahre  Geltung  eines  Zeichens  in  Unge- 
wifeheit  lassen  konnte.      Dafs   die   letztere  Folgerung  von 
beiden  die  wahrscheinlichere  ist,  zeigen  auch  andre  vielfache 
Mängel  dieser  Bezeichnungsart     Zugleich  aber  ergiebt  sich 
hieraus,  und  hierauf  ist  es  wichtig,  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  die  etwanige  Uebereinstimmung  der  phonetischen  Gel- 
tung eines  Zeichens  mit  einem  Koptischen  Worte  nicht  für 
einen  Beweis  der  Richtigkeit  der  aufgefundenen  Bedeutung 
dieses  Zeichens  dienen  kann,  und  dafs  in  der  Champolüon- 
sctan  Schrift  auf  diese  Beweisart  noch  immer  zu  viel  Ge- 
wicht gelegt  worden  ist.  Wenn  auch  die  Koptische  Sprache 
im  Ganzen  die  Alt-Aegyptische  war,  so  ist  dies  bei  weitem 
■cht  von  jedem  ihrer  einzelnen  Wörter  (auch  wenn  es  kein 
ms  sonsther  bekanntes  ist)  ausgemacht. 

Die  Andeutung  der  Vocale  wird  bei  dieser  Entzifferungs- 
trt  sehr  mangelhaft  angenommen.  Es  finden  sich  wenige 
Zeichen  dafür,  und  diese  auch  dienen  mehreren  Lauten  zu- 
[  gleich.  Oft  sind  sie  ganz  ausgelassen,  so  dafs  man  sich 
»Wann  die  Geltung  der  Consonanten  als  syllabisch  den- 
ken kann  i). 

Jeder  Buchstabe  hat,  oder  kann  wenigstens  mehr  als 
Bn  Zeichen  haben.  In  Hrn.  Champollion's  Alphabet  giebt 
**  bis  auf  fünfzehn  und  mehr  für  einen.  Doch  hat  er  auch 
Min  Alphabet,  ohne  Noth,  mit  Zeichen  überladen,  indem  er 
&  Verschiedenheit  der  Richtung,  die  kleinste  Veränderung 
fcr  Form  als  eigene  Zeichen  giebt,  unter  r  einige  für  /, 
*tar  I  einige  für  r  wiederholt,  so  wie  unter  y  und  ö  einige 
fe  k  und  /.  Rechnet  man  dies  ab,  so  bleiben  zwischen  40 
*tf  50    Indefs  hat  seine  Arbeit  gewifs  nicht  alle  erschöpft, 


')  CbampoUion  Lettre  p.  51. 
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und  es  kann  sogar  hierin  gar  keine  Gränze  gezogen  wer- 
den. Denn,  und  dies  ist  ausnehmend  wichtig  für  andre, 
später  zu  berührende  Untersuchungen,  diese  Bezeichnung^ 
art  ging  gar  nicht  von  der  Idee  eines  Alphabets,  d.  h.  der 
Andeutung  aller  notwendigen  Laute  durch  die  möglichst 
kleinste  Zahl  von  Zeichen,  aus,  sondern  nur  von  der  Not- 
wendigkeit, bedeutungslose  Laute  durch  Hieroglyphen  aus- 
zudrücken. Dieser  Zweck  nun  wurde  durch  jedes  Zeichen, 
dessen  Wort  nur  an  den  beabsichtigten  Laut  mit  hinreichen« 
der  Bestimmtheit  erinnerte,  erreicht,  und  man  sieht  daher 
auch  durchaus  dieselbe  Erscheinung  bei  den  Chinesen1). 
Indefs  finden  sich  doch  bei  denselben  Namen  meistenteils 
dieselben  Zeichen,  da  sich  natürlich  hierin  eine  gewisse  Ge- 
wohnheit bildete.  Man  braucht  nur  die  3  Kupfertafeln  Hrn. 
Champollion's  anzusehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  die 
erste,  welche  blofs  Griechische  Namen  enthält,  meistenteils 
dieselben  Zeichen  giebt,  und  die  auffallend  neuen  erst  bei 
den  Kaisernamen  auf  der  zweiten  und  vorzüglich  der  dritten 
auftreten.  Bisweilen  hatte  wohl  auch  auf  die  Wahl  des 
Zeichens,  so  wie  auf  ihre  Stellung,  wovon  gleich  mehr,  der 
Baum  und  die  Symmetrie  Einflufs,  eine  Rücksicht,  die  bei 
den  Hieroglyphen  auf  Denkmälern  nie  aus  den  Augen  ge- 
lassen werden  mufs.  Obgleich  die  Ovale,  welche  die  Namen 
zu  umschliefsen  pflegen,  von  verschiedener  Gröfse  sind,  so 
richtete  sich  dieselbe  doch  zum  Theil  nach  der  Einrichtung 
der  ganzen  Hieroglyphenschrift;  und  meistenteils  sind  zwei 
gleich  grofse  gepaart,  oft  kehren  mehrere  in  gleicher  Gröfce 
zurück.  Ein  längerer  Name  erhält  daher  oft  nur  denselben. 
Raum,  als  ein  kürzerer.  Es  scheint  gewils,  dafs  die  Ovale 
bisweilen  früher  gemacht  wurden,  als  man  den  Namen 
schrieb,  obgleich  sich  damit  sehr  gut  Hrn.  Letronne's 


')  l.  c.  p.  33.  Quaterhj  review  V.  24.  p.  191, 
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hauptung  ') ,  dafs  es  leere  Ovale  (cartouches)  nur  an  nicht 
fertigen  Denkmälern  giebt,  vereinigen  läfst  Denn  auf  dem 
Barberinischen  Obelisk')  finden  sich  zwei,  auf  dem  Alexan- 
drinischen  (Aignille  de  Cleopatre)  ein  leeres3),  wo  man  doch 
iemungeachtet  die  übrige  Hieroglyphenschrift  fortgesetzt 
hat,  und  daher  die  Namen  nachtragen  wollte.  In  diesen 
Fällen  nun  mufste  der  Name,  wie  er  auch  war,  in  den 
Raum  gebracht  werden. 

Bei  der  Lesung  der  Namen  nach  dem  Champollionschen 
Alphabet  findet  man  bisweilen,  jedoch  selten,  die  Stellung 
der  Zeichen  sehr  stark  versetzt4).  Um  aoto  zu  schreiben, 
städ  fast  regelmäfsig  das  a,  der  Sperber,  zwischen  dem  o 
und  to,  so  dafs  man  eigentlich  oato  lesen  müfste5).  Die 
beiden  zusammen  r\  bedeutenden  Federn  sind  bisweilen,  ver- 
mulhlich  der  Symmetrie  wegen,  durch  einen  andren  Buch- 
ritben getrennt.  Im  Folgenden  werde  ich  einiger  Fälle  er- 
wähnen, wo  man  erst  in  einer,  dann  einige  Zeichen  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  lesen  mufs.  Allein  in  der  Regel 
best  man ,  wie  bei  den  Hieroglyphen  überhaupt,  von  oben 
herab,  und  von  der  Seite  in  der  den  Köpfen  entgegenge- 
henden Richtung.  In  jenen  Fällen  kann  daher  schon  darum 
4e  Lesung  verdächtig  scheinen. 

Ich  mufs  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dafs  Hr.  Cham- 
polBon  meistenteils  nur  die  regelmäfsigen  Inschriften  für 
aebe  Kupferplatten  gewählt,  und  einige  angeblich  fehlerhafte 
tiBfchweigend  ergänzt  hat,  und  überhaupt  der  von  der  ge- 


')  Hetkerthes  p.  xxxv. 

*)  An  der  dritten  Seite.  Zoega  pl.  8. 

*)  »etmpf .  de  rE^fpte.  Aut.  Planche*  T.  5.  pl.  33.  * 

*)  Ctanpollion  Lettre  pl.  3.  nr.  72.  c.  Descript.  de  VEgypte.  Aut. 

Nmcftt«  T.  1.  pl.  60.  nr.  9.  pl.  80.  nr.  7.    T.  4.  pl.  33.  nr.  5. 
*)  Mehrere  Beispiele   bei  ChampolÜon  Lettre  pl.  2«     Ferner  De- 

*ript.  de  TE^fpte.  Amt.  Planches  T.4.  pl.  28.  nr.  29.  31.  35. 
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wohnlichen  Schreibart  abweichenden  nur  selten  er? 
Er  hat  dabei  offenbar  die  Absicht  gehabt,  den  Lese 


')  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  Hr.  Champollion  in  seinen  A 
gen  die  Originale  bei  weitem  nicht  mit  diplomatisch! 
wiedergiebt.  Es  mag  dies  zum  Theil  an  der  Nachl 
des  Kupferstiches  liegen.  Allein  zum  Theil  kommt 
einer  andren  Ursach.  Hr.  Champollion  hat  mehrere  Ins 
die  ihm  vermuthlich  fehlerhaft  schienen,  ergänzt.  1 
sind  diese  Ergänzungen  bei  ihm  punktirt,  so  pl.  2.  n 
pl.  3.  nr.  68.;  bisweilen  aber  ist  nicht  die  mindeste  Ai 
der  Ergänzung  oder  Veränderung  weder  auf  den  Platt 
im  Text,  noch  in  der  Erklärung  der  Kupfer  gemacl 
die  Inschriften  manchmal  fehlerhaft  sind,  scheint  wirk 
52ste  Kupfertafel  des  3.  Bandes  des  grofsen  Französisch« 
zu  beweisen.  Der  Name  Ptolemäus  kommt  auf  derselb 
mal  mit  denselben  Buchstaben,  wie  auf  dem  Rosettastc 
alle  Veränderung  vor.  Ein  neuntesmal  aber  steht  sta 
ein  f,  was  nur  durch  Unachtsamkeit  des  Aegyptisch 
hauers ,  oder  des'  neueren  Zeichners  entstanden  sein  k; 
mögen  auch  Auslassungen  geschehen  sein,  wie  Hr.  C 
lion  p.  46.  nr.  26,  aber  zu  beiläufig,  und  nur  bei 
Fällen,  erwähnt.  Es  mag  daher  nicht  unrichtig  sein 
offenbaren  Auslassungen  zu  ergänzen.  Allein  bei  dem 
eines  Systems,  das  schon  vielen  Zweifeln  ausgesetzt  sc 
und  wo  man  nicht  genug  thun  kann,  jeden  Schein  d 
kührlichkeit  zu  vermeiden,  sollte  man  jede  Erganzun 
Art  anzeigen  und  mit  Gründen  belegen.  Zu  Beispi 
eben  Gesagten  mögen  folgende  Falle  dienen,  bei  dei 
Champollion  die  Originale  selbst  citirt. 

1)  PI.  1.  nr.  22.  vom  Rosettastein.  Z.  14.  nach  Lettre 
Es  fehlen  die  beiden  ideographischen  Zeichen  vor  d< 

2)  PI.  1.  nr.  41.  aus  der  Descript.  de  rEgypte.  Amt.  ' 
43.  nr.  8.  nach  heitre  p.  20.  Hier  sind  t  und  m, 
Original  fehlen,  eingeschaltet,  das  deutliche  s  den  < 
Tor  dem  r  ist  in  eine  Feder,  <i  oder  *,  und  das  sei 
Mondsegment,  das  im  Original  zwischen  •  und  r  i 
ein,  ff  bedeutendes  Zirkelsegment  verwandelt  worde 
Aenderangen  sind  nach  einer  Inschrift  Descript,  de 
T.  f.  pl.  60.  nr.  9.  (Champollion  pl.  1.  nr.  40)  genu 
aber  gar  nicht  in  den  Zeichen,  sondern  nur  in  Hm 
pollion's  Lesung  derselben  mit  jener  übereinkommt 

3)  PI.  1.  nr.  42.  ans  Descript.  de  VKpypte  T.  4.  pL  2& 
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durch  Unregdmäfsigk eilen  irre  zu  machen,  welche,  seiner 
Meinung  nach,  doch  dem  System  keinen  Eintrag  thun.    Ich 


nach  Lettre  p.  21  steht  zwischen  den  beiden  $  ein  Mund, 
der  r  anzeigen  soll.  Im  Original  aber  ist  ein  deutliches 
Auge  (nach  Hrn.  Champollion*»  Alphabet  ein  n).  Von  die- 
ser Inschrift  werde  ich  unten  weitläufiger  handeln.  Hier 
bemerke  ich  nur  Folgendes.  Im  Original  steht  xrjaccgy  und 
Hr.  Champollion  will  hierin  Caesar  erkennen.  Es  tritt  aber 
hier  gerade  ein  Fall  ein,  wo  dies  Wort  sich  nicht,  aus  an- 
dren sichren  Gründen,  erwarten  läfst.  Denn  stände  sonst 
fest,  dafß  der  Name  das  Wort  Caesar  enthalten  müfste,  so 
konnte,  wenn  man  einmal  Auslassungen  annimmt,  x^attg  für 
xrjooag,  i.  e.  xtttoaQog,  stehen.  Denn  Hr.  Champollion  hat 
pl.  2.  nr.  52.  aus  De  Script,  de  VEgypte  T.  4.  pl.  28.  nr.  9. 
xqogoT  (nach  ihm  Caesar  Autocrator),  und  T.4.  pl. 28. 
nr.  12,  steht  in  einem  eignen  Schilde  xrjoaj,  was  man  ebenso, 
mit  ausgelafsnem  ?,  erklären  könnte.  Die  Lesung  verliert 
aber,  wo  solche  Voraussetzungen  nothwendig  sind,  immer 
an  Gewifaheit 

4)  PI.  2.  nr.  61.  aus  De  Script,  de  VEgypte  T.  1.  pl.  20.  nr.  8. 
nach  der  Beschreibung  des  Basreliefs  Lettre  p.  26.  Hier 
ist  in  dem  Schilde,  welches  Caesar  gelesen  werden  soll,  das 
erste  a  (Hr.  Champollion  hat  xi}<jQ$y  das  Original  xijqs)  und 
eines  der  beiden  Zeichen  des  weiblichen  Geschlechts  unter 
dem  Thron,  der  ideographisch  die  Isis  anzeigt,  hinzuge- 
setzt. Man  sieht  aber,  dafs  hier  der  Kupferstecher  gefehlt 
hat.  Denn  da  die  letzte  Ergänzung  punktirt  ist,  war  es  ge- 
wiis  die  Absicht  des  Verfassers,  auch  die  erste  punktiren 
zu  lassen.  Nur  sollte  der  Text  diese  Verbesserungen  an- 
geben. 

5)  PI.  3.  nr.  72.  aus  Descript.  de  TEgypte  T.  1.  pl.  27.  nr.  12. 
nach  Lettre  p.  30.  Hier  hat  das  sechste  Zeichen  einen  deut- 
lichen Henkel,  als  *,  von  dem  im  Original  jede  Andeu- 
tung fehlt.  Ich  habe  gefunden,  dafs  diese  henkellosen  Ge- 
falle C^Z?)  sehr  häufig  auf  den  Inschriften  sind,  indem 
andre,  sonst  ganz  gleiche  Gefäfse  einen  deutlichen  Henkel 
haben.  Hr.  Champollion  sagt  nichts  hierüber,  und  nimmt 
4ie  Abweichung  nicht  in  sein  Alphabet  auf,  scheint  aber 
beide  Zeichen  für  gleich  zu  halten. 

Hr.  Champollion  citirt  selten  seine  Originale  anders,  als  blofs 
aaeh  dem  Gebäude,  wo  sie  waren;  und  man  kann  daher  nicht 
behaupten,  wenn  man  auch  an  denselben  Gebäuden  ganz  gleiche 

n.  32 
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stimme  ihm  hierin  in  mehreren  Fällen  bei.      Da  man  aber 
nicht  bei  jedem  Leser  eigne  Prüfung  vorauszusetzen  berech- 
tigt ist,  so  werde  ich,  nicht  um  Hrn.  Champollion  zu  be- 
richtigen,  sondern   um  unpartheiisch  die  Gründe   für   und 
wider  seine  Behauptungen  zusammenzustellen,  diese  Auslas- 
sungen möglichst  nachholen.      Um  jedoch  gerecht  zu  sein, 
darf  man  nicht  vergessen,  dafs  Hrn.  Champollion's  Brief  an 
Hrn.  Dacier  nur  eine  vorläufige  Entwicklung  eines  Theils 
seines  Systems  ist,   dafs  die  Form  einer  Flugschrift  ihn  nö- 
thigte,  sich  in   der  Zahl   der   als  Beweise   angeführten  In- 
schriften zu  beschränken,  und  dafs  er  an  einem  Orte  lebt, 
wo  ihn  eine  Menge   hieroglyphischer  Denkmäler  aller  Art 
umgiebt.  Er  konnte  daher  seiner  Behauptungen  in  mehreren 
Punkten  durch  einen  Totaleindruck  sicher  sein ,  den  es  ihm 
unmöglich  war  dem  Leser  in  einer  kurzen,  nur  einem  Theil 
seines  Systems  bestimmten  Schrift  wiederzugeben.  Es  konn- 


Inschriften  findet,  ob  sie  die  Urbilder  der  seinigen  sind.    Dies 
vorausgeschickt,  bemerke  ich  noch  folgende  Abweichungen. 

1)  PI.  3.  nr.  72.  c.  gleich  mit  DescripL  tleVE^jpte  T.  1.  pl.80. 
nr.  9.  hat  das  zwölfte  Zeichen  eine  ganz  andre  Gestalt  bei 
Hrn.  Champollion ,  wo  es  ein  r  ist,  als  im  Original,  wo  « 
deutlich  einen  Bogen  vorstellt.  Für  seine  Verbesserung  »bei 
spricht  auf  derselben  Tafel  nr.  7.,  welche,  die  wagerechte 
Stellung  des  Schildes  und  den  einen  Buchstaben  ausgenom- 
men, gänzlich  mit  nr.  9.  übereinkommt. 

2)  PI.  3.  nr.  78.  vom  Typhonium   zu  Denderah.      Das  -Schild 
mit  dem  Namen  Antoninus   kommt  mit  De  Script,  de  VEgypit 
T.  4.  pl.  33.  nr.  6.   überein;    aber  das  damit  verbundene 
weicht  von  nr.  5.  derselben  Platte  in  der  Stellung  der  entei 
drei  und  im  letzten  Zeichen  so  ab,  dafs  ich  glauben  möchte, 
beide  Schilde    (obgleich  die  Bilder  von  jener  Platte  auch 
von  dem  Typhonium  sind)  wären  wo   anders  hergenommen. 
Ich  bemerke  schliefslich ,  dafs  ich   einen  Theil  der   Cham- 
pollionschen  Abbildungen  nicht   mit  den  Originalen  vergli- 
chen habe,  weil  mehrere  nicht  aus  dem  Franzosischen  Werke 
genommen  sind ,  und  andre  mir  haben   beim  Durchblättern 
dieses  entgehen  können. 
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tar  ihm  auf  diese  Weise  Abweichungen  als  unbedeutend  er- 
scheinen >  auf  welche  der,  blofe  diese  Schrift,  und  eine  be- 
schrankte Aniaht  von  Denkmälern  vor  Augen  habende  Le- 
ier, aus  seinem  Standpunkt  nicht  mit  Unrecht,  Gewicht  legt 
Hr.  Letronne  bemerkt  sehr  richtig '),  dafs  man  nur  durch 
Hülfe  der  Griechen  das   alte  Aegypten   kennen   zu   lernen 
hoffen  darf;   und  hierauf,   auf  eine  Vergleichung  der  Hiero- 
glyphen mit  entsprechenden  Griechischen  Inschriften,   grün- 
det sich   ursprünglich  -  auch    das  System   der  phonetischen 
Hieroglyphen.  Auf  dem  Rosettastein  ergab  die  Vergleichung 
nit  dem  Griechischen  Text  viermal  (zweimal  ohne  Anhän- 
gmg  ideographischer  Zeichen)  den  Namen  Ptolemaeus,  auf 
dem  Obelisk  von  Philae,  dessen  Griechische  Sockel-Inschrift 
Utk  einen  Ptolemaeus ,    und  zwei   Cleopatren  nennt ,  fand 
«fc  in   der  Hieroglyphenschrift  derselbe  Name  Ptolemaeus 
■ift  denselben  Zeichen ,   und   ein  zweiter ,   dessen  Zeichen 
mm  Theil  mk  jenem  übereinkamen,   und  an  dessen  Ende 
ad  die  Hieroglyphen  des  weiblichen  Geschlechts  fanden2). 
Durch  die  Griechischen  Inschriften  stand  also  fest,  dafs  der 
entere  Name  gewifs  Ptolemaeus,  der  zweite  wahrscheinlich 
Cleopatra  war,  allein  allerdings  auch  nicht  mehr.    Ob  die 
Zeichen  nur  zusammen   eine  untrennbare  Gruppe  ausmach- 
ten, oder  ob  die  einzelnen,  und  welche  Geltung  sie  hatten? 
Uieb  ungewifs.    Wenn  man  aber  hypothetisch  «iinahm,  dafs 
fc  Zeichen  alphabetisch  waren,  worauf  in  beiden  Namen 
4*  Vielheit,   in  dem    ungewisseren  die  genaue  Ueberein- 
itimm^g  ihrer  Zahl  mit  der  Zahl  der  Buchstaben  in  Cleo- 
patra führte,  so  fand  sich  nun,  dafs  von  den,  beiden  Namen 
gemeinschaftlichen  Buchstaben  p ,  o,   l  in  ihnen  in  regel- 


*)  BetAerckes  p.  9. 

f  Biese  Inschriften  des  Obelisk»  in  Philae  habe  ich  nicht  Gele- 
genheit gehabt  selbst  zu  sehen.  Ich  kenne  sie  nur  ans  Hrn. 
Cfcasnp»tlion*s  Nachbildungen  pl.  1.  mr.  23.  24. 

32* 
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mäfsiger  Ordnung  (wie  es  die  Lesung  der  Buchstaben  und 
der  Hieroglyphen  forderte)  mit  denselben  Zeichen  vorkamen, 
e  in  Cleopatra  auf  analoge  Weise  mit  r\  oder  ai  in  Ptole- 
maeus,  t  aber  mit  einem  verschiedenen  Zeichen;  dafs  ferner 
von  den  Buchstaben,  welche  nur  einer  der  beiden  Namen 
hat,  keiner  in  dem  anderen  war,  und  endlich  dafs  genau  an 
der  Stelle,  wo  in  Cleopatra  derselbe  Buchstabe  (a)  wieder- 
kehren  mufste ,   auch  pünktlich   dasselbe  Zeichen  wirklich 
wiederkehrte.    Dies ,  gestehe  icli ,   kann  ich  nicht  für  das 
Spiel  eines  Zufalls  halten,  sondern  die  alphabetische  Geltung 
der  Zeichen  in  diesen  beiden  Namen,   so  wie  die  richtige 
Deutung  des  weiblichen,  scheinen  mir  so  sicher  und  voll- 
ständig erwiesen,  als  Beweise  bei  Dingen  möglich  sind,  die 
einmal,  ihrer  Natur  nach ,  nichts  andres,  als  mit  allen  Um- 
ständen zutreffende  Hypothesen,  zulassen. 

Gegen  die  Wirklichkeit  blofs  als  Laute  geltender  Hiero- 
glyphen, und  einer  Bezeichnung  von  Namen  durch  sie  Bist 
sich,  meines  Erachtens,  schon  hiernach  kein  andrer,  als  der 
allgemeine  Zweifel  erheben,  dafs,  trotz  aller  dieser  Wahr- 
scheinlichkeiten, die  Andeutung  der  Namen  doch  habe  an- 
ders gemeint  sein  können. 

Tritt  man  der  Hypothese  bei,  so  sind  durch  sie  elf 
Buchstaben  gefunden. 

Ehe  ich  aber  diesen  Punkt  verlasse,  muCs  ich,  der  Ge- 
nauigkeit wegen,  noch  einen  andren  berühren.  Ob  die  hiero- 
glyphische Inschrift  auf  dem  Obelisk  von  Philae  mit  der 
Griechischen  auf  dem  Sockel ')  in  Zusammenhange  steht,  »• 


')  Hr.  Champollion  (Lettre  p.  6)  sagt:  Vobelisque  etait  JtV,  rfit-ftt, 
h  un  $ocle  etc.  Hiernach  wäre  selbst  ungewifg,  ob  der  Sockel 
mit  der  Griechischen  Inschrift  wirklich  der  des  Obelisk*  wir! 
Hr.  Letronne  (Recherches  p.  297)  sagt  bestimmt:  tf  fit  tUbtttytr 
Vobelisque  ainsi  que  le  socle,  qui  U  supportnit.  Auf  alle  Fälle 
fand  man  also  den  Obelisk  nicht  mehr  auf  dem  Sockel  stehend. 
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dafs  jene  aus  dieser  erklärt  werden  kann,   wie   wir  oben 
Yorausseizten?    ist  nicht   als   ganz   ausgemacht   anzusehen, 
jedoch  höchst  wahrscheinlich1).    Dafs  die  beiden  Inschriften 
licht  Uebersetzongen ,   eine  der  andren,  sind,  darüber  ist 
man  einverstanden*).    Die  Griechische  Inschrift  enthält  eine 
Bitte  dar  Priester  an  den  König  Ptolemaeus  Euergetes  2., 
gewissen,  sie  drückenden  Mißbrauchen  abzuhelfen,  und  ihnen 
ra  erlauben,  zum  Gedächtnifs  hiervon  eine  Stele  zu  errich- 
ten1). Es  fragt  sich  nun ,  ob  der  Obelisk  selbst  diese  Stele 
*t?  Hin.  Letronne  scheint  dies  nicht  unmöglich.  Hr.  Cham- 
pofion  ist  aber  aus  den  beiden,  mir  überwiegend  scheinen« 
i»  Gründen  dagegen,  dafs  ein  Obelisk  nie  eine  Stele  ge- 
nant werde 4) ,  und  dafs  dieser  Obelisk  noch  einen  zu  ihm 
gehörenden,  der  noch  unter  Trümmern  daliege,  neben  sich 
gelobt  habe.     Er  geht  sogar  so  weit,  allen  Zusammenhang 
iwachen  dem  Obelisken  und  der  Sockel-Inschrift  abzuläug- 
Mn,  doch  nennt  er  den  Obelisken  einen  von  einem  Ptole- 
■teus  errichteten  *).  Von  dieser,  in  einer  eignen  Abhandlung 
m  der  Reoue  eneyclopddique  geäußerten  Meinung  scheint 
er  in  seinem  Brief  an  Hrn.  Darier6)  zurückgetreten  zu  sein. 
Denn  ob  er  sich  gleich  zweifelhaft  ausdrückt,   so  zieht  er 
fcch  den  möglichen  Zusammenhang  beider  Inschriften  mit 
in  seine    Beweisgründe   für   die   Entzifferung   des  Namens 
Cleopatra.    Indefs  geschieht  dies  nur  beiläufig.     Denn  seine 
Htoptbeweise  nimmt  er  immer  von  der  Uebereinstimmung 


0  Hr.  Letronne  nennt  ea  sogar  gewifs.  I.  c.  p.  333. 

*)  Letronne  Recherches  p.  33S-340.     Champollion  in  der  Revue 

t9£f€iopddique  T.  13.  p.  517. 
*)  Letronne  f.  c.  p.  300. 
*)  Ueber  den  Begriff  von  arrjXrj  habe  ich  mich  schon  oben  S.  444 

AnnL.  2.  ansföhrlich  erklart,  und  verweise  daher  auf  das  dort 

Gesagte  zurück. 
•)  Barne  tncyrfop.  T.  13.  p.  512.  517.  518. 
^  p.  t.  7. 
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her,  die,  unter  Voraussetzung  seines  Alphabeis,  s wischeil 
allen  von  ihm  angeführten,  vermöge  desselben  lesbar  ge- 
wordnen Inschriften  herrscht.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  in 
der  Hieroglyphenschrift  deutlich  und  uüt  den  ganz  gleichen 
Buchstaben  der  Rose  tta -Inschrift  Ptolemaeus  vorkommt,  und 
dafs  die  Griechische  Inschrift  von  einem  Ptolemaeus  redet, 
so  wird  der  Zusammenhang  beider  Inschriften  wahrschein- 
lich. Der  Obelisk  braucht  darum  nicht  die  auf  dem  Sockel 
verheifsne  Stele  zu  sein.  Oft  waren  Obelisken  ursprünglich 
(wie  noch  mehrere  in  Rom)  von  Hieroglyphen  leer,  und 
konnten  nachher  Inschriften  erhalten.  Des  Namens  Cleo- 
patra habe  ich  hier  nicht  erwähnt,  obgleich  die  Sockel-In- 
schrift zwei  Cleopatren,  Mutter  und  Tochter,  und  beide 
Gemalinnen  Euergetes  2.,  nennt,  weil  die  Deutung  der  hiero- 
glyphischen Zeichen  desselben  mit  auf  dem  Zusammenge- 
hören des  Obelisks  und  des  Sockels  beruht. 

Die  Beweise  aus  Inschriften  in  bekannten  Sprachen  ge- 
hen nun  über  das  bis  jetzt  Gesagte  nicht  hinaus.  Die 
Sicherheit  der  übrigen  Zeichen  des  Champollionschen  Alpha- 
bets gründet  sich  darauf,  dafs  unter  mehreren  jener  zuerst 
gefundenen  neue  vorkommen,  und  durch  jene  erkennbar  wer- 
den, oder,  um  mich  bestimmter  auszudrücken,  in  die  ge- 
machte Hypothese  einer  Namensdeutung  mit  jenen  passem 
dafs  dadurch  die  Zahl  der  gedeuteten  Zeichen  wächst,  und 
dieselbe  Operation  nun  mit  neuen,  und  der,  sich  immer  ver- 
mehrenden Zahl  der  alten  vorgenommen,  und  darin  so  weit 
gegangen  wird,  als  die  Zahl  und  Art  der  Inschriften  & 
erlaubt. 

Gegen    diese  Methode   kann    eine   strenge    Kritik   nun 
freilich  erhebliche   Einwendungen   machen.      Denn  erstlich 
kann  die  hypothetisch  gemachte  Deutung  vielleicht  unrich- 
tig sein.    So  giebt  die  Inschrift,   auf  der  Alexander  gelesen 
wird,  von  den  ersten  elf  Zeichen  eck.  oe.  tq.,  und  drei  neue 
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an  den  mit  Punkten  bezeichneten  Stellen.  Diese  ergänzt 
Hr.  Champollion  durch.. %..*.. g.  Man  kann  allerdings  nun 
nicht  mit  Gewifeheit  behaupten,  dafs  nicht  vielleicht  andre 
Laute  einen  ganz  andren  Namen  bezeichneten1). 

Zweitens,  und  das  ist  das  Wichtigste,    wird  man  auf 
diese  Weise  von  einem  Zeichen   zum   andren  fortgezogen, 
die  Grade  der  Gewifisheit  der  einzelnen  sind  nicht  dieselben, 
ohne  dafs  doch  Hr.  Champollion  sie  unterscheidet,  oder  nur 
dnes  solchen  Unterschiedes  erwähnt.     Es  kann,  und  mufs 
daher  der  Verdacht  entstehn,  dafe  man  vielleicht,  auch  von 
eber  wahren  und  richtigen  Grundlage  ausgehend,  zu  ganz 
Wichen,  oder  wenigstens  ganz  unsichren  Behauptungen  ge- 
lingt, indem  die  Ungewifsheiten  allmälig  zunehmen. 

Drittens  kann  die  häufigere  Wiederkehr  derselben  In- 
«diriften,  insofern  man  sich  darauf  berufen  sollte,  nichts  für 
&  Richtigkeit  der  Lesung  beweisen.  Nur  wo ,  bei  der 
Wiederkehr,  die  Zeichen  verschieden  sind,  und,  nach 
der  früher  angenommenen  Geltung,  doch  denselben  Namen 
geben,  sind  sie  wirklich  beweisend. 

Dieser  Einwendungen  ungeachtet,  halte  ich  die  beob- 
achtete Methode  im  Ganzen,  wenn  sie  nur  mit  Behutsam- 
keit, und  mit  Beachtung  der  verschiedenen  Wahrscheinlich- 


0  Champollion  Lettre  p.  10.  pl.  1.  nr.  25.    Er  sagt,  nachdem  er 

4en  Namen  alxotvtQS ,  mit  £  zum  fünften  Zeichen,  geschrieben 

bat:   y«t  est  ecrit  ainsi,  lettre  pour  lettre  en  ecriture  demotique 

uns  Vinscription  de  Rosette  et  tlnns  U   papyrus   dn  cabinet   du 

nl    Diese  Papyrusrolle  kann   ich  nicht  benrtheilen ;   aber  auf 

der  Rosetta-Inschrift  (Zeile  2)  steht  deutlich  und  nach  Hrn. 

Champollion's   eigner  Lesung   (p.   45.   pl.   1.   nr.   1)  alxoavjQq, 

sät  a  zum  fünften  Zeichen,  und  so  schreibt  er  auch  p.  14  und 

15.    Es  fallt  also   entweder  der  Beweis  der  Uebereinstimmung 

nut  der  demotischen  Schrift  hinweg ,   oder  der  Name  hat  nicht 

drei,  sondern  vier  neue  Zeichen.  Denn  die  einzelne  Feder,  die 

hier  das  fünfte  Zeichen  ist,  bedeutete  im  Namen  Cleopatra  c, 

-  and  nuüa  hier  «  sein. 
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keitsgrade  der  Geltung  der  einzelnen  Zeichen  angewen« 
wird,  durchaus  nicht  für  verwerflich;  man  darf  vielnu 
den  Scharfsinn  bei  ihrer  Auffindung  nicht  verkennen.  . 
ist  künstlich,  auch  wohl  gefährlich;  allein  ich  möchte  i 
gen,  ob  man  durch  andre,  als  sehr  künstliche  Method 
stumme  Hieroglyphen  zum  Reden  bringen  kann? 

Die  neuen  Zeichen,   wo    sie  jenen  ersten  beigemis 
sind,  für  Buchstaben  anzusehen,  kann  ich  nicht  mehr  e 
blofse  Vermuthung  nennen,  da  jene  als  Buchstaben  erkai 
sind,  und  die  übrigen  Namenschilde  durchaus  Gleichheit  1 
Anordnung  mit  denen  auf  dem  Rosettastein  und  dem  Ol 
lisken  zu  Philae  zeigen,  und  jene  ersten  Zeichen  bald  \ 
bald  hinter,  bald  zwischen  den  neuen  erscheinen,  mithin 
Idee  einer  Geltung,  als  zusammenhängender  Gruppen,  g; 
wegfallt.     Hiermit    aber   ist   sehr  viel  gewonnen;    denn 
fragt  sich  nun  blofs,   welche  Buchstaben  man  darunter 
verstehen  hat? 

Die  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  der  Deutung  sind  I 
den  verschiedenen  Zeichen  allerdings  verschieden,  und  i 
möchte  nicht  alle  von  Hrn.  Champollion  aufgestellten  Buc 
staben  für  gewifs  halten. 

Den  ersten  Grad  der  Sicherheit  haben  immer  jene  ob 
erwähnten  elf. 

An  diese  schliefsen  sich  diejenigen  neuen  Zeichen  i 
die  man  in  denselben  Namen  Ptolemaeus  und  Cleopatra 
der  Stelle  einiger  von  jenen  findet.  Doch  ist  ihre  Gewi 
heit  nicht  dieselbe  mit  jenen,  da  sie  blofse  Fehler,  oder  < 
Namen  andre,  nur  wenig  von  jenen  abweichende,  sein  köi 
ten.    Es  sind,  soviel  ich  habe  finden  können,  vier1). 


')  Champollion*«  m,  nr.  3.  Champ.  pl.  1.  nr.  40.  De$ertfl. 
VEgypte.  Ant.  T.  1.  pl.  43.  nr.  1.  ChampolÜoiTa  m,  nr. 
Champ.  pl.  1.  nr.  31.  Champollion'i  o,  nr.  5.  und  6.  Cha 
pl.  1.  nr.  30.     ChampollioiTs  7>,  nr.  2.  3.    Champ.  pt.  1.  nr. 
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hangen  also  mit  der  Vergleichung  mit  den  Griechischen  In- 
schriften fünfzehn  Zeichen  zusammen,  ein  Drittel  des  Cham- 
poltionschen  Alphabets.    Der  Grad  der  Gewifsheit  der  übrigen 
kann  nur  auf  der  Häufigkeit  der  Fälle,  und  der  Verschieden« 
aitigkot  ihrer  Mischung,  in  welcher  sie,   unter  der  einmal 
angenommenen  Geltung  immer  lesbar,  vorkommen,  beruhen. 
Ich  möchte  indefs,   ungeachtet   dieser   Unterscheidung    der 
Wahrscheinlichkeitsgrade ,    bei   weitem   die   meisten   dieser 
Zeichen  nicht  für  weniger  gewifs  ansehen,  als  jene  fünfzehn. 
Denn  erstlich  findet  man  die  hier  in  Classen  gesonderten 
Zeichen  so  mit  einander  untermischt,  dafs  man  weit  mehr 
«wie  sich  gegenseitig  haltend,  als  wie  die  einen,  weniger 
gewissen,  sich  auf  die  andren,  sichreren,  stützend  ansieht. 
Zweitens  wird  (die  Verwechslung  des  l  und  r,  und  die 
Nichtbeachtung  des  Unterschiedes  einiger  harten  und  wei- 
chen Laute  abgerechnet)  jedes  Consonantenzeichen   nur  in 
Einer  Geltung  angenommen,  und  giebt  in  dieser  die  behaup- 
tete Lesung. 

Drittens  kehren  die  Namen  gar  nicht  immer  in  densel- 
ben Zeichen  wieder,  sondern  sehr  häufig  mit  einigen  ver- 
schiedenen, und  die  Geltung  der  einzelnen  ist  doch  immer 
dieselbe.  Dies  zeigen  besonders  die  Reihen  der  Wörter: 
Autocratör,  Cäsar,  Tiberius,  Domitianus  bei  Hrn.  Cham- 
pollion. 

Viertens  finden  sich  eins,  oder  das  andre  der  elf  ersten 


34.  36.  De$cr.  de  rEgypte.  Amt.  T.  1.  pl.  43.  nr.  11.  Dies 
Zeichen  gilt  auch  ideographisch  für  dasselbe  mit  ChampoUion's 
f,  nr.  1.,  wie  De$cr.  de  VEgypie-  An1-  T-  *•  Pl-  *••  nr*  ••  zeigt, 
wo  es  tot  dem  Zeichen  geliebt  ebenso  steht,  als  sonst  jenes* 
Nachgesehen  zu  werden  verdient  T.  3.  pl.  69.  nr.  17.,  wo  statt 
des  t  das  Zeichen  umgekehrt  (also  h  ohne  den  Henkel)  und  ein 
neues  Zeichen  statt  des  in  steht.  Bedeutet  di*s  auch  Ptole- 
maeus?  Bin  Ptolemaens  ähnlich  kommender  Name  ist  T.  5. 
pL  30.  nr.  3. 
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Zeichen  auf  allen  von  Hrn.  ChampolKon  angeführten 
schriften,  und  einige,  auch  der  auf  weit  spätere  Römische 
Kaiser  gedeuteten,  bestehen  ganz,  oder  so  weit  aus  densel- 
ben, als  sie  gleiche  Buchstaben  enthalten,  so  Autocrator1) 
hier  und  da,  Tiberius*),  Domitianus 8) ;  dagegen  ist  mir  Cae- 
sar nie  so  vorgekommen,  sondern  immer  mit  einem  oder 
dem  andren  der  spater  aufgefundenen  Zeichen. 

Hiernach  glaube  ich,  dafs  Hrn.  Champollions  oben  be- 
schriebene Methode  wirklich  haltbar  ist,  nur  allerdings  in 
der  Anwendung  Vorsicht  erfordert,  dafs  man  bei  weitem 
nicht  alle  Zeichen  für  unsicher  ansehen  kann,  welche  sich 
nicht  mehr  auf  die  Inschriften  des  Rosettasteins  und  des 
Obelisken  von  Philae  stützen,  und  dafs  sogar  die  in  diesen 
enthaltenen  durch  die  später  entdeckten  neue  Bestätigung 
erlangen.  Indem  nämlich,  unter  der  vorausgesetzten  Bedeu- 
tung, alle  diese  Zeichen  zusammen  Reihen  articulirter  Laute 
geben,  welche  bekannte  Namen  dadurch  zu  lesen  erlauben, 
stützen  sich  die  Theile  des  Gebäudes  gegenseitig,  ohne  dab 
darum  doch  das  Ganze  in  der  Luft  schwebt  Dies  Urtheil 
kann  indefs  nur  von  dem  System  überhaupt  gelten;  die  ein- 
zelnen Zeichen  müssen  einzeln  geprüft  werden4). 


f)  Champollion  pl.  2.  nr.  45.  aas  Descript.  de  VEyypte   T.  1.  pL 
23.  nr.  18. 

')  Von  dem  West-Tempel  auf  Philae.     Champollion  p.  28.  pl.  2— 
nr.  64.    Ich  habe  im  grofsen  Französischen  Werk  diese  Inschrift 
vergebens  gesucht. 

*)  Auch  von  Philae.  Champollion  p.  28.  pl.  2.  nr.  65.  Auch  dies» 
Inschrift  habe  ich  nicht  gefunden. 

4)  Da  ich  alle  Buchstaben  Hrn.  Champollion*»  genau  durchgegan- 
gen bin,  so  bemerke  ich  hier  die  seltneren,   und  fuge  die  mir 
vorgekommenen  Beispiele  hinzu,  die  Hr.  Champollion  nicht  an- 
geführt  hat ,   indem    ich  jedoch  blofs  vollständig  lesbare  In- 
schriften auswähle  : 

1)  a,  vorletzte  Nummer.     Champ.  pL  3.  nr.  79.     Descr.  dt 
VEgypIe.  Ant.  T.  4.  pl.  28.  nr.  15. 
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Hrn.  ChatnpolBon's  System  der  phonetischen  Hierogly- 
phen hängt  mit  einem  weitläufigeren  auch  über  die  ideo- 


2)  6,  nr.  1.  Champ.  pl.  1.  nr.  32.  pl.  2.  nr.  64.  pl.  3.  nr.  73. 
Descr.  de  VEg.  Ant.  T.  5.  pl.  49.  nr.  10.  19.  20. 

3)  b,  nr.  2.  Champ.  pl.  2.  nr.  62.  63  bis.  pl.  3.  nr.  77» 
77.  b.  Descr.  de  VEg.  Ant.  T.  1.  pl.  22.  nr.  1.  pl.  23. 
nr.  19. 

4)  *,  nr.  3.    Champ.  pl.  3.  nr.  70.  72.  c. 

5)  n  oder  «*,  nr.  8.  9.     Champ.  pl.  3.  nr.  69.  70.  76.  77. 

6)  fr,  nr.  5.     Champ.  pl.  2.  nr.  45.  46.  49. 

7)  k,  nr.  6.  Champ.  pl.  3.  nr.  72.  c.  Descr,  de  VEtj.  Ant. 
T.  5.  pl.  49.  nr.  8.  9. 

8)  Ar,  nr.  7.  8.  Champ.  pl.  3.  nr.  72.  c. ,  wo  die  Form  noch 
dazu  in  etwas  verschieden  ist. 

9)  *,  nr.  11.     Champ.  pl.  1.  nr.  32. 

10)  k,  nr.  14.     Champ.  pl.  3.  nr.  60.  67. 

11)  lt  nr.  3.  4.  scheint  blofs  der  Verwechslung  des  l  und  r 
wegen  gesetzt.  Ich  kenne  wenigstens  kein  Beispiel,  wo 
diese  Zeichen  nicht  r,  sondern  l  bedeuteten. 

12)  m ,  nr.  4.  Champ.  pl.  3.  nr.  67.  68  b.  Descr.  de  VE$. 
Ant.  T.  4.  pl.  28.  nr.  30.  32. 

13)  *,  nr.  6.     Champ.  pl.  1.  nr.  32.  77.  b. 

14)  #,  nr.  9.  10.     Champ.  pl.  3.  nr.  71.  72. 

15)  *,  nr.  11.  aufser  den  Beispielen  bei  Champ.  Descr.  de  VEg. 
Anl.  T.  4.  pl.  28.  nr.  30.  32. 

16)  s,  nr.  12.     Champ.  pl.  3.  nr.  70.  bis.  71.  72. 

17)  s,  nr.  13.     Champ.  pl.  2.  nr.  57.    pl.  3.  nr.  66.  76. 

18)  #,  nr.  14.  läfst  mich  sehr  zweifelhaft.  In  zwei  Beispielen, 
Descr.  de  VEg.  Ant.  T.  1.  pl.  43.  nr.  3.  4.,  beidemale  im 
Namen  Ptolemaeus,  vertritt  dies  Zeichen  die  Stelle  des  m. 
Bei  Hrn.  Champollion  findet  es  sich  zweimal,  pl.  3.  nr. 
75.  a.  aus  Descr.  de  VEg.  Ant.  T.  1.  pl.  27.  nr.  16. 
{oßo{T)T) ,  und  pl.  3.  nr.  76.  von  dem  Barberinischen  Obe- 
lisk (Zoega  pl.  8),  eine  Inschrift,  über  die  ich  weiter  un- 
ten sprechen  werde.  Soll  man  nun  in  den  beiden  ersteren 
in  allen  andren  Buchstaben  deutlichen  Fallen  Ptolsäs 
lesen,  oder  hier,  in  den  weniger  deutlichen,  das  Zeichen 
nicht  für  ein  s  halten?  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen, 
Hr.  Champollion  hatte  sich  hierüber  erklärt,  und  jener 
beiden  Inschriften  wenigstens  erwähnt.  Sonderbar  genug 
ist  es,  dafs  dies  Zeichen  sehr  leicht  sowohl  aus  dem  ge- 
wöhnlichen m   (nr.  1.  2.  bei  Hrn.  Champollion),  als  aus 


i 


<ie  hieratische  und 
und  da  er  diese  Ycrsdsiedenen 
Abkürzungen,  eine  tod  der  andren,  betrachte!,  so  sfcütst 
ach  aneh  bisweilen  darauf,  dafs  xwei   verschiedene  Uer^». 
gfypbische  Zeichen,  die  jedoch  denselben  Buchstaben  bedeu- 
ten ,  -  nur  Einen  und  ebendenselben  entsprechenden  in  der 
hieratischen  Schrift  haben  f).     In  diesen  Beweisen  habe  ich 
ihm  jedoch  nicht  folgen  können ,  da  man  hierzu  das  Game 
seines  Systems  mehr  kernten  müfste,   seine  CHate  su  unbe- 
stimmt sind,  und  gewik  nur  ein  an  dies  System  schon  ge- 
wöhntes  Auge   in   der '  Abkürzung  leicht  die  Hieroglyphe 
entdeckt 

Wenn  aber  auch  in  einer  Inschrift  die  Buchstaben  fest- 
stehen, so  kommt  es  darauf  an,  ob  diese  die  von  Hrn.  Cham- 
poUion  angegebenen  Namen  bedeuten,  oder  überhaupt,  bei 
dem  Mangel  rieler  Vocaliaute  und    der  Vieldeutigkeit  der 
Vocalzeichen,  eine  sichre  Lesung,  oder  blofs  ein  schwanken- 
des Rathen  erlauben.      Die   wenigen   Griechischen  Namen 
lassen,  wenn  man  die  Buchstaben  für  sicher  halt,  nicht  ge- 
rade Zweifel  übrig;    Cleopatra  findet  sich  mit  allen  Conso- 
nanten  und  Vocalen;   bei  den  Römischen  aber  ist  der  Fall 
anders.    Doch  spricht  diese  Verschiedenheit  für  Hrn.  Cbaß- 


dem  $  (nr.  13),  welches  er  (p.  48)  für  eine  Panflöte  er- 
klärt, entstehen  konnte.  War  dies  der  Fall ,  nnd  rertr** 
es  hiernach  zugleich  die  Stelle  von  m  nnd  #? 

19)  s,  nr.  15.  Champ.  pl.  3.  nr.  70. 

20)  t,  nr.  4.  Champ.  pl.  3.  nr.  66.  68.  b.  Descr.  de  r*j.  A*u 
T.  4.  pl.  28.  nr.  30.  32. 

21)  to,   aafser    Hrn.    Champollion's    zahlreichen    Beispiet*1*** 
Descr.  de  VEg.  Amt.  T.  4.  p.  28.  nr.  30.  32.    pl.  33.  wX-  4* 

Nicht  in  das  Alphabet  aufgenommen,  aber  in  der  Schrift  *** 
deutet  sind  zwei  andre  Zeichen,  noch  eins  für  «  oder  **  ^ 
3.  nr.  76)  and  eins  für  *  (pl.  3.  nr.  77.  a). 

')  Lettre  p.  13. 
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la  den  Aegypfiern  die  Griechischen  Namen  natgr« 
ifiger  waren. 

Name  Ptolemaeus  kommt,  da  es  so  viele  Könige 
mens  gab,  sehr  häufig  vor,  und,  die  wenigen  oben 
en  Beispiele  ausgenommen1)»  immer  mit  denselben 
als  auf  dem  Rosettastein*),  bisweilen  auch  abge* 
*  fehlerhaft:  Ptole,  Ptoleä»,  Pi ole$,Polä»1). 
patra  habe  ich  nur  ein  einzigesmal  mehr  gefunden, 
.  ChampoUion  hat,  und  «war  als  Ciaoptra4)  (ein- 
>  Hr.  ChampoUion  Cleopatra  liest'),  steht,  wenn 
t  in  entgegengesetzter  Richtung  der  Zeichen  lesen 
oamqa),  Berenice,  aufser  den  beiden  Beispielen 
mens  bei  Hrn.  ChampoUion,  welche  beide  dieselbe 
nur  in  umgekehrter  Ordnung,  und,  und  Alexander 
Arsinoe7)  ist  hieroglyphisch  bis  je  tat  nicht  vor- 
n. 

Römischen,  von  Hrn.  ChampoUion  entzifferten  Na* 
Benennungen  sind  Autocrator  (aovoxqvQ,  aotxQtQ, 
,  aoroxktXy  aotoxQvk,  aotQxqtOQ ,  aotxqtXj  aot- 
n)9  Caesar  (xTjOQg,  xtjalg,  xijoq,  xtOQg,  xoqq,  xtjg, 

S.  475.  Anm.  1. 
mal  wiederholt  (einmal  darunter  mit  einem  neuen,  oder 
rhaften  Zeichen)  De  Script,  de  VEgypte.  Ant.  T.  3.  pl.  52, 
lal  pl.  61,  ferner  pl.  69,  nr.  11 ,  auch  T.  1.  pl.  16.  nr.  1. 
).  nr.  4.  5.  pL  60.  nr.  7.  S.  pl.  63.  nr.  5,  endlich  die 
dangen  hei  Hrn.  ChampoUion. 

ipt.  de  VEgypte.  Ant.  T.  3.  pl.  69.  nr.  70.  T.  1.  pl.  12. 
0.  11.    pl.  23.  nr.  8  (mit  einem  neuen  Zeichen,   das  hier, 

ah  er  an  andren  Stellen ,  ein  m  zu  tein  scheint).  Ich 
;he  hier  wohl  kaum  daran  zu  erinnern,  dafe  die  Namen 
en  Münzen  auch  bei  weitem  nicht  immer  vollständig  sind, 
pl.  43.  nr.  11. 

ip.  pl.  1.  nr.  36.  aus  Descript.  de  VEgypte.  Ant,  T.  4.  pl, 
r.  16. 

e  p.  47.  pl.  1.  nr.  36. 
i  oben  S.  463. 
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**t),  Tiberius  (rß$$,  rßlg,  rßQtg)*  Domitianus  (toftrrjvg,  t 
ptpcrg,  TfiTjtifp^g9  tfiijTerg),  Vespasianus  (oonojpg),  Traj 
(ff9»g),  Nerva  (pqocc,  vloa,  pfo)f  Claudius  (xlozqg,  ~CT^  — 
Mqtuig),   Hadrianus  (atQTprg),   Sabina   (oaßrpra),    Antonin»**^, 
(artorrprg,  azovrpg),  Germanen*  (xQfirrptQ,  xfpvprxg,  xlfirrpc^^j 
Dario»  (vtpatg),  Sebastos  (aßarg),  Sebaste  (oßoxrj)  !). 

Von  allen  diesen  Namen  darf  man,  wie  man  aus  dem 
eben  Gesagten  siebt,   regelmäßig  und  richtig  geschrieben, 
nur  die  Consonanten   erwarten;    die  Vocale   fehlen    theib, 
theils  steht  einer  für  einen  andren.     Hierdurch  werden  ei- 
nige Namen  allerdings  sehr  entstellt  Da  man  aber  mit  die-' 
sen  Namen  die  Benennungen  Caesar,  Autocrator,  und  Bei  - 
namen,  wie  Germanicus,  Dacicus,  und  zwar  auf  denselben 
Cartouchen,  Terbunden  findet,  nicht  blofs  auf  neben  einander 
stehenden,  so  unterstützt  dies  die  Richtigkeit  der  Lesung« 
Was  aufserdem  für  dieselbe  spricht,  ist,   dafs  bisweilen  die 
Schreibung  der  Vocale  verschieden  ist,  und  eine  den  wah- 
ren Lauten  näher  kommt,  als  die  andre;  so  Tfiijvirjpg  mehr*), 
als  tofiiTijrg,  für  Domitianus.    Man  darf  dabei  nicht  verges- 
sen, dafs  den  hieroglyphischen  Inschriften  immer  die  Grie- 
chische Aussprache  zum  Grunde  liegt,  und  die  Römisches 
Namen  mithin  einer  doppelten  Verdrehung  unterworfen  wa- 
ren,   was  bei  Lauten,  wie  j  in  Trajanus,  sehr  bemerkbar 
werden   mufste.      Sehr   beweisend   für  Hrn.   Chainpollion's 
Lesung   ist ,    dafs  ianus  in  Domiüanus ,    Vespasianus  und 
Trajanus  ganz  gleich  geschrieben  ist.      Alle   diese  Namen 
endigen  sich  regelmässig  in  rprg  s). 


')  Ich  habe  in  den  Parenthesen  bei  diesen  Namen  immer  Herr* 

Champollion's  Art,  sie  zu  lesen,  gegeben. 
*)  Champ.   Lettre  pl.  3.  nr.  69    ans  Kircher's    Obel.  Pamphil*^* 

72.  434. 
*)  Von  Domitianus  und  Trajanus  sind  die  Beispiele  nfinfig,    ***^ 

Vespasianus    auf  dem  Pamphiliichen  Obelisk.      Champ.  pl 

nr.  70  bis. 
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In  einigen  Namen,  Caesar,  Autoerator,  Tiberius,  Ger« 
anicns,  siebt  nicht  seilen  /  für  r,  eine  Verwechslung,  die 
lerdings,  wie  in  mehreren  Sprachen,  so  in  demjenigen 
ialekt  der  Kopiischen  gefunden  wird,  welchen  man  wohl 
m  Baschmurischen  zu  nennen  pflegt,  und  den  Hr.  Cham* 
>Uion  für  die  alle  Landessprache  von  Mittel- Aegypten  hält  ')• 

Wenn  aber  in  demselben  Namen  von  zwei  r  eins  rieh- 
g,  und  eins  in  l  verwandelt  steht1),  so  fallt  dies  immer 
shr  auf. 

Dafs  y  und  x,  d  und  %  für  dieselben  Laute  gelten,  ist 
chon  bemerkt  worden.  Dagegen  finde  ich  ß  und  n  nicht 
'erwechsell. 

Bei  den  Kaisernamen  stützt  sich  Hr.  Champollion  mit 
Recht  auch  auf  die  Uebereinstimmung  der  hieroglyphischen 
Inschriften  mit  denen  der  Münzen3). 

Ich  habe  jedoch  schon  oben  bemerkt,  dafs,  wenn  man 
such  alle  Voraussetzungen  Hrn.  Champollion's  zugiebt,  die 
Entzifferung  aller  Namen  bei  weitem  nicht  gleich  deutlich 
und  gewifs  ist.  Ich  werde  hier  die  Schwierigkeiten,  die  sich 
bei  einigen  finden,  um  so  mehr  zusammenstellen,  als  einige 
dieser  Fälle  nicht  unwichtige  Thatsachen  betreffen. 

Unter  den  vier  Beispielen  für  den  Namen  Alexander 
^  nur  eins,  wo  die  Consonanten  vollständig  und  zweifellos 
änd4):  aXxoevrQg\  das  fünfte  Zeichen  hier  schwankt  zwi- 
rnen a  und  e.  Im  zweiten,  alxavQeg  (hier  ist  das  vorletzte 


)  Lettre  p.  21.  Es  heifst:  Je  pereiste  h  ceaetderer  etc.  Hr.  Cham- 

poilion  hat  also  yermnthlich   diese    Meinung   schon   öffentlich 

irgendwo  ausführlicher  geäufsert. 
}    'Wie  Champ.  pl.  2.  nr.  56  ans  Deicript.  de  VEgypie.  Ant.  T.  4. 

pt  28.  nr.  35. 
*>    heitre  p.  27.  28. 
>    Champollion  pl.  1.  nr.  25  ans  Deecript.  de  VEgypte.  Ant.  T.  3. 

Pl.  38,  nr.  15. 


Zeichen  der  schwankende  Vocaüaut),  fehlt  das  % 1).  Hr.  Cham- 
pollion  giebt  diese  Inschriften  entschieden   als  aus  Karnak 
(Theben)  stammend,  und  Alexander  dem  Grofeen  zugehd* 
rend  an*).     Allein   die  Erklärer  des  Französischen  Werks 
sagen  nur:   Legendes  que  Ton  croit  avoir  ete  recucillies 
ä  Karnak;  und  dafs  gerade  Alexander  der  Grofse  gemein! 
sei,  ist  wenigstens  nicht  gewifs,  obgleich  es  wahrscheinlich 
sein  mag.    Die   beiden  Inschriften  des  Ptolemäus   Alexan- 
der8)  haben  ctQxoyTQQ.     Hier  kommt  mehreres  zusammen, 
was  Bedenken  erregen  kann.     Der  Anfangs vocal  ist  nicht 
der  Falke,  der  immer  bestimmt  a  anzuzeigen  scheint,  son- 
dern das  zwischen  a  und  e  schwankende  Zeichen;  für  /  ist 
r  gesetzt,  was  auch  sonst  nicht  vorkommt;  und  eine  dieser 
beiden  Inschriften  ist  die  oben4)  erwähnte,   stillschweigend 
stark  von  Hrn.  Champollion  ergänzte5),    wofür  sich  jedoch 
sagen  läfst,   dafs  die  andre  Inschrift  die  veränderten  Buch- 
staben deutlich  hat 

Der  Name  Caesarions,  des  Sohnes  der  Cleopatra,  soll 
sich,  als  Ptolemaeus  Neo-Cäsar,  auf  einer  Inschrift  in  Den- 
derah  befinden6).  Allein  um  den  Aegyptischen  Hierogly- 
phenschriften diesen  Königsnamen  einzuverleiben,  würde  ich 
doch  ein  anderes  Beispiel  abwarten.  Denn  einmal  bemerkt 
Hr.  Champollion  nicht,  dafs,  wo  auf  seiner  Platte  ein  r  ist» 


')  Champollion  p.  46.  pl.  1.  nr.  26  aus  Descript.  de  VEgypte.  I.e. 

*)  Lettre  p.  10.  21.  le  nom  iTAlexandre  U  Grand  que   nous  nvoni 
In  sur  les  edifices  de  Karnak  p.  46. 

*)  Lettre  p.  20.  pl.  1.  nr.  40.  41.  In  nr.  40  bleibt  ein  yon  Hrt. 
Champollion  nicht  erklärtes  Zeichen  übrig,  das  aber  schwerlich 
die  Namen  angeht.  Es  steht  anmittelbar  Tor  der  ideegraphi- 
schen Gruppe  für:  zubenannt. 

*)  Siehe  oben  S.  469.  Anm.  1.  nr.  2. 

*)  Bei  Hrn.  Champollion  steht  nämlich  ccqxovtqs,  im  Original  oqxoy 
(ein  Viertel-Mondsegment)  qs* 

•)  Lettre  p.  21.  pl.  1.  «r.  42  ans  Descript.  de  VEgypte.  Ant.  T.  4. 
pl.  28.  nr.  15. 


pnal  ein  a  hat,  folglich  nicht,  wie  er  sagt,  yrjo  xqoQg, 
i  vqo  xijoäQ  steht1);  dann  mufs  das  tj,  welches  nur 
steht,  zweimal,  zu  v  und  zu  x,  gelesen  werden.  Dies 
re  nicht  so  wichtig,  da,  nach  Hrn.  Champollion,  dies 
nst  vorkommt1),  und  Caesar  auch  in  andren  Beispie- 
le allen  Vocal  geschrieben  steht8).  Wichtiger  ist, 
n  deutlich  vrjo  lesen  zu  können,  das  tj  doch  zu  dem 
en  ihüfste.  Nun  aber  giebt  die  Lesung  der  Inschrift, 
lan  das  tj  schlechterdings  zu  dem  v  ziehen  will,  ei- 
i  *otj,  und  nur  wenn  man  der  übrigen  Hieroglyphen- 
g  auf  dem  Stein  entgegen  liest,  vrjo.  Mit  ungezwun- 
inwendung  der  gewöhnlichen  Regeln,  lautet  die 
t  voxtjoag,  und  die  Frage  ist  nun,  ob  man  dies  für 
aioctQog  nehmen  soll?  Hr.  Champollion  führt  von 
m  Kupfertafel  des  grofsen  Französischen  Werks  den 
Cleopatra,  als  des  der  Mutter  Caesarion's,  an,  und 
ch  auch  auf  zwei  Inschriften  Ptolemaeus  und  Caesar4), 
deux  cartouches  accoUs  nennt.  Aber  gerade  dieser 
instand  ist  sehr  zweifelhaft.  Die  angeführte  Kupfer- 
!8  Französischen  Werks  giebt  kein  Gebäude,  an  dem 
e  Stellung  der  Inschriften  sehen  könnte,  sondern  jede 
in  vermuthlich  willkührlicher  Ordnung.  Es  ist  nicht 
gewife,  ob  jene  beiden  sich  in  demselben  Tempel 
d.    Die  Erklärung  sagt  blofs,   von  allen  diesen  In- 

ehe  oben  S.  496.  folg.  Anm.  1.  nr.  3. 

r  citirt  seine  pl.  3.  nr.  71  ans  Descript.  de  VEgypte.  Ant. 
>'  1.  pl.  27.  nr.  2,  wo  dies  aber  nur  dann  statt  findet,  wenn 
ibastbs  einen  Vocal  haben  soll,  was,  streng  genommen,  nicht 
thig  ist  In  dieser  sowohl,  als  der  daneben  stehenden  Car- 
ftche  hat  Hr.  Champollion  in  seiner  Zeichnung  richtig  schei- 
•de  Ergänzungen  gemacht. 

kamp.  pl.  2.  nr.  59  und  pl.  3.  nr.  72i  c.  ans  Descript.  de 
'fypte.  Ant.  T.  1.  pl.  80.  nr.  9. 

Script,  de  VEgypte.    Anl.   T.  4.  pl.  28.  nr.  25.  26.     Champ. 
1.  nr.  43. 
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Schriften:  dlt*i$i4ts  dans  les  temples  de  Denderah.  Gran* 
det  sich  Hrn.  Champollion's  Behauptung   auf  andre  Thal- 
sachen, so  wäre  es  gut  gewesen,  sie  anzuführen:1).     Hat 
aber  Caesarion  wohl  jemals  den  Namen  vios  RbUhzq,  oder 
Plolemaeus  Caesar  getragen?  Mir  ist  keine  Stelle  eines  alten 
Schriftstellers  bekannt,  aus  der  sich  der  eine,  oder  andere 
Name  rechtfertigen  lie&e.  Bei  Dio  Cassius1)  heilst  er  deut- 
lich Ptolemaeus,  mit  dem  Beinamen  Caesarion,  nicht  Caesar. 
Man  mufs  daher  annehmen,  dak  er  sich  den  Namen  sei&ef 
angeblichen  Vaters  so  zugeeignet  habe,  als  ihn  August  durch 
Caesars  Testament  empfing.  Für  den  ersteren  Namen  wink 
Hr.  Champollion  vielleicht  anführen,  dafs  Cleopatra  sich  pk 
"loig*)*   Ptolemaeus  Auletes  viog  Jlovvcoq4)  nannten»  uad 
dafis  Nero  auf  einer  Aegyptischen  Münze  (vioQldya&oiaipt» 
( N£0 .  araO  .  A&3M ) 5)  heilst.     Allein  diese  Fälle  er- 
lauben liier  nur  insofern  Anwendung,  als  man  annimmt,  dafs 
Cäsar,  nach  seinem  Tode,  göttliche  Ehre  in  Aegypten  ge* 
nofs.     Die  Sache  in  sich  ist  aber  nicht  unwichtig,  da  es 
einen  Beweis   gegen  Hrn.    Champollions   System   abgeben 
würde,  wenn  die  von  ihm  Caesar  gedeuteten  Zeichen  in  einer 
Verbindung  vorkämen,  wo  sich  dies  Wort,  mit  Berücksich- 
tigung der  Geschichte,  gar  nicht,  oder  nicht  leicht  erwar- 
ten liefse. 

Die  einzige  auf  Augustus  zu  deutende  Inschrift  wird 


J)  Hr.  Young  ist  mit  diesem,  Sohn  der  Cleopatra  n*ca  viel 

ger  glücklich  gewesen.     Für  seinen  Cleopatride*   {Kgypt.  vT" 
65)  läfst  sich  kaum  ein  irgend  scheinbarer  Grand  anfuhren. 

9)  1.  47.  c.  31.    1.  49.  c.  41.    Die    andren    Hanptstellen  aber  ihssv 
sind  1.  50.  c.  1.  3.    1.  51.  c.  6.  15.     Plutarchus  tu    C«es*rt  c. 
49,   in  Antonio  c.  55.  71.  81.  82.    Snetonias   in  Caesar*  c  59, 
in  August o  c.  17. 

3)  Plutarchus  in  Antonio  c.  55. 

4)  Diodorus  Sicolus  1.  1.  c.  44. 

')  Zoega  Nummi  Aegyptii  Imperatorii  p.  23. 


dadurch  uofeicher,  dafe  Hr.  Champollion  auf  ihr  hat  ein  Zei- 
chen ergänzen  müssen,  und  ohne  dasselbe  Caesar,  in  einer 
UMKi  ungewöhnlichen  Abkürzung,  xqqg,  vorkommt *). 

Die  Inschrift  auf  dem  Zodiacus  von  Denderah")  lautet, 
wenn  man  der  bei  den  Hieroglyphen  sonst  gewöhnlichen 
Richtung  folgt,  da  der  Kopf  des  Falken  (a)  nach  der  Linken 
hinsieht,  und  man  daher  nach  der  Rechten  lesen  mufs,  je 
nachdem  man  die  beiden  ersten  Zeilen  senkrecht,  oder  wage- 
recht  liest,  oxatQtQ,  oder  occxtqtq.  Um,  wie  Hr.  Cham- 
pollion thut,  aorxQTQ,  oder,  wie  es  senkrecht  möglich  wäre» 
ttoxjKQ  «u  lesen,  mufs  man  die  Buchstaben  entgegengesetzt, 
riÖan  der  Richtung  des  Kopfs  folgend,  ordnen '). 

Diese  Bemerkungen  mögen  kleinlich  scheinen,  und  die 
den  angeführte  Inschrift  mag  dennoch  Autocrator  heifsen. 
Uets  vermifst  man  immer  mit  Bedauern,  dafs  diese  Inschrift 

•»»■|( 

gpade  nicht  eine  so  klare  und  deutliche  Lesung,  als  andre, 
oUibt,  da  es  hier  auf  die  Zeitbestimmung  eines  wichtigen 
Denkmals  ankommt.  Ich  läugne  d^ibei  aber  keinesweges 
««Wichtigkeit  der  von  Hrn.   Champollion  versuchten  Er- 


^  Champofiion  Lettre  p.  27  aus  Deacrtpf.  de  VEgypte.  Ant.  T.  i. 

pL  20.  nr.  8.    Siehe  oben  S.  507.  Anm.  nr.  4. 
1  Champollion  heitre  p.  25.  pl.  2.  nr.  50.    Descript.  de  VEgypte. 

Alf.  T.  4.  pl,  21.* 
1  Mit  iquselben  Zeichen ,  aber  in  streng  richtiger  Folge,  steht 

<Us  Wort  Champ.  pl.  2.  nr.  45   aus  Descript.  de  VEgypte.   Ant. 

T.  1.  pl.  23.  nr.  18.  —  nr.  61    aas   Descript.  de  VEgypte.   Ant. 

T.  1.  pl.  20.  nr.  8.  —  nr.  62  aas  Descript.  de  VEgypte.    Ant. 

T.  1.  pl.  23.    Aach  in  den  übrigen  Inschriften  kann  man  beim 

Lesen  des  Worts  die  Ordnung  richtig  beobachten.  Wie  schon  oben 

bemerkt  ist,  steht  wohl  oato  für  aoto,  dies  hat  aber  auf  die 
•  Ceasonanten  keinen  Eintiufs.  Dafs  Hr.  Champollion  sonst  streng 
der  Ordnung  der  Zeichen  folgt,  beweist  pl.  2.  nr.  46  ans  Descr. 
de  VEgypte.  Ant.  T.  4.  pl.  28.  nr.  17.  Hier  sind  zwei  <i,  von 
denen  man  das  eine  gern  zwischen  xq  und  %  setzen  möchte. 
Er  liest  aber,  streng  nach  der  Zeichenrichtung,  aotaxqiQ. 
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Märung.     Sie  erschüttert   vollständig  den  Glauben  an  das 
hohe  Alterthum  dieses  Thierkreises. 

Auf  dem  Barberinischen  Obelisk  hat  Hr.  ChampolKon 
die  Namen  Hadrianus  Caesar  und  Sabina  Sebaste  *)  entdeckt; 
und  hiermit  stimmt  sehr  wohl  überein,  dab  Zoega  auch  de» 
Barberinischen  Obelisk  für  neuer  hielt,  obgleich  er  ihn,  nach 
den  damals  herrschenden  Ideen,  immer  in  die  Zeiten  des 
Psammetichus  versetzt*).  Vergleicht  man  aber,  was  er  von 
dem  Styl  der  Bildwerke  desselben  sagt,  mit  seiner  Be- 
schreibung einer  Marmortafel,  die  er  bestimmt  den  Zeiten 
Hadrian's  zuschreibt3),  so  wundert  man  sich,  dafs  ihm  nicht 
selbst  die  Uebereinstimmung  aufgefallen  ist  Für  Hrn.  Cham- 
pollions  Entzifferung  spricht  ferner,  dafs  das  Wort  o&ßaüf] 
auch  in  den  Hieroglyphen  deutlich  weibliche  Endung  in ; 
hat  Uebrigens  aber  ist  die  Lesung  der  beiden  Namen  gar 
nicht  ohne  Schwierigkeit,  da  in  jedem  ein  durchaus  neuer 
Buchstabe  vorkommt,  den  auch  Hr.  Champollion  sehr  rich- 
tig, weil  die  Geltung  nur  auf  diesem  Einen  Beispiel  beruhen 
würde,  nicht  in  sein  Alphabet  mit  aufnimmt.  "Hadrianid 
nämlich  gerade  so,  wie  sonst  Trajan,  aber  mit  einem  neuen 
Zeichen  davor,  geschrieben4).  Auf  den  Namen  folgen  die 
drei  Buchstaben  xoq,  von  denen  aber  der  zweite  das  oben 
erwähnte  mir  zweifelhafte  s  ist*).  Erwarten  sollte  nun 
eher,  dafs  Hadrian,  wie  auf  den  Griechischen  Münzen,  tnfr 
Vernachlässigung  der  Aspiration ,   mit  einem   deutlichen  ' 


*)  Lettrt  p.  3t.  50.  51.    pl.  3.  nr.  76.  77.  a.  b.    Zoega  pL  t 

*)  p.  598.  $.  2.      , 

')  p.  618. 

4)  Hr.  Champollion  sagt  p.  50,  ein  neues  Beispiel  müsse  ertt  «■** 
scheiden,  ob  dieser  Bachstabe  h  a ,  oder  n  sei.  Auf  eine  ***** 
Weise  hat  Hr.  Champollion  diesen  Buchstaben  mit  k  yerba^ 
um  nnter  die  Kopferp latten  seiner  Schrift  seinen  eignes  !*•*• 
hieroglyphisch  zu  setzen. 

')  Siehe  oben  S.  507.  folg.  Anm.  nr.  18. 
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ben  wäre.  In  Sabin a,  aaßrjya,  ist  das  v  ein  neues 
,  oder  dieser  Buchstabe  fehlt  ganz.  Ueber  der  Hiero- 
welche  ideographisch  Göttin  bedeutet,  steht  nämlich 
1  eines  Kopfschmuckes,  welcher  dem  sogenannten 
*)  ähnlich  sieht,  und  nur  einfacher,  als  dieser,  ist. 
der  ein  v  sein  soll,  mufs  dies  Zeichen  diesen  Buch- 
rorstellen.  Hr.  Champollion  sagt:  ce  cartouchc  con- 
t  tont  es  lettre*  Ic  nom  de  Vlmp&ratrice  Sctßqvct, 
«  mangelnden,  oder  neuen  *  zu  gedenken.  In  «ra- 
st das  erste  Zeichen  ein  Vogel,  das,  als  s,  auch, 
»h  habe  finden  können,  keine  andre  Autorität  für  sich 
die  beiden  Inschriften  der  Berenice,  ßQwpcg*).'  In 
iber  kann  es  ebenso  gut  einen  Vocal  bedeuten,  wie 
i  Hrn.  Champollion's  Alphabet  mehrere  ^Vogelgat- 
einen  solchen  anzeigen. 

den  beiden  Inschriften*),  welche  Hr.  Champollion 
tor  (aorox(rtQ)  Caesar  (xrjg)  Nerva  (vXoa)  Trajanus 
Germanicus  (xQfivrptg)  Dacicus  (Tt]xxg)  liest,  bleiben 

>er  diese  Kopfbedeckung  yergl  eiche  man  Chanipollfon  Lettre 
26.  Als  ideographisches  Zeichen  kommt  sie  sehr  häufig  in 
Rosetta-Inschrift  vor,  so  dafs  dadurch  Young's  Meinung, 
sie  für  «ine  Partikel  hält  {Egypt.  nr.  177),  Wahrscheinlich- 
t  gewinnt.  Sehr  merkwürdig  ist  gleichfalls  das  häufige  Er- 
einen der  gebrochenen  Linie  (in  den  Namenschilden  das  n 
a.  Champollion's)  auch  in  den  fortlaufenden,  nicht  phoneti- 
en  Hieroglyphen.  Auf  der  Rosetta-Inschrift  findet  er  sich 
&r  sechzigmal.  Dagegen  steht  es  auch  nicht  einmal  weder 
der  langen  hieroglyphischen  Papyrusrolle  in  der  Descript.  de 
yypte  Ant.  T.  2.  pl.  72-75.*,  noch  in  den  beiden  ähnlichen, 
st  hier  aufgerollten  Papyrusschriften  aus  der  Sammlung  des 
ifem  Minutoli.  Ich  babe  mich  hierüber  schon  oben  (S.  482 
1  daselbst  Amn.  4)  ausfuhrlich  geäufsert,  und  auch  der  in 
er  Papyrusrolle  so  häufig  wiederkehrenden,  aber  sich  auch 
F  dem  Rosettastein,  neben  der  gebrochenen,  findenden,  ein- 
test wngerechten  Linie  erwähnt, 
ampollion  Lettre  pl.  1.  nr.  32.  33 
3.  nr.  74  aus  Descript.  de  VBgypte.  Ant.  T.  1.  pL  41.nr.56. 
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hinter  Ncrra  zwei  Zeichen  unerklärt  übrig,  die  nicht  ideo- 
graphisch seheinen,  und  nach  dem  Alphabet  oi  heifsen;  eben- 
so zwischen  Germanicus  und  Dacicus  ein  unerklärtes  it. 

Hr.  Champollion  hat  natürlich  nur  eine  Auswahl  tm 
Inschriften  seinen  Lesem  mitgelheilt.  Ich  habe,  soviel  ien 
konnte,  auch  andre,  von  ihm  übergangene,  nachgesehen, 
nicht  um  eine  Nachlese  eu  halten,  was  ich  billig  scharf« 
blickenden  und  geübteren  Entzifferern  überlasse ,  sondere 
um  mich  zu  überzeugen,  von  welcher  Art  diejenigen  b* 
Schriften  waren,  die  Hr.  Champollion  entweder  nicht  emv 
then  konnte,  oder  die  er  aus  andren  Gründen  unerwäU 
liefs.  Ein  vollständiges  Urtheil  über  die  phonetischen  Hie- 
roglyphen schien  mir  nur  insofern  möglich,  als  man  d» 
Ganze  derselben  zu  umfassen  suchte.  Die  Auffindung  hiert- 
glyphisch  geschriebener  Namen  wird  dadurch  erleichtert, 
dals  dieselben,  Wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Auf- 
nahme ,  doch  so  gut ,  als  immer ,  in  ovale  Schilde  eitge- 
schlossen  sind.  In  diesen  vermuthete  schon  Zoegn ')  Nbokb, 
und  neuerlich  hat  wohl  Hr.  Young  zuerst  auf  sie  aufmerk- 
sam gemacht.  Bemerkenswert!!  scheint  es  mir,  dafs  auf  der 
grofsen ,  oft  erwähnten  hieroglyphischen  PapyrusroUe  im 
Französischen  Werk  kein  einziges  dieser  Ovaie  zu  finta  , 
ist1).  Sollte  darum  in  derselben  gar  kein  Name  vorkommen?  j 

Diese  Namenschilde  enthalten  aber  auch  Beinamen,  und  I 


')  p.  405.     Er   nennt  sie    tchemata   ovnla  rive  rlliptien  plannt  l* 
intiilentin. 

')  T.  2.  pt.  75.*  cot.  12«  ist  «war  ein  Viereck  mit  eine«  U«*-  1 
ren  in  einer  leineT  Bcken,  du  Hieroglyphen  einschließt  AU»  | 
diese  Vierecke  dürfen  wähl  nicht  mit  jenen  Oralen  ren 
«elt  werden.  Sie  linden  «ich  nach  mit  Oralen  zogteM 
T.  5.  pl.  74.  nr.  1,  und  etwa*  verschieden  T.  1.  pl.  59.  i 
Bei  Hrn.  Young  (Kggpf.  nr.  16)  bedeutet  ein  Habicht  h  •*  I 
chem  Viereck  die  Horns-Anune  Bato,  doch  nach  Monw*™-  | 
muthasg. 


»19 

cht  Mob  phonetische,  sondern  oft  auch  ideographische 
eichen,  dergleichen,  wie  man  nicht  vergessen  mufs,  die 
lonetischen  ursprünglich  auch  sind  Wenn  man,  wie  ich 
laube,  annehmen  darf,  dafs  Hrn.  Champollion's  Alphabet, 
renn  es  auch  bei  weitem  nicht  vollständig  sein  mag  1)y 
koch  einen  groben  Theil  der  phonetischen  Zeichen  enthält, 
so  kann  man,  immer  im  Sinn  seines  Systems  gesprochen, 
hierauf  die  Vermuthung  gründen,  dafs  die  Schilde,  in  wel- 
chen nur  wenige,  oder  keine  dieser  Zeichen  vorkommen, 
blofe  ideographische,  und  andre  die  wenigen,  bisweilen  pho- 
netisch gebrauchten,  nur  in  ideographischer  Geltung  ent- 
halten. 

Diese  Schilde  mögen  nur  die  einheimischen  Namen 
umfassen.  Denn  wie  würden  die  Aegyptier,  deren  ganze 
Schrift  ideographisch  war,  darauf  gekommen  sein,  Namen 
alphabetisch,  blofe  nach  den  Lauten,  zu  schreiben,  die  in 
üver  Sprache   eine  leicht  erkennbare   Bedeutung  hatten? 


0  Hr.  Champoüion  glaubt,  dafs  seinem  Alphabet  nur  wenige  Buch- 
staben fehlen.  Wenn  man  die  von  ihm  nicht  erklärten  Namen 
durchgeht,  findet  man  Zeichen  mit  so  vielen  der  Beinigen  ver- 
bunden, dafs  man  sich  nicht  erwehren  kann,  sie  auch  für  pho- 
aetische  su  halten ;  so  auf  dem  Pamphilischen  Obelisk  (Kircher 
434)  eine  Schlange,  vielleicht  als  f,  so  ferner  anderswo  einen 
kleinen  Kreis  (O)»  and  den  Strich,  der  den  obern  Theil  der 
8ylbe  to  bei  Hrn.  Champoüion  ausmacht.  Doch  ist  es  mir 
sieht  gelungen ,  die  beiden  letzteren  in  den  verschiedenen 
Stellen,  wo  ich  sie  gefunden,  gleichmäfsig  zu  erklären.  Der 
Kreis  scheint  Descript.  de  VEgypte.  Ant.  T.  1.  pl.  23.  nr.  8 
ein  »,  T.  4.  pl.  28.  nr.  30  ein  »,  T.  5.  pl.  49.  nr.  19  ein  n, 
und  T.  1.  pl.  36.  nr.  8  ist  mir  die  Bedeutung  zweifelhaft  ge- 
blieben. Der  Strich  ist,  wie  es  auch  die  Zusammensetzung 
to  angiebt,  ein  deutliches  I  T.  1.  pl.  22.  nr.  6.  pl.  23.  nr.  19. 
p.  27.  nr.  17,  scheint  aber  ein  h  pl.  80.  nr.  8.  T.  5.  pl.  49. 
nr.  19  ist  ein  Zeichen,  das  nichts  andres,  als  Ar,  sein  zu  können 
acheint,  und  vielleicht  dasselbe,  als  Champollion's  *  nr.  14,  nur 
anders  gewandt,  ist.  Ein  neues  Zeichen  für  r  geht  aus  der 
Tergleichung  von  T.  5.  pl.  49.  nr.  10  und  20  hervor. 
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Wir  lernen  aus  Horapollo l) ,  dafs  ein  Falke,  weil  er  Bush 
hiefs,  die  Seele  in  ihrem  Sitze,  dem  Herzen  (\pv%ri*  lyxaq- 
dlav),  anzeigte,  und  haben  daher  hieran  ein  Beispiel,  da£s 
der  Name  einer  Hieroglyphe,  ohne  Rücksicht  auf  den  Ge- 
genstand, einen  andren  bezeichnete.    Hatte  aber  ein  Name, 
und  dies  konnte  auch  bei  einem  einheimischen  der  Fall  sein, 
keine  Bedeutsamkeit,  oder  war  seine  Bedeutung  nicht  leicht 
erkennbar,  so  mufste  man  zur  Bezeichnung  des  Lautes  theil — 
weise,  nach  Sylben  oder  Buchstaben,  vorschreiten;  und  hieric^ 
scheint  mir  der  Uebergang  von   den  ideographischen  Be- 
zeichnungen der  einheimischen  Namen  zu  den  phonetischen 
der  fremden  zu  hegen. 

Hr.  Champollion  behauptet1),  dafs  die  phonetische  Hie- 
roglyphenschrift als  Hülfsschrift  (dcriturc  auxiluure)  bei 
der  rein  ideographischen  lange  vor  der  Griechischen  und 
Römischen  Herrschaft  bestanden,  einen  notwendigen  Theil 
derselben  ausgemacht,  und  ausserdem,  vor  und  nach  Cam- 
byses  Zeit,  zum  Schreiben  fremder  Namen  gedient  habe. 
Sein  aus  der  Unvollkommenheit  des  hieroglyphischen  Alpha- 
bets hergenommener  Grund  hierfür  scheint  mir  zwar  auf 
keine  Weise  entscheidend.  Allein  da  er  im  Besitz  der  Ent- 
zifferung auch  der  ideographischen  Hieroglyphen  zu  sein 
behauptet,  so  würde  es  voreilig  sein,  zu  bestreiten,  worüber 
man  Belehrung  erwarten  mufs. 

Ich  erlaube  mir  daher  blofs  die  Bemerkung ,    dafs  Hr- 
Champollion  keine  entzifferte  Inschrift  gegeben  hat,  welche 
über  die  Zeiten  der  Griechen,  und  da  es  unsicher  ist,  oto 
die  mit  dem  Namen  Alexander  dem  grofsen  Welterober^* 
angehören,  über  die  der  Ptolemaeer  hinausginge;   so  wü 


f)  1.  1.  c.  7.    Ueber  die   Alt- Aegyptischen   hierbei  zur   Spr» 

kommenden  Wörter  8.  Zoega  p.  454.  nr.  53. 
*)  p.  40. 
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itk  mar  die  Prüfung  vieler  andren  NamenscfeiMe  die  An-? 
acht  gegeben  hat,   dafs   frühere   Namen  wenigstens   nicht 
mit  den  Champoflionsehen  Buchstaben  zu  lesen  sind.     Ist 
(fies  richtig,  so  mufs  doch  ein  andres  System  in  ihrer  Schrei- 
bung vorherrschend  sein.      Soll  man  die  von  Hrn.  Cham-; 
pollion  nicht  angeführten  Namen-Inschriften  blofs  nach  dem 
Eindrucke  schildern,  den  ihre  ungefähre  Vergleichung  mit 
seinem  Alphabete  macht,  so   enthält  ein  Theil  wenig,  oder 
gar  keine  Buchstaben  aus  demselben,  ein  zweiter  mehr,  aber 
mit  fremden  Zeichen  vermischt,  ein  dritter  so  wenige  von 
fiesen,  dafe  jemand,  mit  Talent  zum  Entziffern  begabt,  sie 
wohl  sollte  lesen  können1).     Die  ersten  will  ich,  ohne  je- 
4och  darum  das  Mindeste  über  sie   behaupten   zu   wollen, 
ideographisch  nennen.    Als  Beispiele  führe  ich  die  des  Lar 


*)  Zu  diesen  rechne  ich  eine  an  der  mittäglichen  Seite  des  Pam- 
philischen  Obelisks  (Kircher  434),  in  der  Tfiqttrjvs  (Doraitianns) 
deutlich  zu  erkennen,    das  Uebrige  aber  mir  dunkel  ist.    Am 
Ende  stehen  die  Zeichen  des  weiblichen  Geschlechts,  die  sich, 
■ach  der  Analogie  yon  der  Inschrift  der  Sabina  (Champ.  pl.  3. 
nr.  77.  a),  nicht  auf  das  ideographische  Zeichen  der  Göttin  am 
Ende  zn  beziehen  scheinen.     Hr.  Champollion  erwähnt  p.  29 
der  Inschriften  auf  der  östlichen  und  mittäglichen  Seite,  allein 
so,  als  wären  sie  gleich.    Seine  Abbildung  pl.  3.  nr.  69  stimmt 
aur  mit  der  enteren,  bis  auf  eine  kleine,  wohl  richtige,   Ab- 
änderung im  vierten  Zeichen  ,   überein.     Ferner  Descript.   de 
TEgypte.  Ant.  T.  1.  pl.  22.  nr.  6;  es  steht  vor  einem  deutlichen 
Caesar  ein   andrer  Name.  pl.  27.    nr.  8.  19-22.     pl.  36.  nr.  8. 
pl.  80.  nr.  10.     T.  3.  pl.  69.  nr.  14.  37.  54;    auf  allen  diesen 
kommt  ein  fremdes  Zeichen  zwischen  e  und  n  als  Anfangssylbe 
Tor,  und  diese  Gruppe  kehrt  auch  sonst  oft  wieder  pl,  69.  nr. 
SB;  das  Torletzte  Zeichen  findet  sich  auch  auf  dem  Obeliscus 
Cunpensis  mit  einem  f>,  einem  *,  und  einem  ro  vor,  und  einem 
*  hinter  sich.    T.  5.  pl.  26.   nr.  3  vom  Obelisken  zu  Heliopo- 
Ut,  wo  die  lesbaren  Buchstaben  auf  der  Kirchergehen  Abbildung 
(Oedipus  T.  3.  p.  332)  gar  nicht  wurden  zu  erkennen  gewesen 
Min.    pL  49.  nr.  8  mit  einem  deutlichen  Autocrator.     nr.  11, 
*o  die  Ordnung  der  Buchstaben  schwer  herauszufinden,   sonst 
tu  Ein  Zeichen  (eine  Schlange.  Siehe  S.  519.  Anm.)   neu  ist. 
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teranensischen  und  Flaminischen  Obelisk«  an1).  Finden  mh 
unter  lauter  solchen  ideographischen  Inschriften  einige  pho- 
netisch lesbare,  wie  T.  3.  pl.  38  des  groben  Französischen 
Werks,  so  ist  dem  Auge  der  Unterschied  beim  ersten  An- 
blick so  auffallend,  als  wenn  man  wirkliche  Schrift  mitten 
unter  Bildern  anträfe. 

Vorzüglich  aufmerksam  bin  ich  auf  solche  Inschriften. 
gewesen,  die,  blofs  aus  Zeichen  des  Champollkmschen  AI — 
phabets  bestehend,  dennoch  im  Lesen  keinen  zu  deutendes* 
Namen  geben.    Ich  habe  ihrer  nur  wenige  gefunden*),  so 
dafs  jeder  Verdacht,  Hr.  Champollion  habe  nur  die  lesbaren 
ausgewählt,   wegfallen  mufs.     Daraus  aber,  dafa  ich  diese 
nicht  habe  entziffern  können ,   folgt  noch  nicht ,   dafe  man 
überhaupt  nicht  Namen  auffinden  könnte,  welchen  sich  ihre 
Laute  anpassen  lassen.     Denn  da  oft  Vocale  zu  ergänzen, 
die  vorhandenen  Vocalzeichen  mehrdeutig  sind,  die  harten 
und  weichen  Buchstaben,  r  und  /  verwechselt  sein  können, 
bisweilen  (vorzüglich,  wo  in  der  Inschrift  keine  Thiergestal- 
ten  vorkommen)  auch  die  Richtung  unsicher  ist,  so  ist  dies 


')  Kircher  Oedipus  T.  3.  p.  161.  213.  Zu  diesen  möchte  ich  die 
meisten  von  Hrn.  Young  als  Namen  aufgeführten  Inschrift« 
(Egypt.  nr.  36-54)  rechnen,  deren  Erklärung  aber,  wie  man  sich 
durch  das  über  sie  Gesagte  überzeugen  kann,  auf  sehr  schwa- 
chen Gründen  beruht. 

')  De$crtpt.  de  VBgypte.  Ant.  T.  1.  pl.  36.  nr.  3;  den  gehenkelt» 
Schlüssel  halte  ich  nämlich  für  ein  ideographisches  Zeichen. 
T.  4.  pl.  33.  nr.  4;  der  Anfaag  ist   deutlich  Autocrator.    Ad 
Ende  ist  das  senkrechte  s  durch   das  wagerechte  «  gtzogei* 
Was  ich  hier  nicht  lesen  kann,  kehrt,  aber  ohne  «,  T.4.  pl«  34. 
nr.  1  zurück.    Beide  Inschriften  sind  aus  Denderah,  die  erste 
aus  dem  Typhon i um ,  die    andre  aus  dem  Sud-Tempel«    T.  5. 
pl.  30.  nr.  4,  womit,  wegen  der  gleichen  zwei  Anfangs-  ub4 
yier  Bndbuchstaben,  T.  3.  pl.  52  zu  vergleichen  ist    T.  4.  pL 
34.  nr«  1  steht  Hrn.  Champollion's  i  nr.  11   aufrecht,  und  die 
Thierngur  scheint  kein  Löwe,  sondern  eine  Sphinx,  übrigem 
lauter  bekannte  Zeichen. 
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Entziffern,  kern  blofses  und  einfaches  Lesen ;  und  die  Furcht, 
blofeen  Einfallen  Raum  zu  geben,  schreckt  sogar  vom  Rathen  ab. 
Der  fünfte  Theii  des  grofsen  Französischen  Werks  lie- 
fcrt  die  Inschriften  mit  dem  Namen  des  Kaisers  Claudius, 
deren  Hr.  Champollion,  ohne  sich  aber  weiter,  als  über  die 
drei  nicht  in  seinem  Alphabet  befindlichen  Buchstaben,  dar- 
auf einzulassen,  erwähnt1). 

Für  das  Ganze  des  Systems  des  Hrn.  Champollion,  wie 
ich  es  hier  zu  prüfen  versucht  habe,  mufs  ich  noch  an  einen 
sehr  für  dasselbe  sprechenden  Beweis  erinnern,  den  nämlich, 
fafc  gerade  Denkmäler,  auf  welchen  er  spätere  Namen  zu 
laden  glaubte,  auch  durch  ihren  Styl,  oder  andere  Kenn- 
seicbeb  einen  späteren  Ursprung  verrathen.   Zu  den  in  die« 
«er  Beziehung  schon  von  Hrn.  Letronne B)  angeführten  kann 
man  noeh  den  Pamphüischen  und  Barberinischen  Obelisken ') 
teehnen.    Dafc  der  Sallustische  Obelisk,   den  Zoega  in  die 
Zeiten  nach  den  Antoninen  setzt,  und  dessen  Bildwerke  er 
in  Rem  gemacht  glaubt,  keine  Namen  Römischer  Kaiser  zu 
enthalten  scheint,  mag  wohl  daher  kommen,  dafs  seine  Hie- 
roglyphen, absichtlich,  aber  schlecht,  älteren  Werken,  na- 
mentlich dem  Flaminischen  Obelisken,   nachgeahmt  sind4). 
Dieser  und  der  Lateranensische,   und   vermuthlich  ebenso 
tielc  andre  unter  den  ObeUsken ,  sind,  soviel  ich  urtheilen 
kann,  von  späteren  Inschriften  frei,  und  ebenso  finden  sich 
ihrer  wenige,  wie  es  scheint,  in  den  Gebäuden  des  altert 
Thebens,  ob  es  gleich  sehr  vom  Zufall  abhängt,  wie  viel 
und  welche  gerade  von  Reisenden  abgeschrieben,  und  uns 
■rf  diese  Weise  bekannt  wurden. 


0  p.  5«.  De$tript.  de  VBggple.  Aul.  T.  5.  pl.  49.  nr.  10.  19.  *0. 

Siehe  S.  519.  Anm. 
•)  Recherche*  p.  xxxvn. 
*)  Siehe  oben  S.  516. 
0  Zoega  p.  591.  616.  617. 
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Es  ist  bei  weitem  leichter,  gegen  ein  aufgestelltes  Sy- 
stem Zweifel  zu  erheben,  und  zwischen  den  Gründen  dafür 
und  dagegen  herumzuschwanken,  als  ein  bestimmtes  Urtheil 
darüber  auszusprechen.  Indefs  ist  ein  solches  Ende  einer 
im  Einzelnen  sehr  ermüdenden  Arbeit  wenig  erfreulich.  Ich 
stehe  daher  nicht  an,  meine  Meinung  hier  zusammenzufassen. 

Ich  glaube,   Hrn.  Champollion's  Behauptung  über  die 
beiden  Namen  auf  dem  Rosettastein  und  dem  Obelisken  von 
Philae  von  den  ferneren  trennen  zu  müssen.  In  den  ersteren 
finde  ich  überzeugende  Beweise  für  den  Gebrauch  phoneti — 
scher  Hieroglyphen  bei  den  Aegyptiern  in  der  Art,  wie  Hr— . 
Champollion  ihn  angiebt.    Sie  würden  auch  stehen  bleibetw^ 
wenn  man  das  ferner  auf  sie  Gegründete,  als  blofse  Hype^— 
these,  bei  Seite  setzte. 

Dieses,   und  besonders  die  Erklärung  der  Römisch« 
Namen  und  Benennungen,   ist  nun  zwar  scharfsinnig 
kunstreich  mit  jenen  Behauptungen  in  Verbindung  gebracfta^ 
und  stützt  sich  zum  Theil  auf  sie.   Strenger  beurtheilt  ab  «r, 
bilden  doch  nur  diese  Behauptungen  mit  jenen  ein  GebäuLcle, 
das  sich  selbst  gegenseitig  tragen  mufa,  und,  um  nicht    w 
der  leeren  Luft  zu  schweben,  darauf  beruht,  dafs  die  Be- 
folgung der  aufgestellten  Regeln  eine  Reihe  von  Inschriften 
hervorbringt,  welche  mit  sich,  und  äufseren  in  Betrachtun; 
kommenden  Umständen  übereinstimmt.  Auf  diese  Weise  be- 
trachtet, finde  ich  in  Hrn.  Champollion's  Erklärungen  einem 
hohen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit,  und  gewifs  einen  hin- 
reichenden ,   um  ihm  den  Dank  und  die  Theilnahme  alier 
Sprach-  und  Geschichtsforscher  zu  gewinnen,  und  das  Be- 
mühen zu '  rechtfertigen ,    auf  dem  eröffneten  Wege  weiter 
zu  gehen.    Immer  aber  wird,  meines  Erachtens,  die  gröfste 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  wenden  sein,  ob,  bei  fortgesetz- 
tem Forschen,  vermittelst  des  schon  vorhandenen  oder  neuen 
Stoffes,  auch  noch,  so  wie  es  jetzt  scheint,  alle  erforderlichen 
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Bedingungen  zusammentreffen?   Um  diese  Art  der  Prüfung 
möglich  zu  machen,  müfste  man  suchen,  häufig  alle  Namen- 
schilde Eines  Gebäudes,  oder  wenigstens  Eines  abgesonder- 
ten Theiles  desselben ,  vollständig  mit  einander  zu  verglei- 
chen.   Jetzt,  wo  man  gröfstentheils  nur  einzelne  Schilde  vor 
sich  hat,  ohne  ihre  Stellung  gegen  einander  zu  kennen,  läfst 
sich  zu  wenig  entscheiden,   ob  nicht  vielleicht  Inschriften 
neben  einander  stehen,  die,  nach  Champollionscher  Weise 
gelesen,   zu  einander  nicht  gehörende  Namen  und  Benen- 
nungen geben.    Vorzüglich  wünschenswerth   aber  bleibt  es, 
fab  da*  System,   aufser  der  auf  dem  eben  beschriebenen 
Wege  zu  erreichenden  Bestätigung,  auch  noch  eine  neue  in 
entsprechenden  Griechischen  Inschriften  finden  möge. 

Ich  mufe  es  andren  überlassen,  ob  sie  diesem  Urtheil, 
Ju  welchem  meine  Prüfung  mich  fuhrt ,  beitreten  werden 
oder  nicht?  Immer  aber  hoffe  ich,  dazu  beigetragen  zu  ha- 
ken, diese  Untersuchung  dem  nachtheiligsten  Standpunkte 
w  entreifsen,  auf  dem  sich  wissenschaftliche  Forschungen 
Winden  können,  dem  nämlich,  wo  die,  auch  gegründete 
Behauptung  nicht  vollkommen  gesichert  ist,  und  der  auch 
^gegründete  Zweifel  immer  noch  Anhaltspunkte  findet 


Buchstabenschrift  und  ihren  Zusammenhang  mit 
dem  Sprachbau. 


Es  hat  mir  bei  dem  Nachdenken  über  den  Zusammefi- 
hang  der  Buchstabenschrift  mit  der  Sprache  immer  geschie- 
nen, als  wenn  die  erstere  in  genauem  Verhäitnus  mit  da 
Vorzügen  der  letzteren  stände,  und  als  wenn  die  Annahm 
und  Bearbeitung  des  Alphabets,  ja  selbst  die  Art  und  viel- 
leicht auch  die  Erfindung  desselben,  von  dem  Grade  det 
Vollkommenheit  der  Sprache,  und  noch  ursprünglicher,  da 
Sprachanlagen  jeder  Nation  abhinge. 

Anhaltende  Beschäftigung  mit  den  Amerikanischen  Spra- 
chen, Studium  der  Alt-Indischen  und  einiger  mit  ihr  ver- 
wandten, und  die  Betrachtung  des  Baues  der  Chinesisches 
schienen  mir  diesen  Satz  auch  geschichtlich  zu  bestätigen- 
Die  Amerikanischen  Sprachen,  die  man  zwar  sehr  mit  Un- 
recht mit  dem  Namen  roher  und  wilder  bezeichnen  würde, 
die  aber  ihr  Bau  doch  bestimmt  von  den  vollkommen  ge- 
bildeten unterscheidet,  haben,  soviel  wir  bis  jetzt  wissen,  nie 
Buchstabenschrift  besessen.  Mit  den  Semitischen  und  der 
Indischen  ist  diese  so  innig  verwachsen,  dafs  auch  nicht  die 
entfernteste  Spur  vorhanden  ist,  dafs  sie  sich  jemals  etaer 
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loderen  bedient  hätten.    Wenn  die  Chinesen  beharrlich  die 

äsen  seit  so  langer  Zeit  bekannten  Alphabete  der  Europäer 

nirückstaben,  so  hegt  dies,  meines  Erachten*,  bei  weitein 

nacht  hlofg  in  ihrer  Anhänglichkeit  am  Hergebrachten,  und 

ährer  Abneigung  gegen  das  Fremde,  sondern  viel  mehr  darin, 

«lab,  nach  dem  Maafs  ihrer  Sprachanlagen,  und  nach  dem 

San  ihrer  Sprache,  noch  gar  nicht  das  innere  Bedürfnis 

nach  einer  Buchstabenschrift  in  ihnen  erwacht  ist.     Wäre 

dies  nicht  der  Fall,  so  würden  sie  durch  ihre  eigene,  ihnen 

n  hohem  Grade  beiwohnende  Erfindsamkeit,  und  durch  ihre 

Schriftzeichen  selbst  dahin  gekommen  sein,  nicht  blofe,  wie 

•e  jetzt  thun,   Lautzeichen  als  Nebenhülfe  zu  gebrauchen, 

soolem  ein  wahres,  vollständiges  und  reines  Alphabet  zu 

iaJden. 

Auf  Aegypten  allein  schien  diese  Vorstellungsalt  nicht 
ttdit  zu  passen.  Denn  die  heutige  Coptische  Sprache  be- 
weist unläugbar,  da£s  auch  die  Alt-Aegyptische  einen  Bau 
bmfe,  der  nicht  von  grofsen  Sprachanlagen  der  Nation 
«wgt,  und  dennoch  hat  Aegypten  nicht  nur  Buchstaben* 
lekrift  besessen,  sondern  war  sogar,  nach  keines weges  ver« 
werflichen  Zeugnissen,  die  Wiege  derselben«  Allein  auch 
wem  eine  Nation  Erfinderin  einer  Buchstabenschrift  ist, 
Weiht  ihre  Art,  dieselbe  zu  behandeln,  ihrer  Anlage  entspre- 
chend, den  Gedanken  aufzufassen  und  durch  Sprache  zu 
fcüek  u*4  auszubilden;  und  die  Wahrheit  dieser  Behaup- 
te leuchtet  gerade  recht  aus  der  wunderbaren  Art  her- 
vor, wie  die  Aegyptier  Bilder-  und  Buchstabenschrift  in 
camder  übergehen  liefsen. 

Buchstabenschrift   und   Sprachanlage   stehen   daher  in 

im  engsten  Zusammenhange,  und  in  durchgängiger  Bezte- 

bmg  aof  einander.     Die»  werde  ich  mich  bemühen,   hier 

mmstd  #4*  Begriffen,  als,  soviel  es  in  der  Kürze  geschehen 

kam,  welche  diesen  Abbandlungen  geziemt,  geschichtlich 
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fcü  beweisen.  Die  Wahl  dieses  Gegenstandes  hat  mir  aas 
dem  zwiefachen  Grunde  angemessen  geschienen,  dafs  die 
Natur  der  Sprache  in  der  That  nicht  vollständig  eingesehen 
werden  kann,  wenn  man  nicht  zugleich  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  Buchstabenschrift  untersucht,  und  dafs  gerade 
jene  neuesten  Beschäftigungen  mit  der  Aegyptischen  Schrift 
den  Antheil  an  Untersuchungen  über  Schrift-Erfindung  umt 
Aneignung  im  gegenwärtigen  Augenblicke  verdoppeln. 

Alles,    was  sich  auf  die  äufseren  Zwecke  der  Schrift, 
ihren  Nutzen  im  Gebrauch  für  das  Leben  und  die  Verbrei- 
tung der  Kenntnisse  bezieht  f  übergehe  ich  gänzlich.    Ihre 
Wichtigkeit  von  dieser   Seite   leuchtet  zu  sehr  von  selbst 
fein,  und  nur  Wenige  dürften  in  dieser  Hinsicht  die  Vorzüge 
der  Buchstabenschrift  vor  den  übrigen  Schriftarten  verken- 
nen.   Ich  beschränke  mich  blofs  auf  den  Einflufs  der  alpha- 
betischen auf  die  Sprache  und  ihre  Behandlung.    Ist  dieser 
Wirklich  bedeutend,  ist  der  Zusammenhang  der  Sprache  na 
dem  Gebrauche  eines  Alphabets  innig  und  fest,  so  können 
auch  die  Ursachen  begieriger   Aneignung  der  Buchslaben- 
schrift,  oder  kalter  Gleichgültigkeit  gegen  dieselbe,  nicht 
länger  zweifelhaft  bleiben. 

Wie  aber  schon  oft  von  den  Sprachen  selbst  behauptet 
wird,  dafs  ihre  Verschiedenheit  nicht  von  grober  Wichtig- 
keit sei,  da,  wie  auch  der  Schall  laute,  und  die  Rede  ach 
verknüpfe,  doch  endlich  immer  derselbe  Gedanken  hervor- 
trete, so  dürfte  die  Art  der  Schriftzeichen  noch  für  bei  wei- 
tem gleichgültiger  gehalten  werden,  wenn  sie  nur  nicht  gar 
zu  grofse  Unbequemlichkeit  mit  sich  führe,  oder  die  Nation 
sich  gewöhnt  habe,  die  mit  ihr  verbundenen  zu  überwinden. 
Auch  machen  diejenigen,  welche  sich  der  Schrift  häufig 
und  noch  weit  mehr  diejenigen,  welche  sich  derselben  auf 
eine  sinnige  Weise  bedienen,  immer  und  von  jedem  Volke 
einen  kleinen  Theil  aus.    Jede  Sprache  hat  also  nicht  Mob 
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lange  Zeit  ohne  Schrift  bestanden,  sondern  lebt  Auch  gro* 
feentheils  beständig  auf  gleiche  Art  fort. 

Allein  das  tönende  Wort  ist  gleichsam  eine  Verkörpe- 
rung des  Gedanken,  die  Schrift  eine  des  Tons.    Ihre  allge- 
meinste Wirkung  ist,   dafs  sie  die  Sprache  fest  heftet,  und 
dadurch  ein  ganz  anderes  Nachdenken  über  dieselbe  möglich 
macht,  als  wenn  das  verhallende  Wort  blofs  im  Gedächtnils 
eine  bleibende  Stätte  findet.    Es  ist  aber  auch  zugleich  un- 
vermeidlich, dafs  sich  nicht  irgend  eine  Wirkung  dieser  Be- 
letchnung  durch  Schrift,  und  der  bestimmten  Art  derselben 
überhaupt  dem  Einflüsse   der  Sprache  auf  den  Geist  bei- 
nrachen  sollte.   Es  ist  daher  keinesvveges  gleichgültig,  welche 
Art  der  Anregung  die  geistige  Thätigkeit  durch  die  beson- 
dere Natur  der  Schriftbezeichnung  erhält.    Es  liegt  in  den 
Gesetzen  dieser  Thätigkeit,  das  Denkbare  und  Anschauliche 
ab  Zeichen  und  Bezeichnetes  zu  betrachten,  wechselweise 
hervorzurufen,  und  in  verschiedene  Stellung  gegen  einander 
m  bringen ;  es  ist  ihr  eigen,  bei  einer  Idee  oder  Anschauung 
auch  die  verwandten  wirken  zu  lassen ,   und   so   kann   die 
Veberbragung   des   erst  als  Ton   gehefteten  Gedanken   auf 
einen  Gegenstand  des  Auges,  nach  Maafsgabe  der  Art,  wie 
rie  geschieht,    dem   Geiste   sehr   verschiedene   Richtungen 
geben.    Offenbar  aber  müssen,  wenn  die  Gesammtwirkung 
lieht  gestört  werden  soll,  das  Denken  in  Sprache,  die  Rede 
und  die  Schrift  übereinstimmend  gebildet,  und  wie  aus  Einer 
Fenn  gegossen  sein. 

Darum  dafs  die  Schrift  nur   immer  Eigenthum   eines 

Heineren  Theils  der  Nation  bleibt,  und  wohl  überall  erst 

erstanden  ist,  als  der  schon  fest  bestimmte  Sprachbau  nicht 

<&r  wesentliche  Umänderungen  zuliefs,  ist  ihr  Einflufs  auf 

rfe  nicht  minder  wichtig.     Denn  die  gemeinschaftliche  Rede 

gilM  hliiijj   doch  (freilich  in  einer  Lebensform  weniger  als 

in  der  andern)  das  ganze  Volk,  und  was  auf  sie  bei  Einzel* 
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nen  gewirkt  ist,  geht  doch  mittelbar  auf  Alle  über.  Die 
feinere  Bearbeitung  der  Sprache  aber,  für  weiche  der  Ge- 
brauch der  Schrift  eigentlich  erst  den  Anfangspunkt  bezeich- 
net, ist  gerade  die  wichtigste,  und  unterscheidet,  an  sich 
und  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Nationalbildung,  die  Eigene 
thümlichkeit  der  Sprachen  bei  weitem  mehr,  als  der  grö- 
bere, ursprüngliche  Bau. 

Die  Eigentümlichkeit  der  Sprache  besteht  darin,  dafs 
sie,  vermittelnd,  zwischen  dem  Menschen  und  den  äufeereo 
Gegenständen  eine  Gedankenwelt  an  Töne  heftet.  Alle  Ei- 
genschaften jeder  einzelnen  können  daher  auf  die  beiden 
grofsen  Hauptpunkte  in  der  Sprache  überhaupt  bezogen 
werden,  ihre  Idealität  und  ihr  Tonsystem.  Was  der  ersterea 
an  Vollständigkeit,  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Reinheit,  dem 
letzteren  an  Vollkommenheit  abgeht,  sind  ihre  Mängel,  das  . 
Entgegengesetzte  ihre  Vorzüge. 

Diese  Ansicht  habe  ich  in  zwei,  dieser  Versammlung 
früher  vorgelegten  Abhandlungen  aufzustellen  und  zu  recht- 
fertigen versucht,  mich  bemühet  zu  zeigen: 

dafs  das,  auch  unverknüpfte  Wortsystem  jeder  Sprache 
eine  Gedankenwelt  bildet ,  die ,  gänzlich  heraustretend  am 
dem  Gebiet  willkührlicher  Zeichen,  für  sich  Wesenheit  und 
Selbstständigkeit  besitzt; 

dafa  diese  Wortsysteme  niemals  einem  einzelnen  Volk 
allein  angehören,  sondern  auf  einem  Wege  der  Ueberhefe- 
rung,  den  weder  die  Geschichte,  noch  die  Sprachforschung 
ganz  zu  verfolgen  im  Stande  sind,  zu  dem  Werke  der  ge- 
sammten  Menschheit  alle  Jahrhunderte  ihres  Daseins  hin- 
durch werden,  und  dafs  mithin  jedes  Wort  ein  doppeltes 
Bildungselement  in  sich  trägt,  ein  physiologisches,  aus  der 
Natur  des  menschlichen  Geistes  hervorgehendes,  und  «a 
geschichtliches,  in  der  Art  seiner  Entstehung  hegende«; 
ferner : 
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dafe  der  Charakter  der  vollkommener  gebildeten  Spra- 
chen dadurch  bestimmt  wird ,  dafe  die  Natur  ihres  Baues 
beweist,  dafs  es  dem  Geist  nicht  blofs  auf  den  Inhalt,  son- 
dern vorzüglich  auf  die  Form  des  Gedanken  ankommt 

Ich  glaube  diesen  Weg  auch  hier  verfolgen  zu  können, 
and  es  leuchtet  nun  von  selbst  ein,  dafs  die  Buchstaben- 
schrift die  Idealität  der  Sprache  schon  insofern  negativ  be- 
iordert, als  sie  den  Geist  auf  keine,  von  der  Form  der 
Sprache  abweichende  Weise  anregt,  dafs  aber  das  Tonsy- 
slem,  da  Lautbezeichnung  ihr  Wesen  ausmacht,  erst  durch 
sie  Festigkeit  und  Vollständigkeit  erlangen  kann. 

Dafe  jede  Bilderschrift  durch  Anregung  der  Anschauung 
des  wirklichen  Gegenstandes  die  Wirkung  der  Sprache  stören 
toufe,  statt  sie  zu  unterstützen,  fallt  von  selbst  in  die  Augen. 
Die  Sprache  verlangt  auch  Anschauung,  heftet  sie  aber  an  die 
vermittelst  des  Tones  gebundene  Wortform.  Dieser  mufs 
«ch  die  Vorstellung  des  Gegenstandes  unterordnen,  um  als 
Glied  zu  der  unendlichen  Kette  zu  gehören,  an  welcher  sich 
das  Denken  durch  Sprache  nach  allen  Richtungen  hinschlingt. 
Wenn  sich  das  Bild  zum  Schriftzeichen  aufwirft,  so  drängt 
£  unwillkürlich  dasjenige  zurück,  was  es  bezeichnen  will, 
das  Wort  Die  Herrschaft  der  Subjectivität,  das  Wesen  der 
Sprache,  wird  geschwächt,  die  Idealität  dieser  leidet  durch 
die  reale  Macht  der  Erscheinung,  der  Gegenstand  wirkt  nach 
allen  seinen  Beschaffenheiten  auf  den  Geist,  nicht  nach  den- 
ken, welche  das  Wort,  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
individuellen  Geiste  der  Sprache,  auswählend  zusammen- 
tost, die  Schrift,  die  nur  Zeichen  des  Zeichens  sein  soll» 
wird  zugleich  Zeichen  des  Gegenstandes,  und  schwächt, 
$4em  sie  seine  unmittelbare  Erscheinung  in  das  Denken 
einführt,  die  Wirkung,  welche  das  Wort  gerade  dadurch 
ausübt,   dafe  es  nur  Zeichen  sein  will.     An  Lebendigkeift 

tarn  die  Sprache  durch  das  Bild  nicht  gewinnen»  da 

34* 
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Gattung  der  Lebendigkeit  nicht  ihrer  Natur  entspricht,  und 
die  beiden  verschiedenen  Thätigkeiten  der  Seele,  die  man 
hier  zugleich  anregen  möchte,  können  nicht  Verstärkung, 
sondern  nur  Zerstreuung  der  Wirkung  zur  Folge  haben. 

Dagegen  soheint   eine  Figurenschrift,    welche  Begriffe 
bezeichnet,  recht  eigentlich  die  Idealität  der  Sprache  zu  be^ 
fördern.    Denn  ihre  willkührlich  gewählten  Zeichen  haben 
ebensowenig,  als  die  der  Buchstaben,  etwas,  das  den  Gebt 
zu  zerstreuen  vermöchte,  und  die  innere  Gesetzmäßigkeit 
ihrer  Bildung  führt  das  Denken  auf  sich  selbst  zurück. 

Dennoch  wirkt  auch  eine  solche  Schrift  gerade  der 
idealen,  d.  h.  der  die  Aufsenwelt  in  Ideen  verwandelnden  , 
Natur  der  Sprache  entgegen,  wenn  sie  auch  nach  der  strenge 
gten  Gesetzmäfsigkeit  in  allen  ihren  Theilen  zusammengefügt 
wäre.  Denn  für  die  Sprache  ist  nicht  blofs  die  sinnliche 
Erscheinimg  stoffartig,  sondern  auch  das  unbestimmte  Den* 
ken*  inwiefern  es  nicht  fest  und  rein  durch  den  Ton  ge- 
bunden ist;  denn  es  ermangelt  der  ihr  wesentlich  eigenthüm- 
lichen  Form.  Die  Individualitat  der  Wörter,  in  deren  jedem 
immer  noch  etwas  anderes,  als  blofs  seine  logische  Defini- 
tion liegt,  ist  insofern  an  den  Ton  geheftet,  als  durch  diesefl 
unmittelbar  in  der  Seele  die  ihnen  eigenthümliche  Wirkung 
geweckt  wird.  Ein  Zeichen,  das  den  Begriff  aufsucht,  und 
den  Ton  vernachlässigt,  kann  sie  mithin  nur  unvollkommen 
ausdrücken.  Ein  System  solcher  Zeichen  giebt  nur  die  ab- 
gezogenen Begriffe  der  äuüseren  und  inneren  Welt  wieder; 
die  Sprache  aber  soll  diese  Welt  selbst,  zwar  in  Gedanken 
zeichen  verwandelt,  aber  in  der  ganzen  Fülle  ihrer  reichen, 
bunten  und  lebendigen  Mannichfaltigkeit  enthalten. 

Es  hat  aber  auch  nie  eine  Begriffsschrift  gegeben,  und 
kann  keine  geben,  die  rein  nach  Begriffen  gebildet  wäre,  und 
Auf  die  nicht  die  in  bestimmte  Laute  gefafsten  Wörter  def 
Sprache,  für  welche  sie  erfunden  wurde,  den  hauptsächlich* 
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sten  Einflufs  ausgeübt  hätten.    Denn  da  die  Sprache  doch 
vor  der  Schrift  da  ist,  so  sucht  dieselbe  natürlich  für  jedes 
Wort  ein  Zeichen,  und  nimmt  diese,  wenn  sie  auch  durch 
Jjsiematische  Unterordnung   unter   ein  Begriffssystem  vom 
Laut  unabhängige  Geltung  hätten,    doch  in  dem  Sinn  der 
ihnen  untergelegten  Wörter.    Daher  ist  jede  Begriffsschrift 
immer  zugleich  eine  Lautschrift,  und  ob  sie,  nebenher  und 
in  welchem  Grade  auch  als  wahre  Begriffsschrift  gilt?  hangt 
von  dem  Grade  ab,   in  welchem  der  sie  Gebrauchende  die 
systematische  Unterordnung   ihrer  Zeichen,    den  logischen 
Schlüssel  ihrer  Bildung,   kennt   und  .beachtet      Wer   die 
den  Wörtern  entsprechenden  Zeichen  nur  mechanisch  kennt, 
besitzt  in  ihr  nichts,  als  eine  Lautschrift.  Wenn  eine  solche 
Schrift  auf  eine  andere  Sprache  übergeht,  findet  der  gleiche 
Fall  statt     Denn  auch  in  dieser  mufe  der  Gebrauch,  wenn 
£e  Schrift  wirklich  Schrift  sein  soll,  doch  jedem  Zeichen 
seine  Geltung  in  Einem,  oder  mehreren  bestimmten  Wörtern 
anweisen.    Die  Schriftzeichen  sind  also  in  beiden  Sprachen 
tear  insofern  gleichbedeutend,  als  es  die  ihnen  untergelegten 
Wörter  sind,  und  das  Lesen  des  in  einer  beider  Sprachen 
Geschriebenen   wird   für   den    dieser   Sprache   Unkundigen 
hnmer  zu  einem  Uebersetzen,  in  welchem  die  Individualität 
der  Ursprache  allemal  aufgegeben  wird.    Es  geht  also  bei 
dem  Gebrauche  Einer  solchen  Schrift  unter  verschiedenen 
National  immer  hauptsächlich  nur  der  Inhalt  über,  die  Form 
wird  wesentlich  verändert,  und  der  unläugbare  Vorzug  einer 
Begriffsschrift,  Nationen  verschiedener  Sprachen  verständlich 
m  sein,  wiegt  die  Nachtheile  nicht  auf,  welche  sie  von  an- 
deren Seiten  her  mit  sich  führt     Als  Lautschrift  ist  eine 
Begriffsschrift  unvollkommen,    weil  sie   Laute   für  Wörter 
ttgiebt,  mithin  der  Sprache  allen  Gewinn  entzieht,  der,  wie 
sehen  werden,   aus  der  Lautbezeichpung  der  Wortele? 
entspringt  Sie  wird  aber  auch  niemals  rein  als  Laut- 
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schrift.    Da  man  der  Geltung  und  dem  Zusammenhang  ih- 
rer Zeichen  nach  Begriffen  nachgehen  kann,  den  Gedanken, 
gleichsam  mit  Uebergehung  des  Lautes,  unmittelbar  bilden, 
so  wird  sie  dadurch  zu  einer  eignen  Sprache,  und  schwächt 
den  natürlichen,  vollen  und  reinen  Eindruck  der  wahren  und 
nationellen.    Sie  ringt  auf  der  einen  Seite,   sich  von  der 
Sprache  überhaupt,   wenigstens  von  einer  bestimmten  frei 
su  machen,   und   schiebt   auf  der  andern  dem  natürlichen 
Ausdruck  der  Sprache,  dem  Ton,  die  viel  weniger  angemes- 
sene Anschauung  durch  das  Auge  unter.  Sie  handelt  daher 
dem  instinctartigen  Sprachsinn  des  Menschen  gerade  entge- 
gen, und  zerstört,  je  mehr  sie  sich  mit  Erfolg  geltend  macht, 
die  Individualität  der  Sprachbezeichnung,  die  allerdings  nicht 
blofs  in  dem  Laut  einer  jeden  liegt,  aber  an  denselben  durch 
den  Eindruck  gebunden  ist,  den  jede  bestimmte  Verknüpfung 
articulirter  Töne  unläugbar  specifisch  hervorbringt 

Das  Bemühen,  sich  von  einer  bestimmten  Sprache  un- 
abhängig zu  machen,  mufs,  da  das  Denken  ohne  Sprache 
einmal  unmöglich  ist,  nachtheilig  und  verödend  auf  den  Geist 
einwirken.  Eine  Begriffsschrift  übt  diese  Nachtheile  nur  in- 
sofern nicht  in  dem  hier  geschilderten  Grade  aus,  als  ihr 
System  nicht  consequent  durchgeführt  ist,  und  als  sie  im 
Gebrauch  phonetisch  aufgenommen  wird. 

Die  Buchstabenschrift  ist  von  diesen  Fehlern  frei,  ein- 
faches, durch  keinen  Nebenbegriff  zerstreuendes  Zeichen  des 
Zeichens,  die  Sprache  überall  begleitend,  ohne  sich  ihr  vor- 
zudrängen, oder  zur  Seite  zu  stellen,  nichts  hervorrufend) 
als  den  Ton,  und  daher  die  natürliche  Unterordnung  bewah- 
rend,  in  welcher  der  Gedanke  nach  dem  durch  den  Ton 
gemachten  Eindruck  angeregt  werden,  und  die  Schrift  ihn 
nicht  an  sich,  sondern  in  dieser  bestimmten  Gestalt  festhal- 
ten soll. 

Durch  dies   enge  Anschließen  an  die  eigentümliche 
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fetar  der  Sprache  verstärkt  sie  gerade  die  Wirkung  dieser, 
ödem  sie  auf  die  prangenden  Vorzüge  des  Bildes  und  ße- 
[riffsausdrucks  Verzicht  leistet.  Sie  stört  die  reine  Gedan- 
ennatur  der  Sprache  nicht,  sondern  vermehrt  vielmehr  die- 
rfbe  durch  den  nüchternen  Gebrauch  an  sich  bedeutungsloser 
üge,  und  läutert  und  erhöht  ihren  sinnlichen  Ausdruck,  in- 
em  sie  den  im  Sprechen  verbundenen  Laut  in  seine  Grund- 
teile zerlegt,  den  Zusammenhang  derselben  unter  einander, 
nd  in  der  Verknüpfung  zum  Wort  anschaulich  macht,  und 
urch  die  Fixirung  vor  dem  Auge  auch  auf  die  hörbare  Rede 
muckwirft 

An  diese  Spaltung  des  verbundenen  Lauts,  als  an  das 
Wesca  der  Buchstabenschrift,  haben  wir  uns  daher  zu  hal- 
ten, wenn  wir  den  inneren  Einflufs  derselben  auf  die  Sprache 
heortheilen  wollen. 

Die  Rede  bildet  im  Geiste  des  Sprechenden,  bis  sie 
eben  Gedanken  erschöpft,  ein  verbundenes  Ganzes,  in  wel- 
chem erst  die  Reflexion  die  einzelnen  Abschnitte  aufsuchen 
mufs.  Dies  erfahrt  man  vorzüglich  bei  der  Beschäftigung 
mit  den  Sprachen  ungebildeter  Nationen.  Man  mufs  theilen 
und  theilen,  und  immer  mifstrauisch  bleiben;  ob  das  einfach 
Seheinende  nicht  auch  noch  zusammengesetzt  ist.  Gewisser- 
maßen ist  freilich  dasselbe  auch  bei  den  hochgebildeten  der 
Fall,  allein  auf  verschiedene  Weise;  bei  diesen  nur  etymo- 
logisch zum  Behuf  der  Einsicht  in  die  Wortenstehung,  bei 
jenen  grammatisch  und  syntaktisch  zum  Behuf  der  Einsicht 
in  die  Verknüpfung  der  Rede.  Das  Verbinden  des  zu  Tren- 
tenden  ist  allemal  Eigenschaft  des  ungeübten  Denkens  und 
Sprechens;  von  dem  Kinde  und  dem  Wilden  erhält  man 
ehwer  Wörter,  statt  Redensarten.  Die  Sprachen  von  un- 
ollkommnerem  Bau  überschreiten  auch  leicht  das  Maafc 
essen,  was  in  einer  grammatischen  Form  verbunden  sein 
uf.    Die  logische  Theilung,  welche  die  Gedankenverknü- 
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pfung  auflöst,  geht  aber  nur  bis  auf  das  einfache  Wort 
Die  Spaltung  dieses  ist  das  Geschäft  der  Buchstabenschrift 
Eine  Sprache,  die  sich  einer  anderen  Schrift  bedient,  voll — 
endet  daher  das  Theilungsgeschäft  der  Sprache  nicht,  son^ 
dem  macht  einen  Stillstand,  wo  die  Vervollkommnung  d<^r 
Sprache  weiter  zu  gehen  gebietet 

Zwar  ist  die  Aufsuchung  der  Lautelemente  auch  ohne 
den  Gebrauch  der  Buchstabenschrift  denkbar,  und  die  Chi- 
nesen besitzen  namentlich  eine  Analyse  der  verbundenen 
Laute ,  indem  sie  die  Zahl  und  Verschiedenheit  ihrer  An- 
fangs- und  End-Articulationen  und  ihrer  Wortbetonungen 
bestimmt  und  genau  angeben.  Da  aber  nichts  weder  in 
der  gewöhnlichen  Sprache,  noch  in  der  Schrift  (insofern  sie 
nemlich  wirklich  Zeichenschrift  ist,  da  die  Chinesen  bekannt- 
lich dieser  auch  Lautbezeichnung  beimischen)  zu  dieser  Ana- 
lyse nöthigt,  so  kann  sie  schon  darum  nicht  so  allgemein 
sein.  Da  ferner  der  einzelne  Ton  (Consonant  und  Vocal) 
nicht  durch  ein  nur  ihm  angehörendes  Zeichen  isolirt  dar- 
gestellt, sondern  nur  den  Anfängen  und  Endigungen  verbun- 
dener Laute  abgehört  wird,  so  ist  die  Darstellung  des 
Toneleinents  nie  so  rein  und  anschaulich,  als  durch  die 
Buchstabenschrift  und  die  Lautanalyse,  wenn  ihr  auch  nichts 
an  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  abginge,  macht  nicht  auf 
den  Geist  den  Eindruck  einer  rein  vollendeten  Sprachthei* 
lung.  Bei  der  inneren  Wirkung  der  Sprachen  aber,  welche 
allein  ihre  wahren  Vorzüge  bestimmt,  kommt  Alles  auf  das 
volle  und  reine  Wirken  jedes  Eindrucks  an,  und  der  gering« 
ste,  im  äusseren  Erfolg  gar  nicht  bemerkbare  Mangel  an 
einem  von  beiden  ist  von  Erheblichkeit.  Das  alphabetische 
Lesen  und  Schreiben  dagegen  nöthigt  in  jedem  Augenblick 
zum  Anerkennen  der  zugleich  dem  Ohr  und  dem  Auge  fühl- 
baren Lautelemente,  und  gewöhnt  an  die  leichte  Trennung 
und  Zusammensetzung  derselben;  es  macht  daher  eine  voll- 
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ndet  richtige  Ansicht  der  Theilbarkeit  der  Sprache  in  ihre 
»lemente  in  eben  dem  Grade  allgemein,  in  welchem  es 
elbst  über  die  Nation  verbreitet  ist 

Zunächst  äufeert  sich  diese  berichtigte  Ansicht  in  der 
ausspräche,  die,  durch  das  Erkennen  und  Ueben  der  Laut- 
lemente  in  abgesonderter  Gestalt,  befestigt  und  geläutert 
rird.  So  wie  für  jeden  Laut  ein  Zeichen  gegeben  ist,  ge- 
röhnen  sich  das  Ohr  und  die  Sprachorgane,  ihn  immer  ge~ 
tau  auf  dieselbe  Weise  zu  fordern  und  wiederzugeben;  zu- 
gleich  wird  er,  mit  Abschneidung  des  unbestimmten  Tönens, 
mit  dem,  im  ungebildeten  Sprechen,  ein  Laut  in  den  andern 
Übtrfliefet,  schärfer  und  richtiger  begränzt.  Diese  reinere 
Auaprache,  die  ferne  Ausbildung  des  Ohrs  und  der  Sprach- 
werkzeuge ist  schon  an  sich,  und  in  ihrer  Wirkung  auch 
auf  das  Innere  der  Sprache  von  der  äufsersten  Wichtigkeit; 
die  Absonderung  der  Lautelemente  übt  aber  auch  einen  noch 
tiefer  in  das  Wesen  der  Sprache  eingehenden  Einflufs  aus, 

Sie  führt  nemlich  der  Seele  die  Articulation  der  Töne 
▼or,  indem  sie  die  articulirten  Töne  vereinzelt  und  bezeich- 
net Die  alphabetische  Schrift  thut  dies  klarer  und  anschau- 
licher, als  es  auf  irgend  einem  anderen  Wege  geschehen 
btynte,  und  man  behauptet  nicht  zu  viel,  wenn  man  sagt, 
iak  durch  das  Alphabet  einem  Volke  eine  ganz  neue  Ein- 
riebt in  die  Natur  der  Sprache  aufgeht  Da  die  Articulation 
das  Wesen  der  Sprache  ausmacht,  die  ohne  dieselbe  nicht 
einmal  möglich  sein  würde,  und  der  Begriff  der  Gliederung 
«ch  über  ihr  ganzes  Gebiet,  auch  wo  nicht  blofs  von  Tönen 
4e  Rede  ist,  erstreckt;  so  mufs  die  Versinnlichung  und 
Vergegenwärtigung  des  gegliederten  Tons  vorzugsweise  mit 
der  ursprünglichen  Richtigkeit  und  der  allmählichen  Entwi- 
ielung  des  Sprachsinnes  in  Zusammenhang  stehen.  Wo 
ieier  stark  und  lebendig  ist,  wird  ein  Volk  aus  eigenem 
hrange  der  Erfindung  des  Alphabets  entgegengehen,  und 
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wo  ein  Alphabet  einer  Nation  von  der  Fremde  her  w- 
kommt,  wird  es  die  Sprachausbildung  in  ihr  befördern  und 
beschleunigen. 

Obgleich  der  articulirte  Laut  körperlich  und  instinclartig 
hervorgebracht  ist,    so  stammt  sein  Wesen  doch  eigentlich 
nur  aus  der  inneren  Seelenanlage  zur  Sprache,  die  Sprach- 
werkzeuge besitzen  blofs  die  Fähigkeit,    sich  dem  Drange 
dieser  gemäfs  zu  gestalten.     Eine  Definition  des  articulirten 
Lauts  blofs  nach  seiner  physischen  Beschaffenheit,  ohne  die 
Absicht  oder  den  Erfolg  seiner  Hervorbringung  darin  auf- 
zunehmen, scheint  mir  daher  unmöglich.     Er  ist  ein  sich 
einzeln  abschneidender  Laut,  nicht  ein  verbundenes  und  ver- 
mischtes Tönen  oder  Schmettern,  wie  die  meisten  Gefühl- 
laute.     Sein  charakteristischer  Unterschied  liegt  nicht,  musi- 
kalisch, in  der  Höhe  und  Tiefe,   da  er  durch  die  ganie 
Tonleiter  hindurch  angestimmt  werden  kann.    Derselbe  be- 
ruht ebensowenig  auf  der  Dehnung  und  Verkürzung,  Hellig- 
keit oder  Dumpfheit,  Härte  oder  Weiche,  da  diese  Verschie- 
denheiten theils  Eigenschaften  aller  articulirten  Töne  sein 
können,  theils  Gattungen  derselben  bilden. 

Versucht  man  nun  aber  die  Unterschiede  zwischen  f 
und  c>  p  und  k  u.  s.  w.  auf  einen  allgemeinen  sinnliches 
Begiiff  zurückzufuhren,  so  ist  mir  wenigstens  bis  jetzt  dies 
immer  mifslungen.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  überhaupt  w 
sagen,  dafs  diese  Töne,  unabhängig  von  jenen  Kennzeichen, 
dennoch  specifisch  verschieden  sind,  oder  dafs  ihr  Unter- 
schied aus  einem  bestimmten  Zusammenwirken  der  Organe 
entsteht,  oder  eine  andere  ähnliche  Beschreibung  zu  versu- 
chen, die  aber  nie  eine  wahre  Definition  giebt.  Erschöpfet 
und  ausschliefsend  wird  ihr  Wesen  immer  nur  dadurch  ge- 
schildert, dafs  man  ihnen  die  Eigenschaft  zuschreibt,  uninit* 
telbar  durch  ihr  Ertönen  Begriffe  hervorzubringen,  inde* 
theils  jeder  einzelne  dazu  gebildet  ist,    theils   die  Bildung 
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h  einzelnen  eine  in  bestimmbaren  Classen  bestimmbare 
mahl  gleichartiger ,  aber  specifisch  verschiedener  möglich 
tacht  und  fordert,  welche  nothwendige  oder  willkührliche 
erbindungen  mit  einander  einzugehen  geeignet  sind.  Hier- 
ireh  ist  jedoch  nicht  mehr  gesagt,  als  dafs  articulirte  Laute 
prachlaute  und  umgekehrt  sind. 

Die  Sprache  aber  liegt  in  der  Seele,  und  kann  sogar 
ei  widerstrebenden  Organen  und  fehlendem  aufseren  Sinn 
ervorgebracht  werden.  Dies  sieht  man  bei  dem  Unterrichte 
ler  Taubstummen,  der  nur  dadurch  möglich  wird,  dafs  der 
unere  Drang  der  Seele,  die  Gedanken  in  Worte  zu  kleiden, 
demselben  entgegenkommt,  und  vermittelst  erleichternder 
Anleitung  den  Mangel  ersetzt,  und  die  Hindemisse  besiegt 
Abs  der  individuellen  Beschaffenheit  dieses  Dranges,  ver- 
ständliche Laute  hervorzubringen,  aus  der  Individualität  des 
Laulgcfühls  (überhaupt  in  Hinsicht  des  Lautes,  als  solchen, 
des  musikalischen  Tons  und  der  Articulation)  und  endlich 
ms  der  Individualität  des  Gehörs  und  der  Sprachwerkzeuge 
entsteht  das  besondere  Lautsystem  jeder  Sprache,  und  wird, 
sowohl  durch  seine  ursprüngliche  Gleichartigkeit  mit  der 
gasen  Sprachanlage  des  Individuums,  als  in  seinen  tausend- 
fachen, einzeln  gar  nicht  zu  verfolgenden  Einflüssen  auf  alle 
Theile  des  Sprachbaues,  die  Grundlage  der  besonderen  Ei- 
gentümlichkeit der  ganzen  Sprache  selbst  Die  aus  der 
Seele  heraustönende  speeifische  Sprachanlage  verstärkt  sich 
in  ihrer  Eigenthümlichkeit ,  indem  sie  wieder  ihr  eigenes 
Tonen,  als  etwas  fremdes  Erklingendes,  vernimmt. 

Wenn  gleich  jede  wahrhaft  menschliche  Thätigkeit  der 
Sprache  bedarf,  und  diese  sogar  die  Grundlage  aller  aus« 
dacht,  so  kann  doch  eine  Nation  die  Sprache  mehr  oder 
Poriger  eng  in  das  System  ihrer  Gedanken  und  Empfin- 
hmgen  verweben.    Es   beruht  dies  auch  nicht  blofe,   wie 

wohl  zuweilen  zu  glauben  pflegt,  auf  ihrer  Geistigkeit 
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fiberhaupti  ihrer  mehr  oder  weniger  sinnigen  Richtung,  ihrer 
Neigung  zu  Wissenschaft  und  Kunst;  noch  weniger  auf  ihrer 
Cultur,  einem  höchst  vieldeutigen,  und  mit  der  gröfsten  Be- 
hutsamkeit su  brauchenden  Worte.  Eine  Nation  kann  in 
allen  diesen  Rücksichten  vorzüglich  sein,  und  dennoch  der 
Sprache  kaum  das  ihr  gebührende  Recht  einräumen. 

Der  Grund  davon  hegt  in  Folgendem.  Wenn  man  sich 
das  Gebiet  der  Wissenschaft  und  Kunst  auch  völlig  abge- 
sondert von  Allem  denkt,  waä  sich  auf  die  Anordnung  des 
physischen  Lebens  bezieht,  so  giebt  es  für  den  Geist  doch 
mehrere  Wege  dahin  zu  gelangen ,  von  denen  nicht  jeder 
die  Sprache  gleich  stark  und  lebendig  in  Anspruch  nimmt 
Diese  lassen  sich  theils  nach  Gegenständen  der  Erkenntnifc 
bestimmen,  wobei  ich  nur  an  die  bildende  Kunst  und  die 
Mathematik  zu  erinnern  brauche,  theils  nach  der  Art  des 
geistigen  Triebes,  der  mehr  die  sinnliche  Anschauung  su- 
chen, trockenem  Nachdenken  nachhängen,  oder  sonst  eine, 
nicht  der  ganzen  Fülle  und  Feinheit  der  Sprache  bedürfende 
Richtung  nehmen  kann. 

Zugleich  liegt,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  auch  in  der 
Sprache  ein  Doppeltes,    durch  welches  das  Gemüth  nicht 
immer  in  der  notwendigen  Vereinigung  berührt  wird;  sie 
bildet  Begriffe,   führt  die  Herrschaft  des  Gedanken  in  das 
Leben  ein,  und  thut  es  durch  den  Ton.    Die  geistige  An- 
regung, die  sie  bewirkt,  kann  dahin  führen,  dafs  man,  vor- 
zugsweise von   dem  Gedanken  getroffen,   ihn  zugleich  auf 
einem  anderen,  unmittelbareren  Wege,  entweder  sinnlicher, 
oder  reiner ,  unabhängiger  von  einem ,  als  zufällig  erschei- 
nenden Schall,  aufzufassen  versucht ;  alsdann  wird  das  Wort 
nur  als  Nebenhülfe  behandelt.    Es  kann  aber  auch  gerade 
der  in  Töne  gekleidete  Gedanke  die  Hauptwirkung  auf  das 
Gemüth  ausüben,  gerade  der  Ton,  zum  Worte  geformt,  be- 
geistern, und  alsdann  ist  die  Sprache  die  Hauptsache,  und 
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ler  Gedanke  erscheint  nur  als  hervorspriefsend  aus  ihr,  und 
intrennbar  in  sie  verschlungen. 

Wenn    man    daher   die   Sprachen   mit  der  Individua* 
Hat    der   Nationen    vergleicht ,    so    mufs    man    zwar    zu- 
rst    die    geistige    Richtung    derselben    überhaupt ,    nach- 
er   aber  immer   vorzüglich   den    eben    erwähnten   Unter- 
chied  beachten,   die  Neigung  zum  Ton,  das  feine  Unter- 
cheidungsgefühl  seiner  unendlichen  Anklänge  an  den  Ge- 
anken,  die  leise  Regsamkeit,  durch  ihn  gestimmt  zu  werden, 
tem  Gedanken  tausendfache  Formen  zu  geben,  auf  welche, 
gerade  weil  sie  in  der  Fülle  seines  sinnlichen  Stoffes  ihre 
Anregung  finden,  der  Geist  von  oben  herab,  durch  Gedan- 
kenebtheilungen  nie  zu  kommen  vermöchte.    Es  liefse  sich 
leicht  zeigen,   dafs  diese  Richtung  für  alle  geistige  Thätig- 
koten  die   am  gelingendsten  zum  Ziel  führende  sein  mufs; 
da  der  Mensch  nur  durch  Sprache  Mensch,  und  die  Sprache 
öw  dadurch  Sprache  ist,  dafs  sie  den  Anklang  zu  dem  Ge- 
danken allein  in  dem  Wort  sucht.     Wir  können  aber  dies 
Kr  jetzt  übergehen,  und  nur  dabei  stehen  bleiben,  dafs  die 
Sprache  wenigstens  auf  keinem  Wege  eine  gröfsere  Voll« 
bumenheit  erlangen  kann,  als  auf  diesem.     Was  nun  die 
Articulation  der  Laute,  oder,  wie  man  sie  auch  nennen  kann, 
ihre  gedankenbildende  Eigenschaft  hervorhebt,  und  ins  Licht 
ateUt,  wird  in  dieser  geistigen  Stimmung  begierig  gesucht 
oder  ergriffen  werden ,  und  so  mufs  die  Buchstabenschrift, 
wekhe  die  Articulation  der  Laute  zuerst  bei  dem  Aufzeich- 
nen, hernach  bei  allgemein  werdender  Gewohnheit,  bei  dem 
innersten  Hervorbringen  der  Gedanken,  der  Seele  unablässig 
Wfuhrt,   in  dem  engsten  Zusammenhange  mit  der  indivi- 
faellen  Sprachanlage  jeder  Nation  stehen.     Auch  erfunden 
•der  gegeben ,  wird  sie  ihre  volle  und  eigentümliche  Wir« 
bog  nur  da  ausüben,  wo  ihr  die  dunkle  Empfindung  de* 
Ekdurfrasftes  nach  ihr  schon  voranging. 
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So  unmittelbar  an  die  innerste  Natur  der  Sprache  ge- 
knüpft, übt  sie  noth wendig  ihren  Einflufs  auf  alle  Theüe 
derselben  aus,  und  wird  von  allen  Seiten  her  in  ihr  gefor- 
dert. Ich  will  jedoch  nur  an  zwei  Punkte  erinnern,  mit 
welchen  ihr  Zusammenhang  vorzüglich  einleuchtend  ist,  aa 
die  rhythmischen  Vorzüge  der  Sprachen,  und  die  Bildung 
der  grammatischen  Formen. 

Ueber  den  Rhythmus  ist  es  in  dieser  Beziehung  kau*a 
nöthig,  etwas  hinzuzufügen.  Das  reine  und  volle  Hervor- 
bringen der  Laute,  die  Sonderung  der  einzelnen,  die  sorg- 
fältige Beachtung  ihrer  eigentümlichen  Verschiedenheit 
kann  da  nicht  entbehrt  werden,  wo  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hältnifs  die  Regel  ihrer  Zusammenreihung  bildet  Es  bat 
gewifs  rhythmische  Dichtung  bei  allen  Nationen  vor  dem 
Gebrauch  einer  Schrift  gegeben,  auch  regelmässig  sylbeo- 
messende  bei  einigen,  und  bei  wenigen,  vorzüglich  glücklich 
organisirten,  hohe  Vortrefilichkeit  in  dieser  Behandlung.  Ef 
mufs  diese  aber  unläugbar  durch  das  Hinzukommen  da 
Alphabets  gewinnen,  und  vor  dieser  Epoche  zeugt  sie  selbst 
schon  von  einem  solchen  Gefühl  der  Natur  der  einzelnes 
Sprachlaute,  dafs  eigentlich  nur  das  Zeichen  dafür  noch 
mangelt,  wie  auch  in  anderen  Bestrebungen  der  Mensch 
oft  erst  von  der  Hand  des  Zufalls  den  sinnlichen  Ausdruck 
für  dasjenige  erwarten  mufs,  was  er  geistig  längst  in  ach 
trägt  Denn  bei  der  Würdigung  des  Einflusses  der  Buch- 
stabenschrift auf  die  Sprache  ist  vorzüglich  das  zu  btacb* 
ten,  dafs  auch  in  ihr  eigentlich  zweierlei  liegt,  die  Sonde* 
rung  der  articulirten  Laute,  und  ihre  äufseren  Zeichen.  Wir 
haben  schon  oben,  bei  Gelegenheit  der  Chinesen,  bemerkt, 
und  die  Behauptung  läfst  sich,  unter  Umständen,  auch  md 
wahrhaft  alphabetische  Schrift  ausdehnen ,  dafs  nicht  jeder 
Gebrauch  einer  Lautbezeichnung  den  entscheidenden  EinfW* 
auf  die  Sprache  hervorbringt,  den  die  Auffassung  der  Buch* 
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-^tabenschrift  in  ihrem  wahren  Geist  einer  Nation  und  ihrer 
^Sprache  allemal  zusichert    Wo  dagegen,  auch  noch  ohne 
<«kn  Besitz  alphabetischer  Zeichen,  durch  die  hervorstechende 
£prachanlage  eines  Volks  jene  innere   Wahrnehmung  des 
arüculirten  Lauts  (gleichsam  der  geistige  Theil  des  Alpha- 
bets) vorbereitet  und  entstanden  ist,   da  geniefst  dasselbe, 
schon  vor  der  Entstehung  der  Buchstabenschrift,  eines  Theils 
ihrer  Vorzüge. 

Daher  sind  Sylbenmaafse,  die  sich,  wie  der  Hexameter 
und  der  sechszehnsylbige  Vers  der  Slocas  aus  dem  dunkel« 
den  Alterthum  her  auf  uns  erhalten  haben,  und  deren  blo- 
berSylbenfall  noch  jetzt  das  Ohr  in  einen  unnachahmlichen 
Zauber  wiegt,  vielleicht  noch  stärkere  und  sicherere  Beweise 
des  tiefen  und  feinen  Sprachsinns  jener  Nationen,  als  die 
Ueberbleibsel  ihrer  Gedichte  selbst.  Denn  so  eng  auch  die 
Dichtung  mit  der  Sprache  verschwistert  ist,  so  wirken  doch 
natürlich  mehrere  Geistesanlagen  zusammen  auf  sie;  die 
Auffindung  einer  harmonischen  Verflechtung  von  Sylben- 
Längen  und  Kürzen  aber  zeugt  von  der  Empfindung  der 
Sprache  in  ihrer  wahren  Eigentümlichkeit,  von  der  Reg- 
samkeit des  Ohrs  und  des  Gemüths,  durch  das  Verhältnils 
der  Articulationen  dergestalt  getroffen  und  bewegt  zu  wer« 
den,  dafs  man  die  einzelnen  in  den  verbundenen  unterschei- 
det, und  ihre  Tongeltung  bestimmt  und  richtig  erkennt 

Dies  liegt  allerdings  zum  Theil  auch  in  dem,  der  Sprache 
nicht  unmittelbar  angehörenden  musikalischen  Gefühl.  Denn 
der  Ton  besitzt  die  glückliche  Eigentümlichkeit,  das  Idea- 
Ksche  auf  zwei  Wegen,  durch  die  Musik  und  die  Sprache, 
Wahren,  und  diese  beiden  mit  einander  verbinden  zu  kön- 
tai,  woher  der  von  Worten  begleitete  Gesang  wohl  unbe- 
streitbar im  ganzen  Gebiete  der  Kunst,  weü  sich  zwei  ihrer 
bedeutendsten  Formen  in  ihm  vereinen,  die  vollste  und  er- 
Hendste  Empfindung  hervorbringt     Je  lebendiger  aber 
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Jene  Sylbenmaafse  auch  für  die  musikalische  Anlage  ihrer 
Erfinderin  sprechen,  desto  mehr  zeugen  sie  von  der  Stärke 
ihres  Sprachsinnes,   da    gerade  durch  sie   dem  articulirten 
Laut,  also  der  Sprache,  neben  der  hinreifsenden  Gewalt  der 
Musik,  sein  volles  Recht  erhalten  wird.     Denn  die  antiken 
Sylbenmaafse  unterscheiden  sich  eben  dadurch  am  allgemein- 
sten von  den  modernen,  dafs  sie,  auch  in  dem  musikalischen 
Ausdruck,  den  Laut  immer  wahrhaft  als  Sprachlaut  behan- 
deln, die  wiederkehrende,  vollständige  oder  unvollständige 
Gleichheit  verbundener  Laute  (Reim  und  Assonanz),  die  auf 
den  blofsen  Klang  hinausläuft,  verschmähen,  und  nur  sehr 
selten  die  Sylben  gegen  ihre  Natur,   blofs  der  Gewalt  des   s 
Rhythmus  gehorchend,  zu  dehnen  oder  zu  verkürzen  erlau- 
ben, sondern  genau  dafür  sorgen,  dafs  sie  in  ihrer  natürli- 
chen Geltung,  klar  und  unverändert  austönend,  harmonisch 
zusammenklingen. 

Die  Beugung,  auf  welcher  das  Wesen  der  grammati- 
schen Formen  beruht,  führt  noth wendig  auf  die  Unterschei- 
dung und  Beachtung  der  einzelnen  Articulationen.  Wenn 
eine  Sprache  nur  bedeutsame  Laute  an  einander  knüpft, 
oder  es  wenigstens  nicht  versteht,  die  grammatischen  Be- 
zeichnungen mit  den  Wörtern  fest  zusammenzuschmelzen) 
So  hat  sie  es  nur  mit  Lautganzen  zu  thun,  und  wird  nicht 
zu  der  Unterscheidung  einer  einzelnen  Articulation,  wie 
durch  das  Erscheinen  des  nemlichen,  nur  in  seinen  Beugun- 
gen verschiedenen  Wortes  angeregt.  So  wie  daher  FeinheÄ 
und  Lebendigkeit  des  Sprachsinnes  zu  festen  grammatischen 
Formen  führen ,  so  befördern  diese  die  Anerkennung  des 
Alphabets,  als  Lauts,  welcher  hernach  leichter  die  Erfin- 
dung, oder  fruchtbarere  Benutzung  der  sichtbaren  Zeichen 
folgt.  Denn  wo  sich  ein  Alphabet  zu  einer  grammatisch 
noch  unvollkommeneren  Sprache  gesellt,  kann  Beugung  durch 
Hinzufügung  un<f  Umänderung  einzelner  Buchstaben  gebil- 
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4et,  die  vorhandene  sicherer  bewahrt,  und  die  noch  halb 
io  Anfügung  begriffene  reiner  abgeschieden  werden. 

Wodurch  aber  die  Buchstabenschrift  noch  viel  wesent- 
licher, obgleich  nicht  so  sichtlich  an  einzelnen  Beschaffen- 
heiten erkennbar,  auf  die  Sprache  wirkt,  ist  dadurch,  dafs 
sie  allem  erst  die  Einsicht  in  die  Gliederung  derselben  voll- 
endet, und  das  Gefühl  davon  allgemeiner  verbreitet     Denn 
ohne  die  Unterscheidung,  Bestimmung  und  Bezeichnung  der 
einzelnen  Articulationen ,  werden  nicht  die  Grundtheile  des 
Sprechens  erkannt,    und   der  Begriff  der   Gliederung  wird 
licht  durch  die  ganze  Sprache  durchgeführt.  Jeden  in  einem 
Gegenstände  liegenden  Begriff  aber  vollständig  durchzufüh- 
ren, nt   überhaupt  und  überall  von  der  grossesten  Wich- 
tigkeit, und  noch  mehr  da,  wo    der  Gegenstand,  wie  die 
Sprache,  ganz  ideal  ist,  und  wo,  theils  zugleich,  theils  nach 
einander,  der  Instinct  handelt,  das  Gefühl  ahndet,  der  Ver- 
stand einsieht,  und  die  Verstandeseinsicht   wieder  auf  das 
Gefühl,  und  dieses  auf  den  Instinct  berichtigend  zurückwirkt 
Die  Folgen  des  Mangels  davon  erstrecken  sich  weit  über 
4en  unvollendet  bleibenden  Theil  hinaus,  bei  den  Sprachen 
«kne  Buchstabenschrift,   und  ohne  sichtbare  Spuren  eines 
sieh  derselben  empfundenen  Bedürfnisses,   nicht  blofs  auf 
4e  richtige  und  vollständige  Einsicht  in  die  ArticuJation  der 
Laute,  sondern  über  die  ganze  Art  ihres  Baues  und  ihres 
Gebrauchs.  Die  Gliederung  ist  aber  gerade  das  Wesen  der 
Sprache;  es  ist  nichts  in  ihr,  das  nicht  Theil  und  Ganzes 
*ii  könnte,  die  Wirkung  ihres  beständigen  Geschäfts  beruht 
jof  der  Leichtigkeit,  Genauigkeit  und  Uebereinstimmung  ih- 
W  Trennungen  und  Zusammensetzungen.     Der  Begriff  der 
Gliederung  ist  ihre  logische  Function,  so  wie  die  des  Den- 
telbst     Wo  also,  vermöge  der  Schärfe  des  Sprach- 
in einem  Volk  die  Sprache  in  ihrer  ächten,  geistigen 
tönenden  Eigentümlichkeit  empfunden  wird ,  da  wird 
n.  35 
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daaseJbe  angeregt,  bis  zu  ihren  Elemente»,  den  GruBÄautei, 
vorzudringen,  dieselben  zu  unterscheiden  und  zu  bezeichne*, 
Ader  mit  anderen  Worten,  Buchstabenschrift  tu  erfinden, 
*der  sieh  darbietende  begierig  zu  ergreifen. 

Richtigkeit  der  intellectuellen  Ansicht  der  Spraehe,  vw 
Lebendigkeit  und  Feinheit  zeugende  Bearbeitung  ihrer  Laote, 
und  Buchstabenschrift  erheischen  und  befördern  sich  daher 
gegenseitig,  und  vollenden,  vereint,  die  Auflassung  und  Bildung 
der  Sprache  in  ihrer  ächten  Eigentümlichkeit.  Jeder  Mangel 
an  einem  dieser  drei  Punkte  wird  in  ihrem  Bau,  oder  ihrem  Ge- 
brauche fühlbar,  und  wo  die  natürliche  Einwirkung  ^derDioge 
nicht  durch  besondere  Umstände  Abweichungen  erfährt,  dl 
darf  man  sie  vereint,  und  noch  verbunden  mit  Festigkeit  gram- 
matischer Formen  und  rhythmischer  Kunst  anzutreffen  hofiea 

Die  hier  gemachte  Einschränkung  beugt  dew  Be- 
streben vor,  dasjenige,  was  sich  theoretisch  ergiebt,  mm 
auch  durch  die  Geschichte  der  Völker  (sollte  man  tf 
ihr  auch  aufdringen  müssen)  sogleich  beweisen,  oder 
voreilig  widerlegen  zu  wollen.  Darum  darf  aber  die  Eat* 
Wickelung  aus  WoCsen  Begriffen,  wenn  sie  nur  sonst  richtig 
und  vollständig  ist,  nicht  unnütz  genannt  werden*  Sie  nwfc 
vielmehr,  wo  es  nur  irgend  angeht,  die  Prüfung  der  Thafc- 
sachen  begleiten,  und  ihr  die  Punkte  der  Untersuchung  be- 
stimmen helfen.  Nach  dem  im  Vorigen  über  den  Zuiam* 
menhang  des  Sprachbaues  mit  der  Buchstabenschrift  Gesagtem 
werden  erschöpfende  Untersuchungen  über  die  Verbreitung 
der  letzteren  nicht  von  der  Geschichte  der  Sprachen  seitot 
getrennt  werden  dürfen,  und  es  wird  überall  auf  die  Frage 
ankommen:  ob  es  die  Beschaffenheit  der  Sprache,  und  die 
sich  in  ihr  ausdrückende  Sprachanlage  der  Nation,  oder  an- 
dere Umstände  waren,  welche  wesentlich  auf  die  Art  der 
Erfindung -oder  Aneignimg  eines  Alphabets  einwirkten?  in- 
wiefern diese  Entstehungsweise  die  Beschaffenheit  desselben 
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oder  veränderte,  und  welche  Spuren  es,  bei  all- 
fernem  gewordenem  Gebrauch,  in  der  Sprache  zurücklief 9? 

Es  kann  hier  nicht  meine  Absicht  sein,  nach  der  bis 
jcfaft  versuchten  Entwidmung  aus  Ideen,  noch  in  eine  hi- 
storische Untersuchung  der  Sprachen  in  Beziehung  auf  die 
Jchriftiralte],  deren  sie  sich  bedienen,  einzugehen.  Nur  um 
m  Ganzen  den  behaupteten. Zusammenhang  zwischen  der 
Ducfcstaberochrift  und  der  Sprache  auch  an  einer  Thatsache 
ta  erläutern,  sei  es  nur  erlaubt,  diese  Abhandlung  mit  eini- 
gen Betrachtungen  über  die  Amerikanischen  Sprachen  in 
dieser  Hinsicht  bu  beschliefsen. 

Man  kann  es  ab  eine  ThaUache  annehmen,  dafs  sich 
a  keinem  Theile  Amerika's  eine  Spur  einer  Buchstabenschrift 
gesagt  hat,  obgleich  es  bisweilen  behauptet  oder  vennuthet 
wpden  ist.  Unter  den  Mexikanischen  Hieroglyphen  findet 
ach  zwar  ehre,  zam  Theil  den  Chinesischen  Coua's  ähnliche 
Gattung,  die  noch  nicht  genau  erläutert  ist,  und  dies,  bei 
An  wenigen  vorhandenen  Ueberbleibseln,  auch  wahrschein- 
SA  nicht  zulafst;  wären  aber  darin  auf  irgend  eine  Weise 
loabeichen,  so  würden  die  Nachrichten,  die  wir  über  das 
Land  und  seine  Geschichte  besitzen,  davon  Spuren  enthal- 
te. Man  könnte  zwar  hier  die  Einwendung  machen,  dafs 
«■eh  von  Böchstabenzeichen  in  den  Hieroglyphen  das  Alter- 
ttow  schweigt.  Allein  hier  ist  der  Fall  durchaus  anders. 
Bah  Aegypten  Buchstabenschrift  besafs,  fing  nur  in  den 
dbmeuesten  Zeiten  an  bezweifelt  zu  werden,  als  man  auch 
<Ba  demotische  Schrift  für  Begriffszeichen  erklärte,  sonst 
pb  es  eine  Menge  von  Zeugnissen,  die  es  bewiesen,  oder 
fttnrathen  Kefsen.  Nur  darüber  stritt  man ,  welche  unter 
den  Aegyptischen  Schriftarten  die  alphabetische  gewesen  sei, 
suchte  vielmehr  dta  Sitz  dieser  blofs  in  der  obenge- 
deolotisdien. 

Dafs  in  Amerika  ein  Zustand  früherer  Cultur  über  die 
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ältesten  Anfinge  der  uns  bekannten  Geschichte  hinaus  un- 
tergegangen ist,  beweist  eine  Reihe  von  Denkmälern,  theils 
in  Gebäuden,  theils  in  künstlicher  Bearbeitung  des  Erdbo- 
dens, die  sich  von  den  grofsen  Seen  des  nördlichen  Theä« 
bis  zur  südlichsten  Gränze  Perus  erstrecken,  von  welchen 
ich  zu  einem  anderen  Zweck  theils  aus  der  Reise  meines 
Bruders,  der  ihre  Gränzen,  die  Mittelpunkte  dieser  Civifin- 
tion,  und  den  Strich,  dem  sie  folgt,  genau  angiebt,  und  die 
Ursachen  des  letzteren  sehr  glücklich  nachweist,  theils  aus 
anderen  Quellen,  vorzüglich  den  Werken  der  ersten  Erobe- 
rer, ein  Verzeichnis  zusammengetragen  habe. 

Meine  Aufmerksamkeit  bei  der  Untersuchung  der  Ame- 
rikanischen Sprachen  ist  daher  immer  zugleich  darauf  ge» 
richtet  gewesen,  ob  ihr  Bau  Spuren  des  Gebrauchs  verloren 
gegangener  Alphabete  an  sich  trage?    Ich  habe  jedoch  nie 
dergleichen  angetroffen,  vielmehr  ist  der  Organismus  dieser 
Sprachen  gerade  von  der  Art,  dafs  man,   von  den  obigen 
allgemeinen    Betrachtungen   über    den  Zusammenhang  der 
Sprache  mit  der  Buchstabenschrift  ausgehend,  recht  fügtidi 
begreifen  kann,  dafs  weder  sie  zur  Erfindung  eines  Alpha- 
bets führten,  noch  auch,  wenn  sich  ein  solches  dargeboten 
hätte,    eine  mehr  als  gleichgültige  Aneignung  desselben  er- 
folgt sein  würde.  Die  Aufnahme  der  nach  Amerika  gekom- 
menen Europäischen  Schrift  beweist  indefs  freilich  hierfür 
nichts.    Denn  die  unglücklichen  Nationen  wurden  gleich  * 
niedergedrückt,    und    ihre   edelsten    Stämme    grobenthek 
dergestalt  ausgerottet,  dafs  an  keine  firme,  wenigstens  keitf 
geistige  nationelle  Thätigkeit  zu  denken  war.    Einige  MeP- 
caner  ergriffen  aber  wirklich  das  neue  Aufzeichnungsmittd, 
und  hinterliefsen  Werke  in  der  einheimischen  Sprache. 

Alle  Vortheile  des  Gebrauchs  der  Buchstabenschrift  be- 
ziehen sich,  wie  im  Vorigen  gezeigt  ist,  hauptsächlich  ** 
die  Form  des  Ausdrucks,   und  vermittelst  dieser,  auf  &e 
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atwicklung  der  Begriffe,  und  die  Beschäftigung  mit  Ideen, 
arin  liegt  ihre  Wirkung,  daraus  entspringt  das  Bedürfnis 
ich  ihr.  Gerade  die  Form  des  Gedankens  aber  wird  durch 
»  Bau  der  Amerikanischen  Sprachen,  die  zwar  bei  wei- 
m  nicht  die  bisweilen  behauptete,  aber  doch,  und  eben 
erin,  eine  auffallende  Gleichartigkeit  haben,  nicht  vorzüg- 
h  begünstigt,  oft  durchaus  vernachlässigt,  und  die  Ameri- 
nischen  Volksstämme  standen,  auch  bei  der  Eroberung, 
id  in  ihren  blühendsten  Reichen,  nicht  auf  der  Stufe,  wo 
1  Menschen  der  Gedanke,  als  überall  herrschend,  hervortritt 
An  die  Seltenheit  und  zum  Theil  den  gänzlichen  Man* 
;d  solcher  grammatischer  Bezeichnungen,  die  man  ächte 
grammatische  Formen  nennen  könnte,  will  ich  hier  nur  im 
Vorbeigehen  noch  einmal  erinnern.  Aber  ich  glaube  mich 
■eilt  zu  irren,  wenn  ich  auch  die  nur  durch  höchst  seltene 
Abweichungen  unterbrochene  strenge  und  einförmige  Analo- 
ge dieser  Sprachen,  die  Häufung  aller  durch  einen  Begriff 
begebenen  Nebenbestimmungen,  auch  da,  wo  ihre  Erwäh- 
nog  nicht  nothwendig  ist,  die  vorherrschende  Neigung  zu 
lern  besonderen  Ausdruck,  statt  des  allgemeineren,  hierher 
iUe:  Der  dauernde  Gebrauch  einer  alphabetischen  Schrift 
*ürde,  wie  es  mir  scheint,  nicht  nur  diese  Dinge  abgeän- 
leit  oder  umgestaltet  haben,  sondern  lebendigere  nationeile 
Bctstigkeit  hätte  sich  auch  dieser  unbehülflichen  Fesseln  zu 
Biledigen  gewufst,  die  Begriffe  in  ihrer  Allgemeinheit  auf- 
griafet ,  die  in  dem  Gedanken  und  der  Sprache  hegende 
Biederung  energischer  und  angemessener  angewandt,  und 
ha  Drang  gefühlt,  das  ängstliche  Aufbewahren  der  Sprache 
•;  Gedächtnif s  durch  Zeichen  für  das  Auge  zu  sichern,  da- 
■t  die  Reflexion  ruhiger  über  ihr  walten,  und  der  Gedanke 
icb  in  festeren,  aber  mannigfaltiger  wechselnden  und  freie- 
«i  Formen  bewegen  könne.  Denn  wenn  die  Buchstaben- 
dvift  nicht  die  Bevölkerung  Amerika  s  begleitet  hatte  (in- 
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sofern  man  nemfich  überhaupt  eine  von  der  Fremde  her 
annimmt)  so  waren  die  Amerikanischen  Nationen  wohl  nur  j 
auf  eigne  Erfindung  derselben  zurückgewiesen,  und  da  diese  a 
mit  ungemeinen  Schwierigkeiten  verbanden  ist,  so  mag  die  ^ 
lange  Entbehrung  einer  Buchstabenschrift  nicht  unbedeutend  $ 
auf  den  Bau  ihrer  Sprachen  eingewirkt  haben.  Diese  Ein-  a 
Wirkung  konnte  auch  noch  dadurch  besonders  modificirt  w 
werden,  dafs  auch  die  Gattung  der  Schrift,  welche  einige  im 
Amerikanische  Völker  wirklich  besafsen,  nicht  von  der  Art  te 
war,  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Sprache  und  das  Gedan-  ^_ 
kensystem  auszuüben.  , 

Ich  berühre  jedoch  dies  nur  im  Vorbeigehn,  da,  um  ^ 
wirklich  darauf  fufsen  zu  können ,  es  eine  Vergleichuag  der  m 
Sprachen  Amerika's  mit  denen  der  Völkerstamme  aadem  a 
Welttheile,  die  sich  gleichfalls  keiner  Schriftlichen  bedienen 
und  mit  der  Chinesischen,  der  wenigstens  alphabetische  _ 
fremd  sind ,  nothwendig  machen  würde ,  zu  welcher  hier 
nicht  der  Ort  ist. 

Dagegen  liegt  es  den  hier  anzustellenden  Betrachtungen 
naher,  und  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  lange  fintbe&nmf 
der  Schrift  die  regelmäfsige  Einförmigkeit  des  Sprachbaues* 
die  man  fälschlich  für  einen  Vorzug  hält,  befördert  Abwei- 
chungen werden  dem  Gedächtnifs  mühevoller  aufzubewah- 
ren, vorzüglich  wenn  noch  nicht  hinreichendes  Nachdenke» 
über  die  Sprache  erwacht  ist,  um  ihre  inneren  Gründe  m 
entdecken  und  zu  würdigen,  oder  nicht  genug  Forschung»* 
geist,  ihre  blofs  geschichtlichen  aufzusuchen.    Das  Verheiz 
sehen  des  Gedächtnisses   gewöhnt  auch  die  Seele  an  da* 
Hervorbringen  der  Gedanken  in  möglichst  gleichem  Gepräge, 
und  der   auf  genaue  Sprachuntersuchiuvg  gerichteten  Auf- 
merksamkeit endlich  sind   die   Fälle  nicht   fremd,    wo   die 
Schrift  selbst,  das  Aneinanderreihen  der  Buchstaben«,  Abkür- 
zungen und  Veränderungen  hervorbringt 
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Man  darf  hiermit  nicht  verwechseln,  <fefs  die  Schrift  den 
tarnen  auch  mehr  Festigkeit,  und  dadurch  in  anderer  Rücksieht 
nehr  Gleichförmigkeit  giebt.  Dadurch  wirkt  sie  vorzüglich  nur 
kr  Spaltung  m  zu  vielfältige  Mundarten  entgegen,  und  schwer- 
ich  würden  sich  bei   anhaltendem  Schriftgebrauch  die  den 
»eisten  Amerikanischen  Sprachen  eigenen  Verschiedenheiten 
der  Ausdrücke  der  Männer  und  Weiber,  Kinder  und  Erwach- 
senen, Vornehmen  und  Geringen  erhalten  haben.    In  dem- 
selben Stamm   und   derselben  Klasse   zeigen   sonst  gerade 
die  Amerikanischen    Nationen    ein    bewunderungswürdiges 
Festhalten  der  gleichen  Formen  durch  die  blofse  Ueberhe- 
fertrog.    Man  hat  Gelegenheit,  dies  durch  die  Vergleichung 
der  Schriften  der  in  die  ersten  Zeiten  der  Europäischen  An-' 
sedefangen  fallenden  Missionarien  mit  der  heutigen  Art  zu 
sprechen  zu  bemerken.     Vorzüglich  bietet  sich  dieselbe  bei 
in  Nordauaerikairoschen  Stammen  dar7  da  man  sich  in  den 
Vereinigten   Staaten   (und   jetzt  leider  nur  dort)    auf  eine 
hfehst    beifalfewÄrdige    Weiae    um   die   Sprache    und    daa 
Schicksal  dgr  Eingebornen  bemüht.      Es  wäre  indeis  sehr 
>a  waschen,  dafa  «ich  die  Aufmerksamkeit  noch  bestimmter 
auf  diese  Vergleichung  derselben  Mundarten  in  verschiede- 
nen Zeiten  richtete.    Die  durch  die  Schrift  hervorgebrachte 
Festigkeit  ist  daher  mehr  ein  Verallgemeinem  der  Sprache, 
wefches  nach  und  nach  in  die  Bildung  eines  eigenen  Dia- 
Mtto  übergeht,  und  sehr  verschieden  von  der  Durchführung 
Einer  Regel  durch  eine  Menge  zwar  ähnlicher,  doch,  Be- 
griff und  Ton  genau  beachtet ,   nicht  immer  gana  gleicher 
fitte,  von  der  wir  oben  redeten. 

Aue»  hier  Gesagte  findet  auch  auf  das  Zusatnmenhäufen  zu 
^der  Bestiinrmungen  in  Einer  Form  Anwendung,  und  wenn  man 
fai  Gründen  tiefer  nachgeht,  so  hangen  die  hier  erwähnten  Er- 
schemwigen  sämmttich  von  der  mehr  oder  weniger  stark  und  ei- 
fprihümbch  auf  die  Sprache  gerichteten  Regsamkeit  des  Geistes 
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ab,  von  welcher  die  Schrift  zugleich  Beweis  und  befördernde 
Ursach  ist.     Wo  diese  Regsamkeit  mangelt,  zeigt  es  sich  in 
dem  unvollkommneren  Sprachbau;    wo  sie  herrscht,  erfahrt    , 
dieser  eine  heilsame  Umformung,    oder  kommt  von  Anfang 
an  nicht  zum  Vorschein.    Mit  dem  einen  und  anderen  Zu-   a 
stände  aber  ist  die  Schrift,   das  Bedürfnils  nach  ihr,  die   - 
Gleichgültigkeit  gegen  sie,  in  beständiger  Verbindung. 

Bei  der  Aufzählung  der  Ursachen  der  Eigentümlich-  - 
keit  der  Amerikanischen  Sprachen  darf  man  aber  auch  die  ^ 
oben  erwähnte  Gleichartigkeit  derselben,  so  wie  dieAbson-  3 
derung  Amerikas  von  den  übrigen  Welttheilen  nicht  ver-  m 
gessen.    Selbst  wo  entschieden  verschiedene  Sprachen  gam  2 
nahe  bei  einander   waren,   wie   im  heutigen  Neu-Spanieo, 
habe  ich  in  ihrem  Bau  nie  eine  belebende  oder  gestaltende 
Einwirkung  der  einen  auf  die  andere  an  irgend  einer  siche- 
ren Spur  bemerken  können.    Die  Sprachen  vorzüglich  ge- 
winnen aber  an  Kraft,  Reichthum  und  Gestaltung  durch  das 
Zusammenstoßen  grofser  und  selbst  contrastirender  Verschie- 
denheit, da  auf  diesem  Wege  ein  reicherer  Geleit  mensch- 
lichen Daseins,  schon  zu  Sprache  geformt,  in  sie  übergeht 
Denn  dies  nur  ist  ihr  realer  Gewinn,  der  in  ihnen,  wie  in 
der  Natur,  aus  der  Fülle  schaffender  Kräfte  entsteht,  ohne 
da£s  der  Verstand  die  Art  dieses  Schaffens  ergründen  kann, 
aus  der  Anschauung,  der  Einbildungskraft,  dem  Gefühl.  Nur 
von  diesen  hat  sie   Stoff  und  Bereicherung   zu    erwarten; 
von  der  Bearbeitung  durch   den  Verstand,   wenn   dieselbe 
darüber  hinausgeht,  dem  Stoff  seine  volle  Geltung  in  klarem 
und  bestimmtem  Denken  zu  verschaffen,  eher  Trockenheit 
und  Dürftigkeit  zu  fürchten.      Die  Schrift  nun  kann  sich 
leichter  verbreiten,  selbst  leichter  entstehen,  wo  verschiedene 
Völkereigenthümlichkeit  sich  lebendig  gegeneinander  bewegt; 
einmal  entstanden  und  ausgebildet,  kann  sie  aber  auch,  wie 
die  logische  Bearbeitung,  zu  der  sie  am  mächtigsten  miU 


553 

der  Lebendigkeit  der  Sprache,  und  ihrer  Einwirkung 
auf  den  Geist  nachtheilig  werden. 

Bei  den  Amerikanischen  Völkerstämmen  lag  aber  das- 
jenige, was  sie,  da  ihnen  Buchstabenschrift  einmal  nicht  von 
arisen  zugekommen  war,  von  derselben  fern  hielt,  freilich 
vorzüglich  noch  im  Mangel  geistiger  Bildung,  ja  nur  intel- 
lectueller  Richtung  überhaupt.    Davon  geben  die  Mexicaner 
ein  auffallendes  Beispiel.    Sie  besafsen,   wie  die  Aegyptier, 
Hieroglyphen-Bilder  und  Schrift,  machten  aber  nie  die  bei- 
den wichtigen  Schritte,  wodurch  jenes  Volk  der  alten  Welt 
gleich  seine  tiefe  Geistigkeit  bewies,  die  Schrift  von  dem 
BiUe  zu  sondern,  und  das  Bild  als  sinniges  Symbol  zu  be- 
banton,   Schritte,  welche,  aus   der  geistigen  Individualität 
lt*  Volks  entspringend,   der  ganzen   Aegyptischen  Schrift 
ire  bleibende  Form  gaben,  und  die  man,  wie  es  mir  scheint, 
nicht  als   blofe    stufenweis   fortgehende   Entwicklung    des 
Gebrauchs  der  Bilderschrift  ansehen  darf,  sondern  die  gei- 
zigen Funken  gleichen,  die  plötzlich  umgestaltend,  in  einer 
Nation  oder  einem  Individuum  sprühen.    Die  Mexicanische 
Hieroglyphik  gelangte  ebensowenig   zur   Kunstform.     Und 
fach  scheinen  mir  die  Mexicaner   unter   den   uns  bekannt 
gewordenen   Amerikanischen   Nationen    an    Charakter    und 
Geilt  die  vorzüglichsten  zu  sein,  und  namentlich  die  Peru»« 
ner  weit  übertroffen  zu  haben,  so  wie  ich  auch  glaube,  die 
Vorzüge  ihrer  Sprache  vor  der  Peruanischen  beweisen  zu 
können.     Die   Gräfslichkeit   ihrer   Menschenopfer  zeigt  sie 
derdings  in  einer  unglaublich   rohen   und  abschreckenden 
Gestalt.    Allein  die  kalte  Politik,  mit  welcher  die  Peruaner, 
toch  blofoen  Einfällen  ihrer  Regenten,   unter  dem  Schein 
Bevormundung,   ganze  Nationen  ihren   Wohnsitzen 
,  und  blutige  Kriege  führten,  um,  soweit  sie  zu 
rachen  vermochten,  den  Völkern  das  Gepräge  ihrer  mön- 
Einförmigkeit    aufzudrücken,    ist    kaum    weniger 
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graftsam  zu  nennen.    In  der  Mexicaniscben  Geschichte  ist 
regere  und  individuellere  Bewegung,  die,  wenn  auch  die 
Leidenschaften  Rohbeit  verrathen,  sich  doch,  bei  hinoukom- 
mender  Bildung,  zu  höherer  Geistigkeit  erhebt    Die  Ansie- 
delung der  Mexicaner,  die  Reihe  ihrer  Kämpfe  nrit  ihrer* 
Nachbarn,  die  siegreiche  Erweiterung  ihres  Reichs  erinnert 
an   die  Römische  Geschichte.     Von   dem    Gebrauch  ihrer 
Sprache  in  Dichtkunst   und  Beredsamkeit'  läfst   sich  nicht 
genau  urtheilen,  da,  was  auch  von  Reden,  im  Rath  und  tat 
häuslichen  Veranlassungen,  in  den  Schriftstellern  vorkommt, 
schwerlich   hinlänglich   treu   aufgefafst   ist.     Allein  es  lafct 
sieh  sehr  wohl  denken,  dafs,  vorzüglich  in  den  politischen, 
dem  Ausdruck  weder  Scharfsinn,  noch  Feuer,  noch  Unre- 
fsende  Gewalt  jeder  Empfindung  gefehlt  haben  mag.    Findet 
sich  doch  dies  altes  noch  in  unseren  Tagen  in   den  Red« 
der  Häuptlinge   der   Nord-Amerikanischen   wilden   Horöa, 
deren  Aechtheit  nicht  zu  bezweifeln  scheint,  und  wo  diese 
Vorzüge  gerade  nicht  können  aus  de«  Umgange  mit  Euro- 
päern abgeleitet  werden.    Da  AHes,  was  den  Menschen  be- 
wegt,  in  seine  Sprache  übergeht,  so  mufs  man  wohl  fc 
Stärke   und   EigenthümhchkeH   der  Empfindungsweise  und 
des  Charakters  im  Leben  überhaupt  von  der  inteUectnrtten 
Richtung  und  der  Neigung  zu  Ideen  unterscheiden.    Beides 
strahlt  in  dem  Ausdruck  wieder,   aber  auf  die  Gestakung 
*nd  den  Bau   der  Sprache  kann  doch ,   ohne  das  letztere^ 
nicht  mächtig  und  dauernd  gewirkt  werden. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs,  wenn  auch:  dos  Meu- 
eanisehe  und  Peruanische  Reich  noch  Jahrhunderte  hindurch 
wierobert  von  Fremden  bestanden  hätte,  diese  Nationen  dbcfc* 
nicht  würden  aus  sich  selbst  zur  Buchstabenschrift  gelangt 
sein.  Die  Bilderschrift  und  die  Knotenschnüre,  welche  btüe 
besafsen ,  von  welchen  aber ,  aus  noch  nicht  gehörig  kfsf 
gewordenen  Ursachen,  jene  bei  den  Mexacanern, 
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Jen  Peruanern '  ^fcaschKefefieh  im  Staats-  und  eigentlichen 
Nationalgebrauth»  blieben,  erfüllten  die  äufseren  Zwecke  der 
Gedanken-Aufteichmmg,  und  ein  inneres  BedftrfhHs  nach 
vollkommeneren  Mitteln  wäre  schwerlich  erwacht. 

lieber  die  Knotenschnüre,  die  auch  in  anderen  Gegenden 
Amerika's,  ausserhalb  Peru  und  Mexico,  üblich  waren,  und  die 
aof  Vennuthungen  eines  Zusammenhanges  der  Bevölkerung 
Amerika's  mit  China,  so  wie  die  Hieroglyphen  mit  Aegypten 
geführt  haben,  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  die  Nach- 
richten, die  sich  von  ihnen  finden,  zusammenstellen.      Sie 
and  allerdings  sehr  mangelhaft,  aber  doch  hinreichend,  einen 
Wtimmteren  und  genaueren  Begriff  von  dieser  Gattung  von 
Zachen  zu  geben,  als  man  durch  Robertsons,  und  anderer 
neuerer  Schriftsteller  Berichte  erhält.     Ihre  Bedeutung  lag 
»  der  Zahl  ihrer  Knoten,  der  Verschiedenheit  ihrer  Farben, 
und  vermuthlich  auch  der  Art  ihrer  Verschlingung.    Diese 
Bedeutung  war  jedoch  wohl  nicht  überall  dieselbe,  sondern 
verschieden  nach  den  Gegenständen,  und  man  mutete  ver- 
ttothlich,   um  sie  zuerkennen,  wissen,  von  wem  die  Mit- 
teilung herrührte,  und  was  sie  betraf.  Denn  es  waren  auch 
der  Aufbewahrung  dieser  Schnüre,  nach  der  Verschiedenheit 
det  Verwaltungszweige,   verschiedene    Beamte   vorgesetzt. 
&re  Entzifferung  endlich  war  künstlich,   und  sie  bedurften 
eigener  Ausleger.     Sie  scheinen  daher  im  Allgemeinen  mit 
den  Kerbstöcken  in  Eine  Klasse  zu  gehören ,    allein  durch 
eben  Grau  sehr  hoher  Vervollkommnung  künstliche  Mittel, 
utenLy  mnemonisch,  der  Erinnerung,   hernach,  wenn  der 
Schlüssel  des  Zusammenhanges   der  Zeichen  mit  dem  Be- 
zeichneten bekannt  war,  der  Mittheilung  gewesen  zu  sein. 
£§  Meibt  nur  zweifelhaft,  in  weichem  Grade  sie  sich  von 
«Ajeetrven  Verabredungen   für   bestimmte   und  genau  be- 
Fälle sra  wirklichen  Gedankenreichen  erhoben.    Dah 
bade»  zugleich  waren,  ist  offenbar,  da  z.  B.  m  denjetii- 
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gen,  durch  welche  die  Richter  von  der  Art  und  Menge  der 
verhängten  Bestrafungen  Nachricht  gaben,  die  Farben  der 
Schnüre  die  Verbrechen,  die  Knoten  die  Arten  der  Strafen 
andeuteten.  Ob  aber  in  ihnen  auch  ein  allgemeinerer  Ge- 
dankenausdruck möglich  war,  ist  nicht  klar,  und  sehr  tu 
bezweifeln,  da  die  Verschlingung  auch  farbiger  Schnüre 
keine  hinlängliche  Mannigfaltigkeit  von  Zeichen  zu  gewah — 
ren  scheint. 

Dagegen  lagen  in  dieser  Kunst  der  Knotenschnüre  viel- 
leicht besondere  Methoden  der  Gedächtnifshülfe  oder  Mne- 
monik, wie  sie  auch  dem  classischen  Alterthum  nicht  fremd 
waren.  Diese  scheinen  bei  den  Peruanern  wirklich  ablieft 
gewesen  zu  sein.  Denn  es  wird  erzählt,  dafs  Kinder,  um 
ihnen  von  den  Spaniern  mitgetheilte  Gebetsformeln  zu  be- 
halten, farbige  Steine  an  einander  reiheten,  also,  nur  mit 
anderen  Gegenständen,  ein  den  Knotenschnüren  ähnliches 
Verfahren  beobachteten.  In  dieser  Voraussetzung  waren 
die  Knotenschnüre  allerdings  Schrift  im  weitläufigeren  Sinne 
des  Worts,  entfernten  sich  doch  aber  sehr  von  diesem  Be- 
griff, da  das  Verständnifs  bei  der  Mittheilung  in  der  Ent- 
fernung auf  der  Kcnntnifs  der  äufseren  Umstände  beruhte, 
und  wo  sie  zu  geschichtlicher  Ueberlieferung  dienten,  dem 
Gedächtnifs  doch  die  hauptsächlichste  Arbeit  blieb,  der  die 
Zeichen  nur  zu  Hülfe  kamen,  die  Fortpflanzung  mündlicher 
Erklärung  hinzutreten  mufste,  und  die  Zeichen  nicht  eigent- 
lich und  vollständig  (wie  es  die  Schrift,  wenn  nur  der 
Schlüssel  ihrer  Bedeutung  gegeben  ist,  doch  thun  soll)  den 
Gedanken  durch  sich  selbst  aufbewahrten. 

Mit  Sicherheit  läfst  sich  jedoch  hierüber  kein  Urtheil 
fallen.  Ich  bin  auch  nur  darum  in  die  vermutliche  Be- 
schaffenheit dieser  Knotenschnüre,  von  welchen  sich  ned» 
im  vorigen  Jahrhundert  einer  (aber  ein  Mexicaniacber) 
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der  Boturinischen  Sammlung  befand,  eingegangen,  um  zu 
zeigen,  auf  welche  Weise  die  Völker  Amerika's  die  doppelle 
Art  der  Zeichen  kannten,  zu  welcher  alle  Schrift,  wie  sie 
sein  mag,  gehört,  die  durch  sich  selbst  verständliche  der 
Bilder,  und  die  durch  willkührlich  für  das  Gedichtnifs  ge- 
bildete  Ideenverknüpfung,  wo  das  Zeichen  durch  etwas 
[Drittes  (den  Schlüssel  der  Bezeichnung)  an  das  Bezeichnete 
»rinnert  Die  Unterscheidung  dieser  beiden  Gattungen,  die 
la  in  einander  übergehen,  wo  die  allegorisirende  Bilder* 
schritt  auch  ihre  unmittelbare  Verständlichkeit  aufgiebt,  und 
die,  der  Masse  nach,  und  im  Fortschreiten  willkührlich 
scheinenden  Zeichen  zum  Theil  ursprünglich  Bilder  waren, 
ist  aber,  und  gerade  in  Rücksicht  auf  die  Sprache,  von  er- 
heblicher Wichtigkeit,  wie  man  an  der  Mexicanischen  und 
Peruanischen  zeigen  kann. 

Die  Mexicanischen  Hieroglyphen  hatten  einen  nicht  ge* 
ringen  Grad  der  Vollkommenheit    erreicht;    sie  bewahrten 
offenbar  den  Gedanken  durch  sich  selbst,  da  sie  noch  heute 
verständlich   sind,    sie   unterschieden   sich   auch    bisweilen 
deutlich  von  blofsen  Bildern.    Denn  wenn  auch  z.  B.  der 
Begriff  der  Eroberung    in    ihnen   meistenteils   durch   den 
Kampf  zweier  Krieger  vorgestellt  wird,  so  findet  man  doch 
auch  den  sitzenden  König  mit  seinem  Namenszeichen,  dann 
Waffen,  als  Tropheen  gebildet,  und  das  Sinnbild  der  erober- 
ten Stadt,  welches  zusammengenommen  die  deutliche  Phrase: 
der  Konig  eroberte  die  Stadt,  und  eine  viel  bestimmter 
ausgedruckte  ist,  als  die  berühmte  Sailische  Inschrift,   die 
*ls  die  einzige  angeführt  zu  werden  pflegt,  wo  sich  in  dem 
Zeognifs  des  Alterthums  zugleich  Bedeutung  und  Zeichen 
«"Halten  haben.     Man  sieht  auch  aus  dem  eben  Gesagten, 
tafs  es  nicht  an  Mitteln  fehlte,  auch  Namen  zu  schreiben» 
■RA  man  daher  auf  dem  Wege  war,  Lautzeichen  in  der  Art 
Aer  Chinesischen  zu  besitzen.   Dennoch  ist  sehr  zu  beswet- 
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foJn,  ob  die  Mexicatnsche  Hieroglyphik  jemals  wahre  Schrift 
geworden  ist. 

Denn  wahre  Schrift  kann  man  nur  diejenige  nennen, 
welche  bestimmte  Wörter  in  bestimmter  Folge  andeutet, 
was ,  auch  ohne  Buchstaben ,  durch  Begrifiszeichen ,  und 
seibat  durch  Bilder  möglich  ist.  Nennt  man  dagegen  Schrift 
im  weitläufgsten  Verstände  jede  Gedanken-Mittheilung,  die 
durch  Laute  geschieht,  d.  h.  bei  welcher  der  Schreibende 
sich  Worte  denkt,  und  welche  der  Lesende  in  Worte,  wenn 
gleich  nicht  in  dieselben,  übersetzt  (eine  Bestimmung,  ohne 
die  es  gar  keine  Glänze  zwischen  Bild  und  Schrift  geben 
würde),  so  liegt  zwischen  diesen  beiden  Endpunkten  ein 
weiter  Raum  für  mannigfaltige  Grade  der  Schriftvollkom- 
menheit  Diese  hangt  nemlich  davon  ab,  inwieweit  der 
Gebrauch  die  Beschaffenheit  der  Zeichen  mehr  oder  weni- 
ger an  bestimmte  Wörter,  oder  auch  nur  Gedanken  gebun- 
den hat,  und  mithin  die  Entzifferung  sich  mehr  oder  weniger 
dem  wirklichen  Ablesen  nähert,  und  in  diesem  Raum,  ohne 
den  Begriff  wahrer  Schrift  zu  erreichen,  allein  auf  einer 
Stufe,  die  sich  jetzt  nicht  mehr  bestimmen  läfst,  scheint  auch 
die  Mexicanische  Hieroglyphenschrift  stehen  geblieben  zul 
sein.  Ob  man  z.  B.  Gedichte,  von  welchen  es  berühmt» 
und  namentlich  angeführte  gab,  hieroglyphisch  aufbewahre» 
konnte?  da  die  Poesie  einmal  unwiderruflich  an  bestimmt« 
Worte  in  bestimmter  Folge  durch  ihre  Form  gebunden  ist, 
täist  sich  jetzt  nicht  mehr  entscheiden.  War  es  nicht  mög- 
lich, so  befanden  sich  die  Peruaner  hierin  in  einer  vorteil- 
hafteren Lage.  Denn  eine  Schrift,  oder  ein  Analogon  der- 
selben, das  nicht  die  Gegenstände  selbst  darstellt,  sondern 
mehr  innerliches  Gedächtnifsmittel  ist,  kann  sich,  wenn  auch 
weniger  fähig,  auf  ein  anderes  Volk,  oder  eine  entfernte  Zeit 
überzugehen,  der  Sprache  ganz  genau  aqschüafeen.  Indek 
darf  äW  freJKch  liefet  vergessen ,  dals  ein  Volk  ^  wekhei 
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sieh  einer  solchen  Schrill  in  selcfeepn  Sinne  bedient,  nicU 
sowohl  wirklich  eine  Schrift  besitzt,  als  vielmehr  nur  den 
Zustand,  ohne  Schrift  auf  das  blofse  Gedächtnifs  verwiesen 
zu  sein ,  durch  künstliche  Mittel  in  hohem  Grade  vervoll- 
kommnet hat.  Das  aber  ist  gerade  der  wichtigste  Unter- 
scheidungspunkt in  dem  Zustande  mit  und  ohne  Schrift,  dafs 
in  dem  ersteren  das  Gedächtnifs  nicht  mehr  die  Hauptrolle 
in  den  geistigen  Bestrebungen  spielt. 

Welches  indefs  auch  die  Vorzüge  und  Nachtheile  jedes 
fieser  beiden  Schriftsysteme  sein  mochten,  so  genügten  sie 
den  Nationen,  welche  sie  sich  angeeignet  hatten;  sie  hatten 
sich  einmal  an  dieselben  gewöhnt ,   und  jedes ,  vorzüglich 
aber  das  Peruanische,    war    sogar  in    die  Verfassung  des 
Slaats,  und  die  Art  seiner  Verwaltung  verwebt.    Es  ist  da- 
tier nicht  abzusehen,  wie  eins  dieser  Völker  von  selbst  auf 
Buchstabenschrift   gekommen  sein  würde ;    die  Möglichkeit 
tifet  sich  allerdings  nicht  bestreiten.    Das  Beispiel  Aegyp- 
feQs  zeigt  die  nahe  Verwandtschaft  von  Laut-Hieroglyphen 
Müd  Buchstaben,   und  aus  der  graphischen  Darstellung  der 
*erschlingungen  der  Knotenschnüre  konnten  Zeichen   ent- 
ti^feen,   die  in  der  Gestalt  den  Chinesischen  glichen,   sich 
*ber  phonetisch  behandeln  lieben.     Es  hätte  aber  dazu  eine 
*Wiche  geistige  Anlage  gehört,  als  die  Aegyp tier  schon  so 
fcfche  yerriethen,    dafs  auch  die  älteste  Ueberiiefenwg  sie 
Uns  acht  anders  darstellt,  und  es  ist  allemal  ein  ungünstige* 
Zeichen  für  die  künftige  Entwicklung  einer  Nation,  wenn 
sie,  ohne  daXs  jene  Anlage  zugleich  ans  Licht  tritt,  schon 
«aen  so  bedeutenden  Grad  der  Cultur,  upd  so  mannigfache 
jpd  fette  gesellschaftliche  Formen  erreicht,  als  die§  in  Me- 
xico und  Peru  der  Fall  war.    VeriputhHch  hätte  man  $ich 
9k  beiden  Reichen,  so  wie  heute  in  China,  den  Gebrauqh 
im  BuqhstabensqhriA  an^u^e^nen  geweigert,  wenn  qc  siob 


So  wie  ich  versucht  hake,  bei  den  grimm^hschen  For- 
sn  zeigen  7  da&  auch  biote  Analoga  ihre  Stelle  ver- 
treten können,  ebenso  ist  es  mit  der  Schrift.  Wo  die  wahre, 
•er  Sprache  allein  angemessene,  fehlt,  können  auch  steB-^ 
▼ertretende  andere  alle  ackeren,  and  bis  auf  einen  gewisses^ 
Grad  auch  «he  mnern  Zwecke  und  Bedürfnisse  befriedige^, 
Nur  die  eigenthümbehe  Wirkung  jener   wahren  and  ang*. 
messenen,  so  wie  die  eigentümliche  Wirkung   der  achten 
grammatischen  Form,   kann   nie  und  durch  nichts  ersear 
werden;   sie  hegt  aber  in  der  inneren  Auflassung  und  der 
Behandlung  der   Sprache,    in   der  Gestaltung  des  Gedan- 
ken, in  der  Indmduahtat  des  Denk-  und  Empfindungsrer- 


Wo  jedoch  solche  stellvertretende  Mittel  (da  «fieser 
Ausdruck  nunmehr  verständlich  sein  wird)  einmal  Wund 
gefatst  haben,  wo  der  instinetartig  in  der  Nation  auf  da^ 
Bessere  gerichtete  Sinn  nicht  ihr  Emporkommen  verhbder* 
hat,  da  stumpfen  sie  diesen  Sinn  noch  mehr  ab,  erhalte** 
das  Sprach-  und  Gedankensystem  in  der  falschen,  il 
entsprechenden  Richtung,  oder  geben  ihm  dieselbe, 
sind  nicht  mehr  zu  verdrängen,  oder  ihre  wirkliche  Ver-* 
drängung  übt  nun  die  erwartete  heilsame  Wirkung  viel 
schwächer  und  langsamer  aus.  Wo  also  die  Buchstaben-^ 
schrift  von  einem  Volke  mit  freudiger  Begierde  ergriff 
und  angeeignet  werden  soll,  da  mu&  sie  demselben  früW 
in  seiner  Jugendfrische,  wenigstens  zu  einer  Zeit  darge^ 
boten  werden ,  wo  dasselbe  noch  nicht  auf  künstbebe^* 
und  mähevollem  Wege  eine  andere  Schriftgattung  gebildet* 
und  sich  an  dieselbe  gewöhnt  hat  Noch  weit  mehr 
dies  der  Fall  sein  müssen,  wenn  die 
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innerem  Bedürfnis,  und  geradezu,  ohne  durch  das  Me- 
dium einer  anderen  hindurchzugehen,  erfunden  werden  soll. 
Ob  dies  aber  wirklich  jemals  geschehen  sein  mag,  oder  so 
unwahrscheinlich  ist,  dafs  es  nur  als  eine  entfernte  Mög- 
lichkeit angesehen  werden  darf?  darauf  behalte  ich  mir 
vor,  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zurückzukommen. 
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lieber  den  Dualis. 


Ex  quo  intelligimus,  qunutum  dualis 
numerus,*  M*a  et  iimpliee  compngt  $oH- 
dntut,  ad  rerutn  valeat  perfectionem. 
LACTAHTiu»  de  opifick)  Dei. 

Unter  den  mannigfaltigen  Wegen,  welche  das  verglei- 
chende Sprachstudium  einzuschlagen  hat,  um  die  Aufgabe 
au  lösen,  wie  sich  die  allgemeine  menschliche  Sprache  in 
den  besondren  Sprachen  der  verschiedenen  Nationen  offen- 
bart? ist  einer  der  am  richtigsten  zum  Ziele  fuhrenden  un- 
streitig der,  die  Betrachtung  eines  einzelnen  Sprachtheib 
durch  alle  bekannte  Sprachen  des  Erdbodens  hindurch  m 
verfolgen.  Es  kann  dies  entweder  in  Hinsicht  auf  die  Be- 
griffsbezeichnung mit  einzelnen  Wortern  oder  Wörterklassen, 
oder  in  Hinsicht  auf  die  Redefügung  mit  einer  grammati- 
schen Form  geschehen.  Beides  ist  auch  vielfaltig  versdcM 
worden,  doch  hat  man  gewöhnlich  nur  zufällig  eine  gewisse 
Anzahl  von  Sprachen  an  einander  gereiht,  und  das  hier 
durchaus  nicht  gleichgültige  Streben  nach  Vollständigkeit 
unberücksichtigt  gelassen. 

Uebersieht  man  die  Art,  wie  eine  grammatische  Form, 
da  ich,  meinem  gegenwärtigen  Zwecke  gemäfs,  bei  diesen 
stehen  bleibe,  in  den  verschiedenen  Sprachen  behandelt» 
hervorgehoben  oder  unbeachtet  gelassen,  eigentümlich  ge- 


nadelt,  in  Verblödung  mit  andren  gebracht ,  geradezu  oder 
durch  Umwege  ausgedruckt  wird,  so  wirft  diese  Nebenejp- 
anderstellung    sehr  oft  ein  ganz  neues  Lieht  zugleich  auf 
die  Natur  dieser  Form,    und  die  Beschaffenheit  der  einzel- 
nen, in  Betrachtung  gezogenen  Sprachen.  Es  läfst  sich  alsr 
dam  der  besondre  Charakter,    welchen  eine  solche  Form 
in  den  verschiedenen  Sprachen  annimmt,    mit    demjenigen 
▼ergleichen,  welchen  die  übrigen  grammatischen  Formen  in 
den  nämlichen  Sprachen  an  sich  tragen,  und  somit  der  ganze 
grammatische  Charakter  dieser  letzteren,  so  wie  ihre  gram- 
matische Consequenz,  beurtheilen.      In    Absicht   der  Form 
*efi>st  aber   steht  nunmehr  der  von  ihr  wirklich  gemachte 
Gebrauch  demjenigen  gegenüber,  der  sich  aus  ihrem  blofsen 
begriff  ableiten  läfst,  was  vor  der  einseitigen  Systemssucht 
bewahrt,   in  die  man  nothwendig  verfallt,   wenn  man  die 
besetze    der  wirklich  vorhandenen  Sprachen  nach  blofsen 
Gegriffen  bestimmen  will.     Gerade  dadurch,   dafe  die  hier 
«Hpfohlne  Verfahrungsweise  auf  möglichst  vollständige  Auf* 
Eichung  der  Thatsachen  dringt,  hiermit  aber  die  Ableitung 
Os  blofsen  Begriffen  nothwendig  verbinden  mufs,  um  Ein- 
ölt in  die  Mannigfaltigkeit  zu  bringen,   und  den  richtigen 
Standpunkt  zur  Betrachtung  und  Beurtheilung  der  einzelnen 
Verschiedenheiten  zu  gewinnen,   baut  sie  der  Gefahr  vor, 
Welche  sonst  dem  vergleichenden  Sprachstudium  gleich  ver- 
lerblich  von  der  einseitigen  Einschlagung  des  historischen, 
s*ie  des  philosophischen  Weges  droht.   Keiner,  der  sich  mit 
Siesem  Studium  beschäftigt,  und  den  Neigung  und  Talent 
Vorzugsweise  zu  einem  beider  Wege  einladen,  darf  verges- 
-aen,  dafs  die  Sprache,  aus  der  Tiefe  des  Geistes,  den  Ge- 
setzen des   Denkens,   und   dem   Ganzen   der  menschlichen 
Organisation  hervorgehend,  aber  in  die  Wirklichkeit  in  ver- 
mittelter Individualitat  übertretend,  und  in  einzelne  Erschei- 
nungen vertheüt  auf  sich  zurückwirkend ,  die  durch  richtige 
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Methodik  geleitete,  vereinte  Anwendung  des  reinen  Denkens 
nnd  der  streng  geschichtliehen  Untersuchung  fordert 

Ein   zweiter   wichtiger    Nutzen    durch    alle    Sprachen 
durchgeführter  Beschreibungen  grammatischer  Formen  liegt 
in  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Behandlung  derselben 
mit  dem  Cultur-  und  selbst  dem  Sprachzustande  der  Nation. 
Ob  ein  gewisser  Ausbildungsgrad  einer  Sprache  einen  ge- 
wissen Culturzustand  voraussetzt  oder  hervorbringt;  ob  ge- 
wisse Eigentümlichkeiten  Afrikanischer  und  Amerikanischer 
Sprachen  nur  aus  dem  den  Völkern,  die  sie  reden,  im  Gan- 
zen gemeinsamen  Zustande  mangelnder  Civilisation  herrüh- 
ren, oder  andre,  erst  aufzusuchende  Ursachen  haben?  sind 
Fragen  von  der  grossesten  Wichtigkeit.    Ihre  Beantwortung 
knüpft  das  vergleichende  Sprachstudium  an  die  philosophische 
Geschichte  des  Menschengeschlechts  an,  und  zeigt  demselben 
einen  über  dasselbe  hinaus  liegenden  höheren  Zweck.  Denn 
das  Sprachstudium  mufs  zwar  allein  um  sein  selbst  willen 
bearbeitet  werden.    Aber  es  trägt  darum  doch  eben  so  we- 
nig als  irgend  ein  andrer  einzelner  Theil  wissenschaftlicher 
Untersuchung  seinen  letzten  Zweck  in  sich  selbst,  sondern 
ordnet  sich  mit  allen  andren  dem  höchsten  und  allgemeinen 
Zweck  des  Gesammtstrebens  des  menschlichen  Geistes  un- 
ter, dem  Zweck,  dafs  die  Menschheit  sich  klar  werde  über 
sich  selbst  und  ihr  Verhältnifs  zu  allem  Sichtbaren  und  Un- 
sichtbaren um  und  über  sich. 

Ich  glaube  nicht,  dafe  die  oben  erwähnten  Fragen,  auch 
durch  sehr  vollständiges  und  genaues  Sprachstudium  jemab 
werden  vollständig  beantwortet  werden  können.  Die  ZeH 
hat  sowohl  von  den  Sprachen,  als  den  Zuständen  der  Na- 
tionen, zuviel  unsrer  Kenntnife  entzogen,  und  die  übrigge- 
bliebenen Bruchstücke  lassen  kein  entscheidendes  Urtheil 
zu.  Allein  schon  meine  bisherige  Erfahrung  hat  mich  viet 
faltig  belehrt,  dafs  die  ununterbrochen  auf  jene  Fragen  ge- 
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ichtete  Aufmerksamkeit  sehr  schätzbare  einzelne  Aufklärun- 
en  gewährt ,  und  auf  jeden  Fall  Irrthümern  vorbaut  und 
farurtheile  zerstört1). 


')  Hr.  S  chmitthenner  (Ursprachlehre  S.  20.)  sagt:  „Ohne  nun 
eine  ausführliche  Darstellung,  dafs  die  Sprachen  Amerikas  und 
Afrikas  um  so  unvollkommener  und  von  einander  abweichender 
sein  müssen,  je  weniger  sich  die  sie  sprechenden  Völker  aus 
der  Dummheit  des  Natarlebens  zu  dem  Lichte  der  Vernnnft, 
und  aus  der  Zerstreuung  der  Rohheit  zu  der  Einheit  der  Bil- 
dung erhoben  haben,  der  Muhe  werth  zu  halten,  gehen  wir 
o.  s.  f."  Ich  weifs  nicht,  ob  viele  einen  so  verwerfenden  und 
die  Untersuchung  von  vorn  herein  abschneidenden  Ausspruch 
x«  unterschreiben  geneigt  sein  möchten.  Ich  kann  nicht  an- 
ders, als  eine  ganz  entgegengesetzte  Meinung  hegen.  Ich  will 
mich  hier  nicht  auf  den  merkwürdigen  Bau  mehrerer  Afrikani- 
schen und  Amerikanischen  Sprachen  berufen.  Es  mag  nicht 
jeder  Sprachforscher  Neigung  zu  einem  solchen  Studium  in 
•ich  fahlen,  doch  wird  gewifs  jeder,  der  sich  auch  nur  ober- 
fachlich  mit  denselben  beschäftigt  hat,  zugestehen,  dafs  ihre 
Kenntnifs  von  der  höchsten  Wichtigkeit  für  das  Sprachstudium 
ist  Allein  der  Culturzustand  jener  Völkerschaften,  namentlich 
der  Amerikanischen,  ist,  und  gerade  in  Beziehung  auf  denGedan- 
keuausdrnck,  gar  nicht  durchgangig  so,  wie  er  in  jener  Stelle 
geschildert  wird.  Von  den  Nord-Amerikanischen  Nationen  geben 
die  Berichte  über  ihre  Volksversammlungen  und  die  mitgetheilten 
Reden  einiger  ihrer  Häuptlinge  einen  ganz  andren  Begriff.  Viele 
Steüen  derselben  sind  von  wahrhaft  rührender  Beredsamkeit; 
und  stehen  auch  diese  Stämme  mit  den  Einwohnern  der  Ver- 
einigten Staaten  in  enger  Verbindung,  so  ist  doch  das  Gepräge 
4er  reinen  und  ursprunglichen  EigenthumticUkeit  in  ihren  Aus- 
drücken unverkennbar.  Sie  sträuben  sich  allerdings,  die  Frei- 
heit ihrer  Wälder  und  Gebirge  mit  der  Arbeit  des  Ackerbaus 
and  der  Beschränkung  in  Häuser  und  Dörfer  zu  vertauschen; 
allein  sie  bewahren  in  ihrem  herumstreifenden  Leben  eine  ein- 
fache, wahrheitliebende ,  oft  grofsartige  und  edelinüthige  Ge- 
sinnung. Man  sehe  Morse's  Heport  to  Ihe  Secretnry  of  war 
tf  ine  United  Statet  on  Indinn  affairs  p.  71.  App.  p.  5.  21.  53. 
121.  141.  242.  Die  Sprachen  von  Menschen,  die  ihrem  Aus- 
druck diese  Klarheit,  Stärke  und  Lebendigkeit  zu  geben  ver- 
stehen, können  der  Aufmerksamkeit  der  Sprachforscher  nicht 
unwerth  sein.  Von  einigen  Sud-Amerikanischen  Stämmen  giebt 
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Es  ist  aber  hierbei  nicht  blöfe  auf  den  häusK£hen  Und 
gesellschaftlichen  Zustand  der  Nationen,  sondern  ganz  vor- 
züglich   auf  die  Schicksale  zu  sehen,   welehe  ihre  Sprache 
erfahren  hat ,   so  weit  sich  dieselben  aus  ihrem   Baue  er- 
gründen lassen,  oder  geschichtlich  bekannt  sind.     So  hängt 
z.  B.  die  feine  und   vollständige  grammatische  Ausbildung 
der  jetzt  fast  zu  blofsen  Volksinundarten  gewordenen  Letti- 
schen Sprachen  gar  nicht  mit  dem  Culturzustande  der  Vol- 
ker, die  sie  reden,  sondern  nur  mit  der  treueren  Aufbewah- 
rung der  Ueberreste  einer  ursprünglichen  und  ehemals  hoch 
ausgebildeten  Sprache  zusammen. 

Endlich  dürfte  es  nicht  leicht  ein  besseres  Mittel  als 
die  Betrachtung  derselben  grammatischen  Form  in  einer 
grofsen  Anzahl  von  Sprachen  geben,  um  zu  einer  vollstän- 
digeren Beantwortung  der  Frage  zu  gelangen,  welcher  Grad 
von  Aehnlichkeit  des  grammatischen  Baues  zu  Schlüssen 
auf  die  Verwandtschaft  der  Sprachen  berechtigt?  Es  ist  eine 
eigne  Erscheinung,  dafs  das  Sprachstudium  zu  keinem  an- 
dren Zwecke  so  vielfaltig  benutzt  worden  ist,  ja  dafe  sehr 
viele  noch  jetzt  den  Nutzen  desselben  fast  nur  darauf  «u 


Vieles  Zeugnifs,   was  in  Gilij's  Snggio   dt  ttoria  Amman« 
über  ihre  Sagen  und  Erzählungen   verstreut  ist«     Wären  aber 
auch  alle  heutigen  Amerikanischen  Eingebornen  zu  einem  Zn- 
stand absoluter  Rohheit  und  dumpfen  Naturlebens,  wie  es  ge-    - 
wifs  nicht  der  Fall  ist,  herabgewürdigt,  so  lftfst  sich  aofch  auf    • 
keine  Weise  behaupten  ,    dafs   es    immer   ebenso  gewesen  sei. 
Der  blühende  Zustand    des   Mexicanischen    und   Peruanischen 
Reichs  ist  bekannt,  und  dafs  mehrere  Völker  in  Amerika  einen 
höheren  Grad  der  Ausbildung  erlangt  hatten ,  steigen  die  Spa- 
ren alter  Cultur,  die  man  zufällig  von  den  Muiscas  und  Puos 
aufgefunden   hat  (A.  v.  Humboldt  Monument   des  peopto  ele 
YAmeriqn*,  p.20.  72-74.  128;  244.  246.  248.  265.297).  Sollte  man 
es  nun  nicht  der  Mühe  werth  halten,   zn    untersuchen,  ob  die 
uns  gegenwärtig  bekannten  Amerikanischen  Sprachen   das  Ge- 
präge jener  Cultur   oder  der  heutigen  angeblichen  Rohheit  an 
sich  tragen? 
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beschränken  pflegen,  und  dafs  es  doch  bisher  noch  a*  ge- 
hörig gesicherten  Grundsätzen  zur   ßeurthetluogvder  Ver- 
wandtschaft 4er  Sprachen  und  des  Grades   derselben  fehlt. 
Meiner  Ueberzeugung  nach,   reiche   die  bisher  gewöhnlich 
befolgte  Methode  wohl  hin,  sehr  nahe  mit  einander  überein- 
stimmende Sprachen  zu  erkennen,  so  wie,   obgleich  die* 
schon  viel  gröbere  Behutsamkeit  erfordert,    die   gänzliche 
Geschiedenheit  andrer  auszusprechen.     Allein  in  der  Mitte 
wischen  diesen  beiden  Aeu&ersten,  also  gerade  da,  wo  die 
Usung  der  Aufgabe  am  nöthigsten  wäre,  scheinen  mir  die 
Grundsätze  noch  dergestalt  *u  schwanken,   dafs  es  unmög- 
lich ist,  sich  ihrer  Anwendung  irgend  mit  Vertrauen  hinzu-? 
geben.    Nichts  wäre  zugleich  für  die  Sprachkunde  und  die 
Gochichte  so  wichtig,  ftls  die  Feststellung  dieser  Grund- 
sätze.   Sie  ist  aber  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden, 
uri  erfordert  Vorarbeiten  nach  mehreren  Richtungen  hin« 
Zuerst  müssen  noch  viel  mehr  Sprachen,  und  einige  ge- 
Biaer,  als  bis  jetzt  geschehen,  zergliedert  werden.  Um  auch 
Mir  nvei  Wörter  mit  Erfolg  mit  einander  grammatisch  verr 
gleichen  zu  können ,  ist  es  noth  wendig,  erst  jedes  für  sich 
h  der  Sprache,  welcher  es  angehört,  zur  Vergleichung  ge- 
Hu  vorzubereiten.     So  lange  man  blofs,  wie  jetzt  so  oft 
der  Fall  ist,  der  allgemeinen  Aehnlichkeit  des  Klanges  folgt, 
ohne  die  Lautgesetze  der  Sprachen  selbst  wid  ihre  Analogie 
tafznsuchen,  läuft  man  unvermeidlich  die  doppelte  Gefahr, 
dieselben  Wörter  für  verschiedne,  und  verschiedne  für  die- 
selben xu  erklären,   der  gröberen,  aber   noch  immer  nicht 
»ebenen  Fälle  nicht  zu   gedenken ,   dafs  die   verglichenen 
Wörter  nicht   in  ihrer    Grundform  aufgenommen,    sondern 
grammatische   Zusätze    und   Beugungen    daran    übersehen 
werden1). 

*)  Sine  gro&e  ArisaKl  eben  se   nadhahmnngswerther,  ala  «chwer 
nachzuahmender,   auf  genaue  und  Tollständige  Zergliederung 
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Hierauf  raufe  sich  die  Untersuchung  zu  den  Verände- 
rungen der  Sprachen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wenden, 
um  zu  erkennen,  welche  Eigenthümlichkeiten  blofe  in  diesen 
ihre  Erklärung  finden.    Nach  der  Bearbeitung  der  einzelnen 
Sprachen,  welche  erst  einen  reinen  und  brauchbaren  Stoff 
darbietet,  ist  die  Vergleichung  derjenigen,  deren  Zusammen- 
hang wirklich  historisch  erwiesen  ist,  in  der  genauen  Ab- 
stufung ihres  Verwandtschaftsgrades  noth wendig,  um  nach 
diesen  Analogien  die  noch  unbekannten  beurtheilen  zu  kön- 
nen.    Endlich   aber  dürfte  die  hier   versuchte   Verfolgung 
einzelner  grammatischer  Formen  durch  alle  bekannten  Spra- 
chen hindurch  grofsen  Nutzen  gewähren.     Denn  nur  auf 
diese  Weise  läfst  sich  prüfen,  wie  die  in  solchen  einzelnen 
Punkten  einander  ähnlichen  Sprachen   sich  gegen  einander 
in  andren  verhalten,  und  wie  sehr  oder  wenig  tief  der  Ein- 
flufs  einzelner  Formen  in  das  Ganze  des  Sprachbaues  ein- 
greift.   Dafs  ferner,  aufser  diesen,  die  Sprachen  angehenden 
Vorarbeiten,  ganz  vorzüglich,  auch  das  aus  der  Geschichte 
zu  schöpfende  Studium  der  Art  erforderlich  ist,    wie  die 
Nationen  sich  verzweigen,  vermischen  und  verbinden,  ver- 
steht sich  von  selbst i).    Nur  durch  die  Verbindung  dieser 
vielfachen  Untersuchungen,  wird  es  möglich  sein,  Grundsatz 
aufzustellen,  um  das  in  den  Sprachen  wirklich  geschichtlich 
aus   der  einen  in  die   andre  Uebergegangne    zu  erkennen. 
Jedes  weniger  sorgfältige  Verfahren  läfst  immer  die  Gefahr 
übrig,    das  wirklich  der  Verwandtschaft  Angehörende  mH 
den  durch  die  Zeit  bewirkten  Umwandlungen  oder  mit  dem- 
jenigen zu  vermischen,  was,  unabhängig  von  einander,  blota 


gegründeter  WÖrterrergleichungen  finden  sich  in  den  neuesten 
Boppischen,  Grimmischen  and  A.  W.  v.  Schlegelschen  Schriften. 
*)  Wie  vortrefflich  historische  Untersuchungen  dieser  Art  die 
Sprachenkunde  aufzuhellen  im  Stande  sind,  beweisen  vorzüg- 
lich Klaproth's  TMmux  historiques  de  VAtit. 
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aas  ähnlichen  Ursachen  an  verschiedenen  Orten  und  in  ver- 
idiedenen  Zeiten  in  ganz  von  einander  getrennten  Sprachen 
Ümlich  entsteht     Es  folgt  schon  aus  dem  hier  Gesagten 
wn  selbst,  dafe  bei  jeder  solchen  Untersuchung  das  gram- 
matische Studium  die  Grundlage  ausmachen  mufe.    Es  Ich 
stet  dabei  einen  doppelten  Nutzen,  einen  mittelbaren,  indem 
es  die  Worter  zur  Vergleichung  vorbereitet,  und  einen  un- 
mittelbaren, indem  es  die  Uebereinstimmung  oder  Verschie- 
denheit des  grammatischen  Baues  prüft.     Aus  der  letzteren 
Arbeit  allein  wgiebt  sich  mit  Bestimmtheit,  was  durch  blofee 
Wörter vergleichungen  nie  gleich  klar  wird,  ob  die  vergii- 
theoen  Sprachen  wirklich  Eines  Stammes  sind,  oder  ob  sie 
Mob  Wörter  nrit  einander   ausgetauscht  haben.     Man  er- 
lagt  daher  nur  auf  diesem  Wege  einen  bestimmten  Begriff 
m  derjenigen  besondren  Völkertrennung  und  Verbindung, 
welchen    bestimmte   Verwandtschaftsgrade    der   Mundarten 
«(sprechen.  Doch  mufs  man  bei  allen  diesen  Untersuchun- 
gen den  Begriff  der  Verwandtschaft  nur  als  geschicht- 
lichen Zusammenhang  nehmen,   nicht   aber  etwa  auf 
den  buchstäblichen  Sinn  des  Wortes  zu  viel  Gewicht  legen: 
Dies  letztere  führt,  aus  Gründen,   die  es  hier  zu  weitläufig 
Mb  würde  zu  erörtern,  in  mehrfache  Irrthümer1). 

Es  scheint  mir  hiermit,  wie  mit  so  vielen  andren  Punk* 
tto,  zu  stehen,  dafs  man  sich  nämlich  noch  lange  Zeit  hin* 
durch  wird  auf  einzelne  Untersuchungen  beschränken  müssen, 
db  es  möglich  sein  wird,  etwas  Allgemeines  festzustellen, 
fedefe  ist  allerdings  auch  schon  jetzt,  nur  in  wohl  bestimm* 
ha  Schranken,  Allgemeines  noth wendig,  nämlich  einmal  in 
demjenigen  TheÜe ,  den  das  Sprachstudium  allerdings  auch 
ftentftt,  der  allein  aus  Ideen  geschöpft  werden  kaiin,  und 


')  Hierauf  hat  schon  Klaproth  (Atta  Polyglott a  S.  43)  sehr  rich- 
tig aufmerksam  gemacht. 


570 

dann,  weil  es  noth wendig  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  tu  überse- 
hen, wie  weit  man,  nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
einzelnen  Untersuchung,  in  dem  Anbau  des  Gänsen  der 
Wissenschaft  vorgeschritten  ist.  Nur  zwei  Dinge  dürfen 
nie  und  auf  keine  Weise  zugelassen  werden,  die  Herleitung 
aus  Begriffen  in  ein  ihr  nicht  angehörendes  Gebiet  hinüber- 
zufuhren,  und  allgemeine  Folgerungen  aus  unvollständiger 
Beobachtung  zu  ziehen. 

Wenn  die  vollständige  Beschreibung  einzelner  gram- 
matischer Formen  den  hier  geschilderten  verschiedenartigen 
Nutzen  gewähren  kann,   so  folgt  auch  von  selbst  daraus, 
dafs  dieselbe  nach  eben  diesen  verschiedenen  Gesichtspunkt 
ten  hin  unternommen  werden  mufs.     Schon  darum  glaubte 
ich  mir  diese  einleitenden  Betrachtungen  erlauben  zu  müs- 
sen, die  sonst  wohl  hätten  als  eine  Abschweifung  von  mei- 
nem Gegenstande  erscheinen  können. 

Dafs  meine  Wahl  bei  dem  gegenwärtigen  Versuch  ge- 
rade auf  den  Dualis  gefallen  ist,  wühle,  wenn  es  eiser 
Rechtfertigung  bedürfte,   dieselbe  schon  darin  finden,  defa 
unter  aüen  grammatischen  Formen  sich  diese  vielleicht  aa 
fügüchsten  von  dem  übrigen  grammatischen  Bau,  als  müder 
tief  in  ihn  eingreifend,  aussondern  lüfst.    Dies,  und  dab  er 
sich  nicht  in  einer  zu  grofsen  Anzahl  von  Sprachen  findet, 
macht   seine  Behandlung  in   der   hier    befolgten   Methode 
leichter.    Denn  obgleich,  meiner  Ueberzeugung  nach,  die 
Beschreibung  einzelner  grammatischer  Formen  an  allen,  ohne 
Ausnahme,  versucht  werden  kann,  so  sind  einige,  wie  z,  B* 
das  Pronomen  und  das  Verbum,  das  letztere  auch  in  seins» 
allgemeinsten  Begriff,  so  in  den  ganzen  grammatischen  Bau 
verwachsen,  dafs  ihre  Schilderung  gewissermafsen  die  der 
ganzen  Grammatik  selbst  ist.    Hierdurch  vermehrt  sich  na- 
türlich die  Schwierigkeit. 

Zu  der  Wahl  des  Dualis  ladet   aber  auch  Aufcerdem 
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>ch  fein,  dafis  das  Daseift  dieser  merkwürdigen  Sprachform 
ch  ebensowohl  aus  dem  natürlichen  Gefühl  des  unculb- 
rteü  Menschen,  als  aus  dem  feinen  Spradbsinn  des  höchst 
^bildeten  erklären  läfst  Wirklich  findet  sie  sich  auf  der 
neu  Seile  bei  uncultivirten  Nationen,  den  Grönländern, 
iett-Seebtadern  u.  s.  f.,  da  auf  der  andren  im  Griechischen 
erade  der  am  sorgfaltigsten  bearbeitete  Dialekt,  der  Atti-> 
die,  sie  beibehalten  hat. 

Wenn  man  mehrere  Sprachen  in  Rücksicht  auf  dieselbe 
[rammatische  Form  mit  einander  vergleicht,  so  mufs  man, 
jlaube  ich,  die  Formen  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  gram- 
röschen  Abtheilung  dazu  auswählen,  ohne  ängstlich  zu 
taugen,  dadurch  das  eng  Zusammengehörende  von  einan- 
der zu  reiben.  Man  umfafat  auf  diese  Weise  einen  kleineren 
Umfang,  und  kann  besser  in  das  ganz  Einsehe  eingehen. 
Ich  habe  daher  den  Dualis,  nicht  den  Numeri**  überhaupt 
pwäbk,  ob  ich  gteich  auf  den  mit  dem  Dualis  so  edg  *u- 
ttmmenhangenden  Pluralis  immer  werde  zugleich  Rücksicht 
nehmen  müssen«  Dennoch  wird  der  Pluralis  immer  einft 
«p*  Ausführung  erfordern. 


Erster  Abschnitt. 

Von  dör  Natur  des  Dualis  im  Allgemeinen. 

Ich  halte  es  fiir  zweckmäfsig,  zuerst  den  räumlichen 
Umfang  anzugeben,  in  welchem  der  Dualis  in  den  verschie- 
den Sprachgebieten  des  Erdbodens  angetroffen  wird1). 


')  R»  Hegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafi  die  hier  veraschte  Auf- 
tahhng  der  Sprachen ,  welche  den  Dualis  besitzen,  nicht  voll- 
ständig sein  kann.     Es  schien  Siir  aber  dennoch  aothwendig, 
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Die  Geographie  fordert  bei  der  Anwendung  auf  ver- 
schiedene Gegenstände  verschiedene  Abiheilungen,  und  in 
der  Sprachenkunde  lassen  sich  Asien,  Europa  und  Nord- 
Afrika  nicht  füglich  von  einander  trennen. 

Nehmen  wir  nun  diesen  Theil  der  alten  Welt  zusam- 
men, so  finden  wir  den  Dualis  hauptsächlich  an  drei  Punk- 
ten, von  deren  zweien  er  sich  weit  und  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  ausgebreitet  hat: 

in    den    ursprünglichen    Sitzen    der    Semitischen 

Sprachen, 
in  Indien, 

in  dem  Sprachstamme,  der  auf  der  Halbinsel  M*> 
lacca,  in  den  Philippinen  und  den  Südsee-hseln 
bisher  für  den  gleichen  gehalten  wird. 
In  den  Semitischen  Sprachen  herrscht  der  Dualis  vor« 
züglich  in  der  Arabischen,   und  hat  am  wenigsten  Spuren 
zurückgelassen  in  den  Aramäischen.      Mit  dem  Arabischen 
ist  er  auf  Nord-Afrika  übergegangen,  allein  in  Europa  blofc 
nach  Malta  gekommen,   und  nicht  einmal  mit  den  aus  ihn 
entnommenen   Wörtern   in    die    Türkische    Sprache   einge- 
drungen *). 

Das  Sanskrit  hat  den  Dualis  zunächst,  doch  sehr  wenig» 
dem  Pali,  und  gar  nicht  dem  Prakrit  mitgetheilt,  aus  dem 
Sanskrit  aber ,  oder  vielmehr  aus  der  gleichen  Quelle  mit 
ihm,  hat  ihn  Europa  erhalten  in  der  Griechischen  Sprache, 
den  Germanischen,  Slavischen  und  der  Litauischen,  in  allen 
diesen   in  verschiedener  Ausdehnung   und  Erhaltung  nach 


sie  als  eine  durch  weitere  Forschungen  zu  ergänzende ,  hier 
mitzutheilen. 

')  Nur  gewisse  einmal  hergebrachte  Formeln,  wie  die  beut* 
flfte«  und  htüigen  Städte  (Jerusalem  und  Mekka)  machen  hier- 
von eine  Ausnahme.  P.  Amld6e  Jaubert's  Element  de  !• 
grmmmakre  Türke  p.  19.  $.  46. 
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Mundarten  und  Zeilen,  wie  in  der  Folge  näher  bestimmt 
werden  wird 

Unier  den  übrigen  Europäischen  Sprachen  finde  ich  ihn 
blofs  in  der  Lappländischen.  Es  ist  aber  merkwürdig,  dafs 
in  der  verwandten  Finnischen  und  Esthnischen,  so  wie  in 
der  Ungarischen,  keine  Spur  davon  angemerkt  wird.  Der 
Dualis  stammt  also  in  Europa  hauptsächlich  aus  dem  Aitr 
Indischen. 

Man  spricht  zwar  auch  von  einem  Dualis  in  der  Sprache 
▼on  Wales  und  der  Nieder-Bretagne,  der  sogenannten  Kym- 
tischen1).  Er  besteht  jedoch  nur  darin,  dafs  man  den  Be- 
Meinungen  der  doppelten  Gliedmafsen  die  Zahl  zwei,  deren 
Femininum  im  Bas-Bretonschen  in  dieser  Verbindung  seine 
Endiylbe  verliert,  vorsetzt.  Da  dies  .  beständig  und  regel- 
mäßig zu  geschehen  scheint,  das  Wort  dabei  im  Singular 
Weiht,  und  der  Plural  eintritt,  so  wie  es  auf  andre  Begriffe 
(*»B.  Tischfufe)  übergetragen  wird,  so  Hegt  hierin  allerdings 
«in  Gefühl  des  Dualis,  und  die  Erscheinung  verdient  hier 
angemerkt  zu  werden.  Aber  in  die  Zahl  der  Sprachen,  die 
wirklich  einen  Dualis  besitzen,  läfet  sich  darum  die  Kym- 
riflehe  nicht  aufnehmen.  Neuere,  jedoch  noch  nicht  vollen« 
dete  Untersuchungen  machen  es  mir  übrigens  wahrschein* 
fich,  dafe  auch  diese  und  die  Gaelische  Sprache  in  ihrem 
grammatischen  Bau  mit  dem  Sanskrit  zusammenhangen. 

Aehnlich,  wie  mit  Europa,  ist  es  mit  Afrika.  Es  kennt 
fai  Dualis  blofs  im  Arabischen*  Das  Koptische  hat  ihn 
nicht,  und  eben  so  wenig  finde  ich  ihn  in  einer  der  zahl« 


')  W.  Owen*«  dictionary  of  the  WeUh  languagt  Vol.  1.  p.  36. 
Qrnmm.  Cell  o-Bre  tonne  par  Legonidec,  p.  42.  Owen  er- 
wähnt nur  des  Versetzen*  der  Zahl  sw*t,  nicht  der  beiden 
tndrea,  fax  die  Dnalform  allein  entscheidenden  Umstand*.  Man 
muTs  die«  aber  nur  auf  Rechnung  seiner  Uagenauigkeit,  nicht 
sai  die  der  Sprache  setzen« 
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deichen  übrigen  Afrikanischen  Sprachen,   so  reich  auch  ei- 
nige, z.  B.  die  Bundische,  an  grammatischen  Formen  sini 

In  der  alten  Welt  bleibt  also  Asien  der  eigentliche  Sitz 
des  Dualis. 

In  den,  aus  demselben  Stamm,  als  das  Sanskrit,  hervor 
gegangenen  Asiatischen  Sprachen,   kommt  der  Dualis  nick! 
vor.      Nur   die  MalabAcische   soll   hiervon  eine  Ausnahmt 
machen ').      Ueberhaupt  ist  es  eine   merkwürdige  Ersehen 
nang,  dafs  der  kunstreiche  und  vollendete  Bau  der  Sanskrit- 
Grammatik,   aufser  dem  Sanskrit  und  Pali  selbst,  gänzlich 
nach  Europa  übergewandert  ist,  die  übrigen,  mit  dem  Sans« 
krit  zusammenhangenden   Asiatischen    Sprachen    aber   viel 
weniger  davon  bewahrt  haben.     Es  erklärt  sich  dies  zwar 
durch  die  eben  so   scharfsinnige,   als   richtige  Annahme^ 
dafs  die  hier   gemeinten  Europäischen  Sprachen  gleich  w* 
sprünglich,  als  das  Sanskrit  selbst,  sind,  da  jene  Asiatischen 
Sprachen  aus  dem  Sanskrit,  und  zwar  gröfstentheiis  durch 
Vermischung  mit  andren,  ihren  Ursprung  haben,  und  mithin 
das  bei  solchen  Uebetgängen  und  Umwälzungen  allgemeine 
Schicksal  des  Unterganges  der  grammatischen  Formen  ge» 
theilt  haben.  Auch  in  Europa  findet  sich  der  reichere  gram* 
inatische  Bau  vorzüglich  nur   in   abgestorbenen  Sprachen, 
und  jene  Asiatischen  können  nicht  mit  diesen,  sondern  raub- 
ten eher  mit  unsren  heutigen  verglichen  werden.    Inde&iA 
iradv  so  der  Vorzug  mit   treuerer  Aufbewahrung  des  ur- 
sprünglichen Sprachcharakters  sichtbar  auf  Seiten  Europas 
und  es  giebt  kein  Beispiel  in  Asien,  dafa  sich  so  viel  von 
dem  frühesten  Indischen  Sprachbau  so  lebendig  und  rein  iß* 


')  Adelung'*  Mitbridates  1/211. 

*)  Bopp't  annlytic«l  comparison  &f  the  SmäkrU  etc.  Umgmge*  in 
den  Aunnl*  of  the  Orient*}  Utetntmt  p.  1  u.  f.  mnd  im  der 
Recention  Tön  Grimma  Gramm,  tu  den  Jahrbüchern  für  wia- 
senschaftliche  Kritik  1827.  S.  *51  n.  f. 
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Munde  eines  ganten  Vblksrftamms  erhalten  habe ,  wie  in 
Europa  bei  den  Littauern  und  Letten.  Dagegen  ist  es  sehr 
auffaflend,  dafs  derjenige  Theil  der  Sanskrit-Gramo&atik,  den 
man  genöthigt  ist,  den  künstlichsten  und  schwierigstell,  aber 
für  die  allgemeinen  Sprachzwecke  entbehrlichsten  »ü  nen- 
nen, die  Buchstabenveränderung,  jene  empfindliche  Reizbar- 
keit der  Laute,  mit;  welcher  fast  jeder  sich  sogleich  Verän- 
dert, wie  er  in  andre  Berührungen  tritt,  in  den  Europäische 
Sanskritischen,  auch  den  frühesten  Sprachen  immer  wenig 
geherrscht  zu  haben  scheint,   da  er  in  mehrere  der  Asia- 
tisch-Sanskritischen ,  man  weife  nicht ,  ob  man  sagen  Soll, 
übergegangen,    oder   dem  ursprünglichen  Lautsystem  aller 
dieeer  Völker  so  eigentümlich  gewesen  ist ,   dafe  er  sieht 
«geachtet  aller  Sprachumwälzungen,  niemals  verloren  hat 
Der  Zend-Sprache  ist  der  Dualis  nicht  fremd.  Da  aber 
«eh  sie  unstreitig  den  Sanskritischen  beizuzählen  ist '),  so 
wird  hierdurch  in  dem  oben  erwähnten  dreifachen  Sitz  des 
Dualis  in  Asien  nichts  geändert*). 

Bleiben  wir  nun  hier  noch  einen  Augenblick  stehest 
w  sehen  wir,  dafs  in  Europa,  Afrika  und  dem  Festlande 
wo  Asien,  das  Malaiische  Sprachgebiet  ausgenommen,  der 
DtotBs  hauptsächlich  blofe  in  todten  Sprachen  gefunden  wird* 
Itad  nur  noch: 

m  Europa,  im  Maltesisch-Arabischen,  im  Litauischen» 
Lappländischen  und  einigen  Volksimmdarten ,  bei 
dem  Landvolk  in  einigen  Distrieten  des  Königreichs 
PeJcta8)»  au/  den  Farce*  Inseln,  in  Norwegen,  und 


0  Dies  schein*  »ach  Hrn.  Bopp's  Meinung.  Anmmls  etc.  p.  %. 

*)  Ueber  den  vergebliche»  Versucht  den  Dual»  in  die  Armenische 

%rsche  eioiufluhreti ,   sehe  man  Cirbied's  grammtir*  rft  U 

kmpmt  ArmenUwmt  p»  37. 

*)  Nach  4er  mündlichen  Versicherung  des  Hrn.  Pro*.  Puhnrskn, 

durch  dessen  wissenschaftliche  Sendung  die  PeMsehe  Jtegie- 
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einigen    Gegenden    Schwedens   und    Deutschlands, 
doch  hier  ohne  mehr  vom  Volke  verstanden  zu  wer* 
den,  blofe  im  Gebrauch  als  Plural1); 
in  Afrika,  im  Neu-Arabischen; 
in  dem  beschriebenen  Theil  von  Asien,  in  demselben 

und  im  Malabarischen. 
Da  nur  die  Sprachen  der  alten  Welt  eine  Literatur  be- 
sitzen,  so  kann  man  ihn  für  die  Büchersprache  (das  Art- 
bische ausgenommen)  als  abgestorben  ansehen. 

Im  Osten  Asiens  (dem  dritten  Punkt  seiner  Heimath) 
findet  sich  der  Dualis,  jedoch  nur  in  schwacher  Spur,  im 
Malaiischen,  mehr  entwickelt  in  der  Tagalischen  und  der 
ihr  nahe  verwandten  Pampangischen  Sprache  auf  den  Phi- 
lippinen, endlich  in  sonst,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nirgends 
vorkommenden  Abstufungen-,  auf  Neu-Seeland,  den  Gesell- 
Bchafts-  und  Freundschafts-Inseln.  Die  Mundarten  der  üb- 
rigen Südsee-Inseln  sind  leider  noch  nicht  grammatisch  ge- 
hörig bekannt  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie, 
namentlich  in  diesem  Punkte,  alle  mit  einander  übereinkom- 
men. Die  Frage,  ob  und  wie  alle  diese  Sprachen  von  der 
Malaiischen  bis  zur  Tahitischen  zusammenhangen?  werde 
ich  an  einem  andren  Orte  ausführlich  untersuchen.  Hier 
nehme  ich  dieselben  nur  wegen  ihrer  ähnlichen  Behandlung 
des  Dualis  zusammen.  Gänzlich  vom  Malaiischen  Sprach- 
stamm  verschieden  scheinen  die  Sprachen  der  Eingeborner 
von  Neu-Holland  und  Neu-Süd-Wales.  Aber  die  der  uii 
den  See  Macquarie  herumwohnenden  besitzt  den  Dualis1) 


rang  ein  höchst  seltnes  Beispiel  edlen  Eifers  für  die  Yaterlu 
dische  Sprache  and  das  Sprachstudium  überhaupt  giebt 

*)  Grimm's  Gramm.  I.  p.  814.  Nr.  35. 

•j  In  diesem  Dialect  hat  der  Missionar  L.  E.  Threlkeld  (ohi 
Bemerkung  des  Jahres)  in  Sydney  in  Neu-S&d-Wales  gedruckt 
nach  den  grammatischen  Formen  geordnete  Gespräche  oni 
folgendem  Titel  herausgegeben:  Specimens  ef  «  dimUct  of  t 
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und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  er  sich  auch  in  andren 
Australischen  Mundarten  Gndet. 

In  den  Amerikanischen  Sprachen  erscheint  diese  Mehr- 
heilsform selten,  aber  an  verschiedenen  Punkten  fast  durch 
die  ganze  Länge    des  Ungeheuern  Welttheils;    nämlich  im 
höchsten  Norden   in  der  Grönländischen    Sprache;    in  sehr 
beschränkter  Form   in   der   Totonakischen   in   dem   Theile 
Neu-Spanicns,  in  dem  Veracruz  liegt,  ferner  in  der  Sprache 
der  Chaimas,  welche  den  meisten  Völkerstämmen  der  Pro- 
vinx  Neu- Andalusien  gemeinschaftlich  ist;  so  wie  am  rech- 
ten Orenoko-Ufer,  im  Süd-Osten  der  Mission  der  Encama- 
rada,  in  der  Tamanakischen  Sprache;   in  sehr  schwachen 
Spuren  in  der  Qquichuischen,   der   ehemaligen  allgemeinen 
Sprache  des  Peruanischen  Reichs;   endlich  sehr  ausgebildet 
m  der  Araukanischen  Sprache  in  Chili-  Auch  die  Cherokees 
im  Nord- Westen  von  Georgien  und  den  angrenzenden  Ge- 
genden sollen  einen  Dualis  in  ihrer  Sprache  besitzen1). 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen  Darstellung,  dafs  die  An- 
zahl der  Stamm-Sprachen ,  welche  den  Duah's  in  sich  auf- 
genommen haben,  sehr  klein,  dagegen  das  Gebiet,  in  wel- 
chem derselbe,  vorzüglich  in  älterer  Zeit,  Geltung  gefunden 
hat,  sehr  grofs  ist,  weil  er  gerade  den  weitverbreitetsten 
;  Sprachstämmen,  dem  Sanskritischen  und  dein  Semitischen 
i;  angehört.  Ich  mufs  jedoch  hier  noch  einmal  wiederholen, 
iah  die  eben  geinachte  Aufzählung  nicht  als  vollständig 
«agegeben  werden  kann.   Ohne  nur  das  zu  erwähnen,  was 


vi 


Ahorhßnes  of  New  South- Wales  beimj  Ihe  first  «ttempt  io  form 
iheir  speech  into  a  ivritlen  hnujun.je.  4.  Man  sehe  den  Dua- 
lis p.  8. 
Jj  K*  beruht  dies  nur  auf  einer  abgerissenen  Nachricht,  die  Herr 
Du  Ponceau  zu  der  neuen  Ausgabe  von  Kliot's  grammnr  of 
tke  Massachusetts  Indinn  languayc  p.  XX  giebt,  und  in  der  er 
sich  selbst  nur  nngewifs  ausdrückt. 
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sich  jedem  Anspruch  auf  Vollständigkeit  im  vergleichenden 
Sprachstudium  entgegenstellt,  dafs  uns  bei  weitem  nicht  alle^. 
Sprachen  des  Erdbodens   bekannt  sind,   so    giebt  es  auck> 
von  sehr  vielen  im  Allgemeinen  bekannten,  noch  keine  gram« 
malischen  Hülfsmittel.     Von  andren  sind  diese  nicht  so  ge- 
nau, dafs  man  sich  mit  Sicherheit  darauf  verlassen  könnte, 
dafs  vorzüglich  eine  seltener  vorkommende  Form,   wie  die 
des  Dualis,   nicht  darin  könnte  unbeachtet  geblieben  sein. 
Endlich  ist  es  sehr  schwierig,  und  setzt  oft  eine  sehr  tiefe 
Kenntnifs  einer  Sprache  voraus ,    die  Spuren  von  Formen 
darin  zu  entdecken,  die  sich  nicht  mehr  lebendig  in  dersel- 
ben erhalten  haben.  Arbeiten  der  gegenwärtigen  Art  können 
und  müssen  daher  immer  Zuwächse  erhalten,  und  ich  habe 
mich  im  Vorigen  bei  verneinenden  Behauptungen  nur  darum 
bestimmter  ausgedruckt,  um  beständige  einschränkende  Ein- 
schiebsel zu  vermeiden.    Auf  der  andren  Seite   versteht  es 
sich  von  selbst,  dafs  ich  nichts  verabsäumt  habe,  um  wenig- 
stens die,  unter  den  gegebenen  Umständen,  mögliche  Voll- 
ständigkeit und  Genauigkeit  zu  erreichen,    und  ich  bin  so 
glücklich  gewesen,  hier  auch  für  Aufser-Europäische  Spra- 
chen eine  bedeutende  Menge   von  Hülfsmilteln  benutzen  m 
können.     Nur  sehr  selten  habe  ich  mich  genöthigt  gesehen 
bei  der  Benutzung  so  allgemeiner  Werke,  als  der  Mithri- 
dates  und  neuerlich  Balbi's  Atlas  ist,  stehen   zu  bleiben- 
Audi  wird  gewifs  jeder  genaue  Sprachforscher  vermeide», 
sich  auf  diese  Schriften,  so  unverkennbar  ihr  Werlh  in  an- 
drer Rücksicht  ist,   und    so    unentbehrlich  namentlich  der 
Mithridates  für  das  vergleichende  Sprachstudium  bleibt,  bei 
Beurtheilung  des  grammatischen  Baues   einzelner  Sprachen 
zu  stützen,    ohne   auf  die  ursprünglichen  Quellen   zurück- 
zugehen. 

Prüft  man  nunmehr  die  verschiedene  Art,  auf  welche 
die   hier  aufgezählten  Sprachen  den  Dualis  behandeln,  so 
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lassen  sich  dieselben  im  Ganzen,  und  einzelne  Abstufungen 
ungerechnet,  füglich  in  folgende  drei  Classen  abtheilen. 

Einige  dieser  Sprachen  nehmen  die  Ansicht  des  Dualis 
von  der  redenden  und  angeredeten  Person,  dem  Ich  und 
dem  Du  her.  In  diesen  haftet  derselbe  am  Pronomen,  geht 
nur  so  weit  in  die  übrige  Sprache  mit  über,  als  sich  der 
Einflufs  des  Pronomen  erstreckt,  ja  beschränkt  sich  biswei- 
len allein  auf  das  Pronomen  der  ersten  Person  in  der  Mehr- 
heit, auf  den  Begriff  des  Wir. 

Andre  Sprachen  schöpfen  diese  Sprachform  aus  der 
Erscheinung  der  paarweis  in  der  Natur  vorkommenden  Ge- 
genstände, der  Augen,  der  Ohren  und  aller  doppelten  Glied- 
maßen des  Körpers,  der  beiden  grofsen  Gestirne  u.  s.  f. 
fa  diesen  reicht  dieselbe  alsdann  nicht  über  diese  Begriffe, 
oder  wenigstens  nicht  über  das  Nomen  hinaus. 

Bei  andren  Völkerstämmen  endlich  durchdringt  der 
Dualis  die  ganze  Sprache,  und  erscheint  in  allen  Redcthei- 
len,  in  welchen  er  Geltung  erhallen  kann.  Es  ist  daher  bei 
diesen  keine  besondre  Gattung,  sondern  der  allgemeine 
Begriff  der  Zweiheit,  von  dem  er  ausgeht. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  Sprachen  auch  Spuren 
von  mehr  als  einer  dieser  Auffassungsweisen,  ja  von  allen 
sogleich   an  sich  tragen  können.     Wichtiger  ist  es  zu  be- 
merken, dafs  in  ursprünglich  der  dritten  Klasse  angehören- 
den Sprachstämmen  es  sich  auch  findet,  dafs  einzelne  Spra- 
cfcen,   entweder    überhaupt   oder   im  Laufe    der  Zeit   den 
Dualis  nur  in  der  Beschränkung  der  beiden  ersten  Classen 
teibchaltcn.     Sie  werden  aber  in  diesem  Fall  dennoch  bil- 
Jg,  wie  ich  auch  hier  thun  werde,    der  dritten  beigesellt. 
So  zeigt  sich  in  den  oben  angeführten  Deutschen  Volks- 
tnundarten  der  Dualis  nur  noch  an  den  beiden  ersten  Per- 
ttaen  des  Pronomen,   und  im  Syrischen,   aufser  der  Zahl 
Iwei  selbst,  blofs  an  dem  Namen  Aegypten,  das  man  sich, 

37* 


580 

wie  man  hieraus  sieht,  immer  als  Ober-  und  Ntcder-Aegyjw 
ten  zu  denken  gewöhnt  halte  !). 

Die  von  mir  untersuchten  Sprachen  vertheilen  sich  nun 
folgendergestalt  in  die  so  eben  aufgezählten  Classen. 

Zur  ersten,  wo  der  Dualis  seinen  Sitz  im  Pronomen  hat, 
gehören 

die  oben  genannten  Sprachen  des  östlichen  Asiens, 

der  Philippinen  und  Südsee-Inseln, 
die  Chaymische  und 
die  Tamanakische ; 
zu  der  zweiten,  wo  er  vom  Nomen  ausgeht,  blofs 

die  Totonakische,  und  so  weit  ihr  ein  Dualis  zuge- 
schrieben werden  kann, 
die  Qquichuische ; 
zu  der  dritten,  wo  sich  der  Dualis  über  die  ganze  Sprache 
verbreitet, 

die  Sanskritischen*), 

')  Vater's  Handbuch  der  Hebräischen  u.  s.  f.  Grammatik  S.  Hl. 
Auch  im  Hebräischen  ist  der  Name  Aegyptcns  Mizraim  (Ge- 
senius  Wörterbuch  v.  mnzor)  ein  Dualis.  Diesen  aber  aaf 
Ober-  und  Unter-Aegyptcn  zu  deuten,  wird  man  einen  Augei- 
blick  dadurch  irre  gemacht,  dafs  das  obere,  südliche  ein  * 
eignen  Namen,  Patros  (Gesenius  h.  v.),  fuhrt.  Auch  leitet 
Gesenius  (Lehrgebäude  S.  539.  §.  2)  den  Dualis  in  Mizrii* 
von  der,  freilich  aber  nicht  auf  das  Delta  passenden,  Zweitei- 
lung durch  den  Nil  ab.  Allein  späteren  Mittheilnngen  nach, 
neigt  sich  Gesenius  jetzt  zu  meiner  Meinung  hin,  dafs  di* 
Theilung  in  Ober-  und  Ünter-Aegypten  der  Grund  der  Nam«- 
form  ist,  and  ich  werde,  wenn  ich  auf  den  Hebräischen  Dual» 
komme,  weitläufiger  ausfuhren,  wie  scharfsinnig  er  alle  obif* 
Benennungen,  mit  Unterscheidung  der  Zeit  ihres  Gebrauchs, 
in  Uebereinstimmung  bringt. 

*)  Dieser  Ausdruck  dürfte  sich  für  die  mit  dem  Sanskrit  znsaa- 
menhangenden  Sprachen,  die  man  neuerlich  auch  Indo-Geraa- 
nische  genannt  hat,  nicht  blofs  durch  seine  Kürze,  sondern  auch 
durch  seine  innere  Angemessenheit  empfehlen,  da  Sanskritisch* 
Sprachen,  der  Bedeutung  des  Worts  nach,  Sprachen  kunstrei- 
chen und  zierlichen  Baues  sind. 
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die  Semitischen, 

die  Grönländische, 

die  Araukanische, 
und  obgleich  in  geringerer  Vollständigkeit, 

die  Lappländische. 
Man  erkennt  in  dieser  absichtlich  kurz  zusammenge- 
drängten Uebersicht,  dafc  der  Dualis  in  der  Wirklichkeit 
der  bekannten  Sprachen  ungefähr  in  eben  der  Verschieden- 
heit des  Begriffs  und  des  Umfanges  auftritt,  die  man  ihm 
lulle  nach  refner  Ideen-Zergliederung  anweisen  können.  Ich 
habe  es  aber  vorgezogen,  diese  seine  verschiedenen  Arten 
auf  dem  Wege  der  Beobachtung  aufzusuchen,  um  der  Ge- 
fahr zu  entgehen,  sie  den  Sprachen  aus  Begriffen  aufzudrin- 
gen. Doch  wird  es  jetzt  nothwendig  sein,  die  Natur  dieser 
Sprachform  auch  unabhängig  von  der  Kenntnifs  wirklicher 
Sprachen  aus  allgemeinen  Ideen  zu  entwickeln. 

Eine,  doch  vielleicht  noch  nicht  ganz  ungewöhnliche, 
allein  durchaus  irrige  Ansicht  ist  es,  wenn  man  den  Dualis 
blofs  als  einen  zufällig  für  die  Zahl  zwei  eingeführten,  be- 
schränkten Pluralis  ansieht,  und  dadurch  die  Frage  recht- 
fertigt, warum  nicht  auch  irgend  eine  andre  beliebige  Zahl 
ihre  eigne  Mehrheitsform  besitze?  Es  kommt  in  dem  Ge- 
biete der  Sprachen  allerdings  ein  solcher  beschränkter  Plu- 
ral vor,  der,  wenn  er  sich  auf  zwei  Gegenstände  bezieht, 
ie  Zweiheit  blofs  als  kleine  Zahl  behandelt,  allein  dieser 
irt,  auch  in  diesem  Fall,  auf  keine  Weise  mit  dem  wahren 
Dualis  zu  verwechseln. 

In  der  Sprache  der  Abiponen,  eines  Volksstammes  in 
^araguay,  giebt  es  einen  doppelten  Plural,  einen  engeren, 
ir  zwei  und  mehrere,  aber  immer  wenige,  und  einen  wei- 
ten für  viele  Gegenstände !).    Der  erstere  scheint  eigent- 


*)  Do  brizboffer's  hisloritt   de  Abiponibua  Tom.  2.  p.  166-168. 
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lieh  dem  zu  entsprechen,  was  wir  Plural  nennen.  Seine 
Bildung  gescliieht  durch  Suffixa,  die  an  die  Stelle  der  Sin- 
gularendung  treten,  oder  durch  beugungsartige  Abänderungen 
dieser,  und  ist,  obgleich  man  sie  nur  an  einer  Reihe  mit- 
getheilter  Beispiele  bcurthcilen  kann,  sehr  mannigfaltig. 
Der  weitere  Plural  kennt  blofs  die  Endung  ripi.  Dali 
in  dieser  der  Begriff  der  Vielheit  liegt,  geht  daraus  hervor, 
dafs  man ,  sobald  dieser  Begriff  in  der  Rede  durch  ein  eig- 
nes Wort  bezeichnet  ist,  die  Endung  ripi  wegläfst,  und  das 
Substiintivum  in  den  engeren  Plural  setzt.  Dafs  aber  ripi 
allein  gebraucht  würde,  finde  ich  nicht,  und  es  ist  so  sehr 
zur  Endung  geworden ,  dafs  es  weder  dem  Singular  noch 
dem  engeren  Plural  geradezu  angeheftet  wird,  sondern  durch 
eine  eigne  Veränderung  der  Wortendung  eine  besondere 
Bildung  eingeht.  Wenigstens  ist  dies  in  folgenden  Beispie- 
len der  Fall: 

Singularis.  Engerer  Plur.        Weiterer  Plur. 

choale,  Mensel).  choal&c  oder        choaliripi 

choalcdna. 

aftöpeyak,  Pferd.  ahöpega.  ahöpegeripi')- 

Die  der  Abiponischen  sehr  nahe  verwandte  Sprache 
der  Mokobi1)  in  der  Provinz  Chaco  besitzt  diesen  doppellen 
Plural  nicht,  bildet  aber  den  Plural  aller  nicht  auf  i  ausge-  . 
henden  Wörter  durch  Anheflung  des  Wortes  ipi,  ohne  diu 
dieses,  wie  es  wenigstens  nach  den  Beispielen  scheint,  etwas 
an  der  Endung  des  Hauptwortes  ändert;  choatt,  Mensen, 
ehould-ipi ,  die  M.     In  dieser  Sprache  ist  ipi  wirklich  du 

')  Dobriihoffer  schreibt  joale  und  ahepegak,   will   über  eii'i 

den  Spanischen  Laut  diese»  Buchstaben!  und  mit  r  Hrn  Uni"1 

0  ausdrücken. 
')  Handschriftliche ,   mir   rom  Abate  Hot»»  mitgetti eilte,   **<* 

Papieren  desAbate  Don  Rnimondo  de  Ter  m  aier  vetf»*»** 

Grammatik  der  Mokobi  seilen  Sprache,  (.  3. 
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Wort:  viel,  und  es  bleibt  nun  ungewifs,  ob  das  Abiponische 
hinzugefügte  r  ein  Bildungsbuchstabe,  oder  die  VVeglnssung 
eine  Eigentümlichkeit  der  Mokobischen  Mundart  ist  ? 

Die  Tahitische  Sprache,  welche  den  Dualis  am  Nomen 
nicht  unterscheidet,  kennt  auch  diesen  weiteren  und  engereu 
Plural,  bezeichnet  ihn  aber  blofs  durch  eigne,  vor  das  Sub- 
sümtivum  gestellte,  und  nur  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
nach,  noch  nicht  erklärte  Wörter,  die  man  nur  uneigentlich 
grammatische  Formen  nennen  könnte1). 

Am  bestimmtesten  besitzt  Mehrheitsformen  für  verschie- 
dene Zahlen  die  Arabische  Sprache,  nämlich  den  Dualis 
ffir  zwei,  den  beschränkten  Plural  für  3  bis  9,  den  Vielheits- 
Plural  und  den  Plural- Plural,  in  welchem  von  dem  Plural  eini- 
ger Wörter  durch  regelmäfsige  Flexion  ein  neuer  gebildet  wird, 
für  10  und  mehr  oder  eine  unbestimmte  Anzahl.  Selbst 
för  die  Bezeichnung  der  Einheit,  bedient  sich  das  Arabische, 
nämlich  bei  Substantiven,  in  deren  Natur  es  liegt,  wie  bei 
Thier-  und  Fruchtgattungen,  eine  Vielheit  unter  sich  zu  be- 
greifen, einer  besondren  Charakteristik,  welche  der  Singu- 
hris  in  andren  Sprachen  nicht  kennt,  und  macht  von  die- 
sem einen  Plural  *).  Diese  Ansicht ,  den  Gattungsbegriff 
gewissermafsen  als  aufser  der  Kategorie  des  Numerus  lie- 
gend zu  betrachten,  und  von  ihm  durch  Beugung  Singularis 
und  Pluralis  zu  unterscheiden,  ist  unleugbar  eine  sehr  phi- 
losophische, deren  Entbehrung  andere  Sprachen  zu  andren 
Hülfsmitteln  zwingt.  Da  aber  diese  Arabischen  Pluralformen 
nicht,  wie  die  Abiponische,  je  können  mit  dem  Dualis  ver- 


')  A  Gramuwr  of  the  Tahiti  an  dintett  of  the  Pohjnesian  langnngc. 
T*hUi  1823.  p.  9-10. 

m)  Silveatre  de  Sacy's  Grammnirc  Ar  nie  Tom.  1.  §.702.701. 
710,  womit  auch  Oberleitner  (fand  amen  tu  Ungwte  Arabicac 
p.  22  i)  verglichen  zu  werden  verdient. 


wechselt  werden,  so   gehört  ihre  ausführliche   Belrachturx» 
nicht  hierher. 

Der  so  eben  als  irrig  angeführten  Vorstellung  des  Dua- 
lis ,   die  sich  auf  den  Begriff  der  blofsen  Zahl  zwei,  als 
einer  der  vielen  in  der  Znhlreihe  fortlaufenden   beschränk 
steht  diejenige  entgegen,  die  sich  auf  den  Begriff  derZvu- 
keit  gründet,  und  den  Dualis  wenigstens  vorzugsweise  der 
Gattung  von  Füllen  zueignet,   welche  auf  diesen  Begriff u 
kommen  Veranlassung  geben.      Nach  dieser  Vorstellung  ist 
der  Dualis-  gleichsam  ein  Collectiv-Singularis  der  Zahl  zwei, 
da  der  Pluralia  nur  gelegentlich,  nicht  aber  seinem  ursprüng- 
lichen Begriff  nach,  die  Vielheit  wieder  zur  Einheit  zurück- 
führt.     Der  Dualis  tlieiit  daher  als  Mehrheitsform   und  al* 
Bezeichnung  eines  geschlossenen  Ganzen  zugleich  die  Plu- 
ral- und  Singular-Natur.     Dafs   er  empirisch  in  den  wirkli- 
chen Sprachen  dem  Plural  näher  steht,  beweist,  dafs  di* 
erster e  dieser  beiden  Beziehungen  den  natürlichen  Sinn  de' 
Nationen  mehr  anspricht,  allein  sein  sinnvoll  geistiger  Ge- 
brauch   wird   immer    die   letztere  eines  Collcctiv-Singulars 
festhalten.     Auch  liifst  sich  in  allen  Sprachen  diese,  als  Ai£ 
Grundlage  des  Dualis,  nachweisen,  wenn  gleich  alle  im  nach' 
herigen  Gebrauch  allerdings  die  hier  getrennte,  richtige  und 
irrige  Vorstellung  von  ihm   mit  einander  vermischen ,   und 
ihn  ebensogut  zum  Ausdruck  von  zwei,  als  der  Zwciheiti 
machen. 

Alle  grammatische  Verschiedenheit  der  Sprachen  ist 
ineiner  Ansicht  nach,  eine  dreifache,  und  man  erhall  keinen 
vollständigen  Begriff  des  Baues  einer  einzelnen,  ohne  ihn 
nach  dieser  dreifachen  Verschiedenheit  in  Betrachtung  «*■ 
ziehen.  Die  Sprachen  sind  nämlich  grammatisch  verschiede1'- 

a)  zuerst  in  der  Auffassung  der  grammatischen  Fonu*0 
nach  ihrem  Begriff, 
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b)  dann  .in   der  Art  der   technischen  Mittel   ihrer   Be- 
zeichnung, 

c)  endlich  in  den  wirklichen,  zur  Bezeichnung  dienenden 
Lauten. 

Iin  gegenwärtigen  Augenblick    haben    wir    es  nur  mit 

ersten  dieser  drei  Punkte  zu  thun,  die  beiden  andren 
rönnen  erst  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Sprachen  in  Ab- 
sicht des  Dualis  in  Erwägung  kommen. 

Durch  den  zweiten  und  dritten  dieser  Punkte,  vorziig- 
ich  durch  den  letzten,  erlangt  eine  Sprache  erst  ihre  gram- 
matische Individualität,  und  die  Aehnlichkeit  mehrerer  in 
fiesem  ist  das  sicherste  Kennzeichen  ihrer  Verwandtschaft. 
Aber  der  erste  bestimmt  ihren  Organismus,  und  ist  vorzüg- 
lich wichtig,  nicht  blofs  als  hauptsächlich  einwirkend  auf 
Jen  Geist  und  die  Denkart  der  Nation,  sondern  auch  als 
der  sicherste  Prüfstein  desjenigen  Sprachsinnes  in  ihr,  den 
man  in  jeder  als  das  eigentlich  schaffende  und  umbildende 
Princip  der  Sprache  ansehen  mufs. 

Dächte  man  sich  das  vergleichende  Sprachstudium  in 
einiger  Vollendung,  so  müfste  die  verschiedene  Art,  wie  die 
Grammatik  und  ihre  Formen  in  den  Sprachen  genommen 
werden  (denn  dies  ist  es,  was  ich  unter  Auffassung  dem 
Begriffe  nach  verstehe),  an  den  einzelnen  grammatischen 
Formen,  wie  hier  am  Dualis,  dann  an  den  einzelnen  Spra- 
chen, in  jeder  im  Zusammenhange  erforscht,  und  endlich 
diese  doppelte  Arbeit  dazu  benutzt  werden,  einen  Abrifs 
der  menschlichen  Sprache  als  ein  Allgemeines  gedacht,  in 
ihrem  Umfange,  der  Nothwendigkeit  ihrer  Gesetze  und  An- 
nahmen, und  der  Möglichkeit  ihrer  Zulassungen  zu  entwerfen. 

Die  zunächst  liegende,  aber  beschränkteste  Ansicht  der 
Sprache  ist  die,  sie  als  ein  blofses  Verständigungsmittel  zu 
brachten.  Auch  in  dieser  Hinsicht  indefs  ist  der  Dualis  nicht 
änzlich   überflüssig;    er   trägt  in  der  That    bisweilen  zum 
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besseren  und  eindringenderen  Verständnifs  bei,  wie  es  der 
Ort  sein  wird,    bei   seinem  Gebrauche  im  Griechischen  zu 
zeigen.  Diese  Fälle  kommen  aber  wohl  nur  im  Gebiete  des 
Styls  zum  Vorschein,  und  wenn  die  sprachenbildenden  Völ- 
ker, wie  es  glücklicherweise  nicht   der  Fall  ist,    blofs  das 
gegenseitige  Verstündnifs  zum  Zweck  hätten,    so  wäre  ein 
eigner  Zweiheitsplural  gewifs  für  überflüssig   gehalten  wor- 
den.     Wenden    doch   mehrere  Völker  nicht  einmal  die  in 
ihren  Sprachen  wirklich  vorhandenen  Pluralformen  da  an, 
wo  die  gemeinte  Mehrheit  aus  anderen  Umständen  hervor- 
geht, aus  einer  hinzugefügten  Zahl1),  einem  Anzahlsadver» 


')  Auf  dieselbe  Weise  scheint  Adelung  (Wörterbuch  v.  Mana 
S.  349  u.  a.  a.  O.)  es  zu  nehmen,  wenn  man  im  Deutschen  ei- 
nige Wörter  mit   Zahlen    im   Singular  verbindet,    und  sechs 
Loth,  zehn  Mann  u.  s.  w.  sagt.  Zum  Theil  ist  dies  auch  ganz 
richtig;   einige  dieser  Redensarten  sind  sogar  nur  in  der  ge- 
meinen, nicht  in  der  edleren  Sprechart  geduldet,   und  in  allen 
herrscht  der  zufällige  Eigensinn  des  Sprachgebrauchs,  da  man 
z.  B.  zehn  Pfund,  aber  nie  zehn  Elle  sagt     Gerade  da  aber, 
wo  dieser  Sprachgebrauch  sich  am  meisten  festgesetzt  hat,  hei 
Mann,  liegt,  meinem  Gefühl  nach,  eine  schöne,  von  Adelang 
nicht  herausgehobene  Feinheit  in  dem  Ausdruck.     Der  Singu- 
lar soll  hier  andeuten,    dafs  die  angezeigte  Zahl   als  ein  ge- 
schlossenes Ganzes  angesehen  wird ;  darum  wird  das  Wort  aos 
der  unbestimmten  Mehrheit   des  Pluralis  herausgerissen.    Dies    ** 
ist  vorzüglich  in  der  distributiven   Redensart  vier  Mann  koch 
sichtbar,  wo  jede  vier  zusammenstehende  Männer  als  Eine  Reihe 
gelten  sollen.    Ich  glaubte   dies  bemerken  zu  müssen,  da  die- 
ser anomale  Singular,  wie  der  Dualis,  eigentlich  ein  collectiver,     - 
ein  Plural-Singular,  ist,   und   diese  Redensarten  einen  Bewei»    __- 
abgeben,  wie  die  Sprachen,  in  Ermangelung  richtiger  Formen, 
unrichtige ,    aber  im  Augenblick    des   jedesmaligen    Gebrauchs 
charakteristische,  zu  Erreichung  ihres  Zwecks  anwenden.  Dem    ^ 
Ausdruck  zehn   Fufs   liegt  wohl  etwas  Andres,    nemlicli  die    . 
Unterscheidung  des  eigentlichen   und   des  übergetragenen  Be- 
griffs  von  Fufs  zum  Grunde,   obgleich  man  zu    diesem  Behuf  | 
auch    einen   doppelten   Plural   Fufse   und   Füfse   unterscheidet  \ 
Eine  ähnliche,  mit  diesen  Fällen  zu  vergleichende  Verwechstanc  f 
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bium,  aus  dem  Verbum,  wenn  die  Mehrheitsbezeichnung 
beim  Nomen,  oder  dem  Nomen,  wenn  sie  beim  Verbum 
weggelassen  wird,  u.  s.  f. 

Die  Sprache  ist  aber  durchaus  kein  blofses  Verständi- 
gungsniiltel,  sondern  der  Abdruck  des  Geistes  und  der  Well- 
ansicht der  Redenden ;  die  Geselligkeit  ist  das  unentbehrliche 
Hülfsmittel  zu  ihrer  Entfaltung,  aber  bei  weitem  nicht  der 
eimige  Zweck,  auf  den  sie  hinarbeitet,  der  vielmehr  seinen 
Endpunkt  doch  in  dem  Einzelnen  findet,  insofern  der  Ein- 
leine  von  der  Menschheit  getrennt  werden  kann.  Was  also 
aus  der  Aufsenwelt  und  dem  Innern  des  Geistes  in  den 
grammatischen  Bau  der  Sprachen  überzugehen  vermag,  kann 
darin  aufgenommen,  angewendet  und  ausgebildet  werden, 
und  wird  es  wirklich,  nach  Mafsgabe  der  Lebendigkeit  und 
Feinheit  des  Sprachsinns  und  der  Eigentümlichkeit  seiner 
Ansicht. 

Hier  «aber  zeigt  sich  sogleich  eine  auffallende  Verschie- 
denheit   Die  Sprache  trügt  Spuren  an  sich,  dafs  bei  ihrer 
Bildung  vorzugsweise   aus   der   sinnlichen  Weltanschauung 
geschöpft  worden  ist,  oder  aus  dem  Innern  der  Gedanken, 
Wo  jene  Weltanschauung  schon  durch  die  Arbeit  des  Geistes 
gegangen  war.      So  haben   einige  Sprachen  zu  Pronomina 
der  dritten  Person  Ausdrücke,    welche   das  Individuum  in 
ganz  bestimmter  Lage,  als  stehend,  liegend,  sitzend  u.  s.  f. 
bezeichnen,  besitzen  also  viele  besondre  Pronomina  und  er- 
t&angcln  eines  allgemeinen;  andre  vermannigfachen  die  dritte 
Person  nach  der  Nähe  zu  den  redenden  Personen,  oder  ihrer 
Entfernung  von  denselben;    andre   endlich  kennen  zugleich 
ein  reines  Er,  den  blofsen  Gegensatz  des  Ich  und  des  Du, 
ab  unter  Einer  Kategorie  zusammengefafsL  Die  erste  dieser 


des  Namerus  kommt  im  Hebräischen  vor  (Gesenius  Lehrge- 
bäude S.  538).     Ueber  das  Kymrische  s.  oben  8.  170. 
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Ansichten  ist  ganz  sinnlich;  die  zweite  bezieht  sich  schon 
auf  eine  reine  Form  der  Sinnlichkeit,  den  Raum;  die  letzte 
beruht  auf  Abstraction  und  logischer  Begriflstheilung,  wenn 
auch  sehr  oft  erst  der  Gebrauch  gestempelt  haben  mag, 
was  vielleicht  einen  ganz  andren  Ursprung  hatte.  Es  be- 
darf überhaupt  kaum  der  Bemerkung,  dafs  diese  drei  ver- 
schiedenen Ansichten  nicht  als  in  der  Zeit  fortschreitende 
Stufen  anzusehen  sind.  Alle  können  sich  in  mehr  oder  min- 
der sichtbaren  Spuren  in  Einer  und  ebenderselben  Sprache 
neben  einander  befinden1). 

Der  Begriff  der  Zweiheit  nun  gehört  dem  doppelten 
Gebiet  des  Sichtbaren  und  Unsichtbaren  an,  und  indem  er 
sich  lebendig  und  anregend  der  sinnlichen  Anschauung  und 
der  äufseren  Beobachtung  darstellt,  ist  er  zugleich  vorwal- 
tend in  den  Gesetzen  des  Denkens,  dem  Streben  der  Em- 
pfindung, und  dem  %  in  seinen  tiefsten  Gründen  unerforsch- 
baren Organismus  des  Menschengeschlechts  und  der  Nalur. 

Zunächst  hebt  sich,  um  von  der  leichtesten  und  ober- 
flächlichsten Beobachtung  auszugehen,  eine  Gruppe  von  zwei 
Gegenständen  zwischen  einem  einzelnen  und  einer  Gruppe 
von  mehreren  von  selbst,  als  im  Augenblick  übersehbar  und 
geschlossen,  heraus.  Dann  geht  die  Wahrnehmung  und  die 
Empfindung  der  Zweiheit  in  den  Menschen  in  der  Theilung 
der  beiden  Geschlechter  und  in   allen  sich  auf  dieselbe  be- 


')  In  der  Abiponischen  Sprache  z.  B.  giebt  es  sechs  verschiedene 
durch  beide  Geschlechter  durchgehende  Wörter,  um  das  Pron. 
3  Pers.  selbstständig  auszudrucken.  Alle  endigen  mit  der  Sylbe 
ha,  diese  kommt  aber  allein  nie  vor,   und  ist  auch  schwerlich 
die  Bezeichnung  des  er,   da  sie,  wenn  man  mit  diesem  sechs- 
fachen Pronomen,  wie  man  kann  ,  den  Begriff  allein  verbindet, 
gänzlich  verschwindet.  Für  das  Besitzpronomen  hingegen  giebt 
es  eine  einfache  Bezeichnun  ,  die  jedoch  oft  ausgelassen  wird, 
so  dafs  alsdann  der  Mangel  der  Besitzbezeichnung  zur  Anzeige 
des   Possessivuin   3.   Pers.   wird.      Dobrizhoffer    I.e.  T.  2. 
p.  168-170. 
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siebenden  Begriffen  und  Gefühlen  über.     Sie  begleitet  ihn 
ferner  in  der  Bildung  seines  und  der  thierischen  Körper  in 
zwei  gleiche  Hälften  und  mit  paarweise  vorhandenen  Glied- 
roafsen  und  Sinnenwerkzeugen.     Endlich  stellen  sich  gerade 
einige  der  mächtigsten  und  gröfsesten  Erscheinungen  in  der 
Natur,  die  auch  den  Naturmenschen  in  jedem  Augenblick 
umgeben,  ab  Zweiheiten  dar,  oder  werden  als  solche  auf- 
gefaßt, die  beiden  grofsen,  die  Zeit  bestimmenden  Gestirne, 
Tag  und  Nacht,  die  Erde  und  der  sie  überwölbende  Him- 
mel, das  feste  Land  und  das  Gewässer  u.  s.  f.      Was  sich 
der  Anschauung  so  überall  gegenwärtig  zeigt,  das  trägt  der 
lebendige  Sinn  natürlich  und  ausdrucksvoll  durch  eine  ihm 
besonders  gewidmete  Form  in  die  Sprache  über. 

In  dem  unsichtbaren  Organismus  des  Geistes,  den  Ge- 
setzen des  Denkens,  der  Classification  seiner  Kategorien  aber 
Wurzelt  der  Begriff  der  Zweiheit  noch  auf  eine  viel  tiefere 
und  ursprünglichere  Weise :  in  dem  Satz  und  Gegensatz, 
dem  Setzen  und  Aufheben,  dem  Seyn  und  Nichtseyn,  dem 
Ich  und  der  Welt.  Auch  wo  sich  die  Begriffe  drei-  und 
mehrfach  theilen,  entspringt  das  dritte  Glied  aus  einer  ur- 
sprünglichen Dichotomie,  oder  wird  im  Denken  gern  auf 
die  Grundlage  einer  solchen  zurückgebracht. 

Der  Ursprung  und  das  Ende  alles  getheiltcn  Seins  ist 
Einheit.  Daher  mag  es  stammen,  dafs  die  erste  und  ein- 
fachste Theilung,  wo  sich  das  Ganze  nur  trennt,  um  sich 
gleich  wieder,  als  gegliedert,  zusammenzuschliefsen,  in  der 
Natur  die  vorherrschende,  und  dem  Menschen  für  den  Ge- 
danken die  lichtvollste,  für  die  Empfindung  die  erfreu- 
lichste ist. 

Besonders  entscheidend  für  die  Sprache  ist  es,  dafs  die 

Zweiheit  in  ihr  eine  wichtigere  Stelle,    als  irgendwo  sonst 

einnimmt     Alles  Sprechen  ruht  auf  der  Wechselrede,   in 

der,  auch  unter  Mehreren,    der  Redende   die    Angeredeten 
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immer  sich  als  Einheit  gegenüberstellt.  Der  Mensch  spricht, 
sogar  in  Gedanken,  nur  mit  einem  Andren,  oder  mit  sich, 
wie  mit  einem  Andren,  und  zieht  danach  die  Kreise  seiner 
geistigen  Verwandtschaft,  sondert  die,  wie  er,  Redenden 
von  den  anders  Redenden  ab.  Diese,  das  Menschengeschlecht 
in  zwei  Gassen,  Einheimische  und  Fremde,  theilende  Ab- 
sonderung ist  die  Grundlage  aller  ursprünglichen  geselligen 
Verbindung. 

Es  Hätte  schon  können  oben  bemerkt  werden,  dafs  die 
in  der  Natur  üufserlich  erscheinende  Zweiheit  oberflächlicher 
und  in  innigerer  Durchdringung  des  Gedanken  und  des  Ge- 
fühls aufgefafst  werden  kann.    Es  wird  genug  sein,  nur  «in 
einiges  Einzelne  in  dieser  Beziehung  zu  erinnern.     Wie  tief 
die  bilaterale  Symmetrie  der  Menschen-  und  Thierkörper  in 
die   Phantasie  und  das  Gefühl  eingeht,   und  zu  einer  der 
Hauplquellen  der  Architektonik  der  Kunst  wird,  ist  neuerlich 
von  A.  \V.  v.  Schlegel    auf  eine   überraschend   treffende 
und  höchst  geistvolle  Weise  gezeigt  worden ').    Der  in  sei- 
ner allgemeinsten  und  geistigsten  Gestallung  aufgefalste  Ge- 
schlechtsunlerschied  führt  das  Bewufstsein  einer,  nur  durch 
gegenseitige  Ergänzung  zu  heilenden  Einseitigkeit  durch  alle 
Beziehungen   des   menschlichen   Denkens    und    Empfindens 
hindurch. 

Ich  erwähne  aber  mit  Absicht  dieser  zwiefachen,  ober- 
flächlicheren und  tieferen,  sinnlicheren  und  geistigeren  Auf'  z 
fassung  erst  hier,  da  sie  vorzüglich  da  eintritt,  wo  die  Sprache  "M 
auf  der  Zweiheit  der  Wechselrede  ruht.  Es  ist  im  Vorigen  *: 
nur  die  ganz  empirische  Erscheinung  hiervon  angedeutet  ^ 
worden.  Es  liegt  aber  in  dem  ursprünglichen  Wesen  der  r 
Sprache  ein  unabänderlicher  Dualismus,  und  die  Möglichkeit  gk 
des  Sprechens  selbst  wird  durch  Anrede  und  Erwiederung  L 


')  Indische  Bibliothek  B.  2,  S.  458. 


591 

bedingt.  Schon  das  Denken  ist  wesentlich  von  Neigung  zu 
gesellschaftlichem  Dasein  begleitet,  und  der  Mensch  sehnt 
sich,  abgesehen  von  allen  körperlichen  und  Empfindungs- 
Beziehungen,  auch  zum  Behuf  seines  blofsen  Denkens,  nach 
einem  dein  Ich  entsprechenden  Du;  der  Begriff  scheint  ihm 
erst  seine  Bestimmtheit  und  Gewifsheit  durch  das  Zurück- 
strahlen  aus  einer  fremden  Denkkrafl  zu  erreichen.  Er  wird 
erzeugt,  indem  er  sich  aus  der  bewegten  Masse  des  Vor- 
stellen* losreifst,  und  dem  Subject  gegenüber,  zum  Object 
bildet  Die  Objectivität  erscheint  aber  noch  vollendeter, 
wenn  diese  Spaltung  nicht  in  dem  Subject  allein  vorgeht, 
sondern  der  Vorstellende  den  Gedanken  wirklich  aufser  sich 
erblickt,  was  nur  in  einem  andren,  gleich  ihm  vorstellenden 
und  denkenden  Wesen  möglich  ist  Zwischen  Denkkraft 
und  Denkkraft  aber  giebt  es  keine  andere  Vermittlerin,  als 
die  Sprache. 

Das  Wort  an  sich  selbst  ist  kein  Gegenstand,  vielmehr 
Jen  Gegenständen  gegenüber,  etwas  Subjectives;    dennoch 
soll  es  im  Geiste  des  Denkenden  zum  Object,  von  ihm  er- 
zeugt und  auf  ihn  zurückwirkend  werden.     Es  bleibt  zwi- 
schen dem  Worte  und  seinem  Gegenstande  eine  so  befrem- 
dende Kluft;  das  Wort  gleicht,  allein  im  Einzelnen  geboren, 
*o  sehr  einem  blofsen  Scheinobjecl;  die  Sprache  kann  auch 
nicht  vom  Einzelnen,  sie  kann  nur  gesellschaftlich,  nur,  in« 
dem  an  einen  gewagten  Versuch  ein  neuer  sich  anknüpft, 
mr  Wirklichkeit  gebracht  werden.     Das  Wort   mufs   also 
Wesenheit,    die  Sprache  Erweiterung  in  einem  Hörenden 
md  Erwiedernden  gewinnen.     Diesen  Urtypus  aller  Spra- 
chen druckt   das  Pronomen  durch   die  Unterscheidung  der 
»weiten  Person  von  der  dritten  aus.  Ich  und  Er  sind  wirk- 
lieh  verschiedene  Gegenstände,  und  mit  ihnen  ist  eigentlich 
AUes  erschöpft,  denn  sie  heifsen  mit  andren  Worten  Ich 
und  Nicht- ich.      Du   aber  ist  ein  dem  Ich  gegenüberge-* 
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stelltcs  Er.     Indem  Ich  und  Er  auf  innerer  und  aufserer 
Wahrnehmung  beruhen,  liegt  in  dem. Du  Spontaneität  der 
Wahl.      Es  ist  auch  ein  Nicht -ich,    aber  nicht  wie  das 
Er,  in  der  Sphäre  aller  Wesen,  sondern  in  einer  andren,  in 
der   eines   durch  Einwirkung  gemeinsamen  Handelns.      In 
dem  Er   selbst  liegt  nun  dadurch,  aufser  dem  Nicht- ich, 
auch  ein  Nicht-du,  und  es  ist  nicht  blofs  einem  von  ihnen, 
sondern  beiden  entgegengesetzt.      Hierauf  deutet   auch  der 
oben  angeführte  Umstand  hin,  dafs  in  vielen  Sprachen  die 
Bezeichnung  und   die  grammatische  Bildung  des  Pronomen 
der  dritten  Person  in  ihrem  ganzen  Wesen  von  den  'beiden 
ersten  Personen  abweicht,   der  Begriff  desselben  bald  nicht 
rein,  bald  nicht  in  allen  Beugungsfallen  der  Declinalion  vor* 
handen  ist. 

Erst  durch  die,  vermittelst  der  Sprache  bewirkte  Ver- 
bindung eines  Andren  mit  dem  Ich  entstehen  nun  alle, 
den  ganzen  Menschen  anregenden,  tieferen  und  edleren  Ge- 
fühle, welche  in  Freundschaft,  Liebe  und  jeder  geistigen 
Gemeinschaft  die  Verbindung  zwischen  Zweien  zu  der  höch- 
sten und  innigsten  machen. 

Ob,  was  den  Menschen  innerlich  und  äufserlich  bewegt, 
in  die  Sprache  übergeht,  hängt  von  der  Lebendigkeit  seines 
Sprachsinnes  ab,  mit  welcher  er  die  Sprache  zum  Spiegel 
seiner  Welt  macht    In  welchem  Grade  der  Tiefe  der  Auf- 
fassung dies  geschieht,   liegt  in  der  mehr  oder  minder  rei- 
nen und  zarten  Stimmung  des  Geistes  und  der  Einbildung*»  ^ 
kraft,  in  welcher  der  Mensch,  auch  ehe  er  noch  zum  klaren  ~ 
Bewufstsein  seiner  selbst  gelangt,  umvillkührlich  auf  seine  : 
Sprache  einwirkt. 

Der  Begriff  der  Zweiheit,  als  der  einer  Zahl,  also  einer  ' 
der  reinen  Anschauungen  des  Geistes,  besitzt  aber  auch  die  p 
glückliche  Gleichartigkeit  mit  der  Sprache,  welche  ihn  vor- 
zugsweise geschickt  macht,  in  sie  überzugehen.    Denn  nicht 
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les,  wie  mächtig  es  auch  sonst  den  Menschen  anrege,  ist 
snu  gleich  fähig.  So  giebt  es  nicht  leicht  einen  mehr  in 
»  Augen  fallenden  Unterschied  unter  den  Wesen,  als  den 
tischen  Lebendigen  und  Leblosen.  Mehrere,  vorzüglich 
nerikanische  Sprachen,  gründen  daher  auf  ihn  auch  gram- 
atische  Unterschiede,  und  vernachlässigen  dagegen  den  des 
eschlechts.  Da  aber  die  blofse  Beschaffenheit,  mit  Leben 
gabt  zu  seyn,  nichts  in  sich  fafst,  das  sich  innig  in  die 
>rm  der  Sprache  verschmelzen  liefse,  so  bleiben  die  auf 
*  gegründeten  grammatischen  Unterschiede,  wie  ein  fremd« 
iiger  Stoff,  in  der  Sprache  liegen,  und  zeugen  von  einer 
cht  vollkommen  durchgedrungenen  Herrschaft  des  Sprach- 
nns.  Der  Dualis  dagegen  schliefst  sich  nicht  nur  an  eine 
er  Sprache  schlechterdings  nothwendige  Form,  den  Nume- 
is,  an,  sondern  begründet  sich,  wie  oben  gezeigt  worden, 
ach  im  Pronomen  eine  eigene  Stellung.  Er  bedarf  daher 
ttr  in  der  Sprache  eingeführt  zu  werden ,  um  sich  in  ihr 
inheimisch  zu  fühlen. 

Indefs  kann  es  auch  bei  ihm,  und  giebt  es  in  der  That 
Q  verschiedenen  Sprachen  einen  nicht  zu  vernachlässigenden 
unterschied.  Es  waltet  nemlich  in  der  Bildung  der  Spra- 
chen, aufcer  dem  schaffenden  Sprachsinn  selbst,  auch  die 
überhaupt,  was  sie  lebendig  berührt,  in  die  Sprache  hinüber- 
zutragen geschäftige  Einbildungskraft.  Hierin  ist  der  Sprach- 
ann nicht  immer  das  herrschende  Princip,  allein  er  sollte 
$  seyn,  und  die  Vollendung  ihres  Baues  schreibt  den  Spra- 
chen das  unabänderliche  Gesetz  vor,  dafe  Alles,  was  in  den- 
ken hinübergezogen  wird ,  seine  ursprüngliche  Form  ab- 
legend, die  der  Sprache  annehme.  Nur  so  gelingt  die  Ver- 
wandlung der  Welt  in  Sprache,  und  vollendet  sich  das  Symboli- 
ken der  Sprache  auch  vermittelst  ihres  grammatischen  Baues. 
Zu  einem  Beispiel  kann  das  Genus  der  Wörter  dienen. 
Jede  Sprache,  welche  dasselbe  in  sich  aufnimmt,  steht,  mei- 
u  38 
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nes  Erachtens,  schon  der  reinen  Sprachform  um  einen  Schritt 
näher,   als  eine,  die  sich  mit  dem  Begriff  des  Lebendigen 
und  Leblosen,  obgleich  dieser  die  Grundlage  des  Genus  ist, 
begnügt    Allein  der  Sprachsinn  zeigt  nur  dann  seine  Herr- 
schaft, wenn  das  Geschlecht  der  Wesen  wirklich  zu  einem 
Geschlecht  der  Wörter  gemacht  ist,   wenn  es  kein  Wort 
giebt,   das  nicht,   nach  den  mannigfaltigen  Ansichten  der 
sprachbildenden  Phantasie,  einem  der  drei  Geschlechter  «u- 
getheilt  wird.     Wenn  man  dies  unphilosophisch  nannte,  ver- 
kannte man  den  wahrhaft  philosophischen  Sinn  der  Sprache. 
Alle  Sprachen,  die  nur  die  natürlichen  Geschlechter  bezeich- 
nen, und  kein  metaphorisch  bezeichnetes  Genus  anerkennen, 
beweisen,  dafs  sie  entweder  ursprünglich,  oder  in  der  Epoche, 
wo  sie  diesen  Unterschied  der  Wörter  nicht  mehr  beach- 
teten, oder  über  ihn  in  Verwirrung  gerathend,  Masculinum 
und  Neutrum  zusammenwarfen,  nicht  von  der  reinen  Sprach- 
form energisch  durchdrungen  waren,   nicht   die   feine  und 
zarte  Deutung  verstanden,  welche  die  Sprache  den  Gegen- 
ständen der  Wirklichkeit  leiht. 

Auch  bei  dem  Dualis  kommt  es  daher  darauf  an,  ob 
er  nur  als  empirische  Wahrnehmung    der  paarweis  in  der 
Natur  vorhandenen  Gegenstände,  in  das  Nomen,   und  ab 
Gefühl  der  Aneignung  und  Abstofsung  von  Menschen  um? 
Stämmen,   in  das  Pronomen,  und  mit  diesem  gelegentlich- 
in  das  Verbum  übergegangen,   oder  ob  er,  wirklich  in  d*^ 
allgemeine  Form. der  Sprache  verschmolzen,  wahrhaft  ni 
ihr  Eins  geworden  ist     Als   ein  Kennzeichen  hierfür  kam_ 
allerdings  seine  durchgängige  Aufnahme  in  alle  Theile  dtf 
Sprache  gelten,  doch  für  sich  kann  dieser  Umstand  allei 
nicht  entscheidend  sein. 

Dafs  der  Dualis  sich  schön  in  die  Angemessenheit 
Redefügung  einpafst,  indem  er  die  gegenseitige  Beziehungen 
der  Wörter  aufeinander  vermehrt,  auch  für  sich  den  leben* 
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ügen  Eindruck  der  Sprache  erhöht  und  m  der  philosophi- 
schen Erörterung  der  Schärfe  und  Kürze  der  Versündigung 
in  Hülfe  kommt,  dürfte  wohl  schwerlich  bezweifelt  werden. 
Er  hat  darin  dasjenige  voraus,  wodurch  sich  jede  gramma- 
tische Form  in  der  Schärfe  und  Lebendigkeit  der  Wirkung 
vor  einer  Umschreibung  durch  Worte  unterscheidet.  Man 
vergleiche  nur  die  Stellen  Griechischer  und  Römischer  Dich- 
ter, wo  von  den,  auch  als  Nachbarsterne  in  die  Augen  fal- 
lenden Tyndariden,  oder  sonst  von  Brüderpaaren  die  Rede 
ist  Wieviel  lebendiger  und  ausdrucksvoller  stellen  die  ein- 
lachen Dualendungen 

xQcntQocpQove  yeivaro  naide  oder: 

tttvw9adl(o  de  yeviaxhp 
bei  Homer  die  Zwillingsnatur  dar,   als  die  Ovidische  Um- 
schreibung es  thut, 

et  gemini,  nondum  coelestia  sidera,  fratres, 
ambo  conspicui,  nive  candidioribus  ambo 
yectabantor  equis. 

Es  vermindert  diesen  Eindrück  nicht,  dafs  in  der  ersten 
der  angeführten  und  andren  ähnlichen  Homerischen  Stellen 
gleich  auf  den  Dualis  der  Pluralis  folgt  Wenn  das  Bild 
einmal  mit  dem  Dual  eingeführt  ist,  wird  auch  der  Plural 
licht  anders  gefühlt.  Es  ist  vielmehr  eine  schöne  Freiheit 
4er  Griechischen  Sprache,  dafs  sie  sich  das  Recht  nicht  ent- 
liehen läfst,  den  Plural  auch  als  gemeinschaftliche  Mehrheits- 
iona  zu  gebrauchen,  wenn  sie  nur,  da  wo  es  der  Nachdruck 
rdert,  den  Vorzug  der  eignen  Bezeichnung  der  Zweiheit 
t  Dies  aber  weitläufiger  auszuführen,  und  zu  erfor- 
en,  ob  auch  bei  den  vorzüglichsten  Griechischen  Schrift- 
i  steuern  durchgängig  ein  so  feines  und  richtiges  Gefühl  für 
Men  Dualis  herrscht,  wird  es  erst  am  Ende  dieser  Abhand- 
rJmg  bei  der  besonderen  Betrachtung  des  Griechischen  Dua- 

*fm  möglich  sein. 

38» 
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Nach  allem  bis  hierher  Gesagten  scheint  es  mh 
noth wendig,  noch  diejenigen  zu  widerlegen,  welch 
Dualis  einen  Luxus  und  Auswuchs  der  Sprachen  n 
Die  Ansicht  der  Sprache,  welche  dieselbe  mit  dem  { 
und  vollen  Menschen  und  dem  Tiefsten  in  ihm  in  \ 
düng  setzt,  kann  dahin  nicht  fuhren,  und  mit  dieser 
haben  wir  es  hier  zu  thun.  Ich  beschließe  daher  hi< 
allgemeinen  Theil  dieser  Untersuchungen,  und  werde  i 
folgenden  zu  der  Betrachtung  der  einzelnen  Sprachen 
den  weiter  oben1)  in  Absicht  der  Behandlung  des  . 
abgetheilten  drei  Classen  übergehen. 

0  S.  579-81. 
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Sonette* 


1. 


Das  ewige  Sonett. 

Die  Berge  stehen  weifs  im  tiefen  Norden, 
Die  Seen  fest  wie  hellpolirter  Spiegel, 
Wenn  in  des  Südens  Milde  längst  die  Hagel 
Der  Bäume  Blätterspitzen  grün  umborden. 

In  weifsen  Steppen  ziehen  wilde  Horden, 
Nicht  kennend  des  Gesetzes  weisen  Zügel, 
Wenn  Völker  längst  auf  der  Begeistrung  Flügel 
Den  Gottern  im  Olymp  sind  gleich  geworden. 

Auch  Menschenbusen  ist  reich  angebauet, 

Mit  Geist  genährt,  von  Dichtung  sanft  bethauet, 

Und  sich  erfreuend  lieblich  üppger  Fülle. 

In  meiner  Brust  es  ewig  falb  nur  grauet, 
Und  dafs  aus  Leere  trostlos  Leere  quille, 
Bewirket  todtende  Gedankenstille. 
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Jugendlandschaft 

Zu  euch  nun  kehr'  ich,  waldbekränzte  Hügel» 
Die  meiner  Kindheit  Schritte  schon  betraten, 
Der  Menschennähe  kann  ich  hier  entrathen. 
Wenn  über  meines  Geistes  reinem  Spiegel 

Mich  frei  erhebet  des  Gedankens  Flügel, 
Erscheinen  mir  als  froh  entkeimte  Saaten 
Der  Vorzeit  Fabelsinn  und  Kinderthaten , 
Mir  lüpfend  den  geheimnisvollen  Riegel 

Der  Pforte«  die  des  Schicksals  ehrne  Mächte 
Eröffnen  wechselsweise  und  verochliefsen , 
Wenn  sie  der  Menschheitloose  Faden  drehen. 

Wie  Frühlingshäuche  mir  entgegenwellen, 
Wenn  jene  Schattenbilder  mich  begrüben 
Im  Glänze,  den  kein  Strom  der  Zeiten  schwächte. 
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8. 


Mnemosyne. 

Von  allen  himmelthronenden  Göttinnen 

Ich  dich,  Mnemosyne,  am  meisten  ehre» 

Da  machst  die  Vorzeit  zu  der  Zukunft  Lehre, 

Schöpfst  aus  Geschehnem,  nicht  aus  leerem  Sinnen. 

Ich  sehe  gern  den  Strom  der  Zeit  verrinnen, 
Dab  dir  der  Schatz  sich  der  Erinnrung  mehre ; 
Zu  ihm  wehmüthig  ich  die  Blicke  kehre, 
Den  einzgen  Trost  des  Lebens  zu  gewinnen. 

Denn  alle  schönsten,  tiefsten  Erdenfreuden 
Nun  hinter  mir,  schon  längst  vergangen,  liegen, 
Und  niemals  werden  wieder  sie  mir  blühen« 

Doch  wie  vergibt  sich  der  Entbehrung  Leiden, 
Wenn  ich  in  langen,  sehnsuchtsvollen  Zügen 
Die  Bilder  schlürfe,  die  mir  fernher  glühen. 
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Der  umschlossene  See. 

Wenn  ich  die  Wellen  so  im  Rudern  schlage, 
Ich  mir  in  wehmutsvoller  Brust  wohl  sage: 
Wie  ausgangslos  der  See  ist  hingegossen, 
So  ist  mein  Lebensbett  auch  rings  umschlossen. 

Ich  kaum  den  Blick  hinaus  zu  werfen  wage, 
Weifs  nicht,  obs  draufsen  nachte  oder  tage; 
Das  halbe  Leben  ist  mir  so  verflossen, 
Ich  habe  freien  Ausflug  nie  genossen. 

Und  seh'  ich  fernher  wohl  die  Sterne  kommen , 
Die  Kraniche  des  Nordens  Winter  fliehen, 
Dann  führ  ich  mich  im  Busen  bang  beklommen, 

Ich  mochte  fernhin  nach  den  Wandrern  ziehen. 
Allein  der  See  ist  nirgend,  nirgend  offen  , 
Kein  muntrer  Bach  läfst  irgend  Ausweg  hoffen. 


601 


5. 


Der  Erde  Recht. 

Jedwedes  Schicksal  mufs  Erfüllung  finden, 

Es  sei  in  Schmerzen,  oder  sei  in  Freuden; 

Der  Mensch  mufs  durch  sein  Loos  hindurch  sich  winden, 

Wenn  er  nicht  will  ganz  von  dein  Leben  scheiden. 

Das  ist  der  Erde  Recht,  womit  sie  binden 
Und  losen  kann;  der  Mensch  mufs  still  es  leiden. 
Doch  kann,  er  Freiheit  in  der  Brust  sich  gründen, 
Wie  rauhe  Schlacken  edles  Erz  umkleiden. 

Und  wie  man  mehr  der  Erde  Rechte  ehret, 
Nicht  lasset  Weichlichkeit  noch  Schonung  walten, 
Dafs  voll  sein  Maafs  das  Schicksal  kann  erreichen, 

Sich  auch  die  Kraft  der  innren  Freiheit  mehret. 
Der  Mensch,  gefesselt  von  den  Erdgewalten, 
Trägt  in  sich  dennoch  keiner  Knechtschaft  Zeichen. 
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6. 


Stille  Ergebung. 

Ich  lebe  nur  in  kleiner,  niedrer  Hütte, 
Und  schöpfe  dort  der  Seele  tiefen  Frieden, 
Bin  froh  des  Looses,  das  mir  ist  beschieden, 
Und  zügl'  in  Deinuth  meines  Wandels  Schritte« 

Nie  mir  geschieht»,  dafs  ich  entgegenstritte , 
Ich  suche  Ruhe,  ungestört,  hienieden, 
Ich  führ  in  Heftigkeit  mein  Blut  nie  sieden. 
Und  meine  Zunge  kennt  nur  sanfte  Bitte, 

Indem  ich  still  mich  an  mein  Schicksal  schmiege, 
Mach*  ich  das  Erdenleben  mir  zur  Wiege, 
Die  mich  hinüberschaukelt  zu  dem  Grabe; 

In  mir  sich  keine  Stürme  je  erheben, 

Nach  Unerreichtem  nicht  Begierden  streben, 

Ich  wünsche  nichts,  als  was  von  selbst  ich  habe. 
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7. 


Oede  des  Lebens. 

Warum  kann  ich  nicht  ganz  versenket  leben 
Nur  in  die  Rollen,  die  ich  Abends  spiele? 
In  ihnen  ich  mein  bessres  Dasein  fühle, 
Zur  Wirklichkeit  kehr'  ich  mit  Widerstreben. 

Was  soll,  wen  mit  geheimnisvollem  Beben 
Füllt  Schicksalsmacht  in  Leidenschaftenschwüle, 
Sich  tauchen  in  der  Hausbeschränktheit  Kühle, 
Wenn  er  kann  frei  in  Aetherhöhe  schweben?  — 

Wen  Loos  und  Neigung  fremd  der  Bühne  halten, 
Kann,  als  ihr  Spiel,  sein  Leben  doch  behandeln, 
Und  in  der  Dichtung  Wesenheit  verwandeln 

Der  Welt  vorüberrauschende  Gestalten. 
Mit  Wonne  dann  er  in  Gedanken  schweifet, 
Und  in  die  Wirklichkeit  mit  Unrauth  greifet. 


i 


Das  grofse  Weltenrad. 

Oft  durch  die  finstre  Nacht  ich  schweigend  gehe. 
Und  mich  erfreue  an  der  Pracht  der  Sterne. 
Sie  leuchten  heiler  uns  der  ewgen  Ferne, 
Ich  mich  com  dunklen  Wald  umgeben  »ehe. 

Dann  ist  mir,  als  ob  ich  in  Geister-nahe 
Die  Töoe  der  Natur  verstehen  lerne; 
Ich  trete  leiser  aaf,  und  lausche  gerne 
Dem  Laut,  nie  schauerlich  er  mich  umwehe. 

Denn  alle«,  was  da  lebet  und  empfindet  — 
Die  ernste  Stimme,  wahr  verkündend,  saget  — 
Ist  an  das  grofse  Weltenrad  gebunden, 


Und  unterthan  des  Schicksals  dunklen  Stunden. 

Nach  seinem  Schmerz,  nach  seinem  Glück  nicht  if"*~* 

Es  trägt  und  wirkt,  und  in  dem  AU  verschwindet. 
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9. 


Die  schwarze  Stunde. 

In  jedem  Jahr  man  durch  die  Stunde  gehet. 
Der  keiner,  der  auf  Erden  lebt,  entfliehet, 
Sie  aus,  wie  alle  andren  Stunden,  siehet, 
Doch  unsichtbar  da,  schwarz  gezeichnet,  stehet. 

Wenn  eignen  Todeshauch  sie  uns  zuwehet, 
Legt  gern  man  ab  die  Last,  die  drückt  und  mühet, 
Und  folgt,  wo  Ruhe  süfs  und  ewig  blühet, 
In  Nacht,  um  die  sich  keine  Sonne  drehet. 

Doch  wenn  sie  plötzlich  so  sich  offenbaret, 
Daf»  sie  des  Süfsesten  uns  hart  beraubet, 
Des  Höchsten,  was  auf  Erden  man  gewahret, 

Des  Tiefsten,  woran  Seel'  in  Seele  glaubet, 
Dann  sie  im  Jahr,  wie  finstrer  Abgrund,  gähnet, 
Nach  dem  man  doch  im  stillen  Gram  sich  sehnet* 
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Resignation. 

Beständig  rudern  meine  ems'gen  Hände; 
Ich  stofse  ab  den  Nachen  von  dem  Lande, 
Und  fahre  zu  des  Stromes  andrem  Rande, 
Und  nie  geschieht,  dab  ich  am  Ufer  stände. 

Doch  einen  Abend  nimmt  das  Rudern  Ende. 
Ein  Mann  erscheint  in  dunkelem  Gewände, 
Und  wie  er  kommt,  lös'  ich  des  Nachens  Band«) 
Folg'  ihm,  und  nie  zurück  mich  wieder  wende. 

Das  Leben  ist  solch  hin  und  wieder  Fahren, 

Das  niemals  dich  zu  wahrem  Ziele  fähret, 

Wo  Glutli  zu  Flamme  zwar  der  Kral  ige  schäret, 


Doch  nichts  follendet  auch  in  langen  Jahren, 
Und  was  er  that,  wenn  Tod  sein  Recht  nun  übet, 
Verloren,  wie  den  Kahn  dem  Strome,  giebe*. 
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11. 


Der  Ring. 

Der  Reifen,  der  den  Finger  zart  umschliefset, 
Wenn  auch  von  Gold,  ist  Sinnbild  einer  Kette. 
Doch  wenn  als  Pfand  er  der  Geliebten  grüfset, 
Wer  nicht  entzückt  ihn  dann  empfangen  hätte? 

Er  Wonne  in  den  stillen  Basen  giefset, 
Und  folgt  dem  Treuen  in  des  Grabes  Bette; 
Kaum  Sorge  je  im  wunden  Herzen  spriefoet, 
Von  der  ein  Blick  auf  ihn  uns  nicht  errette. 

Wenn  die  Geliebte  weilt  im  Schattenlande, 
Verbürgt  der  Ring  noch  an  des  Lebens  Rande, 
Dafs  sich  einander  nach  die  Seelen  ziehen. 

Denn  unauslöschlicher  Gefühle  Glühen 
Und  reiner  Sehnsucht  heilig  Funkensprühen 
Stets  schmieden  wieder  neuen  Schicksals  Bande« 


12. 
Zwei  Sterne. 


Der  Mensch  wohl  gebet  im  gewohnten  Gleise, 
Und  klar  besonnen  hin  und  her  sich  drehet 
Im  weiten  ihm  gelassnen  Lebenskreise; 
Doch  plötzlich  Sturm  aus  tiefer  Brust  her  wehet. 

Nun  gilt  nicht  mehr  die  selbätge  wählte  Weise, 
Die  Saamen  sich  für  kunftge  Erndte  säet. 
Wie  ankerloses  Schiff  auf  Heeresreise , 
Kein  Ziel  er,  keiner  Küste  Land  erspähet. 

Ihm  hilft  kein  Streiten  und  kein  zögernd  Sträuben, 
Er  mufs  herum  sich  lassen  spurlos  treiben  , 
Wohin  der  Sturm  ihn,  blindlings  rasend,  jaget, 

Nach  Süd  und  Nord  und  Ost  und  West  Terschläget, 
Bis  die  geschwellten  Segel  wieder  sinken, 
Und  ihm  zwei  Sterne  fernher  Ruhe  winken. 
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13; 


Kein  süfsres  Wort. 

Die  Sprache  hat  kein  süfsres  Wort  erfunden, 

Als  wenn  vertraulich  Du  die  Lippen  sagen, 

Bald  zuversichtlich  nach  beglückten  Stunden, 

Bald  schächtern,  wenn  sie's,  kaum  erst  hoffend,  wagen. 

Denn  was  je  mit  dem  Andren  wird  verbunden 
An  seeligem  Gefühl  in  Wonnezagen, 
Wird  in  die  Eine  Silbe  eingewunden,    - 
Wie  Blumenstraufs,  den  Mädchenbusen  tragen; 

Und  diese  goldenduftge  Blutenfälle 

Wird  auf  das  eigne  Wesen  dann  bezogen, 

Dem  Du  entspricht  ein  Ich;  man  -fohlt  ein  Wogen 

Von  Trunkenheit  in  heiiger  Wonne  Stille. 
Denn  Du  und  Ich,  zu  Wir  vereint  zusammen) 
Hebt  über  der  Gestirne  Aetherflammen. 


39 
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14. 
Ocean  der  Zeit. 


Kein  Fuif*  zur  QueUe  seine  Flirte«  wendet. 
Der  Tilg,  der  einintU  «ich  ins  Meer  geseaket, 
Zum  Tor'gen  Morgen  nicht  den  Pfad  Mehr  lenket ; 
Wm  war,  daa  ist  nicht  mehr,  hat  i 


Und  doch  war  ea  nicht  Wahn,  der  trügmeh  blendeO 

Der  Morgen,  defs  kein  Abend  mehr  gedenket, 

Mit  seinem  Thaue  Lehen  hat  getranhet, 

Des  Jünglings  Glanz  dem  Greta  noch  Strahle«  seaoeO 

In  welches  Meer  zusammen  nun  geflossen 
Ist,  was  erstrebet  wurde  und  genossen T 
Im  Ocean  der  Zeh  ist  es  begriffen, 

Den  finstrer  Wolkennebel  Nacht  »erhallet, 
Der,  nicht  beginnend,  unaufhörlich  schwiDet, 
Ton  dem  wir  KBsteupannen  kaum  auwchnTen. 
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18. 


Frage, 

Aurora  eilt  voraus  dein  Sonnenwagen, 
Der  Roste  Hauch  deckt  Schaltern  ihr  und  Racken, 
St  glAnzt  ein  Straldenmeer  von  Farbenblicken 
Die  flutend  sich»  wie  Welle  Welle»  jagen. 

Nicht  uabegleitet  auch  die  Nacht  einschlagen 
Kann  ihren  Schattenpfad;  des  Titaus  Erquicken, 
Als  Botengrufs,  die  fiastern  Wolken  schicken. 
Und  Dämmrotig  mufs  ihr  vor  ihr  Zwielicht  tragen. 

Im  Leben  nie  sich  volle»  Licht  ergiebtt, 

Ein  schattig  Grau  damit  zusammenfliefset# 

Wie  zweifelnd,  ofet  zu  Tag,  2u  Nacht  sich  wende. 

Ist's  Morgenroth,  das  einst  in  Tag  verschwindet, 
Ist's  Abenddämmerung,  die  Nacht  .verkündet* 
Was  scheuen  Schritts  uns  führt  zum  Lebensende? 


39 
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16. 


Zuversicht  in  den  Sternen. 

Sind  denn  die  Schwäne  alle  fortgezogen, 
Die  sonst  hier  heimisch  ihre  Sitze  hatten? 
Du  siehst  sie  ziehn,  des  Stromes  blaue  Wogen 
Mit  den  geschwellten  Fittigen  beschatten. 

Die  Falschen  meine  Hoffnungen  betrogen, 
Irrlichtern  gleich  auf  nebelfeuchten  Matten. 
Die  Sterne  nur  stehn  fest  am  Himmelsbogen , 
Sonst  sich  mit  Allem  Flucht  und  Wandel  garten. 

So  wie  der  Schwäne  silberweifse  Schwingen, 
Sah  ich  die  Freuden  meiner  Jugend  glänzen. 
Und  eilte  rasch  damit  mein  Haupt  zu  kränzen. 

Da  nichts  kann  die  entflohnen  wiederbringen. 
ErinnrungsYoll  nun  schau*  ich  auf  die  Sterne, 
Die  Zuversicht  entsenden  dunkler  Ferne. 
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17. 


Wolken  und  Gestirne. 

Die  Welken  ziehn  in  luftigem  Gewühle, 
Es  treibt  der  Wind  verwirrt  sie  hin  und  wieder. 
Am  Himmel  lagern  sie  die  schweren  Glieder, 
Und  eilen  fort  in  regellosem  Spiele. 

Doch  die  Gestirne  folgen  festem  Ziele; 
Wie  Rhythmus  Sphären-Tanz  entklungner  Lieder 
Durchschwebt  das  Jahr  ihr  leuchtend  Strahlgefieder, 
Und  ewig  gleich  abwechseln  Frost  und  Schwule. 

Der  Mensch  mufs  beide  sie  in  sich  vereinen, 
Der  Sterne  streng  Gesetz,  der  Wolken  Wühlen. 
Er  mufs  den  Stoff  der  ird' sehen  Dinge  fühlen, 

Die,  ewig  kreisend,  ewig  sich  verwirren, 
Und  von  des  Daseins  Bahn  nicht  abzuirren, 
Mufs  ihm  der  Ewigkeiten  Sonne  scheinen. 


Des  Traumbilds  Element. 

Wenn  tauft  das  Hanpt  ileh  in  das  Kissen  sAmk'get, 
Von  allen  Tagsgedanken  abgeschieden 
Nur  nichend  stiller  Bube  tiefen  Frieden, 
HerFiei  der  Reigen  luftger  Träume  flieget. 

Und  Traumbild  doch  die  Wirklichkeit  liesieget. 
Nicht*  ist  so  fein  nnd  zart  gewebt  hienieden, 
Et  führt  in  Feenland  den  Lebensmüden, 
Und  ihn  auf  goldnen  Wolken  wonnig  wieget; 

•  Und  ist  et  beim  Erwachen  auch  lerroanen  , 
Sind  leine  Faden  dennoch  fest  gesponnen, 
Nur  biegsam  in  des  Schlummert  Bildner»*»  den. 


Denn  in  des  Susans  tief  geheimsten  Granden 
Die  Träume  ihres  Wesens  Wurzel  finden. 
Und  von  da  auf  uns  seine  Schatten  senden. 
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15. 


Poseidon. 


«idoD  fahrt  mit  Rossen  durch  die  Wellen, 
Dreizack  macht  die  Felsenküsten  beben, 
£>or  sich  Inseln  aus  der  Tiefe  lieben, 
ti  Flammen,  blutgetüncht,  die  Nacht  erhellen. 


ihre  Urnen  giefsen  alle  Quellen, 
Strome  willig  ihm  die  Wasser  geben, 
**c!  die  schwarzbusig  in  den  Lüften  schweben, 
Regen  geudend,  seine  Fluten  sehwellen* 


^oeh  keine  Fracht  die  feuchte  Flüche  traget,  ' 
^■e  wälzt  und  wälzt  sich  nur  in  dumpfem  Wogen, 
vlnd  kommt  und  gehet  ohne  Zweck  und  Ende. 

So  auch  4er  Taumel  sich  der  Welt  beweget, 

Und  wird  in  blindem  Strudel  fortgezogen. 

Der  Geist  nur  weib,  wohin  den  Blick  er  wendet. 
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Zwiefacher  Lebensweg. 

Die  «tili  Gedanken  reihen  an  Gedanken, 
Des  Schicksals  Schulen  »liegen  oder  sanken, 
Mit  sichrem  Schritt  cum  fernen  Ziele  gehen, 
Nicht  plötzlich  sich  zurtickgesclüeudert  sehen. 


Die  mit  Begier  die  Wirklichkeit  u 
Vertrauend  sich  den  Lehen  machen»  Schiranken, 
Getrieben  oft  von  wilder  Stürme  Wehen, 
Verwirret  sich  herum  im  Kreise  drehen. 


"Doch  wenn  mit  Weisheit  sie  das  Steuer  fähren, 
Und  nicht  der  Wahrheit  Richtungsstem  verlieren, 
Den  Hafen  so  in  sichrem  Lauf  erreichen, 


Dann  müssen  diesen  jene  ersten  weichen. 
Denn  sie  gebieten  frei  den  Weltgeschicken , 
Und  sinn'ge  Form  dem  rohen  Stoff  aufdrücken. 
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21. 


Das  Hauskleid. 

Am  liebsten  ich  mein  aschgrau  Hauskleid  trage, 

Als  Zeichen  innerlich  zufriedner  Stille, 

Es  wird  mir  so  bedeutungsvolle  Hülle, 

Und  zeigt,  dafs  ich  nach  Putz  und  Schmuck  nicht  frage. 

Denn  wie  ich  das  Gewand  nur  um  midi  schlage, 
Dafs  einfach  es  der  Glieder  Bau  umquille, 
Zieht  sich  auch  meiner  Brust  Empfindungsfälle 
Einsam,  zurück  vom  laut  umrauschten  Tage. 

Und  innig  werd'  ich  doch  von  dem  Terstanden, 
An  den  geknüpfet  ich  mit  ewgen  Banden 
Hin  durch  des  Lebens  stille  Gründe  gehe; 

Und  dafs  mich  Keiner  aufser  ihm  verstehe. 
Der  Liebe  Odem  einzig  mich  umwehe, 
Davor  längst  alle  andren  Wünsche  schwanden. 


an. 

Genius  der  Nacht. 


Wenn  »ich  der  Abendsonne  Strahlen  neigen. 
In  Nacht  lieh  schwarz  vertieft  die  heitre  Blaue, 
Und  senkt  den  Geist  sufs  in  Beschanuogsweihe, 
Dann  Leidenschaft  und  Sinnestäuschung  achweigeu. 

Dann  sicher,  dafs  nichts  blendend  sie  xerotrene, 
Und  Stille  ihnen  kühner a  Aufflug  leihe, 
Empor  Nachdenken  und  Begeistrung  steigen, 
Und  Fülle  göttlicher:  Gedanken  zeugen. 

Dam»  was  an  der  Menschheit  Gipfel  reichet. 
Man  gern  der  steroumglänzten  Nacht  vergleichet. 
Wenn  aie  den  Fittig  leise  rauschend  schwieget, 

Der  Ton  im  tiefen  Busen  wiederklinget, 
Und  Erdenwahn  und  Nichtigkeit  entweichet. 
So  wie  der  Blick  in  dieses  Dunkel  i 
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Aline. 

Wie  breiter  Strom  in  reiner  Klarheit  fltefset, 
Langsamen  Zuge»  schwere  Schiffe  trüget, 
Der  Mühlen  fleifs'ge  Räder  still  beweget , 
Und  seine  Ufer,  strömend,  freundlich  grübet; 

So  sieh  Alinens  Lehen  hin  ergiefaet, 

Von  willger  Herzensgüte  angereget, 

Die  Ein  Bestreben  nur  mit  Sorgfalt  heget, 

Dab  einfach  es  der  Kreis  der  Pflicht  umschliefset. 

Sie  hascht,  genügsam,  niemals  nach  Genüsse, 
Kein  Erdenschicksal  füllt  sie  mit  Verdrösse, 
An  keines  Lohnes  Hoffnung  sie  sich  lehnet; 

Sie  wünscht  dem  Tag  nicht  mehr,  noch  wen'ger  Stunden, 
Und  wenn  des  Lebens  Knaul  sie  abgewunden, 
Ist  Grabesruh  ihr  lieb,  doch  nicht  ersehnet. 
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24. 

Schule  des  Lebens. 


Ich  strengen  Enal  tief  im  Gemüthe  trage, 
Und  drum  nicht  heiter  stets  durchs  Leben  gehe; 
Doch  weifs  ich  deutlich  immer,  wo  ich  stehe, 
Mich  falsch  nie  freue,  und  Ton  Wahn  nicht  sage. 

Da  ich  genau  weifs  immer,  was  ich  wage, 
Ich  der  Gefahr  mit  Muth  ins  Auge  sehe. 
Mich  nicht  nach  jedem  Wind  des  Schicksals  drehe, 

Und  »gib  s  Ige  wühlte  Bahnen  dreist  einschlage. 

Früh  hat  das  Leben  mich  dem  Rn»t  vermählet, 
Von  innen  aus  hab'  ich  die  Brust  gestaalet, 
Erzogen  mich  in  harter  Strenge  Schule; 

Die  kindisch  irre  schwankenden  Verlangen 
Das  Schicksal  und  der  eigne  Trieb  bezwangen, 
So  niemals  um  Gennfs  und  Glück  ich  buhle. 
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25. 


Wesen  der  Dichtung. 


*****    Dichtung  um  de»  Dichters  Schläfe  flieget, 
Ä-a'  läfst  »ich  locken  auch  durch  leise  Tone, 


^nn  man,  von  zau  bris  eher  Gestalten  Schone 
^*  »Schwebet,  sieh  in  süfsen  Träumen  wieget. 

^hnähhg  Bild  an  Bild  sich  sanft  dann  schmieget 
*^r  Mund,  dafs  er  das  Ohr  an  Reim  gewöhne, 
Sucht  sorgsam,  dafs  er  Laut  mit  Laut  versöhne, 
Und  endlich  Zeile  sich  zu  Zeile  füget. 

Denn  doppelt  Dichtung  mächtge  Wurzel  schlaget 
In  Menschenbrust  und  der  Natur  Gestalten, 
In  uns  sie  bald  aus  diesen  sich  ergiefset, 

Und  bald  empör  aus  unserm  Busen  schiefset ; 
Wenn  nur  der  Mensch  die  Phantasie  läfst  walten, 
Sie  willig  ihn  in  Erdenferne  traget. 
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36. 


Natur  und  Dichtung 


Gefüllte  Blume  keine  Fracht  je  trage*. 

Sie  bildet  kein  Geschlecht,  bleibt  immer  Eile, 

Nur  Farbenschmuck,  in  lieblichem  Vereine 

Mit  würzgem  Duft,  zur  Schau  den  Sinnen  leget. 

Das,  wodurch  Dichtung  uns  die  Brust  beweget, 
Ist  auch  Gewebe  gleich  au«  farbgem  Scheine, 
Wie  Welle,  die  in  luftger  Körperreine 
An  das  entzückte  Ohr,  verhallend,  schlaget. 

Doch  wenn  sie  beide  sich  im  Menschen  spiegeln, 
Der  Reichthum  der  Natur  in  Pracht  der  Sifeme, 
Die  Dichtung  in  phantastisch  zartem  Glühen, 


i 
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Dem  Geist  dann  frei  entkeimte  Blüthen  blühen,     f 
Durch  die  zu  unvergänglichem  Gewinne 
Sie  alle  Erdenfrüchte  überflügeln» 
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27. 


Anmath. 

Die  Anrautb,  die  tief  ans  der  Brost  entspringet , 
In  sanfte  Herzensgüte  sich  ergiefret, 
Und  wenn  die  Liebe  redend  sich  erschließet 
Holdselig  den  Gedanken  zart  umschlinget, 

Die  ans  dem  Ton  der  Stimme  wiederklinget 
Und  ans  dem  Blicke  mild  entgegengrüfset, 
Frei  aas  dem  Tiefesten  des  Wesens  spriefset. 
Und  niemals  mühevoll  mit  Absicht  ringet, 

Die  war  das  Element,  in  dem  sie  lebte« 
"Wie  einfach  blüht  versteckte  Wiesenblume, 
Bewahrte  sie  im  innren  Heüigthume 

Der  Unschuld  Senat*  und  der  Gefühle  Fülle, 
Dafs  sie  in  reiner,  uneatweihter  Stille 
Den  reichen  Teppich  der  Gedanken  webte. 
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29. 


Freiheit  and  Wirklichkeit. 

Die  edle  Freiheit  des  Gemüthes  spriefset 
Wie  Blüthe  aus  der  Knospe  der  Gefühle, 
Sie  kennet  nicht  der  Leidenschaften  Schwüle , 
Besonnen  sie  und  milde  sich  erschliefaet. 

Dann  aber  mutbig  sie  den  Himmel  grüfset, 
Wie,  breitend  unten  süfsen  Schattens  Kahle, 
Des  Baumes  Gipfel,  dafs  ihn  Luft  umspiele, 
Hoch  in  das  Reich  der  Lüfte  freudig  schiefset. 

So  lange  sie  und  ihre  Sinnverwandte 

Hienieden,  göttliche  Gestalten,  gingen, 

Sah  man  dies  Götterkind  auf  Erden  blähen. 

Jetzt  das  Gemüth  hernieder,  fesselnd,  ziehen 
Die  Wirklichkeit  und  ihres  Werks  Vollbringen, 
Und  jene  Freiheit  trauert  als  Verbannte. 


VI. 
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30. 


Macht  der  Liebe. 

Wenn  man  geliebt  sich  tief  und  innig  fühlet, 
Wird  man  berührt  kaum  von  der  Erde  Schmerzen  ; 
Ihr  Giühn  mit  hehrer  Glut  die  Liebe  kühlet. 
Und  Unglück  wohnt  nicht  in  geliebtem  Herzen. 

Ob  in  den  Busen  auch  sich  Kammer  stiehlet, 
Läfst  seinen  Himmel  nicht  der  Mensch  sich  schwärz 
Wenn  einmal  er  das  höchste  Loos  erzielet, 
Und  tausend  süfse  Freuden  ihn  uinscherzen ; 

Wenn  er  in  Tageslast  sich  abgemühet, 
Dann  in  der  Liebe  Arm  vertrauend  fliehet, 
Und  reichlich  nimmt,  was  er  gewähret»  wieder. 

Es  hebt  ihn  der  Begeistrung  Schwangefieder» 
Wohin  der  Liebe  Stern  ihn  strahlend  ziehet» 
Wo  er  vernimmt  der  Unschuld  Wiegenlieder, 
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31. 


Die  beiden  Welten. 


Zwei  Wellen  sieh  in  der  Geschichte  wägen, 
Sind  schwer  mit  Spruch  gerechter  Brust  zu  richten, 
Weil  Nachruhm  von  yerschiedenen  Gewichten 
in  der  goldnen  Schanlen  Schwanken  legen. 


>ie  alte  sieht  man  sich  gestaltreieh  regen, 
Wo  Kunst  die  Wirklichkeit  strebt  zu  reraichten; 
Die  andre,  neue  mahnt  an  ernstre  Pflichten, 
Und  spendet  Gotterursprungs  heiigen  Seegen. 

Allein  Terbindend  lieget  zwischen  beiden 
Em  Punkt  im  tiefen  menschlichen  Gearäthe; 
Wer  ihn  erreicht,  för  den  sie  nicht  sich  scheiden ; 

Er  pflöcket  beider  anmuthswolte  Blühe, 
Die  scbän  zu  flechten  in  Ihr  reiches  Leben, 
War  Ekt  ver  allen  Sterblichen  gegeben. 
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32. 


Der  Traumwelt  Schwingen. 

Wenn  traumlos  eine  ganse  Nacht  verschwindet, 
In  tiefen,  todesgleichen  Schlaf  versenket. 
Kein  seelenvolles  Bild  hervor  sich  windet, 
Und  wie  mit  nächtgem  Thau  den  Busen  tränket; 

Dann  an  die  Nacht  den  leeren  Tag"  nichts  bindet, 
Nichts  hin  cum  schattgen  Geisterreiche  lenket; 
Und  nichts  der  Stunden  Nüchternheit  verkündet, 
Was  Himmelsnäh  der  Erdensebhsucht  schenket. 

Denn  nur  der  dunklen  Träume  Nebelpforte 
Führt  mm  des  Erdenlebens  dumpfen  Schranken 
Hin,  wo  der  Geist  von  Fesseln  ist  befreiet, 

Wo  Wesenheit  nicht  Korperstoff  blofs  leihet, 
Und  die  in  Freiheit  schweifenden  Gedanken 
Nicht  sind  umgränzt  von  nüchtern  kaltem  Worte. 
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33. 


Der  Erde  Dämmerhelle. 

Ich  habe  gern  die  monduinkreiste  Erde, 
Die  stille  Freuden  zahlreich  mir  gewähret, 
Die  Menschen  und  die  Thiergesehlechter  nähret. 
Und  sichren  Wohnsitz  giebt  am  Hetmathsheerde. 

Ich  trage  -willig  ihrer  Müh'  Beschwerde, 
Und  beut  sie  Schmerz,  mich  nicht  gleich  Gram  verzehret; 
Die  Himmelsglut,  die  in  der  Brust  mir  gähret, 
Borgte  dafs  sie  mir  nicht  ewger  Kerker  werde. 

Doch  wandl'  ich  gern  in  ihrer  Dämmerhelle, 

Und  freue  mich  der  leichten  Lebenswelle, 

So  oft  sie  an  die  Brust  mir,  kehrend,  schlaget, 

Zum  heuen  Sonnenlauf  mich  weiter  traget. 

Bis  sie  mich  sanft  bringt  an  des  Grabes  Schwelle, 

Und  mich  in  ihrem  Schooüs  die  Erde  heget. 


680 


31 


Das  Bild  im  Herzen. 

Nie  wird  die  ewge  Liebe  von  mir  weichen, 
Die  ick  die  Brust  mir  fühle  sanft  omthauen; 
Ich  kann  mit  Zuversicht  der  Holden  trauen, 
Sie  gab  davon  nur  nimmer  tragend  Zeichen. 

Gefühle  wohl  vergehen,  Bilder  bleichen ; 

Doch  was  der  Busen,  klar  und  hell  zu  schauen, 

Durchs  ganze  Leben  strebte  aufzubauen» 

Das  kann  des  Wahns  Vergänglichkeit  nie  gleichen. 

Und  in  mir  dieser  Liebe  Bild  ich  trage, 
So  weit  zurück  mein  erstes  Denken  gehet. 
Zuerst  erschien  es  mir,  wie  ferne  Sage, 


Dann  stieg  zur  Erde  es  mir  sichtbar  nieder, 
Und  nun,  da  es  mir  ist  verschwunden  wieder, 
Der  Hauch  mich  der  Brumrung  suis  anwehet« 


Druck  ron  G.  Reimer. 


Wilhelm  von  Humboldt'» 


esammelte  Werke. 


Siebenter  Band« 


Berlin, 

Verlag  Ton  Georg  Reimer. 
1852. 
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Ä*a  zu  einem  Versuch,  die  Gränzen  der  Wirk- 
samkeit des  Staats  zu  bestimmen. 


Le  difficile  est  de  ne  promulguer  que  des  lois  u6- 
cessaires,  de  rester  a  jamais  fidele  a  ce  principe 
vraiment  constitutionnel  de  Ia  sociale,  de  se  mettre 
en  garde  contre  Ia  fureur  de  gouverner,  la  plus  fu- 
neste  maladie  des  gouveraemens  modernes. 

MIRAREAl  l/AINK,  sur  l'dducalion  publique  p.  6». 
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Ideen  zu  einem  Versuch ,  die  Gränzen  der  Wirk- 
samkeit des  Staats  zu  bestimmen. 


i. 

Einleitung. 

Wenn  man  die  merkwürdigsten  Staatsverfassungen  mit 
einander,  und  mit  ihnen  die  Meinungen  der  bewährtesten 
Philosophen  und  Politiker  vergleicht;  so  wundert  man  sich 
vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  eine  Frage  so  wenig  vollstän- 
dig behandelt,  und  so  wenig  genau  beantwortet  zu  finden, 
welche  doch  zuerst  die  Aufmerksamkeit  an  sich  zu  ziehen 
schein!,  die  Frage  nämlich:  zu  welchem  Zweck  die  ganze 
Staatseinrichtung  hinarbeiten  und  welche  Schranken  sie  ih- 
rer Wirksamkeit  setzen  soll?  Den  verschiedenen  Antheil, 
welcher  der  Nation,  oder  einzelnen  ihrer  Theile,  an  der  Re- 
gierung gebührt,  zu  bestimmen,  die  mannigfaltigen  Zweige 
der  Staatsverwaltung  gehörig  zu  vertheilen,  und  die  nöthi- 
gen  Vorkehrungen  zu  treffen,  dass  nicht  ein  Theil  die  Rechte 
des  andern  an  sich  reisse;  damit  allein  haben  sich  fast  alle 
beschäftigt,  welche  selbst  Staaten  umgeformt,  oder  Vor- 
schläge zu  politischen  Reformationen  gemacht  haben.  Den- 
noch müsste  man,  so  dünkt  mich,  bei  jeder  neuen  Staats- 
einrichlung  zwei  Gegenstände  vor  Augen  haben,  von  wel- 
vn-  * 


chen  beiden  keiner,  ohne  grossen  Nachtheil  übersehen  werden 
dürfte:  einmal   die  Bestimmung  des  herrschenden  und  die- 
nenden Theils  der  Nation,  und  alles  dessen,  was  zur  wirk- 
lichen Einrichtung  der  Regierung  gehört,  dann  die  Bestim- 
mung der  Gegenstände,  auf  welche  die  einmal  eingerichtete 
Regierung  ihre  Thätigkeit  zugleich  ausbreiten  und  einschrän- 
ken muss.    Dies  Letztere,  welches  eigentlich  in  das  Privat- 
leben der  Bürger  eingreift  und  das  Maass  ihrer  freien,  un- 
gehemmten Wirksamkeit  bestimmt,  ist  in  der  That  das  wahre, 
letzte  Ziel,  das  Erstere  nur  ein  notwendiges  Mittel,  dies 
zu  erreichen.     Wenn  indess  dennoch  der  Mensch  dies  Er- 
stere mit  mehr  angestrengter  Aufmerksamkeit  verfolgt,  so 
bewährt  er  dadurch  den  gewöhnlichen  Gang  seiner  Thätig- 
keit.   Nach  Einem  Ziele  streben,  und  dies  Ziel  mit  Aufwand 
physischer  und  moralischer  Kraft  erringen,  darauf  beruht  das 
Glüqk  des  rüstigen»  kraftvollen  Menschen.   Der  Besitz,  wel- 
cher die  angestrengte  Kraft  der  Ruhe  übergiebt,  reizt  nur 
in  der  täuschenden  Phantasie.    Zwar  exislirt  in  der  Lage 
des  Menschen,  wo  die  Kraft  immer  zur  Thätigkeit  gespannt 
ist,  und  die  Natur  um  ihn  her  immer  zur  Thätigkeit  reist, 
Ruhe,  und  Besitz   in   diesem  Verstände   nur  in  der   Idee. 
Allein  dem  einseitigen  Menschen  ist  Ruhe  auch   Aufhören 
Einer  Aeusserung,  und  dem  Ungebildeten  giebt  Ein  Gegen- 
stand nur  zu  wenigen  Aeussei  ungen  Stoff.     Was  man  daher 
vom  jüeberdruss  am  Besitze,  besonders  im  Gebiete  der  .fei- 
neren Empfindungen,  sagt,  gilt  ganz  und  gar  nicht  von  dem 
Ideale  des  Menschen,  welches  die  Phantasie  zu  bilden  ver- 
mag, im  voUesten  Sinne  von  dein  ganz  Ungebildeten,  und 
in  immer  geringerem  Grade,  je  näher  immer  höhere  Bildung 
jenem  Ideale  führt.     Wie  folglich,  nach  dem  Obigen,  den 
Eroberer  der  Sieg  höher  freut,  als  das  errungene  Land,  wie 
den  Reformator   die   gefahrvolle   Unruhe    der   Reformation 
höher,   als   der  ruhige  Genuss  ihrer   Früchte;    so   ist  dem 
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Menschen  überhaupt  Herrschaft  reizender,  als  Freiheit,  oder 
wenigstens  Sorge  für  Erhaltung  der  Freiheit  reizender,  als 
Genuss  derselben.  Freiheit  ist  gleichsam  nur  die  Möglich- 
keit einer  unbestimmt  mannigfaltigen  Thätigkeit;  Herrschaft, 
Regierung  überhaupt  zwar  eine  einzelne,  aber  wirkliche  Thä- 
tigkeit. Sehnsucht  nach  Freiheit  entsteht  daher  nur  zu  oft 
erst  aus  dem  Gefühle  des  Mangels  derselben.  Uniäugbar 
bleibt  es  jedoch  immer,  dass  die  Untersuchung  des  Zwecks 
und  der  Schranken  der  Wirksamkeit  des  Staats  eine  grosse 
Wichtigkeit  hat,  und  vielleicht  eine  grössere,  als  irgend  eine 
ädere  politische.  Dass  sie  allein  gleichsam  den  letzten 
Zweck  aller  Politik  betrifft,  ist  schon  oben  bemerkt  worden. 
Allda  sie  erlaubt  auch  eine  leichtere  und  mehr  ausgebrei- 
tete Anwendung.  Eigentliche  Staatsrevolutionen,  andere  Ein- 
richtungen der  Regierung  sind  nie,  ohne  die  Concurrenz 
vieler,  oft  sehr  zufälliger  Umstände  möglich,  und  führen  im- 
«er  mannigfaltig  nachtheilige  Folgen  mit  sich.  Hingegen 
<fie  Gränzen  der  Wirksamkeit  mehr  ausdehnen  oder  ein- 
schränken kann  jeder  Regent  —  sei  es  in  demokratischen, 
trislokra  tischen,  oder  monarchischen  Staaten  —  still  und 
anbemerkt,  und  er  erreicht  vielmehr  seinen  Endzweck  nur 
am  so  sicherer,  je  mehr  er  auffallende  Neuheit  vermeidet. 
Die  besten  menschlichen  Operationen  sind  diejenigen,  welche 
fie  Operationen  der  Natur  am  getreuesten  nachahmen.  Nun 
aber  bringt  der  Keim,  welchen  die  Erde  still  und  unbemerkt 
empfängt,  einen  reicheren  und  holderen  Segen,  als  der  ge- 
wiss nothwendige,  aber  immer  auch  mit  Verderben  beglei- 
te Ausbruch  tobender  Vulkane.  Auch  ist  keine  andere 
Irt  der  Reform  unserm  Zeitalter  so  angemessen,  wenn  sich 
bsselbe  wirklich  mit  Recht  eines  Vorzugs  an  Kultur  und 
ufklärung  rühmt.  Denn  die  wichtige  Untersuchung  der 
ranzen  der  Wirksamkeit  des  Staats  inuss  —  wie  sich  leicht 
»raussehen  lässt   —    auf  höhere  Freiheit  der  Kräfte,  und 
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grössere  Mannigfaltigkeit  der  Situationen  führen.    Nun  aber 
erfordert  die  Möglichkeit  eines  höheren  Grades  der  Freiheit 
immer  einen  gleich  hohen  Grad  der  Bildung  und  das  ge- 
ringere Bedürfniss,  gleichsam  in  einförmigen,  verbundenen 
Massen  zu  handeln,  eine  grössere  Stärke  und  einen  mannig- 
faltigeren  Reichthum   der  handelnden   Individuen.     Besitit 
daher  das  gegenwärtige  Zeitalter  einen  Vorzug   an  dieser 
Bildung,  dieser  Stärke  und  diesem  Reichthum,  so  muss  man 
ihm  auch  die  Freiheit  gewähren,  auf  welche  derselbe  mit 
Recht  Anspruch  macht.  Ebenso  sind  die  Mittel,  durch  welche 
die  Reform  zu  bewirken  stände,  einer  fortschreitenden  Bil- 
düng,  wenn  wir  eine  solche  annehmen,  bei  weitem  ange- 
messener.    Wenn  sonst  das  gezückte  Schwerdt  der  Nation 
die  physische  Macht  des  Beherrschers  beschränkt,  so  besiegt 
hier  Aufklärung  und  Kultur  seine  Ideen,  und  seinen  Willen; 
und  die  umgeformte  Gestalt    der  Dinge  scheint  mehr  sein 
Werk,  als  das  Werk  der  Nation  zu  sein.     Wenn  es  nun 
schon  ein  schöner,  seelenerhebender  Anblick  ist,  ein  Volk 
zu  sehen,  das  im  vollen  Gefühl  seiner  Menschen-  und  Bür- 
gerrechte, seine  Fesseln  zerbricht;  so  muss  —  weil,  was 
Neigung  oder  Achtung  für  das  Gesetz  wirkt,   schöner  und 
erhebender  ist,  als  was  Noth  und  Bedürfniss  erpresst  — 
der  Anblick  eines  Fürsten  ungleich  schöner  und  erhebender 
sein,  welcher  selbst  die  Fesseln  löst  und  Freiheit  gewährt, 
und  dies  Geschäft  nicht  als  Frucht  seiner  wohlthätigen  Güte, 
sondern  als  Erfüllung  seiner   ersten,   unerlässlichen  Pflicht 
betrachtet    Zumal  da  die  Freiheit,  nach  welcher  eine  Na- 
tion durch  Veränderung  ihrer  Verfassung  strebt,  sich  zu  der 
Freiheit,  welche  der  einmal  eingerichtete  Staat  geben  kann, 
eben  so  verhält,   als  Hoffnung   zum  Genuss,   Anlage  zur 
Vollendung. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  Staats- 
verfassungen;  so  würde  es  sehr  schwierig  sein,    in  irgend 


einer  genau  den  Umfang  zu  zeigen,  auf  welchen  sich  ihre 
Wirksamkeit  beschränkt,  da  man  wohl  in  keiner  hierin  einem 
überdachten,  auf  einfachen  Grundsätzen  beruhenden  Plane 
gefolgt  ist  Vorzüglich  hat  man  immer  die  Freiheit  der 
Bürger  aus  einem  zwiefachen  Gesichtspunkte  eingeengt,  ein- 
mal aus  dem  Gesichtspunkte  der  Noth wendigkeit,  die  Ver- 
fassung entweder  einzurichten,  oder  zu  sichern;  dann  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  Nützlichkeit,  für  den  physischen 
oder  moralischen  Zustand  der  Nation  Sorge  zu  tragen.  Je 
mehr  oder  weniger  die  Verfassung,  an  und  für  sich  mit 
Macht  versehen,  andere  Stützen  braucht;  oder  je  mehr  oder 
weniger  die  Gesetzgeber  weit  ausblickten,  ist  man  bald  mehr 
bei  dem  einen,  bald  bei  dem  andern  Gesichtspunkte  stehen 
geblieben.  Oft  haben  auch  beide  Rücksichten  vereint  ge- 
wirkt. In  den  älteren  Staaten  sind  fast  alle  Einrichtungen, 
welche  auf  das  Privatleben  der  Bürger  Bezug  haben,  im 
eigentlichsten  Verstände  politisch.  Denn  da  die  Verfassung 
in  ihnen  wenig  eigentliche  Gewalt  besass,  so  beruhte  ihre 
Dauer  vorzüglich  auf  dem  Willen  der  Nation,  und  es  musste 
auf  mannigfaltige  Mittel  gedacht  werden,  ihren  Charakter 
mit  diesem  Willen  übereinstimmend  zu  machen.  Eben  dies 
ist  noch  jetzt  in  kleinen  republikanischen  Staaten  der  Fall, 
and  es  ist  daher  völlig  richtig,  dass  — •  aus  diesem  Gesichts- 
punkt allein  die  Sache  betrachtet  —  die  Freiheit  des  Privat- 
lebens immer  in  eben  dem  Grade  steigt,  in  welchem  die 
öffentliche  sinkt,  da  hingegen  die  Sicherheit  immer  mit  die- 
ler  gleichen  Schritt  hält.  Oft  aber  sorgten  auch  die  altern 
Gesetzgeber,  und  immer  die  alten  Philosophen  im  eigent- 
lichsten Verstände  für  den  Menschen,  und  da  am  Menschen 
der  moralische  Werth  ihnen  das  Höchste  schien,  so  ist  z.  B. 
^atos  Republik,  nach  Rousseaus  äusserst  wahrer  Bemer- 
ung,  mehr  eine  Erziehungs-  als  eine  Staatsschrift.  Ver- 
leicht man  hiermit  die  neuesten  Staaten,  so  ist  die  Absicht, 


für  den  Bürger  selbst  und  sein  Wohl  zu  arbeiten,  bei  so 
vielen  Gesetzen  und  Einrichtungen,  die  dem  Privatleben  eine 
oft  sehr  bestimmte  Form  geben,  unverkennbar.     Die  grös- 
sere innere  Festigkeit  unserer  Verfassungen,  ihre  grössere 
Unabhängigkeit  von  einer  gewissen  Stimmung  des  Charak- 
ters der  Nation,  dann  der  stärkere  Einfluss  bloss  denkender 
Köpfe  •—  die,  ihrer  Natur  nach,  weitere  und  grössere  Ge- 
sichtspunkte zu  fassen  im  Stande  sind  —  eine  Menge  von 
Erfindungen,  welche  die  gewöhnlichen  Gegenstände  der  Tha- 
tigkeit  der  Nation  besser  bearbeiten  oder  benutzen  lehren, 
endlich  und  vor  Allem  gewisse  Religionsbegriffe,  welche  den 
Regenten   auch  für  das  moralische  und  künftige  Wohl  der 
Bürger  gleichsam  verantwortlich  machen,  haben  vereint  daiu 
beigetragen,  diese  Veränderung  hervorzubringen.    Geht  man 
aber  der  Geschichte  einzelner  Polizei -Gesetze  und  Einrich- 
tungen nach,  so  findet  man  oft  ihren  Ursprung  in  dem  bald 
wirklichen,  bald  angeblichen  Bedürfniss  des  Staats,  Abgaben 
von  den  Unterthanen  aufzubringen,  und  insofern  kehrt  die 
Aehnlichkeit  mit  den  älteren  Staaten  zurück,  indem  insofern* 
diese  Einrichtungen  gleichfalls  auf  die  Erhaltung  der  Ver- 
fassung abzwecken.     Was  aber  diejenigen  Einschränkungen 
betrifft,   welche  nicht  sowohl  den  Staat,  als  die  Individuen, 
die  ihn  ausmachen,  zur  Absicht  haben;  so  ist  und  bleibt  ein 
mächtiger  Unterschied   zwischen  den  älteren   und  neueren 
Staaten.    Die  Alten  sorgten  für  die  Kraft  und  Bildung  des 
Menschen,  als  Menschen;  die  Neueren  für  seinen  Wohlstand, 
seine  Habe  und  seine  Erwerbfähigkeit.     Die  Alten  suchten 
Tugend,  die  Neueren  Glückseligkeit.    Daher  waren  die  Ein- 
schränkungen  der  Freiheit  in   den  älteren  Staaten   auf  der 
einen  Seite  drückender  und  gefährlicher.     Denn  sie  griffen 
geradezu  an,  was  des  Menschen  eigenthümliches  Wesen  aus- 
macht, sein  inneres  Dasein;  und  daher   zeigen  alle  älteren 
Nationen  eine  Einseitigkeit,  welche  (den  Mangel  an  feinerer 


Kultur,  und  an  allgemeinerer  Kommunikation  noch  Abge- 
rechnet) grosaentheils  durch  die  fast  überall  eingeführte  ge- 
meinschaftliche Erziehung,  und  das  absichtlich  eingerichtete 
gemeinschaftliche  Leben   der  Bürger   überhaupt   hervorge- 
bracht und  genährt  wurde.    Auf  der  andern  Seite  erhielten 
und  erhöheten  aber  auch  alle  diese  Staatseinrichtungen  bei 
deo  Alten  die  thätige  Kraft  des  Menschen.    Selbst  der  Ge- 
sichtspunkt, den  man  nie  aus  den  Augen  verlor,  kraftvolle 
und  genügsame  Bürger  zu  bilden,  gab  dem  Geiste  und  dem 
Charakter  einen  höheren  Schwung.     Dagegen   wird   zwar 
bei  uns  der  Mensch  selbst  unmittelbar  weniger  beschränkt,  als 
vielmehr  die  Dinge  um  ihn  her  eine  einengende  Form  er- 
halten,  und  es  scheint  daher  möglich,   den  Kampf  gegen 
diese  äusseren  Fesseln  mit  innerer  Kraft  zu  beginnen.     AI* 
lein  schon  die  Natur   der  Freiheitsbeschränkungen  unserer 
Staaten,  dass  ihre  Absicht  bei  weitem  mehr  auf  das  geht, 
was  der  Mensch  besitzt,   als  auf  das,  was  er  ist,  und  dass 
selbst  in  diesem  Fall  sie  nicht  —  wie  die  Alten  ~  die  phy-, 
fische,  intellektuelle  und  moralische  Kraft  nur,  wenn  gleich 
einseitig,  üben,  sondern  vielmehr  ihr  bestimmende  Ideen,  als 
Gesetze,  aufdringen,  unterdrückt  die  Energie,  welche  gleich- 
sam die  Quelle  jeder  thätigen Tugend,  und  die  nethwendige 
Bedingung  zu  einer  höheren   und  vielseitigeren  Ausbildung 
ist    Wenn  also  bei  den  älteren  Nationen  grössere  Kraft  für 
die  Einseitigkeit  schadlos  hielt;  so  wird  in  den  neueren  der 
Nachtheil  der  geringeren  Kraft  noch  durch  Einseitigkeit  er- 
höht Ueberhaupt  ist  dieser  Unterschied  zwischen  den  Alten 
uod  Neueren  überall  unverkennbar.    Wenn  in  den  letzteren 
Jahrhunderten  die  Schnelligkeit  der  gemachten  Fortschritte, 
die  Menge    und  Ausbreitung   künstlicher   Erfindungen,    die 
Grösse  der  gegründeten  Werke  am  meisten  unsere  Aufmerk- 
samkeit an  sich  zieht;  so  fesselt  uns  in  dem  Alterthum  vor 
Allem   die  Grösse,   welche   immer  mit  dem  Leben  Eines 
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Menschen  dahin  ist,  die  Blüthe  der  Phantasie,  die  Tiefe  des 
Geistes,  die  Stärke  des  Willens,  die  Einheit  des  ganten 
Wesens,  welche  allein  dem  Menschen  wahren  Werth  giebt. 
Der  Mensch  und  zwar  seine  Kraft  und  seine  Bildung  war 
es,-  welche  jede  Thätigkeit  rege  machte;  bei  uns  ist  es  nur 
zu  oft  ein  ideelles  Game,  bei  dem  man  die  Individuen  bei- 
nah zu  vergessen  scheint,  oder  wenigstens  nicht  ihr  inneres 
Wesen,  sondern  ihre  Ruhe,  ihr  Wohlstand,  ihre  Glückselig- 
keit. Die  Alten  suchten  ihre  Glückseligkeit  in  der  Tugend, 
die  Neueren  sind  nur  zu  lange  diese  aus  jener  zu  ent- 
wickeln bemüht  gewesen');  und  der  selbst*),  welcher  die 
.  Moralität  in  ihrer  höchsten  Reinheit  sah  und  darstellte,  glaubt, 
durch  eine  sehr  künstliche  Maschinerie  seinem  Ideal  des 
Menschen  die  Glückseligkeit,  wahrlich  mehr,  wie  eine  fremde 
Belohnung,  als  wie  ein  eigen  errungenes  Gut,  zuführen  tu 
müssen.  Ich  verliere  kein  Wort  über  diese  Verschiedenheit 
Ich  schliesse  nur  mit  einer  Stelle  aus  Aristoteles  Ethi: 
„Was  einem  Jeden,  seiner  Natur  nach,  eigentümlich  ist, 
„ist  ihm  das  Beste  und  Süsseste.  Daher  auch  den  Mensches 


')  Nie  Ut  dieser  Unterschied  auffallender,   als  wenn  alte  Philow~ 
phen  von  neueren  beurtheilt  werden.    Ich  führe  als  ein  Beispiel 
eine   Stelle   Tiedemanns    über   eins    der   schönsten   Stücke   sn& 
Piatos   Republik   an:   Qttanquam   autem  per  te  äff  iustitia  gnl^ 
nobii:  tarnen  ri  exercitUtm  Hut  nmlUwt  omnino  afferret  utUUnttw**-* 
si   iiislo   ea  omni»  essent  patienda,    quae   fralre*   commemorntt   » 
'  inimlilia  iuttiliae    füret   prae  ferenda ;    qune   enirn   ad   /clidlnir^*" 
Maxime   fnciunt   nostram,   mal    nbsque   dubia  aliit  praepo*e*i**' 
Jam   corporit   crucialus,    arnnturn   rerant   inopia,   farnu,  infamer 
quaeqne  alin  «venire  itttto  fratrtt  dixerunt,  animi  illam  e  tiufih»** 
mnnnntem  voluplatem  dubio  pTocul  lange  »upernnl,  etsetqat  nie* 
iniutlilia  iuititiae  antehubcndn  tt  in  virlulum  nnmero  collot*n<f*- 
Tiedemann   in   argumenta   ilialogormn    Pialonis.     Ad  1.  2.  de 

')  Kant  über  das  Höchste  Gut   in  den  Anfangsgründen  der  MeU- 
phyaik  der  Sitten  und  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft 
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Leben  nach  der  Vernunft,    wenn   nämlich  darin  am 
„meisten  der  Mensch  besteht,  am  meisten  beseligt1)." 

Schon  mehr  als  Einmal  ist  unter  den  Staatsrechtsleh- 
ren! gestritten  worden,  ob  der  Staat  allein  Sicherheit,  oder 
überhaupt  das  ganze  physische  und  moralische  Wohl  der 
Nation  beabsichten  müsse?  Sorgfalt  für  die  Freiheit  des 
Privatlebens  hat  vorzüglich  auf  die  erstere  Behauptung  ge- 
führt; indess  die  natürliche  Idee,  dass  der  Staat  mehr,  als 
allein  Sicherheit  gewähren  könne,  und  ein  Missbrauch  in  der 
Beschränkung  der  Freiheit  wohl  möglich,  aber  nicht  not- 
wendig sei,  der  letzteren  das  Wort  redete.  Auch  ist  diese 
unläugbar  sowohl  in  der  Theorie,  als  in  der  Ausführung  die 
herrschende.  Dies  zeigen  die  meisten  Systeme  des  Staats- 
rechts, die  neueren  philosophischen  Gesetzbücher,  und  die 
Geschichte  der  Verordnungen  der  meisten  Staaten.  Acker- 
bau, Handwerke,  Industrie  aller  Art,  Handel,  Künste  und 
Wissenschaften  selbst,  alles  erhält  Leben  und  Lenkung  vom 
Staat.  Nach  diesen  Grundsätzen  hat  das  Studium  der  Staats- 
wissenschaften eine  veränderte  Gestalt  erhalten,  wie  Kame- 
ra!- und  Polizeiwissenschaft  z.  B.  beweisen,  nach  diesen  sind 
vollig  neue  Zweige  der  Staatsverwaltung  entstanden,  Karne- 
ol-, Manufaktur-  und  Finanz-Kollegia.  So  allgemein  indess 
auch  dieses  Princip  sein  mag;  so  verdient  es,  dünkt  mich, 
Joch  noch  allerdings  eine  nähere  Prüfung,  und  diese 
Prü •). 


*)  To  oixeiov  ixa(ri({j  ty  (fvoei,  xqcctiötop  xat  r\6toiov  eo&  ixaortp' 
*tä  Tifi  avOQiojiq)  dr\  6  xartt  tov  vovv  ßtog,  iuifQ  pccXtata  tovto 
wfy(07iösy  ovrog  agte  xal  evöttifioveörniog.  Aristotelis  H&txwv 
Mxoju«£.  l.  X.  c.  7.  in  fin. 

)  An  dieser  Stelle  fehlen  in  der  vom  Heraasgeber  benutzten 
Originalhandschrift  (in  4.)  sechs  Bogen,  welche  wahrscheinlich 
zum  Abdruck  des  hier  folgenden  Fragments  in  Schillert  Thalia 
(J*hrg.  1795,  Heft  5  S.  131—16»;  abgedr.  in  der  vorlieg.  Ausg. 
der  gesammelten  Werke  Band  I.   S.  242  — 263)  benutzt  und  bis 
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II. 

Betrachtung  des  einzelnen  Menschen,   und  der  höch- 
sten Endzwecke  des  Daseins  desselben. 

Der  wahre  Zweck  des  Menschen,  nicht  der,  welchen  die 
wechselnde  Neigung,  sondern  welchen  die  ewig  unveränderliche 
Vernunft  ihm  vorschreibt  —  ist  die  höchste  und  proportionirlich- 
ste  Bildung  seiner  Kräfte  zu  einein  Ganzen.  Zu  dieser  Bildung 
ist  Freiheit  die  erste,  und  unerlässliche  Bedingung.  Allein  ausser 
der  Freiheit,  erfordert  die  Entwicklung  der  menschlichen  Kräfte 
noch  etwas  anderes,  obgleich  mit  der  Freiheit  eng  verbundenes, 
Mannigfaltigkeit  der  Situationen.  Auch  der  freieste  und  unab- 
hängigste Mensch  in  einförmige  Lagen  versetzt,  bildet  sich  min- 
der aus.  Zwar  ist  nun  einestheils  diese  Mannigfaltigkeit  allemal 
Folge  der  Freiheit,  und  anderntheils  giebt  es  auch  eine  Art  der 
Unterdrückung,  die,  statt  den  Menschen  einzuschränken,  den  Din- 
gen um  ihn  her  eine  beliebige  Gestalt  giebt,  so  dass  beide  ge- 
wissermasseu  Eins  und  dasselbe  sind.  Iudess  ist  es  der  Klarheit 
der  Ideen  dennoch  angemessener,  beide  noch  von  eiuaoder  zu 
trennen.  Jeder  Mensch  vermag  auf  Einmal  nur  mit  Einer  Kraft 
zu  wirken,  oder  vielmehr  sein  ganzes  Wesen  wird  auf  Einmal  nur 
zu  Einer  Thätigkeit  gestimmt.  Daher  scheint  der  Mensch  zur 
Einseitigkeit  bestimmt,  indem  er  seine  Energie  schwächt,  sobald 
er  sich  auf  mehrere  Gegenstände  verbreitet.  Allein  dieser  Ein- 
seitigkeit entgeht  er,  wenn  er  die  einzelneu,  oft  einzeln  geübten 
Kräfte  zu  vereinen,  den  beinah  schon  verloschnen  wie  den  erst 
künftig  hell  aufflammenden  Funken  in  jeder  Periode  seines  Le- 
bens zugleich  mitwirken  zu  lassen,  und  statt  der  Gegenstände} 
auf  die  er  wirkt,  die  Kräfte,  womit  er  wirkt,  durch  Verbindung 
zu  vervielfältigen  strebt.  Was  hier  gleichsam  die  Verknüpfung 
der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  mit  der  Gegenwart  wirkt,  das 
wirkt  in  der  Gesellschaft  die  Verbindung  mit  andern.  Denn  auch 
durch  alle  Perioden   des  Lebens   erreicht  jeder   Mensch  deunoch 


jetzt  nicht  wieder  aufgefunden  sind.  Zunächst  ist  daher  der 
Schlu ss  der  Einleitung  verloren  gegangen,  in  welcher  dargelegt 
wurde,  wie  jene  „Prüfung  von  dem  einzelnen  Menschen  und 
seinen  höchsten  Endzwecken  aasgehen  muss." 

(Anmerk.  d.  Heransg.) 
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nur  Eine  der  Vollkommenheiten,  welche  gleichsam  den  Charakter 
des    ganzen    Menschengeschlechts    bilden.    Durch    Verbindungen 
also,  die  aus  dem  Innern  der  Wesen  entspringen,  inuss  einer  den 
Reich thum  des  andern  sich  eigen  machen.   Eine  solche  charakter- 
bildende  Verbindung  ist,  nach  der  Erfahrung  aller  auch  sogar  der 
rohesten  Nationen,  z.  B.  die  Verbindung  der  beiden  Geschlechter. 
Allein  wenn  hier  der  Ausdruck,   sowohl  der  Verschiedenheit,  als 
der  Sehnsucht  nach  der  Vereinigung  gewjssermassen  stärker  ist: 
so  ist  beides  darum  nicht  minder  stark,  nur  schwerer  bemerkbar, 
obgleich  eben  darum  auch  mächtiger  wirkend,   auch    ohne   alle 
Rücksicht  auf  jene  Verschiedenheit,   und   unter  Personen  dessel- 
ben Geschlechts.     Diese  Ideen  weiter  verfolgt  und  genauer  ent- 
wickelt, dürften  vielleicht  auf  eine  richtigere  Erklärung  des  Phä- 
nomens der  Verbindungen  führen,  welche  bei  den  Alten,  vorzüglich 
den  Griechen,  selbst  die  Gesetzgeber  benutzten,  und  die  man  oft 
zu  unedel  mit  dem  Namen  der  gewöhnlichen  Liebe,  und  immer 
unrichtig  mit  dem  Namen  der  blossen   Freundschaft  belegt  hat. 
Der  bildende  Nutzen  solcher  Verbindungen  beruht  immer  auf  dem 
Grade,   in  welchem  sich    die  Selbstständigkeit   der  Verbundenen 
zugleich  mit  der   Innigkeit  der  Verbindung   erhält.     Denn  wenn 
ohne  diese  Innigkeit  der  eine  den  andern  nicht  genug  aufzufassen 
vermag,   so  ist  die  Selbstständigkeit  noth wendig,  um  das  Aufge- 
faßte gleichsam  in  das  eigne  Wesen  zu  verwandeln.  Beides  aber 
erfordert  Kraft  der  Individuen,   und  eine   Verschiedenheit,    die, 
nicht  zu  gross,  damit  einer  den  andern  aufzufassen  vermöge,  auch 
nicht  zu  klein  ist,  um  einige  liewundning  dessen,  was  der  andre 
be&itzt,  und  den  Wunsch  rege  zu  machen,  es  auch  in  sich  über- 
zutragen.   Diese  Kraft  nun  und  diese  mannigfaltige  Verschieden- 
heit vereinen  sich  in  der  Originalität,  und   das  also,  worauf 
die  ganze  Grösse  des  Menschen  zuletzt  beruht,  wonach  der  ein- 
zelne Mensch  ewig  ringen  muss,  und  was  der,  welcher  auf  Men- 
schen wirken  will,  nie  aus  den  Augen  verlieren  darf,  ist  Eigen- 
tümlichkeit   der   Kraft    und    der   Bildung.     Wie    diese 
Eigentümlichkeit  durch  Freiheit  des  Handelns  und  Mannigfaltig- 
keit des  Handelnden  gewirkt  wird ;  so  bringt  sie  beides  wiederum 
hervor.    Selbst  die  leblose  Natur,  welche  nach  ewig  unveränder- 
lichen Gesetzen  einen  immer  gleichinässigen  Schritt  hält,  erscheint 
dem  eigengebiideten  Menschen   eigentümlicher.     Er  trägt  gleich- 
sam sich  selbst  in  sie  hinüber ,  und  so  ist  es  im  höchsten  Ver- 
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stände  wahr,  dass  jeder  immer  in  eben  dem  Grade  Fülle  und 
Schönheit  ausser  sich  wahrnimmt,  in  welchem  er  beide  im  eignen 
Busen  bewahrt.  Wieviel  ähnlicher  aber  noch  muss  die  Wirkung 
der  Ursache  da  sein,  wo  der  Mensch  nicht  bloss  empfindet  und 
äussere  Eindrücke  auffasst,  sondern  selbst  thätig  wird? 

Versucht  man  es,  diese  Ideen,  durch  nähere  Anwendungen 
auf  den  einzelnen  Menschen,  noch  genauer  zu  prüfen;  so  redu- 
cirt  sich  in  diesem  alles  auf  Form  und  Materie.  Die  reinste  Form 
mit  der  leichtesten  Hülle  nennen  wir  Idee,  die  am  wenigsten  mit 
Gestalt  begabte  Materie,  sinnliche  Empfindung.  Aus  der  Verbin- 
düng  der  Materie  geht  die  Form  hervor.  Je  grösser  die  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit  der  Materie,  je  erhabener  die  Form.  Ein 
Götterkind  ist  nur  die  Frucht  unsterblicher  Eltern.  Die  Form 
wird  wiederum  gleichsam  Materie  einer  noch  schöneren  Form. 
So  wird  die  Blüthe  zur  Frucht,  und  aus  dem  Saamenkorn  der 
Frucht  entspringt  der  neue,  von  neuem  blüthenreiche  Stamm.  Je 
mehr  die  Mannigfaltigkeit  zugleich  mit  der  Feinheit  der  Materie 
zunimmt,  desto  höher  die  Kraft.  Denn  desto  inniger  der  Zu- 
sammenhang. Die  Form  scheint  gleichsam  in  die  Materie,  in  die 
Materie  die  Form  verschmolzen;  oder,  um  ohne  Bild  zu  reden, 
je  ideenreicher  die  Gefühle  des  Menschen,  und  je  gefühlvoller 
seine  Ideen,  desto  unerreichbarer  seine  Erhabenheit.  Deun  auf 
diesem  ewigen  Begatten  der  Form  und  der  Materie,  oder  des 
Mannigfaltigen  mit  der  Einheit  beruht  die  Verschmelzung  der  bei- 
den im  Menschen  vereinten  Naturen,  und  auf  dieser  seine  Grösse. 
Aber  die  Stärke  der  Begattung  hängt  von  der  Stärke  der  Begat- 
tenden ab.  Der  höchste  Moment  des  Menschen  ist  dieser  Moment 
der  Blüthe1)*  Die  minder  reizende,  einfache  Gestalt  der  Frucht 
weist  gleichsam  selbst  auf  die  Schönheit  der  Blüthe  hin,  die  sich 
durch  sie  entfalten  soll.  Auch  eilt  nur  alles  der  Blüthe  zu.  Was 
zuerst  dem  Saamenkorn  entspriesst,  ist  noch  fern  von  ihrem  Reiz. 
Der  volle  dicke  Stengel,  die  breiten,  aus  einander  fallenden  Blät- 
ter bedürfen  noch  einer  mehr  vollendeten  Bildung.  Stufenweise 
steigt  diese,  wie  sich  das  Auge  am  Stamme  erhebt;  zartere  Blät- 
ter sehnen  sich  gleichsam,  sich  zu  vereinigen,  und  schliessen  sich 
enger  und  enger,  bis  der  Kelch  das  Verlangen  zu  stillen  scheint*). 


')  Blüthe,  Reife.    Neues  deutsches  Museum,  1791.  Junius,  22,3. 
2)  Göthe,  über  die  Metamorphose  der  Pflanzen, 
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Indess  ist  das  Geschlecht  der  Pflanzen  nicht  von  dem  Schicksal 
gesegnet.  Die  Blüthe  fällt  ab,  und  die  Frucht  bringt  wieder  den 
gleich  rohen,  und  gleich  sich  verfeinernden  Stamm  hervor.  Wenn 
im  Menschen  die  Blüthe  welkt;  so  macht  sie  nur  jener  schönern 
Platz,  und  den  Zauber  der  schönsten  birgt  unserro  Auge  erst  die 
ewig  unerforschbare  Unendlichkeit.  Was  nun  der  Mensch  von 
aussen  empfängt,  ist  nur  Saamenkorn.  Seine  energische  Thätig- 
keit  muss  es,  sei's  auch  das  schönste,  erst  auch  zum  seegen voll- 
sten für  ihn  machen.  Aber  wohlthätiger  ist  es  ihm  immer  in  dem 
Grade,  in  welchem  es  kraftvoll,  und  eigen  in  sich  ist.  Das  höchste 
Ideal  des  Zusammenexistirens  menschlicher  Wesen  wäre  mir  das- 
jenige, in  dem  jedes  nur  aus  sich  selbst,  und  um  seiner  selbst 
willen  sich  entwickelte.  Physische  und  moralische  Natur  würden 
diese  Menschen  schon  noch  an  einander  führen,  und  wie  die 
Kämpfe  des  Kriegs  ehrenvoller  sind,  als  die  der  Arena,  wie  die 
Kämpfe  erbitterter  Bürger  höheren  Ruhm  gewähren,  als  die  ge- 
triebener Miethsoldaten ;  so  würde  auch  das  Ringen  der  Kräfte 
dieser  Menschen  die  höchste  Energie  zugleich  beweisen  und  er- 
zeugen. 

Ist  es  nicht  eben  das,  was   uns   an  das  Zeitalter  Griechen- 
lands und  Roms,  und  jedes  Zeitalter  allgemein  an  ein  entfernte- 
res, hingeschwundenes  so  namenlos  fesselt?    Ist  es  nicht  vorzüg- 
lich, dass  diese  Menschen  härtere  Kämpfe   mit  dem  Schicksal, 
härtere  mit  Menschen  zu  bestehen  hatten?  Dass  die  grössere,  ur- 
sprüngliche Kraft  und  Eigenthümlichkeit  einander  begegnete,  und 
neue  wunderbare  Gestalten  schuf.    Jedes   folgende  Zeitalter  — 
und  in  wieviel  schnelleren  Graden   muss   dieses  Verhältniss  von 
jetzt  an  steigen?  —  muss  den  vorigen  an  Mannigfaltigkeit  nach- 
gehen, an  Mannigfaltigkeit  der  Natur  —  die  ungeheuren  Wälder 
sind  ausgehauen,  die  Moräste  getrocknet  u.  s.  f.  —  an  Mannig- 
faltigkeit der  Menschen,  durch  die  immer  grössere  Mittheilung  und 
Vereinigung  der  menschlichen  Werke,   durch   die   beiden  vorigen 
Gründe  l).    Dies  ist  eine  der  vorzüglichsten  Ursachen,  welche  die 
l<tee  des  Neuen,  Ungewöhnlichen,   Wunderbaren  so  viel  seltner, 
das  Staunen,  Erschrecken  beinahe  zur  Schande,  und  die  Erfin- 
dung neuer,  noch  unbekannter  Hülfsmittel,  selbst  nur  plötzliche, 
unvorbereitete  und  dringende  Entschlüsse  bei  weitem  seltner  noth- 


')  Eben  dies  bemerkt  einmal  Rousseau  im  Emil. 
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wendig  macht.     Denn  theils  ist  das  Andringen  der  äusseren  Um- 
stände gegen  den  Menschen,  welcher  mit  mehr  Werkzeugen,  ihnen 
zu  begegnen,  Tersehen  ist,  minder  gross;  theils  ist  es  nicht  mehr 
gleich  möglich,  ihnen  allein  durch  diejenigen  Kräfte  Widerstand 
zu  leisten,  welche  die  Natur  jedem  giebt,  und  die  er  nur  zu  be- 
nutzen braucht;  theils  endlich  macht  das  ausgearbeitet ere  Wissen 
das  Erfinden  weniger  nothwendig,  und  das  Lernen  stumpft  selbst 
die  Kraft  dazu  ab.     Dagegen  ist  es  uulängbar,  dass,  wenn  die 
physische  Mannigfaltigkeit  geringer  wurde,  eine  bei  weitem  rei- 
chere und   befriedigendere  inteliectuelle  und  moralische  an  ihre 
Stelle  trat,  und  dass  Gradationen  und  Verschiedenheiren  von  on- 
serm  mehr  verfeinten  Geiste  wahrgenommen.,  und  nnserm,  wem 
gleich  nicht  eben  so  stark  gebildeten,  doch  reizbaren  kultivirteo 
Charakter  ins  praktische  Leben   übergetragen  werden ,   die  auch 
vielleicht  den  Weisen  des  Alterthums,   oder  doch  wenigstens  nir 
ihnen  nicht  unbemerkt  geblieben  waren.    Es  ist  im  ganzen  Men- 
schengeschlecht, wie  im  einzelnen  Menschen  gegangen.    Das  Grö- 
bere ist  abgefallen ,   das  Feinere  ist  geblieben.     Und  so  wäre  es 
ohne  allen  Zweifel  seegenvoll,  wenn  das  Menschengeschlecht  Eis 
Mensch  wäre,  oder  die  Kraft   eines.  Zeitalters  ebenso  als  seine 
Bücher,  oder  Erfindungen  auf  das  folgende  überginge.    Allein  dies 
ist  bei   weitem  der  Fall  nicht.     Freilich  besitzt  nun  auch  unsere 
Verfeinerung  eine  Kraft,  und  die  vielleicht  jene  gerade  um  den 
Grad  ihrer  Feinheit  an  Stärke  übertrifft;  aber  es  fragt  sich,  ob 
nicht  die  frühere  Bildung  durch  das  Gröbere  immer  vorangehen 
muss?     Ueberall  ist  doch  die  Sinnlichkeit  der  erste   Keim,  wie 
der  lebendigste  Ausdruck  alles  Geistigen.     Und   wenn    es  auch 
nicht  hier  der  Ort  ist,  selbst  nur  den  Versuch  dieser  Erörterung 
zu  wagen;    so   folgt  doch  gewiss  soviel  aus  dem  Vorigen,  dass 
man  wenigstens  diejenige  Eigentümlichkeit  und  Kraft,  nebst  al~ 
len  Nahrungsmitteln  derselben,  welche  wir  noch  besitzen,  sorg- 
fältigst bewachen  müssen. 

Bewiesen  halte  ich  demnach  durch  das  vorige,  dass  di* 
wahre  Vernunft  dem  Menschen  keinen  andern  Zustand 
als  einen  solchen  wünschen  kann»  in  welchem  nicht 
nur  jeder  Einzelne  der  ungebundensten  Freiheit  ge* 
niesst,  sich  aus  sich  selbst,  in  seiner  Eigenthümlicb" 
keit  zu  entwickeln,  sondern  in  welchem  auch  die  phj" 
sische  Natur  keine  andre  Gestalt  von  Menschenhänden 
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enpfängt,  als  ihn  jeder  Einzelne,    nach  dem   Maasse 
seines    Bedürfnisses    and    seiner    Neigung,    nur    be- 
schränkt   durch  die  Gränzen   seiner  Kraft   und  seines 
Rechts,  selbst  «nd  will kü  lirlich  giebt.  Von  diesem  Grund- 
sau darf,  meines  Erachtens,    die  Vernunft  nie  mehr  nachgeben, 
Mi  zu  seiner  eignen  Erhaltung  selbst  nothwendig  ist.     Er  musste 
daher  auch  jeder  Politik,  und   besonders  der  Beantwortung  der 
Frage,  von  der  hier  die  Rede  ist,  immer  zum  Grunde  liegen. 


in. 

Uebergang  zur  eigentlichen  Untersuchung.    Einteilung 
derselben.     Sorgfalt  des  Staats  für  das  positive, 
insbesondere  physische,  Wohl  der  Borger. 

In  einer  völlig  allgemeinen  Formel  ausgedrückt,  könnte  man 
den  wahren  Umfang  der  Wirksamkeit  des  Staats  alles  dasjenige 
Leonen,  was  er  zum  Wohl  der  Gesellschaft  zu  thun  vermöchte, 
°hne  jenen  oben  ausgeführten  Grundsatz  zu  verletzen;  und  es 
würde  sich  unmittelbar  hieraus  auch  die  nähere  Bestimmung  er- 
geben, dass  jedes  Bemühen  des  Staats  verwerflich  sei,  sich  in 
die  Privatangelegenheiten  der  Bürger  überall  da  einzumischen,  wo 
dieselbe  nicht  unmittelbaren  Bezug  auf  die  Kränkung  der  Rechte 
des  einen  durch  den  andern  haben.  Indess  ist  es  doch,  um  die 
Vorgelegte  Frage  ganz  zu  erschöpfen,  nothwendig,  die  einzelnen 
Theile  der  gewöhnlichen  oder  möglichen  Wirksamkeit  der  Staaten 
genau  durchzugehen. 

Der  Zweck  des  Staats  kann  nämlich  ein  doppelter  sein;  er 
tun  Glück  befördern,  oder  nur  Uebel  verhindern  wollen,  und  im 
'toteren  Fall  Uebel  der  Natur  oder  Uebel  der  Menschen.  Schränkt 
*  sich  auf  das  letztere  ein,  so  sucht  er  nur  Sicherheit,  und  diese 
Sicherheit   sei  es  mir   erlaubt,   einmal   allen    übrigen  möglichen 
Zwecken,    unter  dem  Namen  des  positiven  Wohlstandes   vereint 
tfttgegen  zu   setzen.     Auch    die  Verschiedenheit   der   vom  Staat 
^gewendeten  Mittel  giebt  seiner  Wirksamkeit  eine  verschiedene 
Ausdehnung.     Er  sucht  nämlich  seinen  Zweck  entweder  unmittel- 
bar zu  erreichen,  sei's   durch  Zwang    —   befehlende  und  verbie- 
tende Gesetze,  Strafen  —  oder  durch  Ermunterung  und  Beispiel; 
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oder  mit  allen,   indem  er  entweder  die  tage  der  Burger  eine 
demselben  günstige  Gestalt  giebt,    und  sie  gleichsam  anders  zu 
handeln  hindert,  oder  endlich,   indem  er  sogar  ihre  Neigung  mit 
demselben  übereinstimmend  zu  machen,  auf  ihren  Kopf  oder  ihr 
Herz  zu   wirken  strebt.     Im  ersten  Falle  bestimmt  er  zunächst 
nur  einzelne  Handlungen ;  im  zweiten  schon  mehr  die  ganze  Hand- 
lungsweise;  und  im  dritten  endlich,  Charakter  und  Denkungsart. 
Auch  ist  die  Wirkung  der  Einschränkung  im    ersten  Falle    am 
kleinsten,  im   zweiten  grösser,  im  dritten  am  grossesten,  theils 
weil  auf  Quellen  gewirkt  wird,  aus  welchen  mehrere  Handlungen 
entspringen,  theils  weil  die  Möglichkeit  der  Wirkung  selbst  meh- 
rere Veranstaltungen  erfordert.    So  verschieden  indess  hier  gleich- 
sam die  Zweige  der  Wirksamkeit  des  Staats  scheinen,  so  giebt  es 
schwerlich  eine  Staatseinrichtung,  welche  nicht  zu  mehreren  zu- 
gleich gehörte ,  da  z.  B.  Sicherheit  und  Wohlstand  so  sehr  von 
einander  abhängen,  und  was   auch  nur  einzelne  Handlungen  be- 
stimmt,  wenn    es  durch  öftere  Wiederkehr  Gewohnheit  hervor- 
bringt, auf  den   Charakter  wirkt.    Es  ist  daher  sehr  schwierig, 
hier  eine,  dem  Gange  der  Untersuchung  «angemessene  Eintheilung 
des  Ganzen  zu  finden.  Am  besten  wird  es  indess  sein,  zuvörderst 
zu  prüfen,  ob  der  Staat  auch  den  positiven  Wohlstand  der  Nation 
oder  bloss  ihre  Sicherheit  abzwecken  soll,  bei  allen  Einrichtungen 
nur  auf  das  zu   sehen,  was   sie  hauptsächlich   zum   Gegen- 
stande, oder  zur  Folge  haben,  und  bei  jedem  beider  Zwecke  zu- 
gleich die  Mittel  zu  prüfen,   deren  der  Staat  sich  bedienen  darf. 
Ich   rede   daher  hier  von   dem  ganzen  Bemühen  des  Staats, 
den  positiven  Wohlstand  der  Nation  zu  erhöhen,  von  aller  Sorg- 
falt für  die  Bevölkerung  des  Landes,  den  Unterhalt  der  Einwoh- 
ner, theils  geradezu  durch  Armenanstalten,   theils  mittelbar  durch 
Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Industrie  und  des  Handels,  von 
allen  Finanz-  und  Münzoperationen,  Ein-  und  Ausfuhr- Verholen 
u.  s.  f.   (in  so  fern  sie  diesen  Zweck  haben),  endlich  allen  Ver- 
anstaltungen zur  Verhütung  oder  Herstellung  von  Beschädigungen 
durch  die  Natur,  kurz  von  jeder  Einrichtung  des  Staats,  welche 
das  physische  Wohl  der  Nation  zu  erhalten,   oder  zu   befördern 
die  Absicht  hat.     Denn  da  das  Moralische  nicht  leicht  um  seiner 
selbst  willen,    sondern  mehr  zum  Behuf  der  Sicherheit  befördert 
wird,  so  komme  ich  zu  diesem  erst  in  der  Folge. 
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Alle  diese  Einrichtungen  nun,  behaupte  ich,  haben  nachthei-^ 
lige  Folgen,  und  sind  einer  wahren,  von  den  höchsten,  aber  im- 
mer menschlichen  Gesichtspunkten  ausgehenden  Politik  unange- 
messen. 

1.  Der  Geist  der  Regierung  herrscht  in  einer  jeden  solchen 
Einrichtung,  und  wie  weise  und  heilsam   auch  dieser  Geist  sei, 
io  bringt  er  Einförmigkeit  und  eine  fremde  Handlungsweise 
in  der  Nation  hervor.     Statt  dass  die  Menschen  in    Gesellschaft 
traten,  um  ihre  Kräfte  zu  schärfen,  sollten  sie  auch  dadurch  an 
aosschliessendem  Besitz  und  Genuss  verlieren;   so  erlangen  sie 
Köter  auf  Kosten  ihrer  Kräfte.     Gerade  die  aus  de*  Vereini- 
gung Mehrerer  entstehende  Mannigfaltigkeit  ist  das  höchste  Gut, 
reiches  die   Gesellschaft  giebt,  und  diese  Mannigfaltigkeit  geht 
gewiss  immer  in  dem  Grade   der  Einmischung  des  Staats  verlo- 
ren.   Es  sind  nicht  mehr  eigentlich  die  Mitglieder  einer  Nation, 
(he  mit  sich  in  Gemeinschaft  leben,  sondern  einzelne  Untertha- 
nen,  welche  mit  dem  Staat,  d.h.  dem  Geiste,  welcher  in  seiner 
Regierung  herrscht,  in  Yerhältniss  kommen,  und  zwar  in  ein  Ver- 
hähniss,  in  welchem  schon  die  überlegene  Macht  des  Staats   das 
freie   Spiel   der  Kräfte  hemmt.     Gleichförmige  Ursachen   haben 
gleichförmige  Wirkungen.    Je  mehr  also  der  Staat  mitwirkt,  desto 
ähnlicher  ist  nicht  bloss  alles  Wirkende,  sondern  auch  alles  Ge- 
wirkte.   Auch  ist  dies  gerade  die  Absicht  der  Staaten.    Sie  wol- 
len Wohlstand  und  Ruhe.    Beide  aber  erhalt  man  immer  in  eben 
dem  Grade  leicht,  in  welchem  das  Einzelne  weniger  mit  einander 
streitet.    Allein  was  der  Mensch  beabsichtet  und  beabsichten  muss, 
ist  ganz  etwas  anders,  es  ist  Mannigfaltigkeit  lind  Thätigkeit.  Nur 
^es  giebt  vielseitige  und  kraftvolle  Charaktere,    und  gewiss  ist 
Qoch  kein  Mensch  tief  genug  gesunken,  um  für  sich  selbst  Wohl- 
stand und  Glück  der  Grösse  vorzuziehen.     Wer  aber  für  andre 
*>  raisonniret,  den  hat  man,  und  nicht  mit  Unrecht,  in  Verdacht, 
^ss  er  die  Menschheit  misskennt,  und  aus  Menschen  Maschinen 
^chen  will. 

2.  Das  wäre  also  die  zweite  schädliche  Folge,  dass  diese 
ßorichtungen  des  Staats  die  Kraft  der  Nation  schwächen.  So 
*ie  durch  die  Form,  welche  aus  der  selbstthätigen  Materie  her- 
vorgeht, die  Materie  selbst  mehr  Fülle  und  Schönheit  erhält  — 
<fenn  was  ist  sie  anders,  als  die  Verbindung  dessen,  was  erst 
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stritt?  ekie  Verbindung,  zu  welcher  allemal  die  Auffindung  neuer 
Vereioiguogspunkte,    folglich    gleichkam  eine  Menge  neuer  Ent- 
deckungen notbwendig  ist,  die  immer  in  Verhältnis*  mit  der  gros- 
seren, vorherigen  Verschiedenheit  steigt   —   eben    so    wird  die 
Materie  vernichtet  durch  diejenige,  die  man  ihr  von  aussen  giebt. 
Denn  das  Nichts  unterdrückt  da  das  Etwas«    Alles  im  Menschen 
ist  Organisation.     Was  in  ihm  gedeihen  soll,  muss  in  ihm  gesäet 
werden.    Alle  Kraft  setzt  Enthusiasmus  voraus,    und  nur  wenige 
Dinge  nähren  diesen  so  sehr,  als  den  Gegenstand  desselben  ah 
ein  gegenwärtiges,    oder    künftiges  Eigenthum  anzusehen.    Nun 
aber  hält  der  Mensch   das  nie  so  sehr  für  sein,  was  er  besitzt, 
als  was  er  thut,  und  der  Arbeiter,  welcher  einen  Garten  bestellt, 
ist  vielleicht  in  einem  wahreren  Sinne  Eigenthümer,  als  der 
müssige  Schwelger,  der  ihn  ge  nies  st.     Vielleicht  scheint  dies  zu 
allgemeine  Raisonnement  keine  Anwendung  auf  die  Wirklichkeit 
zu  verstatten.     Vielleicht  scheint  es  sogar,  als  diente  vielmehr  die 
Erweiterung  vieler  Wissenschaften,  welche  wir  diesen  und  ahnli- 
chen Einrichtungen  des  Staats,  welcher  allein  Versuche  im  Grossen 
anzustellen  vermag,   vorzüglich  danken,  zur  Erhöhung  der  intel- 
lectuellen  Kräfte    und   dadurch  der  Kultur   und   des  Charakters 
überhaupt.     Allein  nicht  jede  Bereicherung  durch  Kenntnisse  ist 
unmittelbar  auch  eine  Veredlung,   selbst  nur  der  intellectuelleo 
Kraft,  und  wenn,  eine  solche  wirklkh  dadurch  veranlasst  wird,  so 
ist  dies  nicht  sowohl  bei  der  ganzen  Nation,  als   nur  vorzüglich 
bei  dem  Theile,  welcher  mit  zur  Regierung  gehört.     Ueberhaopt 
wird  der  Verstand  des  Menschen  doch,  wie  jede  andere  seiner 
Kräfte,  nur  durch  eigne  Thätigkeit,    eigne  Erfindsamkeit,  oder 
eigne  Benutzung  fremder  Erfindungen  gebildet.  Anordnungen  de» 
Staats  aber  führen  immer,   mehr  oder  minder,  Zwang  mit  sieb, 
und  selbst,  wenn  dies  der  Fall  nicht  ist,  so  gewöhnen  sie  den 
Menschen    zu    sehr,    mehr   fremde    Belehrung,   fremde    Leitung» 
fremde  Hülfe  zu  erwarten,  als   selbst  auf  Auswege  zu   denken» 
Die  einzige  Art  beinah,  auf  welche  der  Staat  die  Bürger  beleh- 
ren kann,  besteht  darin,  dass  er  das,  was  er  für  das  Beste  er- 
klärt,  gleichsam  das   Resultat   seiner  Untersuchungen,    aufstellt) 
und  entweder  direkt  durch  ein  Gesetz,  oder  indirekt  durch  irgend! 
eine,  die  Bürger  bindende  Einrichtung  anbefiehlt,  oder  durch  seil; 
Ausehn  und  ausgesetzte  Belohnungen,  oder  andre  Ermunterungs- 
mittel dazu  anreizt,  oder  endlich  es  bloss  durch  Gründe  empfiehlt; 
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aber  welche  Methode  er  von  alten  diesen  befolget  mag,  so  ent- 
fernt er  sich  immer  sehr  weit  von  dem  besten  Wege  des  Lehrens. 
Denn  dieser  besteht  anstreitig  darin,  gleichsam  alle  mögliche  Auf- 
lösungen des  Problems  vorzulegen,  um  den  Menschen  nur  vorzu- 
bereiten, die  schicklichste  selbst  zu   wählen,    oder  nocli  besser, 
diese  Auflösung  selbst  nur  aus  der  gehörigen   Darstellung    aller 
Hindernisse  zu   erfinden.    Diese  Lehrmethode  kann  der  Staat 
bei  erwachsenen  Bürgern  nur  auf   eine   negative  Weise,    durch 
Freiheit,  die  zugleich  Hindernisse  entstehen  Jässt,   und  zu  ihrer 
Biawegräumung  Stärke  und  Geschicklichkeit  giebt;  auf  eine  po- 
ati?e  Weise  aber  nur  bei  den  erst  sich   bildenden   durch    eine 
wirkliche  Nationalerziehung  befolgen.    Eben  so  wird  in  der  Folge 
der  Einwurf  weitläuftiger  geprüft  werden,  der  hier  leicht  entste- 
he» kann,  dass  es  nämlich  bei  Besorgung  der  Geschäfte,    von 
tdeken  hier  die  Rede  ist,  mehr  darauf  ankomme,  'dass  die  Sache 
pichelte,  ab  wie  der,  welcher  sie  verrichtet,  darüber  unterrichtet 
«,  mehr,  dass  der  Acker  wohl  gebaut  werde,  als  dass  der  Acker- 
fcaeer  gerade  der  geschickteste  Landwirth  sei. 

Noch  mehr  aber  leidet  durch  eine  zu  ausgedehnte  Sorgfalt 
des  Staats  die  Energie  des  Handlens  überhaupt,  und  der  mora- 
lische Charakter.     Dies  bedarf  kaum  einer  weiteren  Ausführung. 
Wer  oft  und  viel  geleitet  wird,  kommt  leicht  dahin,  den  Ueber- 
Kst  seiner  Selbsttätigkeit  gleichsam   freiwillig   zu    opfern.     Er 
{habt  sich  der  Sorge  überhoben,  die  er  in  fremden  Händen  sieht, 
ud  genug  zu  thun,  wenn  er  ihre  Leitung  erwartet  und  ihr  folgt. 
Damit  verrücken  sich  seine  Vorstellungen  von  Verdienst  und  Schuld. 
Die  Idee  des  enteren  feuert  ihn  nicht  an,  das  quälende  Gefühl 
der  letzteren  ergreift  ihn  seltener  und  minder  wirksam,  da  er  die- 
selbe bei  weitem  leichter  auf  seine  Lage,  und  auf  den  schiebt, 
fe  dieser  die  Form  gab.    Kommt  nun  noch  dazu,  dass  er  die 
Üiicliten  des  Staats,  nicht  für  völlig  rein  hält,  dass  er  nicht  sei- 
len Vortheil  allein,  sondern  wenigstens  zugleich  einen  fremdarti- 
Jta  Nebenzweck   beabsichtet  glaubt,   so   leidet  nicht   allein   die 
traft,  sondern  auch  die  Güte  des  moralischen  Willens.  Er  glaubt 
ich  nun  nicht  bloss  von  jeder  Pflicht  frei,  welche  der  Staat  nicht 
nsdrüchlich  auflegt,    sondern  sogar  jeder  Verbesserung   seines 
gaen  Zustande»  überhoben,    die  er  manchmal  sogar,  als  eine 
ne   Gelegenheit,  welche  der  Staat  benutzen  möchte,   fürchten 
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kann.    Und  den  Gesetzen  des  Staats  selbst  sacht  er,  soviel  er 
vermag,  zu  entgehen,   und  hält  jedes  Entwischen   für   Gewinn. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  bei  einem  nicht  kleinen  Theil  der  Na- 
tion die  Gesetze   und  Einrichtungen  des    Staats    gleichsam   den 
Umfang  der  Moralität  abzeichnen ;  so  ist  es  ein  niederschlagender 
Anblick,  oft  die  heiligsten  Pflichten  und  die  willkührlichsten  An- 
ordnungen von  demselben  Munde  ausgesprochen,  ihre  Verletzung 
nicht  selten  mit  gleicher  Strafe  belegt  zu  sehen.     Nicht  minder 
sichtbar  ist  jener  nachtheilige  Einfluss  in  dem  Betragen  der  Bur- 
ger gegen  einander.     Wie  jeder   sich   selbst   auf  die  sorgende 
Hülfe  des  Staats   verlässt,  so  und  noch  weit  mehr  übergiebt  er 
ihr   das  Schicksal    seines  Mitbürgers.     Dies   aber   schwächt  die 
Theilnahme,    und    macht    zu    gegenseitiger  Hülfsleistang   träger. 
Wenigstens  muss  die  gemeinschaftliche  Hülfe'  da  am  thätigsten 
sein,  wo  das  Gefühl  am  lebendigsten  ist,  dass  auf  ihm  allein  al- 
les beruhe,  und  die  Erfahrung  zeigt  auch,  dass  gedrückte,  gleich- 
sam von  der   Regierung    verlassene  Theile    eines  Volks    immer 
doppelt  fest  unter  einander  verbunden  sind.    Wo  aber  der  Bür- 
ger kälter  ist  gegen  den  Bürger,  da  ist  es  auch  der  Gatte  geges 
den  Gatten,  der  Hausvater  gegen  die  Familie. 

Sich  selbst  in  allem  Thun  und  Treiben  überlassen,  von  jeder 
fremden  Hülfe  entblösst,  die  sie  nicht  selbst  sich  verschafften, 
würden  die  Menschen  auch  oft,  mit  und  ohne  ihre  Schuld,  in 
Verlegenheit  und  Unglück  gerathen.  Aber  das  Glück,  zu  wel- 
chem der  Mensch  bestimmt  ist,  ist  auch  kein  andres,  als  welches 
seine  Kraft  ihm  verschafft;  und  diese  Lagen  gerade  sind  es, 
welche  den  Verstand  schärfen,  und  den  Charakter  bilden.  Wo 
der  Staat  die  Selbsttätigkeit  durch  zu  specielles  Einwirken  ver- 
hindert, da  —  entstehen  etwa  solche  Uebel  nicht?  Sie  entsteh« 
auch  da,  und  überlassen  den  einmal  auf  fremde  Kraft  sich  so 
lehnen  gewohnten  Menschen  nun  einem  weit  trostloseren  Schick- 
sal. Denn  so  wie  Ringen  und  thätige  Arbeit  das  Unglück  er- 
leichtern, so  und  in  zehnfach  höherem  Grade  erschwert  es  hoff- 
nungslose, vielleicht  getäuschte  Erwartung.  Selbst  den  besten 
Fall  angenommen,  gleichen  die  Staaten,  von  denen  ich  hier  rede, 
nur  zu  oft  den  Aerzten,  Welche  die  Krankheit  nähren  und  des 
Tod  entfernen.  Ehe  es  Aerzte  gab,  kannte  man  nur  Gesundheit 
oder  Tod. 
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3.  Alle«,  womit  sich  der  Mensch  beschäftigt,  wenn  es  gleich 
nur  bestimmt  ist,  physische  Bedürfnisse  mittelbar  oder  anmittel- 
bar zu  befriedigen,  oder  überhaupt  äussere  Zwecke  zu  erreichen, 
ist  auf  das  genaueste  mit  innern  Empfindungen  verknüpft.  Manch- 
mal ist  auch,  neben  dem  äusseren  Endzweck,  noch  ein  innerer, 
und  manchmal  ist  sogar  dieser  der  eigentlich  beabsichtete,  jener 
nur,  nothwendig  oder  zufällig,  damit  verbunden.  Je  mehr  Einheit 
der  Mensch  besitzt,  desto  freier  entspringt  das  äussere  Geschäft, 
das  er  wählt,  aus  seinem  innern  Sein;  und  desto  häufiger  und 
fester  knüpft  sich  dieses  an  jenes  da  an,  wo  dasselbe  nicht  frei' 
gewählt  wurde.  Daher  ist  der  interessante  Mensch  in  allen  La- 
gen und  allen  Geschäften  interessant;  daher  blüht  er  zu  einer 
entzückenden  Schönheit  auf  in  einer  Lebensweise,  die  mit  seinem 
Charakter  übereinstimmt.  < 

So  Hessen  sich  vielleicht  aus  allen  Bauern  und  Handwerkern 
Künstler  bilden,  d.h.  Menschen,  die  ihr  Gewerbe  um  ihres  Ge- 
werbes willen  liebten,  durch  eigen  gelenkte  Kraft  und  eigne  Er- 
findsamkeit  verbesserten,  und  dadurch  ihre  intellectuellen  Kräfte 
kultivirteD,  ihren  Charakter  veredelten,  ihre  Genüsse  erhöhten. 
So  würde  die  Menschheit  durch  eben  die  Dinge  geadelt,  die  jetzt, 
wie  schön  sie  auch  an  sich  sind,  so  oft  dazu  dienen,  sie  zu  ent- 
ehren. Je  mehr  der  Mensch  in  Ideen  und  Empfindungen  zu  le- 
ben gewohnt  ist,  je  stärker  und  feiner  seine  intellectuelle  und 
moralische  Kraft  ist;  desto  mehr  sucht  er  allein  solche  äussere 
Lagen  zu  wählen,  welche  zugleich  dem  innern  Menschen  mehr 
Stoff  geben,  oder  denjenigen,  in  welche  ihn  das  Schicksal  wirft, 
wenigstens  solche  Seiten  abzugewinnen.  Der  Gewinn,  welchen 
der  Mensch  an  Grösse  und  Schönheit  einerntet,  wenn  er  unauf- 
hörlich dahin  strebt,  dass  sein  inneres  Dasein  immer  den  ersten 
Platz  behaupte,  dass  es  immer  der  erste  Quell,  und  das  letzte 
Ziel  alles  Wirkens,  und  alles  Körperliche  und  Aeussere  nur  Hülle 
und  Werkzeug  desselben  sei,  ist  unabsehlich. 

Wie  sehr  zeichnet  sich  nicht,  um  ein  Beispiel  zu  wählen,  in 
der  Geschichte  der  Charakter  aus,  welchen  der  ungestörte  Land- 
bau in  einem  Volke  bildet.  Die  Arbeit,  welche  es  dem  Boden 
widmet,  und  die  Ernte,  womit  derselbe  es  wieder  belohnt,  fesseln 
es  süss  an  seinen  Acker  und  seinen  Heerd;  Theilnahme  der  se- 
genvollen Mühe  und  gemeinschaftlicher  Genus«  des  Gewonnenen 
schlingen  ein  liebevolles  Band  um  jede  Familie,  von  dem  selbst 
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der  mitarbeitende  Stier  nicht  ganz  ausgeschlossen  wird.  Die 
Fracht,  die  gesaet  und  geerntet  werden- muss,  aber  alljährlich 
wiederkehrt ,  und  nur  «eilen  die  Hoffnung  täuscht,  macht  gedul- 
dig, vertrauend  und  sparsam;  das  unmittelbare  Empfangen  aus 
der  Hand  der  Natur,  das  immer  sich  aufdringende  Gefühl:  das*, 
wenn  gleich  die  Hand  des  Menschen  den  Saamen  ausstreuen 
muss,  docli  nicht  sie  es  ist,  von  welcher  Wachsthum  und  Gedei- 
hen kommt;  die  ewige  Abhängigkeit  von  günstiger  nnd  ungünsti- 
ger Witterung,  flogst  den  Gemüthern  bald  schauderhafte ,  bald 
frohe  Ahndungen  höherer  Wesen,  wechselweis  Furcht  und  Hoff- 
nung ein,  und  führt  zu  Geltet  und  Dank;  das  lebendige  Bild  der 
einfachsten  Erhabenheit,  der  ungestörtesten  Ordnung,  und  der 
mildesten  Güte  bildet  die  Seelen  einfach  gross,  sanft,  und  der 
Sitte  und  dem  Gesetz  froh  unterworfen.  Immer  gewohnt  hervor- 
zubringen, nie  zu  zerstören,  ist  der  Ackerbauer  friedlich,  und  um 
Beleidigung  und  Rache  fern,  aber  erfüllt  von  dem  Gefühl  der 
Ungerechtigkeit  eines  ungereimten  Angriffs  und  gegen  jeden  Störer 
seines  Friedens  mit  unerschrockenem  Muth  beseelt. 

Allein  freilich  ist  Freiheit  die  notfawendige  Bedingung,  ohne 
welche  selbst  das  seelenvollste  Geschäft  keine  heilsamen  Wirkun- 
gen dieser  Art  hervor  zu  bringen  vermag.  Was  nicht  von  dem 
Menschen  selbst  gewählt,  worin  er  auch  nur  eingeschränkt  ood 
geleitet  wird,  das  geht  nicht  in  sein  Wesen  über,  das  bleibt  ihm 
ewig  fremd,  das  verrichtet  er  nicht  eigentlich  mit  mensch  lieber 
Kraft,  sondern  mit  mechanischer  Fertigkeit.  Die  Alten,  vorzüg- 
lich die  Griechen,  hielten  jede  Beschäftigung,  welche  zunächst 
die  körperliche  Kraft  angeht,  oder  Erwerbung  äusserer  Güter, 
nicht  innere  Bildung,  zur  Absicht  hat,  für  schäd lieh  und  entehrend. 
Ihre  menschenfreundlichsten  Philosophen  billigten  dalier  die  Skla- 
verei, gleichsam  um  durch  ein  ungerechtes  und  barbarisches  Büttel 
einem  Theile  der  Menschheit  durch  Aufopferung  eines  andern  die 
höchste  Kraft  und  Schönheit  zu  sichern.  Allein  den  Irrthum, 
welcher  diesem  ganzen  Raisonnement  zum  Grunde  liegt,  zeigen 
Vernunft  und  Erfahrung  leicht.  Jede  Beschäftigung  vermag  des 
Menschen  zu  adeln ,  ihm  eine  bestimmte,  seiner  würdige  Gesisk 
zu  geben.  Nur  auf  die  Art,  wie  sie  betrieben  wird,  kommt  es 
an;  und  hier  liisst  sich  wohl  als  allgemeine  Regel  annehmen,  dass 
sie  heilsame  Wirkungen  äussert,  so  lange  sie  selbst,  nnd  die 
darauf  verwandte  Energie  vorzüglich  die  Seele  füllt,  minder  wohl- 
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tätige,  oft  nachtheilige  hingegen ,  wenn  man  mehr  auf  das  Re- 
nkst sieht,  zu  dem  sie  führt,  und  sie  selbst  nur  als  Mittel  be- 
trachtet. Denn  alles,  was  in  sich  selbst  reizend  ist,  erweckt 
Achtung  und  Liebe,  was  mir  als  Mittel  Nutzen  verspricht,  bloss 
ltteresse;  und  nun  wird  der  Mensch  durch  Achtung  und  Liebe 
eben  so  sehr  geadelt,  als  er  durch  Interesse  in  Gefahr  ist,  ent- 
eilt zu  werden.  Wenn  nun  der  Staat  eine  solche  positive  Sorg- 
falt übt,  als  die,  von  der  ich  hier  rede,  so  kann  er  seinen  Ge- 
nkspunkt  nur  auf  die  Resultate  richten,  und  nun  die  Regeln 
fcsbtellen,  deren  Befolgung  der  Vervollkommnung  dieser  am  zutrüg- 
Hebten  ist. 

Dieser  beschränkte  Gesichtspunkt  richtet  nirgends  grösseren 
Schaden  an,  als  wo  der  wahre  Zweck  des  Menschen  völlig  inora- 
fch,  oder  intellectuell  ist,  oder  doch  die  Sache  selbst,  nicht  ihre 
Filgea  beabsichtet,  und  diese  Folgen  nur  noth  wendig«  oder  zufäl- 
%  damit  zusammenhängen.  So  ist  es  bei  wissenschaftlichen  Un- 
fcniehungen,  und  religiösen  Meinungen,  so  mit  allen  Verbindun- 
gen der  Menschen  unter  einander,  und  mit  der  natürlichsten,  die 
ftr  den  einzelnen  Menschen,  wie  für  den  Staat,  die  wichtigste 
■t,  mit  der  Ehe« 

Eine  Verbindung  von  Personen  beiderlei  Geschlechts,  welche 
»di  gerade  auf  die  Geschlechtsverschiedenheit  gründet,  wie  viel- 
leicht die  Ehe  am  richtigsten  defiuirt  werden  könnte,    lässt  sich 
*f  eben  so  mannigfaltige  Weise  denken,   als  mannigfaltige  Ge- 
walten die  Ansicht  jener  Verschiedenheit ,  und  die,  aus  derselben 
otspriagenden  Neigungen  des  Herzens  und  Zwecke  der  Vernunft 
f  «annehmen  vermögen;  und  bei  jedem  Menschen  wird  sein  gan- 
t   fcr  moralischer  Charakter,  vorzüglich  die  Starke,   und  die  Art 
i  fcaier  Empfindungskraft    darin    sichtbar    sein.     Ob   der  Mensch 
;-  *Ar  äussere  Zwecke  verfolgt,  oder  lieber  sein  innres  Wesen  be- 
«coäftigt?   ob  sein  Verstand  tliätiger  ist  oder  sein  Gefühl?   ob  er 
Jebkaft  umfasst  und  schnell  verlässt;  oder  langsam. eindringt  und 
toeo  bewahrt?  ob  er  losere  Bande  knüpft,   oder  sich,  enger  an- 
tehliesst?  ob  er  bei  der  innigsten  Verbindung  mehr  oder  minder 
Selbstständigkeit  behält?   und  eine  unendliche  Menge  andrer  Be- 
stimmungen inodifiziren  anders  und  anders   sein  Verhältniss    im 
»beliehen  Leben.     Wie  dasselbe  aber  auch  immer  bestimmt  sein 
sag;  so  ist  die  Wirkung  davon  auf  sein  Wesen  und  seine  Glücks- 
eligkeit unverkennbar,  und  ob  der  Versuch  die  Wirklichkeit  nach 
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«einer  irmeru  Stimmung  zu  finden  oder  zu  bilden,  glücke  oder 
misslinge '?  davon  hängt  griissteotlieils  die  höhere  VervoUkomm- 
nung,  oder  die  Erschlaffung  seines  Wesens  ah.  Vorzüglich  stark 
ist  dieser  Eiufluss  bei  den  interessantesten  Menschen,  welche  an 
zartesten  und  leichtesten  auffassen,  und  am  tiefsten  bewahren. 
Zu  diesen  kann  man  mit  Recht  im  Ganzen  mehr  das  weibliche, 
als  das  männliche  Geschlecht  rechnen,  und  daher  hängt  der  Cha- 
rakter des  enteren  am  meisten  von  der  Art  der  Familienverhält- 
nisse in  einer  Nation  ab.  Von  sehr  vielen  äusseren  Beschäfti- 
gungen gänzlich  frei;  fast  nnr  mit  solchen  umgeben,  welche  das 
innere  Wesen  beinah  ungestört  sich  selbst  überlassen;  starker 
durch  das,  was  sie  zu  sein,  als  was  sie  zu  thun  vermögen;  aus- 
drucksvoller durch  die  stille)  als  die  geäusserte  Empfindung;  mit 
aller  Fähigkeit  des  unmittelbarsten,  zeichenlosesten  Ausdrucks,  bei 
dem  zarteren  Körperbau,  dem  beweglicheren  Auge,  der  mehr  er- 
greifenden Stimme,  reicher  versehen;  im  Verhältnis*  gegen  andre 
mehr  bestimmt,  zu  erwarten  und  aufzunehmen,  als  entgegen  u 
kommen;  schwächer  für  sich,  und  doch  nicht  darum,  sondern  au 
Bewunderung  der  fremden  Grösse  und  Starke  inniger  anschlies- 
send; in  der  Verbindung  unaufhörlich  strebend,  mit  dem  vereintes 
Wesen  zu  empfangen,  das  Empfangene  in  »ich  zu  bilden,  und 
gebildet  zurück  zu  geben;  zugleich  höber  von  dem  Mutzte  beseelt, 
welchen  Sorgfalt  der  Liebe,  und  Gefühl  der  Stärke  einflösst,  die 
nicht  dem  Widerstände  aber  dem  Erliegen  im  Dulden  trotzt  — 
sind  die  Weiber  eigentlich  dem  Ideale  der  Menschheit  näher, 
als  der  Mann;  und  wenn  es  nicht  unwahr  ist,  dass  sie  es  selt- 
ner erreichen,  als  er,  so  ist  es  vielleicht  nur,  weil  ea  überall 
schwerer  ist,  den  unmittelbaren  steilen  Pfad,  ata  den  Umweg  m 
gehen.  Wie  sehr  aber  nun  ein  Wesen,  das  so  reizbar,  so  in  sidi 
Eins  ist,  bei  dem  folglich  nichts  ohne  Wirkung  bleibt,  und  jede 
Wirkung  nicht  einen  Theil  sondern  das  Ganze  ergreift,  darc* 
äussre  Misaverhältnisse  gestört  wird,  bedarf  nicht  ferner  erinnert 
zu  werden.  Dennoch  hängt  von  der  Ausbildung  des  weiblich« 
Charakters  in  der  Gesellschaft  so  unendlich  viel  ab.  Wens  es 
keine  unrichtige  Vorstellung  ist,  dass  jede  Gattung  der  Trefflich- 
keit sich  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  in  einer  Art  der  Www 
darstellt;  so  bewahrt  der  weibliche  Charakter  den  ganzen  SrhsH 
der  Sittlichkeit. 
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Nach  Freiheit  strebt  der  Mann,  daa  Weib  nach  Sitte, 
and  wenn,  nach,  diesem  tief  und  wahr  empfundenen  Ausspruch 
des  Dichters;  der  Mann  sich  bemüht,  die  äusseren  Schranken 
zu  entfernen,  welche  dem  Wachsthum  hinderlich  sind,  so  zieht 
die  sorgsame  Hand  der  Frauen  die  wohlthätige  innere,  in  wel- 
cher allein  die  Fülle  der  Kraft  sich  zur  Blüthe  zu  läutern  ver- 
mag, und  zieht  sie  am  so  feiner,  als  die  Frauen  das  innre  Dasein 
des  Menschen  tiefer  empfinden,  seine  mannigfaltigen  Verhältnisse 
feiner  durchschauen,  als  ihnen  jeder  Sinn  am  willigsten  zu  Ge- 
bote steht,  und  sie  des  Vernünfteins  überhebt,  das  so  oft  die 
Wahrheit  verdunkelt. 

Sollte  es  noch  nothwendig  scheinen,  so  würde  auch  die  Ge- 
schichte  diesem  Raisonnement  Bestätigung  leihen,    und  die  Sitt- 
lichkeit der  Nationen  mit  der  Achtung  des  weiblichen  Geschlechts 
überall  in  enger  Verbindung  zeigen«    Es  erhellt  demnach  aus  dem 
Vorigen,  dass  die  Wirkungen  der  Ehe  eben  so  mannigfaltig  sind, 
als  der  Charakter  der  Individuen ;  und  dass  es  also  die  nachthei- 
ligsten Folgen  haben  muss,  wenn  der  Staat  eine,  mit  der  jedes- 
maligen Beschaffenheit  der  Individuen  so  eng  verschwisterte  Ver- 
bindung, durch  Gesetze  zu  bestimmen,  oder  durch  seine  Einrich- 
tungen, von  andern  Dingen,  als  von  der  blossen  Neigung,  abhängig 
zu  machen  versucht.     Dies,  muss  um  so  mehr  der  Fall  sein,  als 
er  bei  diesen  Bestimmungen  beinah  nur  auf  die  Folgen,  auf  Be- 
völkerung, Erziehung  der  Kinder  u.  s.  f.  sehen  kann.     Zwar  lässt 
sich  gewiss  darthun ,  dass  eben   diese  Dinge  auf  dieselben  Re- 
sultate mit  der   höchsten  Sorgfalt  für  das   schönste  innere  Da- 
sein fahren.    Denn  bei  sorgfältig  angestellten  Versuchen,  hat  man 
die  ungetrennte,   dauernde  Verbindung  Eines  Mannes  mit  Einer 
Frau  der  Bevölkerung  am  zuträglichsten  gefunden,  und  unläugbar 
entspringt  gleichfalls   keine  andre  aus   der  wahren,  natürlichen, 
unverstimmten  Liebe.     Eben  so  wenig  führt  diese  ferner,  auf  andre, 
als  eben  die  Verhältnisse,  welche  die  Sitte  und  das  Gesetz  bei 
uns  mit  sich  bringen;  Kindererzeugung,  eigne  Erziehung,  Gemein- 
,chaft  des  Lebens,  zum  Theil  der  Güter,  Anordnung  der  äussern 
Geschäfte  durch   den  Mann,  Verwaltung   des  Hauswesens  durch 
die  Frau.    Allein,  der  Fehler  scheint  mir  darin  zu  liegen,   dass 
das  Gesetz  befiehlt,  da  doch  ein  solches  Verhältniss  nur  aus 
Neigung,  nicht  aus  äussern  Anordnungen'  entstehn  kann,  und  wo 
Zwang  oder  Leitung  der  Neigung  widersprechen,  diese  noch 
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weniger  zum  rechten  Wege  zurückkehrt.  Daher,  dünkt  mich, 
sollte  der  Staat  nicht  nur  die  Bande  freier  und  weiter  machen, 
sondern  —  wenn  es  mir  erlaubt  ist,  hier,  wo  ich  nicht  von  der 
Ehe  überhaupt,  sondern  einem  einzelnen,  hei  ihr  sehr  in  die  Au- 
gen fallenden  Nachtheil  einschränkender  Staatseinrichtungen  rede, 
allein  nach  den  im  Vorigen  gewagten  Behauptungen  zu  entschei- 
den  —  überhaupt  von  der  Ehe  seine  ganze  Wirksamkeit  entfer- 
nen, und  dieselbe  vielmehr  der  freien  Willkühr  der  Individuen, 
und  der  von  ihnen  errichteten  mannigfaltigen  Verträge,  sowohl 
überhaupt,  als  in  ihren  Modifikationen,  gänzlich  überlassen.  Die 
Besorgniss,  dadurch  alle  Familienverhältnisse  zu  stören,  oder  viel« 
leicht  gar  ihre  Entstehung  überhaupt  zu  verhindern  —  so  ge- 
gründet dieselbe  auch,  bei  diesen  od  et  jenen  Lokalumständeo, 
sein  mochte  —  würde  mich,  In  so  fern  ich  allein  auf  die  Natur 
der  Menschen  und  Staaten  im  Allgemeinen  achte,  nicht  abschrek- 
keu.  Denn  nicht  selten  zeigt  die  Erfahrung,  dass  gerade,  was 
das  Gesetz  löst,  die  Sitte  bindet;  die  Idee  des  äussern  Zwangs 
ist  einem,  allein  auf  Neigung  und  innrer  Pflicht  beruhenden  Ver- 
hält niss,  wie  die  Ehe,  völlig  fremdartig;  und  die  Folgen  zwin- 
gender Einrichtungen  entsprechen  der  Absicht  schlechterdings 
nicht*). 
♦     ♦     ♦     ♦      »♦♦•♦♦♦♦     •     •     «     «     »      «     +     «    • 

in  dem  moralischen  und  überhaupt  praktischen  Leben  des 
Menschen,  sofern  er  nur  auch  hier  gleichsam  die  Regeln 
beobachtet  —  die  sich  aber  vielleicht  allein  auf  die  Grund- 
sätze des  Rechts  beschränken  —  überall  den  höchsten  Ge- 


*)  Hier  endigt  das  im  Jahrg.  1792  der  „Thalia"  abgedruckte  Frag- 
ment. Der  weitere  Inhalt  des  verloren  gegangenen  Stuckes 
der  Handschrift  ergiebt  sich  aus  der  Inhaltsanzeige: 

(4.)  „Die  Sorgfalt  des  Staats  Cur  das  positive  Wohl  ms* 
auf  eine  gemischte  Menge  gerichtet  werden  and  schadet 
daher  den  Einzelnen  durch  Maassregeln,  welche  auf  ei- 
nen jeden    von  ihnen,   nur   mit  beträchtlichen  Fehlen 


passen." 


(5.)  „Die  Sorgfalt  des  Staats  für  das  positive  Wohl  der  Bür- 
ger hindert  die  Kntwikkelung  der  Individualität  nwi 
Eigentümlichkeit  des  Menschen. u 

Der  zunächst  folgende  Text  der  Handschrift  gehört  zu  diese* 

5.  Theil. 
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aehtspunkt  der  eigentümlichsten  Ausbildung  seiner  selbst 
und  anderer  vor  Augen  hat,  überall  von  dieser  reinen  Ab- 
sicht  geleitet   wird,   und  vorzüglich  jedes  andre  Interesse 
diesem,  ohne  alle  Beimischung  sinnlicher  Beweggründe  er- 
kannten Geseze  unterwirft.    Allein  alle  Seiten,  welche  der 
Mensch  zu  kultiviren  vermag,   stehen  in  einer  wunderbar 
engen  Verknüpfung,  und  wenn  schon  in  der  intellektuellen 
Welt  der  Zusammenhang,  wenn  nicht  inniger,  doch  wenig- 
stens deutlicher  und  bemerkbarer  ist,  als  in  der  physischen ; 
so  ist  er   es  noch   bei   weitem   mehr  in  der  moralischen. 
Daher  müssen  sich  die  Menschen  unter  einander  verbinden, 
whk  um   an  Eigentümlichkeit,   aber  an  abschliessendem 
Wirtsem  zu  verlieren;  die  Verbindung  muss  nicht  ein  We- 
sen m  das  andre  verwandeln,  aber  gleichsam  Zugänge  von 
e&em  zum  andern  eröfnen;  was  jeder  für  sich  besizt,  muss 
o*  mit  dem,  von  andren  Empfangenen  vergleichen,  und  da- 
nach modificiren,  nicht  aber  dadurch  unterdrükken  lassen. 
Denn  wie  in  dem  Reiche  des  Intellektuellen  nie  das  Wahre, 
»streitet  in  dem  Gebiete  der  Moralität  nie  das  des  Men- 
den wahrhaft  Würdige  mit  einander;  und  enge  und  man- 
*gfaltige  Verbindungen  eigentümlicher  Charaktere  mit  ein- 
her sind  daher  eben  so  nothwendig,   um  zu  vernichten, 
*as  nicht  neben  einander  bestehen  kann,  und  daher  auch 
4*  sich  nicht  zu  Grösse  und  Schönheit  führt,  als  das,  des- 
^  Dasein  gegenseitig  ungestört  bleibt,  zu  erhalten,  zu  näh- 
**%  und  zu  neuen,  noch  sehöneren  Geburten  zu  befruchten. 
Adier  scheint  ununterbrochenes  Streben,  die  innerste  Eigen- 
tümlichkeit des  andern  zu  fassen,  sie  zu  benuzen,    und, 
*to  der  innigsten  Achtung  für  sie,  als  die  Eigentümlichkeit 
freien  Wesens,  durchdrungen,  auf  sie  zu  wirken  — 
Wirken,  bei  welchem  jene  Achtung  nicht  leicht  ein  an- 
Alittel  erlauben  wird,  als  sich  selbst  zu  zeigen  und 
gleichsam  vor  den  Augen  des  andern  mit  ihm  au  verglei« 
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chen  —  der  höchste  Grundsaz  der  Kunst  des  Umganges, 
welche  vielleicht  unter  allen  am  meisten  bisher  noch  ver- 
nachlässigt worden  ist.  Wenn  aber  auch  diese  Vernachläs- 
sigung leicht  eine  Art  der  Entschuldigung  davon  borgen 
kann,  dass  der  Umgang  eine  Erholung,  nicht  eine  mühevolle 
Arbeit  sein  soll,  und  dass  leider  sehr  vielen  Menschen  kaum 
irgend  eine  interessante  eigentümliche  Seite  abzugewinnen 
ist;  so  sollte  doch  jeder  zu  viel  Achtung  für  sein  eignes 
Selbst  besizen,  um  eine  andre  Erholung,  als  den  Wechsel 
interessanter  Beschäftigung,  und  noch  dazu  eine  solche  zu 
suchen,  welche  gerade  seine  edelsten  Kräfte  unthätig  lässt, 
und  zu  viel  Ehrfurcht  für  die  Menschheit,  um  auch  nur  Eins 
ihrer  Mitglieder  für  völlig  unfähig  zu  erklären,  benuzt,  oder 
durch  Einwirkung  anders  modifizirt  zu  werden.  Wenigstens 
aber  darf  derjenige  diesen  Gesichtspunkt  nicht  übersehen, 
welcher  sich  Behandlung  der  Menschen  und  Wirken  auf  sie 
zu  einem  eigentlichen  Geschäft  macht,  und  insofern  folglich 
der  Staat,  bei  positiver  Sorgfalt  auch  nur  für  das,  mit  dem 
innern  Dasein  immer  eng  verknüpfte  äussre  und  physische 
Wohl,  nicht  umhin  kann»  der  Entwikklung  der  Individualitat 
hinderlich  zu  werden,  so  ist  dies  ein  neuer  Grund  eine  solche 
Sorgfalt  nie,  ausser  dem  Fall  einer  absoluten  Notwendig- 
keit, zu  verstatten. 

Dies  möchten  etwa  die  vorzüglichsten  nachtheiligen  Fol- 
gen sein,  welche  aus  einer  positiven  Sorgfalt  des  Staats  fär 
den  Wohlstand  der  Bürger  entspringen,  und  die  zwar  mit 
gewissen  Arten  der  Ausübung  derselben  vorzüglich  verbun- 
den, aber  überhaupt  doch  von  ihr  meines  Erachtens  nicht 
zu  trennen  sind*  Ich  wollte  jezt  mir  von  der  Sorgfalt  für 
das  physische  Wohl  reden,  und  gewiss  bin  ich  auch  überall 
von  diesem  Gesichtspunkte  ausgegangen,  und  habe  alles 
genau  abgesondert,  was  sich  nur  auf  das  moralische  allem 
bezieht.    Allein  ich  erinnerte  gleich  anfangs,  dass  der  Gegen- 


29 

stand  selbst  keine  genaue  Trennung  erlaubt,  und  dies  möge 
also  zur  Entschuldigung  dienen,  wenn  sehr  Vieles  des  im 
Vorigen  entwickelten  Raisonnements  von  der  ganzen  posi- 
tiven Sorgfeit  überhaupt  gilt.  Ich  habe  indess  bis  jezt  an- 
genommen, dass  die  Einrichtungen  des  Staats,  von  welchen 
ich  hier  rede,  schon  wirklich  getroffen  wären,  und  ich  muss 
daher  noch  von  einigen  Hindernissen  reden,  welche  sich 
eigentlich  bei  der  Anordnung  selbst  zeigen. 

6.    Nichts  wäre  gewiss  bei  dieser  so  noth wendig,  als 
tie  Vortheile,  die  man  beabsichtet,  gegen  die  Nachtheile, 
tnd  vorzüglich   gegen   die  Einschränkungen    der  Freiheit, 
lekhe  immer  damit  verbunden  sind,   abzuwägen.    Allein 
ebe  solche  Abwägung  lässt  sich  nur  sehr  schwer  und  ge- 
Bau,  und  vollständig  vielleicht  schlechterdings  nicht  zu  Stande 
bringen.    Denn  jede  einschränkende  Einrichtung  kollidirt  mit 
ler  freien  und  natürlichen  Aeusserung  der  Kräfte,  bringt  bis 
ins  Unendliche  gehend  neue  Verhältnisse  hervor,  und  so  lässt 
ach  die  Menge  der  folgenden,  welche  sie  nach  sich  zieht 
(selbst  den  gleichmässigsten  Gang  der  Begebenheiten  ange- 
nommen, und   alle   irgend  wichtige  unvermuthete  Zufälle, 
die  doch  nie  fehlen,  abgerechnet)  nicht  voraussehen.  Jeder, 
der  sich  mit  der  höheren  Staatsverwaltung  zu  beschäftigen 
Gelegenheit  hat,   fühlt  gewiss   aus   Erfahrung,   wie  wenig 
Maassregeln  eigentlich  eine  unmittelbare,  absolute,  wie  viele 
Wiegen  eine  bloss  relative,  mittelbare,  von  andern  vorher- 
gegangenen abhängende   Nothwendigkeit  haben.     Dadurch 
nird  daher  eine  bei   weitem  grössere  Menge  von  Mitteln 
Doth wendig,  und  eben  diese  Mittel  werden  der  Erreichung 
des   eigentlichen  Zweks  entzogen.     Nicht   allein   dass   ein 
solcher  Staat  grösserer  Einkünfte  bedarf,  sondern  er  erfor- 
dert auch  künstlichere  Anstalten  zur  Erhaltung  der  eigent- 
lichen politischen  Sicherheit,  die  Theile  hängen  weniger  von 
selbst  fest  zusammen,  die  Sorgfalt  des  Staats  muss  bei 
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.weitem  thätiger  sein.  Daraus  Entspringt  nun  eine  gleich 
schwierige,  und  leider  nur  zu  oft  vernachlässigte  Berech- 
nung, ob  die  natürlichen  Kräfte  des  Staats  zu  Herbeischaf- 
fung aller  nothwendig  erforderlichen  Mittel  hinreichend  sind? 
und  fallt  diese  Berechnung  unrichtig  aus,  ist  ein  wahres 
Misverhältniss  vorhanden,  so  müssen  neue  künstliche  Ver- 
anstaltungen die  Kräfte  überspannen,  einUebel,  an  welchem 
nur  zu  viele  neuere  Staaten,  wenn  gleich  nicht  allein  aus 
dieser  Ursache,  kranken. 

Vorzüglich  ist  hiebei  ein  Schade  nicht  zu  übersehen, 
weil  er  den  Menschen  und  seine  Bildung  so  nahe  betritt, 
neinlich  dass  die  eigentliche  Verwaltung  der  Staatsgeschifte 
dadurch  eine  Verflechtung  erhält,  welche,  um  nicht  Ver- 
wirrung zu  werden,  eine  unglaubliche  Menge  detaillirter 
Einrichtungen  bedarf  und  ebensoviele  Personen  beschäf- 
tigt. Von  diesen  haben  indess  doch  die  meisten  nur  mit 
Zeichen  und  Formeln  der  Dinge  zu  thun.  Dadurch  wer- 
den nun  nicht  bloss  viele,  vielleicht  trefliche  Köpfe  dem 
Denken,  viele,  sonst  nüzlicher  beschäftigte  Hände  der  re- 
ellen Arbeit  entzogen;  sondern  ihre  Geisteskräfte  selbst  lei- 
den durch  diese  zum  TheH  leere,  zum  Theil  zu  einseitige 
Beschäftigung.  Es  entsteht  nun  ein  neuer  und  gewöhnlicher 
Erwerb,  Besorgung  von  Staatsgeschäften,  und  dieser  macht 
die  Diener  des  Staats  so  viel  mehr  von  dem  regierenden 
Theile  des  Staats,  der  sie  besoldet,  als  eigentlich  von  der 
Nation  abhängig.  Welche  ferneren  Nachtheile  aber  noch 
hieraus  erwachsen,  welches  Warten  auf  die  Hülfe  des  Staats, 
welcher  Mangel  der  Selbstständigkeit,  welche  falsche  Eitel- 
keit, welche  Unthätigkeit  sogar  und  Dürftigkeit,  beweist  die 
Erfahrung  am  unwidersprechlichsten.  Dasselbe  Uebel,  aus 
welchem  dieser  Nachtheil  entspringt,  wird  wieder  von  dem- 
selben wechselsweis  hervorgebracht.  Die,  welche  einmal 
die  Staatsgeschäfte  auf  diese  Weise  verwalten,  sehen  immer 


mehr  und  mehr  von  der  Sache  hinweg  und  nur  auf  die 
Form  hin,  bringen  immerfort  bei  dieser,  vielleicht  wahre, 
aber  nur,  mit  nicht  hinreichender  Hinsicht  auf  die  Sache 
selbst,  und  daher  oft  zum  Nachtheil  dieser  ausschlagende 
Verbesserungen  an,  und  so  entstehen  neue  Formen,  neue 
Weitläuftigkeiten,  oft  neue  einschränkende  Anordnungen,  aus 
welchen  wiederum  sehr  natürlich  eine  neue  Vermehrung 
der  Geschäftsmänner  erwächst.  Daher  nimmt  in  den  inet* 
sten  Staaten  von  Jahrzehend  zu  Jahrzehend  da§  Personale 
der  StaaUdiener,  und  der  Umfang  der  Registraturen  zu,  und 
die  Freiheit  der  Unterthar>en  ab.  Bei  eiper  solchen  Ver- 
waltung kommt  freilich  alles  auf  die  genaueste  Aufsicht,  auf 
die  pünktlichste  und  ehrlichste  Besorgung  an,  da  der  Gele- 
genheiten, in  beiden  zu  fehlen,  so  viel  mehr  sind.  Daher 
sucht  man  insofern  nicht  mit  Unrecht,  alles  durch  so  viel 
Hände  ab  möglich  gehen  zu  lassen,  und  selbst  die  Möglich- 
keit von  Irrthümcrn  oder  Unterschleifen  zu  entfernen.  Da« 
iurch  aber  werden  die  Geschäfte  beinah  völlig  mechanisch, 
jnd  die  Menschen  Maschinen;  und  die  wahre  Geschiklich- 
ceit  und  Redlichkeit  nehmen  immer  mit  dem  Zutrauen  zu- 
gleich ab.  Endlich  werden,  da  die  Beschäftigungen,  von 
lenen  ich  hier  rede,  eine  grosse  Wichtigkeit  erhalten,  und 
im  konsequent  zu  sein,  allerdings  erhalten  müssen,  dadurch 
iberhaupt  die  Gesichtspunkte  des  Wichtigen  und  Unvvich- 
igen,  Ehrenvollen  und  Verächtlichen,  des  letzteren  und  der 
intergeordneten  Endzwecke  verrükt.  Und  da  die  Noth- 
vendigkeit  von  Beschäftigungen  dieser  Art  auch  wiederum 
Iurch  manche,  leicht  in  die  Augen  fallende  heilsame  Folgen 
ür  ihre  Nachtheile  entschädigt;  so  halte  ich  mich  hiebet 
licht  länger  auf,  und  gehe  nunmehr  zu  der  lezten  Betracht- 
ung, zu  welcher  alles  bisher  Entwikkelte,  gleichsam  als  eine 
/orbereitung,  nothwendig  war,  zu  der  Verrükkung  der  Ge- 
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Sichtspunkte  überhaupt  über,  welche  eine  positive  Sorgfalt 
des  Staats  veranlasst. 

7.  Die  Menschen  —  um  diesen  Theil  der  Untersuchung 
mit  einer  allgemeinen,  aus  den  höchsten  Rucksichten  ge- 
schöpften Betrachtung  zu  schUessen  —  werden  um  der  Sa- 
chen, die  Kräfte  um  der  Resultate  willen  vernachlässigt 
Ein  Staat  gleicht  nach  diesem  System  mehr  einer  aufge- 
häuften Menge  von  leblosen  und  lebendigen  Werkzeugen 
der  Wirksamkeit  und  des  Genusses,  als  einer  Menge  thäti- 
ger  und  geniessender  Kräfte.  Bei  der  Vernachlässigung  der 
Selbstthätigkeit  der  handelnden  Wesen  scheint  nur  auf  Glut» 
Seligkeit  und  Genuss  gearbeitet  zu  sein.  Allein,  wenn,  da 
über  Glükseligkeit  und  Genuss  nur  die  Empfindung  des 
Geniessenden  richtig  urtheilt,  die  Berechnung  auch  richtig 
wäre;  so  wäre  sie  dennoch  immer  weit  von  der  Würde 
der  Menschheit  entfernt.  Denn  woher  käme  es  sonst,  dass 
eben  dies  nur  Ruhe  abzwekkende  System  auf  den  mensch- 
lich höchsten  Genuss,  gleichsam  aus  Besorgniss  vor  seinem 
Gegen  theil,  willig  Verzicht  thut?  Der  Mensch  geniesst  am 
meisten  in  den  Momenten,  in  welchen  er  sich  in  dem  höch- 
sten Grade  seiner  Kraft  und  seiner  Einheit  fühlt  Freilich 
ist  er  auch  dann  dem  höchsten  Elend  am  nächsten.  Denn 
auf  den  Moment  der  Spannung  vermag  nur  eine  gleiche 
Spannung  zu  folgen,  und  die  Richtung,  zum  Genuss  oder 
zum  Entbehren,  liegt  in  der  Hand  des  unbesiegten  Schik- 
sals.  Allein  wenn  das  Gefühl  des  Höchsten  im  Mensches 
nur  Glück  zu  heissen  verdient,  so  gewinnt  auch  Schmerx 
und  Leiden  eine  veränderte  Gestalt.  Der  Mensch  in  seinem 
Innern  wird  der  Siz  des  Glücks  und  des  Unglücks,  und  er 
wechselt  ja  nicht  mit  der  wallenden  Fluth,  die  ihn  trägt 
Jenes  System  führt,  meiner  Empfindung  nach,  auf  ein  frucht- 
loses Streben,  dem  Schmerz  zu  entrinnen.  Wer  sich  wahr* 
haft  auf  Genuss  versteht,  erduldet  den  Schmerz,  der  doch 
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den  Flüchtigen  ereilt,  und  freuet  sich  Unaufhörlich  am  ru- 
higen Gange  [des  Schiksals;  und  der  Anblik  der  Grösse 
fesselt  ihn  süss,  es  mag  entstehen,  oder  vernichtet  werden. 
So  kommt  er  —  doch  freilich  nur  der  Schwärmer  in  an- 
dern, als  seltnen  Momenten  —  selbst  zu  der  Empfindung, 
dass  sogar  der  Moment  des  Gefühls  der  eignen  Zerstörung 
ein  Moment  des  Entzükkens  ist. 

Vielleicht  werde  ich  beschuldigt,  die  hier  aufgezählten 
Nachtheile  übertrieben  zu  haben;  allein  ich  musste  die  volle 
Wirkung  des  Einmischens  des  Staats  —  von  dem  hier  die 
Rede  ist  —  schildern,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
jene  Nachtheile,  nach  dem  Grade  und  nach  der  Art  dieses 
Einmischens  selbst,  sehr  verschieden  sind.  Ueberhaupt  sei 
mir  die  Bitte  erlaubt,  bei  allem,  was  diese  Blätter  Allge- 
meines enthalten,  von  Vergleichungen  mit  der  Wirklichkeit 
gänzlich  zu  abstrahiren.  In  dieser  findet  man  selten  einen 
Fall  voll  und  rein,  und  selbst  dann  sieht  man  nicht  abge- 
schnitten und  für  sich  die  einzelnen  Wirkungen  einzelner 
Dinge.  Dann  darf  man  auch  nicht  vergessen,  dass,  wenn 
einmal  schädliche  Einflüsse  vorhanden  sind,  das  Verderben 
mit  sehr  beschleunigten  Schritten  weiter  eilt.  Wie  grössere 
Kraft,  mit  grösserer  vereint,  doppelt  grössere  hervorbringt, 
so  artet  auch  geringere  mit  geringerer  in  doppelt  geringere 
aus.  Welcher  Gedanke  selbst  wagt  es  nun,  die  Schnellig- 
keit dieser  Fortschritte  zu  begleiten?  Indess  auch  sogar 
lugegeben,  die  Nachtheile  wären  minder  gross;  so,  glaube 
ich,  bestätigt  sich  die  vorgetragene  Theorie  doch  noch  bei 
Weitem  mehr  durch  den  warlich  namenlosen  Seegen,  der 
aus  ihrer  Befolgung  —  wenn  diese,  wie  freilich  manches 
zweifeln  lässt,  je  ganz  möglich  wäre  —  entstehen  müsste. 
Denn  die  immer  thätige,  nie  ruhende,  den  Dingen  inwoh- 
nende Kraft  kämpft  gegen  jede,  ihr  schädliche  Einrichtung, 
und  befördert  jede,  ihr  heilsame;  so  dass  es  im  höchsten 
▼n.  3 
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Verstände  wahr  ist,  das*  auch  der  angestrengteste  Eifer  nie 
so  viel  Böses  zu  wirken  vermag,  als  immer  und  fiberall 
von  selbst  Gutes  hervorgeht. 

Ich  könnte  hier  ein  erfreuliches  Gegenbild  eines  Volkes 
aufstellen,  das  in  der  höchsten  und  ungebundensten  Freiheit, 
und  in  der  grossesten  Mannigfaltigkeit  seiner  eignen  und  der 
übrigen  Verhältnisse  um  sich  her  existirte;  ich  könnte  zei- 
gen, wie  hier,  noch  in  eben  dem  Grade  schönere,  höhere 
und  wunderbarere  Gestalten  der  Mannigfaltigkeit  und  der 
Originalität  erscheinen  müssten,  als  in  dem,  schon  so  un- 
nennbar reizenden  Alterthum,  in  welchem  die  Eigenthüm- 
lichkeit  eines  minder  kultivirten  Volks  allemal  roher  und 
gröber  ist,  in  welchem  mit  der  Feinheit  auch  allemal  die 
Stärke,  und  selbst  der  Reichthum  des  Charakters  wächst, 
und  in  welchem,  bei  der  fast  gränzenlosen  Verbindung  al- 
ler Nationen  und  Welttheile  mit  einander,  schon  die  Ele- 
mente gleichsam  zahlreicher  sind;  zeigen,  welche  Stärke 
hervorblühen  müsste,  wenn  jedes  Wesen  sich  aus  sich  selbst 
organisirte,  wenn  es,  ewig  von  den  schönsten  Gestalten  um- 
geben, mit  uneingeschränkter  und  ewig  durch  die  Freiheit 
ermunterter  Selbsttätigkeit  diese  Gestalten  in  sich  verwan- 
delte; wie  zart  und  fein  das  innere  Dasein  des  Menschen 
sich  ausbilden,  wie  es  die  angelegentlichere  Beschäftigung 
desselben  werden,  wie  alles  Physische  und  Aeussere  in  das 
Innere  moralische  und  intellektuelle  übergehen,  und  das 
Band,  welches  beide  Naturen  im  Menschen  verknüpft,  aa 
Dauer  gewinnen  würde,  wenn  nichts  mehr  die  freie  Rück- 
wirkung aller  menschlichen  Beschäftigungen  auf  den  Geist 
und  den  Charakter  störte;  wie  keiner  dem  andern  gleichsam 
aufgeopfert  würde,  wie  jeder  seine  ganze,  ihm  zugemessene 
Kraft  für  sich  behielte,  und  ihn  eben  darum  eine  noch  schö- 
nere Bereitwilligkeit  begeisterte,  ihr  eine,  für  andre  wohl- 
thätige  Richtung  zu  geben;  wie,  wenn  jeder  in  seiner  Eigen- 
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thümlichkeit  fortschriite ,  mannigfaltigere  und  feinere  Nuan- 
cen des  schönen  menschlichen  Charakters  entstehen,  und 
Einseitigkeit  um  so  seltener  sein  würde,  als  sie  überhaupt 
immer  nur  eine  Folge  der  Schwäche  und  Dürftigkeit  ist, 
und  als  jeder,  wenn  nichts  mehr  den  andern  zwänge,  sich 
ihm  gleich  zu  machen,  durch  die  immer  fortdauernde  Not- 
wendigkeit der  Verbindung  mit  andern,,  dringender  veran- 
lasst werden  würde,  sich  nach  ihnen  anders  und  anders 
selbst  zu  modificiren;  wie  in  diesem  Volke  keine  Kraft  und 
keine  Hand  für  die  Erhöhung  und  den  Genuss  des  Menschen- 
daseins verloren  gienge;  endlich  zeigen,  wie  schon  dadurch 
ebenso  auch  die  Gesichtspunkte  aller  nur  dahin  gerichtet, 
und  von  jedem  andern  falschen,  oder  doch  minder  der 
Menschheit  würdigen  Endzwek  abgewandt  werden  würden. 
Ich  könnte  dann  damit  schliessen,  aufmerksam  darauf  zu 
machen,  wie  diese  wohlthätige  Folgen  einer  solchen  Kon- 
stitution, unter  einem  Volke,  welches  es  sei,  ausgestreut, 
selbst  dem  freilich  nie  ganz  tilgbaren  Elende  der  Menschen, 
den  Verheerungen  der  Natur,  dem  Verderben  der  feindseli- 
gen Neigungen,  und  den  Ausschweifungen  einer  zu  üppigen 
Genussesfülle,  einen  unendlich  grossen  Theil  seiner  Schrek- 
Hehkeit  nehmen  würden.  Allein  ich  begnüge  mich,  das 
Gegenbild  geschildert  zu  haben;  es  ist  mir  genug,  Ideen 
hinzuwerfen,  damit  ein  reiferes  Urtheil  sie  prüfe. 

Wenn  ich  aus  dem  ganzen  bisherigen  Raisonnement  das 
letzte  Resultat  zu  ziehen  versuche;  so  muss  der  erste 
Grundsaz  dieses  Theils  der  gegenwärtigen  Untersuchung 
der  sein: 

der  Staat  enthalte  sich  aller  Sorgfalt  für  den  positiven 
Wohlstand  der  Bürger,  und  gehe  keinen  Schritt  weiter, 
als  zu  ihrer  Sicherstellung  gegen  sich  selbst  und  gegen 
auswärtige  Feinde  nothwendig  ist;  zu  keinem  andern 
Endzwekke  beschränke  er  ihre  Freiheit 
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Ich  müsste  mich  jezt  zu  den  Mitteln  wenden,  durch 
welche  eine  solche  Sorgfalt  thätig  geübt  wird;  allein,  da  ich  sie 
selbst,  meinen  Grundsäzeu  gemäss,  gänzlich  mißbillige,  so 
kann  ich  hier  von  diesen  Mitteln  schweigen,  und  mich  be- 
gnügen nur  allgemein  zu  bemerken,   dass  die  Mittel,  wo- 
durch die  Freiheit  zum  Behuf  des  Wohlstandes  beschränkt 
wird,  von  sehr  mannigfaltiger  Natur  sein  können,  direkte: 
Geseze,    Ermunterungen,    Preise;   indirekte:    wie  dass  der 
Landesherr  selbst  der  beträchtlichste  Eigenthümer  ist,  und 
dass  er  einzelnen  Bürgern  überwiegende  Rechte,   Monopo- 
lien  u.s.  f.  einräumt,  und  dass  alle,   einen,   obgleich  dem 
Grade  und  der  Art  nach,  sehr  verschiedenen  Nachtheil  mit 
sich  fuhren.    Wenn  man  hier  auch  gegen  das  Erstere  und 
Leztere  keinen  Einwurf  erregte;  so  scheint  es  dennoch  son- 
derbar,  dem  Staate  wehren  zu  wollen,  was  jeder  Einzelne 
darf,  Belohnungen  aussezen,  unterstüzen,  Eigenthümer  sein* 
Wäre  es  in  der  Ausübung  möglich,  dass  der  Staat  eben  so 
eine  zwiefache  Person  ausmachte,  als  er  es  in  der  Abstrak- 
tion thut;  so  wäre  hiergegen  nichts  zu  erinnern.    Es  wäre 
dann,  gerade  nicht  anders,  als  wenn  eine  Privatperson  einen 
mächtigen  Einfluss  erhielte.    Allein  da,  jenen  Unterschied 
zwischen  Theorie  und  Praxis  noch  abgerechnet,  der  Einfluss 
einer  Privatperson  durch  Konkurrenz  andrer,  Versplitterung 
ihres  Vermögens,    selbst  durch  ihren  Tod   aufhören  kann, 
lauter  Dinge,  die  beim  Staate  nicht  zutreffen;  so  steht  noch 
immer  der  Grundsaz,  dass  der  Staat  sich  in  nichts  mischen 
darf,  was  nicht  allein  die  Sicherheit  angeht,  um  so  mehr 
entgegen,  als  derselbe  schlechterdings  nicht  durch  Beweise 
unterstüzt  worden  ist,  welche  gerade  aus    der  Natur  des 
Zwanges  allein  hergenommen  gewesen  wären.    Auch  han- 
delt eine  Privatperson  aus  andern  Gründen,  als  der  Staat 
Wenn  z.  B.  ein  einzelner  Bürger  Prämien  aussetzt,  die  ich 
auch  —  wie  es  doch  wohl  nie  ist  —  an  sich  gleich  wirk- 
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sam  mit  denen  des  Staats  annehmen  will;  so  thut  er  dies 
seines  Vortheils  halber.     Sein  Vortheil  aber  steht,    wegen 
des  ewigen  Verkehrs  mit  allen  übrigen  Bürgern,  und  wegen 
der  Gleichheit  seiner  Lage  mit  der  ihrigen,  mit  dem  Vor- 
theile  oder  Nachtheile  anderer,  folglich  mit  ihrem  Zustande 
in  genauem  Verhältniss.    Per  Zwek,  den  er  erreichen  will, 
ist  also  schon  gewissermaassen  in  der  Gegenwart  vorberei- 
tet, und   wirkt  folglich  darum    heilsam.     Die  Gründe   des 
Staats  hingegen  sind  Ideen  und  Grundsätze,    bei    welchen 
auch  die  genaueste  Berechnung  oft  täuscht;  und  sind  es  aus 
der  Privatlage  des  Staats  geschöpfte  Gründe,  so  ist  diese 
«hon  an  sich  nur  zu  oft  für  den  Wohlstand  und  die  Sicher* 
heü  der  Bürger  bedenklich,  uiid  auch  der  Lage  der  Bürger 
nie  in  eben  dem  Grade  gleich.     Wäre  sie  dies,  nun  so  ist's 
auch  in  der  Wirklichkeit  nicht  der  Staat  mehr,  der  handelt, 
und  die  Natur  dieses  Raisonnements  selbst  verbietet  dann 
seine  Anwendung. 

Eben  diess,  und  das  ganze  vorige  Raisonnement  aber 
gieng  allein  aus  Gesichtspunkten  aus,  welche  bloss  die  Kraft 
des  Menschen,  als  solchen,  und  seine  innere  Bildung  zum 
Gegenstand  hatten.  Mit  Recht  würde  man  dasselbe  der 
Einseitigkeit  beschuldigen,  wenn  es  die  Resultate,  deren  Da- 
sein so  nothwendig  ist,  damit  jene  Kraft  nur  überhaupt  wir- 
ken kann,  ganz  vernachlässigte.  Es  entsteht  also  hier  noch 
die  Frage :  ob  eben  diese  Dinge,  von  welchen  hier  die  Sorg- 
falt des  Staats  entfernt  wird,  ohne  ihn  und  für  sich  gedei- 
hen können?  Hier  wäre  es  nun  der  Ort,  die  einzelnen 
Arten  der  Gewerbe,  Akkerbau,  Industrie,  Handel  und  alles 
(Jebrige,  wovon  ich  hier  zusammengenommen  rede,  einzeln 
durchzugehen,  und  mit  Sachkenntniss  aus  einander  zu  sezen, 
welche  Nachtheile  und  Vortheile  Freiheit  und  Selbstüber- 
lassung ihnen  gewährt.  Mangel  eben  dieser  Sachkenntniss 
hindert    mich,   eine    solche  Erörterung  einzugehen.     Auch 
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halt«  ich  dieselbe  für  die  Sache  selbst  nicht  mehr  nothwen- 
dig.  Indem,  gut  and  vorzüglich  historisch  ausgeführt,  würde 
sie  den  sehr  grossen  Nuzen  gewähren,  diese  Ideen  mehr 
zu  empfehlen,  und  zugleich  die  Möglichkeit  einer  sehr  mo- 
dificirten  Ausführung  —  da  die  einmal  bestehende  wirkliche 
Lage  der  Dinge  schwerlich  in  irgend  einem  Staat  eine  ua- 
eingeschränkte  erlauben  dürfte  —  zu  beurtheilen.  Ich  be- 
gnüge mich  an  einigen  wenigen  allgemeinen  Bemerkungen, 
Jedes  Geschäft  —  welcher  Art  es  auch  sei  —  wird  bester 
betrieben,  wenn  man  es  um  seiner  selbst  willen,  als  den 
Folgen  zu  Liebe  treibt  Dies  liegt  so  sehr  in  der  Natu 
des  Menschen,  daas  gewöhnlich,  was  man  anfangs  nur  de» 
Nuzens  wegen  wählt,  tulezt  für  sich  Reiz  gewinnt.  Nun 
aber  rührt  diess  bloss  daher,  weil  dem  Menschen  Thätigkot 
lieber  ist,  als  Besiz,  allein  Thätigkeit  nur,  insofern  ae 
Selbsttätigkeit  ist.  Gerade  der  rüstigste  und  thätigste  Mensch 
würde  am  meisten  einer  erzwungenen  Arbeit  Müssiggtag 
vorziehn.  Auch  wächst  die  Idee  des  Eigenthums  nur  mit 
der  Idee  der  Freiheit,  und  gerade  die  am  meisten  energische 
Thätigkeit  danken  wir  dem  Gefühle  des  Eigenthums.  Jede 
Erreichung  eines  grossen  Endsweks  erfordert  Einheit  der 
Anordnung.  Das  ist  gewiss.  Eben  so  auch  jede  Verhütung 
oder  Abwehrung  grosser  Unglücksfalle,  Hungersnot!],  Ueber- 
schwemmungen  u.  s.  f.  Allein  diese  Einheit  lässt  sich  auch 
durch  Nationalanstalten,  nicht  bloss  durch  Staatsanwälten 
hervorbringen.  Einzelnen  Theilen  der  Nation,  und  ihr  seibat 
im  Ganzen  muss  nur  Freiheit  gegeben  werden,  sich  durch 
Verträge  zu  verbinden.  Es  bleibt  immer  ein  unlaugbar 
wichtiger  Unterschied  zwischen  einer  Nationalanstalt  und 
einer  Staatseinrichtung.  Jene  hat  nur  eine  mittelbare,  diese 
eine  unmittelbare  Gewalt.  Bei  jener  ist  daher  mehr  Frei- 
heit im  Eingehen,  Trennen  und  Modificiren  der  Verbindung. 
Anfangs  sind  höchst  wahrscheinlich  alle  Staatsverbindungta 
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,   als   dergleichen   Nationenvereine   gewesen.     Allein 
hier   zeigt   eben  die   Erfahrung    die  verderblichen  Folgen, 
wenn  die  Absicht  Sicherheit  zu  erhalten,  und  andre  End~ 
swekke  cu  erreichen  mit  einander  verbunden  wird.    Wer 
fieses  Geschäft  besorgen  soll,  muss,  um  der  Sicherheit  wil- 
len,   absolute   Gewalt  besizen.    Diese  aber  dehnt  er  nun 
auch  auf  das  Uebrige  aus,  und  je  mehr  sich  die  Einrichtung 
von  ihrer  Entstehung  entfernt,  desto  mehr  wächst  die  Macht* 
und  desto  mehr  verschwindet  die  Erinnerung  des  Grund- 
vertrags.   Eine  Anstalt  im  Staat  hingegen  hat  nur  Gewalt, 
insofern  sie  diesen  Vertrag  und  sein  Ansehen  erhält.  Schon 
dieser   Grund   allein  könnte   hinreichend   scheinen.     Allein 
dann,  wenn  auch  der  Grundvertrag  genau  bewahrt  würde, 
ind  die  Staatsverbindung  im  engsten  Verstände  eine  Natio- 
niverbindung  wäre;  so  könnte  dennoch  der  Wille  der  ein- 
leben Individuen  sich  nur  durch  Repräsentation  erklären; 
und  ein  Repräsentant  Mehrerer  kann  unmöglich  ein  so  treues 
Organ  der  Meinung  der  einzelnen  Repräsenürten  sein.   Nun 
aber  führen  alle  im  Vorigen   entwikkelte   Gründe   auf  die 
Notwendigkeit   der   Einwilligung  jedes   Einzelnen.     Eben 
diese  schliesst  auch  die  Entscheidung  nach   der  Stimmen- 
mehrheit aus,  und  doch  liesse  sich  keine   andere  in  einer 
,  solchen  Staatsverbindung,  welche  sich  auf  diese,  das  posi- 
tive Wohl  der  Bürger  betreffende  Gegenstände  verbreitete^ 
denken.    Den  nicht  Einwilligenden  bliebe  also  nichts  übrig, 
*b  aus  der  Gesellschaft  zu  treten,  dadurch  ihrer  Gerichts- 
barkeit zu  entgehen,  und  die  Stimmenmehrheit  nicht  mehr 
fir  sieh  geltend  zu  machen.    Allein  dies  ist  beinah  bis  zur 
Unmöglichkeit  erschwert,  wenn  aus  dieser  Gesellschaft  ge- 
tan, zugleich  aus  dem  Staate  gehen  heisst.    Ferner  ist  es 
taser,  wenn  bei  einzelnen  Veranlassungen  einzelne  Verbin- 
dungen eingegangen,  als  allgemeinere  für  unbestimmte  künf- 
tige Fälle   geschlossen   werden.     Endlich    entstehen    auch 
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Vereinigungen  freier  Menschen  in  einer  Nation  mit  grösse- 
rer Schwierigkeit.  Wenn  nun  dies  auf  der  einen  Seite  auch 
der  Erreichung  der  Endzwckke  schadet  —  wogegen  doch 
immer  zu  bedenken  bleibt,  dass  allgemein,  was  schwerer 
entsteht,  weil  gleichsam  die  langgeprüfte  Kraft  sich  in  ein- 
ander fügt,  auch  eine  festere  Dauer  gewinnt  —  so  ist  doch 
gewiss  überhaupt  jede  grössere  Vereinigung  minder  heilsam. 
Je  mehr  der  Mensch  für  sich  wirkt,  desto  mehr  bildet  er 
sich-.  In  einer  grossen  Vereinigung  wird  er  zu  leicht  Werk- 
zeug. Auch  sind  diese  Vereinigungen  Schuld,  dass  oft  du 
Zeichen  an  die  Stelle  der  Sache  tritt,  welches  der  Bildung 
allemal  hinderlich  ist.  Die  todte  Hieroglyphe  begeistert  nicht, 
wie  die  lebendige  Natur.  Ich  erinnere  hier  nur,  statt  all« 
Beispiels,  an  Armenanstalten.  Tödtet  etwas  Andres  so  sehr 
alles  wahre  Mitleid,  alle  hoffende  aber  anspruchlose  Bitte, 
alles  Vertrauen  des  Menschen  auf  Menschen?  Verachtet 
nicht  jeder  den  Bettler,  dem  es  lieber  wäre,  ein  Jahr  in 
Hospital  bequem  ernährt  zu  werden,  als,  nach  mancher  er- 
duldeten Noth,  nicht  auf  eine  hinwerfende  Hand,  aber  auf 
ein  theilnehmendes  Herz  zu  stossen?  Ich  gebe  es  also  «, 
wir  hätten  diese  schnellen  Fortschritte  ohne  die  grossen 
Massen  nicht  gemacht,  in  welchen  das  Menschengeschlecht, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  in  den  lezten  Jahrhunderten  ge- 
wirkt hat ;  allein  nur  die  schnellen  nicht.  Die  Frucht  wäre 
langsamer,  aber  dennoch  gereift.  Und  sollte  sie  nicht  see- 
genvoller  gewesen  sein?  Ich  glaube  daher  von  diesem  Ein- 
wurf zurükkehren  zu  dürfen.  Zwei  andre  bleiben  der  Folge 
zur  Prüfung  aufbewahrt,  neinlich,  ob  auch,  bei  der  Sorglo- 
sigkeit, die  dem  Staate  hier  vorgeschrieben  wird,  die  Er- 
haltung der  Sicherheit  möglich  ist?  und  ob  nicht  wenigstens 
die  Verschaffung  der  Mittel,  welche  dem  Staate  nothwendig 
zu  seiner  Wirksamkeit  eingeräumt  werden  müssen,  ein  viel- 
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cheres  Eingreifen  der  Räder  der  Staatsmaschine  in   die 
erhältnisse  der  Bürger  nothwendig  macht? 


IV. 

orgfalt  des  Staats  fflr  das  negative  Wohl  der  Bürger, 

für  ihre  Sicherheit. 

Wäre  es  mit  dem  Uebel,  welches  die  Begierde  der 
Fenschen,  immer  über  die,  ihnen  rechtmässig  gezogenen 
Ichranken  in  das  Gebiet  andrer  einzugreifen !),  und  die  dar- 
ius  entspringende  Zwietracht  stiftet,  wie  mit  den  physischen 
üebeln  der  Natur,  und  denjenigen,  diesqp  hierin  wenigstens 
gleichkommenden  moralischen,  welche  durch  Uebermaass  des 
Seniessens  oder  Entbehrens,  oder  durch  andere,  mit  den 
wthwendigen  Bedingungen  der  Erhaltung  nicht  übereinstim- 
mende Handlungen  auf  eigne  Zerstörung  hinauslaufen;  so 
wäre  schlechterdings  keine  Staatsvereinigung  nothwendig. 
Jenen  würde  der  Muth,  die  Klugheit  und  Vorsicht  der  Men- 
schen, diesen  die,  durch  Erfahrung  belehrte  Weisheit  von 
seihst  steuern,  und  wenigstens  ist  in  beiden  mit  dem  geho- 
benen Uebel  immer  Ein  Kampf  beendigt.  Es  ist  daher  keine 
lebte,  widerspruchlose  Macht  nothwendig,  welche  doch  im 


')  Wm  ich  hier  umschreibe,  bezeichnen  die  Griechen  mit  dem 
einzigen  Worte  nUovttia,  für  das  ich  aber  in  keiner  andern 
Sprache  ein  völlig  gleichbedeutendes  finde.  Indess  Hesse  sich 
vielleicht  im  Deutschen:  Begierde  nach  Mehr  sagen;  ob* 
gleich  dies  nicht  zugleich  die  Idee  der  Unrechtmässigkeit  an- 
deutet, welche  in  dem  griechischen  Ausdruck,  wenn  gleich  nicht 
dem  Wortsinne,  aber  doch  (so  viel  mir  wenigstens  vorgekom- 
men ist)  dem  bestandigen  Gebrauch  der  Schriftsteller  nach, 
liegt  Passender,  obgleich,  wenigstens  dem  Sprachgebrauche 
nach,  wohl  auch  nicht  von  völlig  gleichem  Umfang,  möchte  noch 
Uebervortheilung  sein. , 
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eigentlichsten  Verstände  den  Begriff  des  Staats  ausmacht 
Ganz  anders  aber  verhält  es  sich  mit  den  Uneinigkeiten  der 
Menschen,   und  sie  erfordern  allemal  schlechterdings  eine 
solche  eben  beschriebene  Gewalt.    Denn  bei  der  Zwietracht 
entstehen  Kämpfe  aus  Kämpfen.     Die  Beleidigung  fordert 
Rache,  und  die  Rache  ist  eine  neue  Beleidigung.    Hier  muss 
man  also  auf  eine  Rache  zurükkommen,  welche  keine  neue 
Rache  erlaubt  —  und  diese  ist  die  Strafe  des  Staats  — 
oder  auf  eine  Entscheidung,  welche  die  Partheien  sich  zu 
beruhigen  nöthigt,   die  Entscheidung    des  Richters.     Auch 
bedarf  nichts  so  eines  zwingenden  Befehls  und  eines  unbe- 
dingten Gehorsams,  als  die  Unternehmungen  der  Menschen 
gegen  den   Menschan,  man  mag  an  die  Abtreibung  eines 
auswärtigen  Feindes,  oder  an  Erhaltung  der  Sicherheit  im 
Staate  selbst  denken.    Ohne  Sicherheit  vermag  der  Mensch 
weder  seine  Kräfte  auszubilden ,  noch  die  Früchte  derselben 
zu  gemessen;  denn   ohne  Sicherheit  ist  keine  Freiheit    Es 
ist  aber  zugleich  etwas,  das  der  Mensch  sich  selbst  allein 
nicht  verschaffen  kann;  dies  zeigen  die  eben  mehr  berühr- 
ten als  ausgeführten  Gründe,  und  die  Erfahrung,  dass  unsrc 
Staaten,  die  sich  doch,  da  so  viele  Verträge  und  Bündnisse 
sie  mit  einander  verknüpfen,  und  Furcht  so  oft  den  Aus- 
bruch von  Thätlichkeiten  hindert,  gewiss  in  einer  bei  wei- 
tem günstigeren  Lage  befinden,  als  es  erlaubt  ist,  sich  den 
Menschen  im  Naturstande  zu  denken,  dennoch  der  Sicher- 
heit nicht  geniessen,  welcher   sich   auch  in  der  mittelmäs- 
sigsten  Verfassung  der  gemeinste  Unterthan  zu  erfreuen  hat 
Wenn  ich  daher  in  dem  Vorigen  die  Sorgfalt  des  Staats 
darum  von  vielen  •  Dingen  entfernt  habe ,  weil  die  Nation 
sich  selbst  diese  Dinge  gleich  gut,  und   ohne  die,  bei  der 
Besorgung   des  Staats  mit    einfliessenden  Nachtheile,  ver- 
schaffen kann;  so  muss  ich  dieselbe  aus  gleichem  Grunde 
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zt  auf  die  Sicherhett  richten,  als  das  Einzige'),  Welche« 
;r   eiiuelne  Mansch  mit  seinen  Kräften  allein  nicht  zu  er- 
ngen  vermag.    Ich  glaube  daher  hier  als  den  ersten  posi- 
ven  —  aber  in  der  Folge  noch  genauer  zu  bestimmenden 
ld  einzuschränkenden   —   Grundsatz  aufstellen  zu  können: 
dass  die  Erhaltung  der  Sicherheit  sowohl  gegen  aus- 
wärtige Feinde,  als  innerliche  Zwistigkeiten  den  Zwei 
des  Staats  ausmachen,  und  seine  Wirksamkeit  beschäf- 
tigen rauss; 
i  ich  bisher  nur  negativ  zu  bestimmen  versuchte,  dass  er 
e   Grämen  seiner   Sorgfalt  wenigstens   nicht  weiter   aua- 
shnen  dürfe. 

Diese  Behauptung  wird  auch  durch  die  Geschichte  so 
hr  bestätigt,  dass  in  allen  früheren  Nationen  die  Könige 
chts  andres  waren,  als  Anführer  im  Kriege,  oder  Richter 
1  Frieden.  Ich  sage  die  Könige.  Denn  —  wenn  mir  diese 
bschweifung  erlaubt  ist  —  die  Geschichte  zeigt  uns,  wie 
mderbar  es  auch  scheint,  gerade  in  der  Epoche,  wo  dem 
enschen,  welcher,  mit  noch  sehr  wenigem  Eigen  thum  ver- 
;hen,  nur  persönliche  Kraft  kennt  und  schält  ^  und  in  die 
ngestörteste  Ausübung  derselben  den  höchsten  Genuas  sezt, 
as  Gefühl  seiner  Freiheit  das  theuerste  ist,  nichts  als  Ko- 
tige und  Monarchien.  So  alle  Staatsverfassungen  Asiens, 
o  die  ältesten  Griechenlands,  Italiens,  und  der  freiheitlie- 
lendsten  Stämme,  der  Germanischen*).  Denkt  man  über 
Ke  Gründe  hiervon  nach ,  so  wird  man  gleichsam  von  der 


')  La  ntrtle  tt  In  liberti  Peromelie  «out  let  *«■(»  chotet  ijh'k«  ilrt 
iiole  ne  pnixte  t'atnrtr  par  fni  mcme.  Mirabean  s.  l'tdacat. 
pahlii]uc.  p.  119. 

')  Regt»  (mini  ■'■  fori*  »onun  iwiprrti  trf  primum  fnil)  cd.  Salto- 
ttioB  in  Catilina.  c.  2.  —  Xttf  og^rtr  änaaa  noliq  Ellas  (ßaoi~ 
livito.  Dion.  Halicarn.  Antiquit.  Rom.  t.  5.  (Zuerst  wurden 
alle  Griechische  Stallte  von  Königen  beherrscht  n.  s.  f.) 
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Wahrheit  überrascht,  dass  gerade  die  Wahl  einer  Monarchie 
ein  Beweis  der  höchsten  Freiheit  der  Wählenden  ist    Der 
Gedanke  eines  Befehlshabers  entsteht,  wie  oben  gesagt,  nu^ 
durch  das  Gefühl  der  Notwendigkeit  eines  Anführers,  od^ 
eines  Schiedsrichters.  Nun  ist  Ein  Führer  oder  Entscheid^ 
unstreitig   das  Zwekmässigste.     Die  Besorgniss,    dass   \er 
Eine  aus  einem  Führer   und  Schiedsrichter  ein  Herrscher 
werden  möchte,  kennt  der  wahrhaft  freie  Mann,  die  Mög- 
lichkeit selbst  ahndet  er  nicht;  er  traut  keinem  Menschen  die 
Macht,  seine  Freiheit  unterjochen  zu  können,  und  keinem 
Freien  den  Willen  zu,  Herrscher  zu  sein  —  wie  denn  auch 
in  der  That  der  Herrschsüchtige ,  nicht  empfanglich  für  die 
hohe  Schönheit  der  Freiheit,  die  Sklaverei  liebt,  nur  dass  er 
nicht  der  Sklave  sein  will  —  und  so  ist,  wie  die  Moral  mit 
dem  Laster,  die  Theologie  mit  der  Kezerei,  die  Politik  mit 
der  Knechtschaft   entstanden.    Nur    führen    freilich  unsere 
Monarchen  nicht  eine  so  honigsüsse  Sprache,  als  die  Könige 
bei  Homer  und  Hesiodus1). 


')  'OvHVtt  Tifirjoovtfi  Jioq  xovqm  pcyctXoto, 

Tip  fiev  Mi  ykejooy  ylvxfQtjv  %eiovai  ttQOifi>, 
Tov  <T  tnt*  tx  arofiaroi  qh  fifiXt/a» 

und 
Towexa  yag  ßaöikrja  ex«f (totes,  ovvexa  laoiq 
Blanrofitvots  «yoQy<pi  fitrarQona  (Qya  nktvoi 
Pri'iötQte,  /jülaxoig  naQaKfafiwoi  tnctoow. 
Hesiodus  in  Theogonia. 

(Wen  der  götterentsprossenen  Könige  Zeus  des  Erhabnen 
•  Töchter  ehren,  auf  wen  ihr  Auge  bei  seiner  Geburt  blickt, 
Dem  beträufeln  sie  mit  holdem  Thaue  die  Zunge, 
Honigsiiss  entströmet  seinen  Lippen  die  Rede. 

und 

Darum  herrschen  verständige  Könige,  dass  sie  die  Völker, 
Wenn  ein  Zwist  sie  spaltet,  in  der  Versammlung  zur  Eintracht 
Sonder  Mühe  bewegen,  mit  sanften  Worten  sie  lenkend.) 
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V. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  gegen 

auswärtige  Feinde*). 

Von  der  Sicherheit  gegen  auswärtige  Feinde  brauchte 
zh  —  um  zu  meinem  Vorhaben  zurukzukehren  —  kaum 
in  Wort  zu  sagen,  wenn  es  nicht  die  Klarheit  der  Haupt- 
lee vermehrte,  sie  auf  alle  einzelne  Gegenstände  nach  und 
ach  anzuwenden.  Allein  diese  Anwendung  wird  hier  um 
»  weniger  unnüz  sein,  als  ich  mich  allein  auf  die  Wirkung 
es  Krieges  auf  den  Charakter  der  Nation,  und  folglich  auf 
en  Gesichtspunkt  beschränken  werde,  den  ich  in  dieser 
pnzen  Untersuchung,  als  den  herrschenden,  gewählt  habe. 
Las  diesem  nun  die  Sache  betrachtet,  ist  mir  der  Krieg  eine 
er  heilsamsten  Erscheinungen  zur  Bildung  des  Menschen- 
«schlechte,  und  ungern  seh'  ich  ihn  nach  und  nach  immer 
lehr  vom  Schauplaz  zurücktreten.  Es  ist  das  freilich 
urchtbare  Extrem,  wodurch  jeder  thätige  Muth  gegen  Ge- 
ahr,  Arbeit  und  Mühseligkeit  geprüft  und  gestählt  wird,  der 
ach  nachher  in  so  verschiedene  Nuancen  im  Menschenleben 
modificirt,  und  welcher  allein  der  ganzen  Gestalt  die  Starke 
und  Mannigfaltigkeit  giebt,  ohne  welche  Leichtigkeit  Schwäche, 
Und  Einheit  Leere  ist. 

Man  wird  mir  antworten,  dass  es,  neben  dem  Kriege, 
loch  andere  Mittel  dieser  Art  giebt,  physische  Gefahren  bei 
oancherlei  Beschäftigungen,  und  —  wenn  ich  mich  des 
osdrucks  bedienen  darf  —  moralische  von  verschiedener 
aitung,  welche  den  festen,  unerschütterten  Staatsmann  im 


*)  Dieser  Abschnitt  war  bereits  in  der  Berlinischen  Monatsschrift 
Jahrg.  1792.  Stuck  I.  S.  84—88  enthalten  und  aus  derselben  in 
diesen  gesammelten  Werken  Thl.  I.  S.  312  —  317  abgedruckt. 
Die  uns  jetzt  vorliegende  Original -Handschrift  des  Verfassers 
enthalt  einzelne  Abweichungen,  welche  in  diesem  neuen  Abdruck 
genau  wiedergegeben  sind. 
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Kabinett,  wie  den  freimüthigen  Denker  in  seiner  einsamen 
Zelle  treffen  können.    Allein  es  ist  mir  unmöglich,  mich  von 
der  Vorstellung  loszureissen ,  dass,  wie  alles  Geistige  ntu 
eine  feinere  Blüthe  des  Körperlichen,  so  auch  dieses  es  i&| 
Nun  lebt  zwar  der  Stamm,    auf  dem   sie   hervorspriess^ 
kann,  in  der  Vergangenheit    Allein  das  Andenken  der  Ver- 
gangenheit tritt  immer  weiter  zurück,  die  Zahl   derer,  W 
welche  es  wirkt,  vermindert  sich  immer  in  der  Nation,  und 
selbst  auf  diese  wird  die  Wirkung  schwächer.     Andren,  ob- 
schon  gleich  gefahrvollen  Beschäftigungen,  Seefahrten,  dem 
Bergbau  u.  s.  f.  fehlt,  wenn  gleich  mehr  und  minder,  die 
Idee  der  Grösse  und  des  Ruhms,   die  mit  dem  Kriege  so 
eng  verbunden  ist    Und   diese  Idee  ist  in  der  That  nicht 
chimärisch.    Sie  beruht  auf  einer  Vorstellung  von  überwie- 
gender Macht    Den  Elementen  sucht  man  mehr  zu  entrin- 
nen, ihre  Gewalt  mehr  auszudauern,  als  sie  zu  besiegen: 

—  mit  Göttern 

soll  sich  nicht  messen 

irgend  ein  Mensch; 

Rettung  ist  nicht  Sieg;  was  das  Schicksal  wohlthätig  schenkt, 
und  menschlicher  Muth,  oder  menschliche  Empfindsamkeit 
nur  benutzt,  ist  nicht  Frucht,  oder  Beweis  der  Obergewalt 
Auch  denkt  jeder  im  Kriege,  das  Recht  auf  seiner  Seite  zu 
haben,  jeder  eine  Beleidigung  zu  rächen.  Nun  aber  achtet 
der  natürliche  Mensch,  und  mit  einem  Gefühl,  das  auch 
der  kullivirteste  nicht  abläugnen  kann,  es  höher,  seine 
Ehre  zu  reinigen,  als  Bedarf  fürs  Leben  zu  sammeln. 
Niemand  wird  es  mir  zutrauen,  den  Tod  eines  gefalle- 
nen Kriegers  schöner  zu  nennen,  als  den  Tod  eines  kühnen 
Plinius,  oder,  um  vielleicht  nicht  genug  geehrte  Männer  zu 
nennen,  den  Tod  von  Robert  und  Pilatre  du  Rozier.  Allein 
diese  Beispiele  sind  selten,  und  wer  weiss,  ob  ohne  jene  sie 
überhaupt  nur  wären?  Auch  habe  ich  für  den  Krieg  gerade 


47 

keine  günstige  Lage  gewählt.  Man  nehme  die  Spartaner 
bei  Thermopylä.  Ich  frage  einen  jeden,  was  solch  ein  Bei- 
spiel auf  eine  Nation  wirkt?  Wohl  weiss  ichs,  eben  dieser 
Muth,  eben  diese  Selbstverläugnung  kann  sich  in  jeder  Si- 
tuation des  Lebens  zeigen,  und  zeigt  sich  wirklich  in  jeder. 
Aber  will  man  es  dem  sinnlichen  Menschen  verargen,  wenn 
der  lebendigste  Ausdruck  ihn  auch  am  meisten  hinreisst, 
und  kann  man  es  läugnen,  dass  ein  Ausdruck  dieser  Art 
wenigstens  in  der  grossesten  Allgemeinheit  wirkt?  Und  bei 
alle  dem,  was  ich  auch  je  von  Uebeln  hörte,  welche 
schrecklicher  wären,  als  der  Tod;  ich  sah  noch  keinen  Men- 
schen, der  das  Leben  in  üppiger  Fülle  genoss,  und  der  — 
ohne  Schwärmer  zu  sein  —  den  Tod  verachtete.  Am  we- 
nigsten aber  existirten  diese  Menschen  im  Alter  thum,  wo 
man  noch  die  Sache  höher,  als  den  Namen,  die  Gegenwart 
höher,  als  die  Zukunft  schätzte.  Was  ich  daher  hier  von 
Kriegern  sagte,  gilt  nur  von  solchen,  die,  nicht  gebildet,  wie 
jene  in  Piatos  Republik,  die  Dinge,  Leben  und  Tod,  neh- 
men für  das,  was  sie  sind;  von  Kriegern,  welche,  das 
Höchste  im  Auge,  das  Höchste  aufs  Spiel  sezen.  Alle  Si- 
tuationen, in  welchen  sich  die  Extreme  gleichsam  an  einan- 
der knüpfen,  sind  die  interessantesten  und  bildendsten.  Wo 
ist  dies  aber  mehr  der  Fall,  als  im  Kriege,  wo  Neigung  und 
Pflicht,  und  Pflicht  des  Menschen  und  des  Bürgers  in  un- 
aufhörlichem Streite  zu  sein  scheinen,  und  wo  dennoch  — 
sobald  nur  gerechte  Verteidigung  die  Waffen  in  die  Hand 
gab  —  alle  diese  Kollisionen  die  vollste  Auflösung  finden? 
Schon  der  Gesichtspunkt,  aus  welchem  allein  ich  den 
Krieg  für  heilsam  und  nothwendig  halte,  zeigt  hinlänglich, 
wie,  meiner  Meinung  nach,  im  Staate  davon  Gebrauch  ge- 
macht werden  müsste.  Dem  Geist,  den  er  wirkt,  muss 
Freiheit  gewährt  werden,  sich  durch  alle  Mitglieder  der 
Nation  zu  ergiessen.   Schon  diess  spricht  gegen  die  stehen- 


den  Armeen.    Ueberdiess  sind  sie,  und  die  neuere  Art  des 
Krieges  überhaupt,  freilich  weit  von  dem  Ideal  entfernt,  das 
für  die  Bildung  des  Menschen  das  nüzlichste  wäre.    Wenn 
schon  überhaupt  der  Krieger,  mit  Aufopferung  seiner  Frei- 
heit, gleichsam  Maschine  werden  muss ;  so  muss  er  es  noch 
in  weit  höherem  Grade  bei  unserer  Art  der  Kriegführung, 
bei  welcher  es  soviel  weniger  auf  die   Stärke,  Tapferkeit 
und  Geschicklichkeit  des  Einzelnen  ankommt  Wie  verderb- 
lich muss  es  nun  sein,  wenn  beträchtliche  Theile  der  Na- 
tionen, nicht  bloss  einzelne  Jahre,  sondern  oft  ihr  Leben 
hindurch  im  Frieden,  nur  zum  Behuf  des  möglichen  Krie- 
ges, in  diesem  maschinenmässigen  Leben  erhalten  werden? 
Vielleicht  ist  es  nirgends  so  sehr,  als  hier,  der  Fall,  dm 
mit    der  Ausbildung    der    Theorie    der    menschlichen  Un- 
ternehmungen,  der  Nuzen   derselben  für  diejenigen   sinkt, 
welche   sich   mit  ihnen   beschäftigen.     Uniäugbar   hat  die 
Kriegskunst  unter   den   Neueren   unglaubliche   Fortschritte 
gemacht,  aber  ebenso  unläugbar  ist  der  edle  Charakter  der 
Krieger  seltner  geworden,  seine  höchste  Schönheit  existirt 
nur  noch  in  der  Geschichte  des  Alter thums,  wenigstens  — 
wenn  man  diess  für  übertrieben  halten  sollte  —   hat  der 
kriegerische  Geist  bei  uns  sehr  oft  bloss  schädliche  Folgen 
für  die  Nationen,   da  wir  ihn  im  Alter thum  so  oft  von  so 
heilsamen  begleitet  sehen.    Allein  unsre  stehende  Armeen 
bringen,  wenn  ich  so  sagen  darf,  den  Krieg  mitten  in  den 
Schooss  des  Friedens.    Kriegsmuth  ist. nur  in  Verbindung 
mit  den  schönsten   friedlichen  Tugenden,  Kriegszucht  nur 
in  Verbindung  mit  dem  höchsten  Freiheitsgefühle  ehrwürdig* 
Beides  getrennt  —  und  wie  sehr  wird  eine  solche  Trennung 
durch  den  im  Frieden  bewafneten  Krieger  begünstigt?  — 
artet  diese  sehr  leicht  in  Sklaverei,  jener  in  Wildheit  und 
ZügeUosigkeit  aus. 
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diesem  Tadel  der  stehenden  Armeen  sei  nur  die  Er- 
nnerung  erlaubt,  dass  ich  hier  nicht. weiter  von  ihnen  rede 
k  mein  gegenwärtiger  Gesichtspunkt  erfordert  Ihren  gross- 
en, unbestrittenen  Nuzen  — .  wodurch  sie  dem  Zuge  das 
rletehgewicht  halten,  mit  dem  sonst  ihre  Fehler  sie,  wie 
sdes  irdische  Wesen,  unaufhaltbar  zum  Untergänge  dahin* 
eissen  würden  —  zu  verkennen,  sei  fern  von  mir.  Sie 
ind  ein  Theil  des  Ganzen,  welches  nicht  Plane  eitler 
Denschlkher  VermiHft,  sondern  die  sichre  Hand  des  Schik- 
als  gebildet  hat  Wie  sie  in  alles  Andre,  unsrem  Zeit« 
alter  Eigentümliche,  eingreifen,  wie  sie  mit  diesem  die 
Scheid  und  das  Verdienst  des  Guten  und  Bösen  theilen, 
das  uns  auszeichnen  mag,  müaste  das  Gemälde  schildern, 
welches  uns,  treffend  und  vollständig  gezeichnet,  die  Vor- 
welt an  die  Seile  au  stellen  wagte. 

Auch  müsste  ich  sehr  unglüklich  in  Auseinatutersezung 
meiner  Ideen  gewesen  sein,  wenn  man  glauben  könnte,  der 
Staat  sollte,  meiner  Meinung  nach,  von  Zeit  zu  Zeit  Krieg 
erregen«  Er  gebe  Freiheit  und  dieselbe  Freiheit  geniesse 
ein  benachbarter«  Staat.  Die  Menschen  sind  in  jedem  Zeit* 
aber  Menschen,  und  verlieren  nie  ihre  ursprünglichen  Lei- 
denschaften. Es  wird  Krieg  von  selbst  entstehen;  und  ent- 
lieht er  nicht,  nun  so  ist  man  wenigstens  gewiss,  dass  der 
Friede  weder  durch  Gewalt  erzwungen,  noch  durch  künst- 
liehe Lahmung  hervorgebracht  ist;  und  dann  wird  der  Friede 
den  Nationen  freilich  ein  eben  so  wohltätigeres  Geschenk 
«in,  wie  der  friedliche  Pflüger  ein  holderes  Bild  ist,  als 
ier  blutige  Krieger.  Und  gewiss  ist  es,  denkt  man  sich 
in  Fortschreiten  der  ganzen  Menschheit  von  Generation  zn 
Jeneration;  so  müssten  die  folgenden  Zeitalter  immer  die 
redlicheren  sein.  Aber  dana  ist  der  Friede  aus  den  inne- 
*n  Kräften  der  Wesen  hervorgegangen,  dann  sind  die  Men- 
:hen,  und  zwar  die  freien  Menschen  friedlich  geworden. 
vii.  4 
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Jett  —  das  beweist  Ein  Jahr  Europäischer  Geschichte  — 
gemessen  wir  die  Früchte  des  Friedens,  aber  nicht  die  der 
Friedlichkeit  Die  menschlichen  Kräfte,  unaufhörlich  nach 
einer  gleichsam  unendlichen  Wirksamkeit  strebend,  wenn  sie 
einander  begegnen,  vereinen  oder  bekämpfen  sich.  Welche 
Gestalt  der  Kampf  annehme,  ob  die  des  Krieges,  oder  des 
Wetteifers,  oder  welche  sonst  man  niianciren  möge?  hangt 
vorzüglich  von  ihrer  Verfeinerung  ab. 

Soll  ich  jezt  auch  aus  diesem  Raisoimement  einen  u 
meinem  Endziel  dienenden  Grimdsas  stehen; 

so  muss  der  Staat  den  Krieg  auf  keinerlei  »  Weise  be- 
fördern, allein  mich  ebensowenig,  wenn  die  Notwen- 
digkeit ihn  fordert,  gewaltsam  verhindern;  dem  Finfl««» 
desselben  auf  Geist  und  Charakter  sich  durch  die  ganse 
Nation  zu  ergiessen  völlige  Freiheit  verstatten;  und  vor- 
züglich sieh  aller  positiven  Einrichtungen  enthalten,  die 
Nation  zum  Kriege  zu  bilden,  oder  ihnen,  wenn  ae 
denn,  wie  z.  B.  Waffenübungen  der  Bürger,  schlechter- 
dings nothwendig  jind,  eine  solche  Richtung  geben, 
dass  sie  derselben  nicht  bloss  die  Tapferkeit,  Fertigkeit 
und  Subordination  eirtes  Soldaten  beibringen,  sondern 
den  Geist  wahrer  Krieger,  oder  vielmehr  edler  Bürger 
einhauchen,  welche  für  ihr  Vaterland  zu  fechten  immer 
bereit  sind'  

VI. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  der  Bürger 
unter  einander.  Mittel,  diesen  Eqdzwek  zu  erreichen. 
Veranstaltungen,  welche  auf  die  Umformung  des  Geist« 
und  Charakters   der  Bürger  gerichtet  sind.     Oeffent- 

liche  Erziehung.  m 

Eine  tiefere  und  ausführlichere  Prüfung  erfordert  die    L 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  innere  Sicherheit  der  Borger  us-     e 
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ter  einander,  zu  der  ich  mich  jezt  wende.  Denn  es  steint 
Dir  nicht  hinlänglich,  demselben  bloss  allgemein  cjie  Erhal- 
ong  derselben  zur  Pflicht  zu,  machen,  sondern  ich  halte  es 
iefanehr  für  noth  wendig,  die  besondren  Gränien  dabei  zu 
esümmen,  oder  wenn  diess  allgemein  nicht  möglich  sein 
»Ute,  wenigstens  die  Gründe  dieser  Unmöglichkeit  ausein- 
nderzuaezen,  und  die  Merkmale  anzugeben,  an  welchen  sie 
i  gegebenen  Fällen  zu  erkennen  sein  möchten.  Schon  eine 
ehr  mangelhafte  Erfahrung  lehrt,  dass  diese  Sorgfalt  mehr 
der  Blinder  weit  ausgreifen  kann,  ihren  Endtwek  zu  er- 
ziehen. Sie  kann  sich  begnügen,  begangene  Unordnung 
gm  wieder  herzustellen,  und  zu  bestrafen.  Sie  kann  schon 
ihre  Begehung  überhaupt  zu  verhüten,  suchen»  und  sie  kann 
odbch  zu  diesem  Endzwek  den  Bürgern,  ihrem  Charakter 
rod  ihrem  Geist,  eine  Wendung  zu  ertheilen  .bemüht  sein, 
fie  hierauf  abzwekt.  Auch  gleichsam  die  Extension  ist 
rasehiedener  Grade  fähig.  Es  können  bloss  Beleidigungen 
ler  Rechte  der  Bürger,  und  unmittelbaren  flechte  des  Staats 
mlersucht  und  gerügt  werden;  oder  man  kann,  indem  man 
fen  Bürger  als  ein  Wesen  ansieht,  das  dem  Staate  die  An- 
wendung seiner  Kräfte  schuldig  ist,  und  also  -durch  Zerstö- 
rung oder  Schwächung  dieser  Kräfte  ihn  gleichsam,  seines 
Bgenthums  beraubt,  auch  auf  Handlungen  ein  wachsames 
tage  haben,  deren  Folgen  sich  nur  auf  den  Handelnden 
idbst  erstrekken.  Alles  diess  fasse  ich  hier  auf  einmal  zu- 
saunen, 'und  rede  daher  allgemein  von  allen  Einrichtungen 
ies  Staats,  welche  in  der  Absicht  der  Beförderung  der  öffent- 
itben  Sicherheit  geschehen.  Zugleich  werden  sich  hier  von 
cAst  alle  diejenigen  darstellen,  die,  sollten  sie  auch  nicht 
berall,  oder  nicht  bloss  auf  Sicherheit  abzwekken,  das 
leraliache  Wohl  der  Bürger  angehen,  da,  wie  ich  schon 
ben  bemerkt,  die  Natur  der  Sache  selbst  keine  genaue 
rennung  erlaubt,  und  diese  Einrichtungen  doch  gewöhnlich 
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die  Sicherheit  und  Ruhe  des  Staats  vorzüglich  beabsichlen. 
Ich  werde  dabei  demjenigen  Gange  getreu  bleiben,  den  ich 
bisher  gewählt  habe.  Ich  habe  nemlich  zuerst  die  grosseste 
mögliche  Wirksamkeit   des  Staats  angenommen,    und  nun 
nach  und  nach  zu  prüfen  versucht,  was  davon  abgeschnitten 
werden  müsse.    Jezt  ist  mir  nur  die  Sorge  für  die  Sicher- 
heit übrig  geblieben.    Bei  dieser  muss  nun  aber  wiederum 
auf  gleiche  Weise  verfahren  werden,  und  ich  werde  daher 
dieselbe  zuerst  in  ihrer  grossesten  Ausdehnung  betrachten, 
um  durch  allmähliche  Einschränkungen  auf  diejenigen  Grund- 
säte zu  kommen,  welche  mir  die  richtigen  scheinen.   Sollte    , 
dieser  Gang  vielleicht  für  zu  langsam  und  weitlaufb'g  ge- 
halten werden;  so  gebe  ich  gern  zu,  dass  ein  dogmatischer 
Vortrag    gerade    die    eritgegengesezte   Methode    erfordern 
würde.   Allein  bei  einem  bloss  untersuchenden,  wie  der  ge- 
genwärtige, ist  man  wenigstens  gewiss,  den  ganzen  Umfang 
des  Gegenstandes  umspannt,  nichts  übersehen,  unddieGnmd- 
saze  gerade  in  der  Folge  entwikkelt  zu  haben,  in  welcher 
sie  wirklich  aus  einander  herfliessen. 

Man  *)  hat,  vorzüglich  seit  einiger  Zeit,  so  sehr  auf  die 
Verhütung  gesezwidriger  Handlungen  und  auf  Anwendiog 
moralischer  Mittel  im  Staate  gedrungen.  Ich,  so»  oft  ich 
dergleichen  oder  ähnliche  Aufforderungen  höre,  freue  mich} 
gesteh"  ich,  dass  eine  solche  freiheitbeschränkende  Anwen- 
dung bei  uns  immer  weniger  gemacht,  und,  bei  der  Lage 
fast  aller  Staaten,  immer  weniger  möglich  wird. 

Man  beruft  sich  auf  Griechenland  und  Rom,  aber  eine 
genauere  Kenntniss  ihrer  Verfassungen  würde  bald  zeigen, 
wie  unpassend'  diese  Vergleichungen   sind.     Jene  Staaten 


*)  Von  hier  an  war  dieser  Abschnitt  bereits  in  der  Berlin.  Me- 
natsschr.  Jahrg.  1792  Stück  12,  S.  597  — 606  enthalten  und  ist 
daraus  in  diesen  „gesammelten  Werken"  Bd.  I.  S.  336— 342  ab- 
gedruckt. (Anmerk.  d.  Heraasgeb.) 
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waren  Republiken,  ihre  Anstalten  dieser  Art  waren  Stüzen 
der  freien  Verfassung,  welche  die  Bürger  mit  einem  Enthu- 
siasmus erfüllte,  welcher  den  nachtheiligen  Einfluss  der  Ein- 
schränkung der  Privatfreiheit  minder  fühlen,  und  die  Energie 
des  Charakters  minder  .schädlich  werden  Hess.  Dann  ge- 
nossen sie  auch  übrigens  einer  grösseren  Freiheit,  als  wir, 
und  was  sie  aufopferten,  opferten  sie  einer  andern  Thätig- 
keit,  dem  Antheil  an  der  Regierung,  auf.  In  unsern,  meisten- 
theils  monarchischen  Staaten  ist  das  alles  ganz  anders.  Was 
die  Alten  von  moralischen  Mitteln  anwenden  mochten,  Na- 
tionalerziehung» Religion»  Sitteugeseze,  alles  würde  bei  uns 
minder  fruchten,  und  einen  grösseren  Schaden  bringen. 
Dann  war  auch  das  Meiste,  was  man.  jezt  so  oft  für  Wir- 
kung der  Klugheit  des  Gesezgebers  hält,  bloss  schon  wirk- 
liche, nur  vielleicht  wankende,  und  daher  der  Sanktion  des 
Gesezes  bedürfende  Volkssitte.  Die  Uebereinstimmung  der 
Einrichtungen  des  Lykurgus  mit  der  Lebensart  der  meisten 
unkultivirten  Nationen  hat  schon  Ferguson  meisterhaft  ,  ge- 
zagt, und  da  höhere  Kultur  die  Nation  verfeinerte,  erhielt 
sich  auch  in  der  That  nicht  mehr,  als  der  Schatten  jener 
Einrichtungen.  Endlich  steht,  dünkjt  mich,  das  Menschen^ 
geschlecht  jezt  auf  einer  Stufe  der  Kultur,  von  welcher  es 
sich  nur  durch  Ausbildung  der  Individuen  .höher,  empor- 
schwingen kann;  und  daher  sind  alle  Einrichtungen,  welche 
diese  Ausbildung  hindern,  und  die  Menschen  mehr  in  Mas- 
sen zusammendrängen,  jezt  schädlicher  als  ehmals. 

Schon  diesen  wenigen  Bemerkungen  zufolge  erscheint, 
um  zuerst  von  demjenigen  moralischen  Mittel  zu  reden,  was 
am  weitesten  gleichsam  ausgreift,  öffentliche,  d.i.  vom  Staat 
angeordnete  oder  geleitete  Erziehung  wenigstens  von  vielen 
Seiten  bedenklich.  Nach  dem  ganzen  vorigen  Raisonnement 
kommt  schlechterdings  Alles  auf  die  Ausbildung  des  Men- 
schen in  der  höchsten  Mannigfaltigkeit  an;  öffentliche  Erzic- 
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hung  aber  muss,   selbst  wenn  sie  diesen  Fehler  vermeiden, 
wenn  sie  sich  bloss  darauf  einschränken  wollte,  Erzieher  an- 
zustellen und  zu  unterhalten,  immer  eine  bestimmte  Form 
begünstigen.    Es   treten  daher  alle  die  Nachtheile  bei  der- 
selben ein,  welche  der  erste  Theil  dieser  Untersuchung*  hin- 
länglich dargestellt  hat,  und  ich  brauche  nur  noch  hinzuzu- 
fügen, dass  jede  Einschränkung  verderblicher  wird,  wenn 
sie  sich  auf  den  moralischen  Menschen  besieht,  und  dass, 
wenn  irgend  etwas  Wirksamkeit  auf  das  einzelne  Individuum 
fordert,  diess  gerade  die  Erziehung  ist,  welche  das  einzelne 
Individuum  bilden  soll.    Es  ist  un laugbar,  dass  gerade  dar- 
aus sehr  heilsame  Folgen  entspringen,  dass  der  Mensch  in 
der  Gestalt,  welche  ihm  seine  Lage  und  die  Umstände  ge- 
geben haben,  im  Staate  selbst  thätig  wird,  und  nun  durch 
den  Streit —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  der  ihm  vom  Stall 
angewiesenen  Lage,  und  der  von  ihm  selbst  gewählten,  zum 
Theil  er  anders  geformt  wird,  zum  Theil  die  Verfassung  des 
Staats  selbst,  Aenderungen  erleidet,  wie  denn  dergleichen, 
obgleich  freilich  auf  einmal  fast  unbemerkbare  Aenderungen, 
nach  den  Modifikationen  des  Nationalcharakters,   bei  allen 
Staaten  unverkennbar  sind.   Diess  aber  hört  wenigstens  im* 
mer  in  dem  Grade  auf,  in  welchem  der  Bürger  von  seiner 
Kindheit  an  schon  zum  Bürger  gebildet  wird.    Gewiss  ist 
es  wohlthätig,  wenn  die  Verhältnisse  des  Menschen  und  des 
Bürgers  soviel  als  möglich  zusammenfallen;  aber   es  bleibt 
diess  doch  nur  alsdann,  wenn  das  des  Bürgers  so  wenig 
dgenthümliche  Eigenschaften  fordert,  dass  sich  die  natürliche 
Gestalt   des   Mensch«),   ohne  etwas  aufzuopfern ,   erhalten 
kann  —  gleichsam  das  Ziel,  wohin  alle  Ideen,  die  ich  in 
dieser  Untersuchung  zu  entwikkeln  wage,  allein  hmstreben. 
Ganz  und  gar  aber  hört  es  auf,,  heilsam  zu  sein,  wenn  der 
Mensch  dem  Bürger  geopfert  wird.    Denn  wenn  gleich  als- 
dann die  nachtheiligen  Folgen  des  Misverhältnisses  hinweg- 
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falten ;  so  vertiert .  auch  der  Mensch  dasjenige ,  welches  er 
gerade  durch  die  Vereinigung  in  einen  Staat  zu  sichern  be- 
müht war.  Daher  müsste,  meiner  Meinung  zufolge,  die 
freiesle,  so  wenig  als  möglich  schon  auf  die  bürgerlichen 
Verhältnisse  gerichtete  Bildung  des  Menschen  überall  vor- 
angehen. Der  so  gebildete  Menseh  müsste  dann  in  den 
Staat  treten,  und  die  Verfassung  des  Staats  sich  gleichsam 
an  ihm  prüfen.  Nur  bei  einem  solchen  Kampfe  würde  ich 
wahre  Verbesserung  der.  Vergasung  durch  die  Nation  mit 
Gewisaheil  hoffen,  und  nur  bei  einem  sojchen  schädlichen 
Gnfluss  der  bürgerliehen  Einrichtung  auf  den  Menschen 
nicht  besorgen.  Denn  selbst  Wenn  die  leztere  sehr  fehler- 
haft wäre,  liesse  sich  denken,  wie  gerade  durch  ihre  einen-' 
genden  Fesseln  die  widerstrebende,  oder,  troz  derselben, 
sich  in  ihrer  Grösse  erhaltende  Energie  des  Menschen  ge- 
wänne. Aber  diess  könnte  nur  sein,  weftn  dieselbe  vorher 
sich  in  ihrer  Freiheit  entwickelt  hätte.  Denn  welch  ein  w*- 
gewöhnlicher  Grad  gehörte  dotu,  sich  auch  da,  wo  jene 
Fesseln  von  der  ersten  Jugend  an  drükten,  noch  zu  erhe- 
ben und  zu  erhalten?  Jede  ööfeatüche  Erziehung  aber,  da 
immer  der  Geist  der  Regierung  in  ihr  herrscht,  giebt  dem 
Menschen  eine  gewisse  bürgerliche  Fora*. 

Wo  nun  eine  solche  For^i  an  sich  by$timmt  und  in  sich, 
wenn  gleich  einseitig,  doch  schön  ist,  wie  wir  es  in  den  al- 
ten Staaten ,  und  vielleicht  noch  jezt  in  mancher  Republik 
finden,  da  ist  nicht  allein  die  Ausführung  leichter,  sondern 
auch  die  Sache  selbst  minder  schädlich.  Allein  in  unsren 
monarchiecben  Verfassungen  existirt  —  und  gewiss  zum 
nicht  geringen  Glük  für  die  Bildung  des  Menschen  —  eine 
solche  bestimmte  Form  ganz  und  gar  nicht.  Es  gehört  of-» 
fenbar  zu  ihren,  obgleich  auch  von  manchen  Nachtheilen 
begleiteten  Vorzügen,  dass,  da  doch  die  Staatsverbindung 
immer  nur  als  ein  Mittel  anzusehen  ist,  nicht  soviel  Kräfte 
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der  Individuen  auf  diess  Mittel  verwandt  xu  werden  braudien, 
als  in  Republiken.    Sobald  der  Hnterthan  den  Gesezen  ge- 
horcht, und  sich  und  die  seinigen  im  Wohlstände  und  einer 
nicht  schädlichen  Thätigkeit  erhält,  kümmert  den  Staat  die 
genauere  Art  seiner  Existenz  nicht     Hier  hätte  daher  die 
öffentliche  Erziehung,  die,  schon  als  solche;  sei  es  auch  un- 
vermerkt, den  Bürger  oder  Unterthan,  nicht  den  Menschen, 
wie  die  Privaterziehung,  vor  Augen  hat,  nicht  Eine  bestimmte 
Tugend  oder  Art  zu  sein  turnt  Zwek;  sie  suchte  vielmehr 
gleichsam  ein  Gleichgewicht  aller,  da  nichts  so  sehr,  als  ge- 
rade diess,  die  Ruhe  hervorbringt  und  erhält,  welche  eben 
diese  Staaten  am  eifrigsten  beabsfchten.     Ein  solches  Stre- 
ben aber  gewinnt,  wie  ich  schon  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit zu  zeigen  versucht  habe,   entweder  keinen  Fortgang, 
oder  fuhrt  auf  Mängel  «n  Energie;  da  hingegen  die  Verfol- 
gung einzelner  Seiten,  wekhe  der  Privaterziehung  eigen  ist, 
durch  das  Leben  in  verschiedenen  Verhältnissen  und  Ver- 
bindungen jenes  Gleichgewicht  sichrer  und  ohne  Aufopferung 
der  Energie  hervorbringt.  • 

Will  man  aber  der  öffentlichen  Erziehung  alle  positive 
Beförderung  dieser  oder  jener  Art  der  Ausbildung  untera- 
gen,  will  man  es  ihr  zur  Pflicht  machen,  bloss  die  eigene 
Entwikkelung  der  Kräfte  zu  begünstigen;  so  ist  diess  einmal 
an  sich  nicht  ausfahrbar,  da  was  Einheit  der  Anordnung  M> 
auch  allemal  eine  gewisse  Einförmigkeit  der  Wirkung  her- 
vorbringt, und  dann  ist  auch  unter  dieser  Voraussezung  der 
Nuzen  einer  öffentlichen  Erziehung  nicht  abzusehen.    Demi 
ist  es  bloss  die  Absicht  zu  verhindern,  dass  Kinder  nicht  gans 
unerzogen  bleiben;  so  ist  es  ja  leichter  und  minder  schäd- 
lich, nachlässigen  Ehern  Vormünder  zu  sezen,  oder  dürftige 
zu  Unterstufen.    Femer  erreicht  auch  die  öffentliche  Erzie- 
hung nicht   einmal  die   Absicht,   welche    sie   sich  vorsezt, 
nemlich  die  Umformung  der  Sitten  nach  dem  Muster,  wel- 
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dies  der  Staat  für  das  ihm  angemessenste  hält    So  wich- 
tig und  auf  das  ganze  Leben  einwirkend  auch  der  Einfluss 
der  Erstehung  sein  mag;  so  sind  doch  noch  immer  Wichti- 
ger die  Umstände,  welche  den  Menschen  durch  das  ganze 
Leben  begleiten.    Wo  also  nicht  alles  zusammenstimmt,  da 
vermag  diese  Erziehung  allein  nicht  durchzudringen.   Ueber- 
haupt  soll  die  Erziehung  nur,  ohne  Rüksicht  auf  bestimmte, 
den  Mensehen  zu  ertheilende  bürgerliche  Formen,  Menschen 
bilden;  so  bedarf  es  des  Staats*  nicht    Unter  freien  Men- 
schen gewinnen  aüe  Gewerbe  bessren  Fortgang;  blähen  alle 
Künste  schöner  auf;    erweitern   sich  alle   Wissenschaften. 
\hker  ihnen  sind  auch  alle  Familienbande  enger,  die  Eltern 
obiger  bestrebt  für  ihre  Kinder  zu  sorgen,  und,  bei  höhe- 
rem Wohlstande,  auch-  vermögender,  ihrem  Wunsche  hierin 
w  folgen.    Bei  freien  Menschen  entsteht  Nacheiferung,  und 
»bilden  sich  bessere  Erzieher  wo  ihr  Schiksal  von  dem 
Erfolg  ihrer  Arbeiten,  als  wo  es  von  der  Beförderung  ab* 
hingt,  die  sie  vom  Staate  zu  erwarten  haben.    Es  wird  da- 
her weder  an  sorgfältiger  Famiüenerziehung,  noch  an  An- 
stalten so  näzlicher  und  notwendiger   gemeinschaftlicher 
Ertiehung  fehlen  ').     Soll  aber  öffentliche  Erziehung  dem 
Menschen  eine  bestimmte  Form  ertheilen,  so  ist,  was  man 
auch  sagen  möge,  zur  Verhütung  der  Uebertretung  der  Ge- 
use,  zur  Befestigung  der  Sicherheit  so  gut  als  nichts  ge- 
tan.   Denn  Tugend  und  Laster  hangen  nicht  an  dieser  oder 
jener  Art  des  Menschen  zu  sein,  sind  nicht  mit  dieser  oder 
jener  Charakterseite    nothwendig    verbunden;    sondern    es 
kommt  in   Rüksicht   auf  sie  weit  mehr  auf  die  Harmonie 


')  Dans  une  societi  bien  ordonnee,  au  contrairt,  tout  invite  les  kom- 
me* ä  cultiver  leurs  moyens  nnturels:  snns  qu*on  «*et»  tn&le,  Vedu- 
cation  sern  honne;  eile  sera  mcme (Tautant  meilleure,  quo*  aura 
plus  laisse  h  faire  h  V Industrie  de»  mnitres  et  a  Vemulation  des 
eleves.    Mirabeaa  s.  f  educat.  publ.  p.  12. 
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oder  Disharmonie  der  verschiedenem  Charaklerzüge,  auf  das 
Verhältniss  der  Kraft  zu  der  Summe  der  Neigungen  u.  s.  f. 
an.    Jede  bestimmte  Charakterbildung  ist  daher  eigener  Aus- 
schweifungen fähig,  und  artet  in  dieselben  aus.    Hat  daher 
eine  ganze  Nation  ausschliesslich  vorzüglich  eine  gewisse 
erhalten,  so  fehlt  es  aii  aller:  entgegenstehenden  Kraft,  und 
mithin  an  allem  Gleichgewicht.   Vielleicht  liegt  sogar  hierin 
auch  ein  Grund  der  häufigen  Veränderungen  der  Verfassung 
der  alten  Staaten.    Jede  Verfassung  wirkte  so  sehr  auf  den 
Nationalcharakter,  dieser,  bestittint  gebildet,  artete  aus,  und 
brachte  eine  neue  hervor.    Endlich  wirkt  öffentliche  Enie* 
bung,  wenn  man  ihr  völlige  Erreichung  ihrer  Absicht  zu- 
gestehen \viH,  zu  viel.    Um  die  in  einem  Staat  noth wendige 
Sicherheit  zu  .erhalten,   ist  Umformung  der  Sitten    selbst 
nicht  nothwendig.    Allein  die  Gründe,  womit  ich  diese  Be- 
hauptung zu  unterstüzen  gedenke,  bewahre  ich  der  Folge 
auf)  da  sie  auf  das  ganse  Bestreben  des  Staats,  auf  die  Sil* 
ten  zu  wirken,   Beiug  haben,   und  mir  noch  vorher  von 
einem  Paar  einzelner,  zu  demselben  geboriger  Mittet  zu  re- 
den übrig  bleibt    Oeffentüehe  Erziehung  Bcheint  mir  daher 
ganz  ausserhalb  der  Schranken  zu  liegen,  ia  welchen  der 
Staat  seine  Wirksamkeit  halten  muss  '). 


*)  Äinsi   c*tst  peut-Sire  un  proMme  de  savoir  si  les  legislativ* 
francnis  doluenl  s'occttper  dg  redutation  publique,  autrement  <p* 
pour  en  proteger  les  progres,  et  si  In  Constitution  la  plus  ftno- 
rnble    au    developpemcnt  du   moi   humain  et   les  lots   Us  flst 
propres  <i   mettre   chacun   a   sa  place,   ne   son%   pas    la  sedt 
educatiQn  que   le   peuple   doive  attendre   d'eux,    Lc.  p.  II.  — 
D%  apres .  cela ,   les  principe»  rigoureux  semhleroient    exiger  qw 
V  Assemhlee  Nationale  ne  s'occupdt  de  Veducation  que  pour  fenlt- 
ver  ä  des  pouvairs  ou  a  des  eorps  qui  peuuenl  en  depraver  rin- 
fluence*  .1.  c.  p.  Vi. 
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Religion. 

Ausser  der  eigentlichen  Erziehung  der  Jugend  giebt  es 
noch  ein  anderes  Mittel  auf  den  Charakter  und  die  Sitten 
der  Nation  au  wirken,  durch  welches  der  Staat  gleichsam 
den  erwachsenen,  reif  gewordenen  Menschen  ersieht ,  sein 
ganzes  Leben  hindurch  seine  Handlungsweise  und  Denkungs* 
*t  begleitet,  und  derselben  diese  oder  jene  Richtung  tu  er- 
Ifaeilen,  oder  sie  wenigstens  ^or  diesem  oder  jenem  Abwege  zu 
bewahren  versucht  —  die  Religion.   Alle  Staaten,  soviel  uns 
üe  Geschichte  aufzeigt,  haben  sich  dieses  Mittels,  obgleich 
in  sehr  verschiedener  Absicht,  und  in  verschiedenem  Maasse 
bedient     Bei  den*  Alten  war  die  Religion  mit  der  Staats** 
Verfassung   innigst   verbunden,    eigentlich   politische   Stüze 
oder  Triebfeder  derselben,  und   es  gilt  daher  davon  alles 
das,  was  ich  im  Vorigen  über  ähnliche  Einrichtungen  der 
Uten  bemerkt  habe.    Als  die  christliche  Religion,  statt  der 
ehemaligen  Paiükulargoltheiten  der  Nationen,  eine  allgemeine 
Gottheit  aller  Menschen  lehrte,  dadurch  eine  der  gefährlich- 
en Mauern  umstürzte,  welche  die  verschiedenen  Stämme 
des  Menschengeschlechts  von  einander  absonderten,  und  da- 
mit den  wahren  Grund  aller  wahren  Menschenfugend,  Men^ 
schenentwikkelung   und  Menschenvereinigung    legte,   ohne 
welche   Aufklarung,    und  Kenntnisse   und   Wissenschaften 
selbst  noch  sehr  viel  länger,  wenn  nicht  immer,  ein  selte- 
nes Eigenthum  einiger  Wenigein  geblieben  wären;  wurde 
das  Band  zwischen  der  Verfassung  des  Staats  und  der  Re- 
ligion lokkerer.  Als  aber  nachher  der  Einbruch  barbarischer 
Völker  die  Aufklärung  verscheuchte,  Misverstand  eben  jener 
Religion  einen  blinden  und  intoleranten  Eifer  Proselyten  zu 
machen  eingab,  und  die  politische  Gestall  der  Staaten  zu- 
gleich so  verändert  war,  dass  man,  statt  der  Bürger,  nur 
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Unterthanen,  und  nicht  sowohl  des  Staats,  als  des  Regenten 
fand,  wurde  Sorgfalt  für  die  Erhaltung  und  Ausbreitung  der 
Religion  aus  eigener  Gewissenhaftigkeit  der  Fürsten  geübt, 
welche  dieselbe  ihnen  von  der  Gottheit  selbst  anvertraut 
glaubten.    In  neueren  Zeiten  ist  «war  diess  Vorurtheil  selte- 
ner geworden,  allein  der  Gesichtspunkt  der  innerliehen  Si- 
cherheit und  der  Sittlichkeit  —  als  ihrer  festesten  Schui- 
wehr  —  hat  die  Beförderung  der  Religion  durch   Geseze 
und  Staatseinrichtungen  nicht  minder  dringend  empfohlen. 
Diess,  glaube  ich,  wären  etwa  die  Hauptepochen  in  der  Re- 
ligionsgeschichte der  Staaten,  ob  ich  gleich  nicht  läugnen 
will,  dass  jede  der  angeführten  Rükaichten,  tmd  vorzüglich 
die  leite  überall  mitwirke»  mochte,  indess  freilich  Eine  die 
vorzüglichste  war.    Bei  dem  Bemühen,  durch  Religionsideen 
auf  die  Sitten  zu  wirken,  muss  man  die  Beförderung  einer 
bestimmten  Religion  von  der  Beförderung  der  Religiosität 
überhaupt  unterscheiden.    Jene  ist  unstreitig  drükkender  und 
verderblicher,   ab  diese..    Allein  überhaupt  ist  nur  diese 
nicht  leicht,  ohne  jene,  mSgüch.     Denn   wenn  der  Staat 
einmal  Moralität  und  Religiosität  unzertrennbar  vereint  glaubt 
und  es  für  möglieh  und  erlaubt  hält,  durch  diess  Mittel  »i 
wirken;  so  ist  es  kaum  möglich,  dass  er  nicht,  bei  der  ver- 
schiedenen Angemessenheit  verschiedener  Religionsmeinun- 
gen zu  der  wahren  oder  angenommenen  Ideen  nacb  geform- 
ten Moralität   eine  vorzugsweise  vor  der  andern  in  Schux 
nehme.  Selbst  wenn  er  diess  gänzlich  vermeidet  und  gleich- 
sam als  Beschüzer  und  Vertheidiger  aller  Religionspartheien 
auftritt;  so    muss  er  doch,    da  er  nur  nach  den   äussrefi 
Handlungen  zu  urtheilen  vermag,  die  Meinungen  dieser  Par- 
theien mit  Unterdrükkung  der  möglichen  abweichenden  Mei- 
nungen Einzelner  begünstigen;  und  wenigstens  interessirt  er 
sich  auf  alle  Fälle  insofern  für  Eine  Meinung,  als   er  den 
aufs  Leben   einwirkenden   Glauben    an   eine   Gottheit  all- 
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gemein  zum  herrschenden  zu  machen  sucht     Hiezu  kommt 
nun  noch  über  dies9  alles,  dass,  bei  der  Zweideutigkeit  aller 
Ausdrükke,  bei   der  Menge  der  Ideen,  welche  sich  Einem 
Wort  nur  zu  oft  unterschieben  lassen,  der  Staat  selbst  dem 
Ausdruk  Religiosität  eine  bestimmte  Bedeutung   unterlegen 
musste,  wenn  er  sich  desselben  irgend,  als  einer  Richtschnur, 
bedienen  wellte.    So  ist  daher,  meines  Erachtens,  schlech- 
terdings kerne  Einmischung  des  Staats   in  Religionssachen 
möglich,  welche  sieh  nicht,  nur  mehr  oder  minder,  die  Be- 
günstigung  gewisser  bestimmter  Meinungen    zu  Schulden 
kommen  Hesse,  und  folglich  nicht  die  Gründe  gegen  sich 
gelten  lassen  müsste,  welche  von  einer  solchen  Begünstigung 
hergenommen  sind.   Eben  so  wenig  halte  ich  eine  Art  dieses 
Emmischens   möglich,   welche  nicht  wenigstens  gewisser- 
maassen  eine  Leitung,  eine  Hemmung  der  Freiheit  der  In* 
dhriduen  mit  sich  führte.    Denn  wie  verschieden  auch  sehr 
natürlich  der  Einfluss  von  eigentlichem  Zwange,  blosser* 
Aufforderung,   und  endlich  blosser  Verschaffung  leichterer 
Gelegenheit  zu  Beschäftigung  mit  Religionsideen  ist;  so  ist 
doch  selbst  in  dieser  lezleten,  wie  im  Vorigen  bei  mehre- 
ren ähnlichen  Einrichtungen  ausfuhrlicher  zu  zeigen  versucht 
worden  ist,  immer  ein  gewisses,  die  Freiheit  einengendes 
Metergewicht  der  Vorstellungsart  des  Staats.     Diese  Be- 
merkungen habe  ich  vorausschikken  zu  müssen  geglaubt,  um 
bei  der  folgenden  Untersuchung  dem  Einwurfe  zu  begegnen, 
d&ss  dieselbe  nicht  von  der  Sorgfalt  für  die  Beförderung  der 
Religion  überhaupt,  sondern  nur  von  einzelnen  Gattungen 
derselben  rede,  und  um  dieselbe  nicht  durch  eine  ängstliche 
Durchgehung  der  einzelnen  möglichen  Fälle  zu  sehr  zerstük- 
keln  zu  dürfen. 

Alle  Religion  —  und  zwar  rede  ich  hier  von  Religion, 
insofern  sie  sich  auf  Sittlichkeit  und  Glükseligkeit  bezieht, 
und  folglich  in  Gefühl  übergegangen  ist,  nicht  insofern  die 
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Vernunft   irgend   eine   Religioiiawahrheit   wirklich   erkennt, 
oder  zu  erkennen  meint»  da  Einsicht  der  Wahrheit  unabhän~ 
gig  ist  von  allen  Einflüssen  des  Wollens  oder  Begehrens, 
oder  insofern  Offenbarung  irgend,  eine  bekräftigt,   da  aucft 
der  historische  Glaube  dergleichen  Einflüssen  nicht  unter- 
worfen sein  darf  —  alle  Religion,  s^ge  ich,  beruht  auf  einem 
Bedürfnis*  der  Seele.     Wir  hoffen,  wir  ahnden,  weil  wir 
wünschen.   .Da,  wo  noch  alle  Spür  geistiger  Kultur  fehlt, 
ist  auch  das  Bedürfmss  bloss  sinnlich.    Furcht  undHofnung 
bei  Naturbegebenheitpn,  weiche  die  Einbildungskraft  in  selbst- 
thätige  Wesen  verwandelt,  machen  den  Inbegriff  der  ganzen 
Religion  aus.     Wo  -geistige  Kultur   anfangt,   genügt  diess 
nicht  mehr.    Die  Seele  sehnt  sich  dann  nach  dem  Anschauen 
einer  Vollkommenheit,  von  der  ein  Funke  in  ihr  glimmt, 
von  der  sie  aber  ein  weit  höheres  Maass  ausser  sieh  ahn- 
det   Diess  Anschauen  geht  in  Bewunderung,  und  wenn  der 
Mensch  sich  ein  Verhältniss  zu  jenem  Wesen  hinzudenkt, 
in  Liebe  über,  aus  welcher  Begierde  des  Aehnlich  Werdens, 
der  Vereinigung  entspringt   Diess  findet  sich  auch  bei  den- 
jenigen  Völkern ,  welche  noch  ßuf  den  niedrigsten  State     , 
der  Bildung  stehen.   Denn  daraus  entspringt  es,  wenn  selM 
bei  den  rohesten  Völkern  die  Ersten  der  Nation  sieh  von 
den  Göttern  abzustammen,  ?u  ihnen« zurukzukehren  wähaen. 
Nur  verschieden  ist  die  Vorstellung  der  Gottheit  nach/ der 
Verschiedenheit  der  Vorstellung  von  Vollkommenheit,  die  in 
jedem  Zeitalter  und  unter  jeder  Nation  herrscht    Die  Göt- 
ter der  ältesten  Griechen  und  Römer,  und  die  Götter  unse- 
rer entferntesten  Vorfahren  waren  Ideale  körperlicher  Macht 
und  Stärke.    Als  die  Idee  des  sinnlich  Schönen  entstand  und 
verfeinert  ward,  erhob  man  die  personificirte  sinnliche  Schön- 
heit auf  den  Thron  der  Gottheit,  und  so  entstand  die  Reli- 
gion, welche  man  Religion  der  Kunst  nennen  könnte.    Als 
man  sich  von  dem  Sinnlichen  zum  rein  Geistigen,  von  dem 
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Schonen  zum  Guten  und  Wahren  erhob,  wurde  der  Inbegriff 
aller  intellektuellen  und  moralischen  Vollkommenheit  Ge- 
genstand der  Anbetung,  und  die  Religion  ein  Eigenthum  der 
Philosophie*  Vielleicht  könnte  nach  diesem  Maassstabe  der 
Werth  der  verschiedenen  Religionen  gegen  einander  abge- 
wogen werden,  wenn  Religionen  nach  Nationen  oder  Par- 
theien, nicht  nach  einzelnen  Individuen  verschieden  wären» 
Allein  so  ist  Religion  ganz  subjektiv,  beruht  allein  auf  der 
Eigentümlichkeit  der  Vorstellungsart  jedes  Menschen. 

Wenn  die  Idee  einer  Gottheit  die  Frucht  wahrer  geisti- 
ger Bildung  ist;  so  wirkt  sie  schön  und  wohlthäüg  auf  die 
innere  Vollkommenheit  zurük.    Alle  Dinge  erscheinen  uns 
n  veränderter  Gestalt,  wenn  sie  Geschöpfe  planvoller  Ab- 
sieht,  als  wenn  sie  ein  Werk  eines  vernunftlosen  Zufalls 
imd.    Die  Ideen  von  Weisheit,  Ordnung,  Absieht,  die  uns 
u  unsrem  Handien  und  selbst  zur  Erhöhung  unsrer  intel- 
lektuellen Kräfte  so  nothwendig  sind,  fassen  festere  Wurzel 
in  unserer  Seele,  wenn  wir  sie  überall  entdekken.  Das  End- 
liche wird  gleichsam  unendlich,  das  Hinfallige  bleibend,  das 
Wandelbare  stät,  das  Verschitingene  einfach,  wenn  wir  uns 
Eine  ordnende  Ursach  an  der  Spize  der  Dinge,  und  eine 
«odiose   Dauer   der   geistigen  Substanzen    denken.     Unser 
Forschen  nach  Wahrheit,  unser  Streben  nach  Vollkommen- 
heit gewinnt  mehr  Festigkeit  und  Sicherheit,   wenn  es  ein 
Wesen  für  uns  giebt,  das  der  Quell  aller  Wahrheit,  der  In- 
begriff aller  Vollkommenheit  ist     Widrige  Schiksale  wer- 
den der  Seele  weniger  fühlbar,  da  Zuversicht  und  Hofnung 
tieh  an  sie  knüpft.    Das  Gefühl,  alles,  was  man  besizt,  aus 
der  Hand  der  Liebe  zu  empfangen,  erhöht  zugleich  die  Glük- 
seligkeit  und  die  moralische  Güte.     Durch  Dankbarkeit  bei 
der  genossenen,  durch  hinlehnendes  Vertrauen  bei  der  er-, 
sehnten  Freude  geht  die  Seele  aus  sich  heraus,  brütet  nicht 
immer,  in  sich  verschlossen,  über  den  eignen  Empfindungen 
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Planen,  Besorgnissen,  Hofnungen.  Wenn  sie  das  erhebende 
Gefühl  entbehrt,  sich  allein  alles  zu  danken;  so  gemesst  sie 
das  entzükkende,  in  der  Liebe  eines  andern  Wesens  zu  le- 
ben, ein  Gefühl,  worin  die  eigne  Vollkommenheit  sich  mit 
der  Vollkommenheit  jenes  Wesens  galtet  Sie  wird  gestimmt, 

andren  zu  sein,  was  andre  ihr  sind;  will  nicht,  dass  andre 
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ebenso  alles  ans  sich  selbst  nehmen  sollen,  als  sie  nichts 
von  andern  empfangt  Ich  habe  hier  nur  die  Hauptmomente 
dieser  Untersuchung  berührt  Tiefer  in  den  Gegenstand  ein- 
zugehn,  würde»  nach  Garves  meisterhafter  Ausführung,  un- 
nüz  und  vermessen  sein. 

So  mitwirkend  aber  auf  der  einen  Seite  religiöse  Ideen 
bei  der  moralischen  Vervollkommnung  sind;  so  wenig  sind 
sie  doch  auf  der  andern  Seite  unzertrennlich  damit  ver- 
bunden. Die  blosse  Idee  geistiger  Vollkommenheit  ist  gr*i 
und  füllend  und  erhebend  genug,  um  nicht  mehr  einer  an- 
dern Hülle  oder  Gestalt  zu  bedürfen.  Und  doch  liegt  jeder 
Religion  eine  Personißrirung,  eine  Art  der  Versinnlichung 
zum  Grunde,  ein  Anthropomorphismus  in  höherem  oder  ge- 
ringerem Grade.  Jene  Idee  der  Vollkommenheit  wird  auch 
demjenigen  unaufhörlich  vorschweben,  der  nicht  gewohnt 
ist,  die  Summe  alles  moralisch  Guten  in  Ein  Ideal  zusam- 
menzufassen, und  sich  in  Verhältniss  zu  diesem  Wesen  m 
denken;  sie  wird  ihn*  Antrieb  zur  Thätigkeit,  Stoff  aller 
Glückseligkeit  sein.  Fest  durch  die  Erfahrung  überzeugt, 
dass  seinem  Geiste  Fortschreiten  in  höherer  moralischer 
Stärke  möglich  ist,  wird  er  mit  muthigem  Eifer  nach  dem 
Ziele  streben ,  das  er  sich  stekt  Der  Gedanke .  der  Mög- 
lichkeit der  Vernichtung  seines  Daseins  wird  ihn  nicht  sebrek- 
ken,  sobald  seine  täuschende  Einbildungskraft  nicht  mehr  im 
Nichtsein  das  Nichtsein  noch  fühlt  Seine  unabänderliche 
Abhängigkeit  von  äusseren  Schiksälen  drüjtt  ihn  nicht; 
gleichgültiger  gegen  äusseres  Geniessen  und  Entbehren,  bükt 
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er  nur  auf  das  rein  Inlellektuelle  und  Moralische  hin,  und 
Schibai  vermag  etwas  über  das  Innre  seiner  Seele.  Sein 
Geist  fühlt  sich  durch  Selbstgenügsamkeit  unabhängig,  durch 
die  Fälle  seiner  Ideen,  und  das  Bewusstsein  seiner  innern 
Starke  über  den  Wandel  der  Dinge  gehoben.  Wenn  er 
nun  in  seine  Vergangenheit  zurükgeht,  Schritt  vor  Schritt 
aufsucht,  wie  er  jedes  Ereigniss  bald  auf  diese,  bald  auf 
jene  Weise  benuzte,'  wie  er  nach  und  nach  zu  dem 
ward,  was  er  jezt  ist,  wenn  er  äo  Ursach  und  Wir- 
kung, Zwek  und  Mittel,  alles  in  sich  vereint  sieht,  und 
dann,  voll  des  edelsten  Stolzes,  dessen  endliche  Wesen 
ßhig  sind,  ausruft: 

Hast  da  nicht  alles  selbst  vollendet 
Heilig  glühend  Herz? 

wie  müssen  da  fn  ihm  alle  die  Ideen  von  Alleinsein,  von 
Hülflosigkeit,  von  Mangel  an  Schuz  und  Trost  und  Beistand 
verschwinden,  die  man  gewöhnlich  da  glaubt,  wo  eine  per- 
sonliche, ordnende,  vernünftige  Ursach  der  Kette  des  End- 
lichen fehlt?    Dieses  Selbstgefühl,  dieses  in  und  durch  sich 
Sein  wird  ihn  auch   nicht   hart  und   unempfindlich   gegen 
andre  Wesen  machen,  sein  Herz  nicht  der  theilnehmenden 
Liebe  und  jeder  wohlwollenden  Neigung  verschtiessen.  Eben 
diese  Idee  der  Vollkommenheit,  die  warlich  nicht  bloss  kalte 
Hee  des  Verstandes  ist,  sondern  warmes  Gefühl  des  Her- 
tens sein  kann,   auf  die  sich  seine  ganze  Wirksamkeit  be- 
zieht, tragt  sein  Dasein  in  das  Dasein  andrer  über.    Es  liegt 
ja  in  ihnen  gleiche  Fähigkeit  zu  grösserer  Vollkommenheit, 
diese  Vollkommenheit  kann  er  hervorbringen  oder  erhöhen. 
Er  ist  noch  nicht  ganz  von  dem  höchsten  Ideale  aller  Mora- 
b'tat  durchdrungen,  solange  er  noch  sich  oder  andre  einzeln 
m  betrachten  vermag,   solange  nicht  alle  geistige  Wesen 
n  der  Summe  der  in  ihnen  einzeln  zerstreut  liegenden  Voll- 
ommenheit  in  seiner  Vorstellung  zusammenfliesseh.    Viei- 
ra. 5 
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leicht  ist  seine  Vereinigung  mit  den  übrigen,  ihm  gleichar- 
tigen Wesen  noch  inniger,  seine  Theilnahme  an  ihrem  Schik- 
sale  noch  wärmer,  je  mehr  sein  und  ihr  Schiksal,  seiner 
Vorstellung  nach,  allein  von  ihm  und  von  ihnen  abhängt 

Sezt  man  vielleicht,  und  nicht  mit  Unrecht,  dieser  Schil- 
derung den  Einwurf  entgegen,  dass  sie,  um  Realität  zu  er- 
halten, eine  ausserordentliche,  nicht  bloss  gewöhnliche  Stärke 
des  Geistes  und  des  Charakters  erfordert ;  so  darf  man  wie* 
derum  nicht  vergessen,  dass  diess  in  gleichem  Grade  da  der 
Fall  ist,  wo  religiöse  Gefühle  ein  wahrhaft  sehönes,  von 
Kälte  und  Schwärmerei  gleich  fernes  Dasein  hervorbringen 
sollen.    Auch  würde  dieser  Einwurf  überhaupt  nur  passend 
sein,  wenn   ich  die  Beförderung   der   zulezt    geschilderten 
Stimmung  vorzugsweise    empfohlen   hätte»    Allein  so  geht 
meine  Absicht. schlechterdings  allein  dahin,  zu  zeigen,  dass 
die  Moralität,  auch  bei  der  höchsten  Konsequenz  des  Men- 
schen, schlechterdings  nicht  von  der  Religion  abhängig,  oder 
überhaupt  nothwendig  mit  ihr  verbunden  ist,  und  dadurch 
auch  an  meinem  Theile  zu  der  Entfernung  auch  des  min- 
desten Schattens  von  Intoleranz,  und  der  Beförderung  der- 
jenigen Achtung  beizutragen,  welche  den  Menschen  immer 
für  die  Denkungs-  und  Empfindungsweise  des  Menschen  er- 
füllen sollte.   Um  diese  Vorstellungsart  noch  mehr  zu  recht* 
fertigen,    könnte  ich  jezt   auf  der  andern  Seite  auch  den 
nachtheiligen    Einüuss   schildern,    welches   die    religiöseste 
Stimmung,  wie  die  am   meisten  entgegengesezte ,  fähig  ist 
Allein  es  ist  gehässig,  bei  so  wenig  angenehmen  Gemählden 
zu  verweilen,  und  die  Geschichte  schon  stellt  ihrer  zur  Ge- 
nüge auf.    Vielleicht  führt  es  auch  sogar  eine  grössere  Evi- 
denz mit  sich,  auf  die  Natur  der  Moralität  selbst,  und  auf 
die  genaue  Verbindung,  nicht  bloss  der  Religiosität,  sondern 
auch  der  Religionssysteme  der  Menschen  mit  ihren  Empfin- 
dungssystemen einen  flüchtigen  Buk  zu  werfen. 
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Nun  ist  weder  dasjenige,  wa$  die  Moral  als  Pflicht  vor- 
ichreibt,  noch  dasjenige,  was  ihren  Gesezen  gleichsam  die 
Sanktion  giebt,  was  ihnen  Interesse  für  den  Willen  leibt,  von 
Religionsideen  abhangig.  Ich  führe  hier  nicht  an,  dass  eine 
solche  Abhängigkeit  sogar  der  Reinheit  des  moralischen  Wil- 
lens Abbruch  thun  würde.  Man  könnte  vielleicht  diesem 
Grundsaz  in  einem,  aus  der  Erfahrung  geschöpften,  und  auf 
die  Erfahrung  anzuwendenden  Raisonnement,  wie  das  gegen- 
wärtige, die  hinlängliche  Gültigkeit  absprechen.  Allein  die 
Beschaffenheiten  einer  Handlung,  welche  dieselbe  zur  Pflicht 
machen,  entspringen  theils  aus  der  Natur  der  menschlichen 
Seele,  theils  aus  der  näheren  Anwendung  auf  die  Verhalt- 
Bitte  der  Menschen  gegen  einander;  und  wenn  dieselben 
auch  unläugbar  in  einem  ganz  vorzüglichen  Grade  durch 
religiöse  Gefühle  empfohlen  werden,  so  ist  diess  weder  das 
einzige,  noch  auch  bei  weitem  ein  auf  alle  Charaktere  an- 
wendbares Mittel«  Vielmehr  beruht  die  Wirksamkeit  der 
Religion  schlechterdings  auf  der  individuellen  Beschaffenheit 
der  Menschen,  und  ist  im  strengsten  Verstände  subjektiv. 
Der  kalte,  bloss  nachdenkende  Mensch,  in  dem  die  Erkennt- 
nis nie  in  Empfindung .  übergeht,  dem  es  genug  ist,  das 
Verhältniss  der  Dinge  und  Handlungen  einzusehen,  um  sei- 
fen Willen  darnach  zu  bestimmen,  bedarf  keines  Heligions- 
grundes,  um  tugendhaft  zu  handeln,  und,  soviel  es  seinem 
Charakter  nach  möglich  ist,  tugendhaft  zu  sein.  Ganz  an- 
ders ist  es  hingegen,  wo  die  Fähigkeit  zu  empfinden  sehr 
lUrk  ist,  wo.  jeder  Gedanke  leicht  Gefühl  wird.  Allein  auch 
Uer  sind  die  Nuancen  unendlich  verschieden.  Wo  die  Seele 
säen  starken  Hang  fühlt,  aus  sich  hinaus  in  andre  überzu- 
geben, an  andre  sich  anzuschliessen,  da  werden  Religions- 
leen wirksame  Triebfedern  sein.  Dagegen  giebt  es  Cha- 
aktere,  in  welchen  eine  so  innige  Konsequenz  aller  Ideen 
nd  Empfindungen  herrscht,  die  eine  so  grosse  Tiefe  der 
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Erkenntnis«  und  des  Gefühls  besizen,  das«  daraus  eine  Stärke 
und  Selbstständigkeit  hervorgeht,  welche  das  Hingeben  des 
ganzen  Seins  an  ein  fremdes  Wesen,  das  Vertrauen  auf 
fremde  Kraft,  wodurch  sich  der  Einfluss  der  Religion  so 
vorzüglich  äussert,  weder  fordert  noch  erlaubt  Selbst  die 
Lagen,  welche  erfordert  werden,  um  auf  Religionsfdeen  iu- 
rükzukommen,  sind  nach  Verschiedenheit  der  Charaktere 
verschieden.  Bei  dem  einen  ist  jede  starke  Rührung  — 
Freude  oder  Kummer  —  bei  dem  andren  nur  das  frone 
Gefühl  aus  dem  Genuas  entspringender  Dankbarkeit  dam 
hinreichend.  Die  Iezteren  Charaktere  verdienen  vielleicht 
nicht  die  wenigste  Schäzung.  Sie  Bind  auf  der  einen  Seite 
stark  genug,  um  im  Unglük  nicht  fremde  Hülfe  zu  suchen, 
und  haben  auf  der  andren  zu  viel  Sinn  für  das  Gefühl  ge- 
liebt zu  werden,  um  nicht  an  die  Idee  des  Genusses  gen 
die  Idee  eines  liebevollen  Gebers  zn  knüpfen.  Oft  hat  auch 
die  Sehnsucht  nach  religiösen  Ideen  noch  einen  edleren,  rei- 
neren, wenn  ich  so  sagen  darf,  mehr  intellektuellen  QueH. 
Was  der  Mensch  irgend  um  sich  her  erblikt,  vermag  et 
allein  durch  die  Vermittlung  seiner  Organe  aufzufassen;  nir- 
gends offenbart  sich  ihm  unmittelbar  das  reine  Wesen  der 
Dinge;  gerade  das,  was  am  heftigsten  seine  Liebe  erregt, 
am  unwiderstehlichsten  sein  ganzes  Inneres  ergreift,  ist  mit 
dem  dichtesten  Schleier  umhüllt;  sein  ganzes  Leben  hindurch 
ist  seine  Thätigkeit  Bestreben,  den  Schleier  zu  durchdrin- 
gen, seine  Wollust  Ahnden  der  Wahrheit  in  dem  ftätbsd 
des  Zeichens,  Hoffen  der  unvermittelten  Anschauung  m  an- 
deren Perioden  seines  Daseins.  Wo  nun,  in  wundervoller 
und  schöner  Harmonie,  naeh  der  unvermittelten  Anschauung 
des  wirklichen  Daseins  der  Geist  rastlos  forscht,  und  das 
Herz  sehnsuchtsvoll  verlangt,  wo  der  Tiefe  der  Dcnkkraft 
nicht  die  Dürftigkeit  des  Begriffs,  und  der  Wärme  des  Ge- 
fühls nicht  das  Schattenbild  der  Sinne  und  der  Phantasie 
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geäugt;  da  folgt  der  Glaube  unaufhaltbar  dem  eigentüm- 
lichen Triebe  der  Vernunft,  jeden  Begriff,  bis  zur  Hinweg- 
räumung aller  Schranken,  bis  zum  Ideal  zu  erweitern,  und 
heftet  sich  fest  an  ein  Wesen,  das  alle  andre  Wesen  um- 
schliesst,  und  rein  und  ohne  Vermittlung  existirt,   anschaut 
und  schaft.  Allein  oft  beschränkt  auch  eine  genügsamere  Be- 
scheidenheit den  Glauben  innerhalb  des  Gebiets  der  Erfah- 
rung; oft  vergnügt  sich  zwar  das  Gefühl  gern  an  dem  der 
Vernunft  so  eignen  Ideal,  findet  aber  einen  woUustvollereh 
Reiz  in  dem  Bestreben,  eingeschränkt  auf  die  Welt,  für  die 
ihm  Empfänglichkeit  gewährt  ist,  die  sinnliche  und  unsinn- 
liche Natur  enger  zu  verweben,  dem  Zeichen  einen  reiche- 
lea  Sinn,  und  der  Wahrheit  ein  verständlicheres,  ideenfrucht- 
hireres  Zeichen  zu  leihen ;  und  oft  wird  so  der  Mensch  für 
das  Entbehren  jener  trunkenen  Begeisterung  hoffender  Er- 
wartung,  indem   er  seinem  Blik  in  unendliche  Fernen  zu 
schweifen  verbietet,  durch  das  ihn  immer  begleitende  Be- 
wusstsein  des  Gelingens  seines  Bestrebens  entschädigt.   Sein 
Binder  kähner  Gang  ist  doch  sichrer;  der  Begriff  des  Ver- 
bandes, an  den  er  sich  festhält,  bei  minderem  Reichthum, 
doch  klarer;  die  sinnliche  Anschauung,  wenn  gleich  weni- 
ger der  Wahrheit  treu,  doch  für  ihn  tauglicher,  zur  Erfah- 
nng  verbunden  zu  werden.     Nichts  bewundert  der  Geist 
des  Menschen  überhaupt  so  willig  und  mit  so  voller  Ein* 
timmung  seines  Gefühls,  als  weisheitsvolle  Ordnung  in  einer 
Uhllosen  Menge  mannigfaltiger,  vielleicht  sogar  mit  einander 
breitender  Individuen.    Indess  ist  diese  Bewunderung  einigen 
hoch  in  einem  bei  weitem  vorzüglicheren  Grade  eigen,  und 
lese  verfolgen  daher  vor  allem  gern  xlie  Vorstellungsart, 
Uach  welcher  Ein  Wesen  die  Welt  schuf  und  ordnete,  und 
mit  sorgender  Weisheit  erhält.    Allein  andern  ist  gleichsam 
die  Kraft  des  Individuums  heiliger,  andre  fesselt  diese  mehr, 
4t  die  Allgemeinheit  der  Anordnung,  und  es  stellt  sich  ihnen 


daher  öfter  umi  ■  ■■■ihn  4er,  «cm  ich  m  sag«  darf, 
CBtgegengesesle  Weg  War,  « 
Won  der  hvfiiiduesi  selbst, 
kelt,  nd  durch  Einwirkung  gegenseitig  ■  sanTcart,  sieh  seato 
sa  der  Harnmne  li  I,  ■  welcher  aaVm  4er  Geärt,  wie 
4m  Hen  des  Menschen,  au  iahen  vermag,  leb  m>  «dl 
entfernt  zu  wäbaca,  mit  diese*  wtniytn  SchxUerungcn  4m 
Marnngfalligkeit  des  Stoffs,  dessen  Reichlbum  jeder  Klassi- 
fikation widerstrebt,  erschöpft  sa  haben,  leb  habe  nur  a 
ihnen,  wie  an  Beispielen  zeigen  woben,  data  die  wahre  Re- 
ligiosität, so  wie  auch  jedes  wahre  RehginneryaUsu,  in 
höchsten  Verslande  ans  dem  innersten  Zmannm  manage  der 
Emphndungsweise  des  Menschen  entspringt  Unabhängig  tos 
der  Empfindung  und  der  Verschiedenheit  des  Charakters  ist 
nun  swar  das,  was  in  den  Religionsideen  rein  InteUektueUts 
Hegt,  die  Begriffe  von  Absieht,  Ordnung,  Zwebnämgsril, 
Vollkommenheit.  Allein  einmal  ist  hier  nicht  sowohl  m 
diesen  Begriffen  an  sich,  als  von  ihrem  Riefln«»  auf  an 
Menschen  die  Rede,  welcher  lestere  unstreitig  kesnesweges 
eine  gleiche  Unabhängigkeit  behauptet;  and  dann  sind  auch 
diese  der  Religion  nicht  ausschtiessend  eigen.  Die  Idee  von 
Vollkommenheit  wird  xuerst  ans  der  lebendigen  Natur  ge- 
schöpft, dann  auf  die  leblose  übergetragen,  endlich  nach  und 
nach,  bis  zu  dem  Allvollkommenen  hinauf  von  allen  Schna- 
ken eiitblösst.  Nun  aber  bleiben  lebendige  und  leblose  Na- 
tur dieselben,  und  ist  es  nicht  möglich,  die  ersten  Schritte 
tu  Ihuti,  und  doch  vordem  leiten  stehen zu  bleiben?  Wen 
nun  alle  Religiosität  so  gänzlich  auf  den  mannigfaltigen  Mo- 
difikationen des  Charakters  und  vorzüglich  des  Gefühls  be- 
ruht; so  mitss  auch  ihr  Einfluss  auf  die  Sittlichkeit  ganz  and 
gar  nicht  von  der  Materie  gleichsam  des  Inhalts  der  ange- 
nommenen Säxe,  sondern  von  der  Form  des  Annehmen*, 
der  Ucberzeugung,  des  Glaubens  abhängig  sein.    Diese  Be- 
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merkung,  die  mir  gleich  in  der  Folge  von  grossem  Nuzen 
sein  wird,  hoffe  ich  durch  das  Bisherige  hinlänglich  gerecht- 
fertigt zu  haben.  Was  ich  vielleicht  allein  hier  noch  fürch- 
ten darf,  ist  der  Vorwurf,  in  allem,  was  ich  sagte,  nur  den 
sehr  von  der  Natur  und  den  Umständen  begünstigten,  in- 
teressanten, und  eben  darum  seltenen  Menschen  vor  Augen 
gehabt  zu  haben.  Allein  die  Folge  wird,  hoffe  ich,  zeigen, 
das*  ich  den  freilich  grösseren  Haufen  keineswegs  übersehe, 
und  es  scheint  mir  unedel,  überall  da,  wo  es  der  Mensch 
ist,  welcher  die  Untersuchung  beschäftigt,  nicht  aus  den 
höchsten  Gesichtspunkten  auszugehen. 

Kehre  ich  jezt  —  nach  diesem  allgemeinen,  auf  die  Re- 
ligion und  ihren  Einfluss  im  Leben  geworfenen  Buk  —  auf 
die  Frage  zurük,   ob   der  Staat  durch  die  Religion  auf  die 
Sitten  der  Bürger  wirken  darf  oder  nicht?  so  ist  es  gewiss, 
dass  die  Mittel,  welche  der  Gesezgeber  zum  Behuf  der  mo- 
ralischen Bildung  anwendet,  immer  in  dem  Grade  nüzlich 
und  zwekmässig  sind,  in  welchem  sie  die  innere  Entwikke- 
iung  der  Fähigkeiten  und  Neigungen  begünstigen.    Denn  alle 
Bildung  hat  ihren  Ursprung  allein  in  dem  Innern  der  Seele, 
und  kann  durch  äussere  Veranstaltungen  nur  veranlasst,  nie 
hervorgebracht  werden.   Dass  nun  die  Religion,  welche  ganz 
t&f  Ideen,  Empfindungen  und  innrer  Ueberzeugung  beruht,  ein 
solches  Mittel  sei,  ist  unläugbar.     Wir  bilden  den  Künstler, 
bdem  wir  sein  Auge  an  den  Meisterwerken  der  Kunst  üben, 
seine  Einbildungskraft  mit  den  schönen  Gestalten  der  Pro- 
dukte   des  Akerthums  nähren.     Ebenso    muss  der  sittliche 
Mensch  gebildet  werden  durch  das  Anschauen  hoher  mora- 
lischer Vollkommenheit,  im  Leben  durch  Umgang,  und  durch 
twekmässiges  Studium  der  Geschichte,  endlich  durch  das 
Anschauen  der  höchsten,  idealischen  Vollkommenheit  im  Bilde 
der  Gottheit.     Aber  diese  leztere  Ansicht  ist,  wie  ich  im 
Vorigen  gezeigt  zu  haben  glaube,  nicht  für  jedes  Auge  ge- 
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macht,  oder  um  ohne  Bild  su  reden,  diese  Vorstellungsart 
ist  nicht  jedem  Charakter  angemessen.    Wäre  sie  es  aber 
auch;  so  ist  sie  doch  nur  da  wirksam,  wo  sie  aus  dem  Zu- 
sammenhange aller  Ideen  und  Empfindungen  entspringt,  wo 
sie  mehr  von  selbst  aus  dem  Innern  der  Seele  hervorgeht, 
als  von  aussen  in  dieselbe  gelegt  wird.     Wegräumung  der 
Hindernisse,  mit  Religionsideen  vertraut  zu  werden,  und  Be- 
günstigung des  freien  Untersuchungsgeistes  sind  folglich  die 
einzigen  Mittel,  deren  der  Gesezgeber  sich  bedienen  darf; 
gehl  er  weiter,  sucht  er  die  Religiosität  direkt  zu  befördern, 
oder  zu  leiten,  oder  nimmt  er  gar  gewisse  bestimmte  Ideen 
in  Seh  uz,  fordert  er,  statt  wahrer  Ueberzeugung,  Glauben 
auf  Autorität;  so  hindert  er  das  Aulstreben  des  Geistes,  die 
Entwiklung  der  Seelenkräfte;  so   bringt  er  vielleicht  durch 
Gewinnung  der  Einbildungskraft,  durch  augenblikliche  Rüh- 
rungen Gesezmässigkeit  der  Handlungen  seiner  Bürger,  aber 
nie  wahre  Tugend  hervor.    Denn  wahre  Tugend  ist  unab- 
hängig von  aller,  und  unverträglich  mit  befohlener,  und  auf 
Autorität  geglaubter  Religion. 

Wenn  jedoch  gewisse  Religionsgrundsäze  auch  nur  ge- 
sezmässige  Handlungen  hervorbringen,  ist  diess  nicht  genug, 
um  den  Staat  zu  berechtigen,  sie,  auch  auf  Kosten  der  all- 
gemeinen Denkfreiheit,   zu   verbreiten?     Die  Absicht  dei 
Staats  wird  erreicht,  wenn  seine  Geseze  streng  befolgt  wer- 
den; und  der  Gesezgeber  hat  seiner  Pflicht  ein  Genüge  ge- 
than,  wenn  er  weise  Geseze  giebt,  und  ihre  Beobachtung 
von  seinen  Bürgern  zu  erhalten  weiss.    Ueberdiess  passt  je- 
ner aufgestellte  Begriff  von  Tugend  nur  auf  einige  wenige 
Klassen  der  Mitglieder  eines  Staats,  nur  auf  die,  welche  ihre 
äussere  Lage  in  den  Stand  sest,  einen  grossen  Theil  ihrer 
Zeit  und  ihrer  Kräfte  dem  Geschäfte  ihrer  inneren  Bildung 
zu  weihen.    Die  Sorgfalt  des  Staats  muss  sich  auf  die  gros- 
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e  Anzahl  erstreiken,  und  diese  ist  jenes  höheren  Grades 
r  Moralität  unfähig. 

Ich  erwähne  hier  nicht  mehr  die  Säze,  welche  ich  in 
m  Anfange  dieses  Aufsazes  zu  entwikkeln  versucht  habe, 
id  die  in  der  That  den  Grund  dieser  Einwürfe  umstossen, 
e  Säze  nemlich,  dass  die  Staatseinrichtung  an  sich  nicht 
wek,  sondern  nur  Mittel  zur  Bildung  des  Menschen  ist, 
ni  dass  es  daher  dem  Gesezgeber  nicht  genügen  kann, 
inen  Aussprüchen  Autorität  zu  verschaffen,  wenn  nicht  zu- 
eich die  Mittel,  wodurch  diese  Autorität  bewirkt  wird,  gut, 
ler  doch  unschädlich  sind.  Es  ist  aber  auch  unrichtig, 
im  dem  Staate  allein  die  Handlungen  seiner  Bürger  und 
re  Gesezmässigkeit  wichtig  sei.  ,  Ein  Staat  ist  eine  so 
isammengesezte  und  verwikkelte  Maschine,  dass  Geseze, 
e  immer  nur  einfach,  allgemein,  und.  von  geringer  Anzahl 
in  müssen,  unmöglich  allein  darin  hinreichen  können.  Das 
feiste  bleibt  immer  den  freiwilligen  einstimmigen  Bemühun- 
ni  der  Bürger  zu  thun  übrig.  Man  braucht  nur  den  Wohl- 
and  kultivirter  und  aufgeklärter  Nationen  mit  der  Dürftig- 
dt  roher  und  ungebildeter  Völker  zu  vergleichen,  um  von 
iesem  Saze  überzeugt  zu  werden.  Daher  sind  auch  die 
lemühungen  aller,  die  sich  je  mit  Staatseinrichtungen  be- 
Aäftigt  haben,  immer  dahin  gegangen,  das  Wohl  des  Staats 
am  eignen  Interesse  des  Bürgers  zu  machen,  und  den  Staat 
i  eine  Maschine  zu  verwandeln,  die  durch  die  innere  Kraft 
ffcr  Triebfedern  in  Gang  erhalten  würde,  und  nicht  un- 
uihörlich  neuer  äusserer  Einwirkungen  bedürfte.  Wenn  die 
Nieren  Staaten  sich  eines  Vorzugs  vor  den  .alten  rühmen 
irfen;  so  ist  es  vorzüglich  Weil  sie  diesen  Grundsaz  mehr 
aÜsirten.  Selbst  dass  sie  sich  der  Religion,  als  eines  Bil- 
Dgsmittels  bedienen,  ist  ein  Beweis  davon.  Doch  auch 
l  Religion,  insofern  nemlich  durch  gewisse  bestimmte  Säze 
ir  gute  Handlungen  hervorgebracht,  oder  durch  positive 
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Leitung  Oberhaupt  auf  die  Sitten  gewirkt  werden  sofl,  wie 
es  hier  der  Fall  ist,  ist  ein  fremdes,  von  aussen  einwirken- 
des Mittel.     Daher  muss  es  immer  des  Gesezgebers  leztes, 
aber  — -  wie  ihn  wahre  Kennlniss  des  Menschen  bald  lehren 
wird  —  nur  durch  Gewährung  der  höchsten  Freiheit  erreich- 
bares Ziel  bleiben,  die  Bildung  der  Bürger  bis  dahin  zu  er- 
höhen, dass  sie  alle  Triebfedern  zur  Beförderung  des  Zweb 
des  Staats  allein  in  der  Idee  des  Nuzens  finden,  welchen 
ihnen  die  Slaatseinrichtung  zu  Erreichung  ihrer  individuellen 
Absichten  gewährt.    Zu  dieser  Einsicht  aber  ist  Aufklärung 
und  hohe  Geistesbildung  nothwendig,  welche  da  nicht  em- 
porkommen können,  wo  der  freie  Untersuchungsgeist  durch 
Geseze  beschränkt  wird. 

Nur  dass  man  sich  überzeugt  hält,  ohne  bestimmte,  ge- 
glaubte Religionssäze  oder  wenigstens  ohne  Aufsicht  des 
Staats  auf  die  Religion  der  Bürger,  können  auch  äussere 
Ruhe  und  Sittlichkeit  nicht  bestehen,  ohne  sie  sei  es  der 
bürgerlichen  Gewalt  unmöglich,  das  Ansehen  der  Geseie 
zu  erhalten,  macht,  dass  man  jenen  Betrachtungen  kein  Ge- 
hör giebt.  Und  doch  bedurfte  der  Einfluss,  den  Religions- 
säze, die  auf  diese  Weise  angenommen  werden  und  über- 
haupt jede,  durch  Veranstaltungen  des  Staats  beförderte  Re- 
ligiosität haben  soll,  wohl  erst  einer  strengeren  und  genaueren 
Prüfung.  Bei  dem  roheren  Theile  des  Volks  rechnet  man  von 
allen  Religionswahrheiten  am  meisten  auf  die  Ideen  künfti- 
ger Belohnungen  und  Bestrafungen.  Diese  mindern  den 
Hang  zu  unsittlichen  Handlungen  nicht,  befördern  nicht  die 
Neigung  zum  Guten,  verbessern  also  den  Charakter  nicht, 
sie  wirken  bloss  auf  die  Einbildungskraft,  haben  folglich,  wie 
Bilder  der  Phantasie  überhaupt,  Einfluss  auf  die  Art  ts 
handeln,  ihr  Einfluss  wird  aber  auch  durch  alles  das  ver- : 
mindert,  und  aufgehoben,  was  die  Lebhaftigkeit  der  Embü- 

dungskraft  schwächt.   Nimmt  man  nun  hinzu,  dass  diese  Er-  . 
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Wartungen  so  entfernt,  und  darum,  selbst  nach  den  Vorstel- 
lungen der  Gläubigsten,  so  ungewiss  sind,  dass  die  Ideen 
von  nachheriger  Reue,  künftiger  Besserung,  gehofter  Ver- 
leihimg,  welche  durch  gewisse  Religionsbegriffe  so  sehr  be- 
günstigt werden  —  ihnen  einen  grossen  Theil  ihrer  Wirk- 
samkeit wiederum  nehmen;  so  ist  es  unbegreiflich,  wie  diese 
Ideen  mehr  wirken  sollten,  als  die  Vorstellung  bürgerlicher 
Strafen,  die  nah,  bei  guten  Polizeianstalten  gewiss,  und  we- 
der durch  Reue,  noch  nachfolgende  Besserung  abwendbar 
«od,  wenn  man  nur  von  Kindheit  an  die  Bürger  ebenso  mit 
diesen,  ah  mit  jenen  Folgen  sittlicher  und  unsittlicher  Hand- 
langen bekannt  machte.  Uniäugbar  wirken  freilich  auch  we- 
niger aufgeklarte  Religionsbegriffe  bei  einem  grossen  Theile 
des  Volks  auf  eine  edlere  Art.  Der  Gedanke,  Gegenstand 
der  Fürsorge  eines  allweisen  und  vollkommenen  Wesens  zu 
lein,  giebt  ihnen  mehr  Würde,  die  Zuversicht  einer  endlosen 
Dauer  fuhrt  sie  auf  höhere  Gesichtspunkte,  bringt  mehr  Ab- 
riebt und  Plan  in  ihre  Handlungen,  das  Gefühl  der  liebevol- 
len Güte  der  Gottheit  giebt  ihrer  Seele  eine  ähnliche  Stirn- 
ftang,  kurz  die  Religion  flösst  ihnen  Sinn  für  die  Schönheit 
der  Tugend  ein.  Allein  wo  die  Religion  diese  Wirkungen 
fcben  soll,  da  muss  sie  schon  in  den  Zusammenhang  der 
Ideen  und  Empfindungen  ganz  übergegangen  sein,  welches 
rieht  leicht  möglich  ist,  wenn  der  freie  Untersuchungsgeist 
gehemmt,  und  alles  auf  den  Glauben  zurükgefiihrt  wird; 
4  muss  auch  schon  Sinn  für  bessere  Gefühle  vorhanden 
*n;  da  entspringt  sie  mehr  aus  einem,  nur  noch  unent- 
tikkelten  Hange  zur  Sittlichkeit,  auf.  den  sie  hernach  nur 
Wieder  zurükwirkt.  Und  überhaupt  wird  ja  niemand  den 
Bbflots  der  Religion  auf  die  Sittlichkeit  ganz  abläugnen 
feilen;  es  fragt  sich  nur  immer,  ob  er  von  einigen  he- 
mmten Religionssäzen  abhängt?  und  dann  ob  er  so  ent- 
bieden  ist,  dass  MoralHät  und  Religion  darum  in  unzer- 
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trennlicher  Verbindung  mit  einander  stehen?    Beide  Fragen 
müssen,  glaube  ich,  verneint  werden.    Die  Tugend  stimmt 
so  sehr  mit  den  ursprünglichen  Neigungen  des  Menschen 
überein,  die  Gefühle  der  Liebe,  der  Vertraglichkeit,  der  Ge- 
rechtigkeit haben  so  etwas  Süsses,  die  der  uneigennüzigen 
Thäligkeit,  der  Aufopferung  für  andre  so  etwas  Erhebendes, 
die  Verhältnisse,  welche  daraus  im  häuslichen  und  gesell- 
schaftlichen Leben  überhaupt  entspringen,  sind  so  begiük- 
kend,  dass  es  weit  weniger  nothwendig  ist,  neue  Triebfedern 
su  tugendhaften  Handlungen  hervorzusuchen,  als  nur  denen, 
welche  schon  von  selbst  in  der  Seele  liegen,  freiere  und 
ungehindertere  Wirksamkeit  zu  verschaffen. 

Wollte  man  aber  auch  weiter  gehen,  wollte  man  neue 
Beförderungsmittel  hinzufügen ;  so  dürfte  man  doch  nie  ein- 
seitig vergessen,   ihren  Nmen  gegen   ihren  Schaden  abtu- 
wägen.    Wie    vielfach    aber  der    Schade   eingeschränkter 
Denkfreiheit  ist,  bedarf  wohl,  nachdem  es  so  oft  gesagt,  und 
wieder  gesagt  ist,   keiner  weitläufigen  Auseinanderseiung 
mehr;  und  ebenso  enthält  der  Anfang  dieses  Aufsazes  schon 
alles,  was  ich  über  den  Nachtheil  jeder  positiven  Beförde- 
rung der  Religiosität  durch  den  Staat  zu  sagen  für  noth- 
wendig halte.    Erstrekte  sich  dieser  Schade  bloss  auf  die 
Resultate  der  Untersuchungen,  brächte  er  bloss  Unvollstan* 
digkeit  oder  Unrichtigkeit  in  unsrer  wissenschaftlichen  Er- 
kenntniss  hervor;  so  möchte  es  vielleicht  einigen  Schein 
haben,  wenn  man  den  Nuten,  den  man  von  dem  Charak- 
ter davon  erwartet  —  auch  erwarten  darf?  — .  dagegen  ab- 
wägen wollte.    Allein .  so  ist  der  Nachtheil  bei  weitem  be- 
trächtlicher.   Der  Nuzen  freier  Untersuchung  dehnt  sich  auf 
unsre  ganze  Art,  nicht  bloss  zu  denken,  sondern  zu  handtat 
aus.    In  einem  Manne,  der  gewohnt  ist,  Wahrheit  und  Irr- 
thum ,  ohne  Rüksicht  auf  äussere  Verhältnisse  für  sich  und 
gegen  andre  zu  beurtheüen,  und  von  andren  beurtheilt  w 


boren,  and  alle  Principien  desHandlens  durchdachter,  kon- 
sequenter, aus  höheren  Gesichtspunkten  hergenommen,  als 
in  dem,  dessen  Untersuchungen  unaufhörlich  von  Umständen 
geleitet  werden,  die  nicht  in  der  Untersuchung  selbst  liegen. 
Untersuchung  und  Ueberzeugung,  die  aus  der  Untersuchung 
entspringt,  ist  Selbsttätigkeit;  Glaube  Vertrauen  auf  fremde 
Kraft,  fremde  intellektuelle  oder  moralische  Vollkommenheit. 
Daher  entsteht  in  dem  untersuchenden  Denker  mehr  Selbst- 
ständigkeit, mehr  Festigkeit;  in  dem  vertrauenden  Gläubigen 
mehr  Schwächt,  mehr  UnthätigkeiL  Es  ist  wahr,  dass  der 
Glaube,  wo  er  ganz  herrscht,  und  jeden  Zweifel  erstikt, 
sogar  eiden  noch  unüberwindlicheren  Muth,  eine  noch  aus* 
dauerndere  Stärke  hervorbringt;  die  Geschichte  aller  Schwär- 
mer lehrt  es.  Allein  diese  Stärke  ist  nur  da  wünschens- 
wert h,  wo  es  auf  einen  äussren  bestimmten  Erfolg  an- 
kommt, zu  welchem  bloss  maschinenmässiges  Wirken  erfor- 
dert wird;  nicht  da,  wo  man  eignes  Beschliessen,  durchdachte, 
aaf  Gründen  der  Vernunft  beruhende  Handlungen,  oder  gar 
innere  Vollkommenheit  erwartet.  Denn  diese  Stärke  selbst 
beruht  nur  auf  der  Unterdrükkung  aller  eignen  Thäligkeit 
tor  Vernunft.  Zweifel  sind  nur  dem  quälend,  welcher 
glaubt,  nie  dem,  welcher  bloss  der  eignen  Untersuchung  folgt. 
Denn  überhaupt  sind  diesem  die  Resultate  weit  weniger 
wichtig,  als  jenem.  Er  ist  sich,  während  der  Untersuchung, 
4er  Thäligkeit,  der  Stärke  seiner  Seele  bewusst,  er  fühlt, 
im  seine  wahre  Vollkommenheit,  seine  Glükseligkeit  eigent- 
fch  auf  dieser  Stärke  beruht;  statt  dass  Zweifel  an  den 
Saien,  die  er  bisher  für  wahr  hielt,  ihn  drükken  sollten, 
heut  es  ihn,  dass  seine  Denkkraft  so  viel  gewonnen  hat, 
L  bUiSmer  einzusehen,  die  ihm  vorher  verborgen  blieben. 
|  Der  Glaube  hingegen  kann  nur  Interesse  an  dem  Resultat 
l  leibst  finden,  denn  für  ihn  liegt  in  der  erkannten  Wahrheit 
licht*  mehr.    Zweifel,  die  seine  Vernunft  erregt,  peinigen 
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ihn.  Denn  »e  sind  nicht,  wie  in  dem  selbstdenkenden  Kopfc^ 
neue  Mittel  cor  Wahrheit  zu  gelangen ;  sie  nehmen  ihm  bloss 
die  Gewissheit,  ohne  ihm  ein  Mittel  anzuzeigen,  dieselbe  auf 
eine  andre  Weise  wieder  zu  erhalten.     Diese  Betrachtung, 
weiter  verfolgt,  führt  auf  die  Bemerkung,  dass  es  überhaupt 
nicht  gut  ist ,  einzelnen  Resultaten  eine  so  grosse  Wichtig- 
keit beizumessen,  zu  glauben,  dass  entweder  so  viele  andere 
Wahrheiten,   oder   so   viele  äussere    oder  innere  nüzlkbe 
Folgen  von  ihnen  abhängen.     Es  wird  dadurch  zu  leicht 
ein  Stillstand  in  der  Untersuchung  hervorgebracht,  und  so 
arbeiten  manchmal  die  freiesten  und  aufgeklärtesten  Behaup- 
tungen gerade  gegen  den  Grund,  ohne  den  sie  selbst  nie 
hätten  emporkommen  können.  So  wichtig  ist  Geistesfreiheit, 
so  schädlich  jede  Einschränkung  derselben.    Auf  der  andren 
Seite  hingegen  fehlt  es  dem  Staate  nicht  an  Mitteln,  die  Ge- 
seze  aufrecht  zu   erhalten,   und  Verbrechen   zu  verhüten. 
Man  verstopfe,  so  viel  es  möglich  ist,  diejenigen  Quellen  un- 
sittlicher Handlungen,  welche  sich  in  der  Staatseinrichtuqg 
selbst  finden,  man  schärfe  die  Aufsicht  der  Polizei  auf  be- 
gangene  Verbrechen,    man    strafe   auf    eine   zwekniässigt 
Weise,  und  man  wird  seines  Zweks  nicht  verfehlen.    Und 
vergisst  man  denn,  dass  die  Geistesfreiheit  selbst,  und  die 
Aufklärung,  die  nur  unter  ihrem  Schuze  gedeiht,  das  wirk« 
samste  aller  Beförderungsmittel  der  Sicherheit  ist?    Wen* 
alle  übrige  nur  den  Ausbrüchen  wehren,   so  wirkt  sie  au£ 
Neigungen  und  Gesinnungen;   wenn   alle  übrige  nur 
Uebereinstimmung   äussrer  Handlungen   hervorbringen, 
schaft  sie  eine  innere  Harmonie  des  Willens  und   des  Be-~ 
strebens.     Wann  wird  man  aber  auch  endlich  aulhören,  ditf 
äusseren  Folgen  der  Handlungen  höher  zu  achten,  als  üß 
innere  geistige  Stimmung,  aus  welcher  sie  fliessen?  wattig 
wird  der  Mann  aufstehen,  der  für  die  Gesezgebung  ist,  vM , 
Rousseau  der  Erziehung  war,  der  den  Gesichtspunkt  vo» , 
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den  äussren  physischen  Erfolgen  hinweg  auf  die  innere  Bil- 
dung des  Menschen  zurükzieht? 

Man  glaube  auch  nicht,  dass  jene  Geistesfreiheit  und 
Aufklärung  nur  für  einige  Wenige  des  Volks  sei,  dass  für 
den  grosseren  Theil  desselben,  dessen  Geschäftigkeit  freilich 
durch  die  Sorge  für  die  physischen  Bedürfnisse  des  Lebens 
erschöpft  wird,  sie  unnüz  bleibe,  oder  gar  nachtheilig  werde, 
dass  man  auf  ihn  nur  durch  Verbreitung  bestimmter  Säze, 
durch  Einschränkung  der  Denkfreiheit  wirken  könne.  Es 
liegt  schon  an  sich  etwas  die  Menschheit  Herabwürdigendes 
in  dem  Gedanken,  irgend  einem  Menseben  das  Recht  abzu- 
sprechen, ein  Mensch  zu  sein.  Keiner  steht  auf  einer  so 
niedrigen  Stufe  der  Kultur,  dass  er  zu  Erreichung  einer 
höheren  unfähig  wäre;  und  sollten  auch  die  aufgeklärteren 
religiösen  und  philosophischen  Ideen  auf  einen  grossen  Theil 
der  Bürger  nicht  unmittelbar  übergehen  können,  sollte  man 
dieser  Klasse  von  Menschen,  um  sich  an  ihre  Ideen  anzu- 
schmiegen, die  Wahrheit  in  einem  andern  Kleide  vortragen 
Bossen,  als  man  sonst  wählen  würde,  sollte  man  genöthigt 
•ein,  mehr  zu  ihrer  Einbildungskraft  und  zu  ihrem  Herzen, 
ab  zu  ihrer  kalten  Vernunft  zu  reden;  so  verbreitet  sich 
doch  die  Erweiterung,  welche  alle  wissenschaftliche  Erkennt- 
en durch  Freiheit  und  Aufklärung  erhält,  auch  bis  auf  sie 
herunter,  so  dehnen  sich  doch  die  wohlthäligen  Folgen  der 
Wen,  uneingeschränkten  Untersuchung  auf  den  Geist  und 
Nm  Charakter  der  ganzen  Nation  bis  in  ihre  geringsten  In- 
PdMdua  hin  aus. 
[      Um  diesem  Raisonnement,  weil  es  sich  grossentheils 

^auf  den  Fall  bezieht,  wenn  der  Staat  gewisse  Religions- 
i  zu  verbreiten  bemüht  ist,  eine  grössere  Allgemeinheit, 
>•  geben,  muss  ich  noch  an  den,  im  Vorigen  entwikellen 
Itt  erinnern,  dass  aller  Einfluss  der  Religion  auf  die  Sitt- 
Sehkeit  weit  mehr  —  wenn  nicht  allein  —  von  der  Form 
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abhängt,  in  welcher  gleichsam  die  Religion  im  Menschen 
existirt,  ab  von  dem  Inhalte  der  Säze,  welche  sie  ihm  hei- 
lig macht    Nun  aber'  wirkt  jede  Veranstaltung  des  Staats, 
wie  ich  gleichfalls  im  Vorigen   zu   zeigen   versucht  habe, 
nur  mehr  oder  minder,  auf  diesen  Inhalt,  indess  der  Zugang 
zu  jener  Form  —  wenn  ich  mich   dieses  Ausdruks   ferner 
bedienen  darf  —  ihm  so  gut  als  gänzlich  verschlossen  ist 
Wie  Religion  in  einem  Menschen  von  selbst  entstehe?  wie 
er  sie  aufnehme?  diess  hängt  gänzlich  von  seiner  ganzen  Art 
zu  sein,  zu  denken  und  ztr  empfinden  ab.    Auch  nun  ange-  * 
nommen,  der  Staat  wäre  im  Stande,  diese  auf  eine,  seinen 
Absichten  bequeme  Weise  umzuformen  —  wovon  doch  die 
Unmöglichkeit   wohl   unläugbar  ist  —  so  wäre  ich  in  der 
Rechtfertigung  der,  in  dem  ganzen  bisherigen  Vortrage  auf- 
gestellten Behauptungen   sehr  unglöklich   gewesen,    wenn 
ich  hier  noch  alle  die  Gründe  wiederholen  müsste,  welche  es 
dem  Staate  überall  verbieten,  sich  des  Menschen,  mit  Ueber- 
sehung  der  individuellen  Zwekke  desselben,  eigenmächtig  tu 
seinen  Absichten  zu  bedienen.    Dass  auch  hier  nicht  absolute 
Nothvvendigkeit  eintritt,  welche  allein  vielleicht  eine  Ausnahme 
zu  rechtfertigen  vermöchte,  zeigt  die  Unabhängigkeit  der  Mo- 
ralität  von  der  Religion,  die  ich  darzuthun  versucht  habe, 
und  werden  diejenigen  Gründe  noch  in   ein  helleres  Licht 
stellen,  durch  die  ich  bald  zu  zeigen  gedenke,  dass  die  Er- 
haltung der  innerlichen  Sicherheit  in  einem  Staate  keines- 
wegs  es  erfordert,   den   Sitten   überhaupt  eine  eigne  be- 
stimmte Richtung  zu  geben.    Wenn  aber  irgend  etwas  in 
den  Seelen  der  Bürger  einen  fruchtbaren  Boden  für  die  Re- 
ligion, zu  bereiten  vermag,  wenn  irgend  etwas  die  fest  auf- 
genommene und  in  das  Gedanken-  wie  in  das  Empfindungs- 
system übergegangene  Religion  wohlthätig  auf  die  Sittlich- 
keit zurük wirken  lässt;   so  ist  es  die  Freiheit,  welche  doch 
immer,  wie  wenig  es  auch  sei,  durch  eine  positive  Sorgfalt 
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des  Staats  leidet    Dtenh  je  mannigfaltige*  ürtd  eigentüm- 
licher der  Mensch  sich  ausbildet,  je  höher  sein  Gefühl  sich 
emporschwingt;    desto  leichter  richtet  sich  auch  sein  Buk 
von  dem  engen,  wechselnde!!  Kreise/  der  ihn  uingiebt,  auf 
das  hin,  dessen  Unendlichkeit  und  Einheit  den  Grund  jener 
Schranken  und  jenes  Wechsels  enthält,  er  mag  nun  ein  sol- 
ches Wesen  zu  finden,  oder  nicht  zu  finden  vermeinen.    Je 
freier  ferner  der  Mensch  ist,  desto  selbstständiger  wird  er 
in  sich,  und  desto  wohlwollender  gegen  andere.    Nun  aber 
fuhrt  nichts  so  der  Gottheit  zu,   als  wohlwollende  Liebe; 
und  macht  nichts  so  das  Entbehren  der  Gottheit  der  Silt- 
Wkrit  unschädlich,  als  Selbstständigkeit,  die  Kraft,  die  sieh 
in  ach  genügt,   und   sich   auf  sich  beschränkt.     Je  höher 
endlich  das  Gefühl  der  Kraft  in  dein  Menschen,  je  unge- 
hemmter jede  Aeusserung  derselben;  desto  williger  sucht  er 
em  inneres  Band,  das  ihn  leite  und  führe,  und  so  bleibt  er 
der  Sittlichkeit  hold,  es  mag  nun  diess  Band  ihm  Ehrfurcht 
nd  Liebe  der  Gottheit,  oder  Belohnung  des  eignen  Selbst- 
jÜhls  sein.     Der  Unterschied  scheint  mir  demnach  der: 
der  in  Religionssachen  völlig  sich  selbst  gelassene  Bürger 
Hin)  nach  seinem  individuellen  Charakter  religiöse  Gefühle 
isein  Inneres  verweben,   oder  nicht;  aber  in  jedem  Fall 
*H  sein  Ideensystem  konsequenter,  seine  Empfindung  tie- 
fe, in  seinem  Wesen  mehr  Einheit  sein,  und  so  wird  ihn 
Sttltchkeit  und  Gehorsam  gegen  die  Geseze  mehr  äuszeicK- 
*t    Der  durch  mancherlei  Anordnungen   beschränkte  hm- 
|Bgen  wird  —  troz  derselben  —  eben  so  verschiedne  Reli- 
$ttsideen  aufnehmen,  oder  nicht;  allein  in  jedem  Fall  wird 
'*  weniger  Konsequenz  der  Ideen,   weniger  Innigkeit   deb 
Gefühls,  weniger  Einheit  des  Wesens  besizen,  und  so  wird 
*  die  Sittlichkeit  minder  ehren,  und  dem  Gesez  öfter  aus- 
flachen  wollen. 

Ohne  also  weitere  Gründe  hinzuzufügen,   glaube   ich 
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demnach  den  auch  an  sich  nicht  neuen  Sa*  aufstellen  zu 
dürfen,  dass  alles,  was  die  Religion  betritt,  ausserhalb  der 
Gränzcn  der  Wirksamkeit  des  Staats  liegt,  und  daps  die  Pre- 
diger, wie  4er  ganze  Gottesdienst  überhaupt,  eine,  ohne  alle 
besondere  Aufsicht  des  Staats  zu  lassende  Einrichtung  der 
Gemeinen  sein  müssten. 


VHL 
Sittenverbesserung  *). 

Das  leite  Mittel,  dessen  sich  die  Staaten  zu  bedienen 
pflegen,  um  eine,  ihrem  Endzjvek  der  Beförderung  der  Si- 
cherheit angemessene  Umformung  der  Sitten  zu  bewirken 
sind  einzelne  Geseze  und  Verordnungen.    Da  aber  diess  ein 
Weg  ist,  auf  welchem  Sittlichkeit  und  Tugend  nicht  unmit- 
telbar befördert  werden  Kann;  so  müssen  sich  einzelne  Ein- 
richtungen dieser  Art  natürlich  darauf  beschränken,  einzeln* 
Handlupgen  der  Bürger  zu  verbieten,  oder  zu  bestimmen 
die  theils  an  sich,  jedoch  ohne  fremde  Rechte  zu  kränken, 
unsittlich  sind,  theils  leicht  zur  UnsitÜichk^eit  führen.    Dahin 
gehören  vorzüglich  alle  Luxus  einschränkende  Geseze.  Dem» 
nichts  ist  unstreitig  eine  so  reiche  und  gewöhnliche  Quelle  ugr 
sittlicher,  selbst  gesetzwidriger  Handlungen,  als  das  zugros^fß 
Übergewicht  der  Sinnlichkeit  in  der  Seele,  oder  das  Aß*- 
ver^äUniss  der  Neigungen  und  Begierden  überhaupt  geges* 
die  JCr^fte  der  Befriedigung,  welche  die  äussere  Lage  darr 
bietet     Wejm  Enthaltsamkeit   und  Massigkeit  die  Mensche^ 
mit  den  ihnen  angewiesenen  Kreisen   zufrieden  macht;  st? 


*)  Dieter  Abschnitt  war  bereit«  in  4er  Berliner  Monatsschrift 
Jahrg.  1792,  Stück  11.  S. 419— 44  enthalten  und  ist  daraus  im 
diesen  „gesammelten  Werken**  Bd.  I.  S.  318—35  abgedrutt, 
vergl.  S.  46  Anm.       - 
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suchen  sie  minder,  dieselben  auf  eine»  die  Rechte  andrer 
beleidigende,  oder  wenigstens  ihre  eigne  Zufriedenheit  und 
Glüksehgkeit  störende  Weise  zu  verlassen.  Es  acheint  da- 
her dein  wahren  Endzwek  des  Staats  angemessen,  die  Sinn- 
lichkeit —  aus  welcher  eigentlich  alle  Kollisionen  unter  den 
Menschen  entspringen,  da  das,  worin  geistige  Gefühle  über- 
wiegend sind,  immer  und  überall  harmonisch  mit  einander 
bestehen  kann  —  in  den  gehörigen  Schranken  zu  halten; 
und,  weil  diess  freilich  das  leichteste  Mittel  hierzu  scheint* 
so  viel  als  möglich  zu  unterdrükken.  Bleibe  ich  indess  den 
bisher  behaupteten  Grundsäzen  getreu,  immer  erst  an  dem 
wahren  Interesse  des  Menschen  die  Mittel  zu  prüfen,  deren 
der  Staat  sich  bedienen  darf;  so  wird  es  nothwendig  sein* 
mehr  dem  Einfluss  der  Sinnlichkeit  auf  das  Leben,  die  Bil- 
dung, die  Thätigkeit  und  die  Glükseligkeit  des  Menschen, 
soviel  es  zu  dem  gegenwärtigen  Endzwekke  dient,  zu  un- 
tersuchen —  eine  Untersuchung,  welche,  indem  aie  den 
tbätigen  und  geniessenden  Menschen  überhaupt  in  seinem 
lonern  zu  schildern  versucht,  zugleich  anschaulicher  dar- 
stellen wird,  wie  schädlich  oder  wohlthätig  demselben  über* 
haupt  Einschränkung  und  Freiheit  ißt.  Erst  wenn  diess  ge- 
schehen ist,  dürfte  sich  die  Befugniss  des  Staats,  auf  die 
Sitten  der  Bürger  positiv  zu  wirken,  in  der  höchsten  All- 
gemeinheit beurtheilen,  und  damit  dieser  Theil  der  Auflösung 
der  vorgelegten  Frage  beschliessen  lassen. 

Die  sinnlipfren  Empfindungen,  Neigungen  und  Leiden- 
schaften sind  es,  welche  sich  querst  und  in  den  heftigsten 
Aeusserungen  im  Menschen  zeigen.  Wo  sie,  ehe  noch  Kul- 
tur sie  verfeinert,  oder  der  Energie  der  Seele  eine  andre 
Richtung  gegeben  hat,  schweigen;  da  ist  auch  alle  Kraft 
erstorben,  und  es  kann  nie  etwas  Gutes  und  Grosses  ge- 
deihen. Sie  sind  es  gleichsam,  welche  wenigstens  zuerst 
der  Seele  eine  belebende  Wärme  einhauchen,  «zuerst  zu  einer 
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eigenen  ThÜtigkeU  anspornen.  Sie  bringen  Leben  undStre- 
bekraft  in  dieselbe,  unbefriedigt  machen  sie  thätig,  zur  An- 
legung von  Planen  erßndsam,  mulhig  zur  Ausübung;  be- 
friedigt befördern  sie  ein  leichtes,  ungehindertes  Ideenspid. 
Uelerhaitpt  bringen  sie  alle  Vorstellungen  in  grössere  und 
mannigfaltigere  Bewegung,  zeigen  neue  Ansichten,  führen 
auf  neue,  vorher  unbemerkt  gebliebene  Seiten;  ungerechnet, 
wie  die  verschiedne  Art  ihrer  Befriedigung  auf  den  Körper 
und  die  Organisation,  und  diese  wieder  auf  eine  Weise,  die 
uns  freilich  nur  in  den  Resultaten  sichtbar  wird,  auf  die 
Seele  zuriik wirkt. 

Indess  ist  ihr  Einfluss  in  der  Intension,  wie  in  der  Art 
des  Wirkens  verschieden.  Diess  beruht  theils  auf  ihrer 
Stärke  oder  Schwäche,  theils  aber  auch  — wenn  ich  mich 
so  ausdrükken  darf  —  auf  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem 
Unsinnlichen,  auf  der  grösseren  oder  minderen  Leichtigkeit, 
sie- von  thierischen  Genüssen  zu  menschlichen  Freuden  n 
erheben;  So  leiht  das  Auge  der  Materie  seiner  Empfindung 
die  für  uns  so  genussreiche  und  ideenfruchtbare  Form  der 
Gestalt,  so  'das  Ohr  die  der  verhaltnissm assigen  Zeitfolge 
der  Töne.  Ueber  die  verschiedene  Natur  dieser  Empfindun- 
gen und  die  Art  ihrer  Wirkung  liesse  sich  vielleicht  viel 
Schönes  und  manches  Neue  sagen,  wozu  aber  schon  hier 
nicht  einmal  der  Ort  ist.  Nur  Eine  Bemerkung  über  ihren 
verschiedenen  Nuzen  zur  Bildung  der  Seele.  Das  Auge, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  liefert  dem  Verstände  einen  mehr 
vorbereiteten  Stoff.  Das  Innere  des  Menschen  wird  uns 
gleichsam  mit  seiner,  und  der  übrigen,  immer  in  unserer 
Phantasie  auf  ihn  bezogenen  Dinge  Gestalt,  bestimmt,  und 
in  einem  einzelnen  Zustande,  gegeben.  Das  Ohr,  bloss  ab 
Sinn  betrachtet,  und  insofern  es  nicht  Worte  aufnimmt,  .ge- 
währt eine  bei  weitem  geringere  Bestimmtheit.  Damm 
räumt  auch  Kant  den  badenden  Künsten  den  Vorzug  vor 
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der  Musik  ein.    Allein  er  bemerkt  sehr  richtig,   dass  diesi 
auch  zum  Maassstabe  die  Kultur   voraussezt,   welche   die 
Künste  dem  Geraüth  verschaffen,    und  ich  möchte   hinzu-r 
sezen,  welche  sie  ihm  unmittelbar  verschaffen.     Es  fragt 
ach  indess,   ob  diess  dar  richtige  Maassstab  sei  ?    Meiner 
Idee  nach,   ist  Energie  die.  erste  und  einzige  Tugend  de* 
Menschen.     Was  seine  Eüergie  erhöht,  ist  mehr  werlh,  Ms 
was  ihm  nur  Stoff  zur  Energie  an  die  Hand  giebt    Wie 
mm  aber  der  Mensch  auf  Einmal/ nur  Eine  Sache  empfan- 
det, so  wirkt  auch  das  am  meisten^  was  nur  Eine  Sache 
»gleich  ihm  darstellt;  und  wie  in  einer  Reihe  auf  einander 
Mgeaderj  Empfindungen  jede  einen,  durch  alle  vorige  ge- 
wirkten, und  auf  alle  folgende  wirkenden  Grad  hat,  das,  in 
welchem  die  einzelnen  Bestandteile  in  einem  ähnlichen  Ver- 
Utaisse  stehen.    Diess  alles  aber  ist  der  Fall   der  Musik. 
Femer  ist  der  Musik  bloss  diese. Zeitfolge  eigen;  nur  diese 
■t  in  ihr  bestimmt.   Die  Reihe,  welche  sie  darstellt,  nötiugt 
wir  wenig  zu  einer  bestimmten  Empfindung.   Es  ist  gleich- 
im  ein  Thema,  dem  man  unendlich  viele  Texte  unterlegen 
Imn.     Was  ihr  also  die  Seele  des  Hörenden  —  insofern1 
derselbe  nur  überhaupt  und  gleichsam   der  Gattung  nach, 
\k  einer  verwandten   Stimmung  ist  —  wirklich  unterlegt, 
jptspringt  völlig  frei  und  ungebunden  aus  ihrer  eignen  Fülle, 
so  umfa8St  sie  es  unstreitig  wärmer,  als  was  ihr  gege- 
jh*  wird,  und  was  oft  mehr  beschäftigt,  'wahrgenommen,  als 
ttpfunden  zu  werden.   Andre  Eigentümlichkeiten  und  Vor« 
\Hfp  der  Musik,  z.  B.  dass  sie,  da  sie  aus  natürlichen  Ge- 
ständen Töne  hervorlokt,  der  Natur  weit  näher  bleibt,  als' 
4üdereiy  Plastik  und  Dichtkunst,  übergehe- ich  hier,  da  es 
**  nicht  darauf  ankommt,  eigentlich  sie  und  ihre  Natur  zu 
prüfen,  sondern  ich  sie  nur  als  ein  Beispiel  brauche,  um  an 
4-  die   verschiedene  Natur   der  sinnlichen   Empfindungen 
tariücber  darzustellen.    Die  eben  geschilderte  Art  au  wir- 
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ken,  ist  nun  nicht  der  Musik  «Dein  eigen.  Kant  bemerkt 
eben  sie  als  möglich  bei  einer  wechselnden  Farbenmischung, 
und  in  noch  höherem  Grade  ist  sie  es  bei  dem,  was  wir 
durch  das  Gefühl  empfinden.  Selbst  bei  dem  Geschmak  ist 
sie  unverkennbar.  Auch  im  Geschmak  ist  ein  Steigen  des 
Wohlgefallens,  das  sich  gleichsam  nach  einer  Anflösang 
sehnt,  und  nach  der  gefundenen  Anflösang  in  schwächeren 
Vibrationen  nach  und  nach  verschwindet.  Am  dunkelsten 
dürfte  diess  bei  dem  Geruch  sein.  Wie  nun  im  empfinden- 
den Menschen  der  Gang  der  Empfindung,  ihr  Grad,  ihr 
wechselndes  Steigen  und  Fallen,  ihre  —  wenn  ich  mich  so 
ausdrükken  darf  —  reine  und  volle  Harmonie  eigentlich  du 
anziehendste,  und  anziehender  ist,  als  der  Stoff  selbst,  inaa- 
fern  man  nemlich  vergisst,  dass  die  Natur  des  Stoffes  vor- 
züglich den  Grad,  und  noch  mehr  die  Harmonie  jenes  Gas- 
ges  bestimmt;  und  wie  der  empfindende  Mensch  —  gleich- 
sam das  Bild  des  blüthe  treibenden  Frühlings  —  gerade  das 
interessanteste  Schauspiel  ist,  so  sucht  auch  der  Mensch 
gleichsam  diess  Bild  seiner  Empfindung,  mehr  als  irgend 
etwas  andres,  in  allen  schönen  Künsten.  So  macht  dnt 
Mnhlerei,  selbst  die  Plastik  es  sich  eigen.  Das  Auge  der 
Guido  Kenischen  Madonna  hält  sich  gleichsam  nicht  in  den 
Schranken  eines  flüchtigen  Augenbliks.  Die  angespannte 
aluekel  dei  Bbrghesischen  Fechters  verkündet  den  Stoss, 
den  er  zu  vollführen  bereit  ist.  Und  in  noch  höherem  Grade 
benuzt  diess  die  Dichtkunst.  Ohne  liier  eigentlich  von  den 
Range  der  schönen  Künste  reden  zu  wollen,  sei  es  mir  er- 
laubt, nur  noch  Folgendes  hinzuzusezen ,  um  meine  Idee 
deutlich  zu  inachen.  Die  schönen  Künste  bringen  eine  dop- 
pelte Wirkung  hervor,  welche  man  immer  bei  jeder  vereint, 
aber  nuch  bei  jeder  in  sehr  verschiedener  Mischung  antritt; 
sie  geben  unmittelbar  Ideen,  oder  regen  die  Empfindung  auf» 
stimmen  den  Ten  der  Seele,  oder,  wenn  der  Ausdruk  nicht 


ra  gekünstelt  scheint,  bereichern   oder  erhöhen  mehr  ihre 
Kraft.    Je  mehr  nun  Hie  eine  Wirkung  die  andre  zu  Hülfe 
nimmt^  desto  mehr  schwächt  sie  ihren  eignen  Eindruk.   Die 
Dichtkunst  vereinigt  am  meisten  und  vollständigsten  beide, 
und  darum  ist  dieselbe  auf  der  einen  Seite    die  vollkom- 
menste aller  schönen  Künste,  aber  auf  der  andren  Seite  auch 
die  schwächste.    Indem  sie  den  Gegenstand  Weniger  lebhaft 
darstellt,  als  die  Mahlerei  und  die  'Plastik,  spricht   sie  die 
Empfindung  weniger   eindringend  an,  als  der  Gesang  und 
die  Musik.    Allein  freilich  vergisst  man  diesen  Mangel  leicht, 
da  sie   —  jene  vorhin  bemerkte  Vielseitigkeit  noch  abge- 
rechnet —  dem  innren,   wahren   Menschen   gleichsam  am 
nkfeten  tritt,  den  Gedanken;  wie  die  Empfindung,  mit  der 
Jochtesten  Hülle  bekleidet.  —  Die  energisch  wirkenden  sinn- 
Beben  Empfindungen  —  dehn  nur  um  diese    zu  erläutern, 
rede  ich  hier  von  Künsten  ; —  wirken  wiederum  verschie- 
bt*, theils  je  nachdem  ihr  Gang  wirklich  das  abgemessenste 
Vtrhäitniss  hat,  theils  je  nachdem  die  ßestandtheile  selbst, 
gleichsam  die  Materie,  die  Seele  stärker  ergreifen.    So  w*irkt 
fc  gleich  richtige  und  schöne  Menschenstimme   mehr  als 
«n  todtes  Instrument.    Nun  aber  ist  uns  nie  etwas  nähdr, 
:A  das  eigne  körperliche  Gefühle     Wo  also  dieses  selbst 
Ü  hn  Spiele  ist,  da  i$t  die  Wirkung  am  höchsten.     Aber 
'lit  immer    die    unverhältnissmässige   Stärke    der   Materie 
^ftehsam  die  zarte  Form  unterdrükt;  so  geschieht  es  auch 
Ar  oft,    und  es  muss  also  zwischen  beideri   ein  richtiges 
Verhältnis*  sein.     Das  Gleichgewicht  bei  einen!  unrichtigen 
Verhältiriss  kann   hergestellt  werden  durch  Erhöhung  der 
Kraft  des  einen,  oder  Schwächung  der  Stärke  des  andren. 
iÜein  es  ist  immer  falsch,  durch  Schwächung  zu  bilden, 
oder  die  8tärke  müsste  dehn  nicht  natürlich,  sondern  er- 
Wtelt  sein.    Wo  sie  aber  das  nicht,  da  schränke  man  sie 
Die  an.    Es  ist  besser,  dass  sie  sieh  zerstöre,   als  dass  sie 


langsam  hinsterbe.  Doch  genug  bieyon.  Ich  hoffe  meine 
Idee  hinlänglich  erläutert  zu  haben,  obgleich  ich  gern  die 
Verlegenheit  gestehe,  in  der  ich  mich  bei  dieser  Unter- 
suchung befinde,  da  auf  der  einen  Seite  das  Interesse  des 
Gegenstandes,  und  die  Unmöglichkeit,  nur  die  nöthigen  Re- 
sultate aus  andren  Schriften  —  da  ich  keine  kenne,  welche 
gerade  aus  meinem  gegenwärtigen  Gesichtspunkt  auagienge  — 
zu  entlehnen,  mich  einlud,  mich  weiter  auszudehnen;  und 
auf  der  andern  Seite  die  Betrachtung,  dass  diese  Ideen  nicht 
eigentlich  für  sich,  sondern  nur  als  -  Lehn&äze ,  hierhergehö- 
ren, mich  immer  in  die  gehörigen  Schranken  zuriikwies. 
Die  gleiche  Entschuldigung  muss  ich,  auch  bei  dem  nun 
Folgenden,  nicht  zu  vergessen  bitten. 

Ich  habe  bis  jezt  t-  obgleich  eine  vollige  Trennung  nie 
möglich  ist  —  von  der  sinnlichen  Empfindung  nur  als  sinn- 
licher Empfindung  zu  reden  versucht  Aber  Sinnlichkeit 
und  Unsinnlichkeit  verknüpft  ein  geheimmssvolles  Band,  and 
wenn  es  unsrem  Auge  versagt  ist,  dieses  Band  au  sehen,  so 
ahndet  es  unser  Gefühl.  Dieser  zwiefachen  Natur  der  sicht- 
baren und  unsichtbaren  Welt,  dem  angebohrnen  Sehnen  nad 
dieser,  und  dem  Gefühl  der  gleichsam  süssen  Uncnlbehriicb- 
keit  jener,  danken  wir  alle,  wahrhaft  aus  dem  Wesen  des 
Menschen  entsprungene,  konsequente  philosophische  Systeme, 
so  wie  eben  daraus  auch  die  sinnlosesten  Schwärmerei« 
entstehen.  Ewiges  Streben,  beide-  dergestalt  zu  vereinen, 
dass  jede  so  wenig  als  möglich  der  andren  raube,  achtes 
nur  immer  das  wahre  Ziel  des  menschlichen  Weisen.  Un- 
verkennbar ist  überall  diess  ästhetische  Gefühl,  mit  dem  um 
die  Sinnlichkeit  Hülle  des  Geisligen,  und  das  Geistige  be- 
lebendes Princip  der  Sinnenwelt' ist  Das  ewige  Studium 
dieser  Physiognomik  der  Natur  bildet  den  eigentlichen  Men- 
schen. Denn  nichts  ist  von  so  ausgebreiteter  Wirkung  auf 
den  ganzen  Charakter,  als  der  Ausdr.uk  des  Unsinnlichen  im 
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Sinnlichen,  des  Erhabenen,  des  Einfachen,  des  Schönen  in 
allen  Werken  der  Natur  und  Produkten  der  Kunst,  die  uns 
umgeben.    Und  hier  zeigt  sich  zugleich  wieder  der  Unter* 
schied  der  energisch  wirkenden,  und  der  übrigen  sinnlichen 
Empfindungen.   Wenn  daslezte  Streben  alles  unsres  mensch- 
lichsten  Bemühens  nur  auf  das  Entdecken,  Nähren  und  Er- 
schaffen des  einzig  warhaft  Existirenden,  obgleich  in  seiner 
Urgestalt  ewig  Unsichtbaren,  in  uns  und  andren  gerichtet 
ist,  wenn  es  allein  das. ist,  dessen.  Ahndung  uns  jedes  sei- 
ner Symbole  so  theuer  und  heilig  macht;  so  treten  wir  ihm 
einen  Schritt  näher,  wenn  wir  das  Bild  seiner  ewig  regen 
Energie  anschauen.   Wir  reden  gleichsam  mit  ihm  m  schwer 
m  und  oft  unverstandner,  aber  auch  oft  mit  der  gewissesten 
Wahrheitsahndung  überraschender  Sprache,  indess  die  Ge- 
walt —  wieder,   wenn  ich  so  sagen  darf,   das  Bild  jener 
Energie  —  weiter  von  der  Wahrheit  entfernt  ist.    Auf  die- 
sem Boden,  wenn  nicht  allein ,  doch  vorzüglich,  blüht  auch 
das  Schöne,   und  noch  weit  mehr  das  Erhabene  auf,  das 
die  Menschen   der  Gottheit  gleichsam  noch  näher  bringt 
Die  Notwendigkeit  eines  reinen,  von  allen  Zwekken^  ent- 
fernten Wohlgefallens  an  einem  Gegenstande,  ohne  Begriff, 
bewährt  ihm  gleichsam  seine  Abstammung  von  den*  Un-r 
aehtbaren,  und  seine  Verwandtschaft  damit;  und  das  Gefühl 
seiner  Unangemessenheit  zu  dem  überschwenglichen  Gegen- 
stände verbindet,  auf  die  menschlich  göttlichste  Weise,  un- 
endliche Grösse  mit  hingebender  Demulh.    Ohne  das  Schöne, 
fehlte  dem  Menschen  die  Liebe  der  Dinge  um  ihrer  selbst 
willen ;  ohne  das  Erhabene,  der  Gehorsam ,   welcher  jede 
Belohnung  verschmäht,   und   niedrige  Furcht  nicht  kennt 
Das  Studium  des  Schönen  gewährt  Geschmak,  des  Erhab- 
nen —  wenn  es  auch  hiefür  ein  Studium  giebt,  und  nicht 
Gefühl  und  Darstellung  des  Erhabenen   allein  Frucht  des 
Genies  ist  —  richtig  abgewägte  Grösse.     Der  Geschmak 
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allem  aber,  dem  allemal  Grösse  zum  Grunde  liegen 
weil  nur  das  Grosse  des  Maasses,  und  nur  das  Gew 
der  Haltung  bedarr,  vereint  afle  Torte  des  vollgestm 
Wesens  in  eine  reizende  Harmonie.  Er  bringt  in  alle 
auch  bloss  geistigen  Empfindungen  und  Neigungen,  i 
was  Gemässigtes,  Gehaltnes,  auf  Einen  Punkt  hin  Ger 
tes.  Wo  er  fehlt,  do  ist  die  sinnliche  Begierde  roh  un 
gebändigt,  da  haben  selbst  wissenschaftliche  Untersuch 
vielleicht  Scharfsinn  und  Tiefsinn,  aber  nicht  Feinheit, 
Politur,  nicht  Fruchtbarkeit  in  der  Anwendung.  (Jeher 
sind  ohne  ihn  die  Tiefen  des  Geistes,  wie  die  Schäz« 
Wissens  todt  und  unfruchtbar,  ohne  ihn  der  Adel  uv 
»Stärke  des  moralischen  Willens  selbst  rauh  und  ohr 
wurmende  Segenskraft. 

•  Forschen  und  Schoflen  —  darum  drehen  und  c 
beriehen  sich  wenigstens,  wenn  gleich  mittelbarer  ode 
mittelbarer,  alle  Beschäftigungen  des  Menschen.  Das 
sehen,  wenn  es  die  Gründe  der  Dinge,  oder  die  Sehn 
der  Vernunft  erreichen  soll,  sezt,  ausser  der  Tiefe, 
mannigfaltigen  Reichthutn  und  eine  innige  Erwfcrmun 
Geistes,  eine  Anstrengung  der  vereinten  menschlichen  1 
voraus,  Nur  der  bloss  analytische  Philosoph  kann  viel 
durch  die  einfachen  Operationen  der*  nicht  bloss  rd 
sondern  auch  kalten  Vernunft  seinen  Endzwek  errei 
Allein  um  das  Band  zu  entdekken,  welches  synthe 
Saze  verknüpft,  ist  eigentliche  Tiefe  und  ein  Geist  erft 
lieh,  welcher  allen  seinen  Kräften  gleiche  Stiirke  tu 
sehoffen  gewusst  hat.  So  wird  Kants  —  man  kann 
niit  Wahrheit  sagen  —  nie  übertroffener  Tiefsinn  no< 
in  der  Moral  und  Aesthetik  der  Schwärmerei  btach 
Werden,  wie  er  es  schon  wurde,  und  -r-  wenn  mir  d? 
standfiiss  erlaubt  ist—  wenn  -mir  selbst  einige,  ob 
seltne  Stellen  (ich  führe  hier,  als  ein  Beispiel,  die  De 
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der  Regenbogenfarben  in  der  Kritik  der  Urteilskraft  an) 
darauf  hinzuführen  scheinen;  so  klage  ich  allein  den  Män- 
gel der  Tiefe  meiner  intellektuellen  Kräfte  an.  Könnte  ich 
diese  Ideen  hier  weiter  verfolgen,  so  würde  ich  auf  die  ge- 
wiss äusserst  schwierige,  aber  auch  ebenso  interessante  Un* 
Versuchung  stossen:  welcher  Unterschied  eigentlich  zwischen 
der  Geistesbildung  des  Metaphysikers  und  des  Dichters  ist? 
und  wenn  nicht  vielleicht  eine  vollständige,  wiederholte 
Prüfung  die  Resultate  meines  bisherigen  Nachdenkens  hier- 
über wiederum  umsticsse,  so  würde  ich  diesen  Unterschied 
bloss  darauf  einschränken,  dass  der  Philosoph  sich  allein 
mit  Perceptionen,  der  Dichter  hingegen  mit  Sensationen  be- 
schäftigt, beide  aber  übrigens  desselben  Maasses  und  der- 
selben Bildung  der  Geisteskräfte  bedürfen.  Allein  diess 
würde  mich  zu  weit  von  meinem  .  gegenwärtigen  Endzwek 
eotfern?n,  und  ich  hoffe  selbst  durch  die  wenigen,  im  Vo- 
rigen angeführten  Gründe,  hinlänglich  bescheinigt  zu  haben, 
dass,  tfuch  um  den  ruhigsten  Denker  zu  bilden,  Genuss  der 
Sinne  und  der  Phantasie  oft  um  die  Seele  gespielt  haben 
muss.  Gehen  wir  aber  gar  von  transcendentalen  Untersu- 
chungen zu  psychologischen  über,  wird  der  Mensch,  wie  er 
erscheint,  unser  Studium,  wie  wird  da  nicht  der  das  gestal- 
tenreiche Geschlecht  am  liebsten  erforschen,  und  am  wahr- 
sten und  lebendigsten  darstellen,  dessen  eigner  Empfindung 
selbst  die  wenigsten  dieser  Gestalten  fremd  sind? 

Daher  erscheint  der  also  gebildete  Mensch  in  seiner 
höchsten  Schönheit,  wenn  er  ins  praktische  Leben  tritt, 
wenn  er,  was  er  in  sich  aufgenommen  hat,  zu  neuen  Schö- 
pfungen in  und  ausser  sich  fruchtbar  macht.  Die?  Analogie 
zwischen  den  Gesezen  der  plastischen  Natur,  und  denen  des  gei- 
stigen Schaffens  ist  schon  mit  einem  warlich  unendlich  geftie-* 
vollen  Blikke  beobachtet,  und  mit  treffenden  Bemerkungen 
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bewährt  worden  ').  Doch  vielleicht  wäre  eine  noch  anzie- 
hendere Ausführung  möglich  gewesen;  statt  der  Untersu- 
chung unerforschbarer  Geseze  der  Bildung  des  Keims,  hätte 
die  Psychologie  vielleicht  eine  reichere  Belehrung  erhalten, 
wenn  das  geistige  Schaffen  gleichsam  als  eine  feinere  Blülhe 
des  körperlichen  Erzeugend  näher  gezeigt  worden  wäre.  Um 
auch  in  dem  moralischen  Leben  von  demjenigen  zuerst  zu 
reden,  was  am  meisten  blosses  Werk  der  kalten  Vernunft 
scheint;  so  macht  es  die  Idee  des  Erhabenen  allem  möglich, 
dem  unbedingt  gebietenden  Geseze  zwar  allerdings,  durch 
das  Medium  des  Gefühls,  auf, eine  menschliche,  und  doch, 
durch  den. völligen  Mangel  der  Büksicht  auf  Gluksehgkeit 
oder  (Jnglük,  auf  eine  göttlich  uneigennuxige  Weise  zu  ge- 
horchen. Das  Gefühl  der  Unangemessenheit  der  menschli- 
chen Kräfte  zum  moralischen  Gesez,  das  tief«  Bewusstsein, 
dass  der  Tugendhafteste  nur  der  ist,  welcher  am .  innigst«« 
empfindet,  wie  unerreiohbar  hoch  das  Gesec  über  ihn  erha- 
ben ist,  erzeugt  die  Achtung  —  eine  Empfindung,  welche 
nicht  mehr  körperliche  Hülle  zu  umgeben  scheint,  als  nö- 
thjg  ist,  sterbliche  Augen  nicht  durch  den  reinen  Glanz  zu 
verblenden.  Wenn  nun  das  moralische  Gesez  jeden  Men- 
schen, als  einen  £wek  in  sieh  zu  -betrachten  nötlügl,  so  ver- 
eint sich  mit  ihm  das  Schörtheitsgefühl,  das  gern  jeden 
Staube  Lehen  einhaucht,  um,  auch  in  ihm,  an  einer  eignen 
Existenz  sich  zu  freuen,  und.  das  um. so  viel  voller  und 
schöner  den  Menschen  aufnimmt  und  umfasst,  als  es,  unab- 
hängig vom  Begriff,  nicht  auf  die  kleine  Anzahl  der  Merk- 
male beschrankt  ist,  welche  der  Begriff,  und  noch  dazu  nur 
abgeschnitten  und  einzeln,  nilein  zu  umfassen  vermag.  Die 
Beimischung  des  Schönheilsgefühls  scheint  der  Reinheit  des 
moralischen  Willens  Abbruch  zu  thun,  und  sie  könnte  es 

')  F.  v.  Dalbcrg  vom  Bilden  und  Erfinden. 
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allerdings,  und  würde  es  auch  in  der  That,  wenn  diess  Ge- 
fühl eigentlich  dem  Menschen  Antrieb   zur  Moralität   sein 
sollte.  Allein  es  soll  bloss  die  Pflicht  auf  sich  haben,  gleich- 
sam  mannigfaltigere  Anwendungen  für  das  moralische  Ge*- 
sez  aufzufinden,  welche  dem  kalten  und  darum  hier  allemal 
unfeinen  Verstände  entgehen  wurden,  und  das  Recht  ge- 
niessen,    dem  Menschen  —  dem  es  nicht   verwehrt  ist,  die 
mit  der  Tugend  so  eng  verschwisterte  Glukseligkeit  zu  em- 
pfangen, sondern  nur  mit  der  Tugehd  gleichsam  um  diese 
Glukseligkeit  zu  handlen  —  die  süssesten  Gefühle  zu  ge- 
fahren.    Je  mehr  ich  überhaupt  über  diesen  Gegenstand 
Bedenken  mag,  desto  weniger  scheint  mir  der  Unterschied, 
4a  ich  eben  bemerkte,  Woss  subtil,  und  vielleicht  schwär- 
merisch zu  sein.     Wie  strebend  der  Mensch  nadi  Genuss 
ist,  wie  sehr  er  sich  Tugend  und  Glukseligkeit  ewig,  auch 
unter  den  ungünstigsten  Umständen,  vereint  denken  möchte; 
so  ist  doch  auch  seine  Seele  für  die  Grösse  des  moralischen 
Gesezes  empfänglich.     Sie  kann  sich  der  Gewalt  nicht  er- 
wehren,  mit  welcher  dieseGrösse  sie  zu  handeln  nöthigt, 
tad,    nur  von  diesem  Gefühle  durchdrungen,   handelt  sie 
schon  darum  ohne  Rüksicht  auf  Genuss,  weil  sie  nie  das 
volle  Bewusstsem  verliert,  dass  die  Vorstellung  jedes  Un- 
jlöks  ihr  kein  andres  Betragen  abnöthigen   würde.      Aber 
diese  Stärke  gewinnt  die  Seele  freilich  nur  auf  einem,  dem 
ähnlichen  Wege,  von   welchem  ich  im  Vorigen  rede;   nur 
durch  mächtigen  inneren  Drang  und  mannigfaltigen  äussren 
Streit    Alle  Stärke  —  gleichsam  die  Materie  —  stammt  aus 
<ler  Sinnlichkeit,  und,  wie  weit  entfernt  von  dem  Stamme, 
ist  sie  doch  noch  immer,  \Venn  ich  so  sagen  darf,  auf  ihm 
ruhend.     Wer  nun  seine  Kräfte  unaufhörlich  zu  erhöhen, 
and   durch  häufigen  Genuss  zu  verjüngen  sucht,   wer  die 
Starke  seines  Charakters  oft  braucht,  seine  Unabhängigkeit 
von  der  Sinnlichkeit  zu  behaupten,  wer  so  diese  Unabhän- 
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gigkeit  mit  der  höchsten  Reizbarkeit  zu  vereinen  bemüht  ist, 
wessen  gerader  und  .tiefer  Sinn  der  Wahrheit  unermüdet 
nachforscht,  wessen  richtiges  und  feines  Schönheitsgefühl 
keine  f eisende  Gestalt  unbemerkt  lasst,  wessen  Drang,  das 
ausser  sich  Empfundene  in  sich  aufzunehmen  und  das  in 
sich  Aufgenommene  zu  neuen  Geburten  zu  befruchten,  jede 
Schönheit  in  seine  Individualität  zu  verwandeln,  und,  mit 
jeder  sejn  ganzes  Wesen  gattend,  neue  Schönheit  zu  erzeu- 
gen strebt;  der  kann  das  befriedigende  Bewusstsein  nähren, 
auf  dem  richtigen  Wege  zu  sein,  dem  Ideale  sich  zu  nahen, 
das  selbst  die  kühnste  Phantasie  der  Menschheit  vorzuzeich- 
Ben  wagt. 

Ich  habe  durch  diess,  an  und  für  sich  politischen  Un- 
tersuchungen ziemlich  fremdartige,  allein  in  der  von  nur 
gewühlten  Folge  der  Ideen  nothwendige  Geuiählde'  zu  Bei- 
gen versucht,  wie  die  Sinnlichkeit,  mit  ihren  heilsamen  Fol- 
gen, durch  das  ganze  Leben,  und  alle  Beschäftigungen  des 
Menschen  verflochten  ist  Ihr  dadurch  Freiheit  und  Achtung 
xu  erwerbeu,  war  meiue  Absiebt  Vergessen  darf  ich  indes« 
nicht,  dass  gerade  die  Sinnlichkeit  auch  die  Quelle  einer 
grossen  Menge  physischer  und  moralischer  Uebel  ist  Selbst 
moralisch  nur  dann  heilsam,  wenn  sie  in  richtigem  Verhill- 
niss  mit  der  Uebung  der  geistigen  Kräfte  steht,  erhält  sie 
so  leicht  ein  schädliches  Uebergewicht.  Dann  wird  mensch- 
liche Freude  thieriseber  Gewiss,  der  Gescluuak  verschwin- 
det, oder  erhält  unnatürliche  Richtungen.  Bei  diesem  läs- 
teren Ausdruk  kann  ich  mich  jedoch  nicht  enthalten,  >or- 
züglich  in  Hinsicht  auf  gewisse  einseitige  BeurtheilungeB, 
noch  zu  bemerken,  dass  nicht  unnatürlich  heissen  muss,  was 
nicht  gerade  diesen  oder  jenen  Zwek  .der  Natur  erfüllt, 
sondern  was  den  allgemeinen  Endzwek  derselben  mit  dem 
Menschen  vereitelt.  Dieser  aber  ist,  dass  sein  Wesen  sidi 
zu  immer  höherer  Vollkommenheit  bilde,  und  daher  vtrzug- 
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lieh,  dftss  seine  denkend«  imd  empfindende  Kraft,  beide  in 
verhältnissmässigen  Graden  der  Stärke,  sich  unzertrennlich 
vereine.  Es  kann  aber  ferner  ein  Misverhiittniss  entstehe», 
zwischen  der  Art, 'wie  der  Mensch  seine  Kräfte  ausbildet, 
und  überhaupt  in  Thätigkeit  sezt,  und  zwischen  den  Mitteln 
des  Wirkens  und  Genieaaens,  die  «eine  Lage  ihm  darbietet, 
und  diess  Misverhjiltnisg  ist  eine  neue  Quelle  von  liebeln. 
Nach  den  im  Vorigen  ausgeführten  Gmndsazen  aber  ist  es 
dem^Staat  nicht  erlaubt,  mit  positiven  Endzwekken  auf  die 
Lage  der  Bürger  *u  wirken.  Diese  Lage  erhält  daher. nicht 
eine  so  bestimmte  und  erzwungene  Form*  und  ihre  grössere 
Freiheit,  wie  dasa  sie  in  eben  dieser  Freiheit  selbst  gross- 
tentheils  von  der  Denkungs-  und  Handlungsart  der  Borger 
ihre  Richtung  erhält,  vermindert  schon  jenes  Mißverhältnis«. 
Dennoch  könnte  indess  die,  immer  übrig  bleibende,  warlich 
nicht  unbedeutende  Gefahr  die  Vorstellung  der  Nothwendigr 
keit  erregen,  der  Sittenverderbniss  durch  Geseze  und  Staatsr 
einrichtungen  entgegenzukommen. 

Allein,,  wären  dergleichen  Geseze  und  Einrichtungen 
auch  wirksam,  so  würde  nur  mit  dem  Grade  ihrer  Wirksam- 
keit auch  ihre  Schädlichkeit  steigen.  Ein  Staat,  in  welchem 
die  Bürger  durch  solclw  Mittel  genöthjgt  oder  bewogen 
würden,  auch  den  besten  Gtaezeu  zu  folgen,  konnte  ein  ru- 
higer, friedliebender,  wohlhabender  Staat  sein;  allein  er 
würde  mir  immer  ein  Haufe  ernährter  Sklaven,  nicht  eine 
Vereinigung  freier,  mir,  wo  sie  dieGränze  des  Rechts  über- 
treten, gebundener  Menschen  scheinen.  Bloss  gewisse  Hand* 
hingen,  Gesinnungen  hervorzubringen,  giebt  es  freilich  sehr 
viele  Wege.  Keiner  von  allen  aber  führt  zur  wahren,  mo- 
ralischen Vollkommenheit.  Sinnliche  Antriebe  zur  Begehung 
gewisser  Handlungen,  oder  Notwendigkeit  sie  zu. unterlas- 
sen, bringen  Gewohnheit  hervor;  durch  die  Gewohnheit  wird 
das,  Vergnügen,  diu  aufangs  nur  mit  jenen  Antrieben  ver+ 
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«be  V^w.  »dtk  -fmii  »rmitf  Käs*  i  mitlas 
schwieg,  gänafie*  erwü:  s»  wird  der  Miifc  a  twgewl- 
kaflea  HwJkiif«,  (.twiiiMiuini  wi  n  tin^wdbaftea 
Gesnwawgca  getestet.  Aliens  die  kraU  im  Serie  «M 
■■ihsiih  nefat  erhöht:  weder  hw  Urb  Act  srinc  Be- 
Hi— ■■■ii|,  and  im  Wath  aUa  lilniih  wmwt  As*~ 
Uaraug,  noch  Kn  WsSe  nck 
gang  zu  besieg«;  an  wahrer, 
gewinnt  er  Wehrt  achte.  Wer  akoMei 
w  äussern  Zwetjcen  ziehest  «tt,  »W  sin  dieser  afittd 
nie  bedienen.  Dean  abgerechnet,  Jan  Zwang  and  Leitung 
nie  Tagend  hervorbringen;  m  schwächen  me  aneb  nach  im- 
mer  die  Kraft.  Was  sind  aber  Sitten,  ohne  mnrcnscfae 
Starke  und  Tagend?  Und  wie  gm»  nach  das  Uebd  da 
äiUenverderbmsses  seht  mag,  es  ermangelt  selbst  der  beÜ- 
samen  Folgen  nicht  Durch  die  Extreme  müssen  die  Men- 
schen zu  der  Weisheit  und  Tugend  mittlerem  Pfad  gel» 
gen.  Extreme  müssen,  gleich  grossen,  in  die  Feme  leuch- 
tenden Massen,  weit  wirken.  Um  den  feinsten  Adern  da 
Körpers  Blut  su  verschaffen,  muss  eine  beträchtliche  Mengt 
m  den  grossen  vorhanden  sein.  Hier  die  Ordnung  der  Na- 
tur stören  wollen,  heust  moralisches  Uebel  anrichten,  na 
physisches  su  verhüten. 

Es  ist  aber  auch,  meines  Krachtet»,  unrichtig,  dass  die 
Gefahr  des  SÜtenverderbnisses  so  gross  und  dringend  sei; 
und  §o  manches  auch  schon  zu  Bestätigung  dieser  Behaup- 
tung im  Vorigen  gesagt  worden  ist,  so  mögen  doch  noch' 
folgende  Bemerkungen  dazu  dienen,  sie  ausführlicher  zu  be- 
weisen: 

1.  :  Der  Mensch  ist  an  sich  mehr  zu  woMthätigen,  ib 
eigennürigen  Handlungen  geneigt.  Dfess  zeiget  sogar  dfc 
Geschichte  der  Wilden.    Die  häuslichen  Tugenden  haben  * 
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etwas  Freundliches,  die  öffentlichen  des  Bürgers  so  etwas 
Grosses  und  Hinreissendes,  dass  auch  der  bloss  unverdorbene 
Mensch  ihrem  Reiz  selten  widersteht 

2.  Die  Freiheit  erhöht  die  Kraft,  und  fuhrt,  wie  immer 
die  grössere  Stärke,  allemal  eine  Art  der  Liberalität  mü 
sich.  Zwang  erstikt  die  Kraft,  und  fuhrt  zu  allen  eigenuür 
rigen  Wünschen,  und  allen  niedrigen  Kunstgriffen  der 
Schwäche.  Zwang  hindert  vielleicht  manche  Vergehung) 
raubt  aber  selbst  den  geseamässigen  Handlungen  von  ihrer 
Schönheit  Freiheit  veranlasst  vielleicht  manche  Vergebung, 
giebt  aber  selbst  dem  Laster  eine  minder  unedle  Gestalt 

3.  Der  sich  selbst  überlassene  Mensch  kommt  schwe- 
rer  auf  richtige  Grundsäze,  allein  sie  zeigen  sich  unaustilg- 
bar in  seiner  Handlungsweise.  Der  absichtlich  geleitete  em* 
pfangt  sie  leichter,  aber  sie  weichen,  auch  sogar  seiner,  doch 
geschwächten  Energie. 

4.  Alle  Staatseinrichtungen,  indem  sie  ein  mannigfal- 
tiges und  sehr  verschiedenes  Interesse  in  eine  Einheit  brin- 
gen sollen,  verursachen  vielerlei  Kollisionen.  Aus  den  Kol- 
lisionen entstehen  Misverhähnisse  zwischen  dem  Verlangen 
und  dem  Vermögen  der  Menschen;  und  aus  diesen  Verge- 
hungen. Je  müssiger  also  — .  wenn  ich  so  sagen  darf  — 
der  Staat,  desto  geringer  die  Anzahl  dieser.  Wäre  es,  vor- 
züglich in  gegebenen  Fällen  möglich,  genau  die  Uebel  aufzu- 
zählen, welche  Polizeieinrichtungen  veranlassen,  und  welche 
*e  verhüten,  die  Zahl  der  ersteren  würde  allemal  grösser  sein. 

5.  Wieviel  strenge  Aufsuchung  der  wirklich  begange- 
nen Verbrechen,  gerechte  und  wohl  abgemessene,  aber  un- 
trlassliche  Strafe,  folglich  seltne  Straflosigkeit  vermag,  ist 
praktisch  noch  nie  hinreichend  versucht  worden. 

Ich  glaube  nunmehr  für  meine  Absicht  hinlänglich  ge- 
zeigt zu  haben,  wie  bedenklich  jedes  Bemühen  des  Staats 
&>  irgend  einer  —  nur   nicht  unmittelbar  fremdes  Recht 
vu.  7 


kränkenden  Ausschweifung  der  Sitten  entgegen,  oder  gar 
fUVorcakomneD,  wie  wenig  davon  insbesondere  heilsame  Fol- 
gen auf  die  Sittlichkeit  selbst  bu  erwarten  sind,  und  wie 
ein  solches  Wirken  auf  den  Charakter  der  Nation,  selbst 
rar  Erhaltung  der  Sicherhett,  nicht  nolhwendig  ist.  Nimmt 
man  mm  noch  hinzu  die  im  Anfange  diese«  Aufsaies  ent- 
wikkelten  Gründe,  welche  jede  auf  positive  Zwekk©  gerich- 
tet« Wirksamkeit  des  Staats  nusbilligen,  und  die  hier  ne 
so  mehr  gelten,  als  gerade  der  moralische  Mensch  jede  E* 
schränkung  am  tiefsten  fühlt;  und  vergisst  man  nicht,  da«, 
wenn  irgend  eine  Art  der  Bildung  der  Freiheit  ihre  höchste 
Schönheit  dankt,  diess  gerade  die  Bildung  der  Sitten  und 
des  Charakters  ist;  so  dürfte  die  Richtigkeit  des  folgendes 
Grundsazes  keinem  weiteren  Zweifel  unterworfen  sein,  da 
Grundaar.es  nemlkh: 

dass  der  Staat  sich  schlechterdinge  alles  Bestrebens,  di- 
rekt oder  indirekt  auf  die  Sitten  und  den  Charakter  der 
Nation  anders  zu  wirken,  als  insofern  diess  als  «Die  ; 
natürliche,  von  selbst  entstehende  Felge  seiner  übriges 
schlechterdings  notwendigen  Maassregeln  unvenneidW 
ist,  gänzlich  enthalten  müsse,  und  dass  alles,  was  die* 
Absicht  befördern  kann,  vorzüglich  alle  besondre  Aaf- 
.  sieht  auf  Ersiehung,  Beligionsanstalten,  Luxusgesew 
u.  s,  f.  schlechterdings  ausserhalb  der  Schranken  seasr 
Wirksamkeit  liege. 


IX. 

Nähere,  positive  Bestimmung  der  Sorgfalt  des  Start 

für   die   Sicherheit.     Entwikkelung   des   Begriffs  der 

Sicherheit. 

Nachdem   ich   jezt   che    wichtigsten    und  schwierig*" 
TJkeuo  der  gegenwartigen  Untersuchung  geendigt  hat*,  ufi 
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ich  mich  nun  der  völligen  Auflösimg  der  vorgelegten  Frage 
nähere,  ist  et  nothwendig,  wiederum  einmal  einen  Blik  zu- 
rük  auf  das,  bishieher,  entwikkeite  Ganze  zuwerfen.  Zuerst 
ist  die  Sorgfalt  des  Staats  von  allen  denjenigen  Gegenstän- 
den entfernt  worden,  welche  nicht  zur  Sicherheit  der  Bür- 
ger, der  auswärtigen  sowohl  als  der  innerlichen,  gehören. 
Dann  ist  eben  diese  Sicherheit,  als  der  eigentliche  Gegen- 
stand der  Wirksamkeit  des  Staats  dargestellt,  und  endlich  das 
Princip  festgesetzt  worden,  dass,  um  dieselbe  zu  befördern  und 
«i  erhalten,   nicht  auf  die  Sitten  und  den  Charakter  der 
Nation  selbst  zu  wirken,  diesem  eine  bestimmte  Richtung 
zu  geben,  oder  zu  nehmen,  versucht  werden  dürfe.    Gewis- 
sermaasseft  könnte  daher  die  Frage:  in  welchen  Schranken 
der  Staat  seine  Wirksamkeit  halten  müsse?  schon  vollstän- 
dig beantwortet  scheinen,  indem  diese  Wirksamkeit  auf  die 
Erhaltung  der  Sicherheit,  und  in  Absicht  der  Mittel  hiezö 
noch  genauer  auf  diejenigen  eingeschränkt  ist,  welche  sieh 
nicht  damit  befassen,  die  Nation   zu  den  Endzwekken  des 
Staats  gleichsam  bilden,   oder  vielmehr  ziehen  zu  wollen. 
Denn  wenn  diese  Bestimmung  gleich  nur  negativ  ist;   so 
zeigt  sich  doch  das,  was,  nach  geschehener.  Absonderung, 
übrig  bleibt ,  von  selbst  deutlich  genug.     Der  Staat  wird 
nemKch  allein  sich  auf  Handlungen,  welche  unmittelbar  und 
geradezu  in  fremdes  Recht  eingreifen,  aasbreiten,  nur  das 
streitige  Recht  entscheiden,  das  verlezte  wieder  herstellen, 
tmd  die  Verlezer  bestrafen  dürfen.    Allein  der  Begriff  der 
Sicherheit,  zu  dessen  näherer  Bestimmung  bis  jezt  nichts 
andres  gesagt  ist,  als  dass  von  der  Sicherheit  vor  auswärti- 
ges Feinden,  und  vor  Beeinträchtigungen   der   Mitbürger 
selbst  die  Rede  sei,  ist  zu  weit,  und  vieiumfassend,  um  nicht 
einer  genaueren  Auseinandersezung  zu  bedürfen.    Denn  so 
trschieden  auf  der  einen  Seile  die  Nuancen  von  dem  bloss 
tfeberaeugung  beabsiehtenden  Rath  zur  zudringlichen  Em- 
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pfehlung,  und  von  da  eum  nöthigenden  Zwange,  und  eben 
so  verschieden  und  vielfach  die  Grade  der  Unbilligkeit  oder 
Ungerechtigkeit  von  der,  innerhalb  der  Schranken  des  eig- 
nen Rechts  ausgeübten,  aber  dem  andren  möglicherweise 
schädlichen  Handlung,  bis  zu  der,  gleichfalls  sich  nicht  aus 
jenen  Schranken  entfernenden,  aber  den  andren  im  Genuas 
seines  Eigenthums  sehr  leicht,  oder  immer  störenden,  und 
von  da  bis  zu  einem  wirklichen  Eingriff  in  fremdes  Eigen- 
tum sind;  ebenso  verschieden  ist  auch  der  Umfang  des 
Begriffs  der  Sicherheit,  indem  man  darunter  Sicherheit  vor 
einem  solchen,  oder  solchen  Grade  des  Zwanges,  oder  einer 
so  nah,  oder  so  fern  das  Recht  krankenden  Handlung  ver- 
stehen kann.  Gerade  aber  dieser  Umfang  ist  von  überaui 
grosser  Wichtigkeit,  und  wird  ef  zu  weit  ausgedehnt,  oder 
zu  eng  eingeschränkt;  so  sind  wiederum,  wenn  gleich  ustet 
andern  Namen,  alle  Glänzen  vermischt.  Ohne  eine  genaue 
Bestimmung  jenes  Umfangs  also  ist  an  eine  Berichtigung 
dieser  Grunzen  nicht  zu  denken.  Dann  müssen  auch  die 
Mittel,  deren  sich  der  Staat  bedienen  darf,  oder  nicht,  noch 
bei  weitem  genauer  auseinandergesezt  und  geprüft  werde* 
Denn  wenn  gleich  ein  auf  die  wirkliche  Umformung  ia 
Sitten  gerichtetes  Bemühen  des  Staats,  nach  dem  Vorigen, 
nicht  rathsam  scheint;  so  ist  hier  doch  noch  für  die  Wirk- 
samkeit des  Staats  ein  viel  zu  unbestimmter  Spielraum  ge- 
lassen, und  z.  B.  die  Frage  noch  sehr  wenig  erörtert,  vnc 
weit  die  einschränkenden  Geseze  des  Staats  sich  von  der, 
unmittelbar  das  Recht  andrer  beleidigenden  Handlung  ent- 
fernen? inwiefern  derselbe  wirkliche  Verbrechen  durch  Ver- 
stopfung ihrer  Quellen,  nicht  in  dem  Charakter  der  Bürger, 
aber  in  den  Gelegenheiten  der  Ausübung  verhüten  darf? 
Wie  sehr  aber,  und  mit  wie  grossem  Nachtheile  hierin  » 
weit  gegangen  werden  kann,  ist  schon  daraus  klar,  dass  f 
rade  Sorgfalt  für  die  Freiheit  mehrere  gute  Köpfe  venuoeU 
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hat,  den  Staat  für  das  Wohl  der  Bürger  überhaupt  verant- 
wortlich zu  machen,  indem  sie  glaubten,  dass  dieser  allge- 
meinere Gesichtspunkt  die  ungehemmte  Thätigkeit  der  Kräfte 
befördern  würde.  Diese  Betrachtungen  nöthigen  mich  da- 
her zu  dem  Geständniss,  bis  hieher  mehr  grosse,  und  in  der 
That  ziemlich  sichtbar  ausserhalb  der  Schranken  der  Wirk- 
samkeit des  Staats  liegende  Stükke  abgesondert,  als  die  ge- 
naueren Gränzen,  und  gerade  da,  wo  sie  zweifelhaft  und 
streitig  scheinen  konnten,  bestimmt  zu  haben.  Diess  bleibt 
mir  jezt  zu  thun  übrig,  und  sollte  es  mir  auch  selbst  nicht 
völlig  gelingen,  so  glaube  ich  doch  wenigstens  dahin  streben 
zu  müssen,  die  Gründe  dieses  Mislingens  so  deutlich  und 
vollständig  als  möglich,  darzustellen.  Auf  jeden  Fall  aber 
hoffe  ich,  mich  nun  sehr  kurz  fassen  zu  können,  da  alle 
Grundsäze,  deren  ich  zu  dieser  Arbeit  bedarf,  schon  im  Vo- 
rigen —  wenigstens  so  viel  es  meine  Kräfte  erlaubten  — 
erörtert  und  bewiesen  worden  sind. 

Sicher  nenne  ich  die  Bürger  in  einem  Staat,  wenn  sie 
in  der  Ausübung  der  ihnen  zustehenden  Rechte,  dieselben 
mögen  nun  ihre  Person,  oder  ihrEigenthum  betreffen,  nicht 
durch  fremde  Eingriffe  gestört  werden;  Sicherheit  folglich  — 
wenn  der  Ausdruk  nicht  zu  kurz,  und  vielleicht  dadurch 
undeutlich  scheint,  Gewissheit  der  gesezmässigen  Freiheit. 
Diese  Sicherheit  wird  nun  nicht  durch  alle  diejenigen  Hand- 
lungen gestört,  welche  den  Menschen  an  irgend  einer  Thä- 
tigkeit, seiner  Kräfte,  oder  irgend  einem  Genuss  seines  Ver- 
mögens hindern,  sondern  nur  durch  solche,  welche  diess 
widerrechtlich  thun.  Diese  Bestimmung,  so  wie  die  obige 
Definition,  ist  nicht  willkührlich  von  mir  hinzugefügt,  oder 
gewählt  worden.  Beide  fliessen  unmittelbar  aus  dem  oben 
entwikkelten  Raisonnement.  Nur  wenn  man  dem  Ausdrukke 
der  Sicherheit  diese  Bedeutung  unterlegt,  kann  jenes  An- 
wendung finden.     Denn    nur    wirkliche    Verlezungen  des 
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t,  den  Staat  für  das  Wohl  der  Bürger  überhaupt  verant- 
>rtlich  zu  machen,  indem  sie  glaubten,  dass  dieser  allge- 
einere  Gesichtspunkt  die  ungehemmte  Thätigkeit  der  Kräfte 
fördern  würde.  Diese  Betrachtungen  nöthigen  mich  da- 
&r  zu  dem  Geständniss,  bis  hieher  mehr  grosse,  und  in  der 
"hat  ziemlich  sichtbar  ausserhalb  der  Schranken  der  Wirks- 
amkeit des  Staats  liegende  Stükke  abgesondert,  als  die  ge- 
aueren  Gränzen,  und  gerade  da,  wo  sie  zweifelhaft  und 
Zeitig  scheinen  konnten,  bestimmt  zu  haben.  Diess  bleibt 
»ir  jezt  zu  thun  übrig,  und  sollte  es  mir  auch  selbst  nicht 
Sflig  gelingen,  so  glaube  ich  doch  wenigstens  dahin  streben 
i  müssen,  die  Gründe  dieses  Mislingens  so  deutlich  und 
rtlständig  als  möglich,  darzustellen.  Auf  jeden  Fall  aber 
*fie  ich,  mich  nun  sehr  kurz  fassen  zu  können,  da  alle 
rundsäze,  deren  ich  zu  dieser  Arbeit  bedarf,  schon  im  Vo- 
jen  —  wenigstens  so  viel  es  meine  Kräfte  erlaubten  — 
tfrtert  und  bewiesen  worden  sind. 

Sicher  nenne  ich  die  Bürger  in  einem  Staat,  wenn  sie 
»er  Ausübung  der  ihnen  zustehenden  Rechte,  dieselben 
-n  nun  ihre  Person,  oder  ihrEigenthum  betreffen,  nicht 
fremde  Eingriffe  gestört  werden;  Sicherheit  folglich  — 
c*er  Ausdruk  nicht  zu  kurz,   und  vielleicht  dadurch 
Jcft  scheint,  Gewissheit  der  gesezmässigen  Freiheit. 
\    ,cherheit  wird  nun  nifcht  durch  alle  diejenigen  Hand- 
|  &*stört,  welche  den  Menschen  an  irgend  einer  Thä- 
fefoer  Kräfte,  oder  irgend  einem  Genuss  seines  Ver- 
yud&rr*,    sondern  nur  durch  solche,  welche  diess 
W~>£     thun.    Diese  Bestimmung,  so  wie  die  obige 
p    Xjicht  willkührlich  von  mir  hinzugefügt,  oder 
Wx>~        -Beide  fliessen  unmittelbar  aus  dem  oben 
M/^o Jinement.    Nur  wenn  man  dem  Ausdrukke 

Bedeutung  unterlegt,  kann  jenes  An- 
^^nn    nur    wirkliche    Verlezungen  des 


r 
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Rechte  bedürfen  einer  andern  Macht,  alt  die;  ist,  weiche  je- 
des Individuum  besizt;  nur  was  dies«  Verlegungen  verhin- 
dert, bringt  der  Wahren  Menschenbildung  reinen  Gewinn, 
indess  jedes  andre  Bemühen  des  Staats  ihr  gleichsam  Hin- 
dernisse in  den  Weg  legt;  nur  das  endlich  üiesst  aus  dem 
untrüglichen  Princip  der  Noth wendigkeit,  da  alles  andre  blosi 
auf  den  unsichren  Grund  einer,  nach  täuschenden  Wahrschein- 
lichkeiten berechneten  Nüzlichkeit  gebaut   ist. 

Diejenigen,  deren  Sicherheit  erhalten  werden  muss,  sind 
auf  der  einen  {Seite  alle  Bürger,  in  völliger  Gleichheit,  auf  der 
andern  der  Staat  selbst.  Die  Sicherheit  des  Staats  selbst  bat 
ein  Objekt  von  grösserem  oder  geringerem  Umfange,  je 
weiter  man  seine  Rechte  ausdehnt,  oder  je  enger  man  m 
beschränkt,  und  daher  hängt  hier  die  Bestimmung  von  der 
Bestimmung  des  Zweks .  derselben  ab.  Wie  ich  nun  diese 
hier  bis  jezt  versucht  habe,  dürfte  er  für  nichts  andres  Si- 
cherheit fordern  können,  als  für  die  Gewalt,  welche  ihn 
eingeräumt,  und  das  Vermögen,  welches  ihm  zugestand« 
worden.  Hingegen  Handlungen  in  Hinsicht  auf  diese  Si- 
cherheit einschränken,  wodurch  ein  Bürger,  ohne  eigentliche» 
Hecht  zu  kränken  —  und  folglich  vorausgesext,  dass  er  nicht 
in,  einem  besondern  persönlichen,  oder  temporellen  Verhält- 
nisse mit  dem  Staat  stehe,  wie  z.  ß.  zur  Zeit  eines  Krie- 
ges —  sich  oder  sein  Eigen thum  ihm  entzieht,  könnte  er 
nicht  Denn  die  Staatsvereinigung  ist  bloss  ein  untergeord- 
nete» Mittel,  welchem  der  wahre  Zwek,  der  Mensch,  nicht 
aufgeopfert  werden  darf,  es  müsste  denn  der  Fall  einer  sol- 
chen Kollision  eintreten,  dass,  wenn  auch  der  Einzelne  nicht 
verbunden  wäre,  sich  zum  Opfer  zu  geben,  doch  die  Menge 
aas  Recht  hätte,  ihn  als  Opfer  zu  nehmen.  Ueberdiess  aber, 
darf,  den  entwikkelten  Grundsäzen  nach,  der  Staat  nicht 
für  das  Wohl  der  Bürger  sorgen,    und  um. ihre  Sicherbert 
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«i  erhalten,  kann  das  nicht  nbtbwendig  sein,  was  gerade  die 
Freiheit  und  mithin  auch  die  Sicherheit  aufhebt 

Gestört  ward  die  Sicherheit  entweder  durch  Handlungen, 
welche  an  und  für  sich  in  fremdes  Recht  eingreifen,  oder  durch 
solche,  von  deren  Folgen  nur  diess  zu  besorgen  ist.  Beide 
Gattungen  der  Handlungen  muss  de»  Staat  jedoch  mit  Modi* 
fikationen,  welche  gleich  der  Gegenstand  der  Untersuchung 
sein  werden,  verbieten,  zu  verhindern  suchen;  wenn  sie  ge- 
schehen sind,  durch  rechtlich  bewirkten  Ersaz  des  angerioh-* 
teten  Schadens,  soviel  es  möglich  ist,  unschädlich,  und, 
durch  Bestrafung,  für  die  Zukunft  seltner  zu  machen  be- 
müht sein.  Hieraus  entspringen  Polizei -Civil-  und  Krimi- 
nalgeseze,  um  den  gewöhnlichen  Ausdrükken  treu  zu  blei- 
ben« Hiezu  kommt  aber  noch  ein  andrer  Gegpnptaßd,  wel- 
cher, seiner  eigentümlichen  Natur  nach,  eine  völlig  eigg$ 
Behandlung  verdient.  Es  giebt  ziemlich  eine  Klassq  der 
Bürger,  auf  welche  die  im  Vorigen  entwikkelten  Grundsäze, 
da  sie  doch  immer  den  Menschen  in  seinen  gewöhnlichen 
Kräften  voraussezen,  nur  mit  manchen  Verschiedenheiten 
passen,  ich  meine  diejenigen,  welfche  noch  nicht  das  Alter 
der  Reife  .erlangt  haben,  oder  welche  Verrüktheit  oder  Bipd-r 
sinn  des  Gebrauchs  ihrer  menschlichen  Kräfte  beraubt.  Für 
die  Sicherheit  dieser  muss  der  Staat  gleichfalls  Sorge  tra- 
gea,  und  ihre  Lage  kann,  wie  sich  schon  voraussehen  lässt, 
leicht  eine  eigne  Behandlung  erfordern.  Es  muss  also  noch 
uiiezt  das  Verhältoiss  betrachtet  werden,  in  welchem  der 
Staat  —  wie  man  sich  auszudrükken  pflegt  —  als  Obeis 
Vormund ,  zu  allen  Unmündigen  unter  den  Bürgern  steht. 
So  glaub«  ich  —  da  kh  von  der  Sicherheit  gegen  auswärt 
tige  Feinde  wobl,  nach  dem  im  Vorigen  Gesagten,  nichts 
mehr  hinzuzusezen  brauche  — .  die  Aussetdinien  aller  Gegen-» 
stände  gezeichnet  zu  haben,  auf  welche  der  Staat  seine  Auf* 
■«rkeamkett  richten  muss.    Weit  entfernt  nun  in  alle,  hier 
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genannte,  so  weitläufige  und  schwierige  Materien  irgend 
tief  eindringen  zu  wollen,  werde  ich  mich  begnügen,  bei 
einer  jeden,  so  kurz  als  möglich,  die  höchsten  Grundsäze, 
insofern  sie  die  gegenwärtige  Untersuchung  angehen,  zu 
entwikkeln.  Erst  wenn  diess  geschehen  ist,  wird  auch  nur 
der  Versuch  vollendet  heissen  können,  die  vorgelegte  Fxage 
gänzlich  zu  erschöpfen,  und  die  Wirksamkeit  des  Staats 
von  allen  Seiten  her  mit  den  gehörigen  Gränzen  zu  um- 
schliessen. 


X. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Bestim- 
mung solcher  Handlungen  der  Burger,    welche  sich 
unmittelbar    und   geradezu    nur   auf   den  Handlenden 
selbst  beziehen.     (Polizeigeseze.) 

Um  —  wie  es  jezt  geschehen  muss  —  dem  Menschen 
durch  alle  die  mannigfaltigen  Verhältnisse  des  Lebens  tu 
folgen,  wird  es  gut  sein,  bei  demjenigen  zuerst  anzufangen, 
welches  unter  allen  das  einfachste  ist,  bei  dem  Falle  nem- 
lich,  wo  der  Mensch,  wenn  gleich  in  Verbindung  mit  an- 
dern lebend,  doch  völlig  innerhalb  der  Schranken  sei** 
Eigenthums  bleibt,  und  nichts  vornimmt,  was  sich  unmittel- 
bar und  geradezu  auf  andre  bezieht.  Von  diesem  Fall  han- 
deln die  meisten  der  sogenannten  Polizeigeseze.  Denn  so 
schwankend  auch  «dieser  Ausdruk  ist;  so  ist  dennoch  woU 
die  wichtigste  und  allgemeinste  Bedeutung  die,  dass  diese 
Geseze,  ohne  selbst  Handlungen  zu  betreffen,  wodurch  frem- 
des Recht  unmittelbar  gekränkt  wird,  nur  von  Mitteln  re- 
den, dergleichen  Kränkungen  vorzubeugen;  sie  mögen  nui 
entweder   solche   Handlungen   beschränken,    deren  Folg« 
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»elbet  dem  fremden  Rechte  leicht  gefahrlich  werden  kön- 
nen, oder  solche,  welche  gewöhnlich  zu  Uebertretungen  der 
Geseze  führen,  oder  endlich  dasjenige  bestimmen,  was  zur 
Erhaltung  pder  Ausübung  der  Gewalt  des  Staats  selbst  noth- 
wendig  ist     Dass  auch  diejenigen  Verordnungen,   welche 
nicht  die  Sicherheit,    sondern  das  Wohl  der  Bärger  zum 
Zwek  haben,  ganz  vorzüglich  diesen  Namen  erhalten,  über- 
gehe ich  hier,  weil  es  nicht  zu*  meiner  Absicht  dient.    Den 
im  Vorigen  festgejezten  Principifcn  zufolge,    darf  nun  der 
Staat  hier,  in  diesem  einfachen  Verhältnisse  des  Menschen 
nichts  weiter  verbieten,  als  was  mit  Grund  Beeinträchtigung 
seiner  eignen  Rechte,  oder  der  Rechte  der  Bürger  besorgen 
lässt.    Und  zwar  muss  in  Absicht  der  Rechte  des  Staats  hier 
dasjenige  angewandt  werden,  was  von  dem  Sinne  dieses  Aus- 
dniks  so  eben  allgemein  erinnert  worden  ist.    Nirgends  also, 
wo  der  Vortheil  oder  der  Schade  nur  den  Eigenthümer  allein 
Irift,  darf  der  Staat  sich  Einschränkungen  durch  Prohibitiv-Ge- 
seae  erlauben.    Allein  es  ist  auch,  zur  Rechtfertigung  solcher 
Einschränkungen  nicht  genug,  dass  irgend  eine  Handlung  einem 
andren  bloss  Abbruch  thue;  sie  muss  auoh. sein  Recht  schmä- 
lern.   Diese  zweite  Bestimmung  erfordert  also  eine  weitere 
Erklärung.    Schmälerung  des  Rechts  nemlich  ist  nur  über- 
all da,  wo  jemandem,  ohne  seine  Einwilligung,  oder  gegen 
dieselbe,  ein  Theil  seines  Eigenthums,  oder  seiner  persön- 
lichen Freiheit  entzogen  wird.    Wo  hingegen  keine  solche 
Entziehung  geschieht,   wo  nicht  der  eine  gleichsam  in  den 
Kreis  des  Rechts  des  andren  eingreift,  da  ist,  welcher  Nach- 
theil auch  für  ihn  entstehen  möchte,  keine  Schmälerung  der 
Befugnisse.    Ebensowenig  ist  diese  da,  wo  selbst  der  Nach- 
theil nicht  eher  entsteht,  als  bis  der,  welcher  ihn  leidet, 
auch  seinerseits  thätig  wird,  die  Handlung — -um  mich  so 
auszudrucken  —  auffasst,  oder  wenigstens  der  Wirkung  der* 
selben  nicht  wie  er  könnte  entgegenarbeitet. 
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Die  Anwendungen  dieser  Bestimmungen  ist  von  selbst 
klar;  ich  erinnere  nur  hier  an  ein  Paar  merkwürdige  Bei- 
spiele.   Es  fällt  nemlich,  diesen  Grundsäsen  nach,  schlech- 
terdings alles  weg,    was  man   von  Aergerniss   erregenden 
Handlungen  in  Absicht  auf  Religion  und  Sitten  besonders 
sagt      Wer  Dinge   äussert,    oder    Handlungen   vornimmt, 
welche  das  Gewissen  und  die  Sittlichkeit  des  andren  belei- 
digen, mag  allerdings  unmoralisch  handeln,   allein,  so  fern 
er  sich  keine  Zudringlichkeit  eu  Schuhten  kommen  lässt, 
kränkt  er  kein  Recht.    Es  bleibt  dem  andern  unbenommen, 
sich  von  ihm  au  entfernen ,  oder  macht  die  Läge  diess  un- 
möglich, so  trägt  er  die  unvermeidliche  Unbequemlichkeit 
der  Verbindung  mit  ungleichen  Charakteren,  und  darf  nicht 
vergessen,  dass  vielleicht  auch  jener  durch  den  Anbiik  von 
Seiten  gestört  wird»   die  ihm  eigentümlich  sind,  da,  auf 
wessen  Seite  sich  das  Recht  befinde?  immer  nur  da  wich- 
tig  ist ,  wo  es  nicht  an  einem  Rechte  zu  entscheiden  fehlt 
Selbst  der  doch  gewiss  weit  schlimmere  FaU,  wenn  der  An- 
buk dieser  oder  jener  Handlung ,  das  Anhören  dieses  oder 
jenen  Raisonnements  die  Tugend  oder  die  Vernunft  und  den 
gesunden  Verstand  andrer  verführte,  würde  keine  Einschrän- 
kung der  Freiheit  erlauben.    Wer  so  handelte,  oder  sprach, 
beleidigte  dadurch  an  sich  niemandes  Hecht,  und  es  stand 
dem  andren  frei,  dem  üblen  Eindruk  bei  sich  selbst  Stärke 
des   Willens,  oder  Gründe  der  Vernunft  entgegenzusezen. 
Daher  denn  auch,  wie  gross  sehr  oft  das  hieraus  entsprin- 
gende Hebel  sein  mag,  wiederum  auf  der  andren  Seite  nie 
der  gute  Erfolg  ausbleibt,  dass  in  diesem  Fall  die  Starke 
des  Charakters,  in  dem  vorigen  die  Tolerans  und  die  Viel- 
seitigkeit der  Ansicht  geprüft  wird,  und  gewinnt.  Ich  brauche 
hier  wohl  nicht  zu  erinnern,  dass  ich  an  diesen  Fällen  hier 
nichts  weiter  betrachte,   als  ob  sie  die  Sicherheit  der  Bür- 
ger stören?    Denn  ihr  Verhaltniss'zur  Sittlichkeit  der  Na- 
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tion,  tnftd  was  dem  Staat  in  dieser  Hinsicht  erlaubt  seih 
kann,  oder  nicht?  habe  ich  schon  im  Vorigen  auseinander» 
zuseien  versucht 

Da  es  indess  mehrere  Dinge  giebt,  deren  Beurtheiltmg 
positive,  nicht  jedem  eigne  Kenntnisse  erfordert,   und  wo 
daher  die  Sicherheit-  gestört  werden  kann,   wenn  jemand 
vorsäzlicher  oder  unbesonnener  Weise  die  Unwissenheit  an« 
drer  zu  seinem  Vortheile  benuzt;  so  muss  es  den  Bürgern 
frei  steten,  in  diesen  Fällen  den  Staat  gleichsam  um  Rath 
zu  fragen.     Vorzüglich   auffallende  Beispiele  hievon  geben 
theüs  wegen. der  Häufigkeit  des  Bedürfnisses,  theils  wegen 
der  Schwierigkeit  der  Beurtheilung  und  endlich  wegen  der 
Grösse  des  zu  besorgenden  Naehtheils,  Aerzte,   und  zum 
Dienst  der  Partheien  bestimmte  Rechtsgelehrte  ab.     Um 
nun  in  diesen  Fällen  dem  Wunsche  der  Nation  zuvorzukom- 
men, ist  es  nicht  bloss  rathsam,  sondern  sogar  nothwendig, 
dass  der  Staat  diejenigen,  welche  sich  zu  solchen  Geschäf- 
ten bestimmen  —  insofern  sie  sich  einer  Prüfung  unterwer- 
fen wollen  —  prüfe,  und,  wenn  die  Prüfung  gut  ausfallt, 
mit  einem  Zeichen  der  Geschiklichkeit  versehe,   und  nun 
den  Bürgern  bekannt  mache,  dass  sie  ihr  Vertrauen  nur  den- 
jenigen gewisß  schenken  können,  welche  auf  diese  Weise 
bewährt  gefunden  worden  sind.   Weiter  aber  dürfte  er  auch 
nie  gehen,  nie  weder  denen,  welche  entweder  die  Prüfung 
ausgeschlagen,  oder  in  derselben   unterlegen,  die  Uebung 
ihres  Geschäfts,  noch  der  Nation  den  Gebrauch  derselben 
untersagen«     Dann  dürfte  er  dergleichen   Veranstaltungen 
auch  auf  keine  andre  Geschäfte  ausdehnen,  als  auf  solche, 
wo  einmal  nicht  auf  das  Innere,  sondern  nur  auf  das  Aeus- 
aere  des  Menschen  gewirkt  werden  soll,  wo  dieser  folglich 
nicht  selbst  mitwirkend,  sondern  nur  folgsam  und-  leidend 
zu  sein  braucht,  und  wo  es  demnach  nur  auf  die  Wahrheit 
o4er  Falschheit  der  Resultate  ankommt;  und  wo  zweitens 
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die-  Beurlheilung  Kenntnisse  vorausseht ,  die  ein  ganz  abge-  • 
sondertes  Gebiet  für  sieh  ausmachen,  nicht  durch  Uebung 
des  Verstandes,  und  der  praktischen  Urtheilskraft  erworben 
werden,   und    deren  Seltenheit   selbst   das  Rathfragen   er- 
schwert.     Handelt   der   Staat  gegen    die   leztere  Bestim- 
mung, so  geräth  er  in  Gefahr,  die  Nation  träge,  unthätig, 
immer  vertrauend  auf  fremde  Kenntniss  und  fremden  Wil- 
len zu  machen,  da  gerade  der  Mangel  sicherer,  bestimmter 
Hülfe  sowohl  zur  Bereicherung  der  eigenen  Erfahrung  und 
Kenntniss  mehr  anspornt,  als  auch  die  Bürger  unter  einan- 
der enger  und  mannigfaltiger   verbindet,   indem  sie  mehr 
einer  von  dem  Rathe  des  andren  abhängig  sind.    Bleibt  er 
der  ersteren Bestimmung  nicht  getreu;  so  entspringen,  neben 
dem  eben  erwähnten,  noch  alle,  im  Anfange  dieses  Aufsaies 
weiter  ausgeführte  Nachtheile.  Schlechterdings  müssle  daher 
eine  solche  Veranstaltung  wegfallen,  um  auch  hier  wiederum 
ein  merkwürdiges  Beispiel  zu  wählen,  bei  Religionslehrern. 
Denn  was  sollte  der  Staat  bei  ihnen  prüfen?    Bestimmte 
Säze  —  davon  hängt,  wie  oben  genauer  gezeigt  ist,  die  Re- 
ligion nicht  ab ;  das  Maass   der  intellektuellen  Kräfte  über- 
haupt —  allein  bei  dem  Religionslehrer,   welcher  bestimmt 
ist,  Dinge  vorzutragen,  die  in  so  genauem  Zusammenhange 
mit  der  Individualität  seiner  Zuhörer  stehen,  kommt  es  bei- 
nah einzig  auf  das  Verhältniss  seines  Verstandes,  zu  den 
Verstände  dieser  an,  und  so  wird  schon  dadurch  die  Beur* 
theilung  unmöglich;  die  Rechtschaffenheit  und  den  Charak- 
ter—  allein  dafür  giebt  es  keine  andere  Prüfung,  als  ge- 
rade eine  solche,  zu  welcher  die  Lage  des  Staats  sehr  un- 
bequem ist,  Erkundigung  nach  den  Umständen,  dem  bifr" 
herigen    Betragen   des  jVlenschen  u.  s.  f.     Endlich   müsst^ 
überhaupt,  auch  in  den  oben  von  mir  selbst  gebilligten  Fat" 
len,  eine  Veranstaltung  dieser  Art  doch  nur  immer  da  g^" 
macht  werden,  wo  der  nicht  zweifelhafte  Wille  der  Naüo^ 
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e  forderte.  Denn  an  sich  ist  sie  unter  freien,  durch  Frei- 
en selbst  kultivirten  Menschen,  nicht  einmal  nothwendig, 
nd  immer  könnte  sie  doch  manchem  Misbrauch  unterwor- 
;n  sein.  Da  es  mir  überhaupt  hier  nicht  um  Ausführung 
inzelner  Gegenstände,  sondern  nur  um(  Bestimmung  der 
Irundsäze  zu  thun  ist*  so  will  ich  noch  einmal  kurz  den 
lesichtspunkt  angeben,  aus  welchem  allein  ich  einer  solchen 
Einrichtung  erwähnte.  Der  Staat  soll  nemlich  auf  keine 
Veise  für  das  positive  Wohl  der  Bürger  sorgen,  daher  auch 
acht  für  ihr  Leben  und  ihre  Gesundheit  —  es  müssten  denn 
landlungen  andrer  ihnen  Gefahr  drohen  —  aber  wohl  für 
kre  Sicherheit  Und  nur,  insofern  die  Sicherheit  selbst  lei- 
ten kann,  indem  Betrügerei  die  Unwissenheit  benuzt,  könnte 
ine  solche  Aufsicht1  innerhalb  der  Gränzen  der  Wirksam- 
keit des  Staats  liegen.  Indess  mtiss  doch  bei  einem  Be- 
fuge dieser  Art  der  Betrogene  immer  zur  Ueberzeugung 
iberredet  werden,  und  da  das  Ineinanderfliessen  der  ver- 
schiednen  Nuancen  hiebei  schon  eine  allgemeine  Regel 
beinah  unmöglich  macht,  auch  gerade  die,  durch  die  Frei- 
heit übriggelassne  Möglichkeit  des  Betrugs  die  Menschen 
iu  grösserer  Vorsicht  und  Klugheit  schärft;  so  halte  ich  es 
für  besser  und  den  Principien  gemässer,  in  der,  von  be- 
stimmten Anwendungen  fernen  Theorie,  Prohibitivgeseze  nur 
auf  diejenigen  Fälle  auszudehnen,  wo  ohne,  oder  gar  gegen 
den  Willen  des  andern  gehandelt  wird.  Das  vorige  Rai- 
soimement  wird  jedoch  immer  dazu  dienen,  zu  zeigen,  wie 
auch  andre  Fälle  —  wenn  die  Notwendigkeit  es  erfor- 
derte —  in  Gemässheit  der  aufgestellten  Grundsäze  behan- 
delt werden  müssten  '). 


')  Es  könnte  scheinen,  als  gehörten  die  hier  angefahrten  Fälle 
nicht  zu  dem  gegenwärtigen,  sondern  mehr  zu  dem  folgenden 
Abschnitt,  da  sie  Handlangen  betreffen,  welche  sich  geradezu 
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Wem  bis  jezt  die  Beschaffenheit  der  Folgen  einer 
Handlang  auseinandergesezt  ist,  welche  dieselbe  der  Anfacht 
des  Staats  unterwirft;  so  fragt  sich  noch,  ob  jede  Handlung 
eingeschränkt  werden  darf,  bei  welcher  nur  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Folge  vorauszusehen  ist,  oder  nur  solche,  mit 
welcher  dieselbe  nothwendig  verbunden  ist?  In  dem  erste- 
ren  Fall  geriethe  die  Freiheit,  in  dem  lezteren  die  Sicher- 
heit in  Gefahr  zu  leiden«  Es  ist  daher  freilich  soviel  er- 
sichtlich, daas  ein  Mittelweg  getroffen  werden  muss*  Diesen 
indess  allgemein  zu  zeichnen  halte  ich  für  unmöglich.  Frei- 
lich müsste  die  Berathschlagung  über  einen  Fall  dieser  Art, 
durch  die  Betrachtung  des  Schadens,  der  Wahrscheinlich- 
keit des  Erfolgs,  und  der  Einschränkung  der  Freiheit  kn 
Fall  eines  gegebenen  Gesezes  zugleich  geleitet  werden. 
Allein  keins  dieser  Stükke  erlaubt  eigentlich  ein  allgemei- 
nes Maass;  vorzüglich  täuschen  immer  Wahrscheinlichkeite- 
berechmingen.  Die  Theorie  kann  daher  nicht  mehr,  als 
Jene  Momente  der  Ueber legung,  angeben.  In  der  Anwen- 
dung müsste  man,  glaube  ich,  allein  auf  die  specielle  Lage 
sehen,  nicht  aber  sowohl  auf  die  allgemeine  Natur  der  Fälle, 
und  nur,  wenn  Erfahrung  der  Vergangenheit  und  Beftiach* 
tutig  der  Gegenwart  eine  Einschränkung  nothwendig  machte, 
dieselbe  verfügen.  Das  Naturrecht,  wenn  man  es  auf  das 
Zusammenleben  mehrerer  Maischen  anwendet,  scheidet  & 
Gränslinie  scharf  ab.  Es  mißbilligt  alle  Handlangen,  W 
welchen  der  eine  mit  seiner  Schuld  in  den  Kreis  des  0* 


auf  den  andren  beziehen.     Aber    ich  sprach  auch  hier  nict» 
von  dem  Fall,  wenn  z.  B.  ein  Arzt  einen  Kranken  wirklich  be- 
handelt, ein  Rechtsgelehrter  einen  Prozess  wirklich  übernimm4« 
sondern  von  dem,  wenn  jemand  dies.e  Art  zu  leben  und  sie*1 
zu  ernähren  wählt.    Ich  fragte  mich  ob  der  Staat  -eine  solct** 
Wahl  beschränken  darf,  and  diese  blosse  Wahl  berieht  sie** 
noch  geradezu  auf  niemand. 
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dem  eingreift,  alle  folglich,  wo  der  Schade  entweder  aus 
einen!  eigentlichen  Versehen  entsteht,   oder,  wo  derselbe 
immer,  oder  doch  in  einem  solchen  Grade  der  Wahrschein- 
lichkeit mit  der  Handlung  verbunden  ist,  dass  der  Handlende 
ihn  entweder  einsieht,  oder  wenigstens  nicht,  ohne  dass  es 
ihm  zugerechnet  werden  .müsste,  übersehn  kann.    Ueberall, 
wo  sonst  Schaden  entsteht,  ist  es  Zufall,  den  der  Handlende 
tu  ersezen  nicht  verbunden  ist     Eine  weitere  Ausdehnung 
liesse  sich  nur  aus  einem   stillschweigenden  Vertrage   der 
Zusammenlebenden,  und  also  schon ,  wiederum  aus   etwas 
Positivem,  herleiten«     Allein  hiebei  auch  im  Staate  stehen 
zubleiben,  könnte  mit  Recht  bedenklich  scheinen,  vorzüg- 
lich wenn  man  die  Wichtigkeit  des  zu  besorgenden .  Scha- 
dens, und  die  Möglichkeit  bedenkt,  die  Einschränkung  der 
Freiheit   der  Bürger   nur    wenig    nachtheilig  zu   machen. 
Auch  lässt  sich  das  Recht  des  Staats  hiezu  nicht  bestreiten, 
da  er  nicht  bloss  insofern  für  die  Sicherheit  sorgen  soll, 
dass  er,  bei  geschehenen  Kränkungen  des  Rechts  zur  Entr 
achädigung  zwinge,  sondern  auch  so,  dass  er  Beeinträchti- 
gungen verhindre.    Auch  kann  ein  Dritter,  der  einen  Aus- 
spruch thunjsolly  nur  nach  äussren  Kennzeichen  entscheiden, 
unmöglich  darf  daher  der  Staat  dabei  stehen  bleiben,   ab- 
tuwarteti,  Ob  die -Bürger  es  nicht  werden  an  der  gehörigen 
Vorsicht  bei  gefahrlichen  Handlungen  mangeln  lassen,  noch 
kann  er  sich  allein  darauf  verlassen,  ob  sie  die  Wahrscheii*- 
tchkeit  des  Schadens  voraussehen;   er  muss  vielmehr  — 
Wo  wirklich  die  Lage  die  Besorgnis*  dringend  macht  —  die 
*a  rieh  unschädliche  Handlung  selbst  einschränken« 

Vielleicht  liesse  sich  demnach  der  folgende  Grundsat 
«abteilen: 

Um  für  die  Sicherheit  der  Bürger  Sorge  zu  fragen, 
rau88  der  Staat  diejenigen,  sich  unmittelbar  allein  auf 
defa   Handlenden  beziehenden   Handlungen    verbieten, 
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oder  einschränken,  deren  Folgen   die  Rechte  andrer 
kränken,  d.i.  ohne  oder  gegen  die  Einwilligung  dersel- 
ben ihre  Freiheit  oder  ihren  Besiz  schmälern,  oder  von 
denen  diess  wahrscheinlich  zu  besorgen  ist,  eine  Wahr- 
scheinlichkeit, bei  welcher  allemal  au£  die  Grösse  des 
zu  besorgenden  Schadens  und  die  Wichtigkeit  der  durch 
ein  Prohibitivgesez  entstehenden  Freiheitseinschränkung 
zugleich  Rüksicht  genommen  werden  muss.    Jede  wei- 
tere, oder  aus  andren  Gesichtspunkten  gemachte  Be- 
schrankung der  Privatfreiheit  aber,  liegt  ausserhalb  der 
Grunzen  der  Wirksamkeit  des  Staats. 
Da,  meinen  hier  entwikkelten  Ideen  nach,  der  einzige 
Grund  solcher  Einschränkungen  die  Rechte  andrer  sind;  so 
mfissten  dieselben  natürlich  sogleich  wegfallen,  als  dieser 
Grund  aufhörte,  und  sobald  also  z.  B.  da  bei  den  meiste» 
Polizeiveranstaltungen  die  Gefahr  sich  nur  auf  den  Umfang 
der  Gemeinheit,  des  Dorfs ,  der  Stadt  erstrekt,  eine  solche 
Gemeinheit  ihre  Aufhebung  ausdrüklich  und  einstimmig  ver- 
langte.    Der  Staat  mtisste  alsdann  zurüktreten,   und  sich 
begnügen,  die,  mit  vorsäzlicher,  oder  schuldbarer  Kränkung 
der    Rechte    vorgefallenen    Beschädigungen    zu    bestrafen 
Denn  diess  allein,  die  Hemmung  der  Uneinigkeiten  derBfr 
ger  unter  einander,  ist  das  wahre  und  eigentliche  Interesse 
des  Staats,   an  dessen  Beförderung  ihn  nie  der  Wille  ein- 
telner Bürger,  wären  es  auch  die  Beleidigten  selbst,  hin- 
dern darf.    Denkt  man  sich  aufgeklärte,  von  ihrem  wahren 
Vortheil  unterrichtete,  und  daher  gegenseitig  wohlwollende 
Menschen  in  enger  Verbindung  mit   einander;    so  werden 
leicht  von  selbst  freiwillige,  auf  ihre  Sicherheit  abzwekkende 
Verträge  unter  ihnen  entstehen,  Verträge  z.  B.  dass  diess 
oder  jenes  gefahrvolle  Geschäft  nur  an  bestimmten  Orten, 
oder  zu  gewissen  leiten,  betrieben  werden,  oder  auch  gam 
unterbleiben  soll.    Vertrage  dieser  Art  sind  Verordnungen 
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des  Staats  bei  weitem  vorzuziehen^  Denn,  da  diejenigen 
selbst  sie  schliessen,  welche  den  Vortheil  und  Sehaden  da- 
von unmittelbar,  und  eben  so,  wie  das  Bedürfniss  dazu, 
selbst  fühlen,  so  entstehen  sie  erstlich  gewiss  nicht  leicht 
anders,* als  wenn  sie  wirklich  nothwendig  sind;  freiwillig 
eingegangen  werden  sie  ferner  besser  und  strenger  befolgt; 
als  Folgen  der  Selbstthätigkeit,  schaden  sie  endlich,  selbst 
bei  beträchtlicher  Einschränkung  der  Freiheit,  dennoch  dem 
Charakter  minder,  und  vielmehr,  wie  sie  nur  bei  einem  ge- 
wissen  Maasse  der  Aufklärung  und  des  Wohlwollens  ent- 
stehen, so  tragen  sie  wiederum  dazu  bei,  beide  zu  erhöhen. 
Das  wahre  Bestreben  des  Staats  muss  daher  dahin  gerich- 
tet sein,  die  Menschen  durch  Freiheit  dahin  zu  führen,  dass 
leichter  Gemeinheiten  entstehen,  deren  Wirksamkeit  in  die- 
sen und  vielfältigen  ähnlichen  Fällen  an  die  Stelle  des  Staats 
treten  könne.   * 

Ich  habe  hier  gar  keiner  Geseze  erwähnt,  welche  den 
Bürgern  positive  Pflichten,  diess,  oder  jenes  für  den  Staat, 
oder  für  einander  aufzuopfern,  oder  zu  thun,  auflegten,  der- 
gleichen es  doch  bei  uns  überall  giebL  Allein  die  Anwen 
düng  der  Kräfte  abgerechnet,  welche  jeder  Bürger  dem 
Staate,  wo  es  erfordert  wird,  schuldig  ist,  und  von  der  ich 
in  der  Folge  noch  Gelegenheit  haben  werde  zu  reden,  halte 
ich  es  auch  nicht  für  gut,  wenn  der  Staat  einen  Bürger 
Kwingt,  zum  Besten  des  andern  irgend  etwas  gegen  seinen 
Willen  zu  thun,  möchte  er  auch  auf  die  vollständigste  Weise 
lafür  entschädigt  werden.  Denn  da  jede  Sache,  und  jedes 
Geschäft,  der  unendlichen  Verschiedenheit  der  menschlichen 
Launen  und  Neigungen  nach,  jedem  einen  so  unübersehbar 
verschiedenen  Nuzen  gewähren,  und  da  dieser  Nuzen  auf 
rleich  mannigfaltige  Weise  interessant,  wichtig,  und  unent- 
behrlich sein  kann;  so  führt  die  Entscheidung,  welches  Gut 
vn.  "  8 
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des  einen  welchem  dgs  andren  vorzuziehen  sei?  —  selbst 
wenn  auch  nicht  die  Schwierigkeit  gänzlich  davon  zurük- 
schrekt  —  immer  etwas  Hartes,   über  die  Empfindung  und 
Individualität  des  andren  Absprechendes  mit  sich.     Aus  eben 
diesem  Grunde  ist  auch,  da  eigentlich  nur  das  Gleichartige, 
eines  die  Stelle  des  andren  ersezen  kann,  wahre  Entschädi- 
gung oft  ganz  unmöglich,  und  fast  nie  allgemein  bestimmbar. 
Zu  diesen  Nachtheilen  auch  der  besten  Geseze  dieser  Art, 
kommt  nun  noch  die  Leichtigkeit  des  möglichen  Misbrauchs. 
Auf  der  andren  Seite  macht  die  Sicherheit  —  welche  doch 
allein  dem  Staat  die  G ranzen  richtig  vorschreibt,  innerhalb 
welcher  er  seine  Wirksamkeit  halten  muss  —  Veranstaltern-  : 
gen  dieser  Art  überhaupt  nicht  nothwendig,  da  freilich  jeder 
Fall,  wo  diess  sich  findet,  eine  Ausnahme  sein  muss;  auch 
werden  die  Menschen  wohlwollender  gegen  einander,  und 
zu  gegenseitiger  Hilfsleistung  bereitwilliger,  Je  weniger  sich 
ihre  Eigenliebe  und  ihr  Freiheitssinn   durch  ein  eigentliches 
Zwangsrecht  des  andren  gekränkt  fühlt;   und  selbst,  wenn 
die  Laune  und   der  völlig  grundlose  Eigensinn  eines  Men- 
schen ein  gutes  Unternehmen  hindert,  so  ist  diese  Erschei- 
nung nicht  gleich  von  der  Art,   dass  die  Macht  des  Staats 
sidi  ins  Mittel  schlagen  muss.    Sprengt  sie  doch  nicht  in 
der  physischen  Natur  jeden  Fels,   der  dem  Wanderer  in 
dem   Wege  steht!    Hindernisse  beleben  die  Energie,  und 
scharfen  die  Klugheit;  nur  diejenigen,  welche  die  Ungerech- 
tigkeiten  der   Menschen  hervorbringen,  hemmen   ohne  ft 
nüzen;  ein  solches  aber  ist  jener  Eigensinn  nicht,  der  «war 
durch  Geseze  für  den  einzelnen  Fall  gebeugt,  aber  nur  durch 
Freiheit  gebessert  werden  kann.    Diese  hier  nur  kurz  zu- 
sammengenommenen Gründe  sind,  dünkt  mich,  stark  genug, 
um  bloss  der  ehernen  Notkwendigkeit  zu  weichen,  und  der 
Staat  muss  sich  daher  begnügen,  die,  schon  ausser  der  po- 
sitiven Verbindung  existirenden  Rechte  der  Menschen,  ihrem 
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eignen  Untergange  die  Freiheit  oder   das  Eigenthum   des 

andren  aufzuopfern,  zu  schüren. 

Endlich  entstehen  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von 
PoUzeigesezen  aus  solchen  Handlungen,  welche  innerhalb 
der  Gränzen  des  eignen  aber  nicht  alleinigen,  sondern  ge- 
meinschaftlichen Rechts  vorgenommen  werden.  Bei  diesen 
sind  Freiheitsbeschränkungen  natürlich  bei  weitem  minder 
bedenklich,  da  in  dem  gemeinschaftlichen  Eigenthum  jeder 
Uiteigenlhümer  ein  Recht  zu  widersprechen  hat.  Solch  ein 
gemeinschaftliches  Eigenthum  sind  z.  B.  Wege,  Flüsse,  die 
mehrere  Besizungen  berühren,  Pläze  und  Strassen  in  Städ- 
ten u.  s.  f. 
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Sorgfalt   des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Bestim- 
mung  solcher  Handlungen   der  Bürger,    welche   sieb 
unmittelbar  und  geradezu  auf  andre  beziehen. 

(  Ci  vilgeseze. ) 

Verwikkelter,  allein  für  die  gegenwärtige  Untersuchung 
tirit  weniger  Schwierigkeit  verbunden,  ist  der  Fall  solcher 
Randlungen,  welche  sich  unmittelbar  und  geradezu  auf  andre 
beziehen.  Denn  wo  durch  dieselben  Rechte  gekränkt  wer- 
den, da  muss  der  Staat  natürlich  sie  hemmen,  und  die  Hand- 
lenden zum  Ersaze  des  zugefügten  Schadens  zwingen.  Sie 
kranken  aber,  nach  den  im  Vorigen  gerechtfertigten  Bestim- 
mungen, das  Recht  nur  dann,  wenn  sie  dem  andren  gegen, 
oder  ohne  seine  Einwilligung  etwas  von  seiner  Freiheit, 
öder  seinem  Vermögen  entziehn.  Wenn  jemand  von  dem 
mdren  beleidigt  worden  ist,  hat  er  ein  Recht  auf  Ersaz, 
tffein,  da  er  in  der  Gesellschaft  seine  Privatrache  dem  Staat 

8* 
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übertragen  hat,  auf  nichts  Leiter,  als  auf  diesen.  Der  Be- 
leidiger ist  daher  dem  Beleidigten  auch  nur  zur  Erstattung 
des  Entaognen,  oder,  wo  diess  nicht  möglich  ist,  zur  Ent- 
schädigung verbunden,  und  muss  dafür  mit  seinem  Vermö- 
gen, und  seinen  Kräften,  insofern  er  durch  diese  zu  erwer- 
ben vermögend  ist,  einstehn.  Beraubung  der  Freiheit,  die 
z.  B.  bei  uns  bei  unvermögenden  Schuldnern  eintritt,  kann 
nur  als  ein  untergeordnetes  Mittel,  um  nicht  Gefahr  zu  lau- 
fen, mit  ^der  Person  des  Verpflichteten,  seinen  künftigen  Er- 
werb zu  verlieren,  stattfinden.  Nun  darf  der  Staat  zwar 
dem  Beleidigten  kein  rechtmässiges  Mittel  zur  Entschädigung 
versagen,  allein  er  muss  auch  verhüten,  dass  nicht  Rach- 
sucht sich  dieses  Vorwands  gegen  den  Beleidiger  bediene. 
Er  muss  diess  um  so  mehr,  als  im  aussergesellschaftlicben 
Zustande  diese  dem  Beleidigten,  wenn  derselbe  die  Grau- 
sen des  Rechts  überschritte,  Widerstand  leisten  würde,  und 
hingegen  hier  die  unwiderstehliche  Macht  des  Staats  ihn 
trift,  und  als  allgemeine  Bestimmungen,  die  immer  da  not- 
wendig sind,  wo  ein  Dritter  entscheiden  soll,  dergleichen 
Vorwände  immer  eher  begünstigen.  Die  Versicherung  der 
Person  der  Schuldner  z.  B.  dürfte  daher  leicht  noch  mehr 
Ausnahmen  erfordern,  als  die  meisten  Geseze  davon  ver- 
statten. 

Handlungen,  die  mit  gegenseitiger  Einwilligung  vor- 
genommen werden,  sind  völlig  denjenigen  gleich,  welche 
Ein  Mensch  für  sich,  ohne  unmittelbare  Beziehung  auf  andre 
ausübt,  und  ich  könnte  daher  bei  ihnen  nur  dasjenige  wie- 
derholen, was  ich  im  Vorigen  von  diesen  gesagt  habe.  In- 
dess  giebt  es  dennoch  unter  ihnen  Eine  Gattung,  welche 
völlig  eigne  Bestimmungen  nothwendig  macht,  diejenigen 
nemlich,  die  nicht  gleich  und  auf  Einmal  vollendet  werden, 
sondern  sich  auf  die  Folge  erstrekken.  Von  dieser  Art  sind 
alle  Willenserklärungen,  aus  welchen  vollkommene  Pflichten 
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der  Erklärenden  entspringen,  sie  mögen  einseitig  oder  gegen- 
seitig geschehen.  Sie  übertragen  einen  Theil  des  Eigen- 
tums von  dem  einen  auf  den. andren,  und  die  Sicherheit 
wird  gestört,  wenn  der  Uebertragende  durch  Nicht  Erfüllung 
des  Versprechens  das  Uebertragene  wiederum  zurükzuneh- 
men  sucht  Es  ist  daher  eine  der  wichtigsten  Pflichten  des 
Staats  Willenserklärungen  aufrecht  zu  erhalten.  Allein  der 
Zwang,  welchen  jede  Willenserklärung  aullegt,  ist  nur  dann 
gerecht  und  heilsam,  wenn  einmal  bloss  der  Erklärende  da- 
durch eingeschränkt  wird,  und  zweitens  dieser,  wenigstens 
mit  gehöriger.  Fähigkeit  der  Ueberlegung  —  überhaupt  Tmd 
in  dem  Moment  der  Erklärung  —  und -mit  freier  Beschliessung 
handelte.  Ueberall,  wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  ist  der  Zwang 
eben  so  ungerecht  als  schädlich.  Auch  ist  auf  der  einen 
Seite  die  Ueberlegung  für  die  Zukunft  nur  immer  auf  eine 
sehr  unvollkommene  Weise  möglich;  und  auf  der  andren 
sind  manche.  Verbindlichkeiten  von  der  Art,  das?  sie  der 
Freiheit  Fesseln  anlegen,  welche  der  ganzen  Ausbildung 
des  Menschen  hinderlich  sind.  Es  entsteht  also  die  zweite 
Verbindlichkeit  des  Staats,  rechtswidrigen  Willenserklärungen 
den  Beistand  der  Geseze  zu  versagen,  und  auch  alle,  nur 
mit  der  Sicherheit  des  Eigenthums  vereinbare  Vorkehrungen 
zu  treffen,  um  zu  verhindern,  dass  nicht  die  Unüberlegtheit 
Eines  Moments  dem  Menschen  Fesseln  anlege,  welche  seine 
ganze  Ausbildung  hemmen  oder  zurükhalten.  Was  zur  Gültig- 
keit eines  Vertrags,  oder  einer  Willenserklärung  überhaupt 
erfordert  wird,  sezen  die  Theorien  des  Rechts  gehörig  aus- 
einander. Nur  in  Absicht  des  Gegenstandes  derselben,  bleibt 
mir  hier  zu  erinnern  übrig,  dass  der  Staat,  dem,  den  vorhin 
entwikkelten  Grundsäzen  gemäss,  schlechterdings  bloss  die 
Erhaltung  der  Sicherheit  obliegt,  keine  andern  Gegenstände 
ausnehmen  darf,  als  diejenigen,  welche  entweder  schon  die 
allgemeinen  Begriffe  des  Hechts  selbst  ausnehmen,  oder  deren 
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Ausnahme  gleichfalls  durch  die  Sorge  für  die  Sicherheit  ge- 
rechtfertigt wird.  Als  hieher  gehörig  aber  zeichnen  sich 
vorzüglich  nur  folgende  Fälle  aus:  1.  wo  Her  Versprechende 
kehl  Zwangsrecht  übertragen  kann,  ohne  sich  selbst  bloss 
zu  einem  Mittel  der  Absichten  des  andren  herabzuwürdigen, 
wie  z.  B.  jeder  auf  Sklaverei  hinauslaufende  Vertrag  wäre; 
2.  wo  der  Versprechende  selbst  über  die  Leistung  des  Ver- 
sprochenen, der  Natur  desselben  nach,  keine  Gewalt  hat, 
wie  z.  B.  bei  Gegenständen  der  Empfindung,  und  des  Glau- 
bens der  Fall  ist;  3.  wo  das  Versprechen,  entweder  an 
mcIT,  oder  in  seinen  Folgen  den  Rechten  andrer  entweder 
wirklich  entgegen,  oder  doch  gefährlich  ist,  wobei  alle,  bei 
Gelegenheit  der  Handlungen  einzelner  Menschen  enlwikkelte 
Grundsäze  eintreten.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  Fällen 
ist  nun  der,  dass  in  dem  ersten  und  zweiten  der  Staat  bloss 
das  Zwangsrecht  der  Geseze  versagen  muss,  übrigens  aber 
weder  Willenserklärungen  dieser  Art,  noch  auch  ihre  Aus- 
übung, insofern  diese  nur  mit  gegenseitiger  Bewilligung  ge- 
schieht, hindern  darf,  da  er  hingegen  in  dem  zulezt  aufge- 
führten auch  die  blosse  Willenserklärung  an  sich  untersagen 
kann,  und  muss. 

Wo  aber  gegen  die  Rechtmässigkeit  eines  Vertrags  oder 
einer  Willenserklärung  kein  Einwand  zu  machen  ist;  da  kann 
der  Staat  dennoch,  um  den  Zwang  zu  erleichtern,  welchen 
selbst  der  freie  Wille  der  Menschen,  sich  unter  einander  auf- 
legt, indem  er  die  Trennung  der,  durch  den  Vertrag  ein- 
gegangenen Verbindung  minder  erschwert,  verhindern,  dass 
nicht  der  zu  einer  Zeit  gefasste  Entschluss  auf  einen  iu 
grossen  Theil  des  Lebens  hinaus,  die  Willkühr  beschränke. 
Wo  ein  Vertrag  bloss  auf  Uebertragtmg  von  Sachen,  ohne 
weiteres  persönliches  Verhältntss,  abzwekt,  halte  ich  eine 
solche  Veranstaltung  nicht  rathsam.  Denn  einmal  sind  die- 
selben weit  seltener  von  der  Art,  dass  sie  auf  ein  dauerndes 
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Verhältniss  der  Kontrahenten  führen;  dann  stören  auch,  bei 
ihnen  vorgenommene  Einschränkungen  die  Sicherheit  der 
Geschäfte  auf  eine  bei  weitem  schädlichere  Weise;  und  endlich 
ist  es  von  manchen  Seiten,  und  vorzüglich  zur  Ausbildung 
der  Beurtheilongskraft ,  und  zur  Beförderung  der  Festigkeit 
des  Charakters  gut,  das?  dos  einmal  gegebene  Wort  unwider- 
ruflich binde,  so  dass  mari  diesen  Zwang  nie,  ohne  eine 
wahre  Noth wendigkeil,  erleichtern  muss,  welche  bei  der 
Uebertragung  von  Sachen,  wodurch  zwar  diese  oder  jene 
Ausübung  der  menschlichen  Thätigkeit  gehemmt,  aber  die 
Energie  selbst  nicht  leicht  geschwächt  werden  kann,  nicht 
antritt.  Bei  Verträgen  hingegen,  welche  persönliche  Lei-» 
stungen  zur  Pflicht  machen,  oder  gar  eigentliche  persönliche 
Verhältnisse  hervorbringen,  ist  es  bei  weitem  anders.  Der 
Zwang  ist  bei  ihnen  den  edelsten  Kräften  des  Menschen 
nachtheilig,  und  da  das  Gelingen  der  Geschäfte  selbst,  die 
durch  sie  bewirkt  werden,  obgleich  mehr  oder  minder,  von 
der  fortdauernden  Einwilligung  der  Pariheien  abhängt;  so 
ist  auch  bei  ihnen  eine  Einschränkung  dieser  Art  minder 
schädlich.  Wo  daher  durch  den  Vertrag  ein  solches  per- 
sönliches Verhältniss  entsteht,  das  nicht  bloss  einzelne  Hand- 
langen fordert,  sondern  im  eigentlichsten  Sinn  die  Person 
und  die  ganze  Lebensweise  betritt,  wo  dasjenige,  "was  ge- 
leistet, oder  dasjenige,  dem  entsagt  wird,  in  dem  genauesten 
Zusammenhange  mit  inneren  Empfindungen  steht,  da  muss 
die  Trennung  zu  jeder  Zeil,  und  ohne  Anführung  aller  Gründe 
erlaubt  sein.  So  bei  der  Ehe.  Wo  das  Verhältniss  zwar 
weniger  eng.  ist,  indess  gleichfalls  die  persönliche  Freiheit 
eng  beschränkt,  da,  glaube  ich,  müsste  der  Staat  eine  Zeit 
fcstsezen,  deren  Länge  auf  der  einen  Seite  nach  der  Wichtig- 
keit der  Beschränkung,  auf  der  andren  nach  der  Natur  des 
Geschäfts  zu  bestimmen  wäre,  binnen  welcher  zwar  keiner 
beider  Theile  einseitig  abgehen  dürfte,  nach  Verlauf  welcher 
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aber  der  Vertrag  ohne  Erneuerung»  kein  Zwangsrecht  nach 
sich  ziehen  könnte,  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Partheien, 
bei  Eingehung  des  Vertrags,  diesem  Geseze  entsagt  hätten. 
Denn  wenn  es  gleich  scheint,  als  sei  eine  solche  Anord- 
nung eine  blosse  Wohlthat  des  Gesezes,  und  dürfte  sie, 
ebensowenig  als  irgend  eine  andre,  jemandem  aufgedrungen 
werden;  so  wird  ja  niemandem  hierdurch  die  Befugniss 
genommen  auch,  das  ganze  Leben  hindurch  dauernde 
Verhältnisse  einzugehen,  sondern  bloss  dem  einen  das 
Recht,  den  andren  da  zu  zwingen,  wo  der  Zwang  den 
höchsten  Zwekken  desselben  hinderlich  sein  würde.  Ja 
e$  ist  um  so  weniger,  eine  blosse  Wohlthat,  als  die  hier 
genannten  Fälle,  und  vorzüglich  der  der  Ehe  (sobald 
nemlich  die  freie  Willkühr  nicht  mehr  das  Verhältnis 
begleitet)  nur  dem  Grade  nach  von  denjenigen  verschie- 
den sind,  worin  der  eine  sich  zu  einem«  blossen  Mittel 
der  Absicht  des  andren  macht,  oder  vielmehr  von  dem  an- 
dren dazu  gemacht  wird;  und  die  Befugniss  hier  die  Gräffl- 
linie  zu  bestimmen  zwischen  dem,  ungerechter,  und  gerechter 
Weise  aus  dem  Vertrag  entstehenden  Zwangsrecht,  kann 
dem  Staat,  d.  i.  dem  gemeinsamen  Willen  der  Gesellschaft, 
nicht  bestritten  werden,  da  ob  die,  aus  einem  Vertrage  ent* 
stehende  Beschränkung  den ,  welcher  seine  Willensmeinung 
geändert  hat,  wirklich  nur  zu  einem  Mittel  des  andren  macht? 
völlig  genau,  und  der  Wahrheit  angemessen  zu  entschei- 
den, nur  in  jeglichem  speciellen  Fall  möglich  sein  wurde. 
Endlich  kann  es  auch  nicht  eine  Wohlthat  aufdringen 
heissen,  wenn  man  die  Befugniss  aufhebt,  ihr  im  Voraus  zu 
entsagen. 

Die  ersten  <*rundsäze  des  Rechts  lehren  von  selbst,  und 
es  ist  auch  im  Vorigen  schon  ausdrüklich  erwähnt  worden, 
dass  niemand  gültigerweise  über  etwas  andres  einen  Ver- 
trag schliessen,  oder  überhaupt  seinen  Willen  erklären  kann, 
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ab  über  das,  was  wirklich  sein  Eigenthum  ist,  seine  Hand- 
lungen, oder  sehen  Besiz.  Es  ist  auch  gfewiss,  dass  der 
wichtigste  Theil  der  Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit 
der  Bürger,  insofern  Verträge  oder  Willenserklärungen  auf 
dieselbe  Einfluss  haben,  darin  besteht,  übet-  die  Ausübung 
dieses  Sazes  zu  wachen.  Dennoch  finden  sich  noch  ganze 
Gattungen  der  Geschäfte,  bei  welchen  man  seine  Anwendung 
gänzlich  vermisst.  So  alle  Dispositionen  von  Todes  wegen, 
aufweiche  Art  sie  geschehen  mögen,  ob  direkt,  oder  in- 
direkt, nur  bei  Gelegenheit  eines  andren  Vertrags,  ob  in 
einem  Vertrage,  Testamente,  oder  irgend  einer  andren  Dis- 
position, welcher  Art  sie  sei.  Alles  Recht  kann  sich  un- 
mittelbar nur  immer  auf  die  Person  beziehn;  auf  Sachen 
ist  es  nicht  anders  denkbar,  als  insofern  die  Sachen  durch 
Handlungen  mit  der  Person  verknüpft  sind.  Mit  dem  Auf- 
hören der  Person  fällt  daher  auch  diess  Recht  weg.  Der 
Mensch  darf  daher  zwar,  bei-  seinem  Lehen  mit  seinen 
Sachen  nach  Gefallen  schalten,  sie  ganz  oder  zum  Theil, 
ihre  Substanz,  oder  ihre  Benuzung,  oder  ihren  Besiz  ver- 
äussern, auch  seine  Handlungen,  seine  Disposition  über  sein 
Vermögen,  wie  er  es  gut  findet,  im  Voraus  beschränken. 
Keinesweges  aber  steht  ihm* die  Befugniss  zu,  auf  eine,  für 
andre  verbindliche  Weise  zu  bestimmen,  wie  es  mit  seinem 
Vermögen  nach  seinem  Tode  gehalten  werden,  oder  wie 
der  künftige  Besizer  desselben  handien  oder  nicht  handien 
tolle?  Ich  verweile  nicht  bei  den  Einwürfen,  welche  sich 
gegen  diese  Säze  erheben  lassen.  Die  Gründe  und  Gegen- 
gründe sind  schon  hinlänglich  in  der 'bekannten  Streitfrage 
ober  die  Gültigkeit  der  Testamente  nach  dem  Naturrecht 
auseinandergesezt  worden,  und  der  Gesichtspunkt  des  Rechts 
ist  hier  überhaupt  minder  wichtig,  da  freilich  der  ganzen 
Gesellschaft  die  Befugniss  nicht  bestritten  werden  kann,  lezt- 
wilügen  Erklärungen  die,  Urnen  sonst  mangelnde  Gültigkeit 
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positiv  beizulegen.  Allein  wenigstens  in  der  Ausdehnung, 
welche  ihnen  die  meisten  unsrer  Gesezgebungen  beilegen, 
nach  dem  System  unsres  gemeinen  Rechts,  in  welchem  sich 
hier  die  Spizfindigkeit  Römischer  Rechtsgelehrten,  mit  der, 
eigentlich  auf  die  Trennung  aller  Gesellschaft  hinauslaufenden 
Herrschsucht  des  Lehnwesens  vereint,  hemmen  sie  die  Frei- 
heit, deren  die  Ausbildung  des  Menschen  nothwehdig  bedarf, 
und  streiten  gegen  alle,  in  diesem  ganzen  Aufsaz  entwikkelte 
Grundsäze.  Denn  sie  sind  das  vorzüglichste  Mittel,  wodurch 
eine  Generation  der  andren  Geseze  vorschreibt,  wodurch 
Misbräuche  und  Vorurtheile,  die  sonst  nicht  leieht  die  Gründe 
überleben  würden,  welche  ihr  Entstehen  unvermeidlich,  oder 
ihr  Dasein  unentbehrlich  machen,  von  Jahrhunderten  zu 
Jahrhunderten  forterben,  wodurch  endlich,  statt  dass  die 
Menschen  den  Dingen  die  Gestalt  geben  sollten,  diese  die 
Menschen  selbst  ihrem  Joche  unterwerfen.  Auch  lenken  sie 
am  meisten  den  Gesichtspunkt  der  Menschen  von  der  wah- 
ren Kraft  und  ihrer  Ausbildung  ab,  und  auf  den  äussren 
Besiz,  und  das  Vermögen  hin,  da  diess  nun  einmal  das 
Einzige  ist,  wodurch  dem  Willen  noch  nach  dem  Tode  Ge- 
horsam erzwungen  werden  kann.  Endlich  dient  die  Freiheit 
leztwilliger  Verordnungen  sehr  oft  und  meistenteils  gerade 
den  unedleren  Leidenschaften  des  Menschen,  dem  Stolie, 
der  Herrschsucht,  der  Eitelkeit  u.  s.  f.  so  wie  überhaupt  viel 
häufiger  nur  die  minder  Weisen  und  minder  Guten  davon 
Gebrauch  machen,  da  der  Weisere  sich  in  Acht  nimmt, 
etwas  für  eine  Zeit  zu  verordnen,  deren  individuelle  Um- 
stände seiner  Kurzsichtigkeit  verborgen  sind,  und  der  Bessere 
sich  freut,  auf  kerne  Gelegenheit  zu  stossen,  wo  er  den 
Willen  andrer  einschränken  muss,  statt  dieselben  noch  be- 
gierig hervorzusuchen.  Nicht  selten  mag  sogar  das  Gc- 
heimniss  und  die  Sicherheit  vor  dem  Urtheil  der  Mitwelt 
Dispositionen  begünstigen,  die  sonst  die  Scbaam  unterdrükt 
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hätte.  Diese  Gründe  zeigen,  wie  es  mir  scheint  hinlänglich 
die  Notwendigkeit,  wenigstens  gegen  die  Gefahr  zu  sichern, 
welche  die  testamentarischen  Dispositionen  der  Freiheit  der 
Bürger  drohen. 

Was  soll  aber,  wenn  der  Staat  die  Befugniss  gänzlich 
aufhebt,  Verordnungen  zu  machen,  welche  sich  auf  den  Fall 
des  Todes  beziehen  —  wie  denn  die  Strenge  der  Grundsaze 
diess  allerdings  erfordert  —  an  ihre  Stelle  treten?  Da  Kühe 
unj  Ordnung  allen  erlaubte  Besiznehmung  unmöglich  machen, 
unstreitig  nichts  andres  als  eine  vom  Staat  festgesezte  In- 
testaterbfolge. Allein  dem  Staate  einen  so  mächtigen  posi- 
tiven Einfluss,  als  er  durch  diese  Erbfolge,  bei  gänzlicher 
Abschaffung  der  eignen  Willenserklärungen  der  Erblasser, 
erhielte,  einzuräumen,  verbieten  auf  der  andren  Seite  manche 
der  im  Vorigen  eniwikkelten  Grundsaze.  Schon  mehr  als 
einmal  ist  der  genaue  Zusammenhang  der  Geseze  der  In- 
testatsuccession  mit  den  politischen  Verfassungen  der  Staa- 
ten bemerkt  worden,  und  leicht  liesse  sich  dieses  Mittel 
auch  zu  andren  Zwekken  gebrauchen.  Ueberhaupt  ist  im 
Ganzen  der  mannigfaltige  und  wechselnde  Wille  der  einz- 
iehen Menschen  dem  einförmigen  und  unveränderlichen  des 
Staats  vorzuziehen.  Auch  scheint  es,  welcher  Nachtheile 
man  immer  mit  Recht  die  Testamente  beschuldigen  mag, 
dennoch  hart,  dem  Menschen  die  unschuldige  Freude  des 
Gedanken?  zu  rauben,  diesem  oder  jenem  mit  seinem  Ver- 
mögen noch  nach  seinem  Tode  wohlthätig  zu  werden;  und 
wenn  grosse  Begünstigung  derselben  der  Sorgfalt  für  das 
Vermögen  -eine  zu  grosse  Wichtigkeil  giebt,  so  führt  auch 
gänzliche;  Aufhebung  vielleicht  wiederum  zu  dem  entgegen- 
^esezten  Uebel.  Dazu  entsteht  durch  die  Freiheit  der  Men- 
tchen,  ihr  Vermögen  willkührlich  zu  hinterlassen,  ein  neues 
Jand  unter  ihnen,  das  zwar  oft  sehr  gemisbraucht,  allein 
och  oft  heilsam  benuzt  werden  kann.    Und  die  ganze  Ab- 


124 

sieht  der  hier  vorgetragenen  Ideen  Hesse  sich  ja  vielleicht 
nicht  unrichtig  darin  sezen,  dass  sie  alle  Fesseln  in  der  Ge- 
sellschaft zu  zerbrechen,   aber   auch   dieselbe   mit  so  viel 
Banden,  als  möglich,  unte?  einander  zu  verschlingen  bemüht 
sind.    Der  Isolirte  vermag  sich  eben  so  wenig  zu  bilden,  als 
der  Gefesselte.    Endlich  ist  der  Unterschied  so  klein,  ob 
jemand  in  dem  Moment  seines  Todes  sein  Vermögen  wirk- 
lich verschenkt,   oder  durch  ein  Testament  hinterlässt,  da 
er  doch  zu  dem  Ersteren  ein  unbezweifeltes  und  unenlreiss- 
bares  Recht  hat. 

Der  Widerspruch,  in  welchen  die  hier  aufgeführten 
Gründe  und  Gegengründe  zu  verwikkeln  schienen,  löst  sich, 
dünkt  mich,  durch  die  Betrachtung,  dass  eine  leztwilüge 
Verordnung  zweierlei  Bestimmungen  enthalten  kann,  1.  wer 
unmittelbar  der  nächste  Besizer  des  Nachlasses  sein?  2.  wie 
er  damit  schalten,  wem  er  ihn  wiederum  hinterlassen,  und 
wie  es  überhaupt  in  der  Folge  damit  gehalten  werden  soll? 
und  dass  alle  vorhin  erwähnte  Nachtheile  nur  von  den 
lezteren,  alle  Vortheile  hingegen  allein  von  den  ersteren  gel- 
ten. Denn  haben  die  Geseze  nur,  wie  sie  allerdings  müssen, 
durch  gehörige  Bestimmung  eines  Pflichttheils  Sorge  ge- 
tragen ,  dass  kein  Erblasser  eine  wahre  Unbilligkeit  oder 
Ungerechtigkeit  begehen  kann,  so  scheint  mir  von  der  bloss 
wohlwollenden  Meinung,  jemanden  noch  nach  seinem  Tode 
tu  beschenken!  keine  sonderliche  Gefahr  zu  befürchten  tu 
sein.  Auch  werden  die  Grundsäze,  nach  welchen  die  Men- 
schen hierin  verfahren  werden,  zu  Einer  Zeit  gewiss  immer 
ziemlich  dieselben  sein>  und  die  grössere  Häufigkeit  oder 
Seltenheit  der  Testamente  wird  dem  Gesezgeber  selbst  zu- 
gleich zu  einem  Kennzeichen  dienen»  ob  die  von  ihm  einge- 
führte Intestat- Erbfolge  noch  passend  ist,  oder  nicht?  Dürfte 
es  daher  vielleicht  nicht  rathsam  sein,  nach  der  zwiefachen 
Natur  dieses  Gegenstandes,  auch  die  Maassregeln  des  Staats 


125 

in  Betreff  seiner  zu  theilen?  auf  der  einen  Seite  zwar  jedem 
zu  gestalten»  die  Einschränkung  in  Absicht  des  Pflichtteils 
ausgenommen,   zu   bestimmen,    wer    sein  Vermögen   nach 
seinem  Tode  besizen  solle?   aber  ihm  auf  der  andren  zu 
verbieten,  gleichfalls  auf  irgend  eine  nur  denkbare  Weise 
zu  verordnen,  wie  derselbe  übrigens  damit  schalten,  oder 
walten  solle?    Leicht  könnte  nun  zwar  das,  was  der  Staat 
erlaubte,  als  ein  Mittel  gemisbraucht  werden,  auch  das  zu 
Ihun,  was  er  untersagte.     Allein  diesem  müsste  die  Gesez- 
gebung  durch  einzelne  und  genaue  Bestimmungen  zuvorzu- 
kommen   bemüht   sein.    Als   solche  Bestimmungen   Hessen 
sich  z.  B.  da  die  Ausführung  dieser  Materie  nicht  hieher 
gehört,  folgende  vorschlagen,   dass  der  Erbe  durch  keine 
Bedingung  bezeichnet  werden  dürfte,  die  er,,  nach  dem  Tode 
des  Erblassers,  vollbringen  müsste/  um  wirklich  Erbe  zu 
sein;  dass  der  Erblasser  immer  nur  den  nächsten  Besizer 
seines  Vermögens,  nie  aber  einen  folgenden  ernennen,  und. 
dadurch  die  Freiheit  des  früheren  beschränken  dürfte;  dass 
er  zwar  mehrere  Erben  ernennen  könnte,  aber  diess  geradezu 
thun  müsste;   eine  Sache   zwar   dem   Umfange,   nie   aber 
den  Rechten  nach  z.  B.  Substanz  und  Niessbrauch,  theilen 
dürfte  u.  s.  f.   Denn  hieraus,  wie  auch  aus  der  hiermit  noch 
verbundnen  Idee,  dass  der  Erbe  den  Erblasser  vorstellt  — 
die  sich,  wenn  ich  mich  nicht  sehr  irre,  wie  so  vieles  andre, 
in  der  Folge  für  uns  noch  äusserst  wichtig  Gewordene,  auf 
Qne  Formalität  der  Römer,  und  also  auf  die  mangelhafte 
Einrichtung  der  Gerichtsverfassung  eines  erst  sich  bildenden 
Volkes  gründet  —  entspringen  mannigfaltige  Unbequemlich- 
keiten, und  Freiheitsbeschränkungen.    Allen  diesen  aber  wird 
*s  möglich  sein  zu  entgehen,  wenn  man  den  Saz  nicht  aus 
den  Augen  verliert,  dass  dem  Erblasser  nichts  weiter  ver- 
galtet sein  darf,  als  aufs  Höchste  seinen  Erben  zu  nennen; 
dass  der  Staat,   wenn   diess  gültig  geschehen  ist,  diesen 
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Erben  zum  Besize  verhelfen,  aber  jeder  weitergehenden 
Willenserklärung  des  Erblassers  seine  Unterstünmg  ver- 
sagen muss. 

Für  den  Fall,  wo  keine  Erbesernennung  von  dem  Erb- 
lasser geschehen  ist,  muss  der  Staat  eine  Intestaterbfolge 
anordnen.  Allein  die  Ausfuhrung  der  Säze,  welche  dieser, 
so  wie  der  Bestimmung  des  Pflichtteils  zum  Grunde  liegen 
müssen,  gehört  nicht  zu  meiner  gegenwärtigen  Absicht,  und 
ich  kann  mich  mit  der  Bemerkung  begnügen,  dass  der  Staat 
auch  hier  nicht  positive  Endzwekke,  z.  B.  Aufrechthaltung 
des  Glanzes  und  des  Wohlstandes  der  Familien,  oder  in 
dem  entgegengesezten  Extreme  Versplitterung  des  Vermö- 
gens durch  Vervielfachung  der  Theilnehmer,  oder  gar  reich- 
lichere Unterstüzung  des  grösseren  Bedürfnisses,  vor  Augen 
haben  darf;  sondern  allein  den  Begriffen  des  Rechts  folgen 
muss,  die  sich  hier  vielleicht  bloss  auf  den  Begriff  des  ehe- 
maligen Miteigentums  bei  dem  Leben  des  Erblassers  be- 
schränken, und  so  das  erste  Recht  der  Familie,  das  fernere 
der  Gemeine  u.  s.  w.  einräumen '). 

Sehr  nah  verwandt  mit*  der  Erbschaftsmaterie  ist  die 
Frage,  inwiefern  Verträge  unter  Lebendigen  auf  die  Erben 
übergehen  müssen?  Die  Antwort  muss  sich  aus  dem  fest- 
gestellten  Grundsaz  ergeben.  Dieser  aber  war  folgender: 
der  Mensch  darf  bei  seinem  Leben  seine  Handlungen  be- 
schränken und  sein  Vermögen  veräussern,  wie  er  will,  auf 
die  Zeit  seines  Todes  aber  weder  die  Handlungen  dessen 
bestimmen  wollen,  der  alsdann  sein  Vermögen  besizt,  noch 


')  Sehr  vieles  in  dem  vorigen  Kaisonnement  habe  ich  aus  Mirabeaos 
Rede   über  eben  diesen   Gegenstand   entlehnt;   und   ich  wurde 
noch  mehr  davon  haben  benuzen  können,  wenn  nicht  Mtrabeat 
einen,  der  gegenwärtigen  Absicht  völlig  fremden,  politischen  Ge- 
sichtspunkt verfolgt  hätte.     S.  Collection  complette  des  trnvaux 
de  Mr.  Mir  ah  tau  Vam£  b  VAäscmUet  ntrtionale.  T.  V.  p.  495—554. 
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auch  hierüber  eine  Anordnung  irgend  einer  Gattung  (man 
müsste   denn   die  blosse  Ernennung   eines  Erben  billigen) 
treffen.     Es  müssen  daher  alle  diejenigen  Verbindlichkeiten 
auf  den  Erben  übergehn,   und   gegen   ihn  erfüllt  werden, 
welche  wirklich  die  Uebertragung  eines  Theils  des  Eigen- 
tums in  sich  schliessen,   folglich  das  Vermögen  des  Erb- 
lassers entweder  verringert  oder  vergrössert  haben;  hingegen 
keine  von  denjenigen,  welche  entweder  in  Handlungen  des 
Erblassers  bestanden,  oder  sich  nur  auf  die  Person  desselben 
bezogen.     Selbst   aber   mit   diesen  Einschränkungen  bleibt 
die  Möglichkeit,  seine  Nachkommenschaft  durch  Verträge, 
die  zur  Zeit  des  Lebens  geschlossen  sind,  in  bindende  Ver- 
hältnisse zu  verwikkeln,  noch  immer  zu  gross.    Denn  man 
kann  ebensogut  Rechte,  als  Stükke  seines  Vermögens  vet- 
üussern,   eine  solche   Veräusserung  muss  nothwendig  für 
die  Erben,  die  in  keine  andre  Lage  treten  können,  als  in 
welcher  der  Erblasser  selbst  war,  verbindlich  sein,  und  nun 
führt  der  getheilte  Besiz  mehrerer  Rechte  auf  Eine  und  die 
nemliche  Sache  allemal  zwingende  persönliche  Verhältnisse 
mit  sich.    Es  dürfte  daher  wohl,  wenn  nicht  nothwendig, 
doch  aufs  mindeste  sehr  rathsam  sein,  wenn  der  Staat  ent- 
weder untersagte,  Verträge  dieser  Art  anders  als  auf  die 
Lebenszeit  zu  machen,  oder  wenigstens  die  Mittel  erleich- 
terte, eine  wirkliche  Trennung  des  Eigen thums  da  zu  be- 
wirken, wo  ein  solches  Verhältniss  einmal  entstanden  wäre. 
Die  genauere  Ausführung  einer  solchen  Anordnung  gehört 
wiederum  nicht  hieher,  und  das  um  so  weniger,  als,,  wie 
es  mir  scheint,   dieselbe   nicht  sowohl  durch  Feststellung 
allgemeiner  Grundsäze,  als  durch  einzelne,  auf  bestimmte 
Verträge  gerichtete  Geseze  zu  machen  sein  würde. 

Je  weniger  der  Mensch  anders  zu  handeln  vermocht 
wird,  als  sein  Wille  verlangt,  oder  seine  Kraft  ihm  erlaubt, 
desto  günstiger  ist  seine  Lage  im  Staat    Wenn  ich  in  Bezug 
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auf  diese  Wahrheit  —  um  welche  allein  sich  eigentlich  alle 
in  diesem  Aufeaze  vorgetragene  Ideen  drehen,  das  Feld  un- 
serer Civiljurisprudenz  übersehe;   so  zeigt   sich  mir  neben 
andren,  minder  erheblichen  Gegenstanden,  noch  ein  äusserst 
wichtiger,  die  Gesellschaft  nemüch,  weiche  man,  im  Gegen- 
saze   der    physischen    Menschen,    moralische   Personen  tu 
nennen  pflegt.    Da  sie  immer  eine,  von  der  Zahl  der  Mit- 
glieder,   welche  sie  ausmachen,   unabhängige  Einheit  ent- 
halten, welche  sich,  mit  nur  unbeträchtlichen  Veränderungen, 
durch   eine   lange  Reihe  von  Jahren  hindurch   erhält;  so 
bringen  sie  aufs  mindeste  alle  die  Nachtheile  hervor,  welche 
im  .Vorigen  als  Folgen  leztwilliger  Verordnungen  dargestellt 
worden  sind.    Denn   wenn   gleich   ein  sehr   grosser  Theil 
ihrer  Schädlichkeit  bei  uns,  aus  einer,  nicht  nothwendig  mit 
ihrer  Natur  verbundnen  Einrichtung  —  den  ausschliesslichen 
Privilegien  nemüch,  welche  ihnen  bald  der  Staat  ausdrük- 
lich,  bald  die  Gewohnheit  stillschweigend  ertheilt,  und  durch 
welche  sie  oft  wahre  politische  Corps  werden  —  entsteht; 
so  führen  sie  doch  auch  an  sich  noch  immer  eine  betracht- 
liche Menge  von  Unbequemlichkeiten  mit  sich.    Diese  aber 
entstehen  allemal  nur  dann,  Wenn  die  Verfassung  derselben 
entweder   alle  Mitglieder,   gegen   ihren  Willen,   zu  dieser 
oder  jener  Anwendung  der  gemeinschaftlichen  Mittel  zwingt, 
oder  doch  dem  Willen  der  kleineren  Zahl,   durch  Not- 
wendigkeit der  Uebereinstimmung  aller,   erlaubt,   den  der 
grösseren   zu   fesseln.     Uebrigens   sind'  Gesellschaften  und 
Vereinigungen,  weit  entfernt  an  sich  schädliche  Folgen  her- 
vorzubringen, gerade  eins  der  sichersten  und  zwekmässig- 
sten  Mittel,  die  Ausbildung  des  Menschen  zu  befördern  und 
zu  beschleunigen.    Das  Vorzüglichste,  was  man  hiebei  vom 
Staat  zu  erwarten  hätte,  dürfte  daher  nur  die  Anordnung 
sein,  dass  jede  moralische  Person  oder  Gesellschaft  für  nichts 
weiter,  als  für  die  Vereinigung  der  jedesmaligen  Mitglieder 
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»zusehen  sei,  und  daher  nichts  diese  hindern. könne ,  über 
e  Verwendung  der  gemeinschaftlichen  Kräfte  und  Mittel 
irch  Stimmenmehrheit  nach  Gefallen  zu  beschliessen.  Nur 
luss  man  sich  wohl  in'  Acht  nehmen  für  diese  Mitglieder 
bss  diejenigen  anzusehen,  auf  welchen  wirklich  die  Gesell- 
chaft  beruht,  nicht  aber  diejenigen,  welcher  sich  bliese  nur 
*wa  alt  Werkzeuge  bedienen  —  eine- Verwechslung,  welche 
licht  selten,  und  vorzüglich,  bei  Beurteilung  der  Rechte 
ler  Geistlichkeit,  gemacht  worden  ist  ■ 

Aus  diesem  bisherigen  Raisonnement  nun  rechtfertigen 
«eh,  glaube  ich,  folgende  Grundsäze. 

Da,  wo  der  Mensch  nicht  bloss  innerhalb  des  Kreises 
seiner  Kräfte  utid  seines  Eigenthums .  bleibt,  sondern 
Handlungen  vornimmt,  welche  sich  unmittelbar  auf  den 
andren  beziehen,  legt  die  Sorgfalt  für  die  Sicherheit 
dem  Staat  folgende  Pflichten  auf. 

1.  Bei  denjenigen  Handlungen,  welche  ohne,  oder 
gegen  den  Willen  des  andren  vorgenommen  werden, 
muss  er  verbieten,  dass  dadurch  der  andre  in  dem  Ge- 
nuas seiner  Kräfte,  oder  dem  Besiz  seines  Eigenthums 
gekränkt  werde ;  im  Fall  der  Uebertretung,  den  Belei- 
diger zwingen-,  den  angerichteten  Schaden  zu  ersezen, 
aber  den  Beleidigten  verhindern,  unter  diesem  Vor- 
wande,  oder  ausserdem  eine  Privatrache  ap  demselben 
zu  üben. 

2.  Diejenigen  Handlungen,  welche  mit  freier  Bewilli- 
gung des  aädfcrn  geschehen,  muss  et  in  eben  denjeni- 
gen, aber  keinen  engern  Sehranken  halten,  als  welche 
den  Handlungen  einzelne?  Menschen  im  Vorigen  vor- 
geschrieben sind.    (S.  S.  111.  112). 

<3*    Wenn  unter   den   eben  erwähnten   Handlungen 
selche  sind,  aus  welchen  Rechte  und  Verbindlichkeiten 
für  die  Folge  unter  den  Partheien  entstehen  (einseitige 
vii.  9 
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und  gegenseitige  Willenserklärungen,  Verträge  u.  s.  f.), 
so  muss  der  Staat  das,  aus  denselben  entspringende 
Zwangsrecht  zwar  überall  da  schulen,  wo  dasselbe  in 
dem  Zustande  der  Fähigkeit  gehöriger  Ueberlegung,  in 
Absicht  eines,  der  Disposition  des  Uebertragenden  un- 
terworfenen Gegenstandes,  und  mit  freier  Beschliessung 
übertragen  wurde;  hingegen  niemal»  da,  wo  es  entwe- 
der den  Handlenden  selbst  an  einem  dieser  Stükke  fehlt, 
oder  wo  ein  Dritter,  gegen,  oder  ohne  seine  Einwilli- 
gung widerrechtlich  beschränkt  werden  würde. 

4  Selbst  bei  gültigen  Verträgen  muss  er,  wenn  aus 
denselben  selche  persönliche  Verbindlichkeiten,  oder 
vielmehr  ein  solches  persönliches  Verhältniss  entspringt, 
welches  die  Freiheit  sehr  eng  beschränkt,  die  Trennung, 
auch  gegen  den  Willen  Eines  Theils  immer  in  dem 
Grade  der  Schädlichkeit  der  Beschränkung  für  die  in- 
nere Ausbildung  erleichtern;  und  daher  da,  wo  die  Lei- 
stung der,  aus  dem  Verhältniss  entspringenden  Pflich- 
ten mit  inneren  Empfindungen  genau  versehwistert  ist, 
dieselbe  unbestimmt  und  immer,  da  hingegen,  wo,  bei 
zwar  enger  Beschränkung,  doch  gerade  diess  nicht  der 
Fall  ist,  nach  einer,  zugleich  nach  der  Wichtigkeit  der 
Beschränkung  und  der  Natur  des  Geschäfts  zu  bestim- 
mettdeiy  Zeit  erlauben* 

5.  Wenn  jemand  über  sein  Vermögen  auf  den  Fall 
seines  Todes  disponirea  will;  so  dürfte  es  zwar  rath- 
sam  -sein,  die  Ernennung  des  nächsten  Erben,  ohne 
Hinzufügung  irgend  einer,  die  Fähigkeit  desselben,  out 
dem  Vermögen  nach  Gefallen  zu  schallen,  einschrän- 
kenden Bedingung,  zu  gestatten;, hingegen 

6.  ist  es  nothwendig  alle  weitere  Disposition  dieser 
Art  gänzlich  zu  untersagen ;  und  zugleich  eine  Intestat- 
Erbfolge  und  einen  bestimmten  Pflichttheil  festsusezen. 
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7.  Wenn  gleich  unter  Lebendigen  geschlossene  Ver- 
träge insofern  auf  die  Erben  übergehn  und  gegen  die 
Erben  erfüllt  werden  müssen,  als  sie  dem  Unterlasse- 
nen Vermögen  eine  andre  Gestalt  geben;  so  darf  doch 
der  Staat  nicht  nur  keine  weitere  Ausdehnung  dieses 
Sazes  gestatten,  sondern  es  wäre  auch  allerdings  retfc- 
saro,  wenn  derselbe  einteilte  Verträge,  welche  ein  en- 
ges und  beschränkendet  Verhältnis«  unter  den  Partheien 
hervorbringen  (wie  z.B.  die  Th eilung  der  Rechte  auf 
Eine  Sache  »wischen  Mehreren)  entweder  nur.  auf  die 
Lebenszeit  zu  schliessen  erlaubte,  oder  doch  dem  Er* 
ben  des  einen  oder  andren  Theils  die  Trennung  erleich- 
terte. Denn  wenn  gleich  hier  nicht  dieselben  Gründe, 
als  im  Vorigen  bei  persönlichen  Verhältnissen  eintreten; 
so  ist  auch  die  Einwilligung  der  Erben  minder  frei,-  undv 
die  Dauer  des  Verhältnisses  sogar  unbestimmt  lang* 

Wäre  mir  die  Aufstellung  dieser  Grundsäze  völlig  mei- 
ner Absicht  nach,  gelungen:  so  müssten  dieselben  alleh  den- 
jenigen Fällen  die  höchste  Richtschnur  vorschreiben,  in  wel- 
chen die  Civil-Gesezgebüng  für  die  Erhaltung  der  Sicherheit 
w  sorgen  hat.  So  habe  ich  auch  z.B.  der  moralischen 
Personen  in  denselben  nicht  erwähnt,  da,  je  nachdem  eine 
solche  Gesellschaft  durch  einen  lezten  Willen,  oder  einen 
Vertrag  entsteht,  sie  nach  den,  von  diesen  redenden  Grund- 
sben zu  beurtheilen  ist.  Freilich  aber  verbietet  mir  schon 
kr  Reichthum  der  in  der  Civil  -Gesezgebung  enthaltenen 
Falle,  mir  mit  dem  Gelingen  dieses  Vorsazes  zu  schmeicheln. 


9* 
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XII. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  rechtliche 
Entscheidung  der  Streitigkeiten  der  Burger. 

Dasjenige,  worauf  die  Sicherheit  der  Bürger  in  der  Ge- 
sellschaft vorzüglich  beruht,  ist  die  Uebertragung  aller  eigen- 
mächtigen Verfolgung  des  Rechts  an  den  Staat  Aus  dieser 
Uebertragung  entspringt  aber  auch  für  diesen  die  Pflicht, 
den  Bürgern  nunmehr  zu  leisten,  was  sie  selbst  sich  nicht 
mehr  verschaffen  dürfen,  und  folglich  das  Recht,  wenn  es 
unter  ihnen  streitig  ist,  zu  entscheiden,  und  den,  auf  dessen 
Seite  es  sich  findet,  in  dem  Bestze  desselben  zu  sehtaeo. 
Hiebei  tritt  der  Staat  allein,  und  ohne  alles  eigne  Interesse 
in  die  Stelle  der  Bürger.  Denn  die  Sicherheit  wird  hier 
nur  dann  wirklich  verlest,  wenn  derjenige,  welcher  Unrecht 
leidet,  oder  zu  leiden  vermeint,  diess  nicht  geduldig  ertra- 
gen will,  nicht  aber  dann,  wenn  er  entweder  einwilligt,  oder 
doch  Gründe  hat,  sein  Recht  nicht  verfolgen  zu  wollen  Ja 
selbst  wenn  Un,wissenheit  oder  Trägheit  Vernachlässigung 
des  eignen  Rechtes  veranlasste,  dürfte  der  Staat  sich  nicht 
von  selbst  darin  mischen.  Er  hat  seinen  Pflichten  Genüge 
geleistet,  «obald  er  nur  nicht  durch  verwikkelte ,  dunkle, 
oder  nicht  gehörig  bekannt  gemachte  Geseze  zu  dergleichen 
Irrthümern  Gelegenheit  giebt  Eben  diese  Gründe  gelten 
nun  auch  von  allen  Mitteln,  deren  der  Staat  sich  zur  Ans- 
mittelung  des .  Rechts  da  bedient ,  wo  es  wirklich  verfolgt 
wird.  Er  darf  darin  nemlich  niemals  auch  nur  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen  wagen,  als  ihn  der  Wille  der  Partheien 
führt  Der  erste  Grundsaz  jeder  Prozessordnung  müsste 
daher  noth wendig  der  sein,  niemals  die  Wahrheit  an  sich 
und  schlechterdings,  Sondern  nur  immer  insofern  aufzusu- 
chen, als  diejenige  Parthei  es  fordert,  welche  deren  Aufsu- 
chung überhaupt  zu  verlangen  berechtigt  ist    Allein  auch 
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hier  treten  noch  neue  Schranken  ein.  Der  Staat  darf  nem- 
iich  nicht  jedem  Verlangen  der  Partheien  willfahren,  son- 
dern nur  demjenigen,  welches  zur  Aufklärung '  des  streitigen 
Rechtes  dienen  kann,  und  auf  die  Anwendung  solcher  Mittel 
gerichtet  ist,  welche,  auch  ausser  der  Staatsverbindung,  der 
Mensch  gegen  den  Menschen,  und  zwar  in  dem  Falle  ge- 
brauchen kann,  in  welchem  bloss  ein  Recht  zwischen  ihnen 
streitig  ist,  in  welchem  aber  der  andre  ihm  entweder  über- 
haupt' nicht,  oder  wenigstens  nicht  erwiesenermaassen  etwas 
entzogen  hat.  Die  hinzukommende  Gewalt  des  Staats  darf 
nicht  mehr  thun,  als  nur  die  Anwendung  dieser  Mittel  si- 
chern, und  ihre  Wirksamkeit  unterstüzen.  Hieraus  entsteht 
4er  Unterschied  zwischen  dem  Civil  und  Kriminalverfahren, 
dass  in  jenem  das  ämserste  Mittel  zur  Erforschung  der 
Wahrheit  der  Eid  ist,  in  diesem  aber  der  Staat  einer  grös- 
seren Freiheit  gemesst.  Da  der.  Richter  bei  der  Ausmitte- 
lung des  stratigen  Rechts  gleichsam  zwischen  beiden  Thei- 
len  steht,  so  ist  es  seine  Pflicht  zu  verhindern»*  dass  keiner 
derselben  durch  die  Schuld  des  andern  in  der  Erreichung 
seiner  Absieht  entweder  ganz  gestört,  oder  doch  hingehalten 
werde;  und  so  entsteht  der  zweite  gleich  nothwendige  G rund- 
saz,  das  Verfahren  der  Partheien,  während  des  Prozesses, 
unter  specieller  Aufsicht  zu  haben,  lyid  zu  verhindern,  dass 
es,  statt  sich  dem  gemeinschaftlichen  Endzwek  zu  nähern, 
sieh  vielmehr  davon  entferne.  Die  höchste  und  genaueste 
Befolgung  jedes  dieser  beidfen  Grundsäze  würde,  dünkt  mich, 
die  beste  Prozessordnung  hervorbringen.  Denn  übersieht 
man  den  lezteren,  so  ist  der  Chikane  der  Partheien,  und 
der  Nachlässigkeit  und  den  eigensüchtigen  Absichten  der 
Sachwalter  zuviel  Spielraum  gelassen;  so  werden  die  Pro- 
zesse verwikkelt,  langwierig,  kostspielig;  und  die  Entschei- 
dungen depnoch  schief,,  und  der  Sache,  wie  der  Meinung 
der  Partheien,  oft  unangemessen.   Ja  diese  Nachtheile  tragen 
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segar  zur  grosseren  Häufigkeit  rechtlicher  Streitigkeiten  und 
zur  Nahrung  der  Prozesssacht  bei  Entfernt  nun  flick  nnv 
gegen  von  dem  enteren  Grunds»:  so  -wird  das  Verfahren 
inquisitorisch,  der  Richter  erhält  eine  zu  grosse  Gewalt,  aal 
mischt  sich  in  die  geringsten  Privatangelegenheiten  der  Bor- 
ger. Von*  beiden  Extremen  finden  sich  Beispiele  in  der 
Wirklichkeit,  und  die  Erfahrung  bestätigt,  dass,  wenn  d» 
zulest  geschilderte  die  Freiheit  zu  eng  und  widerrechtlich 
beschrankt,  das  zuerst  aufgestellte  der  Sicherheit  des  Eigen- 
thums  nachtheilig  ist 

Der  Richter  braucht  zur  Untersuchung  und  Erforschung 
der  Wahrheit  Kennzeichen  derselben,  Beweismittel.  Daher 
giebt  die  Betrachtung,  dass  das  Recht  nicht  anders  wirk- 
same Gültigkeit  erhält,  4s  wenn  es,  im  Fall  es  bestritt* 
würde,  eines  Beweises  vor  dem  Richter  ßhig  ist,  eines 
neuen  Gesichtspunkt  für  die  G.esezgebung  an  die  Hand.  & 
entsteht  nemlich  hieraus  die  Notwendigkeit  neuer  einschrin- 
kender  Geseze,  nemlich  solcher,  welche  den  verhandelt« 
Geschäften  solche  Keimzeichen  beizugeben  gebieten,  an  wel- 
chen künftig  ihre  Wirklichkeit  oder  Gültigkeit  zu  erkenn« 
sei.  Die  Nothwendigkeit  von  Gesezen  dieser  Art  fällt  alle- 
mal in  eben  dem  Grade,  in  welchem  die  Vollkommenheit 
der  Gerichtsverfassung  steigt;  ist  aber  am  grossestes  fr 
wo  diese  am  mangelhaftesten  ist,  und  daher  der  meist» 
äusseren  Zeichen  zum  Beweise  bedarf.  Daher  findet  um 
die  meisten  Formalitaten  bei  den  unkulttvirtesten  Völkern 
Stufenweise  erforderte  die  Vindikation  eines  Akkers,  bei  des 
Römern,  erst  die  Gegenwart  der  Partheien  auf  dem  Akkff 
selbst,  dann  das  Bringen  einer  Erdscholle  desselben  ins  Ge- 
richt, in  der  Folge  feierliche  Worte,  und  endlich  auch  diese 
nicht  mehr.  Ueberall,  vorzüglich  aber  bei  minder  kufertr- 
ten  Nationen  hat  folglich  die  Gerichtsverfassung  einen  setr 
wichtigen  Einfluss  auf  die  Geseegebung  gehabt,   der  sA 
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sehr  oft  bei  weitem  nicht  auf  blosse  Formatttäten  beschränkt 
Ich  erinnere  hier,  statt  eine»  Beispiel? >    an  die  Römische, 
Lehre  von  Pakten,  und  Kontrakten,  die  wie  wenig  sie  auch 
bisher  noch  aufgeklärt  isfr  schwerlich  aus  einem  andern  Ge- 
sichtspunkt angesehen  werden  darf.    Diesen  Einfluss  in  ver- 
schiedenen Gesezgebungen  verschiedener  Zeitalter  und  Na- 
tionen zu  erforschen,  dürfte  nicht  bloss  aus  vielen  andren 
Granden,  aber  auch  vorzüglich  in  der  Hinsicht  nüzlich  sein, 
um  daraus  va  beurtheilen,  welche  solcher  Geseze  wohl  alt 
gemein  noth wendig,,  welche  nur  in  Lokalverhättnissen  ge- 
graulet  sein  möchten?    Denn  alle  Einschränkungen  dieser 
Axt  aufzuheben,  dürfte  —  auch  die  Möglichkeil  angenommen 
—  schwerlich  rathsem  sein.    Denn  einmal  wird  die  Mög- 
lichkeit von  Betrügereien,  z.  B.  von  Unterschiebung  falscher 
Dtkumente  u.  s.f.  zu   weqig  erschwert;  dann  werden  die 
Prozesse  vervielfältigt,  oder»  da  dies»  vielleicht  an  sich  noch 
kein  Uebel  scheint,  die  Gelegenheiten  durch  erregte  uimüze 
Streitigkeiten  die  Ruhe  andrer  zu  stören  zu  mannigfaltig. 
Nun  aber  ist  gerade  die.  Streitsucht,  welche  sich  durch  Pro- 
tease äussert,  diejenige,   welche  —  den  Schaden  noch  ab- 
gerechnet, den  sie  dem  Vermögen,  der  Zeit,  und  der  Ge- 
oüthsruhe  der  Bürger  zufügt  —  auch  auf  den  Charakter 
len  nachtheiligsten  Einfluss  hat,  und  gerade  durch  gar  keine 
lindiche  Folgen  für  diese  Nachtheile  entschädigt.    Der  Schade 
ler  Förmlichkeiten  hingegen  ist  die  Erschwerung  der  Ge- 
schäfte, und  die  Einschränkung  der  Freiheit,  die  in  jedem 
^erhältniss  bedenklich  i$L    Das  Gesez  mufts  daher  auch  hier 
siaen  Mittelweg  einschlagen,  Förmlichkeiten  nie  aus  einem 
mdern  Gesichtspunkte  anordnen,  als  um  die  Gültigkeit  der 
Geschäfte  zu  sichern,  und  Betrügereien  zu  verhindern,  oder 
len  Beweis  zu  erleichtern;  selbst  in  dieser.  Absicht  diesel- 
>en  nur  da  fordern,  wo  sie  den  individuellen  Umständen 
lach •  nolhwendig  sind,  wo  ohne  sie  jene  Betrügereien  zu 
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leicht  eu  besorgen,  und  dieser  Beweis  zu  schwer  zu  führen 
sein  würde;  su  denselben  nur  solche  Regeln  vorschreiben^ 
deren  Befolgung  mit  nicht  grossen  Schwierigkeiten  verbun- 
den ist;  und  dieselben  von  allen  denjenigen  Fällen  gänzlich 
entfernen,  in  welchen  die  Besorgung  der  Geschäfte  durcft 
sie  nicht  bloss  schwieriger,  sondern  so  gut  als  unmöglich 
werden  würde.  * 

Gehörige  Rüksicht  auf  Sicherheit  und  Freiheit  zugleich, 
scheint  daher  auf  folgende  Grundsäze  su  führen: 

1.  Eine  der  vorzüglichsten  Pflichten  des  Staats  ist 
die  Untersuchung  und  Entscheidung  der  rechtlichen 
Streitigkeiten  der  Bürger.  Derselbe  tritt  dabei  an  die 
Stelle  der  Partheien,  und  der  eigentliche  Zwek  seiner 
Dazwischenkunft  besteht  allein  darin,  auf  der  einen  Seile 
gegen  ungerechte  Forderungen  zu  beschulen,  auf  der 
andren  gerechten  denjenigen  Nachdruk  zu  geben,  wel- 
chen sie  von  den  Bürgern  selbst  nur  auf  eine  die  öf- 
fentliche Ruhe  störende  Weise  erhalten  könnten.  Er 
inuss  daher  während  der  Untersuchung  des  streitigen 
Rechts  dem  Willen  der  Partheien,  insofern  derselbe  nv 
in  dem  Rechte  gegründet  ist,  folgen,  aber  jede,  sich, 
widerrechtlicher  Mittel  gegen  die  andere  zu  bedienen, 
verhindern. 

2.  Die  Entscheidung  des  streitigen  Rechts  durch  den 
Richter  kann  nur  durch  bestimmte,  gesezüch  angeord- 
nete Kennzeichen  der  Wahrheit  geschehen.  Hieraus 
entspringt  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Gattung  der 
Geseze,  deijenigen  neinlich,  welche  den  rechtlichen  Ge- 
schäften gewisse  bestimmte  Charaktere  beizulegen  ver- 
ordnen. Bei  der  Abfassung  dieser  nun  muss  der  Ge- 
sezgeber  einmal  immer  allein  von  dem  Gesichtspunkt 
geleitet  werden,  die  Authenücitäl  der  rechtlichen  Ge- 
schäfte gehörig  zu  sichern,  und  den  Beweis  im  Präses* 
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nicht  zu  sehr  zu  erschweren;  ferner  über  unaufhörlich 
die  Vermeidung  des  entgegengesezten  Efctrems,  der  zu 
grossen  Erschwerung  der  Geschäfte,  vor  Augen  haben, 
und  endlich  nie  da  eine  Anordnung  treffen  wollen,  wo 
dieselbe  den  Lauf  der  Geschäfte  so  gut,  ab  gänzlich 
hemmen  würde. 


xm. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Bestrafung 
der  Ueberfretungen  der  Geseze  des  Staats. 

(Kriminalgeseze.) 

Das  lezte,  und  vielleicht  wichtigste  Mittel,  für  die  Si- 
cherheit der  Burger  Sorge  zu  tragen,  ist  die  Bestrafung  der 
(Jebertretung  der  Geseze  des  Staate.  Icrrmuss  daher  noch 
mf  diesen  Gegenstand  die  im  Vorigen  entwikkellen  Grund- 
äse anwenden.  Die  erste  Frage  nun,  welche  hiebei  ent- 
leht,  ist  die:  welche  Handlungen  der  Staat  mit  Strafen  be- 
egen,  gleichsam  als  Verbrechen  aufstellen  kann?  Die  Aftfc- 
wt  ist  nach  dem  Vorigen  leicht.  Denn  da  der  Staat 
«oen  andern  Endzwek,  als  die  Sicherheit  der  Bürger,  ver- 
olgen  darf;  so  darf  er  auch  kerne  andre  Handlungen  ein- 
schränken, als  welche  diesem  Endzwek  entgegenlaufen.  Diese 
iber  verdienen  auch  insgesammt  angemessene  Bestrafung. 
Denn  nicht  bloss,  dass  ihr  Sehade,  da  sie  gerade  das  stören, 
«ras  dem  Menschen  zum  Genuss,  wie 'zur  Ausbildung  seiner 
Kräfte  das  unentbehrlichste  ist,  zu  wichtig  ist  r  um  ihnen 
nicht  durch  jedes  zwekmässige  und  erlaubte  Mittel  entgegen- 
»arbeiten;  so  muss  auch,  schon  den  ersten  Rechtsgrund- 
sizen  nach,  jeder  sich  gefallen  lassen,  dass  die  Strafe  eben 
so  weit  gleichsam  in  den  Kreis  seines  Rechts  eingreife,  als 
tön  Verbrechen  in  den  des  fremden  eingedrungen  ist.  Hin- 
gegen Handlungen,  welche  sich  allein  auf  den  Handlenden 
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beliehen,  oder  mit  Einwilligung  dessen  geschehen,  den  sie 
treffen,  zu  bestrafen,  verbieten  eben  die  Gruodsäze,  welche 
dieselben  nicht  einmal  einzusehranken  erlauben;  und  es  durfte 
daher  nicht  nur  keins  der  sogenannten  fleischlichen  Verbre- 
chen (die  Nothzucht  ausgenommen),  sie  möchten  Aergerniss 
geben  oder  nicht,   unternommener    Selbstmord  u.  s.  f.  be- 
straft werden,  sondern  sogar  die  Ermordung  eines  andern 
mit  Bewilligung  desselben  mfisste  ungestraft  bleiben,  wenn 
nicht  in  diesem  lezteren  Falle  die    zu   leichte  Möglichkeit 
eines    gefährlichen    Misbrauchs    ein   Strafgesez    nothwendig 
machte.    Ausser   denjenigen  Gesezen,  welche  unmittelbare 
Kränkungen  der  Rechte  anderer  untersagen,   giebt  es  noch 
andre  verschiedener  Gattung,  deren  theils  schon  im  Vorigen 
gedacht  ist,  theils  noch  erwähnt  werden  wird.    Da  jedoch, 
bei  dem,  dem  Staat  allgemein  vorgeschriebenen  Endswei, 
auch  diese,  nur  mittelbar,  zur  Erreichung  jener  Absicht  hin- 
streben; so  kann  auch  bei  diesen  Bestrafung  des  Staate  ein- 
treten,  insofern  nicht  schon  ihre  Uebertretung  allein  unmü' 
telbar  eine  solche  mit  sich  fuhrt,  wie  z.  B.  die  Uebertretung 
des  Verbots   der  Fideikommisse   die   Ungültigkeit  der  ge- 
machten Verfügung.     Es  ist  diess  auch  um  so  notwendiger, 
als  es  sonst  hier  gänzlich  an   einem  Zwangsmittel  fehlen 
würde,  dem  Geseze  Gehorsam  zu  verschaffen. 

Von  dem  Gegenstande  der  Bestrafung  wende  ich  mich 
zu  der  Strafe  «elbsL    Das  Mdass  dieser  auch  nur  in  sehr 
weiten   Grunzen   vorzusehreiben,  nur  zu  bestimmen,  über 
welchen  Grad  hinaus  dieselbe  nie  steigen  dürfe,  halte  ich  in 
einem  allgemeinen,  schlechterdings  auf  gär  keine  Lokalver- 
hältnisse bezogenen  Raisonnement  für  unmöglich.  DteStff 
fen  müssen  Uebel  sein,  welche  die  Verbrecher  zurükschrei' 
ken.    Nun  aber  sind  die  Grade,  wie  die  Verschiedenheiten 
des  physischen  und  moralischen  Gefühls,  nach  der  Verschie' 
denheit  der  Erdstriche  und  Zeitälter,  unendlich  verschieden 
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und  wechselnd.    Was  daher  in  einem  gegebenen  Falle  mit 
Recht  Grausamkeit  heisst,  das  kann  in  einem  andren  die 
Notwendigkeit   selbst   erheischen.     Nur  soviel  ist  gewiss, 
dass  die  Vollkommenheit  der  Straffen  immer  —  versteht  sich 
jedoch  bei  gleicher  Wirksamkeit  -—  mit  dem  Grade  ihrer 
Geiindigkeit  wächst.     Denn  nicht  bloss ;  dass  gelinde  Stra- 
fen schon  an  sich  geringere  Uebel  sind ;  so  leiten  sie  .auch 
den  Menschen  auf  die,  seiner  am  meisten  würdige  Weise,  von 
Verbrechen  ab.    Denn  je  minder  sie  physisch  schmerzhaft 
und  schreklich  sind,  de&o  mehr  sind  sie  es  moralisch;  da 
hingegen  grosses   körperliches  Leiden   bei   dem  Leidenden 
selbst  das  Gefühl  der  Schande,  bei  dem  Zuschauer  das  der 
Mißbilligung  vermindert.    Daher  kommt  es  denn  auch,  dass 
gelinde  Strafen  in  der  That  viel  öfter  angewendet  werden 
können,  als  der  erste  Anblik  zu  erlauben  scheint;  indem  sie 
auf  der  andren  Seite  ein  ersezendes  moralisches  Gegenge- 
wicht erhalten.     Ueberhaupt    hangt  die    Wirksamkeit   der 
Strafen  ganz  und  gar  von  dem  Eindruk  ab,  welchen  diesel- 
ben auf  das  Gemftth  der  Verbrecher  machen,  und  beinah 
Hesse  sich  behaupten,  dass  in  einfcr  Reihe  gehörig  abgestuf- 
ter Stufen  es  einerlei  sp i,  bei  welcher  Stufe  man  gleichsam, 
als  bei  der  höchsten,  stehen  bleibe,  da  die  Wirkung  einer 
Strafe  in  der  That  nicht  sowohl  von  ihrer  Natur  an  sieh, 
als  von  dem  Plale  abhängt,  den  sie  iii  der  Stufenleiter  der 
Strafen  überhaupt  einnimmt,    und  man  leicht  das  für  die 
höchste  Strafe  erkennt,  was  der  Staat  dafür  erklärt.    Ich 
sage  beinah,  denn  völlig  würde  die  Behauptung  nur  freilich 
<laim  richtig  sein,  wenn  die  Strafen  des  Staats  die  einzigen 
Uebel  wären,  welche  dem  Bürger  drohten.    Da  diess  hin- 
gegen der  Fall  nicht  ist,  vielmehr  oft  sehr  reelle  Uebel  ihn 
gerade   zu  Verbrechen   veranlassen;   so    muss   freilich  das 
Maass  der  höchsten  Strafe,   und   so  der  Strafen  überhaupt, 
welche  diesen  Uebeln  entgegenwirken  sollen,  auch  mit  Rük- 
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sieht  auf  sie  bestimmt  werden.    Nun  aber  wird  der  Borger 
da,  wo  er  einer  so  grossen  Freiheit  geniesst,  als  diese  Blät- 
ter ihm  su  sichern  bemüht  sind,  auch  in  einem'  grösseren 
Wohlstände  leben;  seine  Seele  wird  heiterer,  seine  Phanta- 
sie lieblicher  sein,  und  die  Strafe  wird,  ohne  an  Wirksam- 
keit zu  vertieren,  an  Strenge  nachlassen  können.    So  wahr 
ist  es,  dass  alles  Gute  und  Beglükkende  in  wundervoller 
Harmonie  steht,  und  dass  es  nur  nothwendig  ist,  Eins  herbei- 
zuführen, um  sich  des  Segens  alles  Uebrigen  zu  erfreuen 
Was  sich  daher  in  dieser  Materie  allgemein  bestimmen  lässt, 
ist,  dünkt  mich,  allein  dass  die  höchste  Strafe  die,  den  Lo- 
kalverhältnissen nach,  möglichst  gelinde  sein  muss. 

Nur  Eine  Gattung  der  Strafen  musste,  glaubeich,  gänz- 
lich ausgeschlossen  werden,  die  Ehrlosigkeit,  Infamie.  Dean 
die  Ehre  eines  Menschen,  die  gute  Meinung  seiner  Mitbür- 
ger von  ihm,  ist  keinesweges  etwas,  das  der  Staat  in  seiner 
Gewalt  hat.  Auf  jeden  Fall  reduzirt  sich  daher  diese  Strafe 
allein  darauf,  dass  der  Staat  dem  Verbrecher  die  Merkmale 
seiner  Achtung  und  seine*  Vertrauens  entziehn,  und  andern 
gestatten  kann  diess  gleichfalls  ungestraft  zu  ihun.  So  we- 
nig ihm  nun  auch  die  Befugniss  abgesprochen  werden  darf, 
sich  dieses  Rechts,  wo  er  es  für'  nothwendig  hat,  zu  bedie- 
nen, und  so  sehr  sogar  seine  Pflicht  es  erfordern  kann;  so 
halte  ich  dennoch  eine  allgemeine  Erklärung,  dass  er  es 
thun  wolle*  keinesweges  für  rathsam.  Denn  einmal  seit 
dieselbe  eine  gewisse  Konsequenz  im  Unrechthandlen  bei 
dem  Bestraften  voraus ,  die  sich  doch  in  der  That  in  der 
Erfahrung  wenigstens  nur  selten  findet;  dann  ist  sie  auch 
selbst  bei  der  gelindesten  Art  der  Abfassung,  selbst  wenn 
sie  bloss  als  eine  Erklärung  des  gerechten  Mißtrauens  des 
Staats  ausgedrukt  wird,  immer  zu  unbestimmt,  um  nicht  &D 
sich  manchem  Misbrauch  Raum  zu  geben,  und  um  nicht 
wenigstens  oft,  schon  der  Konsequenz  der  Grundsäze  wegen- 
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nehr  Fälle  unier.  sich  zu  begreifen,  als  der  Sache  selbst 
regen  nöthig  wäre.  Denn  die  Gattungen  des  Vertrauens, 
reiche»  man  zu  einem  Menschen  fassen  kann,  sind,  der 
Verschiedenheit  der  Fälle  nach,  so  unendlich  mannigfaltig, 
lass  ich  kaum  unter  allen  Verbrechen  ein  Einziges  weiss, 
vetehes  den  Verbrecher,  zu  allen  auf  Einmal  unfähig  machte. 
)a2u  fuhrt  indess  doch  immer  ein  allgemeiner  Ausdruk,  und 
ler  Mensch,  bei  dem  man  sich  sonst  nur,  bei  dahin  passen- 
len  Gelegenheiten,  erinnern  würde,  dass  er  diess  oder  jenes 
Sesez  übertreten  habe,  trägt  nun  überall  ein  Zeichen  der 
Lfnwürdigkeit  mit  sich  herum;  Wie  hart  aber  diese  Strafe 
sei,  sagt  das,  gewiss  keinem  Menschen  fremde  Gefühl,  dass, 
ohne  das  Vertrauen  seiner  Mitmenschen,  das  Leben  selbst 
wünschenswert}*  zu  sein  aufhört  Mehrere  Schwierigkeiten 
zeigen  sich  nun  noch  bei  der  näheren  Anwendung  dieser 
Strafe.  Mistrauen  gegen  die  Rechtschaffenheit  muss  eigent- 
lich überall  da  die  Folge  sein,  wo  sieh  Mangel  derselben 
gezeigt  hat.  Auf  wie'  viele  Fälle  aber  alsdann  diese  Strafe 
aasgedehnt  werde,  sieht  man  von  selbst.  Nicht  minder 
gross  ist  die  Schwierigkeit  bei  der  Frage:  wie  lange  die 
Strafe  dauern  soäe?  Unstreitig  wird  jeder  Billigdenkende 
sie  ilur  auf  eine  gewisse  Zeit  hin  erstrekken  wollen.  Aber 
wird  der  Richter  bewirken  können,  dass  der,  so  lange  mit 
dem  Mistrauen  seiner  Mitbürger  Bela&ne,  nach  Verlauf  ei- 
nes bestimmten  Tages,  auf  einmal  ihr  Vertrauen  wiederge- 
winne? Endlich  ist  es  den,  in  diesem  ganzen  Aüfsaz  vor- 
getragenen Grundsäzen  nicht  gemäss  *  dass  der  Staat  der 
Meinung  der  Bürger,  auch  nur  auf  irgend  eine  Art,  eine 
gewisse  Richtung  geben  wolle.  Meines  Erachtens  wäre  es 
daher  rathsamer,  dass  der  Staat  sich  allein  in  den  Gränzen 
der  Pflicht  hielte,  welche  ihm  allerdings  obliegt,  die  Bürger 
gegen  verdächtige  Personen  zu  sichern,  und  dass  er  daher 
überall,  wo  diess  noth wendig  sein  kann,  z.B.  bei  Besezung 
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von  Stallen,  Gültigkeit  der  Zeugen,  Fähigkeit  der  Vornan* 
der  u.  s.  i.  durch  ausdrüldtliche  Geseze  verordnete,  das»,  wer 
diesa  oder  jenes  Verbrechen  begangen,  diese  oder  jene  Strafe 
erlitten  hätte,  davon  ausgeschlossen  sein  solle ;  übrigens  aber 
sich  aller  weiteren,  allgemeinen  Erklärung  des  Austrauern, 
oder  gar  des  Verlustes  der  Ehre  gänzlich  enthielte.  Alsdann 
wäre  es  auch  sehr  leicht,  eine  Zeit  .m  bestimmen,  nach 
Verlauf  welcher  ein  solcher  Einwand  nicht  mehr  gültig  »ein 
solle.  Dass  es  übrigens  dem  Staat  immer  erlaubt  bleibe, 
durch  beschimpfende  Strafen  auf  das  Ehrgefühl- zu  wirken, 
bedarf  von  selbst  keiner  Erinnerung.  Ebensowenig  brauche 
ich  noch  zu  wiederholen,  dass  schlechterdings  keine  Strafe 
geduldet,  werden  muss,  die  sich  über  die  Person  des  Ver- 
brechers lünaus,  auf  seine  Kinder,  oder  Verwandte  ersIrekL 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  sprechen  mit  gleich  starken 
Stimmen  gegen  sie;  und  selbst  die  Vorsichtigkeit,  mit  wel- 
cher sich,  bei  Gelegenheit  einer  solchen  Strafe,  das,  übri- 
gens gewiss  in  jeder  Riiksicht  vortrefliche  Preussische  Ge- 
seabuch  ausdrukt,  vermag  nicht,  die,  in  der  Sache  selbst 
allemal  liegende  Härte  zu  mindern ')- 

Wenn  das  absolute  MaasS  der  Strafen  keine  allgemeine 
Bestimmung  erlaubt;  so  ist  dieselbe  hingegen  um  so  notb- 
wendiger  bei  dem  relativen.  Es  muss  nemlich  festgesett 
werden,  was  ei  eigentlich  ist,  wonach  sich  der  Grad  der, 
auf  versduedne  Verbrechen  gesexten  Strafen  bestimm« 
onus?  Den  im  Vorigen  entwickelten  Grundsätzen  nach, 
kann  diess,  dünkt  mich,  nichts  andres  sein,  als  der  Grad  der 
Nicht-Achtung  des  fremden  Rechts  in  dem  Verbrechen,  eü 
Grad,  welcher,  da  hier  nicht  von  der  Anwendung  ew* 
Strafgesezes  auf  einen  einzelnen  Verbrecher,  sondern  vei 
allgemeiner  Bestimmung  der  Strafe  überhaupt  die  Rede  ist 
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nach  der  Natur  des- Rechts  beurtheilt  werden  muss,  welches 
das  Verbrechen  kränkt    Zwar  scheint  die  natürlichste  Be- 
stimmung der  Grad  der  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit  zu 
sein,  das  Verbrechen  zu  verhindern^  so  dass  die  Grösse  der 
Strafe  sich  nach  der  Quantität  der  Gründe  richten  müsste, 
welche  zu  dem  Verbrechen  trieben,  oder  davon  zurüjthiel- 
len.    Allein  wird  dieser  Grundsaz  richtig  verstanden;  so  ist 
er  mit   dem   eben   aufgestellten   einerlei.    Denn   in  einem 
wohlgeordneten  Staate,  wo  nicht  in  der  Verfassung  selbst 
liegende  Umstände  zu  Verbrechen  veranlassen,  kann  es  kei- 
nen andern  eigentlichen  Grund  zu  Verbrechen  geben,  als 
eben  jene  Nichtachtung  des  fremden  Rechts,  welcher  sich 
mff  die  zu  Verbrechen  reizenden  Antriebe,  Neigungen,  Lei- 
denschaften u.s.  f.  bedienen.    Versteht  man  aber  jenen  Saz 
anders,  meint  man,  es  müssien  den  Verbrechen  immer  in 
dem  Grade  grosse  Strafen  entgegengesezt  werden,  in  wel- 
Aem  gerade  Lokal-  oder  Zeitverhältnisse  sie  häufiger  ma- 
chen, oder  gar,  ihrer  Natur  nach  (wie  es  bei  so  manchen 
Pofizeiverbrechen  der  Fall  ist)  moralische  Gründe  sieh  ihneta 
weniger  «indringend  widersezen;  so  ist  dieser  Maaeastab  un» 
gerecht  und  schädlich  zugleich.     Er  ist  ungerecht.     Denn 
so  richtig  es  wenigstens  insofern  ist,  Verhinderung  der  Bä- 
ndigungen für  die  Zukunft  als  den  Zwek  aller  Strafen  an- 
zunehmen, als  keine  Strafe  je  aus  einem  andern  Zweke  ver- 
fügt werden,  darf;  so  entspringt  doch  die  Verbindlichkeit  des 
Beleidigten,  die  Strafe  toi  dulden,  eigentlich  daraus,  dass 
jeder  sich  gefallen  lassen  muss,  seine  Rechte  von  dem  An- 
dern in  so  weit  verlezt  zu  sehen,  ata  er  selbst  die  Rechte 
desselben  gekränkt  hat    Darauf  beruht  nicht  bloss  diese 
Verbindlichkeit  ausser 'der  Staatsverbindung,  sondern  auch 
i*  derselben.    Denn  die   Herleitung  derselben   aus  einem 
gegenseitigen  Vertrag  ist  nicht  nur  «nniiz,  sondern  hat  auch 
die  Schwierigkeit,  dass  z.  fi.  die,  manchmal  und  unter  ,ge- 
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wissen  Lokalumstanden  offenbar   nothwendige   Todesstrafe 
bei  derselben  schwerlich  gerechtfertigt  werden  kann,  und 
dass  jeder  Verbrecher  sieh  von  der  Strafe  befreien  könnte, 
wenn  er,  bevor  er  sie  Ktte,  sich  von  dem  gesellschaftlichen 
Vertrage  lossagte,  wie  z.B.  in  den   aken  Freistaaten  die 
freiwillige  Verbannung  war,  die  jedoch,   wenn  mich  meö 
Gedächtniss  nicht  trügt,  nur  bei  Staats-,  nicht  bei  Privat- 
Verbrechen  gedulde!  ward.  .  Dem  Beleidiger  selbst  ist  daher 
gar  keine  Rtiksicht  auf  die  Wirksamkeit  der  Strafe  erlaubt; 
und  wäre  «s  auch  noch*  so  gewiss,  dass  der  Beleidigte  keine 
«weite Beleidigung  von  ihm  zu  fürchten  hätte,  so  müssteer, 
dessen  ungeachtet,  die  Rechtmässigkeit  der  Strafe  anerken- 
nen.   Allein  auf  der  andern  Seite  folgt  auch  aus  eben  die- 
sem Grtmdsaz,  dass  er  sich  auch  jeder,  die  Quantität  seines 
Verbrechens  überschreitenden  Strafe  rechtmässig  widerseien 
kann,  wie  gewiss  es  auch  sein  möchte,  dass  nur  diese  Strafe, 
und   schlechterdings   keine   gelindere    völlig   wirksam  seil 
würde.    Zwischen  dem  inneren  Gefühle  des  Rechts,  und 
dem  Genuss  des  äusseren  Glüks  ist,  wenigstens  in  der  Idee 
des  Menschen,  ein*  unleugbarer  Zusammenhang,  und  es  ver- 
mag nicht  bestritten  zu  werden,  dass  er  sich  durch  dasEc- 
stere  au  dem  Lezteren   berechtigt  glaubt    Ob  diese  seine 
Erwartung  in  Absicht, des  Glüks  gegründet  ist,  welches  ihm 
das  Schiksal  gewährt,  oder  versagt?  —  eine  allerdings  zwei- 
felhaftere Frage  — -  darf  hier  nicht  erörtert  werden.    Allein 
in  Absicht  desjenigen,  welches  andre  ihm  wülkührlich  geben 
oder  entziehen  können,   musa  seine  Befugmss  zu  derselben 
nothwendig  anerkannt  werden;  da  hingegen  jener  Grundsas 
sie,  wenigstens  der  That  nach,  abzuläugnen  scheint    Es  ist 
aber  auch  ferner  jener  Maassstab,  sogar  für  die  Sicherheit 
selbst,  nachtheilig.    Denn  wenn  er  gleich  diesem  oder  jenem 
einzelnen  Geseze  vielleicht  Gehorsam  erzwingen  kann;  so 
verwirrt  er  gerade  das,  was  die  festeste  Stütze  der  Sicherheit 


der  Bürge*  in  einem  Staate  ißt,  das  Gefühl  der  Moraljtät, 
indem  er  einen  Streit  zwischen  der  Behandlung,  welche  der 
Verbrecher  erfahrt,  und  der  eignen  Empfindung  seiner  Schuld 
veranlasst.  Dem  fremden  Rechte  Achtung  zu  verschaffen» 
ist  das  einzige  sichre  und  unfehlbare  Mittel,  Verbrechen  zu 
verhüten ;  und  diese  Absicht  erreicht  man  nie,  sobald  nicht 
jeder,  welcher  fremdes  Recht  angreift,  gerade  in  eben  >dem 
Afaaase  in  der  Ausübung  des  seinigen  gehemmt  wird,  die 
Ungleichheit  möge  nun  im  Mehr  oder  im  Weniger  bestehen. 
Denn  mir  eine  solche  Gleichheit  bewahrt  die  Harmonie  zwi- 
schen der  inneren  moralischen  Ausbildung  des  Menschen, 
und  dem  Gedeihen  der,  Veranstaltungen  des  Staats,  ohne* 
weiche  auch  die  künstlichste  Gesezgebung  allemal  ihres 
Eodzweks  verfehlen  wird.  Wie  sehr  aber  nun  die  Elfrein 
chung  aller  übrigen  Endzwekke  des  Menschen»  bei  Befolgung 
des  oben  erwähnten  Maassstabes,  leiden  würde,  wie  sehr 
dieselbe  gegen  alle,  in  diesen)  Aufaaze  vorgetragene  Grand- 
size  streitet;  bedarf  nicht  mehr  einer  weiteren  Ausführung» 
Die  Gleichheit  zwischen  Verbrechen  und  Strafe,  welche  die 
eben  entwikkelten  Ideen  fordern,  kann  wiederum  nicht  abso- 
lut bestimmt, ,  es  kann  nicht  allgemein  gesagt  werden»  <  diese* 
oder  jenes  Verbrechen  verdient  nur  eine  solche  oder  solche* 
Strafe.  Nur  bei  einer  Reihe,  dem  Grade  nach  verschieder 
ner  Verbrechen  kann  die  Beobachtung  dieser  Gleichheit  vor-, 
geschrieben  werden,  indem  min  die,  für  diese  Verbrechen 
bestimmten  Strafen  in  gleichen  Graden  abgestuft  werden 
müssen.  Wenn  daher,  nach  dem  Vorigen,  die  Bestimmung 
des  absoluten  Maasses  der  Strafen,  z.  B.  der  höchsten  Strafe 
ach  nach  derjenigen  Quantität  des  zugefügten  Uebels  rich- 
ten muss,  welche  erfordert  wird,  uro  das  Verbrechen  für 
£e  Zukunft  zu  verhüten;  so  muss  das  relative  Maass  der 
ibrigen,  wenn  jene,  oder  überhaupt  Eine  einmal  fertgesezt 
it,  nach  dem  Grade  bestimmt  werden,  um  welchen  die 
vii.  10 


Verbrechen,  für  die  sie  bestimmt  sind,  grösser  oder  kleiner, 
als  dasjenige  sind,  welches  jene  zuerst  verhängte  Strafe  ver- 
hüten soll.    Die  härteren  Strafen  «festen  daher  diejenigen 
Verbrechen  treffen,  welche  wirklich  kl  den  Kreis  des  frem- 
den Rechts  eingreifen;  gelindere  die  Uebertretimg  derjeni- 
gen Geseze,  welche  jenes  nur  zu  verhindern  bestimmt  sind, 
wie  wichtig  und  notwendig  diese  Geseze  auch  an  sich  sein 
möchten.    Dadurch  w\rd  denn  zugleich  die  Idee  bei  den  Bür- 
gern vermieden,  dass  sie  vom  Staat  eine  wülkührliche,  nickt 
gehörig  motivierte  Behandlung  erführen  —    ein  VorurtheÜ, 
Welches  sehr  leicht  entsteht,  Wenn  harte  Strafen  auf  Hand- 
lungen gesett  sind,  die  entweder  wirklich  nur  einen  entfern- 
ten Einfluss"  auf  die  Sicherheit  haben,  oder  deren  Zusam- 
menhang damit  doch  weniger  leicht  einzusehen  ist    Unter 
jenfrn  erstgenannten  Verbrechen  aber  müssten  diejenigen  m 
härtesten  böstraft  werden,  welche  unmittelbar  und  geraden 
die  Rechte  des  Staats  selbst  angreifen,  da,  wer  die  Rechte 
des  Staats  nicht  Achtet ,  auch  die  seiner  Mitbürger  nicht  n 
ehren  Vermag,  deren  Sicherheit  allein  von  Jenen  abhängig  ist 
Wenn  auf  diese  Weise  Verbrechen  und  Strafe  allgemein 
von  dem  Qeseze  bestimmt  sind,  so  nrass  nun  diess  gege- 
bene Strafgesez  auf  einzelne  Verbrechen  angewendet  werden 
Bei  dieser  Anwendung  sagen  schon  die  Grandsäze  des  BecbU 
von  selbst,  dass  die  Strafe  nur  nach  dem  Grade  des  Vor* 
sazes  oder  der  Schuld  den  Verbredher  treffen  kann,  mit 
welchem  er  die  Handlung  begieng.    Wenn  aber  der  oben 
aufgestellte  Grundsaz*  dass  neinlich  immer  die  Nicht  Ach- 
tung des  fremden  Rechts,   und  nur  diese  bestraft  werden 
darf,  völlig  genta  befolgt  werden  soll;   so  darf  derselbe, 
auch  bei  der  Bestrafung  einzelner  Verbrechen,  nicht  ver- 
nachlässigt werden.    Bei  jedem  verübten  Verbrechen  muH 
(feher  der  Richter  bemüht  sein,  so  viel  möglich,  die  Absicht 
des  Verbrechers  genau  tu  erforschen,  und  durch  das  Gesa 
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den  Stand  gesezt  werden,  die  allgemeine  Stoffe  noch 
ich  dem  individuellen  Grade,  in  welchem  er  das  Recht, 
ekhes  er  beleidigte,  ausser  Augen  seste,  zu  modifieiren. 

Da*  Vorfahren  gegen  den  Verbrecher,  während  der 
ntersuchung  findet  gleichfalls  sowohl  in  den  allgemeinen 
randsäzen  des  Rechts,  als  in  dem  Vorigen  seine  bestimm-' 
n  Vorschriften.  Der  Richter  muss  nemlich  alle  rechtmäs- 
ge  Mittel  anwenden,  die  Wahrheit  au  erforschen,  darf  sieh 
ngegen  keines  erlauben,  das  ausserhalb  der  Schranken  des 
echts  liegt  Er  muss  daher  vor  allen  Dingen  den  bloss 
rdächtigen  Bürger  von  dem  überführten  Verbrecher  sorg^ 
Itig  unterscheiden,  und  nie  den  erstem,  wie  den  lezteren, 
handeln;  überhaupt  aber  nie,  auch  den  überwiesenen  Ver- 
echer  in  dem  Genuas  seiner  Menschen*  und  Bürgerrechte 
änken,  da  er  die  ersteren  erst  mit  dem  Leben,  die  leite- 
n  erst  durch  eine  gesesmässige  richterliche  Ausschliessung 
is  der  Staatsverbiadung  verlieren  kann.  Die  Anwendung 
m  Mitteln,  welche  einen  eigentlichen  Betrug  enthalten, 
fcrfte  daher  ebenso  unerlaubt  sein ,  als  die  Folter.  Denti 
enn  man  dieselbe  gleich  vielleicht  dadurch  entschuldigen 
mn,  dass  der  Verdächtige,,  oder  wenigstens  der  Verbrecher 
bat  durch  seine  eignen  Handlungen  dazu  berechtiget;  so 
id  sie  dennoch  der  Würde  des  Staats,  welchen  der  Rieh- 
r  vorstellt,  allemal  unangemessen;  und  wie  heilsame  Fol- 
m  ein  ofiies  und  gerades  Betragen,  auch  gegen  Ver bre- 
ier, atrf  den  Charakter  der  Nation  haben  würde,  ist  nicht 
r  an  sich,  sondern  auch  aus  der  Erfahrung  derjenigen 
(säten  War,  welche  sich,  wie  z.  B.  England,  hierin  einer 
Ben  Gesezgebmig  erfreuen. 

Zuiezt  muss  ich,  bei  Gelegenheit  des  'Kriminalrechts, 
eil  eine  Präge'  eu  prüfen  versuchen,  welche  vorsügiieh 
rch  die  Bemühungen  der  neueren  Gesesgebung  wichtig 
werden  ist,  di*'  Frage  nemlieh,  inwiefern  der  Staat  befugJK, 
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oder  verpflichtet  ist,  Verbrechen,  noch  ehe  <iieselbeü  began- 
gen werden,  zuvorzukommen  ?    Schwerlich  wird  irgend  ein 
anderes  Unternehmen  von  gleich  menschenfreundlichen  Ab- 
sichten geleitet,  und  die  Achtung,  womit  dasselbe  jeden  em- 
pfindenden Menschen  nothwendig  erfüllt,   droht   daher  der 
Unpartheilichkeit  der  Untersuchung.  Gefahr.    Dennoch  hake 
ich,  ich  läugne  es  nicht,  eine  solche  Untersuchung  für  über- 
aus nothwendig,  da,  wenn  man  die  unendliche  Mannigfaltig- 
keit der  Seelenstimmungen  erwägt,  aus  welchen  der  Vorsas 
so  Verbrechen  entstehen  kann;  diesen  Vorsas  zu  verhindern    ; 
unmöglich,  und  nicht  allein  diess,  sondern  selbst,  nur  der    . 
Ausübimg  zuvorzukommen,  für  die  Freiheit  bedenklich  scheint    a 
Da  ich  im  Vorigen  (S.  S/ 104— 1 12)  das  Recht  des  Staats,  die    s 
Handlungen  der  einzelnen  Menschen  einzuschränken  zu  be-    = 
stimmen  versucht  habe;  so  könnte  es  scheinen,  als  hatte    s 
iph  dadurch  schon  zugleich  die  gegenwärtige  Frage  beantwor-    - 
t$t    Allein  wenn  ich  dort  festsezte,  dass  der  Staat  diejeni-    E 
gen  Handlungen   einschränken   müsse ,   deren   Folgen  den    ^ 
Rechten  andrer  leicht  gefährlich  werden  können;  so  verstand    . 
ich  darunter  —  wie  auch  die  Gründe*  leicht  zeigen,  womit 
ich  diese  Behauptung  zu  unterstüzen  hemüht  war  —  solche    - 
Folgen,  die  allein  und  an  sich  aus  der  Handlung  fliesses, 
und  nur  etwa  durch  grössere  Vorsicht  des  Handlenden  hak- 
ten vermieden  werden  können.    Wenn  hingegen  von  Ver- 
hütung von  Verbrechen  die  Rtde  ist;  so  spricht  man  na- 
.  türlich  nur  von  Beschränkung  solcher  Handlungen,  aus  wel- 
chen leicht  eine  zweite,  nemlich  die  Begehung  des  Verbrechens, 
entspringt    Der  wichtige  Unterschied  liegt  daher  hier  schon 
darin,  dass  die  Seele  des  Handlenden  hier  thätig,  durch  ei- 
nen neuen  Entsthluss,  mitwirken  muss;  da  sie  hingegen  dort 
entweder  gar  keinen,  oder  doch  nur,   durch  Verabsäumung 
der  Thätigkeit,  einen  negativen  Einfluss  haben  konnte.  Diess» 
allein  wird,  hoffe  ich,  hinreichen,  die  Grauen  deutlich«« 
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zeigen.    Alle  Verhütung  ven  Verbrechen  nun  muss  von  den 
Ursachen  der  Verbrechen  ausgehen.    Diese  so  mannigfalti- 
gen Ursachen  aber  liesseil  sich,  in  einer  allgemeinen  Formel, 
vielleicht  durch  das,  nicht  durch  Gründe  der  Vernunft  ge- 
borig in  Schranken  gehaltene  Gefühl  des  Misverhältnisses 
msdrukken,  welches  »wischen  den  Neigungen  des  Handlen- 
den and  der  Quantität  der  rechtmässigen  Mittel  obwaltet, 
fie  in  seinef  Gewalt  stefan.    Bei  diesem  Misverhättniss  lasn 
*en  sich  wenigstens  im  Allgemeinen,  obgleich  die  BesUm- 
mung  im  Einzelnen  viel  Schwierigkeit  ünden  würde ,  zwei 
Falle  von  einander  absondern,  einmal  wenn  dasselbe  aus 
ernenn  wahren  Uebermaasse<der  Neigungen,  dann  wenn' es 
ans  dem,   auch  für  ein   gewöhnliches  Maass,   zu  geringen 
Vorrath  von  Mitteln   entspringt    Beide  Fälle   muss   noch 
ausserdem  Mangel  an  Stärke  der  Grunde  der  Vernunft  und 
des  moralischen  Gefühls ,  gleichsam  als  dasjenige  begleiten, 
welches  jenes  Misvethältniss  nicht  Verhindert,  in  gesezwidrige 
Handlungen  auszubrechen«  Jedes  Bemühen  des  Staats,  Ver- 
brechen durch  Unterdrükkung  ihrer  Ursachen  in  dem  Ver- 
brecher verhüten  zu  wollen,  wird  daher,  nach  der  Verschie- 
denheit .der  beiden  erwähnten  Fälle,  entweder  dahin  gerichtet 
aeu  müssen,   solche  Lagen  der  Bürger,  welche  leicht  zu 
Verbrächen  nöthigen  können,  zu  verändern  und  zu  verbes- 
sern, odqr  solche  Neigungen,  welche  zu  Uebertretungen  der 
Geseze  zu  führen  pflegen,  zu  beschränken,  oder  endlich  den 
Gründen  der  Vernunft  und   dem  moralischen  Gefühl  eine 
vrirksamere  Starke  zu  verschaffen.    Einen  andren  Weg,  Ver- 
brechen zu  verhüten  giebt  es  endlich  noch  ausserdem  durch 
gesezhche  Verminderung  der  Gelegenheiten,  welche  die  wirk- 
liche Aasübung  derselben  erleichtern,  oder  gar  den  Ausbruch 
gesezwidriger   Neigungen  (begünstigen.    Keine   dieser   ver- 
fduedenen  Arten  darf  von  der  gegenwärtigen  Prüfung  aus- 
geschlossen werden. 
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Die  ante  derselben,  welche  allein  auf  Verbesserung  su 
Verbrechen  oöthtgeoder  Lagen  gerichtet  ist,  scheint  unter 
allen  che  wenigsten  Nachtheile  mit  sich  tu  führen.    Es  bt 
an  sieh  so  wohllhätig,  den  ftcichthum  der  Mittel  der  Kraft, 
wie  des  Genusses,  xu  erhöhen;  die  freie  Wirksamkeit  de* 
Menschen  Wird  dadurch  nicht  unmittelbar  beschrankt;  und 
wenn. freilieh  uniäugbar  auch  hier  alle  Folgen  anerkanat 
werden  miiasen,  die  ich,  im  Anfange  dieses  Aufsaies,  ab 
Wirkungen  der  Sorgfalt  des  Staats  für  das.  physische  Wohl 
der  Bürger  darstellte,  so  treten  sie  doch  hier,  da  eine  solche 
Sorgfalt  hier  nur  auf  so  wenige  Personen  ausgedehnt  md, 
nur  in  sehr  geringem  Grade  ein«    Allein  immer  finden  die- 
selben doch  wirklich  Statt;  gec&de  der  Kampf  der  inneren 
Moralität  mit  der  äusseren  Lage  wird  aufgehoben,  und  mit 
tun  seine  heilsame  Wirkung  auf  die  Festigkeit  des  Charak- 
ters dea  Handlenden,  und  auf  das  gegenseitig  sich  unter* 
stücende  Wohlwollen  der  Bürger  überhaupt;  und  eben,  da» 
diese  Sorgfalt  nur  einsehe  Personen  treffen  muss,  macht 
ein  Bekümmern  des  Staats  um  die  individuelle  Lage  der 
Bürger  nothwendig  —  lauter  Nachtheile,  welche  raff  die 
Ueberseugung  vergessen  machen  könnte,  dass  die  Sicherheit 
des  Staats y  ohne   eine  solche  Errichtung,  leiden  würfe. 
Aber  gerade  diese  Notwendigkeit  kann,  dünkt  mich,  arit 
Recht  bezweifelt  werden.    In  einem  Staate,  dessen  Verb* 
sung  den  Bürger  nicht  selbst  in  dringende  Lagen  versag 
welcher  denselben  vielmehr  eine  solche  Freiheit  sichert,  ab 
diese  Blätter  eu  empfehlen  versuchen,  ist  es  kaum  rnögüeb, 
dass  Lagen  4er  beschriebenen  Art  überhaupt  entstehen,  and 
nicht  in   der  freiwilligen  Hülfslektung  der  Bürger  selbst, 
ohne  Hinzukommen  des  Staats,  Heilmittel  finden  sollt«; 
der  Grund  müsste  denn   in   dem  Betragen  des  Menschen 
selbst  liegen,    in  diesem  Falle  aber  ist  es  nicht  gut,  dass 
der  Staat  ins  Mittel  trete,  und  die  Reihe  der  Begebenheiten 


störe,  welche  4er  oatürhche  Lauf  der  Dipgfl  aqs  $en  tfqnA- 
huigen  4e*»cAben  entspringen  la$st.  low?r  werfen  wph 
wenigsteie  diese  Lag««  nur  *q  aellfln  *inirefjfeifc,  4***  >c? 
überhaupt  einer  eignen  Da^wisChemkunft  dea  $UfflM  w&t 
hedärfen  wird,  iuild  4asa  weht  die  Vrortheile 4*rs glhfp  y,on 
4m  Nacbtheileo  überwogen  werden  sollten,  <fce  es,  nach 
Allem  im  Vorigen  Gesagten,  nicht  mehr  RO&wjepdig  igt, 
«Mein  ausein*nderwezen. 

Gerade  entgegengese*t  verhalte*  sißh  die  .Gründe*  welche 
fiir  und  wider  die  zweite  Art  4e*  Bemühen*,  Verbrechen  zu 
verhindern  streiten,  wider  diejenige  nemlich,  »welche  ayf  die 
Neigungen  und  L&deoechftften  der  Menschen  seihst  ?u  wir- 
ken strebt  Denn  auf  4er  einen  Seile  scheint  die  JNothwen- 
£§keU  grösser,  da,  bei  minder  gebundner  Freiheit  dm*  ße- 
wns  üppiger  ausschweift,  und  die  Begierde*  sich  qin  weites 
Ziel  stekken,  wogegen  die,  freilich,  mit  der  grösseren  eignen 
Freiheit,  immer  wachsende  Adituqg.auqh  des  fremden  Rechts 
dennoch  vielleicht  nicht  hinlänglich  wirkt.  Auf  der  andern 
aber  vermehrt  sich  auch  der  Nachtheil  in  eben  dem  Qnade, 
in  welchem  die  moralische  Natur  jede  Fessel  schwerer  em- 
pfindet,  als  die  physische.  Die  Gründe,  aus  .welchen  ein, 
auf  die  Verbesserung  der  Sitten  der  Bürger  gerecht  etes  ^Be- 
ruhendes Staats  weder  noth  wendig,  noch  ralhsam  ist,  habe 
ich  im  V neigen  zu  efltwikkeln  versucht.  Eben  diese  nun 
treten  in  ihrem  ganzen  Umfange,  und  nur  mit  dem  Ifotet- 
*chiede  aueh  hier  ein,  dass  der  Staat  hier  nicht  die  fötyep 
überhaupt  umformen,  sondern  nur  auf  daß,  Apr  Befolgung 
der  Gesetz  Gefahr  drohende  Betragen  Einzelner  wirken- wüJL 
Alkin  gerade  durch  diesen  Unterschied  wöchßt  die  Smw^e 
;4er  Nachtheile.  Denn  dieses  Bemühen  mues  schon  «hen 
4arum,  weil  es  nicht  allgemein  wirkt,  seinen  Efld*wj*k  mü- 
der ^erreichen,  so  dass  daher  nicht  einmal  J  das  ei^ßitige,  Gute, 
4m  es  abzwekt,  für  den  Schaden  entschädigt,  den  es  an- 
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richtet;  und  dann  sezt  es  nicht  bloss  ein  Bekümmern  des 
Staats  um  die  Privathandkingen  einzelner  Individuen,  son- 
dern auch  eine  Macht  voraus,  darauf  zu  wirken,   welche 
'durch  die  Personen  noch  bedenklicher  wird,  denen  dieselbe 
anvertraut  tverden  muss.    Es  müss  nemlich  alsdann  entwe- 
der eigen  dazu  bestellten  Leuten,  oder  den  schon  vorhan- 
denen Dienern  des  Staats  eine  Aufsicht  über  das  Betragen, 
und  die  daraus  entspringende  Lage  entweder  aller  Bürger, 
oder  der  ihnen  untergebenen,  übertragen  werden.    Dadurch 
aber  wird  eine  neue  und  drükkendere  Herrschaft  eingeführt, 
Als  beinah  irgend  eine  andere  sein  könnte ;  indiskreter  Neu- 
gier, einseitiger  Intoleranz,  selbst  der  Heuchelei  *ind  Ver- 
stellung Raum  gegeben.    Man  beschuldige  mich  hier  nicht, 
nur  Misbräüche  geschildert  zu  haben.    Die  Miebräuche  sind    : 
hier  mit  der  Sache  unzertrennlich  verbunden;  und  ich  wage  m 
es  zu  behaupten,  dass  selbst,  wenn  die  Geseze  die  besten  m 
und  menschenfreundlichsten  wären,  wenn  sie  den  Aufsehern  m 
bloss  Erkundigungen  auf  gesezmässigen  Wegen,   und  deo  a 
Gebrauch  von  allem  Zwang  entfernter  Rathschläge  und  Er-  m 
mahnungen  erlaubten,  und  diesen  Gesezen  die  strengste  Folge  a 
geleistet  würde,  dennoch  eine -solche  Einrichtung  unnusund  9 
schädlich  zugleich  wäre.    Jeder  Bürger  muss  ungestört  hand-  ^ 
len  können,  wie  er  will,  solange  er  nicht  das  Gesez  über-  m 
schreitet;  jeder  muss  die  Befugniss  haben,  gegen  jeden  an-  2 
dern,   und  selbst  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit,   wie  ein  -c 
Dritter  dieselbe  beurtheilen  kann,  zu  behaupten:  wie  sehr    ^ 
ich  mich  der  Gefahr,  die  Geseze  zu  übertreten,  auch  nähere,    - 
so  werde  ich  dennoch  nicht  unterliegen.    Wird  er  in  dieser 
Freiheit  gekränkt,  so  verlest  man  sein  Recht,  und  schadet 
der  Ausbildung  seiner  Fähigkeiten,  der  Entwikkelung  seiner 
Individualität.    Denn  die  Gestalten,  deren  die  Moralität  and    * 
die  Gesezmässigkeit  fähig  ist,  sind  unendlich  verschieden  wi  t 
mannigfaltig;  und  wenn  ein  Dritter  entscheidet,  dieses  oder   , 


153 

jenes  Betragen  nrass  auf  gesezwidrige  Handlungen  führen, 
so  folgt  er  seiner  Ansicht,  welche ,  wie  richtig  sie  auch  in 
ihm  sein  möge,  immer  nur  Eine  ist  Selbst  aber  angenom- 
men, er  irre  sich  nicht,  der  Erfolg  sogar  bestätige  sein  Ur- 
ttieil,  und  der  andre,  dem  Zwange  gehorchend,  oder  dem 
Rath,  ohne  innere  Ueberzeugung,  folgend,  übertrete  das 
Gesez  diessmal  nicht,  das  er  sonst  übertreten  haben  würde; 
so  ist  es  doch  für  den  Uebertreter  selbst  besser,  er  empfinde 
einmal  den  Schaden  der  Strafe,  und  erhalte  die  reine  Lehre 
der  Erfahrung,  als  dass  er  zwar  diesem  einen  NachtheH 
entgehe,  aber  für  seine  Ideen  keine  Berichtigung,  für  sein 
moralisches  Gefühl  keine  Uebung  empfange;  doch  besser 
für  die  Gesellschaft,  Eine  Gesezesübertretung  mehr  störe  die 
Ruhe,  aber  die  nachfolgende  Strafe  diene  zu  Belehrung  und 
Warnung,  als  dass  fcwar  die  Ruhe  diessmal  nicht  leide,  aber 
darum  das,  worauf  alle  Ruhe  und  Sicherheit  der  Bürger  sich 
gründet,  die  Achtung  de»  fremden  Rechts,  weder  an  sich 
wirklich  grösser  sei,  noch  auch  jezt  vermehrt  und  befördert 
werde.  '  Ueberhaupt  aber  wird  eine  solche  Einrichtung  nicht 
leicht  eiiimal  die  erwähnte  Wirkung  haben.  Wie  alte,  nicht 
geradezu  auf  den  innern  Quell  aller  Handlungen  gehende 
Mittel,  wird  nun  durch  sie  eine  andre  Richtung  der,  den 
Geseien  entgegenstrebenden  Begierden,  und  gerade  doppelt 
schädliche  Verheimlichung  entstehen.  Ich  habe  hierbei  immer 
vorausgesezt,  dass  die  zu  dem  Geschäft,  wovon  hier  die 
Rede  ist,  bestimmten  Personen  keine  Ueberzeugung  hervor- 
bringen, sondern  allein  durch  fremdartige  Gründe  wirken. 
Es  kann  scheinen,  als  wäre  ich  zu  dieser  Voraussezung  nicht 
berechtigt  Allein  dasB  es  heilsam  ist,  durch  wirkendes  Bei- 
spiel und  überzeugenden  Rath  auf  seine  Mitbürger  und  ihre 
Moralität  Einfluss  zu  haben,  ist  zu  sehr  in  die  Augen  leuch- 
tend, als  dass  es  erst  ausdrüklieh  wiederholt  werden  dürfte. 
G€gen  keinen  der  Fälle  also,   wo  jene  Einrichtung  diess 
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hervorbringt,  kanfc  das  vorige  Raimmeaaeat  gerichtet 
Nur,  scheint  es  mir,  ist  eine  geseslicbe  Vorschrift  htm* 
nicht  blops  ein  undienlicbes,  sondern  sogar  /entgegenarbeiten- 
des Mittet  Einmal  sind  schon  Genese  nicht  der  Ort,  Tugen- 
den Hi  empfehlen,  sondern  nur  erawingbare  Pflichten  vom- 
schreiben,  und  Hiebt  selten  wird  nur  die  Tugend,  die  jeder 
Mensch  nur  freiwillig  auszuüben  sich  freut,  dadurch  verlie- 
ren. Dann  ist  jede  Bitte  eines  Geseaes,  und  jeder  Rata, 
4en  ein  Vorgeseater  kraft  desselben  giobt,  ein  Befehl,  dm 
die  Menschen  ewar  in  der  Theorie  nicht  gehorchen  müssen, 
aber  in  der  Wirklicüeit  immer  geherchen.  Endlich  mm 
man  hieau  noch  so  viele  Umstände  redinen,  welche  die 
Menschen  nöthigen,  und  soviele  Neigungen,  welche  sie  be- 
wegen können,  einein  solchen  ftathe,  auch  gänzlich  geges 
ihre  Ueberaeuguag,  au  folgen.  Von  dieser  Art  pflegt  ge- 
wöhnlich der  Einfluss  au  sein,  welchen  der  Staat  auf  dieje- 
nigen hat,  die  der  Verwaltung  seiner  Geschäfte  vorgehst 
sind,  und  durch  den  er  zugleich  auf  die  übrigen  Bürger  * 
wirken  strebt  Da  diese  Personen  durch  besondre  Vertrage 
mit  ihm  verbunden  sind;  so  ist  es  freilich  unleugbar,  das 
4sr  auch  «mehrere  Rechte  gegen  sie,  als  gegen  die  übrigte 
ßirger,  ausüben  kann.  Allein  wenn  erden  Gruudaäzcn der 
höchsten  gesezmäasigea  Freiheit  getreu  bleibt;  so  wird  er 
nicht  mehr  von  ihnen  au  fordern  versuchen,  als  die  Erfül- 
lung der  Bürgerpflichten  im  Allgemeinen,  und  derjenigen 
besondren,  welche  ihr  besondres  Amt  nothweodig  roaebt 
Denn  offenbar  übt  er  einen  %n  mächtigen  positiven  Eiufltm 
auf  die  Bürger  überhaupt  aus,  wenn  er  von  jenen,  vermöge 
ihres  besondren  Verhältnisses,  etwas  au  erhalten  sucht»  w* 
er  den  Bürgern  geradezu  nicht  aufzulegen  berechtigt  «L 
Ohne  dass  er  wirkliehe  positive  Schritte  thui,  kommen  iha 
hierin  schon  von  .selbst  nur  zuviel  die  Leidenschatten  der 
Menschen  auvor,  und  das  Bemühen,  nur  diesen,  hieraus  vss 
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{springenden  Nachtbeil  iu  verhüten,  wird  seinen 
1  seinen  Scharfsinn  schfn  hinlänglich  beschäftigen. 

nähere  Veranlassung  Verbrechen  durch  Unterdrür 
•  in  dem  Charakter  liegenden  Ursachen  derselben 
iten,  hat  der  Staat  bei  denjenigen,  welche  durch 

Uebertretungen  der  Geseze  gorechte  Besorgnis* 
ukunft  ervvekken.  Daher  haben  auch  die  denkend- 
eren Gesezgeber  versucht,  die  Strafen  zugleich  zu 
gsmitteln  au  machen.  Gewiss  ist  es  nun,  dass  nicht 
a  der  Strafe  der  Verbrecher  schlechterdings  alles 
werden  muss,  was  irgend  der  Morahtät  derselben 
ig  sein  könnte ;  sondern  dass  ihnen  auch  jedes  Mit* 
nur  übrigens  nicht  dem  Endzwek  der  Strafe  zuwi- 
reistehen  muss,  ihre  Ideen  zu  berichtigen  und  ihre 
zu  verbessern.  Allein  auch  dem  Verbrecher  darf 
hrung  nicht  aufgedrungen  werden;  und  wenn  die* 
um  eben  dadurch  Nüzen  und  Wirksamkeit  verliert; 
ein  solches  Aufdringen  auch  den  Rechten  des  Verr 

entgegen,  der  nie  zu  etwa»  mehr  verbunden  sein 
\  die  gesezmässige  Strafe  zu  leiden, 
völlig  specieller  Fall  ist  noch  der,  wo  der  Ange- 
e  zwar  zu  viel  Gründe  gegen  sich  hat,  um  meht 
irken  Verdacht  auf  sich  zu  laden,  ober  nicht  genug, 
irtbeilt  zu  werden.  (Absolutio  ab  instantia.)  Ihm 
die  völlige  Freiheit  unbescholtener  Bürger  zu  ver- 
macht die  Sorgfalt  für  die  Sicherheit  bedenklich, 
;  fortdauernde  Aufsicht  auf  sein  künftiges  Betragen 
r  allerdings  nothwendig.  Indess  eben  die  Gründe, 
jedes  positive. -Bemühen  des  Staats  bedenklich  ma- 
id  überhaupt  anrathen,  an  die  Stelle  seiner  Thatig* 
er,  wo  es  geschehen  kann,  die  Thätigkeit  einzelner 
cu  sezen,  geben  auch  hier  der  freiwillig  übernom- 
Vufaicht  der  Bürger  vor  einer  Aufsicht  des  Staats 
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den, Vorsäg;  und  es  dürfte  daher  besser  sein ,  verdächtige 
Personen  dieser  Art  sichre  Bürgen  stellen  zu  lassen,  ab 
sie  einer  unmittelbaren  Aufsicht  des  Staats  zu  übergeben, 
die  nur,  in  Ermanglung  der  Bürgschaft,  eintreten  müsste. 
Beispiele  solcher  Bürgschaften  giebt  auch,  zwar   nicht  in 
diesem,  aber  in  ähnlichen  Fällen,  die  Englische  Gesesgebung. 
Die  leite  Art,  Verbrechen  zu  verhüten,  ist  diejenige, 
welche,  ohne  auf  ihre  Ursachen  wirken  zu  wollen,  nur  ihre 
wirkliehe  Begehung  zu  verhindern  bemüht  ist    Diese  wt 
der  Freiheit  am  wenigsten  nachtheilig,  da  sie  am  wenigsten 
einen  positiven  Einfluss  auf  die  Bürger  hervorbringt  Indess 
lässt  auch  sie  mehr  oder  minder  weite  Schranken  zu.   Der 
Staat  kann  sich  nembch  begnügen,  die  strengste  Wachsam* 
keit  auf  jed$s  gesez widrige  Vorhaben  auszuüben,  um  das- 
selbe, vor  seiner  Ausführung  zu  verhindern;  oder  er  kann 
weiter  gehen,   und  solche,  an  sich  schädliche  Handlungen 
untersagen,   bei  welchen  leicht  Verbrechen  entweder  nur 
ausgeführt,  oder  auch  beschlossen  zu  werden  pflegen.  Die» 
Leztere  greift  abermals  in  die  Freiheit  der  Bürger  ein;  zeigt 
ein  Mistrauen  des  Staats  gegen  sie,  das  nicht  bloss  auf  ih- 
ren Charakter,  sondern  auch  für  den  Zwek  selbst,  der  be- 
absichtet  wird,  nachtheilige  Folgen  hat;  und  ist  aus  eben 
den  Gründen  nicht  rathsam,  welche  mir  die  vorhin  erwähn- 
ten Arten,  Verbrechen  zu  verhüten,  zu  misbilligen  schienen. 
Alles,  was  der  Staat  thun  darf,  und  mit  Erfolg  für  seinen 
Endzwek,  und  ohne  Nachtheil  für  die  Freiheit  der  Bürger« 
thun  kann;  beschränkt  sich  daher  auf  das  Erstere,  auf  die 
strengste  Aufsicht  auf  jede,  entweder  wirklich  schon  began- 
gene, oder  erst  beschlossene  Übertretung  der  Geaeze;  und 
da  diess  nur  uneigentlich  den  Verbrechen  zuvorkommen  ge- 
nannt werden  kann;    so  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen, 
dass    ein    solches   Zuvorkommen    gänzlich   ausserhalb  der 
Schranken  der  Wirksamkeit  des  Staats  hegt.    Desto  emsiger 
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aber  muss  derselbe  darauf  bedacht  sein,  kein  begangenes 
Verbrechen  unentdekt,  kein  entdektes  unbestraft,  ja  nur  ge- 
linder bestraft  zu  lassen,  als  das  Gesez  es  verlangt.  Denn 
die  durch ;  eine  ununterbrochene  Erfahrung  bestätigte  Ueber- 
leugung  der  Bürger,  dass  es  ihnen  nicht  möglich  ist,  in 
fremdes  Recht  einzugreifen,  ohne  eine,  gerade  verhältriiss- 
massige  Schmälerung  des  eignen  zu  erdulden,  scheint  mir 
zugleich  die  einzige  Schuzmauer  der  Sicherheit  der  Bürger, 
und  das  einzige  untrügliche  Mittel,  unverlezliche  Achtung 
dea  fremden  Rechts  zu  begründen.  Zugleich  ist  dieses  Büt- 
tel die  einzige  Art,  auf  eine  des  Menschen  würdige  Weipe 
auf  den  Charakter  desselben  zu  wirken,  da  man  den  Men- 
schen nicht  zu  Handlungen  unmittelbar  zwingen  oder  leiten» 
sondern  allein- durch  die  Folgen  ziehen  muss,  welche,  der 
Natur  der  Dinge  nach,  aus  seinem  Betragen  fliessen  müssen. 
Statt  aller  zusammengesezteren  und  künstlicheren  Mittel, 
Verbrechen  zu  verhüten,  würde  ich  daher  nie  etwas  andres, 
als  gute  und  durchdachte  Geseze,  in  ihrem  absoluten  Maasse 
den  Lokalumständen,  in  ihrem  relativen  dem  Grade  der  Iro- 
morahtät  der  Verbrechen  genau  angemessene  Strafen,  mög- 
lichst sorgfältige  Aufsuchung  jeder  vorgefallenen  Uebertre- 
tung  der  Geseze,  und  Hinwegräumung  aller  Möglichkeit  auch 
nur  der  Milderung  der  richterlich  bestimmten  Strafe  vor- 
schlagen. Wirkt  diess  freilich  sehr  einfache  Mittel,  wie  ich 
nicht  läugnen  will,  langsam;  so  wirkt  es  dagegen  auch  un- 
fehlbar, ohne  Nachtheil  für  die  Freiheit,  und  mit  heilsamen*. 
Einfluss  auf  den  Charakter  der  Bürger.  Ich  brauche  mich, 
nun  nicht  länger  bei  den  Folgen  der  hier  aufgestellten  Säze 
zu  verweilen,  wie  z.  B.  bei  der  schon  öfter  bemerkten  Wahr- 
heit, dass  das  Begnadigungs-  selbst  das  Milderungsrecht  des, 
Landesherrn  gänzlich  aufhören  mügste.  Sie  lassen  sich  von 
selbst  ohne  Mühe  daraus  herleiten.  Die  näheren  Yeranstal- 
tongen,  welche  der  Staat  treffen  muss,  um  begangene  Ver- 
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brechet!  &i  entdekken,  oder  erat  beschlossenen  zuvorzukom- 
men, hängen  fast  ganz  voii  individuellen  Umständen  speciel- 
ler  Lagen  ab.    Allgemein  kann  hier  nur  bestimmt  werden, 
dass  derselbe  auch  hier  seine  Rechte  nicht  überschreiten, 
and  also  keine,  der  Freiheit  und  der  häuslichen  Sicherheit 
der  Bürger  überhaupt  entgegenlaufende  Maassregeln  ergrei- 
fen darf.    Hingegen  kann  er  für  öffentliche  Orte,  wo  am 
leichtesten  Frevel  verübt  werden,  eigene  Aufseher  bestellen; 
Fiskale  anordnen,  welche,  vermöge  ihres  Amts,  gegen  ver- 
dächtige Personen  verfahren;  und  endlich  alle  Bürger  durch 
Geseze  verpflichten ,  ihm  in  diesem  Geschäfte  behülflkh  n 
sein,  und  nicht  bloss  beschlossene,  und  noch  nicht  began- 
gene Verbrechen,  sondern  auch  schon  verübte,  und  ihre 
Thäter  anzuzeigen.    Nur  muss  er  diess  Leztere,  um  nicht 
auf  den  Charakter  der  Bürger  nachtheilig  zu  wirken,  immer 
nur  als  Pflicht  fordern,  nicht  durch  Belohnungen,  oder  Vor- 
theile  dazu  anreizen ;  und  selbst  von  dieser  Pflicht  diejeni- 
gen entbinden,  welche  derselben  kein  Genüge  leisten  könn- 
ten, ohne  die  engsten  Bande  dadurch  zu  zerreissen. 

Endlich  muss  ich  noch,  ehe  ich  diese  Materie  beschließ 
bemerken,  dass  alleKriminalgeseze,  sowohl  diejenigen,  welche 
die  Strafen,  als  diejenigen,  welche  das  Verfahren  bestimmen, 
allen  Bürgern,  ohne  Unterschied,  vollständig  bekannt  ge- 
macht werden  müssen.    Zwar  hat  man  verschiedentlich  das 
Gegentheil  behauptet,  und  sich  des  Grundes  bedient,  das» 
dem  Bürger  nicht  die  Wahl  gelassen  werden  müsse,  mit 
dem  Uebel  der  Strafe  gleichsam  den  Vortheil  der  geaeir 
widrigen  Handlung  zu  erkaufen.    Allein  —  die  Möglichkeit 
einer  fortdauernden  Verheimlichung  auch  einmal  angenom- 
men —  so  unmoralisch  auch  eine  solche  Abwägung  in  dem 
Mensehen  selbst  wäre,  der  sie.  vornähme;  ^o  darf  der  Staat, 
und  überhaupt  ein  Mensch  dem  andren,  dieselbe  doch  nicht 
verwehren.    Es  iöt  im  Vorigen,  wie  ich  hoffe,  hmlängikh 
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gezeigt  worden,  dass  kein  Mensch  dem  andren  mehrUebel, 
als  Strafe,  zufügen  darf,  als  er  selbst  durch  das  Verbrechen 
gelitten  hat  Ohne  gesezKche  Bestimmung  müsste  also  der 
Verbrecher  soviel  erwarten,  als  er  ohngefähr  seinem  Ver- 
brechen gleichachtete;  und  da  nun  diese  Schalung  bei  meh- 
reren Menschen  zu  verschieden  ausfallen  würde,  so  ist  sehr 
natürlich,  dass  man  ein  festes  Maass  durch  das  Gesez  be- 
stimme, und  dass  also  zwar  nicht  die  Verbindlichkeit,  Strafe 
zu  leideq,  aber  doch  die,  bei  Zufägung  der  Strafe,  nicht 
Wüikührtich  alle  Granzen  zu  überschreiten,  durch  einen  Ver- 
trag begründet  sei.  Noch  ungerechter  aber  wird  eine  solche 
Verheknbdutfig  bei  dem  Verfahren  zur  Aufsuchung  der  Ver- 
brechen. Da  könnte  sie  unstreitig  zu  nichts  andrem  dienen, 
als  Furcht  vor  solchen  Mitteln  zu  erregen,  die  der  Staat 
selbst  nicht  anwenden  zu  dürfen  glaubt,  und  nie  muss  der 
Staat  durch  eine  Furcht  wirken  wollen,  welche  nichts 
andres  Unterhalten  kann,  als  Unwissenheit  der  Bürger  über 
ihre  Rechte,  oder  Mistrauen  gegen  seine  Achtung  derselben, 
ich  ziehe  ntmnehr  aus  dem  bisher  vorgetragenen  Rai- 
sonnement  folgende  höchste  Grundsäze  jedes  Kriminalrechts 
überhaupt: 

1.  Eins  der  vorzüglichsten  Mittel  -zur  Erhaltung  der 
«Sicherheit  ist  die  Bestrafung  der  Uebertreter  der  Geseze 
des  Staats*  Der  Staat  darf  jede  Handlung  mit  einer 
Strafe  belegen,  welche  die  Rechte  der  Bürger  kränkt, 
imd  insofern  er  selbst  allein  aus  diesem  Gesichtspunkt 
Geseze  anordnet,  jede,  wodurch  eines  seiner  Geseze 
fibertreten  wird. 

« 

2.  Die  härteste  Strafe  darf  keine  andre,  als  die  nach 
den  individuellen  Zeit-  und  Ortverhältnissen  möglichst 
gelinde  sein.  Nach  dieser  müssen  alle  übrige,  gerade 
in  dem  Verhältnis«  bestimmt  sein,  in  welchem  die  Ver- 
brechen, gegen  welche  sie  gerichtet  sind,  Nicht  Achtung 
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des  fremden  Rechte  bei  dem  Verbrecher  voraussehen 
So  muss  daher  die  härteste  Strafe  denjenigen  treffen 
welcher  das  wichtigste  JRecht  des  Staats  selbst,  ein« 
minder  harte  denjenigen,  welcher  nur  ein  gleich  wich 
tigeä  Recht  eines  einseinen  Bürgers  gekränkt,  einenod 
gelindere  endlich  denjenigen,  welcher  bloss  ein  Gesa 
übertreten  hatte,  desäen  Absicht  es  war,  eine  solche 
bloss  mögliche  Kränkung  zu  verhindern. 

3.  Jedes  Strafgeeea  kann  nur  auf  detgenigen  ange- 
wendet werden,  welcher  dasselbe  mit  Vorsas,  oder  wit 
Schuld  übertrat,  und  nur  in  dem  Grade,  in  Welchem  er 
dadurch  Nicht  Achtung  des  fremden  Rechts  bewies. 

4  Bei  der  Untersuchung  begangener  Verbrechen  darf 
der  Staat  zwar  jedes  dem  Endzwek  angemessene  Mittel 
anwenden;  hingegen  keines,  das  den  bloss  verdächtiget 
Bürger  schon  als  Verbrecher  behandelte,  noch  ein  sol- 
ches, das  die  Rechte  des  Menschen  und  des  Bürgers, 
welche  der  Staat,  auch  in  dem  Verbrecher,  ehren  muss, 
verloste,  oder  das  den  Staat  einer  unmoralischen  Hand- 
lung schuldig  machen  würde. 

5.  Eigene  Veranstaltungen,  noch  nicht  begangen6 
Verbrechen  zu  verhüten,  darf  sich  der  Staat  nicht  an- 
ders erlauben9  als  insofern  dieselben  die  unmittelbare 
Begehung  derselben  verhindern.  Alle  übrige  aber,  sie 
mögen  nun  den  Ursachen  zu  Verbrechen  entgegenar- 
beiten, oder  an  sich  unschädliche,  aber  leicht  zu  Ver- 
brechen führende  Handlungen  verhüten  wollen,  liegen 
ausserhalb  der  Gränzen  seiner  Wirksamkeit  Wenn 
zwischen  diesem,  und  dem,  bei  Gelegenheit  der  Hand- 
lungen des  einzelnen  Menschen  S.  111. 112.  aufgestellten 
Grundsaz  ein  Widerspruch  zu  kein  scheint,  so  muss  man 
nicht  vergessen,  dass  dort  von  solchen  Handinngen  die 
Rede  war,  deren  Folgen  an  sich  fremde  Rechte  kranken 
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können,  hier  hingegen  votf  solchen,  aus  welchen,  um 
diese  Wirkung  hervorzubringen,  erst  eine  zweite  Hand- 
lung entstehen  muss.  Verheimlichung  der  Schwanger- 
schaft also,  um  diess  an  einem  Beispiel  deutlich  zu 
machen,,  dürfte  nicht  aus  dem  Grunde  verboten  werden, 
den  Kindermord  zu  verhüten  (man.  müsste  denn  die- 
selbe schon  als  ein  Zeichen  des  Vorsazes  zu  demselben 
ansehen),  wohl  aber  als  eine  Handlung,  welche  an  sich, 
und  ohnediess,  dem  Leben  und  der  Gesundheit  des 
Kindes  gefahrlich  sein  kann. 


XIV. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Bestim- 
mung des  Verhältnisses  derjenigen  Personen,  welche 
nicht  im  Besiz  der  natürlichen,  oder  gehörig  gereiften 
menschlichen  Kräfte  sind.  (Unmündige  und  des  Ver- 
standes Beraubte.)  Allgemeine  Anmerkung  zu  diesem 
und  den  vier  vorhergehenden  Abschnitten. 

Alle  Grundsäze,  die  ich  bis  hifeher  aufzustellen  versucht 
habe,  sezen .  Menschen  »voraus,  die  im  völligen  Gebrauch 
ihrer  gereiften  Verstandeskräfte  sind.  Dean  alle  gründen 
sich  allein  darauf,  dass  dem  selbstdenkenden  und  selbsttä- 
tigen Menschen  nie  die  Fähigkeit  geraubt  werden  darf,  sich, 
nach  gehöriger  Prüfung  aller  Momente  der.  Ueberlegung, 
willkührlich  zu  bestimmen.  Sie  können  daher  auf  solche 
Personen  keine  Anwendung  finden,  welche  entweder,  wie 
Verrükte,  oder  gänzlich  Blödsinnige,  ihrer  Vernunft  so  gut, 
als  gänzlich. beraubt  sind;  oder  bei  welchen  dieselbe  noch 
nicht  einmal  diejenige  Reife  erlangt  hat,  welche  von  der 
Reife  des  Körpers  selbst  abhängt  Denn  so  unbestimmt, 
vn.  .11 
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und,  genau  gesprochen,. unrichtig  auch  dieser  leztere Maass- 
stab sein  mag;   so  ist  er  doch  der  einzige,  welcher  allge- 
mein und  bei  der  Beurlheilung  des  Dritten  gültig  sein  kann. 
Alle  diese  Personen  nun  bedürfen   einer  im  eigentlichsten 
Verstände  positiven  Sorgfalt  für  ihr  physisches  und  morali- 
sches Wohl,  und  die  bloss  negative  Erhaltung  der  Sicher, 
heit  kann  bei  denselben  nicht  hinreichen.   Allein  diese  Sorg, 
ftilt  ist  —   um   bei   den  Kindern,  als   der  grossesten  unrf 
wichtigsten   Klasse   dieser   Personen    anzufangen  —  schöu 
vermöge  der  Grundsäze  des  Rechts  ein  Eigenthum  bestimm- 
ter Personen,    der  Eltern.    Ihre  Pflicht  ist  es,  die  Kinder, 
welche  sie  erzeugt  haben,  bis  zur  vollkommenen  Reife  tu 
erziehen,  und  aus  dieser  Pflicht  allein  entspringen  alle  Rechte 
derselben,  als  nothwendige  Bedingungen  der  Ausübung  von 
jener.    Die  Kinder  behalten  daher  alte  ihre  ursprünglichen 
Rechte,  auf  ihr  Leben,  ihre  Gesundheit,  ihr  Vermögen,  wenn 
sie  schon  dergleichen  besizen,  und  selbst  ihre  Freiheit  darf 
nicht  weiter  beschränkt  werden,   als  die  Eltern  diess  theils 
zu  ihrer  eignen  Bildung,  theils  zur  Erhaltung  des  nun  neu 
entstehenden  Familienverhältnisses  für  nothwendig  erachten, 
und  ab  sich  diese  Einschränkung  nur  auf  die  Zeit  besieht, 
welche   zu    ihrer   Ausbildung   erfordert  wird.     Zwang  m 
Handlungen,  welche  über  diese  Zeit  hinaus,   und  vielleicht 
aufs  ganze  Leben  hin  ihre  unmittelbaren  Folgen  erstrekke* 
dürfen  sich  daher  Kinder  niemals  gefallen   lassen.    Daher 
niemals  z.  B.  Zwang  zu  Heirathen,  oder  zu  Erwählung  ei- 
ner bestimmten  Lebensart.    Mit  ,der  Zeit  der  Reife  mit* 
die  elterliche  Gewalt  natürlich  ganz  und  gar  aufhören.  All- 
gemein bestehen  daher  die  Pflichten  der  Eltern  darin  <Se 
Kinder,  theils  durch  persönliche  Sorgfalt  für  ihr  physisches 
•und  moralisches  Wohl,    theils  durch  Versorgung   mit  den 
notwendigen  Mitteln  in  den  Stand  zu  seilen,   eine  eigne 
Lebensweise,  nach  ihrer,  jedoch  durch  ihre  individuelle  Lage 
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beschränkten  Wahl  anzufangen;  und  die  Pfliehten  der  Kin- 
der dagegen  darin,  alles  dasjenige  zu  tlum,  was  noth wen- 
dig ist,  damit  die  filiern  jener  Pflicht  ein  Genüge  zu  leisten 
vermögen.  Alles  nähere  Detail,  die  Aufzählung  dessen,  was 
diese  Pfliehten  nun  bestimmt  in  sich  enthalten  können  und 
müssen,  übergehe  ich  hier  gänzlich*  Es  gehört  in  eine  ei- 
gentliche Theorie  der  Gesezgebung,  und  würde  auch  nicht 
einmal  ganz  in  dieser  Plaz  finden  können,  da  es  grossen- 
theils  von  individuellen  Umständen  specieller  Lagen  abhängt 
Dem  Staat  liegt  es  nun  ob,  für  die  Sicherheit  der 
Rechte  der  Kinder  gegen  die  Eltern  Sorge  zu  tragen,  und 
er  musa  daher  zuerst  ein  gesezmässiges  Alter  4er  Reife  be- 
stimmen. Diess  muss  nun  natürlich  nicht  nur  nach  der 
Verschiedenheit  des  Klimas  und  selbst  des  Zeitalters  ver- 
schieden sein,  sondern  auch  individuelle  Lagen,  je  nachdem 
nemlich  mehr  oder  minder  Reife  der  Beurtheilungskfaft  in 
denselben  erfordert  wird,  können  mit  Recht  darauf  Einfluss 
haben.  Hiernächst  muss  er  verhindern,  dass  die  väterliche 
Gewalt  nicht  über  ihre  Gränzen  hinausschreite,  und  darf 
daher  dieselbe  mit  seiner  genauesten  Aufsicht  nicht  verlas- 
sen. Jedoch  muss  diese  Aufsicht  niemals  positiv  den  Eitern 
eine  bestimmte  Bildung  und  Erziehung  der  Kinder  vor- 
schreiben wollen,  sondern  nur  immer  negativ  dahin  gerich- 
tet sein,  Eltern  und  Kinder  gegenseitig  in  den,  ihnen  vom 
Gesez  bestimmten  Schranken  zu  erhalten.  Daher  scheint 
es  auch  weder  gerecht,  noch  rathsam,  fortdauernde  Rechen- 
schaft von  den  Eltern  zu  fordern ;  man  muss  ihnen  zutrauen, 
dass  sie  eine  Pflicht  nicht  verabsäumen  werden,  welche  ih- 
rem Herzen  so  nah  liegt;  und  erst  solche  Fälle,  wo  ent- 
weder schon  wirkliche  Verlezungen  dieser  Pflicht  geschehen, 
oder  sehr  nah  bevorstehen,  können  den  Staat,  sich  in  diese 
Familienverhältnisse  zu  mischen  berechtigen. 

>ir 
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Nach  dem  Tode  der  Eltern  bestimmen  die  Grundsase 
des  natürlichen  Rechts  minder  klar,  an  wen  die  Sorgfalt  der 
noch  übrigen  Erziehung  Tauen  soll.    Der  Staat  muss  daher 
genau  festsezen,  wer  von  den  Verwandten  die  Vormund- 
schaft übernehmen ,  oder ,  wenn  von  diesen  keiner  dazu  in^ 
Stande  ist,  wie  einer  der  übrigen  Bürger  dazu  gewählt  wer^ 
den  soll    Ebenso  muss  er  die  notwendigen  Eigenschaften 
der  Fähigkeit  der  Vormünder  bestimmen.    Da  die  Vormün- 
der die  Pflichten  der  Eltern  übernehmen,  so  treten  sie  aucA 
in  alle  Rechte  derselben;  da  sie  aber  auf  jeden  Fall  in  ei- 
nem  minder    etigen   Verhällniss  zu  ihren   Pflegbefohlenen 
stehen,  so  können  sie  nicht  auf  ein  gleiches  Vertrauen  An- 
spruch machen,  und  der  Staat  muss  daher  seine  Aufsich 
auf  sie  verdoppeln.    Bei  ihnen  dürfte  daher  auch  ununter- 
brochene Rechenschaftsablegung  eintreten  müssen.    Je  we- 
niger positiven  Einfluss  der  Staat  auch  nur  mittelbar  ausübt, 
desto  mehr  bleibt  er  den,  im  Vorigen  entwikkeken  Grand- 
säzen  getreu.     Er  muss  daher  die  Wahl  eines  Vormunds 
durch  die  sterbenden  Eltern  selbst,  oder  durch  die  zurüt 
bleibenden  Verwandten,  oder  durch  die  Gemeine,  zu  welcher 
die  Pflegbefohlnen  gehören,  soviel  erleichtern,  als  nur  immer 
die  Sorgfalt  für  die  Sicherheit  dieser  erlaubt    Uebertuupt 
scheint  es  rathsam,  alle  eigentlich  specielle  hier  eintretende 
Aufsicht  den  Gemeinheiten  zu  übertragen  >  ihre  Maassregeb 
werden  immer  nicht  nur  der  individuellen  Lage  der  Pieg- 
befdhlnen  angemessener,  sondern  auch  mannigfaltiger,  min- 
der einförmig  sein,  und  für  die  Sicherheit  der  Pflegbefohl- 
nen ist  dennoch  hinlänglich  gesorgt,  sobald  die  Ober-AufacM 
in  den  Händen  dies  Staats  selbst  bleibt. 

Ausser  diesen  Einrichtungen  muss  der  Staat  sich  nicht 
bloss  begnügen,  Unmündige,  gleich  andren  Bürgern,  gegen 
fremde  Angriffe  zu  beschulen,  sondern  er  muss  hierin  auch 
noch  weiter  gehen.  Es  war  nemlich  oben  festgesezt  worden, 
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dass  jeder  über  seine  eigneri  Handlungen  und  sein  Vermö- 
gen nach  Gefallen  freiwillig  beschlossen  kann.   Eine  solche 
Freiheit  könnte  Personen,  deren  Beurtheihingskraft  noch  nicht 
das  gehörige  Alter  gereift  hat,  in  mehr  als  Einer  Hinsicht 
gefährlich   werden.     Diese   Gefahren   nun   abzuwenden   ist 
swar  das  Geschäft  der  Eltern,  oder  Vormünder,  welche  das 
Recht  haben,  die  Handlungen  derselben  zu  leiten.    Allein* 
der  Staat  muss  ihnen,  und  den  Unmündigen  selbst  hierin 
su  Hülfe  kommen,  und  diejenigen  ihrer  Handlungen,  für  un- 
gültig erklären,  deren  Folgen  ihnen  schädlich  sein  würden. 
Er  muss  dadurch  verhindern,  dass  nicht  eigennüztge  Absich- 
ten andrer  sie  täuschen,  oder  ihren  Entschluss  überraschen. 
Wo  diess  geschieht,  muss  er  nicht  nur  zu  Ersezung  des 
Schadens  anhalten,  sondern  auch  die  Thäter  bestrafen;  und 
so  können  aus   diesem  Gesichtspunkt  Handlungen  strafbar 
werden,  welche  sonst  ausserhalb  des  Wirkungskreises  des  . 
Gesezes  liegen  würden.    Ich  führe  hier  als  ein  Beispiel  den 
unehelichen  Beischlaf  an,  den,  diesen  Grundsäzen  zufolge, 
der  Staat  an  dem  Thäter  bestrafen  müsste,  wenn  er  mit 
einer  unmündigen  Person  begangen  würde.     Da   aber  die 
menschlichen  Handlungen  einen  sehr  mannigfaltig  verschied- 
nen  Grad  der  Beurtheihingskraft  erfordern,  und  die  Reife 
der  leztern  gleichsam  nach  und  nach  zunimmt;  so  ist  es 
gut,  zum  Behuf  der  Gültigkeit  dieser  verschiedenen  Hand- 
lungen gleichfalls  verschiedene  Epochen  und  Stufen  der  Un- 
mündigkeit zu  bestimmen. 

Was  hier  von  Unmündigen  gesagt  worden -ist,  findet 
auch  auf  Verrükle  und  Blödsinnige  Anwendung.  Der  Un- 
terschied besteht  nur  darin,  dass  sie  nicht  einer  Erziehung 
und  Bildung  (man  müsste  denn  die  Bemühungen,  sie  zu 
heilen,  mit  diesem  Namen  belegen),  sondern  nur  der  Sorg- 
falt und  Aufsicht  bedürfen;  dass  bei  ihnen  noch  vorzüglich 
der  Schaden  verhütet  werden  muss,  den  sie  andren  zufügen 
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könnten ;  und  dass  sie  gewöhnlich  in  einem  Zustande  sind*, 
in  welchem  sie  weder  ihrer  persönlichen  Kräfte,  noch  ihres 
Vermögens  gemessen  können,  wobei  jedoch  nicht  vergessen 
werden  muss,  dass,  da  eine  Bükkehr  der  Vernunft  bei  rh- 
'  nen  immer  noch  möglieh  ist,  ihnen  nur  die  temporeUe  Aus- 
übung ihrer  Rechte,  nicht  aber  diese  Rechte  selbst  genom- 
men werden  können.  Diese  noch  weiter  auszuführen,  erlaubt 
meine  gegenwärtige  Absicht  nicht,  und  ich  kann  daher  diese 
ganze  Materie  mit  folgenden  allgemeinen  Grunusäten  be- 
schtiessen. 

1.  Diejenigen  Personen,  welche  entweder  überhaupt 
nicht  den  Gebrauch  ihrer  Verstand eskrafle  bestzen,  oder 
das  dazu  nothwendige  Alter  noch  nicht  erreicht  haben, 
bedürfen '  einer  besondren  Sorgfalt  für  ihr  'physisch», 
intellektuelles  und  moralisches  Wohl.  Personen  dieser 
Art  sind  Unmündige  und  des  Verstandes  Beraubte. 
Zuerst  von  jenen,  dann  von  diesen. 

2.  In  Absieht  der  Unmündigen  muss  der  Staat  die 
Dauer  der  Unmündigkeit  festsezen.  Er  muss  dieselbe, 
da  sie  ohne  sehr  wesentlichen  Nachtheil  weder  tu  bin, 
noch  zu  lang  sein  darf,  nach  den  individuellen  Umstia- 

.  den  der  Lage  der  Nation  bestimmen,  wobei  ihm  & 
vollendete  Ausbildung  des  Körpers  zum  obngefabrei 
Kennzeichen  dienen  kann.  Rathsam  ist  es,  mehren 
Epochen  anzuordnen,  und  gradweise  die  Freiheit  der 
Unmündigen  zu  erweitern,  und  die  Aufsicht  auf  « 
zu  verringern. 

3.  Der  Staat  muss  darauf  wachen  dass  die  Ellen 
Ihre  Pflichten  gegen  ihre  Kinder  —  nemlich  dieselbe* 
so  gut  es  ihre  Lage  erlaubt,  in  den  Stand  zu  seuz 
nach  erreichter  Mündigkeit,  eise  eigne  Lebensweise  « 
wählen  und  anzufangen  —  und  die  Kinder  ihre  Pftck- 
ten  gegen  ihre  Eltern,  —  nemlich  alles  dasjenige  » 
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thun,  was  *ur  Ausübung  jener  Pflicht  von  Seilen  der 
Eltern  nothwendig  ist  —  genau  erfüllen ;  keiner  aber 
die  Rechte  überschreite,  welche  ihm  die  Erfüllung  jener 
Pflichten  einräumt.  Seine  Aufsicht  muss  jedoch  allein 
hierauf  beschränkt  sein;  und  jedes  Bemühen,  hiebei  ei- 
nen positiven  Endzwek  zu  erreichen ,  z.  8.  diese  oder 
jene  Art  der  Ausbildung  der  Kräfte  bei  den  Kindern  zu 
begünstigen,  liegt  ausserhalb  der  Schranken  seiner  Wirk- 
samkeit 

4.  Im  Fall  des  Todes -der  Eltern  sind  Vormünder 
nothwendig.  Der  Staat  muss  daher  die  Art  bestimmen, 
wie  diese  bestellt  werden  sollen,  so  wie  die  Eigenschaf- 
ten, welche  sie  nothwendig  besizen  müssen.  Er  wird 
aber  gut  thun,  soviel  als  möglich  die  Wahl  derselben 
durch  die  Eltern  selbst,  vor  ihrem  Tode,  oder  die  übrig- 
bleibenden Verwandten,  oder  diö  Gemeine  zu  befördern. 
Das  Betragen  der  Vormünder  erfordert  eine  noch  ge- 
nauere und  doppelt  wachsame  Aufsicht 

5.  Um  die  Sicherheit  der  Unmündigen  zu  befördern, 
und  zu  verhindern,  dass  man  sich  nicht  ihrer  Unerfah- 
renheit  oder  Unbesonnenheit  zu  ihrem  Nachtheil  be- 
diene, muss  der  Staat  diejenigen  ihrer,  allein  für  sich 
vorgenommenen  Handlungen,  deren  Folgen  ihnen  schäd- 
lich werden  könnten,  für  ungültig  erklären,  und  dieje- 
nigen, welche  sie  zu  ihrem  Vortheil  auf  diese  Weise 
benuzen,  bestrafen. 

6.  Alles  was  hier  von  Unmündigen  gesagt  worden, 
gut  auch  von  solchen,  die  ihres  Verstandes  beraubt 
sind ;  nur  mit  den  Unterschieden,  welche  die  Natur  der 
Sache  selbst  zeigt  Auch  darf  niemand  eher  als  ein 
solcher  angesehen  werden,  ehe  er  nicht,  nach  einer, 
unter  Aufsicht  des  Richters,  durch  Aerzte  yorgenom- 
menen  Prüfung,    förmlich   dafür   erklärt    ist;    und  das 
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Uebel  selbst  muss  immer/  als  möglicherweise  wieder 

vorübergehend,  betrachtet  werden. 
Ich  bin  jezt  alle  Gegenstände  durchgegangen,  auf  welche 
der  Staat  seine  Geschäftigkeit  ausdehnen  muss;  ich  habe  bei 
jedem  die  höchsten  Principien  aufzustellen  versucht  Findet 
man  diesen  Versuch  zu  mangelhaft,  sucht  man  viele,  in  der 
Gesezgebung  wichtige  Materien  vergebens  in  demselben;  so 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  es  nicht  meine  Absicht  war, 
eine  Theorie  der  Gesezgebung  aufzustellen  —  ein  Werk, 
dem  weder  meine  Kräfte  noch  meine  Kenntnisse  gewachsen 
sind  —  sondern  allein  den  Gesichtspunkt  herauszuheben, 
inwiefern  die  Gesezgebung  in  ihren  verschiedenen  Zweigen 
die  Wirksamkeit  des  Staats  ausdehnen  dürfe,  oder  einschran- 
ken müsse?  Denn  wie  sich  die  Gesezgebung  nach  ihren 
Gegenständen  abtheilen  lasst,  eben  so  kann  dieselbe  auch 
nach  ihren  Quellen  eingetheilt  werden,  und  vielleicht  ist 
diese  Eintheilung,  vorzüglich  für  den  Gesezgeber  selbst,  noch 
fruchtbarer.  ^  Dergleichen  Quellen,  oder  —  um  mich  zugleich 
eigentlicher  und  richtiger  auszudrukken  —  Hauptgesichts- 
punkte, aus  welchen  sich  die  Notwendigkeit  von  Geseien 
zeigt,  giebt  es,  wie  mich  dünkt,  nur  drei.  Die  Gesezgebung 
im  Allgemeinen  soll  die  Handlungen  der  Bürger,  und  ihre 
notwendigen  Folgen  bestimmen.  Der  erste  Gesichtspunkt 
ist  daher  die  Natur  dieser  Handlungen  selbst,  und  diejeni- 
gen ihrer  Folgen,  welche  allein  aus  den  Grundsäzen  des 
Rechts  entspringen.  Der  zweite  Gesichtspunkt  ist  der  be- 
sondre Zwek  des  Staats,  die  Gränzen,  in  welchen  er  seine 
Wirksamkeit  zu  beschränken,  oder  der  Umfang,  auf  welchen 
er  dieselbe  auszudehnen  beschliesst.  Der  dritte  Gesichts- 
punkt endlich  entspringt  aus  den  Mitteln,  welcher  er  noth- 
wendig  bedarf,  um  das  ganze  Staatsgebäude  selbst  zu  er- 
halten, um  es  nur  möglich  zu  machen,  seinen  Zwek  überhaupt 
zu  erreichen.    Jedes  nur  denkbare  Gesez  muss  einem  dieser 
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Gesichtspunkte  von ü glich  eigen  seht ;   allem  keines  dürfte, 
ohne  die  Vereinigung  aller,  gegeben  werden,  und  gerade 
diese  Einseitigkeit  der  Ansicht  macht  einen  sehr  wesentli- 
chen Fehler   mancher   Geseie    aus.     Aus  jener   dreifachen 
Ansicht  entspringen  nun  auch  drei,  vorzüglich  nolhwendige 
Vorarbeiten  su  jeder  Gesesgebung :  1.  eine  vollständige  all- 
gemeine Theorie  des  Rechts.-  2.  Eine  vollständige  Entwik- 
keluitg  des  Zweks,  den  der  Staat  sich  vorsesen  sollte,  oder, 
welches  im  Grunde  dasselbe  ist,  eine  genaue  Bestimmung 
-     der  Grenzen,  in  welchen  er  seine  Wirksamkeit  halten  muss; 
x     oder  eine  Darstellung  des  besondern  Zweks,  welchen  diese 
r_    oder  jene  Staatsgesellschaft  sich  wirklich  vorsezt    3.  Eine 
.Ä     Theorie  der,  zur  Existenz  eines  Staats  nothwendigen  Mittel, 
und  da  diese  Mittel  theüs  Mittel  der  innern  Festigkeit,  theÜs 
Mittel  der  Möglichkeit  der  Wirksamkeit  sind,  eine  Theorie 
^    der  Politik  und  der  Finantwissenschaften ;  oder  wiederum 
_^    eine  Darstellung  des  einmal  gewühlten  politischen  und  Fi- 
nanzsystems.    Bei  dieser  Ueberstcht,  welche  mannigfaltige 
Unterabtheilungen  zulässt,  bemerke  ich  nur  noch,  dass  bloss 
"V  das  erste  der  genannten  Stükke  ewig  und,  wie  die  Natur 
_.  des  Menschen  im  Ganzen  selbst,  unveränderlich  ist;  die  an- 
im   dem   aber   mannigfaltige  Modifikationen   erlauben.     Werden 
-it.  indess  diese  Modifikationen  nicht  nach  völlig  allgemeinen, 
i  m   von  allen  zup'  umenen  Rüksichten,  sondern  nach 

i  zufäf  en  p»™*<-^    ;st  %.  B.   in  einem 

Sünderliche  Fi- 
nanzen Stiikke 
sidet  sogar  hie- 
Slaabgebrechea 
lolhsionen  findest 
iäogltch   bestimmt 
1  Aufstellung    der 
Allein,   auch 
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unter  diesen  Einschränkungen ,  bin  ich  sehr  weit  entfernt, 
mir  irgend  mit  dem  Gelingen  dieser  Absicht  zu  schmeichdb. 
Vielleicht  leidet  die  Richtigkeit  der  aufgestellten  Grundsäxe 
im  Ganzen  weniger  Einwürfe,  aber  an  der  notwendigen 
Vollständigkeit,  an  der  genauen  Bestimmung  mangelt  es  ih- 
nen gewiss.  Auch  um  die  höchsten  Principien  feslzuseien, 
und  gerade  vorzüglich  zu  diesem. Zwek,  ist  es  nothwemDg 
in  das  genaueste  Detail  einzugehen.  Diess  aber  war  mir 
hier,  meiner  Absicht  nach,  nicht  erlaubt,  und  wenn  ich  gleich 
nach  allen  meinen  Kräften  strebte,  es  in  mir,  gleichsam  ab 
Vorarbeit  zu  dem  Wenigen  zu  thun,  das  ich  hinschrieb;  so 
gelingt  doch  ein  solches  Bemühen  niemals  in  gleichem  Grade- 
Ich  beacheide  mich  daher  gern,  mehr  die  Fächer,  die  noch 
ausgefüllt  werden  müssten,  gezeigt,  als  das  Ganze  selbst 
hinlänglich  entwikkelt  zu  haben.  Indess  wird, doch,  hoffe 
ich,  das  Gesagte  immer  hinreichend  sein,  meine  eigentliche 
Absicht  bei  diesem  ganzen  Aufsaz  noch  deutlicher  gemacht 
zu  haben,  die  Absicht  neinlich,  dass  der  wichtigste  Gesichts- 
punkt des  Staats  immer,  die  Entwikkelung  der  Kräfte  der 
einzelnen  Bürger  in  ihrer  Individualität  sein  muss,  dass  er 
daher  nie  etwas  andres  zu  einem  Gegenstand  seiner  Wirk- 
samkeit machen  darf,  als  das,  was  sie  allein  nicht  selbst  sich 
zu  verschaffen  vermögen,  die  Beförderung  der  Sicherhat. 
und  dass  diess  das  einzige  wahre  und  untrügliche  Mittel  at, 
scheinbar  widersprechende  Dinge ,  den  Zwek  des  Staats  in  / 
Ganzen,  und  die  Summe  aller  Zwekke  der  einzelnen  Bürger  ■ 
durch  ejn  festes,  und  dauerndes  Band  freundlich  mit  ciois-  L 
der  zu  verknüpfen.  L 


\ 


171 
XV. 

Verhältniss  der,  zur  Erhaltung  des  Staatsgebäudes  über- 
haupt notwendigen  Mittel  zur  vorgetragenen  Theorie. 
Schluss  der  theoretischen  Entwiklung. 

Da  ich  jezt  vollendet  habe,  was  mir,  bei  der  Ueber- 
sicht  meines  ganzen  Plans  im  Vorigen  (S.  S.  98 — 104.)  nur 
allein  noch  übrig  zu  bleiben  schien;  so  habe  ich  nunmehr 
die  vorliegende  Frage  in  aller  der  Vollständigkeit  und  Ge- 
nauigkeit beantwortet,  welche  mir  meine  Kräfte  erlaubten. 
Ich  könnte  daher  hier  schliessen,  wenn  ich  nicht  noch  eines 
Gegenstandes  erwähnen  müsste,  welcher  auf  das  bisher  Vor- 
getragene einen  sehr  wichtigen  Einfluss  haben  kann,  nemlich 
der  Mittel,  welche  nicht  nur  die  Wirksamkeit  des  Staats 
selbst  möglich  machen,  sondern  ihm  sogar  seine  Existenz 
sichern  müssen. 

Audi  um  den  eingeschränktesten  Zwek  zu  erfüllen, 
muss  der  Staat  hinlängliche  Einkünfte  haben.  Schon  meine 
Unwissenheit  in  allem,  was  Finanzen  heisst,  verbietet  mir 
hier  ein  langes  Raisonnement.  Auch  ist  dasselbe,  dem  von 
mir  gewählten  Plane  nach,  nicht  nothwendig.  •  Denn» ich  habe 
gleich  anfangs  bemerkt,  dass  ich  hier  nicht  von  dem  Falle 
rede,  wo  der  Zwek  des  Staats  nach  der  Quantität  der  Mit- 
tel der  Wirksamkeit,  welche  derselbe  in  Händen  hat,  son- 
dern wo  diese  nach  jenem  bestimmt  wird.  (S.  S.  15.  16.) 
Nur  des  Zusammenhangs  willen  muss  ich  bemerken,  dass 
auch  bei  Finanzeinrichtungen  jene  Rüksicht  des  Zweks  der 
Menschen  im  Staate,  und  der  daher  entspringenden  Be- 
schränkung seines  Zweks  nicht  aus  den  Augen  gelassen  wer- 
den darf.  Auch  der  flüchtigste  Buk  auf  die  Verwebung  so 
vieler  Polizei-  und  Finanzeinrichtungen  lehrt  diess  hinläng- 
lich. Meines  Erachtens  giebt  es  für  den  Staat  nur  dreierlei 
Arten  der  Einkünfte:    1.  die  Einkünfte  aus  vorbehaltenem, 
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oder  an  sich  gebrachtem  Eigenthum;  2.  aus  direkten,  und 
3.  aus  indirekten  Abgaben.  Alles  Eigenthum  des  Staat* 
führt  Nachtheile  mit  sich.  Schon  oben  (S.  S.  35—37)  habe 
ich  von  dem  Uebergewichte  geredet,  welches  der  Staat,  ab 
Staat,  allemal  hat;  und  ist  er  Eigenthümer,  so  muss  er  in 
viele  Privatverhältnisse  nothwendig  eingehen.  Da  also,  wo 
das  Bedürfniss,  um  welches  allein  man  eine  Staatseinrich- 
tung  wünscht,  gar  keinen  Einfluss  hat,  wirkt  die  Macht  mit, 
welche  hur  in  Hinsicht  dieses  Bedürfnisses  eingeräumt  wurde. 
Gleichfalls  mit  Nachtheilen  verknüpft  sind  die  indirektes 
Abgaben.  Die  Erfahrung  lehrt,  wie  vielfache  Euirichtangeo 
ihre  Anordnung  und  ihre  Hebung  voraussezt,  wdehe  das 
vorige  Raisonnement  unstreitig  nicht  billigen  kann.  Es  blei- 
ben also  nur  die  direkten  übrig.  Unter  den  möglichen  Sy- 
stemen direkter  Abgaben  ist  das  physiokratische  unstreitig 
das  einfachste.  Allein  —  ein  Einwurf,  der  auch  schon  öfter 
gemacht  worden  ist  —  eines  der  natürlichsten  Produkte  ist 
in  demselben  aufzuzählen  vergessen  worden,  die  Kraft  des 
Menschen,  welche,  da  sie  in  ihren  Wirkungen,  ihren  Arbei- 
ten, bei  unsren  Einrichtungen  mit  cur  Waare  wird,  gleich- 
falls der  »Abgabe  unterworfen  sein  muss.  Wenn  man  du 
System  direkter  Abgaben,  auf  welches  ich  hier  zurükkomme, 
nicht  mit  Unrecht  das  schlechteste,  und  unschiklichste  aller 
Finanzsysteme  nennt;  so  muss  man  indess  auch  nicht  ver- 
gessen, dass  der  Staat,  welchem  so  enge  Gränzen  der  Wiri- 
samkeit  gesezt  sind,  keiner  grossen  Einkünfte  bedarf,  und 
dass  der  Staat,  der  so  gar  kein  eignes,  von  dem  der  Bur- 
ger getheiltes  Interesse  hat,  der  Hülfe  einer  freien  <L  i  nadi 
der  Erfahrung  aller  Zeitalter,  wohlhabenden  Nation  gewisaer 
versichert  sein  kann. 

So  wie  die  Einrichtung  der  Finanzen  der  Befolgung  der 
im  Vorigen  aufgestellten  Grundsäze  Hindernisse  in  den  Weg 
legen  kann;  ebenso,  und  vielleicht  noch  mehr,  ist  diess  der 
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Fall  bei  der  inneren  politischen  Verfassung.  Es  muss  nem- 
lich  ein  Mittel  vorhanden  sein,  welches  den  beherrschenden 
und  den  beherrschten  Theil  der  Nation  mit  einander  ver- 
bindet, welches  dem  ersteren  den  Besiz  der  ihm  anvertrau- 
ten Macht  und  dem  lepteren  den  Genüss  der  ihm  übrigge- 
lassenen Freiheit  sichert    Diesen  Zwek  hat  man  in   ver- 
schiedenen  Staaten   auf  verschiedene  Weise   zu   erreichen 
versucht;  bald  durch  Verstärkung  der  gleichsam  physischen 
Gewalt  der  Regierung  —  welches  indess  freilich  für   die 
Freiheit  gefahrlich  ist  —  bald  durch  die  Gegeneinanderstel- 
lung mehrerer  einander  entgegengesezter  Mächte,  bald  durch 
Verbreitung  eines,  der  Konstitution  günstigen,  Geistes  unter 
der  Nation.    Diess  leztere  Mittel,   wie  schöne  Gestalten  es 
auch,  vorzüglich  im  Alterthum,   hervorgebracht  hat,  wird 
der   Ausbildung   der   Bürger   in   ihrer   Individualität  leicht 
nachtheilig,  bringt  nicht  selten  Einseitigkeit  hervor,  und  ist 
daher  am  wenigsten  indem,  hier  aufgestellten  Systeme  rath- 
.  sam.    Vielmehr  müsste,  diesem  zufolge,  eine  politische  Ver- 
f  fassung  gewählt  werden,    welche  so  wenig,   als  möglich, 
einen  positiven  speziellen  Einfluss  auf  den  Charakter  der 
Bürger  hätte,  und  nichts  andres,  als  die  höchste  Achtung 
des  fremden  Rechts,  verbunden   mit   der  enthusiastischen 
Liebe  der  eigenen  Freiheit,  in  ihnen  hervorbrächte.  Welche 
der  denkbaren  Verfassungen  diess  nun  sein  möchte?  ver- 
suche ich  hier  nicht  zu  prüfen.  Diese  Prüfung  gehört  offen- 
bar allein  in  eine  Theorie  der  eigentlichen  PoGtik.    Ich  be- 
gnüge mich  nur  an  folgenden  kürzen  Bemerkungen,  welche 
Wenigstens  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verfassung  deutli- 
cher zeigen.    Das  System,  das  ich  vorgetragen  habe,  ver- 
stärkt und  vervielfacht  das  Privatinteresse  der  Bürger,  und 
fes    scheint  daher,  <fass   eben  dadurch  das  öffentliche  ge- 
schwächt werde.    Allein  es  verbindet  auch  dieses  so  genau 
n&it  jenem,  dass  dasselbe  vielmehr  nur  auf  jenes,  und  zwar, 
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wie  es  jeder  Bürger  —  da  doch  jeder  sicher  und  frei  sein 
will  —  anerkennt,  gegründet  ist.  So  dürfte  also  doch, 
gerade  bei  diesem  System,  die  Liebe  der  Konstitution  am 
.besten  erhalten  werden,  die  map  sonst,  oft  durch  sehr  künst- 
liche Mittel  vergebens  hervorzubringen  strebt.  Dann  trift 
auch  hier  ein,  dass  der  Staat,  der  weniger  wirken  soll,  auch 
eine  geringere  Macht,  und  die  geringere  Macht  eine  gerin- 
gere Wehr  braucht  Endlich  versteht  sich  noch  von  selbst, 
dass,  so  wie  überhaupt  manchmal  Kraft  oder  Genuss  den 
Resultaten  aufgeopfert  werden  müssen,  um  beide  vor  einem 
grösseren  Verlust  zu  bewahren,  eben  diess  auch  hier  immer 
angewendet  werden  müssle. 

So  hätte  ich  denn  jezt  die  vorgelegte  Frage,  nach  dem 
Maasse  meiner  gegenwärtigen  Kräfte,  vollständig  beantwor- 
tet, die  Wirksamkeit  des  Staats  von  allen  Seiten  her  mit 
den  Grunzen  umschlossen,  welche  mir  zugleich  erspriesslkh 
und  nothwendig  schienen.     Ich  habe  indeSs  dabei  nur  den 
Gesichtspunkt  des  Besten  gewählt;  der  des  Rechts  könnte, 
noch  neben  demselben  nicht  uninteressant  scheinen.    Allein % 
wo  eine  Staatsgeaelisehaft    wirklich  einen  gewissen  Zwei 
sichere  G ranzen  der  Wirksamkeit  freiwillig   bestimmt  hat; 
da  sind  natürlich  dieser  Zwek  und  diese  Gränzen  —  sobald 
sie  nur  von  der  Art  sind,  dass  ihre  Bestimmung  in  der  Macht 
der  Bestimmenden  lag  —   rechtmässig.      Wo    eine  solche 
ausdrükliche  Bestimmung  nicht  geschehen  ist,  da  mu&s  der 
Staat  natürlich   seine  Wirksamkeit  auf  diejenigen  Gramen 
zurükzubringen  suchen,  welche  die  reine  Theorie  vorschreibt, 
aber  sich  auch  von  den  Hindernissen  leiten  lassen ,  deren 
Uebersehung  nur  einen  grösseren  Nachtheil  zur  Folge  haben 
würde.    Die  Nation  kann  also  mit  Recht  die  Befolgung  je- 
ner Theorie  immer  so  weit,  aber  nie  weiter  erfordern,  "ab 
diese  Hindernisse  dieselbe  nicht  unmöglich  machen.    Diese 
Hindernisse  nun  habe  ich  im  Vorigen  nicht  erwähnt;  **   L 
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habe  mich  bis  hieher  begnügt,  die  reine  Theorie  zu  ent- 
wikkeln.  Ueberhaupt  habe  ich  versucht,  die  vorlheilhafteste 
Lage  für  den  Menschen  im  Staat  aufzusuchen.  Diese  schien 
mir  nun  darin  zu  bestehen,  dass  die  mannigfaltigste  Indivi- 
dualität, die  originellste  Selbstständigkeit  mit  der  gleichfalls 
mannigfaltigsten  und  innigsten  Vereinigung  mehrerer  Men- 
schen neben  einander  aufgestellt  würde  —  ein  Problem, 
welches  nur  die  höchste  Freiheit  zu  lösen  vermag.  Die 
Möglichkeit  einer  Staatseinrichtung,  welche  diesem  Endzwek 
so  wenig,  als  möglich,  Schranken  sezte,  darzuthun,  war  ei- 
gentlich die  Absicht  dieser  Bogen,  und  ist  schon  seit  län- 
gerer Zeit  der  Gegenstand  alles  meines  Nachdenkens  ge- 
wesen. Ich  bin  zufrieden,  wenn  ich  bewiesen  habe,  dass 
dieser  Grundsaz  wenigstens  bei  allen  Staatseinrichtungen 
dem  Gesezgeber,  als  Ideal,  vorschweben  sollte. 

Eine  grosse  Erläuterung  könnten  diese  Ideen  durch  die 
Geschichte  und  Statistik  —  beide  auf  diesen  Endzwek  ge- 
richtet —  erhallen.  Ueberhaupt  hat  mir  oft  die  Statistik 
einer  Reform  zu  bedürfen  geschienen.  Statt  blosse  Data  der 
Grösse,  der  Zahl  der  Einwohner,  des  R eich th ums,  der  In- 
dustrie eines  Staats ,  aus  welchen  sein  eigentlicher  Zustand 
nie  ganz  und  mit  Sicherheit  zu  beurtheilen  ist, -an  die  Hand 
zu  geben;  sollte  sie,  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des 
Landes  und  seiner  Bewohner  ausgehend,  das  Maass  und  die 
Art  ihrer  thätigen,  leidenden,  und  geniessenden  Kräfte,  und 
nun  schrittweise  die  Modifikationen  zu  schildern  suchen, 
welche  diese  Kräfte  theils  durch  die  Verbindung  der  Nation 
unter  sich,  theils  durch  die  Einrichtung  des  Staats  erhalten. 
Denn  die  Staatsverfassung  und  der  Nationalverein  sollten, 
wie  eng  sie  auch  in  einander  verwebt  sein  mögen,  nie  mit 
«inander  verwechselt  werden.  Wenn  die  Staatsverfassung 
den  Bürgern,  seis  durch  Uebermacht  und  Gewalt,  oder  Ge- 
wohnheit und  Geset,  ein  bestimmtes  VerhäHniss  anweist; 
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so  giebt  es  ausserdem  noch  ein  andres,  freiwillig  von  ihnen 
gewähltes,  unendlich  mannigfaltiges,  und  oft  wechselndes. 
Und  diess  leztere,  das  freie  Wirken  der  Nation  unter  ein- 
ander, ist  es  eigentlich,  welches  alle  Güter  bewahrt,  deren 
Sehnsucht  die  Menschen  in  eine  Gesellschalt  führt  Die  ei- 
gentliche Staatsverfassung  ist  diesem,  als  ihrem  Zwekke, 
untergeordnet,  und  wird  immer  nur,  als  ein  noth wendiges 
Mittel,  und,  da  sie  allemal  mit  Einschränkungen  der  Freiheit 
verbunden  ist,  als  ein  notwendiges  Uebel  gewählt  Die 
nachtheiligen  Folgert  au  zeigen,  welche  die  Verwechselung 
der  freien  Wirksamkeit  der  Nation  mit  der  erzwungenen  der 
Staatsverfassung  dem  Genuas,  den  Kräften,  und  dem  Cha- 
rakter der  Menschen  bringt,  ist  daher  auch  eine  Nebenabsicht 
dieser  Blätter  gewesen. 


XVI. 

Anwendung  der  vorgetragenen  Theorie  auf  die 

Wirklichkeit. 

Jede  Entwikkelung  von  Wahrheiten,  welche  sich  auf  den 
Menschen,  und  insbesondre  auf  den  handlenden  Mensches 
beziehen,  führt  auf  den  Wunsch,  dasjenige,  was  die  Theorie 
als  richtig  bewährt,  auch  in  der  Wirklichkeit  ausgeführt  n 
sehen.  Dieser  Wunsch  ist  der  Natur  des  Menschen,  den 
so  selten  der  still  wohlthätige  Seegen  blosser  Ideen  genagt, 
angemessen  und  seine  Lebhaftigkeit  wächst  mit  der  wohl- 
wollenden Theilnahme  an  dem  Glük  der  Gesellschaft  Alles 
wie  natürlich  derselbe  auch  an  sich,  und  wie  edel  in  seines 
Quellen  er  sein  mag,  so  hat  er  doch  nicht  selten  schädliche 
Folgen  hervorgebracht,  und  oft  sogar  schädlichere,  als  die 
kältere  Gleichgültigkeit  oder  —  da  auch  gerade  aus  dem 
Gegentheil  dieselbe  Wirkung  entstehn  kann  —  die  glühen* 
Wärme,  welche,  minder  bekümmert  um  die 
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flieh  nur  an  der  reinen  Schönheit  der  Ideen  ergözt  Denn 
das  Wahre,  sobald  es  —  wäre  es  auch  nur  in  Einem  Men- 
schen —  tief  eindringende  Wurzeln  fasst,  verbreitet  immer, 
nur  langsamer  und  geräuschloser,  heilsame  Folgen  auf  das 
wirkliche  Leben;  da  hingegen  das,  was  unmittelbar  auf  das- 
selbe übergetragen  wird,  nicht  selten,  bei  der  Uebertragung 
selbst,  seine  Gestalt  verändert,  und  nicht  einmal  auf  die 
Ideen  zurükwirkt  Daher  giebt  es  auch  Ideen,  welche  der 
Weise  nie  nur  auszufuhren  versuchen  würde.  Ja  für  die 
schönste,  gereifteste  Frucht  des  Geistes  ist  die  Wirklichkeit 
nie,  in  keinem  Zeitalter,  reif  genug;  das  Ideal  muss  der 
Seele  des  Bildners  jeder  Art  nur  immer,  als  unerreichbares 
Huster  vorschweben.  Diese  Gründe  empfehlen  demnach 
auch  bei  der  am  mindesten  bezweifelten,  konsequentesten 
Theorie  mehr  als  gewöhnliche  Vorsicht  in  der  Anwendung 
derselben;  und  um  so  mehr  bewegen  sie  mich  noch,  ehe 
ich  diese  ganze  Arbeit  beschliesse,  so  vollständig,  aber  zu- 
gleich so  kurz,  als  mir  meine  Kräfte  erlauben,  zu  prüfen, 
inwiefern  die  im  Vorigen  theoretisch  entwickelten  Grundsäze 
in  die  Wirklichkeit  übergetragen  werden  könnten?  Diese 
Prüfung  wird  zugleich  %dazu  dienen;  mich  vor  der  Beschul« 
digung  zu  bewahren,  als  wollte  ich  durch  das  Vorige  un- 
mittelbar der  Wirklichkeit  Regeln  vorschreiben,  oder  auch 
nur  dasjenige  misbilligen,  was  demselben  etwa  in  ihr  wider- 
spricht —  eine  Anmaassung,  von  der  ich  sogar  dann  entfernt 
sein  würde,  wenn  ich  auch  alles,  was  ich  vorgetragen  habe, 
als  völlig  richtig  und  gänzlich  zweifellos  anerkennte. 

Bei  jeglicher  Umformung  der  Gegenwart  muss  auf  den 
bisherigen  Zustand  ein  neuer  folgen.  Nun  aber  bringt  jede 
Lage,  in  welcher  sich  die  Menschen  befinden,  jeder  Gegen- 
stand, der  sie  umgiebt,  eine  bestimmte,  feste  Form  in  ihrem 
Jbnren  hervor.  Diese  Form  vermag  nicht  in  jede  andre  selbst- 
gewählte überzugehen,  und  man  verfehlt  zugleich  seines  End- 
vn.  12 
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£#ekb  uftd  tttötet  die  Kraft,  feemi  mim  ihr  eine  tmpaucnde 
jrtffdringk  Wenn  man  die  tüchtigsten  Revolutietocfa  dar 
Geschichte  übersieh^  «o  entdekt  man*  ohne  Mihe,  data  dk 
meisten  derselben  aus  den  periodischen  Aevolatwotn  da 
menschlichen  Geistes  entstanden  sind.  Noch  mehr  wind  nun 
in  diesfer  Ansicht  bestätigt,  weftn  matt  die  Kräfte  ütrarnchligt, 
Wteldve  eigentlich  alle  Veränderungen  attf  dem  Erdkreis  b* 
Wirken,  und  unter  dieien  die  menschlichen  ^~  4a  die  de* 
physische*  Natw  wegeto  ihres  glefehtiiässigen  *  ewig  einflfr- 
mig  wiederkehrenden  Ganges  in  dieser  Rüksioht  Uiwi|n 
wichtig,  uftd  die  der  vermmftlesen  Geschöpfe  m  eben  der* 
selben  an  sieh  unbedeutend  Sind  -*•  in  den*  Beske  d* 
Hauptofttheifc  erblikt.  Die  menschliche  Kraft  vermag  tfek 
in  Einer  Periode  nur  «tef  Eine  Weise  ra  äussern  *  aber  diese 
Webe  unendlich  mataigfattig  tu  nwxüficiren;  «e  xeigt  daher 
in  jedem  Moment  eine  Einseitigkeit,  die  aber  in  einer  Felge 
um  Perioden  das  Bild  einer  Wunderbaren  Vielseitigkeit  ge- 
währt Jeder  vorhergehende  Zustand  derselben  wt  entweder 
die  Vette  Urtaek  des  folgenden,  oder  doch  \ve*igstens  dk 
beschränkende,  dass  die  äussern,  andringenden  Umstände  nar 
gerade  diesen  hervorbringe«  können.  Eben  dieser  vetheh 
gehende  Zustand  und  die  Modifikation,  welche  er  etiifc 
bestimm*  daher  auch,  wie  die  Bleue  Lage  der  Umstände  aaf 
den  Menschen  wirkeil  soll.,  und  die  Madht  dieser  Bestim- 
mung ist  so  gross,  dass  diese  Umstände  selbst  oft  eine  ga* 
andre  Gestak  dadurch  erhalten«  Daher  rührt  es,  daas  all* 
was  auf  der  Erde  geschieht,  gut  und  heilsam  genannt  wef- 
den  kann,  weil  die  innere  Kraft  des  Menschen  es  ist,  ««lebe 
sich  alles,  wie  seine  Natur  auch  sein  möge*  bedfeisteri»  ad 
diese  innere  Kraft  in  keiner  ihrer  Aeusseniqgen>  da  dad 
jede  ihr  von  irgend  einer  Seite  mehr  Stärke  oder  mehr  BD* 
düng  verschalt,  je  anders  als  —  nur  in  vensthiedensn  Git 
den  —  ttehUhätjg  wirken  kam.    Daher  feoftr*  dats  ädi 


170 

acht  die  gtn*e  Geschichte  des  menschlichen  Geschlechts 
als  eine  natürliche  Folge  der  Revolutionen  der  mensch*- 
a  Kraft  darstellen  liesse;  welches  nicht  nur  überhaupt 
«cht  die  lehrreichste  Bearbeitung  der  Geschichte  sein 
e,  sondern  auch  jeden,  auf  Menschen  zu  wirken  Be- 
et* belehren  würde,  welchen  Weg  er  die  menschliche 
mit  Fortgang  zu  fuhren  versuchen;  und  welchen  er 
sIs  denselben  zumuthen  müsste?  Wie  daher  diese 
Kraft  des  Menschen  durch  ihre  Achtung  erregende 
le  die  vorzüglichste  Rüksicht  verdient;  eben  so  nöthigjt 
lieh  diese  Rüksicht  durch  die  Gewalt  ab,  mit  welcher 
ch  alle  übrigen  Dinge  unterwirft 
Net  demnach  die  schwere  Arbeit  versuchen  will,  einen 
i  Zustand  der  Dinge  in  den  bisherigen  kunstvoll  zu 
feben,  der  wird  vor  allem  sie  nie  aus  den  Augen  ver- 
dürfen. Zuerst  muss  er  daher  die  volle  Wirkung  der 
»wart  auf  die  Gemüther  abwarten;  wollte  er  hier  zer- 
iden,  so  könnte  er  zwar  vielleicht  die  äussere  Gestalt 
>inge,  aber  nie  die  innere  Stimmung,  der  Menschen 
baffen,  und  diese  würde  wiederum  sich  in  alles  Neue 
ragen,  was  man  gewaltsam  ihr  aufgedrungen  hätte, 
glaube  man  nicht,  dass  je  voller  man  die  Gegenwart 
:n  lässt,  desto  abgeneigter  der  Mepsch  gegen  einen  an- 
fangenden Zustand  werde.  Gerade  in  der  Geschichte 
lenschen  sind  die  Extreme  am  nächsten  mit  einander 
lüpft;  und  jeder  äussre  Zustand,  wenn  man  ihn  unge- 
f ortwirken  lässt y  arbeitet,  statt  sich  zu  befestigen,  an 
in  Untergänge.  Diess  zeigt  nicht  nur  die  Erfahrung 
Zeitalter,  sondern  es  ist  auch  der  Natur  des  Menschen 
äss,  sowohl  des  thätigen,  welcher  nie  länger  bei  einem 
instand  verweilt,  ab  seine  Energie  Stoff  daran  findet, 
also  gerade  dann  am  leichtesten  übergeht,  wenn  er  sich 
ungestörtesten  damit  beschäftigt  hat,  als  auch  des  iei- 

12* 
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detoden,  in  welchem  zwar  die  Dauer  des  Druks  die  Kraft 
abstumpft,  aber  auch  den  Druk  um  so  härter  fühlen  lasst 
Ohne  nun  aber  die  gegenwärtige  Gestalt  der  Dinge  anzu- 
tasten, ist  es  möglich,  auf  den  Geist  und  den  Charakter  der 
Menschen  zu  wirken,  möglich  diesem  eine  Richtung  zu  ge- 
ben, welche  jener  Gestalt  nicht  mehr  angemessen  ist;  und 
gerade  das  ist  es,  was  der  Weise  zu  thun  versuchen  wird 
Nur  auf  diesem  Wege  ist  es  möglich,  den  neuen  Plan  gerade 
so  in  der  Wirklichkeit  auszuführen,  als  man  ihn  sich  in  der 
Idee  dachte;  auf  jedem  andren  wird  er,  den  Schaden  noch 
abgerechnet,  den  man  allemal  anrichtet,  wenn  man  den  na- 
türlichen  Gang  der  menschlichen  Entwikklung  stört,  dural  -^ 
das,  was  noch  von  dem  vorhergehenden  in  der  Wirklichkeit  M 
oder  in  den  Köpfen  der  Menschen  übrig  ist,  modificirt,  v*  -= 
ändert,  entstellt.    Ist  aber  diess  Hinderniss  aus  dem  Weje? 
geräumt,   kann  der  neu  beschlossene  Zustand  der  DiflgV 
des  vorhergehenden  und  der,  durch  denselben   bewirktet 
Lage  der  Gegenwart  ungeachtet,  seine  volle  Wirkung  a 
sern;  so  darf  auch  nichts  mehr  der  Ausfuhrung  derRefoitil 
im  Wege  stehn.    Die  allgemeinsten  Grundsäze  der  Theorie 
aller  Reformen  dürften  daher  vielleicht  folgende  sein: 

1.  man  trage  Grundsäze  der  reinen  Theorie  all 
alsdann,  aber  nie  eher  in  die  Wirklichkeit  über,  als 
diese  in  ihrem  ganzen  Umfange  dieselben  nicht  m< 
hindert,  diejenigen  Folgen  zu  äussern,  welche  sie, 
alle  fremde  Beimischung,  immer  hervorbringen  würd 

2.  Um  den  Uebergang  von  dem  gegenwärtigen  Zt^ 
stände  zum  neu  beschlossenen  zu  bewirken,  lasse  m 
soviel  möglich,  jede  Reform  von  den  Ideen  und 
Köpfen  der  Menschen  ausgehen. 

Bei  den,  im  Vorigen  aufgestellten,  bloss  theorel 
Grundsazen  war  ich  zwar  überall  von  der  Natur  des 
sehen  ausgegangen,  auch  hatte  ich  in  demselben  kein  aussei* 
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ordentliches,  sondern  mir  das  gewöhnliche  Maas*  der  Kräfte 
vorausgesezt;  allein  immer  hatte  ich  ihn  mir  doch  bloss  in 
der  ihm  nothwendig  eigenthümlichen  Gestalt,  und  noch  durch 
kein  bestimmtes  Verhältniss  auf  diese  oder  jene  Weise  ge- 
bildet, gedacht.    Nirgends  aber  existirt  der  Mensch  so,  überall 
haben  ihm  schon  die  Umstände,  in  welchen  er  lebt,  eine 
positive,  nur  mehr  oder  minder  abweichende  Form  gegeben. 
Wo  also  ein  Staat  die  G ranzen  seiner  Wirksamkeit,  nach 
kn  Gmndsäzen  einer  richtigen  Theorie,  auszudehnen  oder 
riozuschränken  bemäht  ist,  da  muss  er  auf  diese  Form  eine 
vonögliche  Rüksicht  nehmen.    Das  Misverhältniss  zwischen 
der  Theorie   und   der  Wirklichkeit  in  diesem  Punkte   der 
Staatsverwaltung  wird  nun  zwar,  wie  sich  leicht  Voraus- 
sehen lasst,  überall  in  einem  Mangel  an  Freiheit  bestehen, 
mi  so  kann  es  scheinen,  als  wäre  die  Befreiung  von  Fes- 
tein in  jeglichem  Zeitpunkt  möglich,  und  in  jeglichem  wohl- 
tiiäiig.    Allein  wie  wahr  auch  diese  Behauptung  an  sich  ist, 
■e  darf  man  nicht  vergessen,  dass,  was  als  Fessel  von  der 
fehlen  Seite  die  Kraft  hemmt,  auch  von  der  andren  Stoff 
Wird,  ihre  Thätigkeit  zu  beschäftigen.    Schon  in  dem  An- 
böge dieses  Aufsazes  habe  ich  bemerkt,  dass  der  Mensch 
^ehr  zur  Herrschaft,  als  zur  Freiheit  geneigt  ist,  und  ein 
(Sebäude  der  Herrschaft  freut  nicht  bloss  den  Herrscher,  der 
IM  auffuhrt  und  erhält,  sondern  selbst  die  dienenden  Theile 
üebt  der  Gedanke,  Glieder  Eines  Ganzen  zu  sein,  welches 
tfch  über  die  Kräfte  und  die  Dauer  einzelner  Generationen 
hnauserstrekt.    Wo  daher  diese  Ansicht  noch   herrschend 
fcat,  da  muss  die  Energie  hinschwinden,  und  Schlaffheit  und 
tJnthätigkeit  entstehen,  wenn  man  den  Menschen  zwingen 
will,  nur  in  sich  und  für  sich,  nur  in  dem  Räume,  den  seine 
rfnselnen  Kräfte  umspannen,  nur  für   die  Dauer,  die  er 
farchlebt,  zu  wirken.    Zwar  wirkt  er  allein  auf  diese  Weise 
nrf  den  unbeschränktesten  Raum,  für  die  unvergänglichste 
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Dauer;  allem  er  wirkt  auch  nicht  so  unmittelbar,  er  sbra* 
mehr  sich  selbst  entwikkelnden  Saamen  aus,  als  er  Gebinde  • 
aufrichtet,  welche  geradezu  Spuren  seiner  Hand  aufweisen, 
und  es  ist  ein  höherer  Grad  von  Kultur  nothwendig,  sich 
mehr  an  der  Thätigkeit  zu  erfreuen,  welche  nur  Kräfte 
schall,  und  ihnen  selbst  die  Erzeugung  der  Resultate  über» 
lässt,  als  an  derjenigen,  welche  unmittelbar  diese  selbst  ab- 
stellt. Dieser  Grad  der  Kultur  ist  die  wahre  Reife  der 
Freiheit.  Allein  diese  Reife  findet  sich  nirgends  in  ihrer 
Vollendung,  und  wird  in  dieser  —  meiner  Ueberseugmig 
nach  —  auch  dem  sinnlichen,  so  gern  aus  sich  heraufge- 
henden Menschen  ewig  fremd  bleiben. 

Was  würde  also  der  Staatsmann  su  thun  haben,  da 
eine  solche  Umänderung  unternehmen  wollte?  Einmal  is 
jedem  Schritt,  den  er  neu,  nicht  in  Gefolge  der  einmaliges 
Lage  der  Dinge  thäte,  der  reinen  Theorie  streng  folgen,  et 
müsste  denn  ein  Umstand  in  der  Gegenwart  liegen,  welcher, 
wenn  man  sie  ihr  aufpfropfen  wollte,  sie  verändern,  ihre 
Folgen  ganz  oder  zum  Theil  vernichten  würde.  Zweite« 
alle  Freiheitsbeschränkungen,  die  einmal  in  der  Gegenwart 
gegründet,  wären,  so  lange  ruhig  bestehen  lassen,  bis  die 
Menschen  durch  untrügliche  Kennzeichen  zu  erkennen  geben, 
dass  sie  dieselben  als  einengende  Fesseln  ansehen,  dass  nt 
ihren  Druk  fühlen,  und  also  in  diesem  Stükke  zur  Frahdft 
reif  sind;  dann  aber  dieselben  ungesäumt  entfernen.  Ewflkk 
die  Reife  zur  Freiheit  durch  jegliches  Mittel  befördern.  Dim 
Leitere  ist  unstreitig  das  Wichtigste,  und  zugleich  in  die- 
sem System  das  Einfachste.  Denn  durch  nichts  wird  am 
Reife  zur  Freiheit  in  gleichem  Grade  befördert,  ab  durdi 
Freiheit  selbst  Diese  Behauptung  dürften  zwar  diejenige! 
nicht  anerkennen,  welche  sich  so  oft  gerade  dieses  Mangeb 
der  Reife,  als  eines  Vorwandes  bedient  haben,  die  IM*» 
drükkung  fortdauern  zu  lassen.-  Allein  «e  folgt,  dünkt  nach 
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tmwidewprccMich  aus  der  Natwr  de*  Menschen  selbst  Ntoh 
gel  aa  Reife  wir  Freiheit  kann  wr  am  Mangel  inteUektuelr 
kr  imd  moraheeher  Kräfte  entspringen  5  diesem.  Maugel  wild 
allem  durch  Erhöhung  derselben  entgegengearbeitet;  diese 
ErirahuBg  aber  fordert  Uebung,  und  die  Uebung  SelbsUher 
tigkeit  erwekkende  Freiheit  Nur  freilich  holest  es  niebt  Freir 
hat  gehen,  wean  man  Fesseln  iöat»  welche»  de»  noch  nicht, 
als  solche,  fühlt,  welcher  aie  trägt,  Von  keinem  Menschen 
tar  Welt  aber,  wie  verwahrlost  er  auch  durch  dt*  Natur» 
wie  herabgewürdigt  durch  seine  Lage  sei,  ist  diese  mit  ak 
im  Fesecfci  der  Fall,  die  ihn  drökken.  Man  löse  also  nach 
wä  nach  gerade  in  eben  der  Folge»  wie  das  Gefühl  der 
Freiheit  erwacht,  und  mit  jedem  neuen  SchrHt  wird  m& 
dm  Fortschritt  beschleunigen,  Grosse  Schwierigkeiten  kön- 

noch  die  Kennseiohee  dieees  Erwchaus  erregen.  Allein 
Schwierigkeiten  liegen  nicht  sowohl  in  der  Theorie, 
ab  in  der  Ausführung»  die  freilich  nie  apaoieUe  Regeln  er- 
laubt, sondern,  wie  übereil»  W  au*h  W*r>  sUfl»  4e*  Werk 
des  Genies  ist.  In  de*  Theorie  wiirde  ich  mr  di#se  freilich 
sehr  schwierig  verwkkejte.  Seche  eitf  folgende  Art  deutlich 
au  machen  auoheut 

Per  G*ee*gebe*  myeste  eww  Dinge  wwiMeihJwh  ver 
49g«  haben:  1.  die  reine  Theene»  hie  ro  da*  genauste  Pa- 
tau *uege*p*ftnea,  3.  den  Ztaitend  der  individwUen  Wu*k- 
lohkeit»  die  er  ujnsusdi&ffen  bestimmt  wäre,  Pie  Theorie 
jpmte  er  nieht  nur  in  eilen  tyrw  Thailep  auf  da*  genauste 
m4  vnUptändigste  übersehen»  wndem  er  nrätte  ew*  die 
aethweflWigen  Folgen  jede*  eiw*l»e»  Grwdsaaes  in  ihrem 
um*!»  WntfMgfl,  ro  ihrer  mannigfaltigen  Venythwg,  und 
m  ihm  gflgweeitigfp  Abhängigkeit  eteer  von  der  andren» 
wann  paht  alle  Gruadtipe  wf  wwel  r^aüeirt  werden  kfrw- 

fcp»  vo?  Auge»  heb§n.    Eben  ßp  müßste  $r  -^  und  4i<#s 
ftwWft  wfirf  freilich  unendlich  ^bwwigcr  *»  nch  V0p 
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dem  Zustande  der  Wirklichkeit  unterrichten,  von  allen  Ban- 
den, welche  der  Staat  den  Bürgern,  und  welche  sie  sich 
selbst,  gegen  die  reinen  Grundsäze  der  Theorie,  unter  dem 
Schuze  des  Staats,  auflegen,  und  von  allen  Folgen  derselben. 
Beide  Gemähide  müsste  er  nun  mit  einander  vergleichen, 
und  der  Zeitpunkt,  einen  Grundsaz  der  Theorie  in  die  Wirk- 
lichkeit überzutragen,  wäre  da,  wenn  in  der  Vergleichung 
sich  fände,  dass,  auch  nach  der  Uebertragung,  der  Grundsai 
unverändert  bleiben,  und  noch  eben  die  Folgen  hervorbrin- 
gen würde,  welche  das  erste  Gemähide  darstellte;  oder, 
wenn  diess  nicht  ganz  der  Fall  wäre,  sich  doch  voraussehen 
liesse,  dass  diesem  Mangel  alsdann,  wenn  die  Wirklichkeit 
der  Theorie  noch  mehr  genähert  wäre,  abgeholfen  werden 
v  ~>n  diess  lezte  Ziel,   diese  gänzliche  Näherung 

Hk  des  Gesezgebers  unablässig  an  sich  zieh». 
itw  gleichsam  bildliche  Vorstellung  kann  sonderbar, 
und  vielleicht  noch  mehr,  als  das,  scheinen,  man  kann  sa- 
gen, dass  diese  Gemähide  nicht  einmal  treu  erhalten,  viel 
weniger  noch  die   Vergleichung   genau  angestellt  werden 
könne.    Alle  diese  Einwürfe  sind  gegründet,  ajlem  sie  ver- 
lieren sehr  vieles  von  ihrer  Stärke,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Theorie  immer  nur  Freiheit  verlangt,  die  Wirklichkeit,  inso- 
fern sie  von  ihr  abweicht,  immer  nur  Zwang  zeigt,  die  Ur- 
sach, warum  man  nicht  Freiheit  gegen  Zwang  eintauscht, 
immer  nur  Unmöglichkeit  sein,  und  diesfe  Unmöglichkeit  hier, 
der  Natur  der  Sache  nach,  nur  in  Einem  von  folgenden 
beiden  Stükken  liegen  kann,  entweder  dass  die  Menschen, 
oder  dass  die  Lage  noch  nicht  für  die  Freiheit  empfänglich 
ist,  dass  also  dieselbe  —  welches  aus  beiden  Gründen  ent- 
springen kann  —  Resultate  zerstört,  ohne  welche  nicht  nur 
keine  Freiheit,  sondern  auch  nicht  einmal  Existenz  gedacht 
werden  kann,  oder  dass  sie  —  eine  allein  der  ersteren  Ur- 
sach eigenthümliche  Folge  —  die  heilsamen   Wirkungen* 
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icbt  hervorbringt,  welche  sie  sonst  immer  begleiten.  Bei- 
es  aber  lässt  sich  doch  nicht  anders  beurtheilen,  als  wenn 
oan  beides,  den  gegenwärtigen  und  den  veränderten  Zu- 
tand,  in  seinem  ganzen  Umfang,  sich  vorstellt,  und  seine 
Jeslalt  und  Folgen  sorgfältig  mit  einander  vergleicht.  Die 
Schwierigkeit  sinkt  auch  noch  mehr,  wenn  man  erwägt,  dass 
ler  Staat  selbst  nicht  eher  umzuändern  im  Stande  ist,  bis 
ich  ihm  gleichsam  die  Anzeigen  dazu  in  den  Bürgern  selbst 
larbieten,  Fesseln  nicht  eher  zu  entfernen,  bis  ihre  Last 
trükkend  wird,  dass  er  daher  überlpupt  gleichsam  nur  Zu- 
ichauer  zu  sein,  und  wenn  der  Fall,  eine  Freiheitsbeschrän- 
kung aufzuheben,  eintritt,  nur  die  Möglichkeit  oder  Unmög- 
lichkeit zu  berechnen,  und  sich  daher  nur  durch  die  Not- 
wendigkeit bestimmen  zu  lassen  braucht  Zulezt  brauche 
ich  wohl  nicty  erst  zu  bemerken,  dass  hier  nur  von  dem 
Falle  die  Rede  war,  wo  dem  Staate  eine  Umänderung  über- 
haupt nicht  nur  physisch,  sondern  auch  moralisch  möglieh 
ist,  wo  also  die  Grundsäze  des  Rechts  nicht  entgegenstehen. 
Nur  darf  bei  dieser  lezteren  Bestimmung  nicht  vergessen 
werden,  dass  das  natürliche  und  allgemeine  Recht  die  ein- 
rige  Grundlage  alles  übrigen  positiven  ist,  und  dass  daher 
aof  dieses  allemal  zurükgegangen  werden  muss,  dass  folg* 
Seh,  um  einen  Rechtssaz  anzuführen,  welcher  gleichsam  der 
Quell  aller  übrigen  ist,  niemand,  jemals  und  auf  irgend  eine 
Weise  ein  Recht  erlangen  kann,  mit  den  Kräften,  oder  dem 
Vermögen  eines  andren,  ohne  oder  gegen  dessen  Einwilli- 
gung zu  schalten. 

Unter  dieser  Voraussezung  also  wage  ich  es,  den  fol- 
genden Grundsaz  aufzustellen: 

Der  Staat  muss,  in  Absicht  der  Gränzen  seiner  Wirk- 
samkeit, den  wirklichen  Zustand  der  Dinge  der  richti- 
gen und  wahren  Theorie  insoweit  nähern,  als  ihm  die 
Möglichkeit  (Hess  erlaubt,  und  ihn  nicht  Gründe  wahrer 


Notwendigkeit  daran  hindern.  Die  Möglichkeit  Aar 
beruht  darauf,  data  die  Menschen  empfänglich  genag 
für  die  Freiheit  sind»  welche  die  Theorie  alkanel  lehrfc 
daaa  diese  die  heilsamen  Felgen  äussern  kann»  wckbs 
sie  an  sich,  ohne  entgegenstehende  Hindernisse,  Immer 
begleiten;  die  entgegenarbeitende  Notwendigkeit  dar- 
auf, daaa  die,  auf  einmal  gewährte  Freiheit  nicht  Re» 
sultate  aerstire,  ahne  welche  nicht  nur  jeder  fernere 
Fortschritt,  aendem  die  Existenz;  seibat  in  Gefahr  ge< 
räth  Beides  mtisa^  immer  aus  der  eargÜltig  angeateR* 
ten  Vergleichimg  der  gegenwärtigen  und  der  veränder- 
ten Lage  und  ihrer  beiderseitigen  Folgen  beurthdi 
werden. 

Dieser  Grundsaa  ist  gan*  und  gar  aus  der  Anwendung 
dea  oben,  in  Absicht  aller  Reformen,  aufgesehen  (&  180) 
auf  diesen  speciellen  Fall  entstanden.  Denn  sowohl,  wem 
es  noch  an  Empfänglichkeit  für  die  Freiheit  fehlt»  als  w«M 
die  notwendigen  erwähnten  Resultate  durch  dieselbe  leid« 
wurden,  hindert  die  Wirklichkeit  die  Grunds&e  der  rem 
Theorie,  diejenigen  Folgen  wi  äussern,  welche  sie,  obaeiUt 
fremde  Beimischung,  immer  hervorbringen  würden»  leb  ftft 
weh  jest  nichts  mehr  sur  weiteren  Ausführung  dea  aufgfr 
stellten  Grundsasea  hinsu.  Zwar  könnte  ich  mögliebe  Li- 
gen der  Wirlüicbkeit  klassifidren,  und  an  ihnen  die  Anw 
düng  desselben  aeigen«  Allein  ich  würde  dadurch  vm# 
eignen  Prineipien  auwiderhandlen,  leb  habe  nendieh  g*W0» 
dass  jede  solche  Anwendung  die  Uebersicht  des  Ganzen  w«l 
aller  seiner  Theile  im  genauesten  Zusammenhange  erfordert, 
und  ein  solches  Ganze  lässt  sieh  durch  Messe  Hypothek 
nicht  aufstellen. 

Verbinde  ich  mit  dieser  Regel  für  des  praktische  $* 
nehmen  des  Staats  die  Geaes*  welche  die,  im  Vengap  «* 
wikkelto  Theorie  ihm  euflsgte;  se  darf  derselbe  fefce  W* 
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tigkeit  immer  nur  durch  die  Notwendigkeit  bestimmen  las- 
sen. Denn  die  Theorie  erlaubt  ihm  altem  Sorgfalt  für  die 
Sicherheit,  weil  die  Erreichung  dieses  Zweks  allein  dem 
einzelnen  Menschen  unmöglich,  und  daher  diese  Sorgfalt  al<- 
lein  noth wendig  ist;  und  die  Regel  des  praktischen  Beneh- 
mens bindet  ihn  streng  an  die  Theorie,  insofern  nicht  dk 
Gegenwart  ihn  nöthigt,  davon  absugehn.  So  ist  es  also  das 
Princip  der  Notwendigkeit,  ta  welchem  alle,  in  diesem 
grasen  Aufsaz  vorgetragene  Ideen,  wie  su  ihrem  leiten 
Ziele,  hinstreben.  In  der  reinen  Theorie  bestimmt  aHein  die 
Kigenthümlichkeit  des  natürlichen  Menschen  die  Grenzen 
lieser  Notwendigkeit;  in  der  Ausführung  kommt  die  Indi* 
TJdoaBtat  des  wirklichen  hinau.  Dieses  Princip  der  Noth*- 
wendigkeit  müsste,  wie  es  mir  seheint,  jedem  praktischen, 
auf  den  Menschen  gerichteten  Bemühen  die  höchste  Regel 
Torschreiben.  Denn  es  ist  das  Einsige,  welches  auf  sichre, 
zweifellose  Resultate  führt  Das  Nüsliche,  was  ihm  entge- 
gengesezt  werden  kann,  erlaubt  keine  reine  und  gewisse 
Beurtheilung.  Es  erfordert  Berechnungen  der  Wahrschein- 
lichkeit, welche  noch  abgerechnet,  dass  sie,  ihrer  Natur  nach, 
sieht  fehlerfrei  sein  können,  Gefahr  laufen,  durch  die  gering- 
sten unvorhergesehenen  Umstände  vereitelt  zu  werden;  du 
hingegen  das  Notwendige  sich  selbst  dem  Gefühl  mit  Macht 
aufdringt,  und  was  die  Notwendigkeit  befiehlt  immer  nicht 
nur  nüzlieh,  sondern  sogar  anentbehrlich  ist.  Dann  macht 
das  Nüjdiche,  da  die  Grade'  des  Nüilichen  gleichsam  unend- 
lich sind,  immer  neue  und  neue  Veranstaltungen  erforder- 
lich, da  hingegen  die  Beschränkung  auf  das,  was  die  Not- 
wendigkeit erheischt,  indem  aie  der  eigenen  Kraft  einen 
grosseren  Spielraum  lässt,  selbst  das  Bedürfniss  dieser  ver- 
ringert. Endlich  fuhrt  Sorgfalt  für  das  Nüzliche  moisten- 
Iheils  zu  positiven,  für  das  Noth  wendige  meistentheila  w 
negativen  Veranstaltungen,  da  —  bei  der  Stärke  der  selbst- 
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thätigen  Kraft  des  Menschen  —  Nothwendigkeit  nicht  leicht 
anders,  als  zur  Befreiung  von  irgend  einer  einengenden  Fes- 
sel eintritt  Aus  allen  diesen  Gründen  —  welchen  eine  aus- 
führlichere Analyse  noch  manchen  andern  beigesellen  könnte 
—  ist  kein  andres  Princip  mit  der  Ehrfurcht  für  die  Indivi- 
dualität selbsttätiger  Wesen,  und  der,  aus  dieser  Ehrfurcht 
entspringenden  Sorgfalt  für  die  Freiheit  so  vereinbar,  als 
eben  dieses«  Endlich  ist  es  das  einzige  untrügliche  Mittel 
den  Gesezen  Macht  und  Ansehen  fcu  verschaffen,  sie  allein 
aös  diesem  Princip  entstehen  zu  lassen.  Man  hat  vielerlei 
Wege  vorgeschlagen,  zu  diesem  Endzwek  zu  gelangen ;  man 
hat  vorzüglich,  als  das  sicherste  Mittel,  die  Bürger  von  der 
Güte  und  der  Nüzlichkeit  der  Geseze  überzeugen  wollen. 
Allein  auch  diese  Güte  und  Nüzlichkeit  in  einem  bestimm- 
ten Falle  zugegeben;  so  überzeugt  man  sieh  von  der  Nüi- 
lichkeit  einer  Einrichtung  nur  immer  mit  Mühe;  verschiedene 
Ansichten  bringen  verschiedene  Meinungen  hierüber  hervor; 
und  die  Neigung  selbst  arbeitet  der  Ueberzeugung  entgegen, 
da  jeder ,  wie  gern  er  auch  das  selbsterkannte  Nüzliche  er- 
greift, sich  doch  immer  gegen  das,  ihn!  aufgedrungene  sträubt 
Unter  das  Joch  der  Nothwendigkeit  hingegen  beugt  jeder  wil- 
lig den  Nakken.  Wo  nun  schon  einmal  eine  verwikkelte  Lage 
vorhanden  ist,  da  ist  die  Einsicht  selbst  des  Noth wendigen 
schwieriger;  aber  gerade  mit  der  Befolgung  dieses  Princip« 
wird  die  Lage  immer  einfacher  und  diese  Einsicht  immer  leichter. 

Ich  bin  jezt  das  Feld  durchlaufen,  das  ich  mir,  bei  dem 
Anfange  dieses  Aufsazes,  abstekte.  Ich  habe  mich  dabei  von 
der  tiefsten  Achtung  für  die  innere  Würde  des  Menschen 
und  die  Freiheit  beseelt  gefühlt,  welche  allein  dieser  Würde 
angemessen  ist  Möchten  die  Ideen,  die  ich  vortrug,  und 
der  Ausdruk,  den  ich  ihnen  lieh,  dieser  Empfindung  nicht 
unwerth  sein! 
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bloss  körperlichen  Beschäftigungen,  und  der  äussren 
Verhältnisse  überhaupt  auf  den  Cfolst  and  Aen  Charakter 
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lung  der  Individualität  und  Eigentümlichkeit  des  Menschen; 
—  erschwert  die  Staatsverwallung  selbst,  vervielfältigt  die 
dazu  erforderlichen  Mittel,  und  wird  dadurch  eine  Quelle 
heuer  mannigfaltiger  Nachmeile;  —  verrükt  endlich  die 
richtigen  und  natürlichen  Gesichtspunkte  der  Menschen, 
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ischer  Blik  auf  die  Art,  wie  die  Staaten  sich  der  Re- 
bedient haben.  —  Jedes  Einmischen  des  Staats  in 
eligioB  führt  Begünstigung  gewisser  Meinungen»  mit 
Messung  andrer,  und  einen  Grad  der  Leitung  der 
>r  mit  sich.  —  Allgemeine  Betrachtungen  über  den 
iss  der  Religion  auf  den  Geist  und  den  Charakter 
lenseben.  —  Religion  und  Moralitat  sind  nioht  un- 
tunlich mit  einander  verbunden.  Denn  —  der  Ur- 
ig  aller  Religionen  ist  gänzlich  subjektiv;  —  Religio- 
und  der  güuzliche  Mangel  derselben  können  gleich 
h&tige  Folgen  für  die  Moralitat  hervorbringen ;  — -  die 
lsaze  der  Moral  sind  von  der  Religion  völlig  unab- 
g;  —  und  di|  Wirksamkeit  aller  Religion  .beruht  al- 
uf  der  individuellen  Beschaffenheit  des  Menschen;  — 
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so  das*  dasjenige,  was  allein  auf  die  Moralhit  wirkt,  nicht  Site 
der  Inhalt  gleichsam  der  Religionssysteme  ist,  sondern  die 
Form  des  innern  Annehmens  derselben.  —  Anwendung 
dieser  Betrachtungen  auf  die  gegenwärtige  Untersuchung, 
und  Prüfung  der  Frage :  ob  der  Staat  sich  der  Religion, 
als  eines  Wirkungsmittels  bedienen  müsse?  —  Alle  Be- 
förderung der  Religion  durch  den  Staat  bringt  aufs  Höchste 
gesezmässige  Handlungen  hervor.  —  Dieser  Erfolg  aber 
darf  dem  Staate  nicht  genügen,  welcher  die  Bürger  dem 
Geseze  folgsam,  nicht  bloss  ihre  Handlungen  mit  demsel- 
ben übereinstimmend  machen  soll.  —  Derselbe  ist  auch 
an  sich  ungewiss,  sogar  unwahrscheinlich,  und  wenigstens 
durch  andre  Mittel  besser  erreichbar,  als  durch  jenes.  — 
Jenes  Mittel  führt  überdiess  so  überwiegende  Nachtheile 
mit  sich,  dass  schon  diese  den  Gebrauch  desselben  gänz- 
lich verbieten.  —  Gelegentliche  Beantwortung  eines  hiebe! 
möglichen,  von  dem  Mangel  an  Kultur  mehrerer  Volks- 
klassen hergenommenen  Einwurfs.  —  Endlich,  was  die 
Sache  aus  den  höchsten  und  allgemeinsten  Gesichtspunk- 
ten entscheidet,  ist  dem  Staat  gerade  zu  dem  Einzigen, 
was  wahrhaft  auf  die  Moralitöt  wirkt,  zu  der  Form  des 
innern  Annehmens  von  Reiigionsbegriffen ,  der  Zugang  gänz- 
lich verschlossen.  —  Daher  liegt  alles,  was  die  Religion 
betritt,  ausserhalb  der  Gränzen  der  Wirksamkeit  des  Staats. 

VUL 
Sittenverbesserung 82  — 

Mögliche  Mittel  zu  derselben.  —  Sie  reducirt  sich  vor- 
züglich auf  Beschränkung  der  Sinnlichkeit.  —  Allgemeine 
Betrachtungen  über  den  Einfluss  der  Sinnlichkeit  auf  den 
Menschen.  —  Einfluss  der  sinnlichen  Empfindungen,  die- 
selben an  sich  und  allein,  als  solche,  betrachtet  —  Ver- 
schiedenheit dieses  Einflusses,  nach  ihrer  eignen  verschied- 
nen  Natur,  vorzüglich  Verschiedenheit  des  Einflusses  der 
energisch  wirkenden,  und  der  übrigen  sinnlichen  Empfin- 
dungen. —  Verbindung  des  Sinnlichen  mit  dem  Unsinnli- 
chen durch  das  Schöne  und  Erhabene.  —  Einfluss  der 
Sinnlichkeit  auf  die  forschenden,  intellektuellen,  —  auf 
die  schaffenden,  moralischen  Kräfte  des  Menschen.  — 
Nachtheile  und  Gefahren  der  Sinnlichkeit.  —  Anwendung 
dieser  Betrachtungen  auf  die  gegenwärtige  Untersuchung, 
nnd  Prüfung  der  Frage :  ob  der  Staat  positiv  auf  die  Sit- 
ten zu  wirken  versuchen  dürfe?  —  Jeder  solcher  Ver- 
such wirkt  nur  auf  die  Massren  Handlungen  — *und  bringt 
mannigfaltige  nnd  wichtige  Nachtheile  hervor.  —  Sogar 
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du  Sittenvfentarimtai  tetbet,  dem •  er  entgigeo  eletett, >  er-        . . '  H*iic 
mangelt  nfrcMt  aller  bee*amen  Folgen  —  nnd  macht  we* ■■;  - 
nigslens  die  Anwendung  ■  eine», ■  die  Sitten  üeefhadptiMfr* 
formenden  Mittels  nicht  nothwendig.  —Bin  solches  Mittel 
Jiegt  daher  ausserhalb  der  Gründen  der  Wirksamkeit  des 
Staats.  —  H^chsier  aus  diesem,  und  den  beiden  vorher-         ; 
gehenden  Abschnitten  gezogener  Gruudsaz. 

!  .  ■    '  -  .■;.;;.;!.    •      - 

be^Te  positive  Bestimmung  der  Sorgfalt  des  Staats    <     * 

für  die  Sicherheit:    Entwikkelung  des  Begriffs 

der  Sicherheit     .......     .    .    .     .      98-104 

Rükblik  auf  den  Gang  der  ganzen  Untersuchung.  —  Auf- 
zahlung des  noch  Mangelnden.  —  Bestimmung  des  Be- 
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Sicherheit  gesorgt  werden  muss.  —  Rechte  der  einzelnen 
Bürger.  —  Rechte  dps  Staat*.  —  Handlungen,  welche  die 
Sicherheit  stören.  —  £intheilung  des  noch  üJbrigen  Theils 

der  Untersuchung. 

"       x     .  ;  ; 

>rgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Be- 
sll|*ittiung  solcher  Handlungen  der  Bürger,  welche     • 
5|ch    unmittelbar    und    geradezu   nur    auf  den 
^andlenden  selbst  beziehen.     (Polizeigeseze.)   .    104 — 115 

^etj^r  den  A^sdruk  Polizeigeseze.  —  Der  einzige  Grund, 
^«Icfcer  den  Staat  hier  zu  Beschränkungen  berechtigt,  ist, 
e**u  die  Folgen  solcher  UandUmgen    die  Rechte   andrer 
Sc*»*nülern.   —    BeächaJVenhejt   dcu*  Kolgen,   welche   eine 
*  °lche  Schmälerung  enthalten.    -   Erläuterung  durch  das 
e'»piel  Aergerniss  erregendem  Handlungen.  —  Vorsichts- 
öS5«ln   für   den  Staat   für   den    Füll    solcher    Handlungen. 
^r«n  Folgen  dadurch  den  Rechten  andrer  gefahrlich  wer- 
er*    können,  weil  ein,  seltner  Grad  der  Beurtheilungskraft 
****    der  Kenntnisse   erfordert   wird,   um    der  Gefahr   zu 
41 'Sehen.  —    Welche  Nahe  der  Verbindung  jener  Folgen 
il    der  Handlung  selbst  nothwendig  ist,  um  Beschränkun- 
gen   zu  begründen?  —  Höchster  aus  dem  Vorigen  gezo- 
gner Gmndsaz.  —  Ausnahmen  desselben.  —  Vortheile, 
^«*n  die  Burger  freiwillig  durch  Vertrüge  bewirken,  was 
1  ^t*  Staat  sonst'  dorch  Geseze  bewirken  muss.  —  Prüfung 
^**  >rage:  ob  der  Staat  zu  positrren  Handlungen  zwingen 
**t*Q?  —  Verneinung,  weil  •  — <•  ein  solcher  Zwang  sohftdr 
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Uefa,  —  xor  BriMltang  der  Sicherheit  mtöfeift  no*Mw«adif  Sä 

ist.  —  Ausnahmen  d«s  Kothrecnts.  —  Handluaigan,  welch« 
auf  geraetaschaflttefeem  Kigenthum  geschehe«,  oder 

dasselbe  betreffen. 

XI. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Be- 
stimmung solcher  Handlungen  der  Bürger,  welche 
sich  unmittelbar  und  geradezu  auf  andre  be- 
ziehen.   (Civilgeseze.) IIS— • 

Handlunge»,  welche  die  Rechte  andrer  krtfnken.  —  Pflicht 
des  Staats,  —  dem  Beleidigten  zur  Entschädigung  xu  ver- 
helfen, —  und  den  Beleidiger  vor  der  Rache  jenes  zu 
schuzen.  —  Handlungen  mit  gegenseitiger  Einwilligung.  — 
Willenserklärungen.  —  Doppelle  Pflicht  des  Staats  In  Rük-  ^ 

sieht  auf  sie,  —  einmal  die  gültigen  aufrecht  zu  erhalten, 
—  zweitens  den  rechtswidrigen  den  Schur  der  Geseze  zu 
versagen,  und  zu  verhüten,  das*  die  Menschen  sich,  auch 
durch  güllige,  nicht  zu  drUkkende  Fesseln  anlegen.  — 
Gültigkeit  der  Willenserklärungen.  —  Erleichterung  der 
Trennung  gültig  geschlossener  Verträge,  als  eine  Folge  der 
zweiten  eben  erwähnten  Pflicht  des  Staats ;  —  allein  bei 
Verträgen,  welche  die  Person  hetretfen ;  —  mit  verschie- 
denen Modifikationen,  nach  der  eigenthümlichen  Natur  der 
Verträge.  —  Dispositionen  von  Todes  wegen.  —  Gültigkeit 
derselben  nach  allgemeinen  Grunds«izen  des  Rechts?  — 
Nachlheile  derselben.  —  Gefahren  einer  blossen  Intestat- 
erbfolge, und  Vorthelle  der  Privatdispositionen.  —  Mittel- 
weg, welcher  diese  Vortheile  zu  erhallen,  und  jene  Nach- 
theile zu  enirernen  versucht.  —  Intestaterbfolge.  —  Be- 
stimmung des  Pflichtteils.  —  Inwiefern  müssen  Vertrage 
unter  Lebendigen  auf  die  Erben  übergehen?  —  Nur  in- 
sofern, als  das  hlnlerlassene  Vermögen  dadurch  eine  andre 
Gestalt  erhalten  hat.  —  Vorsichtsregeln  für  den  Staat,  hier 
freiheitsbeschrlinkehde  Verhältnisse  zu  verhindern.  —  Mo- 
ralische Personen.  —  Ihre  Nachtheile.  —  Grund  dersel- 
ben. —  Werden  gehoben,  wenn  man  jede  moralische  Per- 
ton bloss  als  eine  Vereinigung  der  jedesmaligen  Mitglieder 
ansieht.  —  Höchste,  aus  diesem  Abschnitt  gezogene 

,  Grundsätze. 

XII. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  recht- 
liche Entscheidung  der  Streitigkeiten  der  Bürger. 

Der  Staat  Irin  hier  bloss  an  die  Stelle  der  Partheien.  — 
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r,  hieraus  entspringender  6rühd*ar  der  Prozesebrd*  •  «eiu> 

—  Der  Steif  muss  (He  Rechte  beider  Parfhelen  gdften 
ider  bescfcttzen.  —  Daraus  entspringender  zweiter 
dsaz  der  Prozessordnung.  —  Nachthelle  der  Vernaeh- 
png  dieser  Grundsätze.  -^  Nbthwendigkeit  neuer  Oe- 
zum  Behuf  der  Möglichkeit  der  richterlichen  fcntschel- 
.  —  Güte  der  Geriehfaverfassnng ,  das  Moment,  Tön 
lern  diese  Notwendigkeit  vorzüglich  abhfingt.  —  Vor 
und  Nachlhelle  solcher  Geäeze.  —  Au»  denselben 
ringenden  Regeln  der  Gesezgebung.  —  Höchste  ans 
diesem  Abschnitt  gezogene  Grundsaze. 

XIII. 

des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  ße- 
ng  der  Üebertretungen  der  Geseze  des 
:.     (Kriminalgeseze.)  .    .     . 137—161 

ungen,  welche  der  Staat  bestrafen  inuss.  —  Strafen, 
i  derselben;  absolutes:  Höchste  Gelindigkeit  beider 
igen  Wirksamkeit.   —   Schädlichkeit  der   Strafe   der  ;!<l 

sigkeit.  —  Ungerechtigkeit  der  Strafen,  welche  sich, 
den  Verbrecher  hinaus,  auf  andre  Personen  eratrek- 
—  Relatives  Maass  der  Strafe«.  Grad  der  Nicht 
ng  des  fremden  Rechts.  —  Widerlegung  des  Grund-  .. 

,  welcher  zu  diesem  Maassstab  die  Häufigkeit  der 
acnes,  und  die  Menge  der,  zu  ihnen  reizenden  An- 
i  annimmt ;  —  Ungerechtigkeit,  —  Schädlichkeit  des- 
».  —  Allgemeine  Stufenfolge  der  Verbrechen  in  An- 
der Hörte  ihrer  Strafen.  —  Anwendung  der  Strafgeseze 
irkliehe  Verbrechen.  *—  Verfahren  gegen  die  Verbre- 
während  der  Untersuchung.  —  Prüfung  der  Frage : 
Fern  der  Staat  Verbrechen  verhüten  darf?  —  Unter- 
1  zwischen  der  Beantwortung  dieser  Frage,  und  der 
among,  sieh  nur  auf  den  Hendlenden  selbst  bezio- 

Handlungen  Im  Vorigen.  —  Abriss  der  Verscbied- 
nögltcben  Arten,  Verbrechen  zu  verhüten,  nach  den 
einen  Ursachen  dor  Verbrechen.  —  I>ie  erste  die-  - 

rten,  weiche  dem  Mangel  an  Mittein  abhilft,  der  ieiobt 
rbrechen  führt,  ist  schädlich  und  unnüz.  —  Noch 
lieber  und  daher  gleichfalls  nicht  rathsam  ist  die 
i,  welche  auf  Entfernung  der,  im  Charakter  liegen- 
rsachen  zu  Verbrechen  gerichtet  ist.  —  Anwendung 

Art  auf  wirkliche  Verbrecher.  Bessernng  derselben, 
»handiun^  der  ab  instantia  absolvirlen.  —  I.ezle  Art, 
echen  zu    verhüten;   Entfernung   der   Gelegenheiten 
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ihrer  Begehung.  —  JfiiWtattilltUftg  derselben  iniCiltohtofea) 
Verhütung  der  Ausführung  »ohea  beschtoa«e»er  Verkro- 
chen. —  Wm  dagegen  an  die*  Steile  jener  geaaieMliagien 
Mille!  treten  muss,  um  Verbrechen  z»  verbalen?  —  Die 
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von  Verbrechen.  —  Notwendigkeit  der  PublictUft  aller 
Kriminalgeseze,  ahnt)  Unterschied.  —  Höchste,  au»  die- 
sem AhAOhniU  getegene  Grundsatz*. 

xiv. 

Sorgfalt  des  Staats  für  die  Sicherheit  durch  Be- 
stimmung des  Verhältnisses  derjenigen  Perso- 
nen, welche  nicht  im  Besiz  der  natürlichen,  oder 
gehörig  gereiften  menschlichen  Kräfte  sind.  (Un- 
mündige und  des  Verstandes  Beraubte.)  Allge- 
meine Anmerkung  zu  diesem  und  den  vier  vor- 
hergehenden Abschnitten.  . I 

Unterschied  der  hier  genannte«  Personell  und  der  übrigen 
Bürger.  —  Notwendigkeit  ekaer  Sorgfalt  für  ihr  positives 
Wohl.  —  Unmündige.  —  Gegenseitige  Pflichten  der  £1* 
tern  und  Kinder*  —  Pflichten  des  Staats.  —  Bestimmung 
des  Alters  der  Mündigkeit;  —  Aufsicht  auf  die  Erfüllung 
jener  Pflichten.  —  Vormundschaft,  nach  dem  Tode  der 
Eitern.  —  Pflichten  des  Staat»  im  Rüksicht  auf  dieselbe. 
—  Yortheüe,  die  speciellere  Ausübung  dieser  Pflichten, 
wo  möglich,  den  Gemeinheiten  zu  übertragen.  —  Veran- 
staltungen, die  Unmündigen  gegen  Eingriffe  in  ihre  Rechte 
zu  schüzen.  ~~  Des  Verstandes  Beraubte.  —  Unterschiede 
zwischen  ihnen  und  den  Unmündigen.  —  Höchste,  aus 
diesem  Abschnitt  gesogene  Grundseze.  —  Gesichtspunkt 
bei  diesem  und  den  vier  vorhergehenden  Abschnitten.  — 
Bestimmung  des .  Verhältnisses  der  gegenwärtigen  Arbeit 
zur  Theorie  der  Getezgebung  überhaupt.  —  Aufzahlung 
der  Hauptgetkmapunkte,  ans  welchen  alle  Geaeze  fliegen 
müssen.  —  Hieraus  entspringende,  zu  jeder  Gesezgebung 
notwendige  Vorarbeite*. 

XV. 

Verhältniss  der,  zur  Erhaltung  des  Staatsgebäudes 
überhaupt  notwendigen  Mittel  zur  vorgetrage- 
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nen  Theorie.     Schluss  der  theoretischen  Ent-  s"»»e 

wiklung. 171—176 

Pinanzeinrichtungen.  —  lauere  politische  Verfassung. 
Befrachtung  der  vorgetragenen  Theorie  aus  dem  Gesichts- 
punkt des  Rechts.  —  Hauptgesichtspunkt  bei  dieser  gan- 
zen Theorie.  —  Inwiefern  Geschichte  und  Statistik  der- 
selben zu  Hülfe  kommen  könnten?  —  Trennung  des 
Verhältnisses  der  Bürger  zum  Staat,  und  der  Verhallnisse 
derselben  unter  einander.  —  Notwendigkeit  dieser 

Trennung. 
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Anwendung  der  vorgetragenen  Theorie   auf   die 
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Verhaitniss  theoretischer  Wahrheiten  überhaupt  zur  Aus- 
führung, rt:  Dabei  oojthwe»dtge  VtMkht  Bei  Jöder 
Reform  raus»  der  neue  Zustand  mit  dem  vorhergehenden 
verknüpft  werden*.  —  Diess  gelingt  am  besten,  wenn  man 
die  Reform  bei  den  Ideen  der  Menschen  anfängt.  -- 
Daraus  herfliessende  Grandsäze*  aRer  Reformen.  -  An- 
wendung  derselben    auf   die  gegenwärtige  Untersuchung.  *  * 

Vorzüglichste  Eigenthümlichkeilen  des  aufgestellten  Sy- 
siootK  Zu  besorgtade  Gefahre*  bei  dec  Attsfutorung  des- 
selben.  (       Hieraus  en^snriog^pde  nolhwenctige  suxcessiv  e    ,  , 
Schritte  bei  derselben    —   Uöchster  dabei  zu  befolgender 
'Ofundsaz.  '  —Verbindung  dieses  Grtfndsazes  mit  den  Haupt- 
griiidia^en  der  vorgetragenen  Theorie.  —  Au*  dieser  Ver- 
bindung fließendes  Pripcip  der  Noihwendigkeit,  ,• — 
Vorzüge  desselben.  ---  Schluss. 
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Denkschrift  Ober  Preussens  ständische  Verfassung. 


An  den  Siaalsrainisler  von  Stein. 

Praukfurt,  den  4.  Februar  1819. 

Jjie  mir  niitgctheülen  Papiere  enthalten  so  verschiedent- 
liche  Aufsatze,  dass  es  gleich  schwer  seyn  würde,  sich  über 
alle  zu  verbreiten,   oder  einen  einzelnen  zu  genauerer  Prü- 
fung herauszuheben,  so  sehr  auch,  besonders  einige  durch 
ihre  innere  Trefflichkeit,  und  die  Gediegenheit  der  Gedan- 
ken einladen.  Da  es  indess  hier  doch  nur  darauf  ankommt» 
die  Uebereinstimmung   mit   den   in   den   sämmtlichen  Vor- 
schlagen enthaltenen  leitenden  Ideen  anzudeuten,   oder  die 
etwanigen  Zweifel  dagegen  auseinander  zu  setzen;  so  wird 
es  am  besten  seyn,  alle  Hauptpunkte,  die  bei  Einrichtung 
landständischer  Verfassungen   in   den  Preussischen  Staaten 
vorkommen  können,  kurz  durchzugehen,  und   sich  von  der 
Art,    wie  man   sie  behandelt   zu   sehen   wünschen    würde, 
Rechenschaft  zu   geben.     Auf  diesem  Wege  wird  man  zu- 
gleich auf  in  jenen  Papieren  nicht  berührte  Punkte  stossen, 
und  dadurch  Gelegenheit  zu  neuen  mündlichen  oder  schritt- 
liehen  Erörterungen  Gnden. 
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§.2. 
Dieser  Methode  zufolge  wird  daher  hier 

1)  von  dem  Zwecke  und  dem  Geschäftskreise  der  land- 
sländischen  Behörden  (dies  Wort  in  seiner  weitesten 
Bedeutung  genommen), 

2)  von  ihrer  Bildung  und  Wirksamkeit, 

3)  von  dem  Gange,  wie  sie  stufenweise  in  Thätigkeit  ge- 
bracht werden  müssten, 

nach  einander  geredet  werden. 

i. 

Zweck  und  Geschäftskreis  der  landständiseben 

Behörden  überhaupt. 

§.3. 
Als  die  Hauptzwecke  der  Einrichtung  einer  landständi- 
schen  Verfassung  werden  in  den  anliegenden  Papieren  sehr 
ichtig  (olgende  angegeben: 

i)  der  objektive,  dass  die  Verwaltung  von  Seiten  der 
Regierung,  dadurch: 

a)  gediegner  —  mehr  aus  genauerer  Kenntniss  der  ei- 
gentümlichen Lage,  als  aus  abstrakter  Theorie  her- 
vorgehend •— 

b)  stätiger,  —  weniger  von  einem  Systeme  zu  einem 
andern  abspringend  — 

c)  einfacher  und  minder  kostspielig  —  durch  Abgeben 
mehrer  Zweige  an  die  Ortsbehörden  — 

d)  endlich  gerechter  ubd  regelmässiger  gemacht  wird 
—  durch  festeres  Binden  an  verabredete  Normen 
und  Verhütung  einzelner  Eingriffe. 

2)  Der  subjektive»  dass  der  Bürger  durch  die  Theilnahme 
an  der  Gesetzgebung,  Beaufsichtigung  und  Verwal- 
tung mehr  Bürgersinn  und  mehr  ßürgergeschick  er- 
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hält,  dadurch  für  sich  selbst  sittlicher  wird,  und  seinem 
Gewerbe  uhd  individuellen  Leben,   indem  er  beule 
.  näher  am  das  Wohl  i  seiner  Mitbürger    knüpft,  eine 

i  ■        höherei  Geiturig  gfebt 

Man  kann  zu  diesen  beiden. Zwecken  noch  den  dritten» 
nicht  unwichtigen  Jiiihra&etzeri: 

3)  das*  der  Besefaw.erdeiuhirung  jedes  Einzelnen  ein  mehr 
geeigneter  Weg,  als  jetzt  vorhanden  ist,  geöffnet,  und 
die  öffentliche  Meinung,  in  den  Stand  gesetzt,  undgc- 
nöthigt  wird,  sich  mit  mehr  Ernst  und  Wahrheit  über 
die  Interessen  des  Lances,  und  die  Schritte  der  Re- 
gierung auszusprechen.   , 

ad  1. 

§.4.  -:-  A 
Wenn  man  sich  die  landständische  Verfassung  als  einen 
Antagonismus,  und  die  Landstände  als  eine  Opposition  denkt 
was  wenigstens  eine  sehr  natürliche  VorsteUungsart  ist ,  a 
kann  sie  bei  uns,  als  keine  gegen  Eingriffe  der  Krone  gel- 
ten, die,  wie  lange  Erfahrung  zeigt,  so  wenig  zu  befürchten 
sind,  dass  darum  keine  solche  Verfassung  notitwendig  wäre, 
allein  gar  sehr  ^egen 

a)  unstale  Und'  unzweckniässige  'Organisation ^  und  den 
ähnliches  Verfahren  der  obersten  Verwaltungsbehör- 
den, und       •■•■..■.. 

b)  gegen  das  Ansichreissen  und  Umsichgreifen  der  Staats- 
,   behörden  überhaupt,  was  unter  andern  auch  den  Nacb* 

theil  hat,  dass  y  besonders  bei  dem  gesunkenen  Aä- 

1   '        sehen  des  Adels,  nur  der  Beamte  etwas  xu  gelten 

scheint,  und  daher  jeder  sich  dieser  Klasse  ludrängi- 

Da  eine  inkonsequente  Verwaltung  sich  einer  StSöde- 
Versammlung  gegenüber  nicht  hakeh  kann,  so  werden  & 
obersten  Verwaltungsbehörden  durch  dieselbe  genöthigl  whI 
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ewöhnt,  nach  festen  und  beim  Wechsel  der  Personen  doch 
leibenden,  und  mir  inifc vieler  Vorsicht  *u-  ändernden  Prin- 
i|rien  au  handeln,  «hd  dies  ist  die  einaige  innere,  lo  wie 
Irenge  Verantwortlichkeit  die  einzige  äussere»  Bürgschaft 
ür  die  Güte  eines  Ministeriums-  Die  Verantwortlichkeit 
ber  wächst  auf  eine  doppelte  Weibe;  einmal  gegen  die 
jandstände,  und  dann  gegen  den  König,  der  in  den  Land- 
Uftdea,  *U  seiner  eignen  Hülfe  und  Leitung,  einen  strengen 
lod  sachkundigen  Beuitheücr  seiner  Minister  erhält.  Endl- 
ich legen  die  zögernden  Formten  der  Verfassung  der  Luft 
u  neueri  besetzen  und  Einrichtungen,  die,  ohne  eine  solche, 
eicht  in  blosse  Einfälle  ausarten,  wehlth&ige  Fesseln  a»; 
und  so  gewinnt  auf  mehr  als,  eine  Weise  durch  laadstän? 
diache.  Einrichtungen  die  Stetigkeit,  die  din  Hauplevfordeioias 
ies  Regieret»?  ist,  uod  au/«  die  es  dabei*  weit  mehr,  ajkauf 
Scharftinri  und  Gteniahtäl  ankommt.  - 

Es  kann  aber  auch  die  Standevcrsaaunlung  selbst  ein 
Üeweat  unberufener  Neuerungen  werden,  uöd  es  folgt  da- 
her aus  dem  Gesagten,  dass  es  ein  Hauptaugenmerk  sein 
Buss,  dies  zu  verhindern.  Dies  geschieht,  wie  die  Folge 
(eigen  wird,  indem  man  den  Wirkungskreis  diese*-  Versamm- 
lung genau  abgreift,  und  indem  man  sie  tticht,  wie  es  in 
rankrekh  üblich  ist,  unmittelbar  auf  die  Basis  der  gönae» 
fa&amas$e  i  gründet ,  sondern  akh  von  der .  Verwaltung  det* 
Wachsten  Bürgervereine  Alureh  MiUeJgfceder  zurJBerathung 
iber  da$  Ganze  erheben  liisst,  ,  ,    ',    ,. 

Die  «Sicherung,  Welche  das  Volk  durch  eine  Verfassung 
riiält,  ist  eine  doppelte,  die  aus  der  Existenz  und  der<  Winkt» 
«nakeit  der  Laadstände  mittelbar  hervorgehende,  und  did- 
auge,  welche  ate  Theil  der  Constitution,  unmittelbau  mit 
r  ausgesprochen  witd. 
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§.8. 
Die  leiste  muss  nothwendig  umfassen: 

1)  die  individuelle,  persönliche  Sicherheit,   nur  nach 
dem  Gesetze  behandelt  zu  werden; 

2)  die  des  Eigen  thums; 

3)  die  Freiheit  des  Gewissens; 

4)  der  Presse. 

Man  kann  behaupten,  dass,  mit  wenigen,  seltenen,  und 
vielleicht  in  sich  noch  gewisseraiassen  zu  entschuldigenden 
Ausnahmen,  die  drei  ersten  im  Preussischen  Staat,  der  That 
nach,  wirklich  vorhanden  sind.  Allein  sie  sind  nicht  ausge- 
sprochen, und  dies,  die  Form,  ist  hier  gleich  wesentlich,  als 
die  Sache,  nicht  blos  für  den  unmittelbaren  Zweck,  sondern 
auch,  und  hauptsächlich  für  die  Rückwirkung  auf  den  Cha- 
rakter des  Volks,  welchem  man,  damit  es  dem  Gesetz  un- 
verbrüchlich, und  aus  Grundsatz  gehorche,  auch  das  aus 
dein  Gesetz  entspringende  Recht  als  unverbrüchlichen  Grund- 
satz darstellen  muss. 

Von  der  Pressfreiheit  wird  im  dritten  Abschnitt  näher 
die  Rede  sein. 

$-  9. 

Viele  Verfassungen  setzen  noch  Sicherung  der  Staats- 
diener, ihre  Stellen  nur  durch  Urtheil  und  Recht  zu  verlie- 
ren, hinzu.  Diese  müsste  aber  wohl  nur  auf  Justizbeaoite 
beschränkt  sein,  und  so  gehört  sie  zur  Sicherung  der  Per- 
son und  des  Eigenthums.  Die  Ausdehnung  auf  alle  Stellen 
hat  schon  den  Nachtheil,  dass  sie  dieselben  als  Pfründen 
anzusehen  gewöhnt,  ist  auch  bei  einigen  vorzügliches  Ta- 
lent erfordernden,  wobei  der  Staat  sich  jedoch  manchmal  in 
Personen  irren  kann,  durchaus  unanwenjjbar.  Indess  ver- 
dient es  Untersuchung,  ob  nicht  diese  sichernde  Bestimmung 
noch  auf  einige  andere  Stellen,  als  die  der  Gerechtigkeits- 
pflege ausgedehnt  werden  müsste?    Die  Englische  Vcrfas- 
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sang  kennt  schlechterdings  nichts  dem  Aehnliches.  Vielmehr 
wechseln  die  meisten  angesehenen  Stellen  gewöhnlich  mit 
dem  Ministerium  zugleich,  was  aber  dort  wieder  auf  Ver- 

ist,  die  bei  uns  nicht  statt  finden. 


* 
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§.  10. 

Die  Vereinfachung  des  Regierens  ist  ein  Hauptsweck. 
Äe  besteht  aber  gar  nicht  Mos  in  dem  eigentlichen  Abge- 
ben von  bestimmten  Verwaltungssweigen.  Denn  sobald  es 
lodere,  als  Staatsbehörden  in  wirklich  lebendiger  Thatigkcit 
giebt,  so  sind  sie  (wenn  man  sie  auch  nicht  anordnend 
machte)  von  selbst  beaufsichtigend  und  vorschlagend,  und 
ersparen  daher  der  Staatsbehörde  einen«  Theil  dieser  Wirk* 
samkeit  Allein,  wenn  dies  der  Fall  sein  soll,  müssen  sie 
■cht  blos  nach  oben  hin,  und  im  Gegensatz,  sondern  vor^ 
täglich  um  sich  her,  und  nach  unten  hin,  und  in  Verbin- 
dung mit  der  Staatsbehörde  beaufsichtigen  und  vorschlagen; 
und  wenn  nicht  einige  unter  ihnen  zugleich  verhaltend  sind, 
wird  ihr  Beaufsichtigen  und  Vorschlagen  nie  recht  praktisch 
m$  dem  Bedürfniss  und  der  wirklichen  Lage  der  Dinge 
hervorgehen,  und  der  sich  so  natürlich  einstellende  Kitzel 
Ai  beaufsichtigen  und  vorzuschlagen,  nie  gehörig  sein  Gegen- 
gewicht in  genauer  Sachkenntnis,  und  richtigem  Gefühl  der 
Schwierigkeiten  des  Regierens  finden.  Alles  das  führt  aber 
Weh  wieder  dahin,  dass  die  allgemeine  Ständeversammlung 
irf  sich  immer  von  unten  an  verengenden  Sttrfen  anderer 
ähnlicher  Institute  aufsteigen,  und  dass  ihr  belebendes  Prin* 
tip  nicht  Lust  zum  Mitregieren  des  Ganzen,  sondern  Hehler, 
auf  EntbehrlichuMchung  vielen  Regierens  durch  zweckmäs* 
«ges  Ordnen  der  einzelnen  Verhältnisse  gerichteter  Gemein- 
Mm  sein  muss  —  die  einzige  wahre  Grundlage  des  mnern 
Wohls  jedes  Staats. 
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», /Bei,  dutoetn  ZrwteciM  kniiisviii^ii,i  gleich  rraieii  jetfct  sehr 
gewöhj^ktan  ftUss verstand] '  aus  ddm  Wfcge  rmiqie».  Mai 
hört,  und  liest  noch  mehr,  jetzt  sehr  oft  Klagen  darüber, 
dass  das  Volk  nicht  genug  Ahtheil  an  Gegenständen  äusse- 
rer >u»d; innrer» Politik  ni wink,  und  Wünsche,  da*s  dies  In- 
terpbAe  f  rutge .  geweckt»:  befeaebt  und  erhalten  werden.  Mm 
fcanln  aher  nhwist  behaupten,  daias,  wenn  .dies  Interesse,  wie 
m  a  leiden  gewöhnlich  [  vorbanden  ißt  oder  ?  gewünscht  wini 
$q  «Bgettieiil  und  ohne  iestÄ  praktische  GsuJribgey  gfekhr 
Nim  ih  der  Luft  schwebt,  sehr  w*nig  aitdfemeelben  gcfapi 
iA*  / ja  i  ea  bock !  auf  die  Uteistihiäe  ankommt,  ob  et  apeb 
geradecu  aebUhch  geharöit  werdön  Muies  ?  Ltabn  es  Sofa 
HAT/  z,u  oft  vou  gelingenden,  mehr  beschränkter  ThätägkeH* 
ungluckliehdn  Versuchen  in  höhere»  Sphären.  .Wie  dicier 
Anthdil  geweihnhofa saüsgediiückt  wird,  fehlt  ihm  die  aotk-  ; 
*#ndig&te  JJedm^un^y  die  nemlich ,  duas.  er  beim  Mächata 
ji#*a  er  da  anfange»  wo  uiroJUeibares  Berühre»  der  Stt- 
bjiltntese  wirkliche.  Einsicht  und  gelingendes  Einwirken  aif 
tick  Inacht;  ein  Punkt,  von  dem  an  er  sich  heroaefa,  eoto» 
$r  nur  nicht  ndt&wendige  Sriufen  überspringet  wtiU,  vm  , 
Hbchbten  und  jftllgjeuieinsten  erheben  kann. 

Das  L©b4tt  im  Staat  bfct  drei  Gelungen,  oder  *<* 
mati  will*  >  Surfen,,  der  Thätigbeih  und  Thailnahme  amCt 
un^  das ,  pasbive  Fügen  ih  die  eingeführte  Ordnung,  W 
jetler  Bewohner,  selbst  Scfautavet wandter '  oder  Fremder  &• 
muss;  tue  Theilbahme  an  der  Gründung  und  ErhaltaB£  b 
OrtktiBg  alid  dem.  aUgenieüie«  Beruf*  ak  Üiätjgee  MtjH 
der  SUaUgetnedaachafty  was  das  eigentliche  Geschäft  ** 
Staatsbürgers  ist;  die  Theilnahme  aus  beJonktermiBentf  * 
Staatsdiener.  ftg* 
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Gerade  die  mittlere  Stufe  ist  selb  emer   langet*  Reibe 
von  Jahren,   namentlich  recht  in  dem  Preußsischen  Staat, 
obgleich  nicht  vielleicht  in  der  Mehrzahl  seiher  Provinzen, 
verlassen  worden;   aus  Ehrgeiz   und  Eitelkeit  hat  man  sich 
zur  höhern  gsdjimgt,  qus  Trägheit,  Sjpnljcbkeit  und  Egois- 
mus ist  man  zur  niedrigen)  zurückgegangen.     E^  w(\r  da- 
durch eijne  höptyst   verderbliche  t-  Gleichgültigkeit   gegen  die 
Art  und  das  Verfahre«  der  Regierung,  und  mit  ihr,  da  »doch 
gewisse  Rpgierungsmassregeln  für  Person   und  Eigonthuni 
nicht  gleichgültig  waren,  zugleich  Streben,  sich  durch  unge- 
setzmässige  Mittel  vorder  Folge  der  Gesetze  auszunehmen^ 
entstandet);  und  jene,  wenn  auch  oft  rnissverstandqne  JU^ge 
ist  an  sich  so  gegründet,  dass  jeder  vaterlandsliebende  Mann 
«e  nothwendig  theilen  muss.    Zugleich—  und  dies  ist  na- 
turliche Folge,  zum  Theil  aber,  indem  es  aus  andern,  Ursa- 
chen  eitstand,  auch; wieder  Grund  jener  Gleichgi|!tig(M?it  — 
waren  die  Bande  lockerer  geworden,  durch  welche  der  Bur- 
ger,  ausser   dem  allgemeinen  Verbände,  Mitglied  feinerer 
Genossenschaften  ist« 

Als  nun  durch  die  Französische  Revolution,  u»d  <Ji^ 
sich  aus  ihr  entwickelnden  Begebenheiten  die  GemvUh^r 
plötzlich,  aus  mehr  oder  mipd«er  lauteren  ^eweggr^n^en  zur 
politischen  Thatigkeit  aufgeschüttelt  wurden^  ßo  flogen,  $ie> 
pit  Ueberspringung  aller  Mittelglieder ,  <^er  unmittelbaren 
Tkeilnahme  an  den,  höchsten  und  allgemeinsten  JRegiet;ungs- 
D^spreg^ln  zu,  und  daraus  entstand  u^nd  entstehet  noclfc 
was  man  laut  missbilligen,  von  sich ,  abwenden ,  und,  wo 
»an  kann,  niederdrücken  muss. 


I*        1 


§.14. 
r  Es  >t  daher  nichts  gleich  nothwendig,  pls  das  Interesse 
$hifeniyejpe  aa*  d}e  im  Staate  vorhandenen  einzelnen  kleinen 
ö^g^gemeinheiten  zu  knüpfen,  es  dafür  ip  erwecken,  un<J 


dem  schon  überhaupt  an  Staatebegebenheiten  vorhandenen 
dieste  Richtuhg  «i  geben. 


§.  15. 
Dass  Sinn  und  Wesen  der  bei  uns  einzuführenden  Ver- 
fassung die  hier  geschilderten,  und  keine  andere  seyn  müs- 
sen, wird  auch  durch  die  Erwägung  der  Grunde  klar,  die 
zur  Einführung  selbst  veranlassen  und  bewegen.     Niemand 
kann  leugnen,   dass  dieselbe,  wie  gelinde  und  all  mahlig  sie 
auch  vorgenommen  werden  möge,  doch  eine  fast  gänzliche 
Umänderung  der  jetzt  bestehenden  Verwaltung  der  Monar- 
chie hervorbringt.    Zu  einer  solchen  Umänderung  muss  nicht 
blos  ein  wichtiger  Grund  vorhanden  sein,  sondern  man  kann 
mit  Recht  dazu  einen  solchen  fordern,  der  Notwendigkeit 
einschliesst,  die  überhaupt  ein  weit  sicherer  Leiter  bei  Staats- 
operationen ist,  als  das  blos  nützlich  Erachtete.    Dass  mit 
jeder  Einführung  einer  ständischen  Verfassung  eine  Entaus- 
serung  eines  Theils  der  Königlichen  Rechte  verbunden  ist? 
lässt  sich  nicht  ableugnen ;  es  lässt  sich  auch  nicht  behaup- 
ten,   dass   dies   nur   durch   Unterdrückung   der    ehemaligen 
Stände  unrechtmässig  erworbne  Rechte  seyen;  denn  einige 
Provinzen  befinden  sich  offenbar  gegenwärtig  in  gar  keinem 
Rechtsbesilz  von  Ständen,  und  es  ist  einleuchtend,  dass  all« 
jetzt,  dem  Wort  und  der  That  nach,   einen  consequenteren 
und   vollständigeren  Einfluss   auf  die   Angelegenheiten  der 
Nation  bekommen  werden,  als  sie  ehemals  besassen.    Eine 
solche  Entäusserung  kann  man  nun  nicht  ansehen,  als  der 
Regierung  durch  das  Volk  abgedrungen ,  was  eine  faktisch 
unrichtige   und    in   sich    ungeziemende    Idee    seyn    würde; 
noch  als  durch  den  Zeitgeist  unabweisbar  gefordert,  $** 
eine  verderbliche  und  im  Grunde  sinnlose  Phrase  ist,  &* 
man  doch  nur  dem  vernünftigen  Zeitgeiste  folgen  lötf* 
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xai  man  alsdann  lieber  die  ihn  selbst  leitenden  Vemuaft- 
grünife  an  die  Stelle  dieses  unbestimmten  Wortes  setzt, 
noch  als  ein  der  Nation  zum  Lohn  ihrer  vaterländischen 
Anstrengungen  gemachtes  Geschenk,  da  eine  dergestalt  mo- 
ivirte  Verivilligung  dieser  Art  den  Pflichten  des  Königs 
entgegenliefe,  und  die  Nation  Recht  hab6n  könnte,  ein  so 
gefährliches  Geschenk  abzulehnen;  noch  als  eine  Erklärung, 
lass  die  Nation  nun  zur  Vertretung  ihrer  eignen  Rechte 
Bündig  geworden  sey,  da  die  Mündigkeit  zu  ständischen 
Verfassungen  leicht  ehemals  grösser  als  jetzt  gewesen  seyn 
Qöchte,  weil  wenigstens  gewiss  in  vielen  Orten  ein  kräfti- 
gerer und  thätigerer  Gemeinsinn  herrschte;  noch  endlich  ein 
gemachtes  Versprechen,  wenn  sich  dies  nicht  auf  noch  jetzt 
örtdauernde,  und  also  für  sich  selbst  redende  Gründe  stützte. 
)urch  nichts  von  Allem  diesem  kann  weder  von  dem  Kö^ 
ng,  noch  seinen  Miaistern,  noch  selbst  von  dem  Volke  die 
Einführung  einer  standischen  Verfassung  motivirt  werden, 
andern  bloss  durch  die  innere  Ueberzeuguhg,  dass  eine 
wiche  dahin  führen  wird,  dem  Staate  in  der  erhöhten  sitt- 
lichen Kraft  der  Nation,  und  ihren!  belebten  und  zweck- 
mässig geleiteten  Antheil  an  ihren  Angelegenheiten,  eine 
grössere  Stütze  und  dadurch  eine  sichrere  Bürgschaft  seiner 
Erhaltung  nach  aussen  und  seiner  innern  fortschreitenden 
Entwickelung  zu  verschaffen.  Dieses  Motiv  wird  entschei- 
dend, wenn  sich  zeigen  lässt,  dass  ständische  Einrichtungen 
tu  diesem  Zweck  unumgänglich  nothwendig  sind,  wie  denn 
dieses  in  der  That  hervorgeht  aus  der  Notwendigkeit,  wir 
ter  den  verschiedenen  Provinzen,  ohne  Vernichtung  ihrer 
Eigentümlichkeiten,  Einheit  und  festen  Zusammenhang  zu 
schaffen,  aus  der  Gefahr,  den  Staat  bei  Unglücksfallen,  die 
immer  wiederkehren  können,  gewissermassen  blos  der  Ver- 
eidigung durch  physische  Mittel  zu  überlassen,  ohne  auf 
die  moralischen,   auf  schon   an  regelmässiges  Zusammen- 
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Uwben  ihit  derRbgi«tt»g  cewShnte  Kraft  des  Volb,*t 
Voh  dem  blossen  gubön  Will on  noch  seht  wesentlich  ver> 
schieden  ist,  rechnen  tu  können,  endlich  ans  der  immer  an* 
sehnülidher  werdenden  Gemdsshek,  dass  dos  Uesse  Regiert) 
durch » de»  Staat,  da  es  Geschäfte  aus  Geschäftes  eriisagt, 
«ich  mit  der  Zeit  in  «ich  selbst  zerstören  >  in  den  Mittoeh 
immer  unbestreitbarer,  in  seinen  Forme»  immer  hohler,  in 
seiner  Besielnmg  auf  die  Wirklichkeit,  die  'eigentlichen  Be- 
dürfnisse und  Gesinnungen  des  Volkes,  minder  entsprechend 
werden  tnuss. 

4j.  16.  I 

<  Hiernach  ist  nun  aber  auch  die  Einrichtung  selbst»  - 
maelien.  Es  iiluss  nicht  einseitig  bezweckt  werden,  Stande, 
als  Gegengewicht  gegen  die  Regierung,,  und  diese  letztere  i 
wieder,  als  den  Einfluss  jener  beschränkend  zu  bilden,  and  * 
so  ein  Gleichgewicht  Von  Gewalten  heraussubringen,  was 
<dft  vielmehr  in  ein  unsichres  und  schädliches  Schwanken 
ausartet;  sondern  die  gesetzgebende,  beaufsichtigende,  mii 
gewissermassen  auch  die  Verwaltende  Thätigkeit  der  Regie- 
rung tniiss  dergestalt  zwischen  Behörden  des  Staats  und 
Behörden  des  Volks,'  von  ihnen  selbst,  inr  seinen  verschie- 
denen politischen  Abteilungen  «md  aus  seiner  Mitte  gewählt, 
•vertheilt  seyn,  dass  beide,  immer  unter  der  Oberaufsicht  der 
Regierung,  aber  mit  fest  gesonderten  Rechten,  sich  in  allen 
Abstufungen  •  ihres  Ansehens  zusammenwirkend  begegnen, 
<d*ss  von  jeder  Seite  zum  höchsten  Punkt  der  Berathusg 
über  die  aUgemeirien Angelegenheiten  des  Staats  nur  also 
gesichtete,  einander  schon  näher  getretene,  aus  dem  Leben 
der  Nation  selbst  gewonnene,  und  mithin  wahrhaft  praktische 
Vorschlage  gebracht  worden.  Es  kommt  nicht  blos  auf  die 
Einrichtung  von  Wahlversammlungen  und  berathenden  Kam- 
mern, es  kommt  auf  die  ganze  politische  Organisation  des 
Volks  selbst,  an. 
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§.  17. 
Dem  natürlichen  Gange  der  Dinge  nach,  wird  bei  Stän- 
den das  Prinzip  der  Erhaltung,  bei  der  Regierung  das  Be- 
streben der  Verbesserung  vorwaltend  sein,  da  es  immer 
schwer  hält,  dass  das  sich  kreuzende  Interesse  der  Einzelnen 
über  eine  Veränderung  zum  Schluss  körnte,  und  rein  theo- 
retische Grundsätze  bei  Staatsbeamten  mehr  Eingang  finden. 
Wenn  sich  in  neueren  Zeiten  oft  das  Gegentheil  gezeigt  hat, 
und  die  gewaltsamsten  Neuerungen  gerade  von  der  Volks- 
behörde ausgegangen  sind,  so  hat  dies  nur  daran  gelegen, 
dasa  entweder  sehr  grosse  Missbräuche,  die  laut  um  Abhülfe 
schrien,  vorhanden  waren,  oder  dass  die  Volksbehörden  nicht 
so  gewählt  und  so  gestellt  waren,  dass  das  eigentliche  bür- 
gerliche Interesse  der  verschiedenen  Gemeinheiten  der  Staats- 
bewohner in  ihnen  ihr  wahrhaftes  Organ  fand.  Stände,  auf 
die  oben  gezeigte  Weise  eingerichtet,  können  nicht  anders» 
als  erhaltend  wirken,  es  müsste  denn  die  nothwendige  Hin- 
wegräumung wahrer  Missbräuche  anfangs  einiges  Schwan- 
kien verursachen.  Erhaltung  aber  muss  immer  der  erste  und 
hauptsächlichste  Zweck  aller  politischen  Massregeln  bleiben. 


§.18. 
Es.  ist  eine  alte  und  weise  Maxime,  dass  neue  Massre- 
geln und  Einrichtungen  im  Staate  an  schon  vorhandene  ge- 
knüpft werden  müssen  damit  sie,  als  heimisch  und  vaterlän- 
disch, im  Boden  Wurzel  fassen  können. 

§.  19. 
Nun  zeigt  sich  zwischen  den  vor  der  Französischen  Re- 
solution in  den  meisten  Europäischen  Staaten  bestandenen 
^Verfassungen,  und  den  neuerlich  gebildeten  ein  merkwürdi- 
ger Unterschied.  Die  ersten,  die  man  mit  grösserer  oder 
geringerer  Beimischung  von  Lehnsinstituten,  ständische  nen- 
Htn  kann,  waren  aus  mehreren,  ehemals  fast  selbstständig 
vii.  14 
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gewesenen  kleinen  politischen  Ganzen  zusammengesetzt,  die 
rieh  bald  mit  Aufopferung  gewisser  Rechte,  an  grossere 
Ganze  freiwillig  angeschlossen  hatten,  theils  mit  Beibehal- 
tung gewisser  Rechte,  zusammengegossen  worden  waren. 
Die  neuesten  hatten  im  Grunde  (ausser  der  äussern  Form 
der  Englischen,  da  das  innere  Wesen  derselben  nachzuahmen 
unmöglich  ist)  die  Amerikanische,  die  gar  nichts  Altes  vor- 
fand, und  die  Französische,  die  alles  Alte  zertrümmerte, 
zum  Muster. 

§.20. 
Dieser  Typus  darf,  wenn  man  den  Bürgersinn  wahrhaft 
beleben  und  erwecken  will,  nicht  angewendet  werden,  und 
er  ist  in  Deutschland  nicht  erforderlich,  da  noch  viel  AU« 
erhalten  ist,   was  nicht  umgestossen  zu   werden   braucht, 
selbst  nicht  ohne  zugleich  viel  tüchtigen,  sittlichen  Sinn  » 
vernichten,  umgestossen  werden  kann.     Was  gerade  dav« 
beibehalten  werden  soll,  muss  in  jedem  einzelnen  Falle  be- 
stimmt, werden.    Allein  so  viel  läast  sich  überhaupt  mit  Si- 
cherheit angeben,  dass  der  Sinn  jener  Verfassungen  im  All* 
gemeinen  nicht    bloss   erhalten,    sondern  recht   eigentfidi 
wiederhergestellt  werden  muss,  nemlich  dass  das  Ganze  der 
politischen  Organisation  aus  gleichmässig  organisirten  Hei- 
len zusammengesetzt  werde,  indem  man  nur  dabei  die  alles 
Missbräuche  vermindert,  uod  verhindert,  dass  diese  Tbcüe 
sich  unrechtmässiger  Weise  Gewalt  anihun ,   dass  sie  mit 
einander  in  Widerstreit  stehen,  oder  wenigstens  zu  schuf 
abgegrenzt  sind  um  in  ein  Ganzes  zusammen  zb  schmelzen, 
der  persönlichen  Kraft  freie  Entwicklung  zu  gewähren  und 
die  Verfügung  über  das  Eigenthum  nicht  zu  sehr  zu  er- 
schweren. 

Mit  einem  solchen  Anschliessen  an  das  Alte  nun  stimflt 
die  im  Vorigen  von  der  zu  errichtenden  Verfassung  auf- 
stellte Idee  überein. 
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§.21. 

Der  Geschäftskreis  der  ständischen  Behörden  im  Allge- 

rinen  (denn  der  jeder  einzelnen  richtet  sich  natürlich  nach 

r  Ausdehnung  ihrer  besondern  Thätigkeit)  begreift,  dem 

sgefährten  allgemeinen  Zwecke  nach,  Folgendes  unter  sich: 

1)  Die  Uebernehmung  solcher  Geschäfte,  die,  als  Ange- 
legenheiten der  einzelnen  politischen  Theile  der  Na- 
tion, nicht  eigentlich  zum  Ressort  der  Regierung  ge- 
hören, sondern  nur  unter  ihrer  Oberaufsicht  stehen 
müssen. 

Welche  Grenzen  diese  verwaltende  Thätigkeit  haben 
mus8>  kommt  weiter  unten  vor. 

2)  Die  Verbindlichkeit,  der  Regierung,  wo  sie  dazu  auf- 
gefordert werden,  Rath  zu  ertheilen,  und  die  Befug* 
niss  auch  unaufgefordert  Vorschläge  zu  machen. 

Ueber  die  Schranken  der  letzteren  wird  auch  erst 
in  der  Folge  geredet  werden  können. 

3)  Die  Ertheilung  oder  Verweigerung  ihrer  Zustimmung. 

4)  Das  Recht  der  Beschwerdeführung.   , 

§.  22. 
Der  dritte  Punkt  erfordert  offenbar  die  sorgfältigste  Er- 
ägung  und  Bestimmung,  da  es  bei  ihm  eigentlich  darauf 
kommt,  wie  viel  der  Landesherr  von  seinem,  sonst  allein 
«geübten  Rechte  nachgeben,  oder  mit  andern  Worten,  um 
ievie  1  weniger  die  Verfassung  rein  monarchisch  sein  soll. 

Verweigerung  der  ständischen  Zustimmung. 

§.23. 
Eine  verfassungsmässige  Monarchie  kann  man  nur  die- 
snige  nennen,  welche  geschriebene  Verfassungsgesetze  hat 
tone  solche  ist  $s  überhaupt  *ehr  schwer,  nur  den  Begriff 
Bier  Monarchie  festzuhalten. 

14* 
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§.24. 
Der  erste  Schritt  weiter  ist  es,  wenn  es  ausser  dem 
König  und  seinen  Behörden,  Behörden  der  Nation  giebt, 
welche  das  Recht  haben,  nach  gesetzmässiger  Beratschla- 
gung, auszusprechen,  dass  eine  Massregel  der  Verfassung 
widerspricht  Die  Beobachtung  der  Verfassung  unterliegt 
alsdann  dem  Urtheil  der  Nation;  es  sei  nun,  dass  der  Aus- 
spruch ihrer  Behörde  die  verfassungswidrige  Massregel,  auch 
wenn  der  Landesherr  darauf  bestände,  unverbindlich  für  die 
Nation  mache,  und  mithin  der  Landesherr  nicht  einseitig  die 
Verfassung  abändern  und  aufheben  könne;  oder  nicht. 

In  beiden  Fällen  aber  ist  alsdann  die  Autorität  der  Na- 
tionalbehörde nur  auf  Verletzungen  der  Verfassung  beschränkt 
Was  innerhalb  der  Verfassung  geschehen  kann,  liegt  ausser- 
halb ihres  Wirkungskreises. 

§.  25. 
Der  zweite  Schritt  ist,  dass  die  ständischen  Behörden 
auch  solche  Massregeln,  welche  innerhalb  der  Verfassung* 
massigen  Befugniss  liegen,  vorher  zu  beurtheilen  haben, 
ohne  dass  jedoch  der  Landesherr  an  ihre  Bestimmung  ge- 
bunden ist  In  diesem  Falle  stehen  die  Landstände,  als 
blosse  Räthe,  den  Ministern  zur  Seite. 

§.26. 
Der  dritte  Schritt  weiter  ist,  dass  die  volksvertretendeo 
Behörden  solche  Massregeln  durch  ihre  Missbilligung  kraft- 
los machen  können,  der  Regent  an  ihre  Zustimmung  ge- 
bunden ist,  und  ihm  dagegen  nur  das  Recht  ihrer  Auflösung, 
mit  Verbindlichkeit,  in  gewisser  Zeit  neue  zusammen  zu  be- 
rufen, zusteht  a 

§.  27.  ■ 

Dies  Recht  der  Entscheidung  lässt  in  sich  wiederum  * 

viele  Grade  der  Ausdehnung  zu,  je  nachdem  es  auf  alle  oder  * 
einige,  und  in  diesem  Fall  auf  mehr,  oder  weniger  Regie- 
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rungsniassregeln  beschränkt  ist,  und  je  nachdem  die  Erklä- 
rung der  Missbilligung  mehr  oder  weniger  Förmlichkeiten 
unterliegt 

Wie  sehr  sich  aber  hierin  auch  der  Regent  beschranken 
möchte^  so  bleibt  die  Verfassung  immer  noch  wirklich  mo- 
narchisch; sie  geht  erst  in  eigentliche  Republik  über,  wenn 
dem  Regenten  das  Recht  der  Auflösung  genommen  ist,  und 
ihm  mithin,  auch  in  ihren  Personen,  von  ihm  unabhängige 
politische  Körper  gegenüberstehen« 

§.2a 

Im  Preussischen  Staate  bestehet,  in  Absicht  einzelner 
Provinzen,  sogar  der  dritte  Grad  verfassungsmässiger  Mo- 
narchie; in  Absicht  des  ganzen  Staats  kein  einziger. 

§.29. 

Der  erste  Grad  enthält  ein  blosses  Minimum  des  stän- 
dischen Rechts,  und  es  würde  höchst  unpolitisch  seyn,  Stände 
tu  berufen,  um  ihnen  so  wenig  einzuräumen. 

§.  30. 

Es  wird  also  nur  auf  die  Beurtheilung  des  zweiten  und 
dritten  und  auf  die  Frage  ankommen,  ob  die  Stände  (hier 
dies  Wort  ganz  allgemein,  ohne  Unterscheidung  der  provin- 
aellen  oder  allgemeinen  genommen)  sollen  eine  blosse  be- 
ftthende,  oder  eine  entscheidende  Stimme  haben?  und  ob 
•e  im  fetzten  Fall  diese  sollen  bloss  durch  die  Erklärung, 
fess  die  vorgelegte  Massregel  verfassungswidrig  ist,  motivi- 
r*n  dürfen,  oder  nicht? 

§.  31. 
Die  Stände  bloss  zu  berathenden  Behörden  zu  machen, 
limmt  dem  Institute  zu  viel  von  seiner  Würde  und  seinem 
irosL  Es  lässt  sich  zwar  dafür  sagen,  dass  die  Regierung, 
*hne  sich  die  Hände  ganz  zu  binden,  doch  die  Gründe  der 
Stände  hören,  aber  hernach  diese  Gründe  selbst  wieder  ih- 
er  Beurtheilung   unterwerfen    will.     Allein   sie   erscheint 
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ängstlich,  indem  sie  dies  ausspricht,  und  gewinnt  eigentlich 
sehr  wenig,  da  sie  immer  sehr  grosses  Bedenken  tragen 
wird,  eine  offenkundiger  Weise  gemissbilligte  Massregel 
dennoch  vorzunehmen.  Die  Fälle,  in  denen  sie  sich  hieran 
bewogen  fühlte,  und  nicht  irgend  ein  andres,  weniger  auf» 
fallendes  Mittel  zu  finden  wüsste,  werden  so  selten  sep, 
dass  sie  wohl  eben  so  gut  und  ohne  gleich  grossen  Nach- 
theil,  zur  Auflösung  der  dermaligen  Versammlung  schreiten 
könnte. 

§.32. 
Das  Recht  der  Entscheidung  bloss  auf  verfassungswi- 
drige Massregeln  tu  beschränken,  Hesse  sich  allerdings  wohl 
denken,  obgleich  die  Regierung  nicht  die  Möglichkeit-  zug* 
stehen  kann,  dass  sie  je  solche  vorschlagen  werde.  Min 
könnte  der  Bestimmung  aber  immer  die  Form  einer  Ver- 
wahrung von  Seiten  der  Stande  geben.  Es  würde  im 
vorzüglich  darauf  ankommen,  welche  Ausdehnung  die  nr 
Verfassung  gehörenden  Gesetze  erhielten?  Von  Steuern 
Hesse  sich  in  diesem  Falle  höchstens  auf  die  Grundsteuer 
ein  ständischer  Einfluss  denken.  Denn  ausser  diesen  durfte 
sich  schwerlich  weder  ein  Steuersatz,  noch  eine  Bestes* 
rungsart  finden,  die  eine  gesetzliche,  für  alle  mögliche  Falle 
auf  alle  Zeiten  hin  gültige  Festsetzung  erlaubte.  Die  be- 
sondre Natur  der  Grundsteuer  macht  es  aber  in  der  TW 
möglich,  und  vielleicht  sogar  rathsam,  ein  für  alle  Mal  über 
gewisse  Punkte  in  Rücksicht  auf  dieselbe  übereinzukommen, 
z.  B.  dass  sie  nur  nach  einer  gewissen  Reihe  von  Jahres, 
und  unter  gewissen  Modalitäten  umgeändert,  oder  einen  ge- 
wissen Satz  nicht  übersteigen  solle.  Diese  Beschränkung 
des  ständischen  Rechts  würde  aber  einen  Nachtheil  haben, 
der  höchst  verderblich  auf  den  Geist  der  ganzen  Berathung» 
und  des  Instituts  selbst  zurückwirken  könnte.  Die  Stande 
würden  nehmüch  durch  diese  Einrichtung  veranlasst  werden 
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wenn  nicht  durch  sophistische,  wenigstens  doch  durch  spitz- 
findige Gründe^  sehr  entfernt  liegende  Besiehungen  der  ge- 
machten Vorschläge  mit  Verfassungsgesetzen  aufzusuchen, 
um  Verlegungen  derselben  darin  anzutreffen,  und  dadurch 
den  schlimmsten  Geist,  den  Stände  haben  können,  einen 
Sachwaltergeist  annehmen. 

§.33. 

Das  Natürlichste,  Einfachste  und  Zweckmäasigste  schein! 
daher  immer,  den  Standen  ein  wirkliches,  auf  die  Angemes-i 
senheit  der  ihnen  gemachten  Vorschläge  selbst  gegründetes 
Entscheidungsrecht  zuzugestehen,  und  dieses  auch  auf  alle 
eigentlichen  und  allgemeinen  Gesetze,  so  wie  auf  jede  Ver- 
änderung in  der  allgemeinen  Besteurung  auszudehnen;  zu- 
gleich aber,  um  der  Regierung  gehörige  Freiheit  und  Sir 
cherheit  für  die  Ausfuhrung  ihrer  Zwecke  zu,  lassen,  dm 
Begriff  der  Gesetze  und  die  Art  der  Steuerbewilligung  genau 
su  bestimmen,  und  die  Form  der  auszusprechenden  Miss-) 
billigling  zu  erschweren. 

§.34.  .  .     .  i 

Der  Berathung  der  Stände  müssen  alle  Gesetze  vorge- 
legt werden,  welche  den  Rechtszustand  aller  Bürget,  oder 
einzelner  Classen  derselben  wesentlich  und  dauernd  be* 
zwecken.  Dagegen  sind  nicht  als  Gesetze,  welche  der  Be- 
rathung der  Stände  unterliegen,  zu  betrachten,  alle,  wenn 
auch  allgemeine  Vorschriften,  welche  unmittelbar  zur  Aus«, 
ubung  der  Verwaltungspflichten  der  Regierung  gehören,  wkt 
z.  B.  die  Vorschrift,  dass  jeder,  der  eine  Erziehungsanstalt 
anlegen  will,  sich  einer  Prüfung  unterwerfen  muss,  dass 
Blatterkranke  von  der  Gemeinschaft  mit  Andern  abgesondert 
gehalten  werden  müssen,  und  noch  weniger  solche,  welche 
och  auf  Personen,  die  freiwillig  mit  der  Regierung  einen 
Vertrag  eingegangen  sind,  wie  Staatsbeamte  in  ihren  Dienst-. 
Verhältnissen,  beziehen. 
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§.36. 
Immer  aber  bleibt  in  den  Bestimmungen  der  Grane 
zwischen  demjenigen,  was  blosser  Befehl  der  Regiering  ist, 
in  dem  sie,  um  gehörig  verwalten  zu  können,  unabhängig 
•eyn  muss,  und  dem  eigentlichen,  die  Zustimmung  der  Stande 
erfordernden  Gesetze  etwas  Schwieriges,  vorzüglich  in  der 
Anwendung  auf  einzelne  Fälle,  das  sich  durch  eine  allge- 
meine Definition  kaum  wird  heben  lassen.  So  s.  B.  war  es 
ehemals  Katholiken  verboten,  sich  unmittelbar  mit  Gesuchen 
nach  Rom  zu  wenden.  Hätte  dieser  Fall  standische  Zu- 
stimmung erfordert?  Auf  der  einen  Seite  ffiesst  aus  dem 
unleugbaren  Rechte  der  Regierung,  die  Verhältnisse  ihrer 
Unterthanen  zu  fremden  Autoritäten  tu  beaufsichtigen,  die 
Befugniss  die  Form  dieser  Aufsicht  festzustellen.  Auf  der 
andern  ist  es  ein,  die  Gewissensrechte  wesentlich  verändern- 
der Umstand,  wenn  jedes  solches  Gesuch  erat  der  weltli- 
chen, nicht  katholischen  Behörde  vorgelegt  werden  soB. 
Demnach  scheint  hier  das  Recht  der  Regierung,  allein  » 
entscheiden,  stärker. 

§.36. 
Da  die  Vorschläge  -  bei  der  ständischen  Berathung  ven 
der  Regierung  kommen  müssen,  so  flült  die  Unterlassung 
der  Vorlegung  eines  Gesetzentwurfs  von  selbst  in  die  Ka- 
tegorie der  Beschwerden  der  Stände,  und  die  einseitig  ent- 
schiedene Angelegenheit  kommt  daher  auf  diese  Weis«  doch 
zur  Berathung  in  der  Versammlung,  und  zur  Verantwor» 
tung  der  Regierung. 

Steuer-Bewilligung. 

§.37.  ^ 

In  Absicht  der  Steuern  dürfte  die  Methode,  dass  die- 
selben von  einer  Epoche,  zur  andern  immer  neu  bewilEgt 
werden  müssen,  nicht  einzuführen  seyn.    Es  macht  dieRe- 
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gierung  zu  abhängig,  kann  gefahrliche  Stockungen  hervor* 
bringen,  und  giebt  den  Ständen  ein  Mittel  in  die  Hand,  die 
Regierung  unter  dem  Vorwande  der  Finanzen,  allein  in  der 
That  aus  ganz  andern  Gründen,  aufzuhalten  und  zu  necken. 
Diese  Taktik  aber,  und  die  Art  des  Krieges,  in  welchem, 
statt  offen  und  ernstlich  gemeinschaftlich  des  Landes  Wohl» 
larth  zu  berathen,  Regierung  und  Stände  sich  wechselseitig 
etwas  abzugewinnen  suchen,  muss  man  möglichst  verhüten. 

§•38. 
Es  scheint  vollkommen  genug,  wenn 

1)  jede  Massregel,  welche  den  jedesmaligen  Zustand  der 
Steuern,  oder  des  Aktiv-  oder  Padsiv -Vermögens  des 
Staats  (wie  Verausserungen  und  Darlehen)  verändert, 
den  Ständen  zur  Abgebung  ihrer  entscheidenden  Stimme 
vorgelegt  wird; 

2)  bei  der  ersten  Zusammenberufung,  die  Regierung  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staats,  und  den  Zu- 

.  stand  seiner  Schulden  den  Standen  bekannt  macht, 
damit  sie,  sowohl  hierüber,  als  über  die  Natur  und 
Vertheilung  der  Abgaben  ihre  Bemerkungen  machen, 
und  die  Regierung  hierauf  ihre  Erklärung  abgebe»,  oder 
Vorschläge  zu  Veränderungen  darauf  gründen  kann; 

3)  dasselbe  bei  jeder  neuen  Zusammenkunft  der  Stände 
wiederholt  wird,  damit  dieselben  sich  überzeugen,  dass 
die  Staatshaushaltung  nach  den  von  ihnen  genehmig- 
ten oder  doch  gehörig  vor  ihnen  gerechtfertigten  Grund- 
sätzen fortgeführt  worden  sei. 

§39. 
In  Absicht  der  Form  der  auszusprechenden  Missbilli- 
gung eines  Gesetzvorschlages  könnte  bestimmt  werden,  dass, 
um  die  Zustimmung  zu  demselben  zu  bewirken,  die  abso- 
lute Mehrheit  der  Stimmen  genügen  sollte,  dahingegen,  um 
die  Nichtannahme  zu  begründen,  Vi  der  Stimmen  sich  gegen 
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den  Vorsehlag  vereinigen  müssen.  In  der  Thal  ist  die  ab- 
solute Mehrheit  von  zu  vielen  zufälligen  Umständen  abhan- 
gig, als  daas  sie  bei  einer  so  wichtigen  Angelegenheit,  wie 
die  erklärte  Missbilligung  eines  Gegenvorschlages  von  Sei- 
ten der  Stände  ist,  fiir  entscheidend  angesehen  werden  könnte. 
Bei  der  Zustimmung  ist  es  hingegen  offenbar  anders,  indem 
ein  Gesetz,  über  welches  die  Regierung  mit  der  Mehrheit 
der  Depuürten  übereinkommt,  schon  ohne  darauf  zu  sehen, 
wie  gross  oder  wie  klein  diese  Mehrheit  ist,  ein  grosseres 
Gewicht  bei  der  öffentlichen  Meinung  haben  muss. 

§.40, 
Wollte  man  den  Standen  ganz  und  gar  keine  andre, 
als  eine  berathende  Stimme  beilegen,  so  würde  es  besser 
seyn,  nur  bei  Provkmalstanden  stehen  zu  bleiben  und  nie- 
mals allgemeine  zu  versammeln.  Zwar  würde  auch  dies  in 
ein  Labyrinth  von  Schwierigkeiten  führen;  allein  über  Ent- 
schlüsse, die  man  doch  auszuführen  gesonnen  ist,  aügemeiB 
auszusprechende  Missbilligung  gleichsam  hervorrufen  su  wei- 
len, kann  unmöglich  zweckmässig  genannt  werden.  Dass 
dagegen  Provinzialstände  über  allgemeine  Gesetze  keine  ent- 
scheidenden Stimmen  abgeben  können,  rührt  unmittelbar  aas 
ihrer  Natur  und  ihrer  Stellung  her. 

Recht  der  Beschwerdeführung. 

§-41. 
Auch   dies  Recht  lässt  verschiedne   Grade  zu.     Die 
Stände  können: 

1)  bloss  die  Mängel  der  Verwaltung  anzeigen,  und  auf 
deren  Abhülfe  antragen; 

2)  oder  den  Landesherrn  ersuchen,  diejenigen  Minister» 
entfernen,  welchen  die  Fehler  der  Verwaltung  zur  Lad 
gelegt  werden; 

3)  oder  endlich  die  Minister  in  Anklagestand  setzen. 
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§.42. 

Der  erste  Grad  ist  unbedenklich  und  versteht  sich  von 
selbst.  Der  »weite  wäre  in  jeder  Art  gefahrlich  und  ver- 
derblieh. Das  Ministerium  kann  nur  collectiv,  und  als  ein 
unzertrennlicher  Körper  den  Ständen  gegenüberstehen,  und 
es  muss  strenge  darauf  gehalten  werden,  dass  die  Stände 
nie  ans  diesem  Standpunkte  hinausgehen.  Ob  die  Stände 
das  Recht  der  Anklage  ausüben,  und  die  Minister  daher  ganz 
eigentlich  in  Verantwortlichkeit  gegen  sie  gesetzt  werden 
sollen,  ist  eine  Frage,  die  der  Landesherr  selbst  allein  ent- 
scheiden muss.  Gegen  die  Sache  ist  nichts  zu  sagen,  sie 
ist  vielmehr  unläugbar  heilsam.  Allein  diese  Befugnis«  stellt 
die  Stände,  die  auch  einen  vom  Regenten  beschützten  Mi- 
nister angreifen  können,  in  eine  gewissermassen  impenirende 
Luge  gegen  ihn.  Auf  alle  Fälle  kann  ihnen  das  Recht  nicht 
bestritten  werden,  da,  wo  sie  solchen  Dienstvergehungen 
einzelner  Staatsbeamten  auf  die  Spur  kommen,  welche  ein 
peinliches  Verfahren  zulassen,  dieselben  namentlich  der  Re* 
perung  anzuzeigen,  und  nach  einem  durch  die  Mehrheit  ge- 
kommenen Beschluss,  auf  ordnungsmässige  Untersuchung  der 
Vergebungen  anzutragen. 

Dies  Letztere  würde  das  Einzige  sein,  was  unter  allen 
Umständen  die  Provinzialstände  thun  könnten.  Das  Recht 
n  Anklagestand  zu  versetzen,  könnten  sie  nie  üben,  da  es 
kw  gegen  den  geübt  werden  kann,  der  unter  einem  unver- 
letzlichen Obern  steht,  welcher  nie  zur  Verantwortung  ge- 
logen werden  kann.  Jede  andre  untergeordnete  Behörde 
kann,  da  sie  ja  auf  Befehl  gehandelt  haben  könnte,  nur  bei 
ihrem  Obern  belangt  werden. 
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n. 

s 

Bildung  und  Wirksamkeit  der  landständischen 

Behörden. 

§.43. 
Drei  Arten  vom  Volke  bestellte  Behörden  scheinen,  ih- 
rer Wirksamkeit,  und  der  Art  ihrer  Einsetzung  nach,  not 
wendig  genau  unterschieden  werden  zu  müssen: 

1)  Vorsteher  von  Landgemeinen,  Städten  und  Kreisen, 

2)  Provinaial- 

3)  Allgemeine  Stande. 

§.44. 

Die  Vorsteher  landlicher  und  städtischer  Gemeinen  ken- 
nen bloss  verwalten,  was  im  Wesentlichen  in  der  Besorgung 
der  Privatangelegenheiten  ihrer  Gemeine  besteht 

Die  allgemeinen  Stande  tonnen  mit  der  Verwaltung 
gar  nichts,  sondern  allein  mit  der  Berathung  über  GescU- 
und  Geldvorschläge  zu  thun  haben. 

Die  Provinzialstände  verbinden  die  beiden  Attributiooeo, 
indem  sie  einestheils  die  Privatangelegenheiten  ihrer  Provi» 
besorgen,  andern theik  in  Berathung  über  Provinxial-  und 
allgemeine  Gesetze  eingehen. 

§.  45. 

Die  Wahl  der  Mitglieder  r  dieser  dreifachen  Behörden 
muss  vom  Volke  >  nicht  die  der  einen  von  der  andern  aus- 
gehen. Hiervon  wird  weiter  unten  ausführlich  gehandelt 
werden. 

§.46. 

Eigene  Amtsbehörden,  welche  der  Grundzüge  betitelte 
Aufsatz  verlangt,  würden  wohl  überflüssig  seyn,  allein  Kretf- 
Vorsteher  sind  nothwendig,  weil  sonst  die  Kluft  zwischen 
den  Gemeinen  und  den  Provinzial-Ständen  zu  gross  ist       a 
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Kreisstände  scheinen  die  Verhältnisse  unnützer  Weise 
tu  vervielfältigen.  An  der  Berathung  über  Gesetze  konnten 
sie,  als  solche,  dennoch  keinen  Antheü  nehmen,  sondern 
raüssten  sich  bloss  auf  die  Besorgung  der  Kreisangelegen- 
heiten beschränken.  Sie  würden  daher  immer  nur  zur  er- 
sten Art  der  Behörden  gehören.  Kommen  gemeinschaftliche 
Angelegenheiten  eines  Kreises  vor,  die  zu  partikular  sind, 
um  vor  die  Pro vinzialstände  gebracht  zu  werden;  so  hindert 
nichts,  dass  die  Vorsteher  der  Kreisgemeinen  durch  Dele- 
girie  aus  ihrer  Mitte  zu  einer  solchen  Berathung  zusammen- 
treten. Man  könnte  zwar  auch  Kreisstände  wählen  und  diese 
ach  hernach  zu  Provinzial-Ständen  vereinigen  lassen.  Allein 
dabei  wäre  immer  zu  getheiltes  Interesse,  und  zu  partikuläre 
Ansicht  zu  besorgen. 

§.  47. 

Wenn  die  Provinzial-Stände  die  Besorgung  der  Ange- 
legenheiten ihrer  Provinz  mit  dem  eigentlich  ständischen 
Geschäft,  Beaufsichtigung  und  Berathung,  verbinden  sollen, 
so  müssen  sie  zu  jener  einen  beständigen  und  von  ihnen 
achtbar  getrennten  Ausschuss  haben,  zu  welchem  die  in  ih- 
rer Gesammtheit  sich  wieder,  wie  die  berathende  und  be- 
aufsichtigende Behörde  zur  bloss  verwaltenden  verhalten. 
Sie  müssen  beschüessen,  er  ausführen.  Der  Ausschuss  ge- 
hört alsdann,  als  solcher,  zur  ersten  Gattung  ständischer 
Behörden,  und  es  fallt  nun  die  von  Hr.  von  Vincke  gegen 
das  Verwalten  ständischer  Behörden  überhaupt  gemachte 
Einwendung  weg ,  dass  die  von  den  Staatsbehörden  unab- 
hängigen Stände,  so  wie  sie  verwalten,  von  diesen  Staats- 
behörden beaufsichtigt  werden  müssen.  Denn  diese  aller- 
dings nothwendige  Aufsicht  würde  nunmehr  nur  über  den 
Ausschuss,  nicht  über  die  Versammlung  selbst  ausgeübt. 
Ei  kann  auch  nur  so  Vermischung  der  Geschäfte  vermieden 
werden. 
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$.48. 
Dass  die  allgemeinen  Staude  nicht  verwalten  können, 
igt  natürlich ,  weil  es  kerne  Privatangelegenheiten  des  gan- 
zen Staats  geben  kann,  wohl  aber  Angelegenheiten  einet 
Theils,  die  gegen .  die  des  Ganzen,  besondre  sind.  Die  Ver- 
waltung der  Angelegenheiten  des  Ganzen  kann,  wenn  nicht 
alle  Begriffe  vermischt  werden  sollen,  nur  in  den  Händen 
der  Regierung  ruhen.  Selbst  wo  diese  einzelne  Zweige  da- 
von delegiren  wollte,  müsste  es  immer  bei  ihr  stehen,  sie 
wieder  zu  jeder  Zeit  zurückzunehmen.  Dagegen  komm 
die  allgemeinen  Stände  wohl  bei  der  Verwaltung  da,  wo  es 
die  Natur  des  Gegenstandes  erlaubt»  verwahrend  eintreten, 
und  so  scheint  es  gut,  Delegirte  der  Stande  den  für  das 
Schuldenwesen  des  Staats  eingesetzten 


Untergeordnete  ständische  Verwaltungs- 
Behörden. 

§•  49. 
Die  Gegenstände,  welche  der  Verwaltung  ständischer 
Behörden  übergeben  werden,  können,  sind  in  einem  der  an- 
liegenden Aufsätze. schon  sehr  vollständig  angegeben.  Der 
allgemeinen  Natur  der  Gegenstände  nach  lassen  sich  haupt- 
sächlich folgende  drei  unterscheiden; 

1) .  Angelegenheiten,  welche  ganz  eigentlich  Privatsache 
der  Gemeine,  Stadt  oder  Provinz  sind,  und  wobei  der  Staat 
nur  Oberaufsicht  oder  Obervormundschaft  ausübt,  wie 
.   die  Verwaltung  des  Vermögens,  und  alles  was  dato 
einschlägt; 
einen  grossen  Theil  derjenigen  Polizei,  die  Schaden  ab- 
zuwenden bestimmt  ist; 
.    einige  der  möglicherweise  vorkommenden;  gemeinnüUi- 
gen  Einrichtungen,  wie  Anlegung  von  Chausseen  sof 
Kosten  der  Provinz  u.  s.  f. 
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Bei  dieser  Klasse  von  Geschäften  muss  der  Staat  den 
Behörden  die  Besorgung  ganz  Überlasseti,  und  sich  begnü- 
gen, bloss,  wo  es  nöthig  ist,  .negativ  mitzuwirken. 

2)  Angelegenheiten,  die  einen  Charakter  an  sich  tragen, 
ler  sie  mehr  zur  Sache  des  ganzen  Staats  macht,  wie  Kir- 
sten und  Schulen,  Armen-,  Straf-,  Kranken-Anstalten. 

Hier  muss  der  Staat  auch  positiv  hinzutreten;  es  muss 
;inzlich  von  ihm  abhängen,  wie  viel  oder  wenig  er  die  Be~ 
«rgung  hier  aus  den  Händen  geben  will;  und  es  muss  nur 
lach  der  Ortsbesehaffenheit  modifizirte  Verwaltungsmaxim* 
«yn,  die  ständischen  Behörden  hierfür  so  viel,  als  nur  im« 
ner  möglich,  zu  interessiren. 

3)  Angelegenheiten,  welche  die  Regierung,  ohne  dass 
rie  an  sich  diese  oder  jene  Provinz  besonders  angehen,  den 
Standen  mit  ihrer  Bewilligung  aufträgt,  wie  z.  B.  die  Anle- 
gung grosser  Communications- Chausseen  gegen  Gestattung 
der  darauf  zu  legenden  Abgabe,  oder  gegen  Herschiessung 
4er  Kosten  selbst  aus  den  Staatseinkünften. 

§.50. 

Insofern  die  Pro vinzial Versammlung,  worunter  hier  im- 
mer die  eines  Ober-Präsidial-Bezirks  verstanden  wird,  ihre 
eigene  Verwaltung  beaufsichtigend,  nicht  Gesetzvorschläge 
rcrathend  wirkt,  können  Gegenstände  vorkommen,  welche 
nebt  alle  in  ihr  vereinigte  Präsidialbezirke,  sondern  nur  Ei- 
len betreffen.  Alsdann  können  die  Deputaten  von  diesem 
iHein  zusammentreten,  und  dies  kann  gleichfalls  geschehen, 
ohne  dass  gerade  die  ganze  Versammlung  zur  nemlichen 
Zeit  vereinigt  ist  Dies  setzt  aber  voraus,  dass  dör  Aus- 
tchuss  dieser  letztern,  zu  verhältnissmässigar  Anzahl,  von 
Mitgliedern  der.  einzelnen  Präsidialbezirke  zusammengesetzt 
•ei,  damit  sieb  dieser  Ausachuss  eben  so,  wie  die  Veraamm- 
'tag  selbst  theilen,  und  auch  eben  so  allein  handeln  könne. 
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§.  51. 

Auf  diese  Weise  scheint  es  am  besten  möglich)  den 
Widerspruch  zu  vereinigen,  dass  für  die  Verwaltung  Pran 
dialbezirks- Versammlungen,  für  den  Antheil  an  der  Gesetz- 
gebung Ober-Präsidialbezirks- Versammlungen  angemessener 
scheinen.  Wird  die  Einrichtung  so  getroffen,  so  kann  man 
sagen,  entweder,  dass  die  Präsidialbezirksversammlungen 
sich  zu  einer  Ober-Präsidialbezirksversammlung  vereinige^ 
oder  diese  sich  in  jene  theilt,  und  die  Unterscheidung  bei- 
der Fälle  ist  keine  theoretische  Spitzfindigkeit,  da  es  allemal 
praktische  Folgen  hat,  ob  man  die  Sache  von  unten  herauf, 
oder  von  oben  hinunter  anfangt  Das  Entere  scheint  zweck- 
mässiger. 

»  §.52. 

Bei  den  ad  2  und  3  genannten  Gegenständen  wird  bis» 
weilen,  von  der  Regierung  beabsichtigt,  Ausgaben  von  «4 
ab,  auf  die  Gemeinen  und  Provinzen  zu  wälzen.  Dies  hat 
aber  nur  alsdann  Nutzen,  wenn  die  Ausgabe  auf  diese  Webe 
in  sich  verringert  wird,  weil  Gemeine,  oder  Provinz  wohl- 
feiler  zum  Ziele  kommen.  Sonst  ist  es  ein,  bloss  die  Ueber- 
sicht  der  Abgaben  und  Volkslasten  erschwerendes  Blendwot 

§53. 
Alle  Verwaltung  der  ständischen  Behörden  muss  unter 

Aufsicht  des  Staats  geschehen.  Allein  diese  muss  nicht  ia 
Bevormundung  t>ei  jedem  Schritte  des  Geschäfts,  sowkn 
in  Einführung  strenger  Verantwortlichkeit  bestehen.  Siod 
diese  Behörden  dem  beständigen  Berichterfordern,  Vor- 
schreiben und  Verweisen  der  Regierung  ausgesetzt,  so  wiü 
niemand,  der  sich  ein  wenig  fühlt,  mit  dem  Geschäften 
thun  haben,  und  der  Geist  und  Sinn  der  Einrichtung  geht 
verloren.  Da  es  minder  untergeordnete  Stufen  solcher  Be- 
hörden giebt,  so  kann  die  Regierung  sich  an  die  höchst* 
halten,  und  ihr  Geschäft  dadurch  sehr  vereinfachen.   Da  es 


**h  jwiem  Einwohner  fr^steJU,  bei  der  hü^n  Behörde 
ober  die  untere  Beschwerde  anzubringen*  and  diese»  Bet- 
schwerden  immer  mehr  werden  angebracht  werden,  je  mehr 
4er,  Gemeinsam  erwachen  wird,  da  jeU*  viele  lieber  unrecht 
geschehen  lassen,  als  sich  die  Mühe  geben»  es  m  rügen,  so 
wird  die  Cent  rolle,  wie  die  Verwaltung,  mehr  voa  dem 
Bärger  selbst  geübt,  und  das  Ge&cfeäft  der  Regierung. en*- 
behtlieher  Werden. 

§•54. 
Die  Aufweht  des  Staats  auf  jede  dieser  land$täadi$ehpn 
Behörden  wird  natürlich,  nach  ihren  verschiedenen  Abstu- 
fungen, durch  die  ihr  gegenüberstehende  Abstufung  der  Re- 
{prnngsbehöf  den  ausgeübt.  Der  Landrath  berücksichtigt 
4e  Kreisbezirke,  die  Regierung  den  Ausschuß  der  Provin- 
jialversamnjjung,  msQfern  er  ihrem  Präsidialbepirk  angehört, 
4M  Oberpräsidium  diesen  Ausschuss  in  seinem  Garnen. 

Die  Landr&the  wurden  ehemals  in  den  östlichen  Preus- 
ächen  Provinzen  mehr  als  Behörden  angesehen,  welche 
ihren  Kreis,  der  sie  selbst  wählte,  bei  der  Regierung  ver- 
treten sollten,  als  wie  solche,  die  gan*  und  ausschliessend 
ihre  Beamten  warejn,  Sie  hatten  daher  fast  keine  Besol- 
dung, und  mussten  im  Kreise  angesessen  seyn.  Das  letz- 
tare  hat  in  den  westlichen  Provinzen  ganz  aufgehört,  und 
alle  Landräthe  werden  jetzt  bloss  als  Delegirte  der  Regier 
nagen  angesehen,  mit  Arbeiten  überhäuft  u.  s,  f.  Es  ver- 
dient Ueberlegung,  ob  nicht  die  landständische  und  Regie- 
fluigsjtreisbehörde,  zu  melirer  Vereinfachung,  dergestalt  in 
gier  Person  «des  JLandraths  vereinigt  werden  könnte,  dass 
derselbe  hauptsächlich  von  dem  Kreis,  wenn  auch  unter 
Mitwirkung  der  Regierung  durch  Auswahl  aus  mehreren 
*Wgeschlqgenen,  gewählt  würde,  zugleich  aber  die  Ge 
■ehalte  der  Regierung  besorgte.    Der  Nachtheil  dabei  aber 
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dürfte  vermuthlich  der  seyn,  dass  beide,  Hegietang  mi 
Land,  darin  zu  wenig  eine  ihnen  angehorige  Behörde  fin- 
den: Da  aber,  wo  die  Landnahe  noch  mehr  in  ihrer  ehe- 
maligen Kategorie  fortdauern,  Hesse  sich,  am  das  Neue  den 
Alten  anzupassen,  hierüber  doch  vielleicht  wegsehen.  Senil 
müsste,  nach  dem  neuen  Plan,  der  Landrath  bloss  eiie 
Staatsbehörde  seyn,  und  ihm  die  ständische  des  Kreises 
respektive  zu-  und  untergeordnet  werden.  In  diesem  Falle 
würde  es  weniger  eine  nothwendige  Bedingung,  ab  eise 
nützliche  Regierungsmaxime  seyn,  dass  er  allemal  auch  in 
dem  Kreise  angesesseii  seyn  müsste. 

§.56. 
Die  erste  und  nothwendige  Grundlage  der  ganzen  laod- 
stfindischen  Verfassung  ist  daher  die  Einrichtung  der  Ge- 
meinen, der  ländlichen  und  städtischen.  Ueber  diese  enthalt, 
vorzüglich  im  Allgemeinen,  und  ohne  auf  die  speziellen  Un- 
terschiede beider  einzugehen,  der  Aufsatz,  welcher  von  Nas- 
sau,'den  10.  October  1815  datirt  ist,  alle  Hauptgrundsatze. 
Vorzüglich  ist  die  dort  allgemein  aufgestellte  Formel  richtig, 
erschöpfend,  und  klar  und  bestimmt  gefasst.  Eben  so  ü 
auch  das  über  die  Gemeineglieder,  ihre  Vorsteher,  die  Ein- 
setzung und  den  Geschäftskreis  derselben  Gesagte. 

§57. 
Wenn  es  jedoch  heisst,  dass  die  Gemeineglieder  nicht 
bloss  Eingesessene,  sondern  auch  Angesessene  seyn  müssen; 
so  scheint  dies  in  Absicht  der  städtischen  Gemeinen  doch 
eine  Modifikation  erleiden  zu  müssen,  wenn  man  nicht  dem 
Besitz  eines  Grundstücks  einen,  der  Natur  des  städtischen 
Gewerbes  unangemessenen  Werth  beilegen  will  JSs  scheint 
hier  zuerst  auf  das  Gewerbe  anzukommen.  Ist  es  im  eigent- 
lichsten Verstände  eine  Ackerstadt,  öder  ist  sie  es  wenig- 
stens zugleich,  so  ist  für  diejenigen,  welche  nichts  anderes, 
als  Ackerbau,  treiben,  auch  nothwendig,  dass  sie  angesessen 
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lind,  da  hier  das  Gewerbe  unmittelbar  an  der  Scholle  klebt. 
Allein  bei  den  übrigen,  nicht  auf  so  fixen  Verhältnissen  be- 
ruhenden Gewerben,  müssen  andere  Normen  eintreten. 

§.58. 
Es  ist  in  den  Randanmerkungen  zu  den  Grundzügen 
sehr  richtig  bemerkt,  dass  es  überhaupt  gut,  und  tief  ein- 
wirkend auf  alle  stadtische  Verfassungen  seyn  wird,  diesel- 
ben nicht  nach  dem  blossen  Wohnen  in  diesem  oder  jenem 
Quartier,  sondern  nach  Corporationen  zu  bestimmen.  Glie- 
der der  Gemeinde  wären  nur  die  Glieder  von  Corporatio- 
nen, und  keine  andere.  Diese  Corporationen  müssen  eine 
vernünftige  Gewerbefreiheit  nicht  aufheben,  sie  dürften  über- 
haupt nicht  mit  den  Zünften  verwechselt  werden.  Dies 
Letztere  würde  auf  jede  Weise  unstatthaft  seyn.  Die  Cor- 
porationen sollen  ein  politisches  Mittel  seyn,  die  städtische 
Gemeine  in  Classen  von  Individuen  abzutheilen,  welche  sich 
in  ihrer  Handthierung  und  den  Resultaten  derselben  in  ähn- 
lichen Verhältnissen  befinden.  Diese  Abtheilung  soll  zum 
Behuf  der  Besorgung  des  städtischen  Interesses  und  nach 
dem  Grundsatz  geschehen,  dass  Theilnahme  an  einem  klei- 
nen, bestimmt  abgeschiednen  Körper  den  Bürgersinn  und 
die  Moralität  mehr,  als  einzelnes  Handeln  in  einer  grössern 
Masse  vermehrt  Die  Zünfte  sollen  die  Güte  und  Ehrlich- 
keit des  Gewerbes  sichern  und  bekunden.  Aus  diesem  ganz 
terschiednen  Zweck  folgen  natürlich  auch  verschiedne  Grund- 
sätze über  die  Regeln  der  Zusammensetzung  dieser  beiden 
Arten  von  Genossenschaften,  und  die  Zulassung  zu  densel- 
ben. In  die  Zünfte  muss  man,  wenn  man  nicht  die  Freiheit 
der  Gtewerbe  vernichten  will,  jeden,  der  hinreichende  Ge- 
schicklichkeit, den  nöthigen  Vorschuss,  und  einen  nicht  of- 
fenbar anstössigen  Charakter  besitzt,  aufnehmen;  zur  Zulas- 
sung zu  den  Bürger-Corporationen  kann  dies  natürlich  nicht 
genügen.    Eben  so  müssen  die  Zünfte  sich  in  sehr  viele 
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Zweige  theilen,  weil  der  EintheUiingSgruad  $e  Vcrscfa- 
denheit  der  Gewerbe  ist;  bei  den  Bürger -Corporatko» 
wäre  dagegen  die  einfacliste  Einteilung  die  beste. 

§.59. 

Die  natürlichste  scheint  die  in  diejenigen,  welche  Land- 
bau,  Handwerke  und  Handel  treiben.  In  grossen  Städte 
dürfte  es  zweckmässig  seyn,  die  letztem  wieder  nach  dm 
Unterschied  des  Details- und  Grosshandels  abzusondern.  Ob 
Fabrikanten  in  so  hinreichender  Anzahl  vorhanden  sind,  das 
sie  eine  eigene  Corporation  bilden  müssen,  oder  ob  man  äe 
den  Kaufleuten  anschliessen  kann?  lässt  sich  nur  nach  dep 
Ortsverhältnissen  beurtheilen.  In  Einer  .Corporation  ausser 
jener,  müsste  man  alle  übrigen  Bürger  vereinigen. 

Der  Grundzüge  betitelte  Aufsats  fügt  den  obengemnn» 
len  Classen  nur  noch  Gelehrte  und  Künstler  hinzu,  und  über- 
geht also  viele  Individuen,  die  nichts  von  dem  allem  aal 

« 

Ueberhaupt  aber  hüte  man  sich  ja,  die  Gelehrten  unmittel- 
bar, als  solche,  als  politische  Classe  handeln  zu  lassen. 

§.  60. 

Der  Adel,  wie  zahlreich  er  auch  in  einer  Stadt  sep 
möchte,  müsste  darin  keine  besondere  Classe  bilden  wofleo. 
Wo  er  etwas  ihm  Eigentümliches  geltend  machen  vil 
muss  er,  als  Landbesitzer  und  Landbewohner,  erscheint. 
In  der  Stadt  gehört  er  in  die  allgemeine  gemischte  Kirne. 

§.61. 

Die  Genossenschaft  in  der  Corporation  müsste  abhia* 
gen  von  dem  Vermögen  oder  erweislichen  ErWerb,  4e» 
unbescholtenen  Ruf,  der  Herkunft  aus  dem  Orte,  oder  emaa 
von  dem  Zeitpunkte  der  gemachten  Erklärung,  dass  man  m 
ihr  gehören  wolle,  an,  ununterbrochenen  fortgesetzten  Aufent- 
halte. In  wiefern  Erwerbung  eines  Grundstücks  die  lebte 
Bedingung  erleichtern  könnte,  wäre  eine  besonders  sa  er- 
wägende Frage. 
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§»62. 
Eine  solche  UMeracheidufcg  der  Corperationen  lässt  sieh 
nur  in  Städten  von  beträchtlicher  Grösse  denken.    In  den 
meisten  würde  der  Fall  eintreten,  dass  eine  oder  die  andere 
su  wenig  zahlreiche  Classe  der  andern   beitreten   müsste, 
Aflein  die  Bedingungen  der  vollen  Bürgerrechte  würden  im- 
mer,  wenn  auch,  wie  in  blossen  Ackertftädten,  nur  Eine 
Kfatose  vorhanden  wlre*  dieselben  seyn,  weiche  den  Beitritt 
des  Individuums  n  4er  ihm  eigenen  Corporation  erfordern 
wurde.    In  dem  von  Vrnckeschen  Aufsatz  ist  als  eine  be^ 
deutende  Schwierigkeit  erwähnt,,  dass  bei  dem  jetrigen  "Ver*- 
M  der  8tädte,  viele  sich  nicht  mehr  von  ländlichen  Ge- 
meinen  unterscheiden-    Sollte  indess  hierin  ein  grosses  Hin- ' 
ierüi»  liegen?     Die  Gertieineordnung  lüsst  sieh  leicht  so 
einrichten,  dass  sie  in  diesen  Fällen  auf  beide  passt,  und 
füge  Eigeathüftnlichkeit  bewahren  auch  die  kleinsten  Städte 
schon,  dadurch,  dass  sie  gewöhnlich  andere  Rbchle  und  an- 
dere Gattungen  des  Gemeineeigenthutns,  auch  in  der  Kegel 
mehr  desselben,  als  das  platte  Land  haben,  woraus  denn 
natürlich  auch  Unterschiede  in  der  Verwaltung  nöthig  werden. 
r      '<>'        \  §/63.     ■ 
Im  Preussisciien  ist  in  der  Städteordnung  eine  Gemeihe» 
dririditung  Vorhanden,  die  jettt  nur  isolirt  dasteht. 
.     .:    •    :.  §.-64.: 

!  So  richtig  auch  die  in  dem  oben  ertoahnien  Aufsätze 
abgestellte  Fbrmti  über  die  Geineineeinrichtungen  ist,  so 
Bird  ihfe  Anwäbdung  doch  in  mehreren  alt  Pretissischeii 
rWhäten  grosse  Schwierigkeit  finden,  in  welchen  die  Ritter* 
gutsbesitaer .:  jeifet  allein  die  Obrigkeit  aufmachen,  und  die 
Gfcoeiae  bloss  gebonehl,  und  wo  auch  das  Rittergut  ungleich 
«labt  Ariker*  urtd  mit  ganz  andern  Reehten,  als  irgend  ein 
Andrea-  Mitgbed  .der  Gemeine  besitzt.  Den  Rittergutsbe* 
tiizern  diesfc  obrigkeitliche  Befugniss  zu  nehmen,   scheint 
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weder  billig  noch  zweckmässig.  Dagegen  die  Gemeine  gm 
davon  auszuschliessen,  ebeo  so  wenig  rathsam. 

§65. 
Vielleicht  Hesse  sich  hierin  dadurch  ein  Mittelweg  da- 

schlagen,  dass 

1)  für  alles  dasjenige ,  was  besonderes  und  abgescUas- 
senes  Interesse  und  Eigenthum  der  Gemeine,  ausser  im 
Rittergutsbesitzer  ist,  diese  einem  aus  ihrer  Mitte  die  Be- 
sorgung und  Verwaltung  übertrüge.  In  sehr  vielen  und  <ka 
meisten  Fällen  dürfte  aber  sehr  wenig  oder  nichts  von  die- 
ser Art  vorhanden  seyn. 

2)  die  Gemeine  bei  Ernennung  eines  Schulzen  dank 
•  den  Rittergutsbesitzer  ein  Widerspruchsrecht  ausüben  kotete, 

über  das,   wenn  man  sich  in  einem  Falle   nicht  einigee 
könnte,  der  Landrath  entschiede. 

3)  dass,  wo  es  das  Verhältnis^  nur  immer  erlaubte»  der 
Rittergutsbesitzer  mehr  als  die  beaufsichtigende  Behörde  be- 
handelt würde,  und  als  in  einem  ähnlichen  Falle  wir  Ge- 
meine stehend,  wie  der  Landrath  zu  dem  Kreise 

§.  66. 
Noch  schwieriger  wird  die  Entscheidung  da,  wo  4s 
gutsherrliche  Verhältniss  ehemals  bestand,  aber  durch  da- 
zwischen getretene  fremde  Herrschaft  aufgehoben  werdet 
ist.  Soll  man  es  wieder  herstellen,  oder  nicht?  In  einigen 
Orten  ernennt  jetzt  der  Landrath  den  Schulzen,  in  andern 
die  Gutsherrschaft,  in  andern  ist  das  Verhältniss  achwm» 
kend.  Doch  nennt  ihn  (von  Berlin  aus)  diesseits  der  We- 
ser, die  Gemeine  nirgends.  Im  Allgemeinen  Üsst  sidiwstt 
sagen,  dass  die  Ernennung  durch  den  Landrath  immer  oa- 
statthaft  scheint.  Sie  hat  zwar  jetzt  zum  Grunde,  dass  der 
Landrath  den  Schulzen  als  die  Unterbehörde  ansieht,  derta 
er  sich  bedienen  muss.  Allein  in  der  neuen  Verfssaa^g 
würde  ein  grosser  Theil  der  Wirksamkeit  des  Laadratb  an 
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«Be  Kreisbeherde  übergehen,  und  dann  würde  es  vielleicht 
isthsam  seyn,  dieser  zwar  kein  Ernennungs-  aber  ein  öe- 
sttligungsrecht  der  Schulzen  su  erifceilen.  Der  Landrath, 
ab  die  beaufsichtigende  Behörde,  dürfte  nur  dasjenige  habfen, 
£e  Entfernung  eines  untüchtig  Befundenen  xu  verlangen. 

§•67. 
Wo  sieh  aber  das  Verhältniss  dergestalt  verändert  hätte, 
dsss  die  Adkervertheilung  gar  nicht  mehr  wesentlich  die- 
selbe wäre,  auch  die  Einwohner,  ausser  dem  Rittergutsbe- 
ntier,  nicht  mehr  bloss  aus  selbst  ihren  Acker  bauenden 
Personen  bestfinde,  da  ist  Ernennung  durch  die  Gemeinde 
kr  Herstellung  der  alten  gutsherrlichen  Rechte  bei  weitem 
wwzieben.  Denn  sie  ist  immer  die  vollkommenere  und 
bösere  Form,  die  nur  nicht  da  eingeführt  werden  muss,  woy 
weil  seit  lange  die  entgegengesetzte  besieht,  sie  ungerecht 
«ad  selbst  kaum  natürlich  aeyn  würde. 

§;  6S. 
Hierher  gehört  auch  die  ganze  Frage  von  den  gesetz- 
^chen.  Sehranken,  die  der  Veräüsserung,  Vererbung  und; 
Vertbeüung  bäuerlicher  Grundstücke  zu  setzen  sind.  Die! 
Aufhebung,  da,  wo  sie  bestdien,  wäre  auf  jeden  Fall  un~ 
raeektaäesig.  Ihre  Herstellung,  wenn  sie  aufgehoben  wären,, 
würde  im  eigentlichen  Verstände  der  Gegenständ  der  Bora- 
fcmg  der  Proviittial Versammlungen  da  seyn,  wo  der  Fall 
wkäme.  Der  Staat  hat  offenbar  bei  der  Wiederherstellung; 
kartete,  und  erhält  sich  von  allem  Vorwurf  gewaltsamer 
Rückwirkung  frei,  wenn  er,  der  Meinung  der  Mehrheit  ia 
fcr  Provinz  selbst  folgt 

§.  69; 

Em  wichtiger  Punkt  ist  noch  der,  dass  alle  Verwaltung* 

4t»  Coimimalitt^eresses ,  so  viel  es  nur  immer  möglich  ist, 

iMrigeldUoh  geschehen  muss.    Dies  ist  nicht  allein  noth- 

*endig,  um  Aufwand  zu  vermeiden,  sondern  ganz  vorzüg* 
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Hib,  um  den  Geist  der  Einrichtung  in  seiner  Reinheit  in 
erhalten.  Nur  die  alferntelrigsten  Bedienten,  wie  Beten  u- 
*•  w.  müssen  für  ihre  Zeit  entschädig!  werden«  Sonst  würis 
sich  die  unentgeltiche  Verwaltung  wohl  durch  gehörig  eio- 
geleiteten  Wechsel  der  Last  durchführen  lassen.  Bloss  M 
verwickelten  Verwaltungszweigen  sehr  grosser  Communea 
könnte  und  müsste  vielleicht  eine  Ausnahme  stattfinden. 

Proyinzialstände. 

§.  70, 
Bei  den  Ptovinzialständen  kommt  ihre  Zusammen»- 
düng  und  ihr  Wirkungskreis  (in  so  fem  derselbe,  wsvoe 
&ton  im  Vorigen  geredet  werden,  nicht  verwaltend  ist)  ■ 
Betrachtung»  Die  erste  kann  uhd  mnss  in  verschied«» 
Provinzen  verschieden,  seynj  der  letztere  in  «tiefe  dersdbe, 
da  sonst  eine  Provinz  Vorrechte  vor' ddr  andern  hätte 

§•  71. 
Der  letzte  Punkt  wird,  bis  fes  allgemeine  Stände  gicbt, 
ita  Absicht  Sachsens  und  Scbwedisbh^Ponimeitis  Schwierig* 
keifen  haften.  Beide  Distrikte  haben  das  Recht,  keine  an* 
dem  Steuern,  als  mit  ihrer  Zustimmung,  anzuerkennen,  ml 
die  Regierung  kann«  es,  vorzügäch  bei  Pommern  nicht  » 
rüokWeisen.  Bewilligung  allgemeiner  Steuern  aber  ist  vä 
der  Existenz  blosser  Pro vinzial Versammlungen  nicht  vertrag* 
lieh.  Es  Würde  daher  nichts  übrig  bleiben,  als  den  Ein- 
spruch dieser  Distrikte  in  der  Zwischenzeit  möglichst  gd 
zu  beseitigen.:  •• 

§.72. 
Bei  der  Zusammensetzung  kommen  hauptsächlich»  weaa 
man  das  Detail  übetgeht^  folgende  Fragen  vor: 

1)  soll  die  [Bildung  dieser  Versammlungen  bloss  nachte 
Zahl  der  Einwohner,  oder  nach  den  Ständen 
bin  geschehen? 


2)  söH  im ■»  letztem  Kulte  der  Ackl  einen  eigenen  Stand 
ausmachen,  und  wie?  f 

3)  soll  in  demselben  Fall  die  Versammlung  nur  ein^  oder 
soll  sie  in  zwei  öder  mehr  Kammern  geWieik  seyn, 
und  auf  welche  Weise? 


* .  i 


Ml.  • 

§.*& 

Das«  die  Bildung  niaeh  Ständen  geschehe,  isl  eme  nolh- 
wendige  Folge  des  ganzen  hier  aufgestellten  Systems.  Wenn 
fer  Zweck  gtandiether- Einrichtungen  seyn  soll:  Erweckung 
mi  Erhaltung  richtig  geleiteten  Interesses  an  den  Angele« 
gtoheften  de*  Garnen ,  vermittelst  gehörig  bestimmten  Zu*1 
AmmenwiriteAs  mit  der  Regierung  und  Begränzens  ihrer 
Gewalt,  so  musa  die  Bildung  der  Stände  derselben  Richtung 
Mgen,  weich«  dies  Interesse  von  unten  auf  nimmt.  Diese 
kt  aber  offenbar  4ie  nach  Gemeinheiten >  Genossenschaften 
und  Ständen.  Die  Gründung  volfcvertretender  Versamtn» 
sagen  nach  Hos  numerischen  Verhältnissen  seUt  offenbar 
eine  vöüige  Vernkhtung  alles  Unterschieds  der  einzelnen 
Gaioaserochaften  voraus,  und  wunde,  w*  ein  solcher  ttochr 
Tmbamkm  wäre; ihn  nach  und  nach  aerstriren. 

Denn  allgemeinen  Begriffe  des  Volke  nach,  jgfebt  esabe^ 
■  einer  Nation  sehr  viele  Stande  und  fast  eben  so  viele  ab 
BeschaAigungetL    Es  fragt  sieh  daher,  nach  was  für  Krite- 
rien su  bestimmen  ist,  welche  unter  diesen  Ständen  poli- 
fcehe  Stünde  ausmachen  sollen?    Bei  Beantwortung  von 
fragen  dieser  Art  würde  es  ganz  ünzweiekttttssig  seyn,  weil 
*  ifceoretisthen  Beferactituiigeh  herum  au  schweifen.    Siebt 
*an  skähiobfer  in  der  Wirklichkeit  um,  Und  blickt  man  auf 
fasyinige  fcqpidp,  ;waa  Provinrialstteden  tu*  Baus  dienen 
%üy  so  giebi  es  nnlahagfar  xwei  abgesonderte  Stände,  die 


man  nicht  über  getan  tind  nicht  vermischen  kann :  denLani- 
baüer  und  den  Städter. 

§.76. 

Forscht  man  alsdann  hierbei  mehr  nach  allgemeinen 
Gründen,  so  findet  man,  dass  swtachen  diesen  beiden  Klas- 
sen der  wahrhaft  politische  wichtige  Unterschied  die  Art  ist, 
wie  der  Boden  des  Staats  bewohnt  wird,  und  dass  Alles  auf 
diesem  physischen  Unterschiede  beruht,  aus  welchem  nach- 
her die  moralischep,  rechtlichen  und  politischen  herfliessen. 
In  der  That  würde ,  wenn  es  eine*  seJhsUtindigen  Distrikt 
gäbe,  in  welchem  Landbauer,  Handwerker  und  Kantate 
alle  nur  in  Dörfern  zerstreut  wohnten,  mfcn  Unrecht  habet, 
nach  Verschiedenheit  dieser  Gewerbe,  diejenigen,  weicht 
sonst  gewöhnlich  städtisch  genannte  treiben,  von  den  übri- 
gen abzusondern. ;  Man  würde  vielmehr  nur  Eine  Alt  4* 
Stände,  Eine  Art  der  Gemeinheiten  annehmen  mästet 
Nur  so  wie  die  Bürger  eines  Staates  »unafcnnaenwohoen,  wk 
sie,  als  Nachbarn  einen  von  andern  abgesonderten  Beait 
ttis&ftaehen,  wie  sie  als  Theilhaber  an  diesem  Etgentbu», 
Rechte  und  Pflichten  bsaüzfen,  nur  nach  diesen  festen,  ua- 
veränderlichen,  räumlichen  Verhältnissen  können  sie  das» 
mittelbare  partielle  Interesse  in  ein  allgemeines  vereinig«; 
denn  nur  nach  denselben  Verhältnissen  ist  gemeinschaftliche 
Vertheidigung,  Zwamaaeft treten  in  eilten  grossen  Staat,  Zer- 
spaltung  in  kleinere  möglich,  in  welchem  Allem  das  wahre 
und  eigentliche  Wesen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  besteht 

§.  76«  , 

Siebt  man  ferner  auf  den  Unterschied  zwischen  im 
platten  Lande  und  den  Städten,  so  kommt  er  gewissem*» 
aen  auf  die  grosse  allgemeine  Eintheüung  in  Sache  und  Fe* 
soa  uirücL  Der  Landbau  vereinzelt  und  heftet«  an  die  Eid» 
schölle;  alles  übrige  Gewerbe,  weil  es  der  nahes  Berühnag 
der  Menschen  bedarf*  drängt  lusaraknen  und  vereinigt  2a- 
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§kkh  Kai  auf  den  Unterschied  die  Leichtigkeit  und  Schwie- 
rigkeit der  VertheidigUDg  gewirkt  So  lange  die  Städte 
noch  ihre  eigentliche  Bedeutung  hatten,  waren  sie  bei  allen 
Nationen  und  durch  alle  Perioden  der  Geschichte  hindurch, 
Orte  de*  Verkehrs  und  Orte  der  Wehr;  der  Unterschied  in 
verschiedenen  Zeiten  und  Ländern  'War  bloss  immer  dety 
dass  sie  bald  das  Letzte  aus  dem  Ersten  und  bald  das  Erste 
ans  dem  Lebten  wurden. 

§.77. 
Es  ist  daher  schon  an  sich,  auch  noch  ausser  den  je« 
Mi  auch  sehr  wahr,  geschilderten  moralischen  Nacfitheilen, 
richtig  in  einem  der  anliegenden  Aufsätse  bemerkt,  dass 
Pfarrer  keinen  besondern  politischen  Stand  ausmachen  soll- 
tet Ueberhaupt  nur  die  Geistlichkeit  so  amusehen,  hat 
scheu  sein  eigenes  Bedenken.  Von  dem  doppelten  Gesichts- 
punkte, den  die  ehemaligen  Verfassungen  dabei  hatten,  ist 
bei  uns  nur  uoeh -.der  eine  übrig  geblieben,  dasa  man  eine 
so  wichtige  Sache,  als  ständische  Versammlung«!!  and,  nicht 
wn  dem  Ansehen  und  dem  Ehrwürdig«  der  Kdigion  ent* 
Uösst  lassen  will  Deswegen,  und  damit  es  nicht  dem  Zu» 
Ml  überlassen  bleibt,  ob  die  Häupter  der  Gastlichkeit,  die 
einen  so  grosseh  Einfluss  auf  eine  der  wichtigsten  Klassen 
der  Gesellschaft  ausüben*  durch  Wahl  in  die  ständische  Verw 
Sammlung  treten,  ist  es  immer  noth wendig,  diese  als  ge* 
lettlich  darin  einzufuhren;  alleai  dies  ist  auch  hinlänglich. 
Der  andere  Grand,  welcher  ehemals  vorhanden,  undpoli- 
tiith  wichtig  war,  ist  mit  der  veränderton  Verfassung  der 
Geiettichkett  mehr  oder  weniger  verschwunden.  Ehemals 
toabch  erschien  die  Geistlichkeit  auf  Landtagen,  als  Be* 
therm  einer  eignen  Art  des  Gnlhdcigenlhuqp,  das  gewis* 
fcrmassen  ewig,  wohl  des  Zuwachses,  aber  nicht  der  Ver- 
*mdetang  fihig  war.  Sie  schlössen  sich  insofern  an  den 
Erbadel  an,  und  beide  stellten  sich,  als  wegen  der  fortlau- 
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fanden  Dauer  ihrer  eigehthüinbchen  Verhjtoiiase.  verwandle 
Klassen  den  Städten  und  dem  platten  Lande  gegenüber. 

§.  88. 

Jetat  kam  die  Berufung  Ten  Ffarrgeistlichen  in  land- 
stattdische  YersammJongen  kaum  dinen  andern  Zweck  he- 
bert, da  eine  Anzahl  von  Abgeordneten  au.  erhalten,  von 
denen  die  Regierung  geringeren  Widerspruch  au  erwartet 
hat,  die  sie  gewissermassen  als  ihre  Beamten  ansehen  kamt 
ohne  sich  den  Schein  zu  geben,  von  diesen  ausdrücklich 
eine  gewisse  Anzahl  in  die  Versammlung  aufiumehmen. 

In  protestantischen  Staaten  mit  gemischter  Gebtkchhei 
dürfte  indess  dieses  Mittel  weniger  auverläaaig  seyn. 

Weite  man  die  Eihwendttog  machen/  dass  auf  <&m 
Webe  die  Bechle  der  Geistlichkeit  nicht  gehörig,  vertreten 
waren,  so  berieJe  man  sich  auf  einen  offenbar  falschen  Grand- 
aafab  Denn  nach  eben'  diesem  Räsnnnetnenfc  moasien  auch 
die  Rechte  der  Handwierksr  ereimgungen,  der  Kaufmannschaft 
nicht  t  als  Theile  einzelner  Städte^  wie  oben  genagt  ist,  an* 
dein  ak  Stände  durch  ddn  ganten  Staat,  dar  Gelahrte*  be- 
sonders vertreten  werden,  wie  denn  in  den  ephemefm 
Versuchen  von  Verfassungen  in  den  letzten  Jnhisehnhn 
alle  didse  Erscheinungen  da  gewesen  sind»  und  aich  seW 
gerichtet  haben. 

§.80. 

Von  den  Universitäten,  die  keine  bedeutenden  liegende 
Gründe  haben,  kann  hur  gelten»  was  ivion  den  Hänplern  der 
Geistlichkeit  gesagt  .worden  iat,  und  ihre  Theünahme  jd 
offenbar  noch  weniger  wichtig,  da  sie  keinen  gleteh  grimtf 
unmittelbaren  politischen  fiinlluas  besitzen.  {  Es  ist  aber  eiat 
Huldigung  die  man  der  Wissenschaft»  und  derovwoUlhatijg* 
Einfluss  stehender,  für  sie  gebildeter  Körper  hesengt,  md 
in  sofern  gewiss  hefeubfehalte» .  »Deato  die  Wissenschaft* 
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und  die  Nationalbildung  \*ürd*n  offenbar  verlieren,  wenn 
4te'  Univeraitöifcn  aufhörten,  'wirkliche  und  gewiss** massen 
aclbsista^dige  bürgeriidbe,  Infetituie  auszumachen* 

*,  §.8L  •  • 
Mit  liegenden  Güter»  versehene  Unireratäten,  wie  Greife 
wnlie,  und  eben  sofohe  katholisch*  «der  protestantische  Stit- 
,1er  i*id  Kftpilel  treten  noch  in  ein  endrb»  Verhältnis*.  Es 
ist  kein  Grund  abzusehen,  wUrttni  sie  nicht  eben  so  gut  xo 
den  Ständen  gfehfren  soHten,  als  es  der  Fall  der 
seyn  würd*  die  ihre  Güter  käuflich  an  sich 


ad  2. 

Dass  der  Adel  fortbestehen,  und,  als  Grundßigentlui- 
mer,  an  den  Landständen  Thei)  nehmen  muss,  bedarf  nicht 
enkt  bemerkt  4u  'werdän*  > 

Dass:  er  nur  als  Gnm<kigenth&iner  unter  denselben  et- 
eehemen'kaAn,  iat  sehr  richtig  in  den  anliegenden  Papieren 
aufgestellt 

Es  kommt  also  nur  danuf  an,  oh  und'  wie  tr  politisch 
einen  eigenen  abgesonderten  Stand  (noch  ohne  dte  Frage 
der  zwei  Kammern)  ausmachen  «oll? 

§•88. 
,  :  Der  eigene  Aufsatz  über  den, Adel  unter  den  anliegen- 
den Pdpieren  lässt,  so  geistvoll  er  ist,  und  so  viel  TrefiE- 
ebes  er  enthalt,  dennoch  bu  wünschen  übrig,  dass  er  su 
einem  bestimmteren  und  deutlicher  ausgesprochen  Rescd- 
täte  fuhren  möchte.  Es  erregt  auch  eine  Ungewissheit  über 
:fü0  eigentlich  derin  aufgestellte  Meinung,  dass  immer  nur 
in  de» .  Awfcat*  von  erblichem  Landstandsrecht  gesprochen 
wW,  da  e&  wie  es  in  der  Baierischen  Verfassung  der  Fall 
ist,  und  4ea  Beifalls  werth  scheint,  auch  auf  Wahl  beruhende 
*4fehe  JUajjd^andßchaA  geben  km* 
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$.84. 

Den  Adel  bloss  in  Rücksicht  auf  den  Betrag  der  Ein- 
künfte seiner  liegenden  Gründe  mit  allen  übrigen  Landei- 
genthümern  in  den  Wahlen  zu  den  standischen  Versamm- 
lungen zu  vermischen,  hiesse  in  der  That  ihn  seines  ganzen 
politischen  Charakters  entblössen,  es  wäre  eben  so  viel,  ab 
ihn  aufzuheben,  oder  wie  es  sehr  gut  in  dem  Aufsätze  hont, 
zu  einem  Gaukelspiele  der  Eitelkeit  herabwürdigen.  Er 
muss  also  allerdings  eine  Corporation  bilden,  aber  die* 
Corporation  darf  auch  keine  andere  Beziehung  auf  politische 
Rechte,  als  in  Hinsicht  der  Landstandschaft  haben, 
bleibt  ihr  indessen  allerdings  unbenommen,  für  sich,  als 
moralische  Person,  Stiftungen  und  ähnliche  Einrichtungen 
zu  machen. 

f  85. 

Diese  Corporation  hat  das  Recht,  tu  den  ständisches 
Versammlungen :  su  wählen,  und  gewählt  zu  werden.  Allein 
»dies  ßachtisi  bedingt  durch  die  Forderung,  dass,  um  du 
eine  oder  andere  auszuüben,  der  Adliche  mit  liegendes 
Gründen  4n  der  Provinz  angesessen  Sejm  muss.  In  denje- 
nigen Provinzen,  wo  mit  den  Rittergütern  noch  Patrimooa^ 
gerichte,  oder  andere  besondere  Rechte  verbunden  nsd, 
müsste  man  auch  fordern,  dass  er  ein  solches  Gut  besasse, 
und  in  den  übrigen  niüsste  die  Grösse  des  Guts  nach  den 
S teuer qUantnoi,  oder  sonst  bestimmt  seyn,  damit  nicht  ea 
winziger  Besitz,  bloss  um  Landstandschaft  tu  klangen,  e^ 
werben  werde. 

§.86. 

Von  denjenigen  Adlichen,  die  nicht  durch  Wahl,  sondero 
erblich  in  den  ständischen  Versammlungen  erscheinen  wil- 
len, muss  nothwendig  gefordert  werden,  dass  sie  ein  FUo- 
kommiss  von  einer  gewissen  Höhe  errichten,  damit  die  Dm* 
des  Besitzes  bei  der  Dauer  des  Geschlechts  gesichert  wird 
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§.87. 
Auf  diese  Weise  ist  die  adliche  Landstandschaft  zugleich 
persönlich  und  dinglich.  Kein  Unadli eher,  wenn  er  auch 
ein  adfcches  Gut  kaufte,  konnte  sie  mit,  und  vermöge  det 
Corporation  des  Adels  erlangen,  und  der  nicht  begüterte 
Adel  sie  eben  so  wenig  ausüben. 

§.88. 

Darum  raüsste  aber  dem  Ankaufe  adlicher  Güter  durch 
Bar  gerliche   kein  Hinderniss   in   den  Weg   gelegt  werden. 
Die  adliche  Corporation  könnte  allerdings  in  einer  Provinz 
su  Zeiten  sehr  abnehmen.    Allein   theils  wäre  dies  doch 
wohl  nur  vorübergehend,  theib  ist  der  Adel  gerade  ein  In- 
stitut, das  nicht  gleichsam  mit  Gewalt,  sondern  nur  in  sofern 
unterhalten  und  gestützt  werden  muss,  als  die  Sitte  und  sein 
eigenes  Wesen  es  hält    Hat  der  Gesetzgeber  richtig  ge- 
fühlt, däss  es  dem  Zustände  und  der  Stimmung  der  Nation 
angemessen  sey,  den  Adel  als  eine  politische  Corporation 
beizubehalten,  so  wird  der  Adel  selbst  sich  nicht  schwachen 
wollen,  und  seine  Güter  zusammen  zu  halten  streben.   Der 
Einzelne  wird  sich  schämen,  der  Ehre,  den  angestammten 
Sitz  zu  bewahren,  einen  Geldvortheil  vorzuziehen,  und  wo 
ein  Nothfali  eintritt,  wird  der  übrige  Adel  des  Kreises  hin- 
zuzutreten geneigt  seyn  und  die  Erhaltung  des  Guts,  oder 
den  Uebergang  an  eine  andre  adliche  Familie  befördern. 
Geschieht  dies  nibht,  oder  vielmehr  geschieht  das  Gegen- 
theil  hauGg,  so  ist  es  ein  sicheres  Zeichen,  dass  der  Adel 
den  Sinn  seines  Instituts  verlören  hat,  und  dann  würde  man 
sich  vergebens  schmeicheln,  ihn  durch  Zwangsmittel,   die 
ausserdem  schädlich  sind,  festbannen  zu  wollen.    Der  Staat 
thut  genug,  ihm  durch  die  hergestellte  politische  Bedeutung 
einen  neuen  Antrieb  zu  verleihen. 
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-§.89. 

M^n  kann  zwar  hiergegen  noch  einweftdeo,  data  in  kei- 
ner Verfassung  man  eine  so  wichtige  Sache,  als  das  Ver- 
häjtnias  de*  Adels  zu  den  übrigen  L*ndetgntiu«*rii  ist, 
dem  Zufall  überlassen  darf.  Allein  man  musa  bedenken, 
dass,  da  auch  nach  jenem  Aufsatze,  der  Adel  doch  kein  tan 
den  übrigen  Ständen  geschiednes  Interesse  haben,  und  keine 
nutzbaren  Vorzüge  gemessen  soll,  der  ihn  belebende  eigen- 
tümliche Geist  nur  auf  festem  Halten  am  L,ande  durch 
mehr  dauernden  Grun<Jbe$iU,  und  auf  dem  edlen  Ehrge*, 
sich  dnreh  Consequenz  und  Gediegenheit  seiner  Mexnasg 
auszuzeichnen,  beruhen  kann.  Dieses  rein  sittliche  RefulUt 
steigt  und  fallt  abier  ipjt  dem  den  Adel  an  sich  beseelendes 
Sinn,  voo  dem  eben  bemerkt  worden  ist,  dass  Gesetze  äs 
nicht  festhalten  können,  wenn  ihn  die  Sitte  fahren  lässt 

:»       §-90. 

Der  Eintritt  in  «  die  Corporation  wird  doch  am  Ende 
nur  von  dem  durch  den  Staat  ertheilten  Adel,  verbündet 
mit  dem  Besitze  oder  Erwerbe  eines  solchen  Guts,  als  die 
Corporation  fordert,  abhängen  können.  Was  jener  AuEsab 
darüber  sagt,  dass  Adel*  eigentlich  nur  die  AdelsfäkigkrÜ 
ertheilen  heisst,  ist  zwar  an  sich  «ehr  scharfsinnig,  und  tfcUt 
in  historischer  Beziehung  einen  brauchbaren  Unterschied  auf, 
allein  es  würde  nur  dann  vollkommen  wahr  genannt  wer- 
den können,  wenn  der  Eintritt  in  die  Corporation,  als  das 
wahre  Criterium  des  Adels,  entweder  von  Ahnepprobe  oder 
von  der  Einwilligung  der  Mitglieder  abhinge.  Allein  du 
letztere  verwirft  der  Aufsatz  mit  Recht,  obgleich  ein  ande- 
rer d.  d.  Frankfurt,  27.  März  1818  es  zuläast,  und  die  er- 
stere  fordert  er  nicht  unbedingt  Er  legt  am  Ende  auch  des 
Eintritt  wieder  in  die  JHände  des  Landesherrn,  indem  er  sagt: 
„thätiges  Glied  der  adlichen  Genosseaschalt  ist  alflfc 
wer  erblicher  Provinzial-Landstand." 
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Allein  dies  bestimmt  erstlich  nur,  wie  man  thätiges,  nicht 
wie  man  Glied  überhaupt  seyn  soll,  und  dann  spricht  es 
nur  von  der  Herrenbank.  Wo  der  Adel  in  einer  ständischen 
Versammlung  durch  Wahl  sitzt,  hat  der  Landesherr  nichts 
tu  bestimmen.  Die  Corporation  wählt,  und  nur  ein  zu  ihr 
Schürender  kann  gewählt  werden. 

§.  91. 

Adeln  wird  also  immer  heissen  müssen:  dem  Neuge- 
delten  und  seinen  Abkömmlingen  das  Recht  verleihen,  zu 
ler  adlichen  Corporation  sogleich  zu  gehören,  als  er  oder 
tmer  von  ihnen  die  gesetzlich  zur  Ausübung  adlich  ständi- 
scher Rechte  vorgeschriebenen  Bedingungen  erfüllt 

§.  92. 

Dies  nemlich,   insofern  die  Corporation  eine  politische 
ist    Wo  sie  Privatverträge  unter  sich  macht,  können  blos 
die  allgemeinen  gesetzlichen  Bestimmungen  eintreten,  und 
da  muss  sie  in  so  weit,  aber  auch  nicht  weiter,  gesetzge- 
bend seyn  können,  als  dies  Corporationen  überhaupt  ver- 
stauet ist.    Da  aber  die  erste  Bedeutung  der  Corporation 
immer  die  politische  ist,  so  wird  dieselbe,  wenn  sie  Privat- 
bestimmungen machen  will,  nicht  eigentlich,  als  Corporation, 
sondern  nur  als  Verbindung  dieser  und  dieser  Geschlechter 
für  sich   Und   ihre  Nachkommen  handeln  können.    Wenn 
i.  B.  sechs  Geschlechter  den  Adel  eines  Kreises  ausmachen, 
io  würden  zwar  diese   unter  ihrem  Namen   eine  Stiftung 
errichten  können,  welche  nur  Personen  mit  so  und  so  viel 
Aken  z uliesse;  sie  würden  aber  diese  Stiftung  nicht  errich- 
ten können ,  als   die   adliche  Corporation  des   bestimmten 
Kreises,  weil  ihnen  der  Staat  nicht  erlauben  kann,  den  Wil- 
len der  zu  dieser  politischen  Corporation  neu  Hinzutreten- 
<kn  durch  ihren  Willen  zu  binden.    Es  würde  hierdurch 
tnläugbar  aus  der  Corporation  eine  Kaste  werden,  was  auch 
"W  Aufsatz  nicht  will.    Der  Neuhinzutretende  würde  die 
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von  ihr  vorgeschriebenen  Bedingungen  eingehen  müssen, 
oder  sie  würde,  wenn  sie  ihn  auch  nicht  von  der  Ausübung 
der  landständischen  Rechte  verdrängen  könnte,  doch  den 
Namen  der  Corporation»  der  ihr  nur,  mit  Einschluss  seiner, 
zukäme,  für  sich  allein,  ohne  ihn,  an  sich  reissen. 

§.93. 

Ahnenprobe  kann  der  Staat  nur  erlaubend  zulassen,  und 
nur  bei  Privatinstituten.  Verbot  der  Vermischung  durch 
Ehe  ist  eines  der  ersten  Kriterien  einer  Kaste,  und  ritt 
rettet  sich  nur  durch  Worte,  wenn  man  sagt,  dass  es  kein 
Verbot  ist,  dass  derjenige,  der  eine  die  Ahnenprobe  vernich- 
tende Ehe  macht,  nur  seine  Kinder  von  einer  Corporation 
in  eine  andere,  sogar  mit  der  Möglichkeit  zu  jener  zurück- 
zukehren» versetzt  Es  ist  auch  nicht  mit  den  wahren  Be- 
griffen der  Sittlichkeit,  und  dem  Begriffe  der  Ehe  za  ver- 
einigen, dass  Ehen  andere  Hindernisse  finden  sollen,  als  die 
in  den  Willen  der  sich  verheiratenden  Personen,  und  de- 
rer, von  welchen  sie  unmittelbar  abhängen,  liegen,  nock 
andere  Reizmittel,  als  die  gegenseitige  Neigung  und  indivi- 
duelle Convenienz. 

§.94. 

In  den  einzelnen  Resultaten  stimmt  das  hier  über  des 
Adel  Gesagte  meisten theils  mit  dem  Aufsätze  überein.  Allm 
im  Ganzen  bleibt  eine  nicht  unwichtige  Nuance  des  Unter- 
schiedes. Der  Aufsatz  will  eigentlich,  dass  der  Staat  posi- 
tiv dem  Adel  zu  Hülfe .  komme ,  ihn  gewissermasseii,  ak 
einen  Halberstorbenen,  ins  Leben  zurückführe.  Hier  dage- 
gen ist  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  der  Staat  ihm  nur 
Freiheit,  und  gesetzlichen  Antrieb  geben  soll,  durch  seine 
eigene  Kraft  ins  Leben  zurückzukehren.  Von  jenem  Stand- 
punkte  ausgehend,  würde  man  z.B.  den  Adel,  wo  er  ao 
Zahl  zu  sehr  abgenommen  hätte,  durch  neue  Ertheilungea 
zu  vermehren  suchen  müssen;  wie  es  auch  in  dem  Aufsatz 
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dd.  Frankfurt  27.  März  1818  vorgeschlagen  ist;  von  diesem 
aus  würde  so  etwas  nicht  Statt  finden  dürfen,  sondern  der 
Staat  müsste  bei  Erhebungen  in  den  Adelstand  nur  Beloh- 
nung  des  Verdienstes,  oder  solche  Fälle  im  Auge  haben, 
wo,  bei  Uebertragung  eines  Amts,  oder  erworbnem  grossen 
Güterbesitz,  verbunden  mit  persönlichen  Vorzügen,  der  Man- 
gel des  Adels  ein  gewisses  Missverhältniss  in  die  Lage  des 
Individuums  bringt. 

§.95. 
Die  hier  aufgestellte  Ansicht  gründet  sich  darauf,  dass 
man  ein  Institut,  was  nur  historisch,  nicht  nach  Begriffen, 
«klärt  und  hergeleitet  werden  kann,  nur  so  lange  und  nur 
in  so  fern  erhalten  muss,  als  es  selbst  Lebenskraft  besitzt. 
Dass  es  sich  aber  mit  dem  Adel  wirklich  so  verhält,  ist 
ofenbar.  Es  ist  unmöglich,  ohne  Rückblick  auf  die  Ge- 
schichte, eine  Definition  von  ihm  zu  geben.  Der  Aufsatz 
nennt  als  seine  Grundlagen: 

1)  bedeutenden  erblich  zusammengehaltnen  Grundbesitz 
-  dies  gilt  aber  nur  von  dem  hohen,  und  in  dem  Majorate 
vorhanden  sind; 

2)  Erhaltung  und  Sicherung  der  Geschlechter  — -  allein 
diese  für  sich  genommen,  bestand  namentlich  bei  den  Bauern 
m  gewisser  Art,  da  sie  ihre  Besitzungen  und  ihren  Wohnort 
acht  verändern  konnten,  oder  nieht  veranlasst  waren,  es  zd 
Am;  es  bestand  bei  den  städtischen  Patriziern,  endlich  bei 
mehreren  bürgerlichen  Familien,  die  eben  so  gut  ihr  Ge~ 
schlecht  aus  alter  Zeit  herzählen  können; 

3)  sittliche  Würde,  Berechtigung  des  Bestehenden  im 
Leben  und  Verfassung  — »-  ob  dies  wirklich  Kriterium  des 
Adels  sey  (seit  den  letzten  50  Jahren  lässt  es  sich  wohl 
ichwerlieh  beweisen)  hängt  aber  davon  ab,  ob  der  Geist  und 
Smn  des  Instituts  noch  lebendig  sind,  was  kein  Gesetz  be- 
wirken kann* 

16* 
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Der  Begriff  des  Adels  ist  allein  ein  politischer  Begriff, 
und  lässt  sich  nur  an  dem  politischen  Charakter  festhallen. 
Nun  ist  aber  der  politische  Charakter  des  deutschen  Adeb 
—  vorzügliche  Theibahme  an  der  Landesvertheidigung,  und 
Bildung  des  Herrenstandes  gegen  den  mehr  oder  weniger 
hörigen  Landmann  —  grösstenteils  untergegangen.  Der  = 
Gesetzgeber,  der  dem  Adel  eine  neue  politische  Haitang 
geben  soll,  kann  ihn  daher  nur  nach  demjenigen  nehmen 
und  festhalten,  was  er  von  dem  ehemaligen  politischen  Cha- 
rakter moralisch  wirklich  in  sich  erhalten  hat 

§.96. 

Ausser  der  Landstandschaft  scheint  es  besser,  alle  sonst 
in  einigen  Provinzen  noch  mit  dem  Besitze  der  Rittergut« 
verknüpfte  Rechte,  wie  z.  B.  Patrimonialgerichtsbarkeit,  an 
dem  Gute  selbst  kleben,  und  mit  ihm  auf  jeden,  auch  nicht 
adlichen  Besitzer  übergehen  zu  lassen. 

§.97. 

In  Baiern  ist  dies  anders.    Der  Erwerb   durch  einen 
Nichtadlichen  suspendirt  nicht   blos   die   Ausübung  dieser 
Rechte,  sondern  dieselben  erlöschen  dadurch  gänzlich.  Diese 
Rechte  werden  daher  nur,  als  solche,  behandelt,  die  man 
nach  und  nach  vernichten  will.    Diese  Einrichtung  hat  doch 
aber  unlaugbar  die  doppelte  Unbequemlichkeit,  dass  sie  diese 
Vorzüge  (die  bei  uns  bisher  Nichtadliche   eben  so  gut  aus- 
geübt haben)  zu  wirklich  persönlichen,  und  dadurch  unbil- 
ligeren des  Adels  macht,  und  dass  das  einzelne  und  allmih- 
lige   Aufhören   derselben   sogar    in    der  Ausführung  viele 
Schwierigkeiten  hervorbringen  muss.    Sie  führt,  wie  auch 
der  Fall  seyn  soll,  fast  natürlich  dahin,  dass  solche  bürger-    * 
liehe  Erwerber  von  adlichen  Gütern  wieder  geadelt  werden,  m 
was  der  Ertheilung  des  Adels  eine  ganz  schiefe  Richtung  ai 
giebt     Wenn  gar   auch  das   auf  solchen  Gütern  ruhende  M 
Recht  der  adlichen  Landstandschaft  nicht  wieder  erwacH  jm 
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wenn  das  Gut  abermals  in  Besitz  eines  Adlichen  kommt, 
so  würde  damit  auch  die  adliche  Landstandschaft  selbst 
einem  allmähligen  Aussterben  ausgesetzt  seyn. 

§.  98. 
Ein  sehr  schwieriger  und  schlimmer  Punkt  ist  die,  in 
einigen  unsrer  Provinzen  noch  bestehende  Steuerfreiheit  des 
Adels.  Ihre  Fortdauer  scheint  unmöglich.  Dagegen  ist  die 
Anflegung  einer  Grundsteuer  Verringerung  des  Werths  des 
Guts,  und  gewiss  ist  es  höchst  nachtheilig,  im  Augenblicke 
der  Einfährung  der  Verfassung  eine  Klasse  der  Einwohner 
n  erbittern,  oder  nieder  zu  schlagen. 

§.99. 

Vielleicht  wäre  es  ein  Ausgleichungsmittel,  wenn  man, 
indem  man  den  Adel  unverzüglich  besteuerte,  ihm  von  Sei- 
ten des  Staats  ein  dem  Steuerbetrag  gleichkommendes  Ca- 
pital (allenfalls  durch  Domänenhypothek)  versicherte,  welches 
aber  erst  in  so  viel  Jahren,  und  zinsfos,  bezahlt  würde,  als 
nöthig  wäre,  aus  der  jährlichen  Steuer  das  Capital  zu  bil- 
den. Im  Grunde  bliebe  der 'Adel  dadurch  auf  so  lange 
steuerfrei,  und  der  Staat  sammelte  die  von  ihm.  bezahlte 
Steuer  für  ihn  zu  einem  Capital,  das  ihn  wegen  des  Grund- 
terlustes  entschädigte.  Er  aber  gewöhnte  sich,  von  dem 
jetzigen  Augenblicke  an,  an  die  Zahlung  einer  Steuer,  und 
erschiene,  was  sehr  wichtig  ist,  auf  einem  gleichen  Fuss 
vat  allen  übrigen  Staatsbürgern. 

§.100. 

Herr  von  Wangenheim  will  den  Adel  besteuern,  allein 
als  eine  nothwendige  Mittelklasse  zwischen  Landesherrn  und 
Volk,  nach  einer  geringeren  Quote,  als  die  andern  Grund- 
eigenthümer.  Dies  aber  würde  keinen  Theil  befriedigen, 
Und  der  politische  Grund  der  geringeren  Besteuerung  ist  zu 
theoretisch  und  allgemein,  um  die  Gemüther  versöhnen  zu 
können. 
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§.  101. 
Wer  es  mit  dem  Adel  wohkneint,  kann  nicht  ralhen, 
ihm  irgend  ein  nutzbares,  Geld  bringendes  Vorrecht  zn  las- 
sen. Dagegen  hat  der  Staat  allerdings  die  dringendsten 
Gründe,  der  Verringerung  des  Werthes  seiner  Güter,  aus 
welcher  sein  Ruin  entstehen  kann,  vorzubeugen.  Ein  ande- 
res Mittel,  diese  Verringerung  wenigstens  sanfter  zu  machen, 
wäre,  die  Steuerquote,  die  er  zur  allgemeinen  Gleichstellung 
tragen  müsste,  ihm  stufenweise  von  etwa  5  zu  5  Jahren, 
so  dass  die  Gleichheit  erst  nach  20  erreicht  würde,  aufzulegen. 

§.  102. 

Bei  dem  Antheile  aller  übrigen  Grundeigentümer  (aus- 
sei' dem  Adel,  und  den  Städtern)  an  den  ständischen  Ein- 
richtungen würde  man  wohl  schwerlich  dieselbe  Organisation 
in  allen  Provinzen  machen  können.  Wenigstens  wenn  Mo* 
der  Steuersatz  denselben  bestimmen  sollte,  könnte  diesa 
nicht  derselbe  seyn.  Wenn  man  die  verschiednen  Fälle  des 
Grundbesitzers  im  Allgemeinen  durchgeht,  so  findet  man: 

1)  adliche  Besitzer  von  Rittergütern r  in  den  Proviant 
nemlich,  wo  noch  jetzt  ein  gesetzlicher  Begriff  mit  diesem 
Worte  verbunden  werden  kann ,  was  eigentlich  nur  vin 
Berlin  aus  diesseits  der  Elbe  der  Fall  ist;  vielleicht  and 
im  Herzogthume  Westphalen; 

2)  nicht  adliche  Besitzer  von  Rittergütern; 

3)  Besitzer   von   Grundstücken,   die   nicht   Rittergut* 
sind,  allein  eine  solche  Ausdehnung  und  solche  Verhältai*  L, 
haben,  dass  sie  nicht  hauptsächlich  vom  Eigenthümer  sefttf  j^ 
bearbeitet  werden; 

4)  eigentliche  Bauern,  das  sind  solche,  die  ihren  Acta  ^ 
in  der  Regel  und  hauptsächlich  selbst  bestellen,  und  sei  ^ 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  aus  einem  Verbände  wirküd*  h^ 
Hörigkeit  herausgetreten  sind.  It^j 
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§.  103. 

In  Absicht  der  dritten  Classe  herrscht  «wischen  den 
Preussischen  Provinzen  wohl  der  bedeutendste  Unterschied, 
der  daher,  da  er  unstreitig  auch  die  Culturnüancep  unter 
den  verschiedenen  Classen  angiebt,  sorgfältig  beachtet  wer- 
den müsste. 

§.  104. 

Wo  diese  Classe  ansehnlich  ist  und  den  Rittergutsbe- 
sitzern näher  steht,  als  den  Bauern,  wird  es  keine  Schwie- 
rigkeiten haben,  die  Individuen  ad  2.  (denn  man  kann  dies 
nicht  eigentlich  eine  Classe  nennen)  mit  ihr  zu  vereinigen. 

Sonst  wird  es  nothwendig  seyn,  diese  dennoch  mit  der 
adlichen  Corporation  für  das  landständische  Geschäft  zu  ver- 
binden, versteht  sich  immer  nur  da,  wo  von  Wahl,  nicht 
wo  von  Erbrecht  in  der  Herrenbank  die  Rede  ist    Denn 
es  würde  nicht  gerecht  seyn,  diese  Individuen,  bloss  wegen 
des  mangelnden  Adels,  von  aller  Theilnahme  an  der  Ver- 
fassung auszuschKessen,   und  nicht  rathsam,   sie   mit  den 
Bauern  zusammen  zu  werfen,  wo  sie  einen>  ihnen  gar  nicht 
gebührenden  unverhältnissmässigen  Einfluss  gewönnen.     Es 
versteht  sich  aber  immer,  dass  diese  Individuen  nicht  zu- 
gleich ein  städtisches  Gewerbe  treiben  dürften,   ohne  von 
dem  Antheil  an  der  Verfassung  (den  sie  alsdann  auf  dem 
Lande  hatten)  ausgeschlossen  zu  werden. 

§.  105. 

Sehr  nachtheilig  würde  es  seyn,  es  der  vierten  Classe 
gewissennassen  unmöglich  zu  machen,  zu  der  Verfassung 
mitzuwirken.  Wenn  sie  nicht  die  aufgeklärtere  ist,  ist  sie 
eine  schlicht  vernünftige,  am  Lande  und  dem  Bestehenden 
hangende,  und  guigesinnte.  Sie  von  der  dritten  bestimmt 
abzusondern,  könnte  nur  da  angehen,  wo  diese,  wie  vielleicht 
in  einigen  Provinzen  der  Fall  ist,  sich  durch  eigene  gesetz- 
liche Bestimmungen,  die  mit  ihnen  verbunden  sind,  in  einen 
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bestimmten  Begriff  fassen  lassen.  Sonst  kann  man  nur  die 
beiden,  oder  drei  letzten  Classen  verbinden,  und  nach  dem 
Steuersätze  den  Antheil  an  der  Verfassung  festsetzen.  Allein 
alsdann,  dürfte  der  Steuersatz  ja  nicht  zu  hoch  seyn.  Das 
Nachtheilige  eines  zu  hohen  zeigt  sich  bei  der  Baierischen 
Verfassung.  Statt  der  vielen  Postmeister  wäre  es  wohl  bes- 
ser, wahre,  wenn  auch  etwas  weniger  bemittelte  Bauern  zu 
haben.  Bei  der  Baierischen  Verfassung  scheint  freilich  die 
Absicht  hierbei,  wie  bei  der  Geistlichkeit,  dahin  zu  gehen, 
viele  Mitglieder  in  der  Versammlung  zu  finden,  die  wahr- 
scheinlich mit  der  Regierung  stimmen. 

ad  3. 
§.106. 

Der  Punkt  der  Vereinigung  der  Provinzial-  Stände  in 
Einer  Versammlung,  oder  ihre  Theilung  in  mehrere  Kam- 
mern scheint  noch  eine  genauere  Erörterung  zu  erfordern, 
als  er  in  den  anliegenden  Aufsätzen  gefunden  hat 

Zuerst  entsteht  die  Frage:  nach  welchem  Grundsats? 
und  zu  welchem  Zweck  soll  die  Theilung  angenommen 
werden? 

§.107. 

Man  kann  entweder  bloss  die  Absicht  haben ,  die  Be- 
rathung  ruhiger,  einfacher,  besonnener  zu  machen,  und  daran 
diejenigen  zusammenbringen,  welche  ein  am  meisten  gleiches 
Interesse  haben,  und  die  auch  ihr  tägliches  Leben  sich 
näher  bringt;  und  dann  ist  nichts  dagegen  zu  sagen,  dass 
der  Adel,  die  nicht  adlichen  Grundeigentümer  und  die 
Städte  drei  verschiedne  Kammern  bilden.  In  diesem  Sinne 
scheint  die  Sache  in  dem  Aufsatz  vom  27.  März  genommen) 
aber  dann  wird  -es  schwer  seyn,  eine  Art  zu  bestimmen, 
wie  die  Verschiedenheit  der  Meinungen  unter  diesen  drei 
Kammern  wird«  vereinigt  oder  entschieden  werden  können* 
Städte  und  plattes  Land  dann  aber  zusammenzuzieheil,  und 
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nur  zwei  Kammern  zu*  haben,  würde  alsdann  unpassend 
seyn,  und  die  natürliche  Lage  der  Dinge  verändern.  Diese 
Theilung  wäre  nur  eine  der  verschiedenen  möglichen  Arten 
gemeinschaftlicher  Berathung. 

§.108. 
Ganz  anders  ist  es,  wenn  eine  Standeversammlung  in 
dem  Sinne  in  zwei  Kammern  getheilt  ist,  in  dem  die  eine 
als  Ober-  die  andere  als  Unterhaus  der  andern  zur  Seite 
steht,  jede  das  Verwerfungsrecht  eines  Vorschlages  besitzt, 
und  nur  beide  zusammen  die  Zustimmung  geben  können. 

Auf  diese  Weise  kann  es  nur  zwei/  nicht  drei  Kammern 
geben,  und  die  beiden  müssen  durch  einen  wahren  und  we- 
sentlichen Eintheilungsgrund  geschieden  seyn,  der  darin  hegt, 
dass  die  Landstandschaft  in  der  einen  erblich,  in  der  andern 
auf  Wahl  beruhend  ist,  dass  zu  jener  bloss  Grundeigenthum, 
und  wieder  nur  bedeutend  ausgedehntes,  und  wenigstens 
zum  Theil  nothwendig  erbliches,  das  ist  fideicommissarisches 
Eigenthum  den  Zutritt  giebt. 

§.  109. 
Eine  solche  Theilung  der  Kammern  ist,  strenge  genom- 
men, in  den  Provinzial-  Ständen  nicht  leicht,   oder  nicht 
überall  möglich.    Denn  es  ist  kaum  vorauszusetzen,  dass  in 
einer  Provinz  sich  so  viel  Erbstände  befinden,  dass  sie  allein 
eine  hinlänglich  zahlreiche  Kammer  bilden  könnten.    Wäre 
dies  indess  der  Fall,  so  würde  auch  kein  Grund  seyn,  die 
adlichen  Wahldeputirten  dieser  Kammer  zuzugesellen,   son- 
dern sie  fanden,  wie  in  den  allgemeinen  Ständen,  natürlich 
ihren  Platz  in  der  zweiten  Kammer  mit  den  übrigen  Grund- 
«genthümern  und  Ständen. 

§.110. 
Auf  gewisse  Weise  bedarf  der  Staat   bei   Provinzial* 
Sünden,  eben  sowohl  als  bei  allgemeinen,  einer  doppelten 
Kammer.    Denn  für  Provinzialgesetze  sind  Provinzial-Stände 


250 

gerade  dasselbe,  als  allgemeine,  und  er  kann  das  Schicksal 
seiner  Vorschläge  nicht  der  Beraihung  in  Einer  Kammer, 
die  überdies  leicht  tumultuarisch  ist,  anvertrauen.    Bedenkt 
man  aber  wieder,  dass  eigentliche  Provinzirigesetee,  wie  in 
der  Folge  gezeigt  werden  wird,  an  sich  ziemlich  bedenklich 
sind,  und  nicht  häufig  vorkommen  werden,  so  verliert  die- 
ser Grund  viel  an  seinem  Gewicht,  und  es  scheint  keine  so 
wesentliche  Sache,  ob  die  Provinzial-Stände  eine  oder  zwei 
Kammern  bilden,  wenn  man  auch  nicht  mit  Herrn  v.  Vincke 
ganz  gegen  das  Letztere  seyn  will.    Das  hier  zunächst  Fol- 
gende ist   daher   mehr   zur  Beurtheilung  der   anliegenden 
Aufsätze  und  für  den  Fall  gesagt,  dass  man  doch  die  an- 
scheinende Weitläuftigkeit  zweier  Kammern  nicht  scheute. 

§.  111. 

In  dem  mehrerwähnten  Aufsatz  werden  den  Erbständen 
in  der  höheren  Kammer  alle  und  nur  adliche  Wahldeputirte 
beigeordnet.  Allein  diese  Bildung  einer  Kanuner,  welche 
das  Verwerfungsrecht  gegen  die  andere  hat,  aus  blossen 
Adlichen,  die  doch  nur  zum  kleinsten  Theil  Erbstände  sind, 
scheint  den  Adel  zu  sehr  von  den  andern  Staatsbürgern  ab- 
zusondern, bietet  keinen  wahren  Eintheilungsjgrund  der  bei* 
den  Kammern  dar,  da  dieser  unmöglich  in  der  adlichen  Qti* 
lität  allein  liegen  kann,  und  ist  der  Analogie  der  allgemeinen 
Stände,  wo  die  Wahldeputirten  des  Adels  nicht  in  der  obe- 
ren Kammer  sitzen,  zuwider. 

§.  112. 

Die  Herrenbank  der  Provinzialstände  muss  daher,  wenn 
sie  einmal  nicht  bloss  aus  wahren  Erbständen  (erblich  und 
persönlich  Berechtigten)  bestehen  kann,  auf  eine  andere 
Weise  zusammengesetzt  werden.  Um  dies  den  Grundsätzen, 
auf  welche  die  Theilung  der  Kammern  in  den  allgemeinen 
Ständen  beruht,  so  nahe  kommend,  ata  möglich,  zu  machen» 
muss  daraus  zuerst  aller  Geldreichthum  ausgeschlossen  und 
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nur  Grundeigenthum  aufgenommen  werden,  vom  Grund- 
eigentum aber  auch  nur  dasjenige,  was  «ich  entweder  durch 
notwendige  Erblichkeit  oder  durch  seine  Grösse  auszeich- 
net.   Sonach  würde  die  Herrenbank  bestehen: 

1)  au«  den  eigentlichen  Erbständen  und  der  hohen  Geist« 
lichkeit, 

2)  aus  denjenigen  Grundbesitzern,  welche  Gdeicommissa- 
rische  Güter  von  einer  zu  bestimmenden  Grösse  hätten, 

3)  aus  denjenigen,  die  einen  Steuersatz  bezahlen,  welcher, 
nach  Verschiedenheit  der  Provinz,  da  die  obere  Kam- 

*  mer  nicht  zahlreich  seyn  muss ,  den  doppelten  oder 
dreifachen  der  Abgeordneten  in  der  untern  Kammer 
ausmacht. 

Bei  den  beiden  letzten  Clasaen  wäre  die  Qualität  des 
Adels  gleichgültig,  und  die  adlichen  Wahldeputirlen  von  ge- 
ringerem Steuersatz  nähmen  in  der  untern  Kammer  ihren  Platz. 

Der  Adel  verliert  nicht  das  Mindeste  hierbei,  sondern 
gewinnt  vielmehr*  Denn  sobald  er  nur  das  Vorrecht  be- 
hält, eine  eigne  Wahlcotporation  zu  bilden,  und  daher  sicher 
ist,  eine  bestimmte  Anzahl  Glieder  aus  seiner  Mitte  unter 
den  Ständen  zu  haben,  und  in  der  Person  und  der  Abstim- 
mung dieser  sich  als  einen  politisch  wohlthätigen  Körper 
erweisen  zu  können,  ist  es  vielmehr  sein  V  ort  heil,  wenn 
seine  Abgeordneten  bei  allen  Theilen  der  gemeinschaftlichen 
Berathtng  gegenwärtig  sind. 

§.  113. 

Es  ist  in  der  Badenschen  Verfassung  nicht  zu  lohen, 
dass  der  Adel  von  der  zweiten  Kammer  ganz  ausgeschlos- 
sen ist  War  die  erste  zahlreich  genug,  ohne  die  Abgeord- 
neten d^s  Adels,  so  hätte  man  besser  gethan,  diese  in  die 
zweite  Kammer  zu  setzen.  War  dies  nicht,  so  konnte  man 
sie  nach  dem  Vermögen  vertheilen. 
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§.114 
Nach  Herrn  von  Vincke  sollen  alle  adliche  Gutsbesitzer 
für  geborne  Mitglieder  der  Landstände  erklärt  werden.  Den- 
noch fordert  er  zugleich  auch  ein  zu  bestimmendes  Grund- 
einkommen, obschon  ein  geringes.    Dies  giebt  dem  Adel, 
scheint  es,  was  er  eigentlich  nicht  besitzen  soll,  und  nimmt 
ihm  wieder,  was  ihm  zukommt    Bloss  darum,  weil  man 
adlich  und  nicht  ganz  arm  ist  (ohne  andre  Kriterien  wahrer 
Erbstände),  geborner  Landstand ,  und  über  alle  Wahl  hinweg- 
gesetzt zu  seyn,  ist  ein  wahres 'und  zu  grosses  Vorrecht 
Dagegen  wenn  man  auch  adlich,   auch  angesessen,   allem 
nicht  dem  eigentlich  adlichen  Steuersatz   gemäss   begütert 
ist,   auch  gar  kein  adliches  Corpora tionsrecht,   weder  als 
Wählender,  noch  Gewählter  auszuüben,    sondern  mit  Jen 
Nichtadlichen  zu  wählen,  und  wenn  es  sonst  angeht,  ge- 
wählt zu  werden,  nimmt  -dem  Adel  zu  viel,  und  räumt  dem 
blossen  Rekhthum  unter  dem  Adel  zu  viel  ein.    Nach  dem 
hier  aufgestellten  System  kann  jeder  angesessene  Adliche 
unter  seines  Gleichen  zur  Wahl  mitwirken,  und  übt  also 
ein  volles  Corporationsrecht  aus.    Erst  ob  er  gewählt  wer- 
den kann?  hängt   von   der  Grösse  des  Grundbesitzes  ab. 
Halt  man  es  in  den  allgemeinen  Ständen  für  gut,  dass  der 
Adel  auch  in  der  zweiten  Kammer  Sitz  hat,  so  ist  nicht  ab- 
zusehen, warum  dasselbe  nicht  bei  den  Provinzial-Ständen 
gut  seyn  soll.    Auf  jene  Stände-Versammlung  aber  hat  Hr. 
v.  Vincke  gar   keine   Rücksicht  genommen.    Denn  es  ist 
offenbar,  dass  in  keiner  beider  Kammern  der  allgemeinen 
Stände  alle  adliche  Gutsbesitzer  von  so  kleinem  Einkommen 
Platz  finden  können.    Nun  bleibt  nichts  übrig,  als  hier  das 
Einkommen  zu  vergrössern,  und  alle  übrige  Adlichen  gans 
von  der  allgemeinen  Versammlung  auszuschliessen.  Dadurch 
verliert  aber  der  Adel  sehr  bedeutend,  da  eine  grosse  Meng« 
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Adlicher  alsdann  weder  passiv  noch  activ  an  der  allgemei- 
nen Versammlung  Theil  nehmen» 

§.  115. 
Diese  Abtheilung  in  zwei  Kammern  müsste  überall  da 
stattfinden,  wo  die  Provinzial-Stände  der  Regierung  gegen- 
übertreten; daher  bei  Berathung  über  Gesetzentwürfe,  bei 
Vorsehlägen  eigener,  und  bei  Beschwerdefiihrung.  Nur  was 
beide  Kammern  billigten,  könnte  als  Beschluss  der  Provin- 
uat-Stände  angesehen  werden. 

§.116. 

Wo  die  Provinzial-Stände  verwaltend  und  über  ihre 
Verwaltung  berathend  handeln,  und  also  nur  im  Verhältnis 
zu  sich  selbst  sind,  wäre  die  Deliberation  in  einer  Versamm- 
lung Viel  besser,  und  da  doch  nur  ein  Ausschuss  hierzu 
seyn  kann,  fast  nothwendig.  Auch  werden  dies  meist  nur 
Versammlungen  der  Präsidialbezirke,  also  minder  zahlreiche, 
seyn.  Dieses  Wirken  der  Provinztal-Stände,  bald  in  verei- 
nigter, bald  in  getrennter  Form,  hätte  auch  das  Gute,  dass 
es  die  Mitglieder  nahe  brächte,  ohne  sie  mit  einander  zu 
vermischen.  Es  bedarf  indess  kaum  bemerkt  zu  werden, 
dass,  sobald  besondere  Angelegenheiten  einer  Corporation, 
wie  z.  B.  der  städtischen  vorkommen,  die  Versammlung  sich 
auch  nach  Corporationen  trennen  könnte. 

§117. 

Man  muss  sich  darauf  gefesst  machen,  dass  es  von  man- 
chen Seiten  her  Widerspruch  erregen  wird,  wenn  man  dem 
Adel  jenseits  des  Rheines  wieder  politische  Geltung  giebt. 
Baiern  hat  es,  wenn  es  auch  in  seinen  überrheinischen  Di- 
strikten noch  Adel  geben  sollte,  in  denselben  schon  dadurch 
nicht  gethan,  dass  wo  der  Adel  politisch  auftreten  soll,  er 
allemal  grundherrliche  Rechte  besitzen  muss,  die  dort  nicht 
Bind,  und  die  man  sich  auch  sehr  hüthen  müsste,  wieder 
einzuführen.    Wenn,  wie  es  scheint,  in  Absicht  der  Anzahl 
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und  der   Besitzungen   des  Adels   ein  grosser   Unterschied 
zwischen  den  ehemaligen  Provinzen  Cleve,  Jülich,  Berg  and 
Marck  und  den  übrigen  ist,   so    könnte  man  wohl  darauf 
kommen,  diese  lieber  mit  Weslphalen  in  landständischer  Ver- 
fassung zu  verbinden,  als  mit  dem  Henogthum  Niederrhein, 
oder  in  diesem  Präsidialbezirksversammlungen  vorzuziehen. 
Allein  es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  dass  die  Stimmung  so 
WUgeoicin  gegen  den  Adel  in  jenen  Provinzen  sey.    Wenn 
sie  es  aber  seyn  sollte,  so  muss  man  dieselbe  auf  eine  sanfte 
Weise  zurückzuführen  suchen.    So  lange  der  Rhein  auf  der 
einen  Seite  ehemalige  deutsche  Institute  von  bloss  neufran- 
zösischen-auf  der  andern  scheidet,  ist  an  ein  volles  Aneig- 
nen der  jenseitigen  Provinzen  nie  zu  denken.    Sie  werden 
sieh»  da  nichts  so  grosse  Macht,  ab  politische  Institutionen, 
hat,  nothwendig  zu  dem  hinneigen,  was  ihnen  mehr  ähnlich 
ist.    Auf  die  hier  angegebene  Weise  kann  die  Wiederbele- 
bung des  Adels  keine  gegründete  Beschwerden  erregen.  Er 
hat  schlechterdings  keine  Vorrechte,  er  nimmt  seinen  Plats 
überall  bei  den  andern  Grundeigentümern»     Weiter  aber 
dürfte  man  auch,  wenigstens  in  den  obern  Rheinprovimen 
gewiss  nicht  gehen,  und  ja  nicht  durch  absichtliches  Adeln 
das  Ansehen  haben,  geflissentlich  den  Adel  wiederherstellen 
zu  wollen.    Zeit  und  Gewohnheit  haben  dort  mächtig  ge- 
wirkt; man  würde  wirklich  die  Gemüther  entfernen,  und  die 
Regierung  würde  den  Schein  gewinnen,  ihnen  gewaltsam 
entgegen  wirken  zu   wollen.     Die   bürgerlichen  Vorrechte 
des  Adels  müssen  auch  diesseits  de?  Rheins  nach  und  nach 
aulhören,  den  Adel  selbst  aber,  als  politische  Corporation, 
muss  man  jenseits  mit  Vorsicht  wieder  erwecken.    Nur  so 
kann  sich  Alles  ausgleichen  und  der  Begriff  organisch  ge- 
bildeter Stände  an  die  Stelle  einer,  nach  vorhergegangser 
allgemeiner  Ni  vellirung ,  auf  blossen  Zahl-  und  Vennögess- 
verhäHnisgen  beruhender  Volksrepräaentation   treten,    B* 
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dem  Allem  über  scheint  es  immer  viel  ausgemachter,  dass 
man  in  den  Rheinprovinzen  mit  dem  Adel  nicht  weiter,  als 
dass  mim  nur  so  weit  gehen  könne,  und  es  kommt  dabei 
immer  noch  auf  genaue  Kenntaiss  aller  Distrikte  an.  Dass 
aber  dar  Nieder-  und  Oberrhein  in  den  Standen  nicht  ge- 
trennt würde,  dürfte,  wenn  jener  npch  mehr  den  ehemaligen 
Verhältnissen  treu  geblieben  seyn  sollte,  gerade  zn  gehöri- 
ger Mischung  der.  Meinungen  und  Gesinnungen  erspriess- 
lich  seyn. 

§.  1 18. 
Der  Geschäftskreis  der  Provinzial- Stände,   insofern  sie 
nicht  verwalteten,  würde  sich  ausdehnen 

1)  auf  Zustimmung  zu  Provinzialgesetzen  und  Bewilligung 
provinzieller  Steuern; 

2)  auf  Berathung  über  allgemeine  Gesetze  und  Steuern 
aus  dem  Standpunkte  des  besondern  Verhältnisse  der 
Provinz; 

3)  auf  eigene  Vorschläge  zu  Gesetzen  und  Einrichtungen; 

4)  auf  Bescfrwerdefütirungen. 

§.119. 
Per  erste  Punkt  ist  zwar  durch  sich  selbst  klar.  AHom 
er  macht  doch  eine  eigene  verwahrende  Bemerkung  notb- 
wendig.  Da  es  allen  Grundsätzen  zuwider  laufen  würde,  dass 
die  Regierung  allein  mit  Einer  Provinz  ein  Gesetz  zu  Stande 
brächte,  welches  auf  irgend  eine  Weise  auch  auf  eine  an- 
dere, oder  den  ganzen  Staat  einen  hemmenden,  oder  bela« 
stenden  Einfluss  haben  könnte,  so  muss  der  Begriff  des 
provinziellen  Gesetzes  im  allerengsten  Sinne  in  diesem  Falle 
genommen,  oder  wenn  der  direkte  Einfluss  eines  solchen 
Vorschlages  sich  auf  eine  andere  Provinz  mit  erstreckte, 
auch  diese  um  ihre  Zustimmung  befragt  werden.  Da  aber 
in  dem  jetzigen  Zustande  der  bürgerlichen  Gesellschaft  *  ei- 
gentlich kein  Gesetz,  welches  eine  ganze  Provinz  betrifft, 
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für  den  Staat  und  die  allgemeine  Gesetzgebung  gleichgültig 
seyn  kann,  so  durfte  es  wohl  noth wendig  seyn,  bei  jeder 
allgemeinen   Ständeversammlung   die  in   der  Zwischenteil 
ihrer  Zusammenkünfte  beliebten  Provinzialgesetze  vorzutra- 
gen, und  bestätigen  zu  lassen,  ohne  dass  die  Notwendig- 
keit dieser  Bestätigung  jedoch  hindern  dürfte,  solche  Gesetze 
schon  vorher  provisorisch  in  Ausübung  zu  bringen.    Erhö- 
ben sich  Stimmen  gegen  eines,  oder  das  andre,  so  müsste 
erst  durch  beide  Kammern  die  Frage  entschieden  werden, 
ob  der  ganze  Staat  wirklich  ein  so  nahes  Interesse  bei  der 
Massregel  habe,  um  einen  Einspruch  zu  begründen.   Würde 
dies  bejaht,  so  müsste  das  Provinzialgesetz,  wie  jedes  andere 
allgemeine,  einer  neuen  Berathung  unterworfen  werden. 

§.  120, 

Bei  dem  zweiten  Punkte  muss  die  Beurtheilung,  ob  die 
Provinzial- Stände,  und  welche  befragt  werden  sollen?  der 
Regierung  anheimgestellt  bleiben.  Hierbei  kann  die  Stimme 
der  Provinzial-Stände  nur  berathend  seyn,  und  es  muss  je* 
des  Abschweifen  von  dem  schlicht  provinziellen  Standpunkt 
sorgfaltig  vermieden  werden.  Versäumt  die  Regierung  k 
wo  sie  es  hätte  thtm  sollen,  die  Provinzial-Stände  zußathe 
zu  ziehen,  so  steht  es  immer  in  der  allgemeinen  Versamm- 
lung, wo  jeder  Gesetzentwurf  vorkommen  muss,  den  Ab- 
geordneten der  betreffenden  Provinz  frei,  selbst  ihre,  auf 
ihren  Standpunkt  berechneten  Erinnerungen  zu  machen,  auch 
in  Anregung  au  bringen,  den  ganzen  Entwurf  erst  an  die 
Provinzialversammlung  zurück  zu  verweisen. 

§.121. 

In  Absicht  des  dritten  Punkts  muss  immer  der  Grund- 
satz festgehalten  werden,  dass  die  Provinzial-Stände  so  we- 
nig, als  die  allgemeinen,  jemals  die  Initiative  der  Berathung 
nehmen  können.  Sie  können  daher  nie  die  Regierung  g** 
wissermassen  nöthigen,  über  einen  Vorschlag  in  Diskussion 


257 

einzugehen,  und  ihre  Vorschläge  selbst  müssen  nur  im  All- 
gemeinen, mehr  um  den  Gegenstand  anzuzeigen,  als  um  ihn 
auszuführen,  gemacht  werden.  Die  anzubringenden  Vor- 
schläge werden  am  Ende  der  Sitzung  mit  den  Beschwerden 
in  einen  und  denselben  Beschluss  gefasst,  und  es  hängt  von 
der  Regierung  ab,  ob  sie  auf  dieselben  in  der  nächsten 
Sitzung  eingehen  will,  oder  nicht.  Dagegen  müssen  die  Be- 
schwerden allemal  und  einzeln  erledigt  werden. 

§.  122. 

Es  ist  in  den  anliegenden  Aufsätzen  eines  landesherrli- 
chen Gommissarü  bei  der  Versammlung  erwähnt.    Wenn  es 
einen  solchen  geben  soll,  so  würde  es  nicht  gut  seyn,  dass 
er  zwar  bei  der  Berathung,  nicht  aber  der  Abstimmung  zu- 
gegen seyn  könnte.    Es  verräth  dies  schon    einiges  Miss- 
trauen, und  sobald  es  eine  Zeit  gäbe,  wo  der  Commissarius 
nicht  zugegen  seyn  dürfte,  so  würde  es  nicht  fehlen,  dass, 
unter  dem  Vorwand  der  blossen  Abstimmung,  auch  gespro- 
chen würde,  und  dies  würde  kleinliche  Neckereien  und  Hän- 
del herbeiführen. 

§.  123. 

Sollte,  und  kann  es  aber  füglich  einen  landesherrlichen 
Commissarius,  insofern  dies  Eine  bei  allen  Sitzungen  immer 
gegenwärtige  Person  seyn  soll,  bei  den  Versammlungen 
geben?  Ihn  den  Vorsitz  führen,  oder  die  Polizei  in  der 
Versammlung  machen  zu  lassen,  dürfte  dieser,  die  ihren 
Präsidenten  in  der  untern  Kammer  selbst  wählen  und  ihn 
die  Ordnung  erhalten  lassen  muss,  zu  viel  vergeben. 

Es  scheint  daher  besser,  den  obersten  Personen  der 
FWiruialbehörde,  den  Oberpräsidenten,  Präsidenten  und  den 
Direktoren  das  Recht  zu  ertheilen,  wenn  und  so  oft  sie 
Collen,  in  den  Versammlungen  zu  seyti,  nicht  aber  um  sich, 
Vro  sie  nicht  Gesetzentwürfe  vorschlagen,  oder  vertheidigen, 
in  die  Beratschlagungen  zu  mischen,  sondern  nur  um  voll- 
vn.  17 
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ständige  Kenntmss  von  denselben  zu  nehmen.     Et  winde 
ihnen  natürlich  verstattet  seyn,  wo  sie,  wenn  vonVorscUi- 
gen  oder  Beschwerdefiihrungen   die  Rede    wäre,    factische 
Aufklärungen  geben  könnten,  dies  unaufgefordert  zu  Ikon; 
allein  auf  keine  Weise  miissten   sie  die  Berathung  lenken 
oder  gar  zurecht  weisen  wollen.  Dagegen  müsste  der  Ober 
Präsident,  oder  wenn  man  es  für  gut  hielte,  einem  eignes 
Commissarius  dies  Geschäft  zu  übertragen,  alles  dasjenige 
bei  den  Provinzial-  Ständen  thun,  was  bei  der  allgemeiiNi 
Sache  des  Landesherrn  ist,  öffnen  und  schliessen,  und  aud 
mit  dem  Rechte  die  Versammlung  zu  suspendiren  versehet 
seyn,  wenn  er  den  Fall  eingetreten  glaubte,  dnss  der  Lnh 
desherr  «sie  auflösen  müsste.    Auf  diese  Weise  wäre  um 
der  Präsident  der  Versammlung  indirekt  für  die  Erhitang 
der  Ordnung  und  des  Anstandes  verantwortlich. 

§124. 
Die  Zusammenberufung  der  Provinsial-Stände  kann  & 
türlich  nicht  anders,  als  vom  Landesherrn  ausgehen,  aüdi 
es  würde  nothwendig  seyn,   zu  bestimmen,    dass  sie  Jk 
zwei  Jahre  versammelt  werden  müssten. 

Allgemeine  Ständeversammlung. 

§.125. 

Ueber  die  allgemeine  Ständeversammlung  wird  ta 
wo  nur  die  höchsten  Grundsätze  berührt  werden  soUa 
kaum  noch  etwas  zu  sagen  seyn,  was  nicht  schon  bei  ta 
Provinzial-Ständen  erwähnt  worden  wäre. 

§.  126. 

Die  obere  Kammer  kann  bei  den  allgemeinen  Stinkt 
allein  aus  persönlich  zur  Landstandschaft  berechtigten  P* 
sonen  bestehen,  nicht  aus  gewählten.  Es  treten  in  sie  st- 
türlich  die  Königlichen  Prinzen,  nach  diesen  die  Mediator 
ten,  die  Schlesischen  Standesherrn,  und  von  den  übrig« 
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Idel  diejenigen,  weiche  das  bedeutendste  Grundeigenthum 
jeshzen,  wozu  es  wohl  nöthig  seyn  wurde,  einen  gewissen 
Satz  zu  bestimmen;  nach  diesen  die  Häupter  der  katholi- 
schen und  protestantischen  Geistlichkeit.  Ob  der  Landes- 
herr nach  seinem  Gutfinden,  auch  Personen,  die  gar  kein 
oder  kein  grosses  Grundvermögen  besitzen,  zu  Erbständen 
ßr  ihr  ganzes  Geschlecht,  oder  zu  Mitgliedern  der  obern 
Kammer  für  ihre  Lebenszeit  soll  ernennen  können,  ist  eine 
nicht  unwichtige  Frage.  Eigentlich  wird  das  wahre  Wesen 
der  obern  Kammer  dadurch  unzweckmässig  alterirt,  es  würde 
aber  dem  Landesherrn  zu  sehr  die  Hände  binden,  nicht  das 
Recht  dazu  zu  besitzen.  Es  wird  also  gut  seyn,  es  in  die 
Verfassung  aufzunehmen,  allein  Staatsmaxime  bleiben  müs- 
sen, nicht  häufig  von  diesem  Rechte  Gebrauch  zu  machen« 
Ist  dies  Recht  bei  den  allgemeinen  Ständen  vorhanden,  muss 
es  auch  bei  den  Provinzialständen  seine  Anwendung  finden 
können.  Mit  der  eigentlichen  Erbstandschaft  müsste  wohl, 
wie  schon  oben  bemerkt  worden,  noth wendig  die  Verbind* 
khkeit  verknüpft  werden,  einen  Theil  des  Grundvermögens, 
lessen  Maximum  und  Minimum  bestimmt  werden  müsste, 
ds  Majorat  zu  vinculiren.  Wer  sich  dazu  nicht  verstehen 
wüte,  könnte  nicht  Erbsland  seyn. 

§.127. 
Die  zweite  Kammer  wurde  zusammengesetzt,  wie  die- 
lelbe  in  den  Provinziatversammlungen,  und  sie  bestände 
laber  aus  Adlichen,  Abgeordneten  der  übrigen  Landeigen* 
immer,  und  der  Städte.  Es  dürfte  aber  wohl  rathsam  seyn, 
tur  Wahl  zu  Abgeordneten  in  den  allgemeinen  Ständen  ei« 
den  höheren  Steuersatz  zu  bestimmen,  als  zur  Wahl  zu  den 
Provinzialständen.  Denn  sonst  würde  dieser  Satz  entweder 
Für  die  allgemeine  zu  niedrig,  oder  für  die  andere  zu  hoch 
werden.    Es  ist  auch  eher  möglich    aus    dem  Kreise   be- 

17* 
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schränkter  Verhältnisse   die   Angelegenheiten    der  Provas, 
als  die  des  ganzen  Landes  mit  Richtigkeit  zu  beurtheilen 

§.  128. 
Die  Abgeordneten  der  Universitäten  könnten  nur  in  die 
zweite  Kammer  eintreten,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  et 
natürlich  ist,  diese  Abgeordneten*  durch  Wahl  bestimmen  w 
lassen,  und  Wahlstände  in  der  obern  Kammer  nicht  Plib 
finden  können. 

§.129. 
Es   ist   im   Vorigen   die   periodische   Bewilligung  dff 
Steuern  für  nicht  rathsam  erklärt  worden.    Dagegen  müaste 
den  allgemeinen  Ständen,  bei  ihrer  jedesmaligen  Zusammen» 
berufung,  die  Lage  des  Staatshaushalts,  und  des  Schulden- 
wesens  genau  vorgelegt  werden.    Den  Ständen  müsstefra 
stehen,  Bemerkungen  über  mögliche  Ersparungen  zu  ma- 
chen, und  wie  sich  von  selbst  versteht,  Beschwerden  über 
vorkommende  Unregelmässigkeiten  zu  führen,  und  die  Hi- 
nister müssten  gehalten  seyn,  hierauf  augenblicklich  zu  ant- 
worten.   So  lange  indess  von  keiner  neuen  Steuer  und  hi- 
ner Veräusserung  und  Anleihen  die  Rede  wäre,  müsste  * 
immer  bei  der  Regierung  stehen,  die  vorgeschlagene  Avil 
nung  zu  machen  oder  nicht,  da  den  Ständen  keine  Ein» 
schung  in  die  Verwaltung  gestattet  werden  kann. 

§.  130. 
Die  Minister  müssen  das  Recht  haben,  in  beiden  Kam- 
mern jedesmal  zu  erscheinen,  und  allen  Verhandlungen  bei- 
zuwohnen.   Zur  Verteidigung  von  Gesetzentwürfen  kaonei 
ihnen  Räthe  zugeordnet  werden. 

§.  131. 

Die  allgemeinen  Stände  müssten   wenigstens  alle  vier 

Jahre  zusammenberufen  werden,  und  es  würde  gut  seya, 

um  den  Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  den  Provinmsl- 

ständen  zu  erhalten,  die  letzteren  allemal  unmittelbar  vor, 
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oft  auch  unmittelbar  nach  jenen  zu  versammeln,  je  nachdem 
die  Vorbereitung  der  Beratungen  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung, oder  die  Ausfuhrung  ihrer  Beschlüsse  es  er- 
forderte. 

§.  132. 
Die  Zulassung  von  Zuhörern  in  den  ständischen  Ver- 
sammlungen hat  allerdings  Unbequemlichkeilen,  und  es  muss 
in  jeder  Art  vermieden  werden,  dass  sie  dieselben  nicht  in 
tine  Art  von  Schauspiel  verwandelt.  Auf  der  andern  Seite 
ertödlet  die  ausdrückliche  VersagUng  dieser  Art  der  Oeffent- 
bchkeit  den  Geist,  und  es  ist  auch  unläugbar,  dass  es,  vor- 
lüglich  für  junge  Männer,  die  sich  selbst  dem  Geschäftsleben 
widmen,  überaus  nützlich  ist,  ein  anschauliches  Bild  ordent- 
lich und  gründlich  geführter  ständischer  Berathungen  vor 
sich  zu  haben.  Es  würde  daher,  um  den  Missbrauch  zu 
verhüten,  hinlänglich  seyn,  die  Zahl  der  Zuhörer  zu  be- 
schränken, Frauen  ganz  auszuschliessen,  und  durch  die  Ab- 
geordneten selbst  dahin  wirken  zu  lassen,  dass  der  Zutritt 
zur  Versammlung  nicht  aus  Neugierde,  oder  Parteisucht, 
sondern  nur  aus  wahrem  Antheil  am  öffentlichen  Geschufts- 
ieben gesucht  würde. 

Wahlen. 
§.  133. 

Es  ist  schon  im  Vorigen  als  Grundsatz  aufgestellt  wor- 
den, dass  die  Wahlen  zu  den  drei  verschiedenen  Stufen 
ständischer  Autoritäten,  den  Verwaltungsbehörden,  den  Pro- 
viniial-  und  den  allgemeinen  Standen,  sämmtlich  unmittelbar 
vom  Volke  ausgehen  müssen. 

Herr  von  Vincke  lässt  die  Behörden  und  Provinzial  ■ 
stände  vom  Volke  wählen,  allein  die  Abgeordneten  zu  den 
allgemeinen  Ständen  sollen  durch  die  Provinzialstände  (ohne 
dais  gesagt  ist,  ob  auch  aus  ihrer  Mitte  oder  nicht)  gewählt 
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werden.     Einer   der   übrigen  Aufsätze    bestimmt,   dass  fie 
Volks  wählen  gleich  angeben  sollen,  welche  unter  den  Ab- 
geordneten zu  den  Provinzialständen  es  auch  für  die  allge- 
meinen seyn  sollen.    Beide  Meinungen  gehen  von  der  hier 
vorgetragenen  ab,  haben  aber  eine  sehr  merkwürdige  Nuance. 
Herr  von  Vincke  kann  so  verstanden  werden,  dass  die  Pro- 
vinzialstände nur  die  Wählenden  sind;   nach   dem   andern 
Aufsatze  sind  sie  die  Gewählten.    Die  hier  aufgestellte  Mei- 
nung erfordert  daher  eine  ausführlichere  Rechtfertigung,  und 
es  wird  nur  vorläufig  bemerkt,    dass  Herrn  von  Vincke* 
Meinung  die  annehmbarere  scheint,  obgleich  sie,   eigentlich 
ganz  gegen  sein  sonstiges  System,  eine  Wahl  durch  Zwi- 
schenstufen aufstellt.    Denn  was  wären  die  Provinzialstände 
anders,  als  ein  Collegium  von  Wahlen?    Gewiss  nicht  zu 
billigen  wäre  es,  wenn  die  Provinzialstände  gar  aus  ihrer 
Mitte  wählen  sollten,   und  also  Wähler  und  Gewählte  Mi- 
gleich  wären.    Die  Majorität  in  Urnen  und  somit  ihr  ganser 
individueller  Amtsgeist  und  Amtscharakter  gingen  alsdann 
unmittelbar   in    die   allgemeine   Versammlung   über.    Aufs 
Höchste  dürfte  man  nicht  zu  untersagen  brauchen,  dasstfc 
Wähler  in  der  Nation  auch  Mitglieder  der  Provinzialstände 
zu  allgemeinen  Abgeordneten  machten. 

§.  134. 
Die  drei  genannten  Körper  einen  aus  dem  anderen  her- 
vorgehen zu  lassen,  würde  Einseitigkeit  zur  Folge  haben, 
und  die  Geschiedenheit  des  Corporationsgeistes  hervorbrin- 
gen, der  um  so  schädlicher  seyn  müsste,  als  hier  nicht  von 
Volkscorporationen,  sondern  von  Amtscorporationen  die  Rede 
wäre.  Deputirte,  die  zugleich  Mitglieder  der  Provinzialver- 
sammlungen  sind,  werden  zu  leicht  bloss  Organe  dieser  Ver- 
sammlungen, anstatt  rein  ihre  eigene  Meinung,  oder  die  öf- 
fentliche ihrer  Provinz  auszusprechen,  da  es  nicht  fehlen 
kann,  dass  eine  Versammlung  nach  einiger  Zeil  einen  g* 
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wissen  Charakter  und  gewisse  Maximen  annimmt.  Diese* 
Nachtheil  scheint  den  Vortheil  aufzuwiegen,  den  es  sonst 
allerdings  hätte,  in  der  allgemeinen  Versammlung  bloss  Män- 
ner su  finden,  die  schon  an  den  Beratungen  in  ihrer  Pro- 
vinz thätigen  Antheil  genommen  haben. 

Die  Regierung  würde  sich  auch  umsonst  einbilden,  vor 
Widerspruch  oder  neuernden  Vorschlägen  dadurch  sichrer 
»1  seyn.  Amtskörper  widerstehen,  wie  man  an  den  Parla- 
menten in  Frankreich  gesehen  hat,  mit  dem  Eigensinn  von 
Individuen,  nur  verstärkt  durch  die  Mehrzahl  Der  Munizi- 
palgeist würde  in  die  Provinzialstande,  der  dieser  in  die  all- 
gemeinen übergehen,  und  da  er  in  den  verschiedenen  Pro- 
vinzen nicht  derselbe  seyn  kann,  so  würden  in  den  allge- 
meinen Ständen  schroff  geschiedene  Massen  starr  neben 
einander  dastehen.  Dagegen  wird  die  vernünftige  Stimme 
der  Nation  viel  deutlicher  zu  erkennen  seyn,  wenn  in  der 
allgemeinen  Versammlung  Männer  zusammentreten,  die  zwar 
mit  Allem,  was  in  der  Provinzialversammlung  vorgenommen 
worden  ist,  vertraut  sind,  aber  nicht  selbst  Theil  daran  ge- 
nommen haben,  und  wenn  nur  an  die  allgemeine  Versamm- 
lung zugleich,  wie  in  vielen  Gelegenheiten  der  Fall  seyn 
muss,  das  amtliche  Gutachten  der  Provinzialversammlung 
gelangt  Wenn  diese,  wie  sich  voraussehen  lässt,  sich  mehr 
hinneigt,  der  Advokat  der  Provinz  zu  seyn,  so  werden  die 
unmittelbar  aus  dieser  in  die  allgemeine  Versammlung,  tre- 
tenden Mitglieder  sich  um  so  freier  glauben,  als  die  amt- 
liehe Verwahrung  der  Provinzialrechte  vorhanden  ist  Auch 
halten  Individuen  nie  so  einseitig  zusammen,  wenn  sie  bloss 
aus  derselben  Landschaft  gewählt,  als  wenn  sie  schon  als 
Cottegen  in  demselben  Geschäfte  verbunden  gewesen  sind. 
Auf  diese  Weise  wird  die  allgemeine  Berathung  ein  Cor- 
reetiv  Cur  die  Provinrialstände,  und  für  die  Provinzialabge- 
ordneten  in  jener  seyn,  wenn  einer  dieser  beiden  Theile  das 
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Provinzialinteresse  zu  warm  oder  zu  nachlässig  verthetdigen 
sollte.  Das  Volk  in  den  Provinzen  wird  selbst  ihm  lästig 
fallende  Gesetze  mit  versöhnterem  Gemüth  aufnehmen,  da 
der  Fall  doch  selten  seyn  wird,  dass  der  allgemeine  Be- 
schluss  zugleich  ganz  gegen  das  Gutachten  der  Provinzial- 
versammlung,  und  gegen  die  Abstimmung  der  Mehrheit  der 
Provinzialabgeordneten  ausgefallen  wäre.  In  den  Provinzial- 
standen  selbst  endlich  könnte  die  Möglichkeit,  welche  die 
Minorität  für  sich  hätte,  doch,  indem  sie  wieder  die  Bera- 
thung  in  der  allgemeinen  Versammlung  theilte,  noch  den 
Sieg  davon  zu  tragen,  einen  sehr  schädlichen  Partheigeist, 
Rechthaberei  und  Eifersucht  bewirken. 

§.  135. 

Man  muss  sich  überhaupt  nicht  verhehlen,  dass  der 
grosseste  und  gegründetste  Vorwurf,  welcher  dem  hier  auf- 
gestellten Systeme  gemacht  werden  kann,  der  ist,  dass  er 
die  Nation  zu  sehr  in  verschiedene  Theile  spaltet.  Man 
muss  daher  kein  Mittel  versäumen,  um  diese  Spaltung,  so 
wie  sie  von  gewissen,  und  den  wichtigsten  Seiten  offenbar 
heilsam  und  wohlthätig  ist,  nicht  von  andern  nachtheüj 
werden  zu  lassen. 

§.  136. 

Die  ganze  Frage,  ob  es  überhaupt  Provinzialsiände  ge- 
ben s§ll?  ist  in  diesen  Blättern  mehr  als  schon  entschieden 
betrachtet,  dann  erst  erörtert  worden.  Dies  hat  den  natür- 
lichen Grund  gehabt,  dass  hierüber  der  Wille  der  Regierung 
ausgesprochen,  und  vielmehr  die  Existenz  der  allgemeinen 
Versammlung  problematisch  scheint.. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass,  wenn  man  schon  die 
grosse  Verschiedenheit  der  einzelnen  Provinzen  der  Preussi- 
schen  Monarchie  als  eine  Schwierigkeit  für  die  ständische 
Verfassung  ansieht,  die  wahre  und  geflissentliche  Ausbildung 
dieser  Verschiedenheit  in  jeder  Provinz   diesen  UebelsUnd 
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su  vermehren  scheint.  Allein  die  Einheit  eines  Staats  be- 
ruht nicht  gerade  auf  der  Einerleiheit  der  bürgerlichen  und 
politischen  Verhältnisse  in  allen  seinen  Theilen,  sondern  nur 
auf  der  Gleichheit  des  Antheils  aller  an  der  Verfassung,  und 
auf  der  festbegründeten  Ueberzeugung,  dass  die  eigentüm- 
lichen, und  daher  jedem  gewohnten  und  werthen  Einrich- 
tungen nur  in  so  ferne  sicheren  und  gefahrlosen  Bestand 
finden,  als  man  zusammen  unverbrüchlich  am  Ganzen  hängt. 
Zerschlagen  eines  grossen  Landes  in  lauter  winzige  Theile, 
deren  jeder  mit  gar  keiner  Art  von  Selbstständigkeit  auftre- 
ten kann,  erleichtert  offenbar  den  Despotismus;  es  bleibt 
aber  dem  Zufall  und  der  Stärke  der  Parteien  überlassen, 
ob  derselbe  wird  von  der  Regierung,  oder  von  der  Volks- 
vertretung ausgeübt  werden.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass 
Sieyes,  der  Urheber  dieser  Maassregel  in  Frankreich,  da- 
durch mit  sehr  richtigem  Blicke,  die  Revolution  organisirt, 
und  auf  gewisse  Weise  perpetuirlich  gemacht  hat.  In  Eng- 
land haben  die  einzelnen  Grafschaften  einen  ganz  anderen 
inneren  bürgerlichen  Verband,  als  die  Französischen  Depar- 
tements, und  ein  ganz  anderes  Gebietsverhältniss  zum  Gän- 
sen. Die  Einteilungen  der  ständischen  Verfassung  müssen 
auch  nothwendig  den  Einteilungen  der  Verwaltung  folgen. 
Daher  würde  auch  die  in  dem  Schlosser  sehen  Aufsätze  über 
die  Grundzüge  angedeutete  Maassregel  nicht  zweckmässig 
seyn,  nemlich  die,  die  ständischen  Verfassungen  nach  der 
Einheit  und  Verschiedenheit  zu  theilen,  welche  zwischen 
den  Landesgebieten  in  Rechts-  und  Sittenverhältnissen  ist, 
so  viel  es  sonst  für  sich  hätte,  und  mit  diesen  Verfassungen 
die  Eintheilungen  der  Verwaltung  zu  zerschneiden.  Macht 
eine  Provinz  ein  Mal  einen  Verwaltungsbezirk,  so  besitzt 
dieser  Bezirk  auch  ein  gemeinsames  landschaftliches  Inter- 
esse, gemeinsame  Angelegenheiten,  hat  gemeinsame  Be- 
schwerden gegen  die  Regierung  zu  führen.    Es  muss  also 
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auch  eine  landständische  Behörde  der  Provinz  geben.  Nm 
könnte  man  zwar  diese  abschliessend  auf  die  Besorgung 
ihrer  inneren  Angelegenheiten,  und  übrigens  nur  auf  Be- 
schwerdeführung gegen  die  Regierung  beschränken.  Aber 
diese  Beschränkung  würde  nie  verhindern,  dass  sie  nichi, 
bei  Gelegenheit  und  unter  dem  Verwände  der  Beschwerde 
wenigstens,  weiter  ginge;  <  es  würde  grosse  Missstimmusg 
erregen,  dass  sie  sich  in  so  engen  Schranken  gehalten  fühlte, 
und  die  Regierung  würde  selbst  weiter  gehen  müssen,  oder 
sich  ihres  Raths  bei  rein  provinziellen  Einrichtungen  berat» 
ben.  Zugleich  ginge  der  ungeheure  Nachtheil  hervor,  <to 
dann  die  allgemeine  Versammlung  auch  ganz  provinsieik 
Gesetze  beständig  in  ihre  Berathung  stehen  müsste,  ofase 
die  nothwendige  Kenntniss  •  der  besonderen  Verhältnisse  m 
besitzen.  Nichts  aber  befördert  (die  Ungerechtigkeit  für  die- 
jenigen abgerechnet,  welche  ein  solcher  Beschhiss  trifft)  so 
sehr  die  Ausartung  einer  vernünftigen  und  gründlichen 
kussion  in  leeres  Geschwäz  und  hohle  Theorie. 

§.  137. 

Provinzialstände  sind  daher,  wenn  man  auch  ihr  je*«*  l 
Bestehen,  wie  man  doch  nicht  kann,  gänzlich  hintanato  L 
wollte,  in  der  Preüssischen  Monarchie  durchaus  nothweidty  L 
verhindern  die  Gefahr,  nicht  einer,  ohnehin  nicht  zu  besa- 
genden Revolution,  aber  eines  abgeschmakten  Hin-  und  Her- 
schwatzens  von  Seiten  der  allgemeinen,  und  werden  die 
Berathungen  dieser  erst  recht  heilsam  und  wohlthätig  machen. 

§.138. 

Der  zweite  Grundsatz  bei  den  Wahlen  wäre,  dass  jeder 
Stand  nur  Personen  aus  seiner  Mitte,  und  jede  Distrikte- 
wahlversammlung nur  in  dem  Kreise  zu  dem  sie  gehörte, 
eingesessene  Personen  wählen  könnte.  Es  ist  ein  nothwea* 
diges  Erforderniss,  dass  der  Wählende  den  zu  Wählend»  (i 
aus  der'  Nähe,  und  nicht  bloss  durch  den  Ruf  und  vsi    i 
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kenne.  Es  ist  auch  heilsam,  das»  die  Provin- 
zialversammlung  sowohl*  als  die  allgemeine,  so  viel  als  mög- 
lich, aus  allen  Theiien  der  Monarchie  Mitglieder  erhalte»  und 
endlich  sind  als  ständische  Deputirte  vorzüglich  solche  Per- 
sonen wichtig  und  wohlthätig,  welche  genau  mit  allen  prak- 
tischen Verhältnissen  bekannt  sind. 

Herr  von  Vincke  ist  dagegen,  dass  die  Wahlen  nach 
Ständen  geschehen.  Er  will  die  Wahlversammlungen  überall, 
wie  es  scheint,  aus  der  ganzen  qualifizirten  Bevölkerung 
zusammensetzen.  Ich  sehe  aber  den  Grund  nicht  ein«  Jeder 
wird  lieber  und  besser  wählen,  wenn  er  in  seinem  gewohn- 
ten Kreise  bleibt,  als  sich  in  der  Menge  verliert.  Verwicke- 
lung ist  nicht  zu  fürchten.  Sie  wäre  es  nur  dann,  wenn 
man  die  Stände  und  Corporationen  vervielfältigte.  Allein 
hier  hat  man  bloss  Adel,  Grundeigentümer  und  Städter 
aufgestellt,  und  nur  in  wenigen  grossen  Städten  theilten  sich 
die  einzelnen  Corporationen,  und  dort  auch  sie  nur  in  sehr 
einfache  Massen.  Diese  städtischen  Corporationen  müssen 
auch  nicht  in  ihrer  Wahl  auf  sich  selbst  beschränkt  seyn, 
sondern  eine  qUalüizirte,  aber  sonst  beliebige,  Person  aus 
der  Stadt  oder  bei  kleinen  aus  dem  Distrikt  überhaupt  währ 
len  können.  Insofern  hier  die  Wahl  auf  den  Stand  beschränkt 
ist,  werden  unter  Ständen  nur  die  drei  grossen  Abtheilun- 
gen: Landmann,  Städter  und  Adel  verstanden.  Wo  die  Ein- 
wohner einer  Stadt  zu  wenig  zahlreich  sind,  um  eine  eigene 
Wahlversammlung  auszumachen,  versteht  es  sich  ohnehin, 
dass  sie,  selbst  auch  als  Wählende,  sich  mit  dem  platten 
Lande  des  Distrikts  vereinigen  müssen. 

§.  139. 

Der  dritte  Grundsatz  endlich  ist,  dass  die  Wahlen,  ohne 
Mittelstufen  geschehen  müssen.  Dies  ist  in  Herrn  von  Vincke's 
Aufsätze  sehr  gut  auseinander  gesetzt.  In  der  That  liegt 
etwas  durchaus   Unnatürliches  darin,   die  Wählenden  erat 
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wieder  Wähler  wählen  zu  lassen.  Das  Erste  ist  doch,  vtm 
man  gute  Wahlen  fordert,  dass  man  sich  in  den  Sinn  der 
Wählenden  versetzt,  und  sich  fragt,  was  diese  sich  bei  der 
Wahl  denken  sollen?  Nun  kann  auch  ein  beschränkter  Kopf 
gewissermassen  beurtheilen,  ob  Cajus  oder  Titius  vernünftig 
handeln  und  sprechen  wird.  Er  hat  ihn  doch  im  Privat- 
leben und  in  den  örtlichen  Verhältnissen  handeln  sehen  und 
sprechen  hören,  er  kennt  seinen  Charakter,  seine  Verbindun- 
gen, sein  persönliches  Interesse.  Dagegen  zu  beurtheilen, 
ob  Cajus  oder  Titius  eine  vernünftige  oder  unvernünftige 
Wahl  machen  wird?  ist  genau  genommen,  auch  dem  Klüg- 
sten und  Umsichtigsten  unmöglich,  und  auf  alle  Fälle  un- 
gleich schwieriger.  Denn  es  setzt,  wenn  es  nur  mit  einiger 
Vernunft  gemacht  werden  soll,  die  2fache  Ueberlegung  vor- 
aus, einmal  auf  welche  Person  wohl  die  Wahl  von  Cajus 
und  Titius ,  nach  der  Art  ihrer  Verbindungen,  Meinungen, 
Interessen  fallen  wird?  und  zweitens  ob  diese  Personen 
nützliche  Deputirte  seyn  werden? 

§•  140. 
Dies  muss  jedem  auf  den  ersten  Anblick  einleuchten. 
Die  Vertheidiger  der  Zwischenstufen  bei  Wahlen  haben  da- 
her auch  nur  gewöhnlich  zwei  Gründe:  zu  zahlreiche  Wahl- 
versammlungen zu  vermeiden,  und  von  Seiten  der  Regierung 
zu  versuchen,  die  Wahlen  nach  ihren  Absichten  zu  leiten, 
was  bei  einer  kleinen  Anzahl  von  Wählern  leichter  erscheint 
Das  Leiten  der  Wahlen  durch  die  Regierung,  wenn  es  einen 
andern  Zweck  hat,  als  wahre  Intriguen  der  Beamten  zu  ver- 
hindern, -durch  welche  die  Wählenden  irregeführt  werden, 
ist  überhaupt  eine  missliche  Sache,  deren  sich  eine  starke 
und  billige  Regierung  besser  enthält  Auch  mit  der  grosse- 
sten Vorsicht  unternommen,  bringt  es  leicht  ganz  andere, 
als  die  beabsichtigten  Resultate  hervor,  und  so  wie  es  ein 
noth wendiges  Uebel  da  seyn  mag,  wo  einmal  Parteigeist 
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entschieden  herrscht,  so  befördert  es  denselben  unausbleib- 
ich.    Dass  die  Wahlversammlungen  allzu   zahlreich   seyn 
ollten,  wird  nicht  überall  eintreten,  da  es  vom  Steuersatz 
ind  mithin  vom  Wohlstande  der  Provinzen  abhängt.    Wo 
lie  Zahl  der  zu  wählenden  Abgeordneten  für  die  Zahl  der 
Vähler,  um  sie  noch  füglich  in  Eine  und  dieselbe  Versanim- 
ung  zu  vereinigen,  zu  klein  wäre,  was  bei  den  Abgeordne- 
en  für  die  allgemeinen  Stände  leicht  der  Fall  seyn  dürfte, 
la  könnte  man  eine  doppelte  Anzahl  wählen  und  hernach 
las  Loos  entscheiden  lassen,  wer  von  den  Gewählten  Ab- 
geordneter oder  Suppleant  seyp   sollte.    Auf  diese  Weise 
tonnte  zwar  der  Zufall  die  Ausübung  des  Wahlrechts  eines 
Distrikts  fruchtlos  machen,   aber  die  Bewohner  desselben 
leibst  würden  vermuthlich  dies  einem  so  mittelbaren  Wahl- 
recht,  als  das  Volk  beim  System  der  Zwischenstufen  aus- 
übt, vorziehen.    Dass  Suppleants  gewählt  werden,  ist,  um 
die  Wahlen  nicht  zu  unregelmässigen  Zeiten  nöthig  zu  ma- 
chen, an  sich  rathsam.    Wenn  es  ihrer  aber  geben  soll,  so 
hätte  die  erwähnte  Einrichtung  auch  den  Vorzug,  dass,  da 
man  nicht  vorher  wüsste,  wer  Suppleant,  wer  Abgeordneter 
seyn  würde?  die  Wahl  beider  mit  grösserem  Ernst  geschähe, 
was,  so  wie  bestimmt  zum  Suppleiren  gewählt  wird,  leicht 
mangeln  kann.  Die  Unbequemlichkeiten  bei  selbst  sehr  zahl- 
reichen Versammlungen  zu  vermeiden,  giebt  es  übrigens  ein 
sehr  einfaches  Mittel.    Man  eröffne  Register,  man  lade  jeden 
Wähler  ein,  seine  Stimme  einzuschreiben,  so  ist  keine  Ver- 
sammlung, kein  Tumult,  die  Wähler  kommen  nach  einander, 
ihre  grosse  Anzahl  macht  nur  das  Geschäft  länger.    So  ist 
«8  eigentlich  in  England.    Die  wahren  Wähler  kommen  und 
gehen;  die  bleibenden,  die  Redner,  die  bei  uns  billig  weg- 
fallen, Zuhörenden  sind  ganz  andere  und  nicht  mitwählende 
Personen.  Alle  tumultuarische  Auftritte  kommen  grösstenteils 
von  diesen,  welche  von  den  Bewerber«  angeheizt  werden,  her* 
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§.  141. 
Da  die  Wähler,  als  Zwischenstufe,  aus  einer  Klasse  rA 
höherem  Steuersatze  genommen  zu  werden  pflegen,  so  wird 
dies  noch  gewöhnlich,  als  ein  Vorzug  dieses  Systems  ange- 
führt. Aber  es  wäre  dann  viel  besser,  die  Scheinwahl  des 
in  erster  Stufe  wählenden  Volkes  aufzuheben,  und  den 
Steuersatz  der  Wähler  zweiter  Stufe  zum  Wahlerfordernss 
überhaupt  zu  machen.  Da  aber  dieser  wieder  zu  hoch  seyn 
dürfte,  so  wird  es  am  besten  seyn,  ihn  zwischen  demjenigen 
zu  nehmen,  den  man  beiden  Stufen  anweisen  würde. 

§.142. 
Der  Aufsatz  des  Herrn  von  Vincke  fordert  eine  höhere 
Stimmqualifikation  zur  Wahl  der  Abgeordneten  zu  den  Land- 
Ständen ,  als  zur  Wahl  der  Gemeine  Vertreter;   und  gewiss 
mit  Recht    Nicht  jeder  Bauer,   welcher   seinen  Schub« 
mitzuwählen  das  Recht  hat,  kann  an  Wahlen  zu  Landsian- 
den  Theil  nehmen.    Ob  man  einen  solchen  Unterschied  aber 
auch  in   den  Wahlen   zy  Provinziai-  und  zu  allgemeinen 
Ständen  zulassen  könnte  ?  ist  zweifelhaft.    An  sich  wäre  ei 
nicht  unnatürlich.    Es  gehört  eine  Lage  dazu,   die  weiten 
Umbbck  gestattet,   um  diejenigen  aufzufinden ,   welche  du 
Wohl  des  Staats,  als  die,  welche  das  Wohl  der  Provinz  be». 
rathen  sollen.    In  der  Provinz  kennt  ziemlich  jeder  jedei 
genauer.    Indess  könnte  ein  solcher  Unterschied  doch  eine 
Eifersacht  und  einen  Neid  zwischen  den  beiden  Klassen  der 
LandsUnde  erregen,  die  vermieden  werden  müssen. 

§.  143. 
Die  Erneuerung  der  ständischen  Versammlung  auf  ein- 
mal scheint  der  theilweisen  Erneuerung  vorzuziehen.  Jede 
Amtskorporation  nimmt  leicht  mit  der  Zeit  die  Wendung) 
einseitige  Maximen  und  ihre  Gemächlichkeit  den  Rückach- 
ten des  allgemeinen  Wohls  beizumischen.  Bei  der  theilwei- 
sen Erneuerung  kann  nun  die  kleinere  hanutretende  Masse 
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leicht  die  grössere  aus  ihrem  Schwerpunkte  wirklich 
verrücken.  Sie  folgt  ihr  daher,  oder  schüttelt  und  rüttelt 
sie  bloss,  woraus  unnützes  Spalten  und  Streiten  entsteht 

§.  144. 

Ob  aber  die  Wahlen  für  die  ProvinziaJ-  und  allgemei- 
nen Stände  auf  ein  Mal  oder  zu  verschiedenen  Epochen  ge- 
schehen sollen?  ist  ekle  andre  Frage.  Das  erste  Mal  wäre 
das  Erstere  kaum  möglich.  Denn  man  wird  die  Provmzial- 
Stände  vor  den  allgemeinen  in  ThätigkeR  setzen,  und  es 
würde  unzweckmässig  seyn,  Abgeordnete  lange  vor  der  Zeit 
zu  wählen,  wo  sie  sich  zu  versammeln  bestimmt  sind.  Ueber- 
haupt  aber  scheinen  verschiedene  Epochen  besser.  Wenn 
die  Wahlen  nur  alle  7  bis  8  Jahre  vorkommen,  so  erschei- 
nen sie  wie  ausserordentliche  Energie  des  Volks,  wie  man 
sie  denn  mit  wiederkehrenden  Fiebern  verglichen  hat  Es 
ist  daher  besser,  ihnen  durch  öftere  Wiederholung  den  Cha- 
rakter gewöhnlicher,  bürgerlicher  Akte  zu  geben.  Darum 
dürfte  aber  die  Dauer  der  Funktion  der  Abgeordneten  nicht 
abgekürzt  werden,  sondern  würde  sehr  angemessen  auf  7 
bis  8  Jahre  gestellt  Denn  dies  hat  nicht  die  Absicht,  die 
Wahlen  seltener  zu  machen,  sondern  nur  die,  dass  die  Ab- 
geordneten sich  besser  in  ihr  Geschäft  hinein  arbeiten  und 
dasselbe  nicht,  eben  verlassen  sollen,  wenn  sie  anfangen, 
dessen  am  meisten  mächtig  zu  seyn. 

§.  145. 

Dass  die  ehemaligen  Abgeordneten,  ohne  alle  Beschrän- 
kung, aufs  Neue  wählbar  sind,  versteht  ach  von  selbst 

§.  146. 

Den  Wahlen  dürfte  keine  OeffenÜichkeit  gegeben  wer- 
den. Das  Wahlgeschäft  hängt  zu  nahe  mit  Persönlichkeiten 
zusammen,  als  dass  es  eine  andere  ertragen  könnte,  als  die, 
dass  die  Bewerber  natürlich  vorher  bekannt  wären,  und  dass 
Ihre  Brauchbarkeit  oder  Untüchtigkeit,  da  sie  sich  selbst  auf 


272 

die  Bühne  stellen,  natürlich  dem  öffentlichen  Urtheil  ausge- 
setzt blieben.  In  England  würde  zwar  allerdings  die  Unab- 
hängigkeit der  Wahlen,  ohne  die  Gegenwart  des  nicht  wäh- 
lenden Volks,  sehr  grosse  Gefahr  laufen.  Allein  dies  leidet 
auf  uns  gar  keine  Anwendung.  Es  entspringt  nur  daher, 
dass  dort  einmal  zwei  bestimmte  Parteien,  die  ministerielle 
und  die  Opposition,  gegen  einander  überstehen,  und  sich  um 
so  dreister  bekämpfen,  weil  sie  wissen,  dass  sie  weder  die 
Absicht,  noch  die  Macht  haben,  einander  eigentlich  zu  ver- 
nichten. Da  nun  das  Ministerium  doch  über  sehr  gros« 
Streitmittel  gebieten  kann,  so  muss,  um  das  Gleichgewicht 
herzustellen,  Alles  aufgeboten  werden,  was  die  öffentliche 
Meinung  repräsentiren  und  ihr  Stärke  verleihen  kann. 


III. 

Stufenweiser  Gang,  die  landstfindische  Verfassung 

in  Thfitigkeit  zu  bringen. 

§.  147. 
Es  ist  hier  von  einem  doppelten  Gange  die  Rede,  *w 
dem  der  wirklichen  aber  alloiähligen  Einführung,  und  von 
dem  der  diese  Einführung  einleitenden  obersten  Behörde. 

1. 
§.  148. 
Den  Gang  der  Einführung  bestimmt  alles  bisher  Ent- 
wickelte von  selbst 

Eine  Städteordnung  ist  vorhanden. 

Nun  müsste  eine  Gemeineordnung  für  das  platte  Land 

folgen ; 
dann  müssten  die  Kreisbehörden  gebildet  werden; 
darauf  die  Previnzial-Stände  zusammentreten; 
endlich  den  Schlussstein  die  allgemeinen  ausmachen 
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§.i49.  : 

Es  wäre  durchaus  nicht  nolh  wendig  die  Provinzial- 
Stände  durch  die  ganze  Monarchie  auf  einmal  in  Wirksam* 
Lei!  zu  setzen.  Man  müsste  nach  überall  hin  zugleich  ein-* 
leitend  arbeiten,  allein  wenn  das  Gebäude  an  einer  Stelle 
eher  zu  Stande  kommt,  als  an  einer  andern,  brauchte  man 
auf  diese  nicht  zu  warten.  Die  Rheinprovinzen  und  West* 
phalen  würden  am  meisten  für  die  Beschleunigung  zu  be- 
rücksichtigen seyn,  weil  jetzt  keine  Stände  dort  vorhanden 
sind,  und  doch  in  einem  Theile  die  Erinnerung  an  ehema- 
lige, und  in  einem  andern  ein  unbestimmtes  Streben  darnach 
lebhaft  ist.  i 

Dass  man  bei  Provinzial- Ständen  stehen  bleiben,  oder 
die  allgemeinen  auch  nur  sehr  langsam  auf  sie  könne  folget» 
lassen,  dürfte  schwer  durchzuführen  seyn.  Man  kann  nicht 
sagen,  dass  eine  Monarchie  eine  ständische  Verfassung  hat, 
wenn  es  nur  in  den  Provinzen  Stände  giebt.  Die  unaus- 
bleibliche Folge  davon  ist  alsdann,  dass  die  allgemeinen 
Siaatsmassregeln  ohne  allen  Einfluss  ständischer  Verfassung 
fortgehen,  oder,  was  noch  schlimmer  ist,  durch  blosse  Pro* 
vinzialverfassungen  eine!  schiefe  und  schädliche  erhalten.  Zu4 
gleich  würde,  da  es  an  einem  Mittelpunkt  fehlte,  eine  entn 
schiedene  Trennung  der  Provinzen  erfolgen.  Vermuthlich 
würde  aber  noch  eine  ganz  andere  und  noch  weit  verderb- 
lichere Erscheinung  hervortreten,  wenn  man  auch  in  den 
Provinzen  nur  ahndete,  dass  die  Regierung  es  mit  einer  all- 
gemeinen Versammlung  nicht  ernsthaft  meinte.  Die  Pro* 
vinzial-Versaminlungen  würden  nemlich  versuchen,  sich  an 
die  Stelle  der  Centralversammlung  zu  setzen.  Unter  dem 
Vorwande  der  Beurtheilung  eines  Gesetzentwurfes  ans  dem 
vn.  18 
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Standpunkte  des  provinziellen  Interesses,  und  bei  Gelegen- 
heit der  Besehwerden  würden  sie  ganz  allgemeine  Einwen- 
dungen und  Vorschläge  an  die  Stellen  solcher  setzen,  die 
nur  ihre  besondere  Verhältnisse  beträfen;  sie  würden  ferner 
öffentlich,  oder  geheim  mit  einander  in  Verbindung  treten; 
und  die  Regierung  würde  in  Neckereien  hierüber,  in  poli- 
zeiliche Massregeln  und  in  Entgegenwirken,  das  alles  gute 
Streben  verekelte,  verwickelt  werden.  Nur  wenn  beide  in 
Besiehung  auf  einander  gebildet  werden,  und  in  dem  glei- 
chen Geiste  in  Wirksamkeit  treten,  ist  von  ihnen  Heil  n 
erwarten.  Im  entgegengesetzten  Falle  hat  die  Regierung 
nur  Ein  und  höchst  trauriges,  bei  uns  selbst  kaum  mögli- 
ches Mittel,  nemlich  das,  die  verschiedenen  Provinzen  ab 
eben  so  viel  verschiedene  Staaten  zu  behandeln,  wie  Oester- 
reich  thut  Höchstens  liesse  sich  von  Pr4ussischer  Seite 
dies  mit  den  westlichen  und  östlichen  Provinzen  versuchen, 
hiesse  aber  immer  die  Kraft  und  Einheit  der  Monarchie  un- 
wiederbringlich schwächen  und  stören. 

§.  151. 

Dagegen  ist  es  selbst  noth wendig,  dass  die  ProvinöJ- 
verfassungen  um  einige  Zeit  der  allgemeinen  vorangeh«. 
Die  Nation  muss  sich  erst  einen  anschaulichen  Begriff  von 
einem  so  geeigneten  Geschäft  erwerben,  und  viele  Dinge 
müssen  erst  in  den  Provinzen  vorbereitet  werden,  um  ab 
allgemeine  Gesetz-Entwürfe  an  die  allgemeine  Versammlung 
gebracht  werden  zu  können.  Inzwischen  gewinnt  auch  die 
Verwaltung  Zeit  in  einer  festeren  Lage  den  Ständen  gegen- 
überzustehen. 

§.152. 
Innerhalb  zwei  Jahren,  nach  Vollendung  der  Provrantl- 
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Verfassung,  aber  müssie  die  allgemeine  Versammlung  aufs 
(ochste  auf  jeden  Fall  zusammenberufen  werden,  und  indess 
liisßte  Alles  den  festen  Willen  beurkunden,  sie  in  Wirksam- 
st su  setzen.  Gewannen  die  ständischen  Einrichtungen 
inen  glücklichen  Gang,  so  müssten  im  Jahre  1820,  höch- 
ens  1821,  die  ständischen  Versammlungen  in  allen  Pro- 
nzen  gebildet  seyn,  und  im  Jahre  1822,  höchstens  1823, 
ie  allgemeine  Zusammenberufung  auf  sie  folgen.  Kann  man 
och  mehr  beschleunigen,  so  ist  es  gewiss  besser,  aber  die- 
;r  Zeitraum  scheint,  wenn  er  gut  angewendet  wird,  voll- 
ommen  hinlänglich,  jede  Art  von  Uebereilung  zu  verhindern. 

§.153. 

Zugleich  mit  der  Einrichtung  der  Provinzial -Stände 
rürde  es  nothwendig  seyn,  alle  zur  Verfassung  gehörende 
rganische  Gesetze,  besonders  in  so  fern  sie  die  Person,  das 
iigenthum,  und  den  ungestörten  Lauf  der  Gerechtigkeit 
ehern,  zu  ertheilen,  so  dass  an  der  ganzen  Verfassung  nur 
ie  Zusammenberufung  der  allgemeinen  Ständeversammlung 
hlte.  Auch  die  Pressfreiheit  müsste  alsdann  ihre  Bestim- 
tung  erhalten.  Vorher,  und  ehe  in  den  ständischen  Ver- 
immlungen  der  öffentlichen  Meinung  ein  geeigneter  Weg 
eh  zu  äussern  gegeben  ist,  so  dass  die  Stimme  des  angreif- 
enden Schriftstellers  nicht  die  allein  hörbare  bleibt,  liegt  in 
em  Bemühen,  Pressfreiheit  zu  gründen,  immer  etwas  Stei* 
»  und  Unzusammenhängendes.  Allein  auch  bis  dahin  muss 
lan  vernünftige Oeffentlichkeit  auf  jede  Weise  befördern;  atttA 
firfte  es  m  dieser  Zwischenzeit  wohl  rathsam  seyn,  einzel- 
ien  Schriftstellern  völlige  Gensurlosigkeit  zu  gestatten,  um 
ie  nach  und  nach  *u  gewöhnen,  sich  von  selbst  in  gehörige 
Schränken  zu  halten.  , 
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2. 

§.  154. 

Bei  dem  Gange  der  leitenden  Behörde  hat  man  vor» 
züglich  drei  Regeln  streng  zu  beobachten: 

1)  nicht  mit  ganzen  Entwürfen,  sondern  mit  Aufstellung 
von  Grundsätzen,  und  Vorzeichnung  des  Plans  im  Games 
anzufangen,  und  so  vom  Allgemeinen  zum  Besondern  durd 
allmählige  Weiterbestimmung  des  vorher  unbestimmt  Ge- 
lassenen vorzuschreiten. 

Auf  diese  Weise  kann  selbst  über  die  wichtigsten  Fra- 
gen Unschlüssigkeit  und  Ungewissheit  vermindert  werden, 
indem  der  einmal  festgestellte  Grundsatz  von  selbst  die  Dis- 
kussion in  das  gehörige  Geleis  einleitet,  aus  dem  sie  Dieb 
ferner  weichen  kann; 

2)  ja  die  Einmischung  individueller  Meinungen,  Vorlie- 
ben und  Systeme  dadurch  zu  verhindern,  dass  man  dÜ 
Einem  oder  mehreren  einzelnen  Köpfen   einen  zu  gros* 
Einfluss  auf  die  Arbeit  verstattet,  sondern  sie  mehr  auiii 
Ansichten  vieler  Einsichtsvollen  hervorgehen  lässL 

Dabei  muss  aber  natürlich  Ein  Individuum  den  Gag 
der  Diskussion  in  seinen  Händen  haben,  bei  jedem  Schritte 
die  Richtung  und  Länge  des  Weges  zum  Ziel  Überschlages» 
und  dafür  einstehen,  dass  man  sich  nicht  auf  fruchtlos* 
Umwegen  verirre  oder  Inconsequenzen  und  Widerspruch* 
begehe; 

3}  nichts  von  allem  demjenigen ,  was  örtlich  faktische 
Verhältnisse  betrifft,  definitiv  festzusetzen,  ohne  diejenige 
darüber  gehört  zu  haben,  die  von  diesen  Verhältnissen  «o* 
nicht  bloss  aus  Büchern  und  Acten,  sondern  aus  dem  Lcfci 
geschöpften  Begriff  besitzen. 
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Es  ist  nichts  so  furchtbar,  als  d*s  Niederschlagen  des 
örtlich  vielleicht  sehr  heilsam,  oder  wenigstens  sehr  harm- 
los, und  dadurch  die  Gemüther  in  der  nöthigen  Ruhe  erhal- 
tend Bestehenden  durch  Aussprüche  aus  dem  Mittelpunkt 
Nichts  bringt  die  Provinzen  mit  Recht  so  sehr  auf,  nichts 
macht  alle  Einrichtungen  so  hohl  und  leer,  und  vervielfacht 
zugleich  so  das  Uebel,  das  es  stiftet,  weil  nichts  so  leicht 
ist,  als  ohne  Saehkenntniss  nach  allgemeinen  Ideen  zu  regieren. 

§.  155. 

Hiernach  wäre  nun  der  natürliche  Gang  folgender: 
commissarische  Berathung  nach  Vorschlägen  der  für 
dies  Geschäft  gesetzten  Behörde; 

Prüfung  der  Resultate  derselben,  wo  sie  einzelne 
Provinzen  betreffen,  durch  die  Provinzialbehörden  mit 
Zuziehung  sachkundiger,  und  mit  den  einzelnen  Ver- 
hältnissen bekannter  Männer; 

darauf  Berathung  im  Staatsrath. 

§.156. 

Da  aber  die  gesammte  Verfassung  aus  vielen  einzelnen 
Stücken  besteht,  so  müsste  auch,  nur  immer  mit  gehöriger 
Nachweisung  des  Zusammenhanges,  die  Berathung  getrennt 
seyn,  und  selbst  die  Einführung  einzeln  und  nach  und  nach 
geschehen,  wodurch  Zeit  gewonnen  würde,  ohne  dass  man, 
wenn  der  Plan  ordentlich  angelegt  wäre,  Gefahr  liefe,  das 
schon  in  die  Wirklichkeit  Uebergegangene  wieder  verändern 
zu  müssen. 

§.  157. 

Um  der  Erfahrung  ihr  Recht  und  der  fortschreitenden 
Entwickelung  der  Institute  aus  sich  selbst  Spielraum  zu  las- 


schädlicher,  als  der  entgegengesetzte  Fehler  wirken. 
Wesentliche  und  Charakteristische  an  der  Form  musi 
und  unwiederruflich  dastehen. 

Humbold 


Memoire  devant  servir  de  rffntation  a  celoi  du 

Comte  de  Capo  d'Istria.*) 


Memoire  oonjfidentiel. 

JLia  Situation  des  Puiasances  alliees  vis-a-vis  de  la  France, 
ou  du  gou verneinen t  fran^ais,  est  trop  compliquee  pour  qu'il 
ne  soit  pas  tres  ■  essentiel  de  la  definir  avec  une  grande  pre- 
cision;  d'un  cote,  eUe  a  ete  evidemment  differente  aux  difie- 
rentes  epoques,  qu  onnesanr aitse  dispenser  de  distingqerdans  le 
cpurs  des  evenewensdepuislevasLon  de  Napoleon  de  llledlClbe; 
d'un  autre  cdte,  nous  ne  sommes  point  encore '  parvenus  au 
point  oü  la  France  et  le  Gouvernement  franqaie  pourraient 
etre  regardes  comme  des  Lermes  synonymes. 

Lorsque  les  Puiasances  pubUerent  leur  declaration  du 
13  Mars,  le  Gouvernement  legitime  subsisttrit  encore  en  France, 

i 

ei  n'etait  attaqul  que  par  une  poignee  d'hommes  ou  sem- 
blait  du  moins  ne  Tetre  qu  ainsi.  Car  la  veriU  est  que  cette 
poignee  d'honunes  n'edt  jamais  renverse  le  trone  sans  Tin- 
difference  avpc  laquelie  au  moins  une  tres  grande  partie  de 


*)  Memoire  de  M.  le  Comte  de  Cef  cf Istria.  Etat  de*  «Jgodetiens 
actucllet  entre  les  Puiasances  alliees  et  la  France,  he  28  juiUet 
1815.  Abgedruckt  in  A.  F.  H.  Sek  an  mann  Geschichte  des  zwei- 
ten Pariser  Friedens  für  Deutschland.  Göttingen  1844.  Theilll. 
Actontlfteke  8.  III— XII. 
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la  nation  attendait,  les  uns  avec  satisfaction,  les  autres  saus 
peine,  ni  regret,  Fissue  de  la  rcvolution  qui  se  preparaH. 
C'est,  alors  que  les  Puissances  furent  vraiment  les  allies  de 
Louis  XVIII.  La  declaration  promet  au  Roi  de  France  d 
a  la  nation  franpaise  (qu'on  croyait  r£unie  a  lui)  des  secours 
ei  cela  seulement  dans  le  cas  que  les  secours  seraient  de- 
mandes.  Elle  suppose  uö  gouvernement  independant  en  France 
et  en  respecte  l'autorite. 

Le  traite  du  25  Mars  est  encore  con^u  dans  le  meine 
sens.  L'article  8.  exprime  le  but  de  soutenir  la  France  conto 
Napoleon,  et  il  y  est  question  de  la  requisition  des  forces 
des  Puissances  par  Louis  XVIII.  Mais  en  meine  tems,  il  J 
est  aussi  parle  des  secours  que  ie  Roi  apportera  a  Tobjcl 
du  traite,  ce  qui  determine  suffisamment  ce  que  suppose 
Tapplication  de  oette  stipulation.  Du  reste  ce  traite  poife 
evidenunent  le  caractere  de  former  une  ligue  Europeenne 
pour  la  sürete  de  TEurope  contre  un  etat  de  choses  « 
France  qui  peutrait  Ja  menacer.  C'est  la  son  but  essentid; 
l'art.  1.  ne  parle  que  de  celui-la  et  ce  traite  se  disting* 
dejä  par  la  tres-fort  de  la  declaration  du  13  Mars.  $.%? 
Chr.  n'est  point  aecedee  ä  cette  alliance,  en  signant  un*nfe 
formel;  on  s'est  borne  u  demander  et  a  aeeepter  une  dMc 
>d'adhesion  de  la  part  de  son  mimstre. 

■  Au  monaent  de  la  ratification  de  ce  traite,  les  dreoft- 
«tances  etaient  devenues  diflerentes.  Le  Gouvernement  bri- 
tannique  declara  posilivement,  et  toutes  les  autres  Puissances 
accederent  a  cette  declaration,  qu'il  ne  prenait  pas  I'engfr 
gement  de  poursudvre  la  guerre  dans  Tintention  ttimpotff 
un  Gouvernement  ä  la  France.  Les  malheurs  si  glorieuse- 
mmt  repares  ä  preaent,  avaient  eioigne  le  Roi  legitime  de 
son  Royaume;  on  distmgua  officiellement  le  Gouvernement 
et  la  France;  on  regarda,  coinroe  possible,  que  le  Goaver- 
neinent  ne  renträt  pas  dans  ses  droits.    L'alliance  prii  alort 
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le  caract&re  bien  prononce  et  entierement  decide,  d'iine  figuc 
tirigee  conire  la  France  pour  lä  propte  süretd  dds  Puw- 
sanccs. 

Les  armees  se  mirent  en  marche,  Napoleon  commen^a 
Ja  guerre,  la  journee  du  18  Juin  la  termina,  et  les  Allies 
entrerent  ä  Paris.  II  faudrait  renverser  toules  lies  id^es  et 
changer  arbitrairement  la  valeur  des  termes  pour  nier  tjue 
la  France  n'etait  alors  Fennemie  des  Allies,  et  que  la  partie 
subjuguee  devint  leur  conquete. 

Le  Roi  Louis  XVIII.  ne  s'y  trouvait  point,  il  avait  con- 
serve  certainement  tous  ses  droits,  toujours  inproscriptibles; 
les  droits  etaient  reconnus  par  les  Puissances,  mais  de  fait, 
H  n  exer^ait  aucune  autorite  et  h*  avait  en  ricn  contribue  au 
mcc&s*  Les  engagemens  des  Allies  envers  lui,  etaient,  ainsi 
que  le  prouvent  la  teneur  et  la  ratification    du   traite  du 
25  Mars,  pour   le  moins  coordonnees  &  d'autres  considera- 
Hons,  et  ne  leur  imposaient  pas  des  obligations  absolues. 
La  France  d'un  autre  cöte  aurait  eh  vain  voulurejeter  tous 
les  torts  sur  Napoleon,  eile  les  avait,  ce  qui  est  le  seid  point 
de  vue  pratique,  tellement  parlages,  qu'elle  avait  rendu  im- 
possible  aux  Allies  de  separer  la  nation  de  FUsurpateur.  Ce- 
lui-ci  ne  s'etait  point  replace  sur  le  tröne,  seulement  entoure 
de  baionnettes  et  inspirant  la  terreur,  mais  avait  constitue 
un  Gouvernement,  assembledes  Chambres,  introduit  des  formes 
cpi'il  aurait  ete  impossible  d'introduire,  si  la   volonte  d'une 
tres-grande  partie  de  la  nation   n'y  avait  concouru  directe- 
ment  ou  indirectement.   Quoiqu'on  dise,  le  parti  oppose,  ce 
qui  se  fit  dans  les  trois  mois  de  son  Usurpation,  ne  fut  pas 
seulement  Touvrage  de  la  force.  On  ne  peut  pas  meme  dire 
«ju'il  exer^a  beaucoup  d'actes  de  rigueur.     II  opposa  aux 
Allies,  non  pas  une  poignee  de  partisans  de  sa  cause,  mais 
une  armee  de  pres  de  200,000  homines  pris  a  peu  pres  sur 
toute  la  surface  de  la  France  et  cette  armee  se  bätiift  avec 
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courage  et  perseverance.  II  n'y.a  gueres  de  Franzis  <$* 
doutent  que  si  la  bataille  du  18  Juki  lui  avaii  ete  favoraMe, 
il  n'eüt  pu  attirer  possiblement  de  nouveaux  renforts  ä  so* 
armee,  prolonger  la  guerre,  faire,  si  lesAllies  le  lui  avaient 
permis,  une  paix  et  regner,  comme  il  regna  avant  1813. 

Immediatetfient  apres  la  priae  de  Paris  par  les  Allies, 
le  Roi  revint,  se  replaca  sur  son  trone  et  les  Puissances  al- 
liees  commen^erent  ä  negocier.    C'est  alors  que  f  etat  da 
choses,  tel  qu'il  avait  ete  avant  la  crise,  commen^a  ä  * 
retablir,  mais  neanmoins  avec  deux  immenses  difference&. 
1.    Les  Puissances  alliees  ont  fait  une  terrible  a- 
perience  et  de  grands  sacrifices;  elles  ont  vu  que  k 
Gouvernement  Royal  en  France  a  pu  succomber  ä  le* 
treprise  la  plus  temeraire  et  la  plus  avanturee;  qu$  m 
tidee  de  sa  legitimite,  tu  la  conviciion  de  sa  modert- 
tion  et  de  sa  douceur,  tu  Finfluence  qu'il  a  txtrtk 
sur  la  France  pendatd  pres  ctune  mneey   n'ooi  pi 
empecher  la  nation  de  s'armer  sous  les  ordres  de  Nt- 
poJeon  contre  FEurope ;  et  que,  san&  une  bravoure  um 
signalee  des  armees  et  des  talens  aussi  rares  des  ft* 
raux,  contre  qui  le  premier  choc  etait  dirige,  FEttf* 
aurait  facilement  ete  plongee  dans  une  guerre  aussi  losg* 
que  desastreuse.  Elles  sont  autorisees,  par  conseqoeA 
et  meme  obligees  envers  Jeurs  sujets,  d'user  de  tooktf 
les   precautions  necessaires   pour    eviter    qu'un  pffti 
desastre  ne  se  renouvelle,   et  leurs  relations  avec  k 
Gouvernement  replace  sur  ie  trone  doivent  evidemme* 
etre  modifiees  par  ce  premier  et  plus  important  de  U«s 
.  leurs  devoirs.  Lew  alliance  ayant  ete  des  son  principe, 
et  etant  devenue  ensuite  une  ligue  defensive  de  l'Europt 
contre  FatUtude  mena^ante  des  affaires  en  France»  dk 
doit  conserver  ce  caractere,  et  elles  doivent  subord*- 
ner  i  ce  but  touie  autre  eonsideration.  Si  ces  refleatf* 
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engagenl  ä  penser  ä  des  garantier  les  sacrifices  exigent 
des  garanties. 

2.    Quoique  le  roi  soil  reveriu  et  que  toute  la  France, 
a  peu  d'exception  pres,  ait  arbore  le  signe  exterieur  de 
la  soumission  a  son  pouvoir,  il  n'est  encore  guere  poar 
sible  de  regarder  le  Roi  et  Ja  France  comme  un  et  le 
mdme  pouvoir.  L'autorite  Royale  n'est  encore  oi  assuree 
ni  consolidee  et  Ton  se  met  dans  une  contradiction  evi- 
dente, si  pour  Taffermir,  on  veut  epargner  des  condir 
tions  penibles  a  la  France  et  qu'on  affaiblit  par  la ,  ce 
qui,   dans  le  moment  actuel  est  encore  son  veritable 
soutien,  la  superiorite  des  armees  etrangeres.  Lanation 
s  etant  mise  dans  une  attitude  entierement  hostile  envers 
les  Puissanees  alliees,  elles  nepeuvent  la  regarder  comme 
etant  devenue,  tout-ä-coup,  entierement  amie. 
Elles  ne  peuvent  se  dispenser  de  la  crainte,  qu'ainsi  que 
»  menagemens  dont  on  a  use  a  la  paix  de  Paris,  auraient 
ins  un  concours  heureux  de  circonstances  et  ont,  eneffet, 
y  vi  Bonaparte,  ceux  dont  on  userait  maintenant,  ne  retour- 
ent  au  profit  d'une  partie  de  la  nation  qui  s'opposerak  de 
ouveau  aux  Bourbons.  Les  relations  des  Allies  avec  le  Roi 
int  donc  encore  modifiees  par  la  consideration  que  la  duree 
e  l'autorite  Royale  et  la  soumission  de  la  nation,  dependent 
Ues-memes  des  mesures  qu'ils  vont  prendre. 

Si,  d'apres cet  aper^u,  purement historique,  Ton  demande 
5  que  les  Allies  ont  le  droit  de  faire  vis-a-vis  de  la  France 
t  de  son  Gouvernement  et  ce  qu'ils  auraient  tort  de  se  per- 
lettre,  la  question  dement  facile  ä  resoudre  4&a  qu'eUe 
ü  place*  4t une  mani&re  convenable. 

La  surete  de  l'Europe  ayant  ete  la  cause  de  la  guerre 
t  le  but  de  l'alliance,  eile  doit  aussi  etre  la  base  de  la  pa- 
fication  et  les  Allies  ont  le  droit  incontestable  de  tout  ejri- 
er  de  la  France  et  de  son  Gouvernement  ce  qu'ils  jugent 
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necessaire  pour  cette  sArete.  Ni  le  Rot,  ni  lanattonne  sau- 
raient  contester  ce  droit  La  nation  n'en  a  aucun  ä  reclamer 
sans  le  roi;  eile  a  souffert  de  paraitre  identifiee  avec  Napo- 
leon ei  a  ete  vaincue  avec  lui;  le  Roi  a  ete  place  par  les 
malheurs  qui  Font  frappe  Aors  de  la  ligue  oü  il  n  avait  de- 
mande  que  l'assistance  des  Allies,  et  ceux-ci  ayant  du  com- 
tnencer  et  terminer  ä  eux  seuls  ce  qu'ils  avaient  entrcpris, 
il  leur  appartient  aussi  ä  eux  seuls  de  juger  ce  qui  scn 
necessaire  pour  leur  epargner  ä  la  suite  les  meines  sacrifica 

On  pretend  que  le  droit  des  Puissances  alliees  ne  s'eteoi 
pas  jusqu'ä  porter  atteinte  a  Fintegrite  de  la  France,  pwsque 
les  Puissances  alliees,  n'ayant  pas  considere,  en  prenant  les 
armes  contre  Napoleon  et  ses  adherens,  la  France  commc 
pays  ennemi,  elles  ne  peuvent  point  maintenant  y  exerccr 
un  droit  de  cottquete.  Mais  ce  raisonnement  qui  semble  deji 
pecher  par  la  qu'il  n'a  nullement  egard  aux  differens  et 
racteres  que  Falliance  des  Puissances  a  du  prendre,  nc  p* 
rait  vrai  que  d'un  cote  tout  au  plus. 

II  est  tres  certain  que  la  guerre  actuelle  n'a  point  di 
et  ne  doit  jamais  etreune  guerre  de  conquete;  lesPuissi** 
agiraient  entierement  contre  leurs  intentions  et  contre  ta& 
prineipes,  si  elles  voulaient  s'aggrandir  aux  depens  deb 
France,  uniquement  pour  profiter  de  ses  malheurs.  Jtm 
malgre  cela,  la  conqudte  existe  de  fait,  et  si  la  meNR 
-  de  resserrer  les  limites  de  la  France,  etait  reconnue  coannc 
la  plus  convenable  pour  atteindre  le  but  prineipal  de  leor 
alüance,  il  est  incontestable  qu'elles  ont  le  pJein  droit  fc 
Fexecution. 

Ni  le  traite  du  25  Mars,  ni  la  note  d'adhcsion  reu* 
par  le  Plenipotentiaire  de  France,  ni  les  declarabons  du  13Maß 
et  du  12  Mai,  ne  renferment  une  promesse  directe  et  exff- 
cite  des  Puissances  de  ne  pas  toucher  ä  Fintegrite  deb 
France.  Qn  s  est  borne  uniquement  ä  prodaner  le  maißfa* 
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de  la  paix  de  Paris,  et  si  Ton  examine  bien  attentivement 
les  termes  de  Tart.  1.  du  traite  qui  est  le  fond  de  toutes  les 
declarations  posterieures,  on  verra,  qu'il  renferme  beaucoup 
plus  un  engagement  mutuel  des  Allies  de  ne  point  soufirk 
que  la  paix  de  Paris  soit  alteree  contre  eux,  qu  un  engage- 
ment de  leur  part,  vis-ä-vis  de  la  France  de  n'y  rien  chan- 
ger.  Si  Tarticle  avait  eu  ce  dernier  sens,  la  restriction  ajou- 
tee  ä  sa  ratification  en  aurait  entierement  change  la  nature. 
Mais  quand  meme  on  voudrait  Interpreter  ainsi,  il  est  tou- 
jours  indubitable  que  la  conduite  de  la  Franee  qui,  au  lieu 
de  de  servir  de  l'assistance  des  Puissances  pour  se  debar* 
rasser  de  Napoleon,  prit  les  armes  contre  elles,  leuradonne 
le  plein  droit  de  ne  plus  penser  qu'ä  leur  propre  surete. 

Rien  n'est,  en  general,  aussi  singulier  que  le  raisonne* 
raent  que,  puisque  Napoleon  est  pris,  la  guerre  est  terminee, 
et  que  les  Allies  n'ont  plus  rien  a  demander  a  la  France. 
La  guerre  ne  sera  terminee,  que  lorsque  les  Puissances  alliees 
auront  obtenu  les  garanties  et  les  indemnitcs  qu  elles  ont 
droit  de  reclamer;  et  les  Puissances  demandent  aussi,  apres 
l'eloignement  de  Napoleon,  avec  raison  a  la  France  des  gages 
qu1  une  nouvelle  tentative  ne  les  force  ä  prendre  de  nouveaü 
les  armes.  Si  les  Puissances,  en  disant  qu  elles  ne  faisaient 
la  guerre  que  contre  Bonaparte  et  ses  adherens,  ont  separe 
la  nation  de  lui,  la  nation  pour  reclamer  cette  declaration 
en  sa  faveur,  aurait  du  sen  separer  reellement,  ne pas rester 
passive  et  meme  combattre  pour  l'usurpateur,  niais,  au  con«* 
traire,  contribuer  ä  s'en  debarrasser. 

Le  memoire  qui  a  fait  naitre  ces  reflexions  etablit  une 
grande  difference  entre  une  cession  territoriale  et  fimpo- 
sition  d'une  con tribution ,  mäme  suivie  d'une  ocoupation  de 
Provinces.  Mais  cette  difference  subsiste-t-elle  bien  sous  le 
rapport  du  droit?  N'est-ce  pas  aupsi  user  d'un  droit  de  con- 
quäte  que  d'imposer  de  pareilles  contributions?    Tout  droit 
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de  conquete  n'est-il  paa,  d'apres  une  saine  Iheoric  du  drwt 
des  gern,  limit£  par  la  necessitc  de  garanties  et  d'indemnites? 

Si  Ton  peut  exiger  une  indemnite,  ne  peut-on  pas  la 
fixer,  ou  en  territoire,  öu  en  argent  ?  Et  peut-on  dire  qu'ime 
contribulion  considerable  pourrait  etre  legitimement  fourrie 
par  la  France,  comme  moyen  de  concilier  la  conservatioa 
de  son  integrite  territoriale  avec  ce  qu'eHe  doit  a  la  sürete 
generale,  lorsque  Ton  soutient  que  les  AUies  n'ont  aucun 
droit  ä  porter  atteinte  a  cette  integrite?  Commentla  France 
doit-elle  faire  des  sacrißces  pour  conserver  ce  quonnap* 
le  droit  d'attaquer? 

La  question  du  droit  etant  etablie,  il  s'agit  de  determi- 
ner  quelies  sont  les  garanties  et  les  indemnites  qu'on  devra 
exiger  de  la  France?  et  quelies  mesures  il  convient  de  prendre 
pour  ne  pas  s'exposer  ä  de  nouveaux  dangers  de  sa  part? 

Tout  le  monde  est  d'accord  qu  il  y  a  deux  moyens  pour 
atteindre  ce  but,  Tun  de  retablir  et  d'amener  la  tranquiilite  en 
France,  enfinissant,  comme  Ton  s'exprime,  la  revolution,  Faulrc, 
de  faire,  par  differens  modes  d  une  maniere  temporaire  ou  per- 
manente, une  autre  repartition  de  forces  entre  la  France  el 
les  Etats  ses  voisins,  pour  empecher  quelle  ne  puisse  cm- 
pi&er  sur  leurs  droits. 

Rien  n'est  certainement  aussi  salutaire  et  aussi  neces- 
saire  que  de  tächer  de  tranquilliser  la  France,  d'y  neutral*- 
ser  les  pasaions,  et  de  rattacher  tous  les  interets  a  la  coo- 
servation  de  l'autorite  legitime.  Mais  comme  une  saine  po- 
litique  doit  toujours  s'en  tenir  de  preferenqe  ä  ce  quü  est 
entierement  dans  son  pouvoir  de  faire,  cette  täche  doit  etre 
subordonnee  ä  l'autre  de  l'etablissement  d'une  proportion  re- 
lative de  forces  adoptees  aux  circonstances  et  rien  de  ce  qui 
est  vraiment  essentiel  sous  ce  dernier  point  de  vue  ne  doit 
etre  abandonnö  dans  le  premier.    L'esprit  public  et  la  to- 

e  nationale,  la  oü  il  en  existe  uae,  se  composent  de  tat 
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r&£mens  divers  qu'il  est  extremement  difficile  d'eviter  meme 
les  erreurs  aasec  grosseres  en  les  jugeant  en  deHail,  et  plus 
ncore  en  voulant  y  exercer  une  influence  directe:  celledes 
^lissances  Itrang&res  blesse  naturellement  la  Berte*  nationale 
t  le  droit  meme  de  s'y  immiscer  est  bien  plus  douteux  que 
:elui  de  pourvoir  entierement  a  leur  propre  surete.  Les  Al- 
les ont  rendu  au  Gouvernement  toute  l'assistance  qui  depen- 
lait  d'eux,  en  taisant  disparaitre  son  plus  cruel  ennemi,  et 
m  dissipant  et  desarmant  les  autres;  H  doit  le  maintenir  h 
iresent  par  lui-meme;  mais  il  est  toujours  beaucoup  trop 
louteux,  s'il  pourra  conserver  son  autorite  et  son  indepen- 
lance  pour  qu'if  puisse  encore  de  longtems  offrir  a  TEurope 
une  garantie  süffisante  pour  qu'on  puisse  se  relacher  sur 
fautres  mesures  de  precaution  et  de  sürete.  La  revolution 
fran^aise  a  ete  la  suite  de  la  faiblesse  du  Gouvernement; 
eile  ne  pourra  etre  termiriee  que  par  un  Gouvernement  fort, 
mais  ä  la  fois  juste  et  legitime.  II  sera  difficile  par  conse- 
quence  de  la  voir  finir,  tandis  que  des  Puissances  etrangeres 
exercent  la  tutele  sur  la  France.  Cette  tutele  pourra  tout 
au  plus  empecher  les  crises,  autant  qu'elle  dure.  Les  tenta- 
tives  de  rendre  le  Gouvernement  agreable  ä  la  nation,  de  te 
mettre  a  meme  de  se  faire  des  merites  aupres  d'elle  ne  se- 
ront  jamais  d'un  grand  effet.  La  partie  de  la  nation  qui  sait 
apprecier  ce  merite,  n'est  pas  celle  qui  s'agite,  et  celle  qui 
est  habituee  ä  ne  pas  rester  tranquille,  ne  peut  etre  com- 
primee  que  par  la  force  de  l'autorite.  Le  maintien  du  Gou- 
vernement dans  sa  veritable  independance  sera  donc  long* 
tems  un  sujet  de  doute  tres-fonde  et  tout  Systeme  de  paci- 
fication  actuelle  dans  lequel  la  sürete  generale  sera  rendue 
dependante  de  la,  ou  qui  exigera  seulement  qu'on  porte  la- 
dessus  un  jugement  sur  et  precis  entrainera  de  grands  in- 
eonve'niens  apr&s  iui  et  pourra  etre  nomme'  errone.  Mais,  il 
a'en  est  pas  mams  vrai  que,  tout  en  reglant  ce  qu'exige 


lear  surete,  Ja  cmservaüoii  du  Gouvernement  Royal  doü  (Ire 
constammetit  une  des  premieres  soUiotudea  des  Puissances 
alliees. 

Une  autre  repartition  des  forces  respectives»  reste,  en 
consequence,  le  seul  mpyen  qui  puisse  vraiment  mettre  FEu- 
rope  a  Fabri  de  nouveaux  dangers,  et  panni  les  differentes 
methodes  qu  on  pourrait  adapter,  soit  pour  affaiblir  la  France, 
•oit  pour  reuforcer  ses  voisios,  la  plus  simple,  la  plus  cob- 
sequente  et  la  plus  eonforme  au  Systeme  general  des  Pub- 
sances  alliees,  paraitrait  celle  de  procurer  aux  Etats  voisi» 
de  la  France  une  frontiere  assuree,  en  leur  donnant,  comoe 
moyens  de  defense,  les  places  fortes  dont  la  France  depws 
qu  eile  les  possede,  s'est  servie  comme  point  d'aggressioa. 

L'aggrandissement  qui  resulterait  de  la  pour  les  Etats, 
serait  U-op  peu  considerable  pour  exiger  un  nouveau  traval 
sur  l'etablisseinent  de  Tequilibre  en  Europe,   et  un  change- 
ment  essenliel  du  reces  du  congres  de  Vienne.    II  est  doac 
l'esprit  de  cet  acte  que  l'independance  des  Pays-bas  et  &     \ 
VAlleipagne  ne  puissent  eprouver  d'atteinte    et  c  est  la  et 
qui  resulterait  de  cette  mesure.  La  Belgique  acquerraüffc* 
sieurs  points  importants,  l'AUemagne  s'etendrait  du  c&di 
haut  Rhin,  ce  qui  serait  d'autant' moins  nuisible  quelestni-     ;< 
tes  conclus  u  Vienne  laissent  toujours  ouvert  un  anfange-     ' 
raent  entre  l'Autriche  et  la  Baviere  qui  ne  peut  se  realiscr 
qu  aux  depens  de  quelques  uns  des  petits  Priuces  de  l'Aik* 
magae,    et  qui  serait  prodigicusewent  facilite  par  quelf* 
acquisition  de  ce  cote.  La  Prusse  gagnerait  assez  en  voyaat 
ses  voisins  ainsi  renforces,  pour  pouvoir  se  borner  ä  quelf* 
peu  d'objets  tendant  uniquement  au  but  de  completer  soi 
propre  Systeme  de  defense. 

Ce  n'est  pas  depuis  Napoleon  ou  depuis  la  revoluW  f  *• 
seulement  que  la  France  a  fait  des  tentatives  pour  eflvai*  |  l 
rAllemague  et  la  Belgique,  Elles  les  *  toujours 
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de  tema  en  tems,  et  les  place»  qu'on  lui  oterait  k  präsent 
ani  servi  de  bases  a  ses  Operations  militaires.  L'AJleipagne, 
de  8<m  cöte,  est  un  etat  essen  tieUement  paeifique.  La  trän« 
quillite  de  lEurape,  ne  peut,  en  oonsequence,  que  gagner 
par  le  thangement  de  frontiere.  —  Les  cours  d'Allemagne 
doivent,  d'aükurs,  attacher  un  interet  parliculier  a  revendi- 
quer  au  moins  une  partie  de  ce  qui  lui  a  ete  üijustement 
arracboi 

Tous  les-  mltes  moyens  (Faffaiblir  Ja  France  que  le 
memoire  en  quesüon  comprend  seus  le  nom  g^neral  de 
ga ran  lies  reelles,  qüeique  ce  moi;  (pour  observer  ceci  en. 
passant)  ne  soit  pas  proprement  foppose  des  garanties  mo- 
rafes  qui  saus  doute,  peuveilt  etre  trea-reelles  aussi,  sont  ou 
knpossibles  ou  naeme  injuates,  coknme  cehn  de  priver  la 
France  de  tout  le  materiel  de  son  etat  militqire,  et  d'ea  de* 
truire  les  sources,  du  tellenient  compliques,  que  leur  emploi 
meine  ferait  naitre  de  nouveaux  inCoqveqiens.  Ce  repro&e 
semMe  pouvoir  etre  fait  surtoüt  a  celui  dont  fexecution  est 
propos6e  definitiveoient  dans  le  memoire. 

■*  Apres  avoir  exclu  par  une  loi  de  TEwrope  Napoleon 
Bonaparte  et  sa  famille  du  trdne  de  France,  ceqtii  semble- 
rait  danner ,  trop  <fimportance  ä  un  homme  qu'on  envoit  fc 
St  Helene  et  ä  des  individus  qui  n'ont  jamais  eccupe  au* 
cun  rang  que  par  lui,  et'  apres  avoir  refois  en  vigueur  la 
partie  defensive  du  trait£  de  Chaumont,  les  Pufesances  al- 
tees  doivent  prendre  et  conserver  une  poshion  militaire  e» 
France. dans  Je  double  but  de  faire  acquitter  wpe  forte  con- 
tribution  et  de  vtur.ji  l'etat  intepeur  de  la  France  se  con« 
isKde;  et  cette  contribution  doit  etre  employäe  { par  les  Puis* 
sances  voisines  de  la  France  a  renforcer  leurs  fron  tieres  par 
de  nouyelles  places  quelle«  devront  eonstruire. 

La  premiere  objection  qu'on  peut.. faire  ä  ce  plan,  est, 
qu'au  lieu  qu'on  pourrait  traftquillement  abandonner  le  soin 
vii.  19 
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de  low  propre  defense  et  cehri  du  mainüen  du  repos  de 
cefcte  ]Mftie  de  lBuropc  aux  Etats  veisins  de  la  France,  si 
Pen  renfor^  leur$  frontieres  par  les  pomts  aggresstfe  de 
ce  Royaume,  H  etafclit  une  surveiHance  prolongee  des  Pcos- 
sances  alKees  surle  repos  exterieur  et  ihteneur  de  la  France, 
occaskmne  des  cantonnemens  et  des  marches  des  troupes  et 
kernet  le  retour  d'uh  ve>itable  etat  de  paix  k  wn  nombre 
presque  indetermine  d'annees.  Car  conunent  l'echeance  dei 
termeq  fixes  pour  le  pay einen  t  des  eontribuiioi»  coinddera- 
t>il  precisement  avec  le  terrae  ou  Fetal  interieur  de  la  France 
pourra  so  passer  xlune  pareille  surveillence?  Et  a  qocfa 
sympfcöthes  aasez  certains  ce  deraier  poorra-t-il  eire  reconn«? 
Car  la  supposkion  que  le  Röi  de  France  parvienne  ä  refer- 
mer  la  nponarchie  fran^aise,  de  maniere  a  ce  que  les  inteteli 
de  tewtes  le$  parties  se  confondeht  eh  un  seid  interet,  d 
qu'il  en  resu)te  une  ghrantie  morale  de  la.fin  de  toute  re- 
mhitkftn  ea  France, dont  parle  le  memoire,  ne  se  reaKsen 
gueres,  et  H  faudra,  ctanrae  dans  toutes  leschoses  humains 
se  eontenter  d'un  etat  tout  au  plus  äpprocbant  de  cetaki 

En  extgeant  que  la  eöntributien  soit  employee  a  la d* 
struction  des  place«  forteis,  on  confond  ies  idees  de  gs*" 
ties  et :  d'indemaile  et.  etablit  une  inegalite  evidente  entrt  b 
Altes,  puisque  les  etate  veisins  de  la  France  sont  senk 
greTes  de  cette  charge.  Serait-ce  en  g&ieral  le  tnoycn  de 
cönserver  la  paix  qtie  d'opposer  des  forieresses  a  des  (er- 
fteresses  et  Jie  serait-ilpas  plus  simple,  de  donner  Celles  fi 
forment,  d'apves  faveu  du  memoire  me*me,  une  immense  d 
wenacante  ligne,  ä  ceux  qui  en  sont  menaces,  ei  dootl* 
disposiiions  pai$ibles  ne  laisfcefit  pas  de  doote,  en  abandea» 
naqt  plutot  h  la  France  le  sein  d'en  constrüire  de  nouvelk*? 
Elle  garderait,  d'ailleurs,  loujours  ces  places  davantage  reff 
rinterieur  du  Royaume. 

La  seconde  consideralion  est  pour  la  France  et  fialt* 
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nie  Royale,  eile  n&dioe,  La  eessfrnr  de  places  et  de  terri* 
Loire  est  m  soft  aequtf  toua  les  etaU  sönt  sujets*  c'estune 
plaie  douloureuse,  mais  qui  se  cicatrise  et  VoubKe.  Mais  it 
n'y  a  riei*  de  «i  huniiiiant,  suttout  pour  une  nation  qaiele 
memoire  eh  questien  noraine,  <non  sans  fondeoient,  ivred'ort 
*oeii  et  d'amour  propi*e,  que  la  presence  prolongee  de  troupes 
»trangeres  dans  les  province9.  Qüelque  precis  que  soient  les 
rägfemectt  et  quelque  stricte  que  soit  ieur  ex£cutk>n,  ilnpit 
fcooj/sito,  dans  ces  cas,  des  differences  qto  ne  läisseraient  aü 
Gouvernement  que  ie  choix  entre  une  cepdescericf  ance  qet 
blessetait  la  fierte  nationale  oo  Je  datiger  de  sebrouiller  arvec 
les  Puissances  alKees.  II  est  inevitoble  ausai  que  la  provined 
Dccupee  souffre  considerablement  et  que  cela  JB&ohteafce 
exträincment  leö  habitans.  Ces  plaintes  ae  rcinowrdlenft  ehaque 
four,  eile«  teqmeront  infaiiliblennefrt  toutea  eontre  le  Gou* 
rernement^  oo  Im  imputern  aon  seulement  d'qvoir  achete, 
par  eet  atrangemeni,  aon  retoufen  France,  mais  eneore  d'itre 
fc'ame  de  la  jitoloiigation  de  cet  etat  poor  se  aeryk  des  fqreert 
eirftageres  pour  son  maintien  et,  il .  derieadra  iafiniinent  |>lu$ 
baopopulaine  par  cette  mesure>  que  par  eelle  d'ene  cessten; 
opn  etant'la  suite  imtnediaie  die  la  guörre»  pourrait  encere 
Sfre  imputee  a  Bouapartev  r  '  ? 

Um  troisüme  otjeetion,  et  peuUetre  la  pfcisiinportaitte 
Betontes,  est  que  lefeiaedd  propose  n  effireattGunemeni  une 
»eritfthte  garantie*  11^  au  ow»«raire,  le  defaut  de  ne  point 
festes  reofarcer  les  etats  veisms  de  la  France,  den?  point 
3ter  ä  la  nation  ftan^aise  les  printipaux  mojens  d'aggrea- 
lin  et  de  l'incitpr  et  4e  lexaaperef  au  dertaer  point  On 
^bjectetfqit  en  vain  que  la  France  opces  avoir  du  payer  de 
Portes  soinmes  ne  pouijraU  ie  procura:  le  materitl  neoessaire 
p^«r  faire  la  gurre;  Lat  Prasse  a  metfrf  ä  qüoi  porte  au 
^«atraire  un  pareil  trmtpmenft  et  ce  que  peutun  etat,  meine 
t**qröl  seroble  denue  de  tous  les  moyens.  Priver  la  France 

19* 
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de  *elks  de  ses  fortereases  qui  mcnaceni  ses  votstns  fest  U 
seule  gärantte  solide  qu'en  puisse  oblenir.  Sans  eile,  ni  ie 
Gouvernement  ni  i'Europe,  ne  serait  a  l'abri  «Tone  nouvdfe 
explosion,  lorsque  le  moment  de  l'evacuation  arrivera,  <pi 
pourra,  devra  arüver  im  jour,  puisqu  une  occupaüon  perma* 
nente  de  troupes  etrangeres,  quoique  le  memoire  la  nomine 
aussi  parmi  les  garantier  reelles,  offre  a  peine  une  idee  pn- 
tique  et  lea  etat*  voisins  de  Ja  France  p'auront  pour  kn 
d  auire  avantäge  qne  leuro  plaöea  forte*  noaveUement  est- 
struües,  Undis  que  Ja. France  aura  conserveV  les  siennetet 
fern  la  guerre  avtec  tonte  Energie  que  donne  la  fierte  v* 
tionale  hutoüice  et  Ja  pauvrete  causee  par  le  payemeat  des 


t  Le  passage  du  memoire  relatif  ä  la  garantie  a  offirir  a 
la  France  dans  le  ca*  de  i'occupation  n'eat  pas  assez  dar 
pour  quon  paisae  entierement  en  juger.  Hais  ü  est  tres-de* 
teux,  si  k  circonstance  seule  que  ce  ne  seraient  pasla 
troupes  qui  pourraient  le  plus  convenablement  occuper  m 
pofeitibn mililaire .  es  France,  qui  en  occuperatent  une  pafc 
raaaurerait ;  eniierement  la  Ration  sor  la  restitution  du  Cor- 
toire  occupe.  11;  serait  diflidilev  d'ailleurs,  que  les  Puiiances 
alliees  habituees  h  suivre  constamment  nn  Systeme  degÄ 
parfadte,  voufawsent  y  rfenoncer  dans  im  casaossi  import**- 

. .  Confonmement :  a  <  ces  xonsideratioas,  une  cessioa  territo- 
riale qui,  ein  se  portant  surtout  sur  les  places  fiortes,  acta* 
dsait;  q*'a  renforcer  les  ftonücres  des  Payfe*bas,  de  FAfc- 
magne  et  de  la  Suisse,  comjne  garantie,  et  unecontribute 
oommfe  mdeinnite  paraheraient  mieux  remplir  les  nies  da 
Ruissanees  alliees  et  Je  but  de  leur  alliance ;  placer  plus  cos- 
venablemeitt  le  Roi  dans  l'attttude  de  pouvoir  reprendre  tf«* 
mamere  independante  les  renes  du  Gouvernement,  eiä* 
da  vontage  1  Irritation  de  Ja  nation  qui  naitra  necessaireafff 
tle  la  presence  prolongee  des  troupes  etrangeres  et  de  ^ 
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contact  trop  rapprochl  avec  les  Alli&  dans  les  premieres 
anräes  et  mettre,  «,  malgr£  cela,  on  en  venait  a  une  nou- 
velle  guerre  avec  la  France,  les  Etats  qui  Favoisinent,  en 
etat  de  faire  une  resistance  süffisante,  sans  s'epuiser  par  des 
efforts  excesaifs. 

Quant  a  la  marche  ä  tenir  actuellement,  il  est  incon- 
testable  que  celle  que  prescht  le  memoire: 

De  se  concerter  sans  delai  sur  J^s  garantiös  $r  inj- 

demnites,  de  n^gocier  avec  le  Gouvorneqaent  fran- 

$ais  et 

de  faire  ob  tratte  avec  la  France  et  les  Allies, 
est  cTune  extreme  urgence,  et  qu'eüe  est  en  m£me  tems  la 
seule  qull  soft  possible  de  suivre. 
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Lettre  äM.  Abel-Rtaosat,  siirta  natnre  des  forme 
grammaticales  eu  gtoßral,  et  sur  le  gcnie  de  b 

Jpgue  cbtooise  en  parüculier. 
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Arirtinement 

Jja  lettre  qoe  dous  publions  doit  sa  naissance  a  ane  discmiNi 
qtii  s'est  elevee  entre  M.  G.  de  Humboldt  et  im  Professear  de  Par» 
La  question  sonrent  agitee,  de  \H  nature  et  de  l'importance  itdk 
des  formes  grammaticales,  s'est  renou?elee  depuis  que  deui  lasfw* 
ceiebre»  de  l'Asie,  remarquabtes,  l'une  par  la  perfectioo  de** 
Systeme,  l'autre  par  la  pattvrete*  apparente  qui  la  caracterise,  •* 
commence  ä  etre  etudiees  a?ec  plus  de  solo  et  de  sacce*.  l* 
samscrit  et  le  ehinois  offraient  des  faits  nooreaux  qo'il  deietffc 
indispensable  d*examiner,  et  les  progres  de  la  philologie  Onestak 
deraient  tourner  au  profit  de  la  grammaire  generale  et  de  Une> 
taphjsique  du  langage.  Divers  meraoires  lus  par  M.  G.  de  Hob* 
boldt  a  l'AcacMmie  de  Berlin,  anooncaient  par  leur  titre  seal  o* 
ce  saYAnt  celebre  a?ait  aborde  un  sujet  eininemment  philosophiqse, 
et  la  communication  qu'il  en  fit  obligeamment  a  quelques  kommt* 
de  lettres  fran$aist  leur  en  donna  l'idee  la  plus  araotageuse.  Oper 
daot,  le  chinois  semblait,  sous  quelques  rapports,  faire  eicepüet 
aux  principes  de  l'auteur,  et  on  appela  soo  attention  sur  ce  sia- 
gulier  phenomene  d'un  peuple  qui,  depuis  quatre  mille  ans,  p«" 
sede  une  litterature  florissante,  sans  formes  grammaticales. 

Comparee  sous  ce  rapport  au  samscrit,  au  grec,  a  l'aliemasi 
et  aux  autres  idiomes  pour  lesquels  M.  G,  de  Humboldt  anaoocait 


uoe  juste  predUection,  la  langue  cuiupiae  offratt  des.  particularjte? 
qu*il  n'etait  plus  pennis  de  negliger.  Accoutume  ä  surmonter  des 
diföctiltes*  bien  autreottnt  graten,  eette  etude  n'h  &$  qii'unjeu 
pour  le  savant  academicien,  et  il  y  a  bientot  acquis  assez  dTiabi- 
lete  pour  y  porter  uoe  nouvelfe  lumiere.  Ainsi  qu'on  l'avait  prevu, 
plusieurs  questioas  ciirieuses  acquirent  a  ses  yeux  plus  d'impor- 
tanee,  et  comme  il  cootinuait  de  counnuoiquer  ses  idees  a  la  per- 
«ooae  qui  eo  «iiiTa.it  le  progre*  avec  te<j>ta«  cTintene^  il  a  ete 
conduit  a  les  resumer,  en  leur  dpnaant  a  la  fois  un  meülenr  ordre 
et  de  plus  grands  developpeinens ,  dans  uoe  lettre  plus  etendue 
que  toutes  Celles  qui  avaient  precede.  C'est  cette  lettre  (\iw  nous 
livrons  a  l'ifnpression ,  persuades  que  notfe  savant  correspöndaot 
ne  nous  saura  pas  matrvais  gre  de  faire  jtfüir  le  public  <Tun  ecrit 
qu'il  oe  lui  avalt  pa*  destiueV  mais  qui<atoti6nt  trop  d, idees  aemes 
et  de  reflexions  profondet,  pour  oe  pas  meritex  de  voir  le  joar. 

Les  tbeqries  de  l'auteur  touchent  aux  parties  les  plus  sub- 
tiles de  la  grainuaaire  generale,  et  les  applications  qu'il  en  fait 
tombent  sur  un  idiome  dont  la  connaissance  est  encore  trop  peu 
repaodtre  en  Europe:  c'est  annoncer  assez  qu*il  peo't  y  rester 
quelques  points  ä  discuter  et  a  äclafoeir. Plusieurs  sujefe  de  doute* 
avaient  ete  proposes  d«a*  U  cocretpoodaace  doot  oo  a  pacleV  e]t 
fon  a  cru  utile  cTindiquer,  ic*  oeux  qui  oe  paraissaient  pa^  avoir 
ete  leves  coiopleteinent.  C'est  Tobjet  des  notes  ou  Observation? 
qu'on  a  placees  a  la  fin  de  la  lettre  de  M.  G.  de  Humboldt.  Une 
personne  mofns  devouee  que  ce  savant  aux  ioterets  de  la  verite 
aurait  pu  desapprouver  ce  genre  d'additions.  Pour  lui,  nous  ävons 
la  conßaace  qu'bVy  verr»  uo  hotttnage  rendu  a  son  caractere,  et 
une  pretr?e  de  gratitude  pourTbonneur  qu'U  a  fajft  a Teditetir  en 
lui  adressant  le  resultat  de  ses  refiexions.  Si  les  faits  nouveaux 
qu'on  lui  prOpose  et  les  considerations  qu'on  se  platt  a  lui  sou- 
mettre  provpquaient  de  sa  part  quelque  travail  ulterieur,  ce  serait 
au  public  instrüit  a  nous  savoir  gre  des  Iclaircisseutens  qui  nuraient 
encoce  ete  obtenus  *ur  uo*  sujet  si  digne  d'occuper  les  iiommetr 
qw  ont  consactfe  leurs  in&iitations  a  rhistotre  du  defeloppemeut 
H  des  progre«  de  l'iotelligeoce. 

.  A.-R. 
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Lettre  sur  la  nature  des  formes  grammaticales  en  gene- 
rale et  sur  le  genie  de  la  Iangue  chiaoise  en  particalier. 


Monsieur! 

Je  me  äiis  oecupe  du  chinois,  ainsi  que  vous  avei  feies 
vöuTu  me  le  conseiller,  etla  facilite  admirable  que  vous  aves 
portee  dans  cette  etude  par  volre  Grammaire  et  par  Te<fi- 
tipn  du  Tchoüng-yoüny ,  a  seconde  mes  efforis.  J'ai  com- 
pare  attentivement  les  textes  chinois  reuferraes  dans  ces  den 
ouvrages,  avec  la  traduetion  que  vous  en  donnern,  et  fa 
tächi  de  me  rendre  compte,  par  ce  moyen,  de  la  nature 
particuliere  de  la  Iangue  chinoise.  Etant  parvenu  ä  fixer  jus- 
qu*a  un  certain  point  mes  idees  ä  ce  suje^  je  vais  vous  les 
souujettre,  pionsieur,  et  je  prends  la  liberte  de  vous  prier 
de  veuloir  bien  les  examiner  et  les  rectifier.  Je  ne  puis  avdr 
qu'ufte  connaissahee  bien  ipnfparfaite  -encore  de  la  Iangue  di- 
noise,  et  il  est  dangerettx  de  hasarder  un  jugement  senrk 
genie  et  le  caractere  (Tunc  Iangue  sans  en  avoir  fait  «* 
etude  approfondie.  J'ai  donc  grand  besoin  d'etre  guide  f* 
vos  bontes  dans  uae  carriere  neuve  et  difficile. 

La  premiere  impression  que  laisse  la  lecture  d'une  phrase 
chinoise,  tend  ä  persuader  que  cette  Iangue  s'eloigne  de 
presque  toutes  Celles  que  Ton  connait;  mais,  en  fait  de 
langues,  il  faut  se  garder  d'assertions  generales.  If  serait  dif> 
ficile  de  dire  que  la  Iangue  chinoise  differät  entierement  de 
toutes  Jes  autres.  Je  mVirreteriu,  d'afeord,  pour  avoir  unpoW 
fixe  de  eomparaison,  surtout  aux  langues  classiques;  j'aurai 
principalement  en  vue  ces  der  nie  res,  lorsque  je  parlerai  da 
chinois  en  Opposition  avec  les  autres  langues.  J'examineni 
plus  tard  s'il  y  en  a  reellement  qui  se  rapprochent  phisoo 
moins  de  cet  küome. 
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Je  crois  pouvoir  reduire  la  difference  qüi  existe  ertfre 
la  langue  chinoise  et  les  autres  langues  au  seilt  point  fon- 
damental  que,  pour  indiquer  la  liaison  des  mots dans  ses 
phrases,  eile  ne  fait  point  usage  des  categories  granimatf- 
cales,  et  ne  fonde  point  sa  graunnaire  sur  la  Classification 
des  m'ots  (1),  mais  fixe  d'une  autre  maniere  les  rapportsdes 
Clemens  du  langage  dans  Teirchainement  de  la  pensee.  Les 
grammaires  des  autres  langues  ont  une  partie  etymologique 
ei  une  pariie  syntactkjue;  la  grammaire  chinoise  ne  connaft 
que  eette  derniere.  *  • 

De  lä  decoulent  les  lois  et  les  partieularites  de  la  phra- 
seologie  chinoise,  et  des  qu'on  se-  place  sur  le  terrain  des 
categories  grammaticales,  on  altere  le  caractere  original  des 
phrases  chinoises.  ;  '  ■  '  Ml 

Vous  trouveret  peot-etre,  monsieur,  ce*  assertkms  trop 
etendüea  et  trop  positives,  ou  vous  supposetez que  jai vorfu 
(Kre  sitnplement  que  la  langüe  ehinoise  ndgiige  d*attttchfcr 
Mix  mols  les  marques  des  categorie£  granknaticales,  et  ne 
poursuit  pas  eette  Classification  jusqu'ä  ses  dernieres  ratfri- 
fications.  J'avoue  eependant  que  la  langue  chkloise  me  setable 
moins  negliger  que  dedaigner  de  unarquer  les  categories  gram- 
imttic&les,  et  se  placer,  autartt  que  la  näture  du  langage  4e 
comporte,  sur  un  terrain  entierement  different  Mais  je  sens 
que  eeci  exige  des  developpemens  d'idee?  et  das  preuves  de 
fcrit;  et  je  vais  vous  soumettre,  monsieur,  ce  qui,  dans  tnea 
reflexiontf  gtfnerales  sur  les  langues,  et  dans  mes  etudes  chi- 
noises, m'a  conduk  a  ce  que  je  viens  d*avancer« 

Je  nomine  categories  grammaticules  les  forme*  assign&s 
aux  mots  par  la  grammaire,  c'est-k-dire  les  parties  dWaisoü 
et  les  autres  formes  qui  s  y  rapportent  Ge  sont  des  dasses 
de  inotsr  qui  emportent  avec  elles  certaines  quafifications 
grammaticales,  que  Ton  reconnait,  soit  par  des  marques  inhe~ 
renles  aux  mots  meines,  soit  par  la  place  que  les  mots  ec- 


296 

cupent,  soit  *öfin  par  Ja  liaison  de  la  phrase.  Aucune  langoe 
peut-elre  ne  disüngue,  ni  ne  marque  toutes  ces  formes;  mm 
on  peut  dire  qu\me  langue  (es  emploie  pour  indiquer  la  liai- 
son des  mots,  si  eile  faijl  de  celte  Classification  la  base  dt 
ßa  grajnmaire,  si  du  moios  les  formes  ou  categpries  prino- 
pales  sont  recpnnaissables,  iiHlependamraent  dusens  ducoo- 
texje,  et  si  la  nature  de  Ja  langue  porte  Fesprit  de  ceux  qm 
la  partent,  ä  imigner  chaque  mot  ä  une  de  ces  dassea,  meine 
lä,  qü  ce  mot  n'en  porte  point  les  marques  distinclives. 

La  Classification  des  jnots,  d'apres  les  categories  gram- 
matteales,  tire  son  origine  d'une  double  aource:  de  la  nature  v 
de  lexpression  affectee  ä  la  pensee  par  le  laogage,  et  de 
l'abalpgie  qui  regne  entre  ce  .deroier  et  le  monde  reeL 

Comme  on  exprime,  en  parlant,  les  idees  p*r  des  mots 
qui  se  succedent,  il  doit  visier  uu  ordre  deterjnine  dans  la 
comhinaisoA  de  ces  eleu*ens,  pQur  qails  puissent  former  Tee- 
$emble  de  1'idee  exprim^e,  et  cet  ogire  doit  eure  le  meine 
dans  l'esprit  de  celui  qui  parle  et  de  celui,  qui  ^eoute,  pour 
que  ttotelligence  spit  mutüelle  «ntr'eux.  C'est  la  la  base  de 
toute  grammajre.  Gel  ordre  etabdit  necessairement  de«  ^f 
ports  eatre  les  mots  d'une  pbrase,  d'une  part,  et  de  Taube! 
eotre  ces  mots  et  l'ensemble  de  l'idee;  ces  rapports,  conft- 
deres  dans  leur  genejalH^,  et  ab#lracüon  faite  des  idees  par- 
ticulieres  auxquelles  il&s'attachent,  nous  doooent  les  categories 
grammaücales,  C'eat  donc  par  l'fuialyse  de  la  pensee  convertic 
en  paroles,  qu  on  parvient  a  deduire  les  formes  grammaticales 
des  mots.  Mais  cette  apalype  ne  fait  que  developper  ce  qui  se 
trouve  deja  originairement  dans  l'espril  de  l'homroe  doue  de 
la  faculte  du  langage }  parier  d'apres  ces  formes,  et  s  elever 
a  leur  connaisaonce  par  In  refjexion  sont  deux  choses  en- 
tiereinent  differenles,  car  rhoiuwe  ne  cowprendrait  ni  luj- 
meine,  ni  les.  autre#>  si  ces  formes  oe  jetrpuvaient  cowu* 
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areheiypes  dana  aoi*  esprit,  ou,  pour  me  aervir  diroeexpres- 
akra  plus  rigdureusemefct  exaete*  st  sa  faculte  de  parter  rfeiait 
sotuuse,  comme  par  uae  eap&ce  d'instinct  natural,  anx  lob 
que  ces  fonnes  iuiposent. 

Les  categories  gramraaticales  se  trouvent  en  relatiop 
intwae  ayec  l'uaite  <fe  l a  ptopositian,  car  eUes  sönV  las  «x- 
posans  des  rapports  des  mots  a  cetteunite,  et  si  elles  sont 
C0ü$ue*  «vsc  preciaioj*  et  gUrte,  elles  en  marqwnt  mieux 
cette  wüe  et  la  refldent  plus  sensible.  Les  rapporta  de» 
nrtts  dojvent  se  multipler,  et  varier  a  propörtion  de  Ja  Ion? 
gueur  et  de  la  cempücation  de»  phrases,  et  il  en  resulte 
oatureüeweat  que  h  besoia  de  poursuivre  la  diatiucüoa  des 
caiegoqes  ou  formea  grammalicales,  jusque  dans  leurs  der* 
nieras  ramificationa,  Dflit sfcrtoqt  de  la  tendance  ä  former  des 
p&H>dos  longues  et  cotnpliquees.  La  ou  des  pbsases  entre» 
ooupees  djipaastnt  sareraeat  les  limHes  de  la  proposiüon  simple, 
rinteUigenee  nexige  paa  qWon  se  represente  exactemeat  les 
Cannes  gramomticales  des  otala,  ou  qu  on  en  parte  la  .di» 
straciion  jiBqu'aft  poiat  ou  chaeune  Ae  ces  fonnes  paralt 
dana»  taute  son  individualite.  H  suffit  pour.  lors  ixbv+mwm* 
de  savoir  que  tel  mftt  est  k  sujet  de  ki  propos&on,  saus 
tpt'on  ait  besoia  de  se  rendj*  campte  exaptement  i'il  est 
aubsUntif  ou  infiaittf,  qu  im  autre  aaet  en  deteraüne  u»  troi- 
aiem**  sans  qu'on  dwv«  se  decider  a  1«  eaniktärer.  cbratiae 
participe  ou  comme  ddjectif. 

;  On  voit  par  la  qull  est  poäsibleck  parier  et  tTefreceaH 
piis,  «ans  s'assigetir  ä  marquer  ou  meme  a  dtstingüer  >ex*cfo> 
meßt  les  formes  grämiuaücales  dös  mots.  Cö&forme«  ae  s'en 
Ire  u  veipi  pas  moins  dans  Teaprit  de  eekii  qui  en  use  ainai ; 
il  a  en  suil  pas  moins  les  lois,  mais  il  exprime  .  w  pensee* 
ea  se  bornant  ä  une  appücation  generale  de  oea  toia.  U  nfe 
sent  pas  le  besoin  de  les  specifier,  et  les  lormes  gratntiaÜ» 
cales  des  moU-n'etant  point  spectilees  par  lout  ce  qui  diatingue 
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chacune  d'elles,  ne  peuvent  pas  proprement  agir  stir  son 
esprit,  ni  diriger  principakment  son  langage.  Mais  avant  qne 
de  poorsuhnre  ce  point  exträmemeHi  iraportant  pour  tedte 
recherche  sur  la  langue  chinoise,  je  vais  passer  a  Tanalogie 
qui  existe  entre  le  langage  et  le  monde  r£el,  analogie  qui 
donne  egalement  lieu  ä  classer  lep  mots  sous  diverses  cate- 
gories purement  grammatieales. 

Les  mots  se  placerit  naturellemenl  dans  les  eatdgoriei 
auxquettes  appartienüent  les  objets  qu'ils  repr&enteot.  Ct& 
ahm  ^pi'il  exkte  dans  toute  langue  des  mots  de  sigmficatm 
Substantive >  adjective  et  verbäte,  et  les  id£es  de  ces  trtm 
fonnes  granamaticalee  naisse^ttfes-naturellement  de  ces  mdmes 
mots,  Mais  eeux-ci  ^uveht  aussi  ^tre  adaptes  k  une  antra 
calegorie:  cehri  dont  fidee  est  Substantive,  peut&re  trans- 
forme'  en  verbe,  ou  vice  vertä,    U  y  a  en  outre  des  moti 
(tent  la  signification  ideale  ne  trouve  point  la  m£ttie  analo- 
gie dans  le  monde  t^el,  et  ces  mpts  peuvent  ausä  6tre  eis»- 
sifies  ä  Finstar  Jes  autres.  U  existe  donc  dans chaque  langue 
deux;  cSp&ces  de  mots:  l'une  se  compos*  de  mots  ä  quileur 
tignücaäon,  Fobjet  qu'ils  representent  {substance,  actien  « 
qmfitf)  -assigqe  i*ne  categorie  grantmaticale;  Tautre  est  for- 
mte de  mote  qui,  n*6tant  point  dans  ie  mime  cäs,  peavot 
Stre  fpris  dans  plus  <f une  categorie,  seion  te  point  de  tut 
so»  leqnel  on  les  envisage.    La  mamere  dont  une  langue 
traite  ces  derniers,  est  une  chose  de  la  plus  grande  impor- 
tanee.  Sr  eile  les  place  egakmeftt  dans  ces  categories  et  leur 
en  donne  la  forme,  ces  mots  aoquierent  väritaMement  une 
valeur  grammaticale;  ils  devienhent  reellement  des  sobstan- 
tifs  ou  des  verbesj  ear  ces  rapports  entr'eux  n'existent  quen 
idie;  ils  n  ont  ete  aperet»  que  par  une  moniere  particuliere 
de  comnderer  le  langage,  et  c'esl  parcette  meme  raison 
qu'ils  seront  a  son  usage.  Sx  au  contrafre  les  categories  de 
ces  mots  restent  vagnes  et  indeterminees,  ceux  meme  dooi 
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a  signifieation  annencerait  la  categorie,  n'ont  plus  de  valeur 
?rainma  ticale ;  ce  ne  sont  paa  das  verbes  ou  des  subetantifs, 
iuria  simpiemenl  des  expreasiena  d'id&a  verbales  ou  sub- 
itanttvea»  Gar  les  rapporia  de  verbe*  et  de  substaafcfe  ne 
leur  opt  pöint  ete  asfeignls  m  par  le  langage,  ni  pour  le  lan- 
vage,  dans  iequel  on  peut  foriuer  beauceup  de  pturaae*  saus 
leur  secours-  Dans  Jes  phraaes  meine  ou  ila  enftrent,  d&  n'a- 
giaaent  pas  toujfcurs  grammatiealement  dans  la  qualite  jqu'an« 
nonce  leur  signification.  L'exprewion  d'une  idee  verbale  ne 
forme  paa  necessairement , .  ainsi  que  c'est  le  caractere  distinctif 
do  verbe,  la  liaison  entre  le  siijet  et  lattribut  de  la  propo* 
süion.  L'efcpresaion  d'une  idee  Substantive  peut  s'attacher  au 
regime;  de  la  meine  maniere  que  le  ferait  grammaticalement 
le  verbe  y  xjueique  le  substantif  paate  ä  Tinfinitif,  des  que, 
tana  riqtermediaire  d\me  preposition,  il  prend  un  eotnpli* 
ateet  direcL     ; 

.  On  nö  peut  donc  parvenir,  par  ceUe  voie,  aux  eaftdgo* 
riea  grammaticales,  que  loroqu'une  nalion  poss£de  une  tan* 
dince  ä  regarder  la  langue  qu'elle  parle,  tomme  un  monde 
a  pati,  mais  aiialoguq  au  mönde  reel;  ä  veir  dans  chaque 
mot  im  indmdu,  et  ä  ne  paa  souflfiir  quü  y  en  ait  un  seul 
qufan  ne  ptrisse  assigner  a  une  daase  queleonque.  CeUe 
fendance  öaitra  aurtout  du  travail  de  Fimagination,  appüquie 
an  langage,  et,  dans  les  langues  qui  se  distingueut  par  une 
grammaire  riche  et  vari^e,  ce  travail  paratt  avoir  de  Veloppö 
finstkict  inleüectuel  dont j'ai  parle  plus  baut. 

Dans  les  langues  qui  ne  dittinguent  qu'imparfaitement 
les  categoriea  granunaticalas,  ou  dans  lesquelles  ceUe  dir 
stjnction  semtde-disparaitre  enJ&Eeaaent,  il  faut  n6anmoms 
que  les  »ots  enchaines  danalaphraseaientunevaleargranH, 
matieafe  ouif  e  leur  valeur  materielle  ou  lexicologique;  «aia 
eette  vale*r  n  est  paa  reconnaissaMe  dans  4e  orot  pris  isele- 
ment,  ou  du  raoms,  ne  Test  pas  independanunent  de  aaaigni- 
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ficalioii:  eUe  refculte  ou  de  cette  derniere,  m  Fobjet  qne  k 
mot  rdpresetite  ne  peut  appartenir  qtfä  une  caiegorie  seule- 
men(;  ou  de  Fhabitadr  d'aaaiguer  ä  une  eategorie,  un  mot 
qui,  selei»  sa  sighification,  pourratt  appartenkr  ä  phisieura,  ou 
de  r emplei  qui  y  est  äffecte  dans  la  phrase,  et  dans  ce  cas, 
eile  depend  de  l'arrangeineiit  des  mols,  fixe*  comme  rigfe 
gnufcimaüeale,  ou,  eofin,  du  sens  ducontexte;  carcesontla, 
il  me  semble,  les  differento  mani&res  4ont  *  la  vfeieur  gram- 
matitialt  peut  s'annoncer  dans  tes  langues. 

•  Dans  une  mdme  langue,  les  memes  idees  grammaticales 
oeeupentceluiqiri  parle  et  cehriqin  ecoute;  ou  plutöt,  les 
inöraes  ldis  grampiatfcales  les  dirigent.  Fun  et  Tautre.  Si  ee 
deroier  est  oranger,  et  qu'ä  parle  une  langue  d'uhe  structare 
differenie  et  y  popte  set  pc op*es  idees,  ai  la  grammaire  qui 
lui  est  habituelle  $st  plus parfaite,  ü  exige,  a  cbaque  mot 
de  la  langue  etrangere,  une  precision  egale  dans  fexprcsasn 
de  la  vaieur  gratnnmricale,  et  il  n  y  a  aucuir  doute  que, 
dans  eheque  phrase  dfase  langue  .quelconque,  chaque  mal 
(st  tm  lui  appliqoe  ce  Systeme),  ne  paisse  etre  ramen£  a  une 
categörie  grammatieale,  la  seule  a  laquelle  il  puiase  appar* 
tenir,  ai  Ton  p£se  exactement  le  sena  et  ia  liaiadn  deaidea 
expriaaees*  Gar  la  grammaire,  bien  plus  qoe  tonte  auire  par- 
tim de  la  langue,  exbte  tssentiellement  dans  Fesprit,  auquel 
eile  öftre  la  manicre  de  Her  les  mtta  pour  exprimer  et  con- 
ceyotr  des  idees,  *t  tous  jeeux  qui  e'occupent  d'wie  langue 
etrangere  y  arriveal,  s^  m'est  pernua  de  me  servir  de  oette 
ilnage,  awec  des  easea  toutes  prep^eea  pour  y  ränget  les 
e&metts  qu  eile  Jeur  preaente.  La  grattunaire  qu  an  trouve 
dans  une :  langue  pai  ee  geftre  d'ib  terpr&a  tion ,  West  donc 
pas  toupwrs  oeäe  quiy  existe  reeilement.  La  veriUUe  gram- 
maire d'une  langue  e'y  presänte  d'ime  maniere  Tecgnaai»- 
sable  a.des  marquea  inhärentes  aux  raots,  ou  ä  des  termes 
grammaticaox,  ou  i  la  posiüon  fixee  d'epres  dea  Ms  et*» 
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Startes,  oh  enfin  eile  existe, soos-efttendue,  >  dans  I'eSprit  de 
ceux  qui  Ia  parlenl,  maia  se  manifestarit  par  ia  coupe  etla 
tournure  deö  phrases. 

Eil  parlant  ici  des  diverses  mahieres  d'exprimer  Ia  va- 
leur  graramaticale  des  mots,  j'ai  surtout  eu  en  vue  les  de- 
gres  de  pi^cision  que  les  hattons  porteftt  dans  cette  expres- 
sion.  Le  degre  le  plus  tlpve  se  trtwve  dans  la  distmction 
des  etitegories  grammäiicales,  qu'on  poursuit  juscfu'ä  lein1» 
demieres  ramificötionö;  et  comme  Thomme  parvient  ä  cell* 
digtitidion,  d'un  cote  en  anatysant  la  pens£e  <*noncee  en  pa^ 
rotes,  et  d$  Fautre,  en  traitaht  et  en  maniant,  pour  ainsi  dire* 
d'une  maniere  particuliere  la  langue  qui  en  est  l'organe;- 
nous  totrchona  ici  ä  ce  qü'il  y  a  de  f)hris  intime  et  de  plus 
profand  dahs  Ia  nature  des  lattgues,  au  rapport  primitif  qui 
existe  entre  Ia  pfensle  et  le  langage, 

•  Tont  jugement  de  l'esprit-est  une  comparajson  de  deux 
id^es  dont  ob  prononce  Ia  convenanceou  la  disconvenaitce. 
Tout  jugement  peut  en  consequeoce  etf  e  redtrit  ä  une  öqua-. 
tum  matWmatique.  C'sst  eette  forme  »  premi&re  de  Ia  pensee 
que  les  langues  rev<Heni  de  eette  qui  leur  appartient,  en 
uni&ant  les  deuk  idefes  d'une  maftttre  synthftique,  c'estj-Ir- 
dke  en  y  ajou^nt  fic&e  <le  Inexistente.  E/Üt$  se  servent  pöur 
cet  effet  du  vetbe  ftechi,  qui  est  ta  realisation  de  f id^e  ver- 
bale, et  qui  ne  se  trouve  que  dans  la  pensee  parvenue  au 
combJe  <fe  la  precistön  .et  de  la  clarte  que  cömporte  le  laii- 
gage.  Ceat  par  la  qtfe  le  verbe  devient  le  centre  de  la 
grammaire  de  toules  lefr  langues. 

Si  Fön  examine Top^ration  que  rhomme,  souvent  sans 
sen  apereevoir,  feit  en  parlant,  oft  y  yoit  une  prosopople- 
continuelle.  Danschaque  phrase  un  &rq  ideal  (le  inöfc  qui 
censtitue  le  sujet  de  la  proposkion)  est  mis  en  aetion  du 
represente  en  etaft  de  passivite.  L'action  interieure  par  la- 
queüe  on  forme  un  jogement,  est  rapporl^e  ä  l'objet  sur 
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lequel  en  prononee.  Au  haar  de  dire:  Je  trvuve  les  Um 
tff  Nire  $uprdme  et  de  Vdtertnid  idetiiiques,  rhomme  pose 
ce  jugement  au  dehors  de  lui  ei  dit :  USire  suprSme  tsi 
eiernd  C'est  Ih,  si  j'oae  ine  servir  de  cette  expression,  la 
partie  imaginative  des  langues.  Elle  doit  n&essairemeot 
exister  dans  chaeune.  d'elles,  puisquelle  tient  aTorganisalion 
inklleclueile  de  Thanune  et  ä  la  nature  du  langage;  mais 
les  developpemens  quelle  reeoit,  le  point  quatteint  sa  eul- 
Iure,  depeudeot  du  genie  par  ücxilier  des  nalions.  EUe  est  ä  sod 
c*mble  daQS  les  langues  classiques:  la  langue  chinoise  nco 
adopte  que.ee  qui  ^t  aUolunjent  indispensable  pour  parier 
et  &re  eompri* 

Les  natioi&s  peu*  ent  toinsi,  en  formant  les  langues,  suivre 
deuxroutes  absoluo^entdiflferentes:  s'attacher  strictement  am 
rapports  des  idees,  en  tant  qu  idees ;  s'en  tefeir  avec  sobnete  i  ce 
qq'exige  indiöpeusablement  l'eneociaüon  claire  et  precisede  ces 
m&nss  idßes;  prendre  aussi  peu  que  possible  de  cequiap- 
patent  a  la  nature  parüc#liere  de  la  langue,  corneae  organe 
et  instf lugieiit  de  ja  pensgei  ou  cultiver  surtout  la  langue, 
cewoje  instruqae^nt,  s'attacher  a  sa  onaniere  de  representor 
la  peosee,  ra$simüer,  comuie  un  monde  ideal,  au  monde  red 
sous  ü>us  les  rapports  qui  peuvent  y  «Jtre  jsppliques. 

La  disünclipn  des  genres  des  mots,  propre  aux  langues 
cjassique^  mais  negligee  pax  an  grand  üombre  d'autres  idipmei, 
offre  un  exemple  frappant  de  ce  que  je  viens  «Tavaneer. 
Ijllle  appajrtient  entiereqa^pt  aja  partie  imaginative  des  langue». 
L'examen  de  la  pensee  et  de  ses  rapports  intellectuels  ne 
saurait  y  eonduire;  regardee  de  ce  point  de  vue,  eUeseraä 
meme  rangee  faciletoeut  parmi  les  imperf ections  des  langues» 
comme  peu  phdosopbique,  superflue  et  depjaeee.  Mais  des 
que  TiOMIginatioD  jeune  et  aktive  <Tune  Jiation  vivifie  toitf 
les  njM>ts,  assimile  entierement  }a  langue  an  monde  red»  cd 
acheve  Ja  prösop^pee,  en  faisant  de  chaque  periode  un  tableau 


oü  Farrangement  des  parties  et  les  nuances  appartiennent 
plus  ä  Fexpression  de  la  pensee  qu'a  la  pens£e  meme,  alors 
les  mots  doivent  avoir  des  genres,  comme  les  etres  vivans 
appartiennent  a  un  sexe.  II  en  resulte  ensuite  des  avantages 
techniques,  dans  Farrangement  des  phrases;  mais  pour  les 
appretier  et  en  sentir  le  besoin ,  il  faut  qu'une  nation  soit 
firappee  surtout  de  ce  que  la  langue  ajoute  ä  la  pensee,  en 
la  transformant  en  parole. 

Je  crois  avoir  suffisamment  d^veloppe  jusqu'ici  Forigine 
de  la  distinction  des  formes  grammaticales  dans  les  langues. 
Je  ne  les  regarde  point  comme  le  fruit  des  progres  qu'une 
nation  fait  dans  Fanalyse  de  la  pensöe,  mais  plutot  comme 
un  resultat  de  la  maniere  dont  une  nation  considere  ettraite 
sa  langue.  J'ajouterai  seulement  une  Observation :  des  qu'une 
nation  poursuit  cette  route,  le  Systeme  se  complete,  puisque 
l'idee  d'une  de  ces  categories  conduit  naturellement  äFautre; 
ei  il  faut  avouer  que  tant  que  le  syst&me  est  defectueux, 
Fid£e  meme  d'une  seule  de  ces  categories  n'a  jamais  toute 
la  precision  dont  eile  est  susceptible. 

II  serait  impossible  de  parier  sans  etre  dirige  par  un 
sentiment  vague  des  formes  grammaticales  des  mots.  Mais 
je  crois  avoir  demontre  aussi  qu'il  est  possible,  en  ne  faisant 
entrer  qu'un,  nombre  bien  limit£  de  rapports  dans  une  phrase, 
de  s'arreter  au  point  oü  la  distinction  exacte  des  categories 
grammaticales  n'est  point  necessaire ;  qu'on  peut  renoncer 
entierement  au  Systeme  de  classer  chaque  mot  dans  une  de 
ces  categories,  et  de  lui  en  attacher  la  marque;  qu'on  peut 
s'eloigner  dans  la  formation  des  phrases,  aussi  peu  que  pos- 
sible, de  la  forme  des  £quations  mathematiques.  II  suit  ega- 
lement  de  ce  qui  a  ete  dit  plus  haut,  qu'aucune  des  cate- 
gories grammaticales  ne  peut  etre  cönfue  dans  toute  sa 
precision  par  celui  qui  n'est  pas  habitue  ä  en  former,  et  a 
en  appliquer  le  systime  complet. 
vn.  20 
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Les  Chinois,  qüi  sont  dans  ce  cas,  s'enohcent  souvent 
de  maniere  ä  laisser  indeterminee  la  categorie  grammaticalt 
ä  laquelle  il  fäut  assigner  un  mot  employe ;  mais  ils  ne  sont 
pas  Forces  non  plus  d'aj  outer  a  la  pensee,  lä  ou  eile  nen  a 
que  faire,  Fidee  precise'que  teile  ou  teile  forme  grammafi- 
cale  entraine  apräs  eile.  On  peut,  en  Chinois,  employer  le 
verbe  sans  y  exprimef  le  tems  qui,  dans  Penonciation  des 
idees  geniales,  est  toujours  un  accessoire  deplace;  on  na 
pas  besoin  de  mettre  le  verbe  ou  1  Factif  ou  au  passif,  on 
peut  comprendr&  les  deux  modificatiörts  dans  un  meme  mot 
Les  langues  classiques  ne  pouvant  que  tres-rarement  s'enon- 
cer  ainsi  d'une  maniere  ind&iirie,  doivent  avoir  recours  l 
d*autres  moyens  pour  rendre  h  Fidee  la  g£neralite  quelle 
ont  et£  obligeesde  circoriscrire  cn  employantune  forme  precise. 

II  est  digne  de  remarque  que  deux  langues  americames, 
les  langues  maya  et  betoi,  ont  deux  manieres  d'exprimerle 
verbe:  Fune  marque  le  temä  atiquel  Faction  est  assignee, 
Fautre  £nonce  purem  ent  et  simplement  la  Käison  de  Fafirr- 
but  avec  le  sujet.  Cela  est  tFautant  plus  frappant,  que  eö 
deux  langues  attachent  aussi,  au  present,  dans  leur  veritiMt 
conjugaison,  un  affixe  pärticulier.  Ces  rapprochemens  penrat 
ce  me  semble,  servir  ä  prouver  que,  lorsqu'on  trouve  de 
pareilles  particularites  dans  les  langues,  il  ne  faut  poinl  1» 
attribuer  h  un  esprit  eminemment  philosophique  dans  leurs 
inventeurs.  Toutes  les  nations  dont  les  lädgues  n'ont  p# 
adopte  la  fixile  des  formes  grammaticales,  ajouient,  lä  <* 
le  sens  Fexige,  des  adverbes  de  tems  au  verbe,  et  negligetf 
de  le  faire  dans  d'autres  cas;  et  ce  n'eist  que  cette  methflk 
qui  se  regularise  dans  diverses  langues  de  differentes  mi- 
nieres. Mais  il  n'en  reste  pas  moins  vrai,  que  1'esprit  philo- 
sophique, lorsqu'il  s'est  develöppe  dans  la  smte  des  tems» 
peut  tirer  un  parti  fort  utile  de  ces  particularites  en  appa- 
rence  insignifiantes. 


9OT 

En  n'adoptant  point  le  Systeme  de  la  diskrocüon  des 
tegories  gpammaticales  des  mots,  on  est  dans  la  necessfte 

se  servir  d'une  autre  methode  pour  faire  connaitre  la 
ison  grammaticale  des  id&s:  c'est  ce  que  j'ai  üidique  au 
mmeneement  de  celte  lettre,  et  ce  que  je  tenterai  de  de- 
lopper  a  present*  J'arriverai  plus  factlement  au  but  que 
me  propose,  en  apjjiliquant  directement,  des  a  präsent, 
m  raisonnement  a  la  langue  chinoiee,  et  en  passant  ainsi 
des  preuves  de  fait  denl  j'ai  parle  plus  haut. 

J'ai  pris  la  liberte,  roqnsieur,  de  fixer  votre  atteßtion 
r  la  liaison  eteoite  qui  existe  entre  l'unite  de  la  proposi- 
m.  enoncäeet  les  forme»  grammaticales.  Dans  nos  langues» 
us  reeonnaissona  cetie  unite  au  verbe  fleehi,  quelquafois 
as-entendu,  mais  le  plus  souvent  exprime  graminatieaie- 
mt  Autant  il  y  a  de  verbes  flechis,  autant  il  y  a  de  pro- 
ntioBSt 

La  langue  chiaoise  emploie  tous  les  mets  dans  l'etat 
.  üs  indiqueut  l'idee  qu'ils  expnment,  abstractioa  faite  de 
ifc  rapport  grammatieai  Tous  les  mots  cbinois,  quotque 
ehaines  dans  une  phrase*  sont  w  statu  ahsoluto,  et  res- 
nblent  par-la  aux  radicaux  de  la  langue  sarascrite. 

La  langue  ehinoise  ne  cannait  donc,  ä  parier  granuua- 
ilement,  point  de  verbe  fleehi;  eile  tfa  pas  propreiaent 
▼evbes,  uaais,  seulement  des  expressien*  d'idets  verbales, 
ct8  dernieres  paraissent  sous  la  fonue  d'infinitifs,  e'esträrr 
t,  sous  la  plus  vague  de  Celles  que  nous  connaissnns,  On 
it  dire,  a  la  verite,  que  l'expresaioa  d'une  idee  verbäte, 
ccdee  d'un  substantif  ou  d'un  pronom,  equivaut  en,  cfcir 
s  au  verbe  fleehi,  aussi  bien  que  les  mots  tkty,  #&f  en 
[lais.  U  rfy  a  aueun  doule  qu'on  ne  puisae»  dans  qu^quea- 
»  de  nos  langues  modernes»  aurtout  en  anglais,  £ojm*ei 
phrase*  meine  asaea  longues,  le*fu«Ues  seiaiant  optiere- 
■fc  chinoises,  puisqu'aucan  raot  n>  porbwaft  l'eixposwt 

20* 
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(Tun  rapport  grammatical;  mais  la  difference  est  neanmoms 
grande  et  sensible.  Le  mot  lihe  est  plac£,  aussi  grammati- 
calement,  ä  Factif  et  au  present,  puisqu'il  manque  des  marques 
du  passif  et  des  autres  tems:  il  s'annonce  donc  comme  verbc; 
celui  qui  le  prononce  sait  que  dans  d'autres  cas  ce  verbc 
marque  aussi  la  perstmne  dont  il  est  question.  Un  Anglais 
est  habHul,  en  gen^ral,  k  combiner  les  elemens  de  la  phrase 
d'apres  leurs  formes  grammaticales,  puisqu'il  existe,  danssi 
langue,  dea  marques  distinctives  de  ces  formes,  de  v&itabies 
exposans  des  rapports  grammaticaux,  et  c'est  la  le  point 
important.  Dans  un  idiome  oü  Fabsence  de  ces  exposans 
forme  la  regle,  Fesprit  ne  saurait  etre  porte  ä  y  suppleer, 
comme  dans  celui  oü  cette  absence  est  comptäe  parmi  ks 
exceptions. 

Ce  qu'on  nomme  verbe,  en  Chinois,  n'est  pas  ce  qn 
est  designe  par  le  terme  grammatical  deverbeflechietc'eit 
en  quoi  la  matidre  des  mots  differe  de  leur  forme,  s'il  est 
permis  de  parier  ainsi.  Prononcer  un  verbe  comme  liabon 
de  la  proposition,  et  comme  devantindiquerun  rapport  gno- 
matical,  c'est  appliquer  reellement  Fattribut  au  sujet,  cW 
poser  (par  Facte  intellectuel  qui  constitue  le  langage)  lesest 
comme  existant  ou  agissant  d1une  maniere  determinee.  Or, 
si  une  nation  est  frappee  de  ce  rapport  grammatical  au  poat 
de  vouloir  Fexprimer,  eile  attachera  k  Fidee  verbale  quekp* 
chose  qui  la  designera  comme  existence  ou  action  reelle; 
eile  exprimera,  avec  Fidee  materielle,  au  moins  quelques- 
unes  des  circonstances  qui  aecompagnent  toute  existence  e* 
action,  le  tems,  le  sujet,  Fobjet,  Factivitä  ou  la  passtrite. 
C'est  ainsi  que,  dans  un  grand  nombre  de  langues  saoi 
flexions,  par  exemple  dans  la  langue  copte,  dans  la  pluptrt 
des  langues  am  ericain  es,  et  dans  d'autres  encore,  le  veri* 
fllchi  porte  avec  lui  un  pronom  abrlg£  en  guise  d'affixe, 
soit  constamment,  soit  du  moins  dans  le  cas  oü  le  sujet 
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n'est  pas  exprime;  e'est  ainsi  qu'en  inexicain  le  verbe  est 
meme  accompagnl  du  pronom  qui  represente  son  cpmple- 
ment,  ou  de  ce  complement  lui-meme,  qui  lui  est  incorpore. 
On  voit  de  cetie  maniere,  ä  la  forme  meme  du  verbe,  s'il 
est  neutre  ou  transitif.  Le  verbe,  dans  toutes  ces  langues, 
s'annonce  comme  une  veritable  partie  d'oraison,  comme  une 
forme  grammaticale;  il  designe,  outre  lavaleur  qu'il  a  dans 
le  Iexique,  ce  qui  caracterise  Pexistence  et  l'action  reelle, 
il  prouve  par  lä  qu'il  n'a  pas  ete  regarde  comme  Pidee 
vague  d'une  maniere  d'exister  ou  d'agir,  mais  comme  pos^ 
reellement  dans  la  phrase  en  un  etat  determine  d'existence 
ou  d'attion.  En  chinois,  toutes  ces  modifications  lui  manquent, 
il  n'exprime  que  Pidee;  son  sujet,  son  complement,  s'il  en  a, 
formen t  des  mots  separes;  le  tems,  pour  la  plupart,  n'est 
pas  marque  ou  Test,  non  comme  un  accessoire  indispensable 
du  verbe,  mais  comme  appartenant  ä  Pexpression  de  l'idäe 
de  la  phrase.  Le  pretendu  verbe  chinois,  si  Ton  veut  lui 
assigner  une  forme  grammaticale,  sans  lui  preter  ce  qu'il 
n'annonce  ni  ne  possede,  est  ä  Pinfinitif,  c'est-a-dire  dans  un 
iiat  mitoyen  entre  le  verbe  et  le  substantif.  Le  lecteur  reste 
enüerement  en  doute,  si  ce  verbe  forme,  comme  verbe  flechi, 
la  liaison  entre  le  sujet  et  Tat tribut,  ou  s'il  faut  le  regarder 
comme  Pattribut,  et  sous-entendre  le  verbe  substantif.  Plus  on 
se  penetre  du  caractere  des  phrases  chinoises ,  plus  on  incline  ä 
cette  derniere  opinion.  A  peine  meme  a-t-on  besoin  de  sous-en- 
tendre ce  verbe;  on  peut  regarder  souvent  la  proposition,  ä 
Pinstar  d'une  equation  mathematique,  simplement  comme 
Penonciation  de  la  convenance  on  de  la  disconvenance  du 
sujet  avec  Pattribut. 

U  es  vrai  qu'il  existe  une  autre  circonstance  qui  fait 
aussi  reconnaitre  le  verbe  dans  la  construction  chinoise.  Le 
chinois  ränge  les  mots  des  phrases  dans  un  ordre  determine, 
et  la  distinction  fondamentale  sur  laqueüe  repose  cet  ordre,  con- 
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siste  en  ee  quel^s  mots  qui  en  ddterminent  d'autrea ,  pr&fefart 
ces  derniers,  taftidis  que  les  mots  sur  lesquels  d'atrtres  se  dirigot 
comtne  tfur  leur  objet,  sirivent  ceux  dont  ils  dependent  Or, 
il  est  dans  k  nature  des  verbes,  en  tani  qu'ils  exprimoft 
Fidäe  d'une  aetion,  d'avoir  un  objet  sur  lequel  ils  ae  dirigeot, 
tandis  qu'il  est  de  la  nature  des  noms,  corame  designant  des 
chosee  (qualit&  ou  substanees),  d'etre  determines,  dans  l'etea- 
düe  qu'on  veutleur  asaigner.  Gn  reeonnait  donc  en  ebmm 
4es  noms  a  cette  circonstance,  qu'ils  sont  precedes  parle« 
d&erminatifs,  ei  les  verbes,  a  cette  autre,  qu'ils  sont  sam 
par  leur  regime;  et  dans  un  grand  nombre  de  phraaes  efr 
noiaas  on  passe  du  mot  determinant  au  mot  determinö,  jw- 
qu'au  pomt  oü  eet  ordre  devient  inverse  en  condumnt  Ai 
mot  qui  regit  ä  ceiui  qui  est  regi,  ou,  ee  qui  revient  » 
meme,  du  mot  determinant  au  mot  determine.  Le  mot  «pri 
eecupe  cette  place,  fait  les  fonctioas  du  verbe  en  chinas» 
et  constUue  l'unite  de  la  proposttion.  C'est  ainsi  que  res1) 
ettsmi1)  peuvent  grammaticalement  etre.regardes  coam 
les  litns  de  l'attribut  au  sujet. 

Mais  an  chareheräit  en  vain  dans  cette  methode  im- 

diqUer  la  liaisen  des  mots,  k  veri table  id&  du  verbe  fleck. 

"»La  rirconUance  qui  consiste  ä  placer  le  complement  jpfc 

'Pidie  verbale,  est  atassi  commune  ä  l'infinitif  et  au  pariioft 

Le  substantif  memepourrait  etre  constnrit  ainsi,   siJaph- 

part  des  längeres  n^avaieat  la  coutume  d'employer  dans  ce 

'cas  Pintermediaire  dtane  preposition.    D'un  autre  cete,  k 

verbe  chmois  est  bien  souvent  aussi  d&ermine  par  des  mots 

qui  le  precedent.    II  n'ya  rien  la  <pai » caracteriae  rigam* 

sement  sa  qualite  grammaticale. 

L'uliite  aränedcla  phrasen'est  pas  completement  con- 
stitaeVpar  ces  dHfierens  arrasgeinens  des  möts,  e^l'on  rette 
souvettt  en  doufce  arl'on  d*tt  regarder  «e  sene  de  aofts 
')  Tohcftag^yaAiig,  p.  32,  I,  1.  ')  ».  p.47,TCX,  *. 


comnie  formant  une  ou  deux  propositions.  Dans  Ja  phrase 
que  je  viens  <Je  eiler1),  ne  pourrait-on  pas  regarfler  aussi 
p<M  comnie.  terniinapt  une  proposition,  et  traduire  regimen 
ordinal nm  est,  ejcslat  in,  etc.?  Dans  la  phrase  tß  ho  tao 
ri$n  indique-t-il  qu'il  f^aille  la  traduire  en  deux  propositions, 
valde ploruvitj  dijcit,  ou  dans  une,  valde  plorando  dijcit  (2)? 
Le  simple  sujet  d'une  proposition  semble  meme  quelquefois 
etre  enonce  isolenjent,  et  non  lie  itnmediatement  a  cequ'on 
opmme  verbe;  il  est  place  la  comnie  pour  etre  pris  lui  seul 
en  coaßicjeraüon.  On  le  trouve  souvent  separe  4u  reste  de 
la  phra$e  par  un  signe  de  ponetuation,  et  raemp  le  verbe 
4uqi*el  ü  $e  Rapporte  peut  enepre  etre  #ccompagne  d'jip  pro- 
Opoi  qui  le  reprosejjte.  TquI  ,$ela  nie  semhle  prouver  qj|e 
les  Chinpis  ne  rangent  pas  leurs  fnots  d'apres  des  fpriftes 
graounaticalos  qui  assigneraient  d$s  limites  fixes  aup:  difje- 
reates  propositions,  mais  quils  proferent  chaque  mpt,  comnie 
pour  Je  ljvrer  d'abord  isolemeut  ä  la  reflexipn,  en  enlrecoju- 
pant  contin^ellement  Jeurs  plurales,  et  en  ne  liant  les  inots 
que  lä  oü  l'idee  l'exige  absolum^ot.  11s  indiqu^nt  des  pauses 
juaoyeftpar>t  certaines  particules  finales;  inais  ces  partielles 
mmquent  souvept  lä  aü  il  y  a  des  pauses  tres-marqwees. 
Si  je  ne  me  trampe  dans  cettejftaniere  d'envisager  latcon- 
struetion  chinoise,  ee  doute  que  j'exprimais,  si  Iqs  phra^es 
ci-dessus  cjtees  forment  une  ou  deux  propositions,  ne  doit 
,pas  s'elever  dans  feaprit  d'un  CJiipois. 

Ne  croiriez-ypus  pas  au$$i,  monsieur,  que  notre  methode 
4e  ranger  toujours  les  mots  rigoureusement  soi^s  les  cate- 
gories  gram^naticales,  nous  forGe  souvent  ä  regarder  comme 
une  meine  proposition,  des  phrases  chinoises  qui  en  renfer- 
ment  deux  ou  plusieurs?  Ne  devrait-on  pas  traduire,  par 
exemple,  la  phrase  citee  dans  votre  Grammaire*)  d'apres  le 

')  Tcboong-yoftng,  XX,  2. 
•)  §•  159,  p.  67,  no  159. 
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genie  de  la  langue  chinoise.  Tl  dispose  de  Pempire  {utitur, 
par  Fanalogie  de  l'exemple  du  no  252);  t7  en  pourvoii 
r komme?  La  particule  t  peut  presque  toujours  se  tradtme 
ainsi ;  et  so  t,  que,  d'apres  nos  idees,  nous  regardons  comme 
une  conjonction,  forme,  ä  ce  qu'il  me  semble,  une  propoa- 
tion  incidente,  qui  se  place  souvent  immediatement  apres  k 

sujet *). 

Les  prepositions  qui  marquent  le  terme  d'tme  actwo 
dont  vous  parlez,  monsieur,  aux  No«  84—91  de  volre  Gram- 
mair e>  renferment,  presque  sans  aucune  excepüon,  oiiginä- 
rement,  une  idee  verbale.  Cela  n'indiquerait-il  pas  clairemeot 
la  marche  de  la  construction  chinoise?  On  exprime  une  idee 
verbale,  et  la  proposition,  d'apres  nos  idees,  est  termineela; 
on  ajoute,  immediatement  apres,  une  autre  idee  verbale  (ex- 
primant  generalement  un  mouvement,  une  direction,  et  pas- 
sant  insensiblement  en  preposition),  et  on  la  fait  suivre  de 
son  complement,  c'est-ä-dire  qu'on  commence  une  seconde 
proposition  apräs  avoir  termin£  la  premiere.  Quelquefoiscet 
ordre  est  renverse.  Le  verbe  qui  tient  lieu  de  prepostte* 
precede  avec  son  complement,  et  est  suivi  de  celui  dort» 
comme  preposition,  il  est  le  regime*).  Mais  la  constracte 
reste  toujours,  meme  dans  ce  cas,  grammaticalement  li 
meme  (3). 

Les  idees  de  substantif  et  de  verbe  se  melent  et  se  am- 
fondent  necessairement  dans  les  phrases  chinoises;  la  meine 
particule  sert  ä  separer,  comme  signe  du  genitif,  un  sub- 
stantif d'un  autre,  et  comme  particule  relative,  le  sujet  da 
verbe.  On  voit  par  cette  circonstance  seule  que  la  lang* 
n'adopte  pas  la  methode  de  nos  formes  grammaücales.  Des 
qu'on  abandonne  la  rigueur  des  idees  grammaücales,  le  vette, 


*)  Tcho&ng-yofag,  p.  64,  XIX,  4. 
*)  Gr.  299. 
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surtout  h  Finfinitif ,  peut  etre  pris  'comme  substantif,  et  ü  y 
a  des  langues  qui,  pour  indiquer  les  personnes,  y  attachent 
les  pronoms  possessifs,  comme  les  pronoms  substantifs;  notre 
manger  est  a  peu  prfcs  la  meme  idee  que  nous  mangeons. 
En  chinois,  des  adjectifs  et  meme  des  substantifs ')  changent 
d'accent,  lorsqu'ils  passent  au  sens  verbal,  et  d'apres  M.  Mor- 
rison (vol.  I,  Parti,  p.  6),  les  mots  usites  a  la  fois  comme 
noms  et  verbes,  ont,  lorsqu'ils  servent  de  verbes,  ordinaire- 
ment  l'accent  appele  hhiu  (4).  La  prononciation  anglaise*) 
etablit  une  distinction  semblable  pour  les  mots  de  deux  syl- 
labes,  employes  ä  la  fois  comme  substantifs  et  comme  verbes. 
Mais  en  chinois  ce  changement  de  prononciation  ne  decide 
rieri  sur  le  sens  graqimatical.  Le  mot  ne  devient  pas  propre- 
ment  un  verbe,  mais  prend  seulement  la  signification  ver- 
bale (5). 

Je  ne  puis,  ä  cette  occasion,  me  dispenser  de  vous  adres- 
ser, monsieur,  une  question  sur  les  mots  tchoüng-yoüng. 
Vous  le  traduisez  par  milieu  invariable,  medium  constans. 
Mais  regardez-vous  le  rapport  grammatical  de  ces  deux  mots 
comme  etant  le  meme  que,  par  exemple,  celui  de  toi  AiS? 
J'avoue  quil  me  parait  different.  Comme  adjectif,  yoüng 
devrait  preceder  tchoüng.  U  me  semble  qu'en  appliquant  nos 
idees,  yoüng  est  un  infinitif  qui  est  precede  en  guise  (Tadverbe 
par  le  mot  qui  le  determine,  medio  constare.  Vous  le  tra- 
duisez  aussi  comme  verbe,  t  p.  35,  II,  2:  par  vi  homines 
medio  constant  (6). 

Cet  exemple  ne  prouverait-il  pas  de  nouveau  qu'il  ne 
faut  guere,  en  chinois,  elever  la  question  des  formes  gram- 
maticales?  Ce  que  les  mots  tchoüng-yoüng  expriment  avec 
precision  et  clarte,  c'est  Tidee  de  perse'värer  (d'avoir  pour 


0  Gr.  55. 

*)  Walker's  Prononncing  dictionary,  16  £d.f  p.  71,  f.  402. 
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rcoutume)  dans  ce  qui  est  appele*  le  mitten.  Mais  s'il  tat 
attribuer  a  cette  idee  la  forme  du  yerbe  flechi,  ou  de  Fint 
nitif,  ou  d'un  substantif  verbal,  ou  d'un  autre  substantif;  s*U 
faut  traduire  perseveranty  persevcrare  3  perseveraiio  ou 
perae verßntia :  c'est  lä  ce  qui,reste  indecis,  ei  ce  que  le 
genie  et  Je  caractere  de  la  lagigue  chinoise  n'engagent  poial 
ä  demander.  Tout  ce  qupn  peut  dirö  grampaaticalemest, 
c'est  que  Fidee  plus  etendue  de  yvüng  est  circonscrite  .py 
Fidee  de  tchoung.  La  phrase  siau  jin  tcki  toJkoüng-ywuq 
renferme  simplement  les  idees  tulgaire  et  persev^rer  dm 
le>inilieu;  eile  indique,  par  la  particule  tchl,  que  ce  «gl 
deux  idees  qu'on  a  separees  Fune  4e  Fautre,  pour  pouvpff 
les  comp^rer ,  dans  leurs  diffierens  rapports.  Leur  convenaact, 
la  quaüte  affirmative  de  la  propositipn,  resulten t  de  Fab*eoce 
d'une  negation.  Voila  a  quoi  la  langue  se  borne;  eile  ne 
determine  rien  sur  la  forme  precise  de  Fexpresaion  de  b 
phrase,  ei  l'on  dojt  regarder  yoüng,  ainai  quue  vous  Tawo 
Xait,  comme  verbe  flechi,  ou  s'il  faut  suppleer  apres  I dU  Je 
verbe,  substantif,  ,ou  eufin  un  autre  verbe,  aiosi  que  vo« 
Fobservez,  inonsieur,  dans  votre  note  sur  la  meine  pktf(> 
dans  un  au  Ire  passage. 

Les  mots  tahoiao,  ci-dessus  cites,  fournisseot  m 
autre  preuve  bien  frappante  que  la  langue, chiuoise,  eo  iß- 
diquant  la  liaison  des  ktees,  ne  precisc  pas  pour  cela  b 
forme  de  Fexpression ,  qui  pourtant .  rejaülit  necessaireac* 
sur  Fidee  meme.  Ces  mots  designent  les  trois  idees. mag*** 
ploratre,  dicere,  et  annoncent  que  de  grandes  lamcnlat'*** 
ont  accompagne  ou  precede  le  parier  de  quelqu'un.  II* 
ilsJaissent  indecis,  autant  que  je.puis  vok,  si  le  deuxitf* 
mot  doit.etre  pris  comme  substantif,  ou  comme  verbe;  a 
les  deux  premiers  forment  une  proposition  a  eux  seuls,  ou 
se  rattachent  au  troisieme;  si,  dans  ce  cas,  ils  renfenoä* 
comme  partfcipe   accompagpe  d'un  advetbe,  le  $ujtl  A 
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trois&me,  ou  si,  en  forme  de  gerondif,  il«  en  expriment 
leitiemeni  une  mocüfication  de  maniere  que  le  sujet  du  verbe 
reale  sous~entendu  (7)?  'II  faut  avouer  que  toutes xestntianees 
•ont  assez  indifferentes,  et  qu'il  suffit  pour  le  sens  du  paa- 
sage  que  Tindividu  dont  il  y  est  question,  ait  pleure  et  parle, 
et  qu  il  „ne  aoit  pas  expressement  marque  d'intervalle  entre 
ees  dctix  actiras.  En  traduisant  eette  pbrase  ea  latin,  an 
peut  la  rendre  de  quatre  differentes  manieres: 

Vakde  ploravitj  dixü; 

-  -    ploran*     ~  - 

-  -    ploratido   -  - 
cum  magno  ploratu   - 

Ohacune  de  tes  .quatre  phraaes  represente  l'objet  d'une  «pa- 
niere differente,  ei  attache  une  nuance  particuli&re  ä  l'idee; 
unbon  ecrivain  ne  las  emploierait  p*s  indifferemment  (8), 
U  faut,  en  traduisant,  en  choisir  une,  et  nuanoer  l'äxpresaion 
plus  quelle  ne  Pest  dans  le  texte  chktoi*,  tt  plus  que  l'idäe 
aeule  ne  Fexigerait. 

Onpourrait  faire  kiTabjection  que  deaemblables  phrases 
ne  se  presentent,ä  l'esprit  d'un  Chinois  que  sous  une  des 
formas  passibles  qu  elles  setnblent  admettre,  ei  que  Tusage 
de  k  langue  donne  le  iaci  necessaire  pour  saisir  cette  fonpe 
precise.  Mais  il  est  ioujeurs.de  fait que  las  mots  ebineis ne 
rentierment  aucune  marque  qui  force  eu  qui  auierise  &  les 
prendre  plutot  sous  cette  »forme  que  so«s  une  des  aatfes 
formes  indiquees,  et  Ton  peut  poser  »en  principe  que,  des 
ffu'un  rapperi  Lgrammatical  frappe -vivemenb  l'esprit  d'unena- 
tion,  cerapport  irouve  une  expression  quelconque  dans  la 
langue  que  parle  cette  mecne  nation.  Ce  que  i  l'homme  con- 
908t  avec  vivacite  et  eiarte  dans  la  pensce,  il  fexprime-  ki- 
failliblement  dans  son  langage.  On  peut  egalement  retourner 
ce  principe,  et  dire:  si  un  rapport  grammatical  ne  trouve  pas 
d'expression  dans  une  langue,  il  ne  frappe  pas  vivament  la 
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nation  qui  la  parle,  et  n'en  est  pas  senti  avec  clarte  et  pre- 
cision.  Car  toute  l'operation  du  langage  consiste  ä  donner 
du  corps  ä  la  pensee;  ä  en  arreter  ie  vague  par  Pimpres- 
sion  fixe  que  laissent  les  sons  articules;  a  forcer  Fespritde 
därouler  l'ensemble  de  la  pensee  dans  des  paroles  qui  se 
succ&dent.  Tout  ce  que,  dans  1'esprit,  on  veut  elever  ä  li 
clarte  et  la  precision  que  les  langues  repandent  sur  les  idees, 
doit,  par  cette  raison,  y  etre  marqu£,  ou  y  trouver  au  nioms 
en  quelque  fafon,  un  signe  qui  le  represente. 

Les  deux  inoyens  que  la  langue  chinoise  emploie  pour 
indiquer  la  liaison  des  mots,  ses  partieules  et  la  position  des 
mots,  ne  me  semblent  pas  non  plus  avoir  pour  but  de  mar- 
quer  les  formes  grammaticales,  mais  de  guider  d'une  aotre 
mani&re  dans  Fintelligence  de  la  tournure  des  phrases. 

Je  commence,  pour  prouver  la  premiere  partie  de  cette 
asser  tion,  par  f  examen  de  la  particule  qui  semble  s'appro- 
cher  le  plus  de  ce  que,  dans  nos  langues,  nous  nommoas 
suffixe  ou  flexion.  La  particule  tchi  parait,  dans  un  gmi 
nombre  de  phrases ,  etre  un  simple  exposant  du  genitif ,  et 
equivaloir  par  la  aux  prepositions  de,  of,  von,  des  langues 
fran$aise,  anglaise  et  allemande.  Mais  lorsqu'on  considere 
que  cette  meme  particule,  lä  ou  eile  fait  les  fpnctions  de 
particule  relative  (en  twissant ,  par  exemple ,  le  sujet  de  b 
proposition  au  verbe),  devient  l'exposant  du  nominalif,  ei 
que  la  oü  eile  suit  le  verbe  l)  comme  son  complement,  dk 
se  trouve  ä  l'accusatif  (9) ;  on  voit  bien  que  ce  n'est  p» 
dans  le  sens  adopte  dans  d'autres  langues  qu'on  lui  dorne 
le  nom  d'exposant  du  genitif,  et  qu'elle  ne  peut  point  etre 
mise  sur  la  meme  ligne  avec  les  prepositions  ci-dessus  oitees. 
C'est  aussi  lä  precisement  1'idle  que  vous  en  donnes,  m«*" 
sieur,  au  No  82  de  votre  Grammmre. 


>       ')Gt.  no!34. 
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Le  genitif  peut  se  passer  de  cette  particule,  meme  lors- 
que  deux  gäutifs,  dependant  Tun  de  lautre,  pourraient  faci- 
lement  preter  ä  l'amphibologie l) ,  et  la  particule  s'emploie 
dans  beaucoup  de  cas  oü  il  n'est  pas  question  de  genitif, 
Elle  unii  le  sujet  de  la  proposition  au  verbe,  le  verbe  sub- 
stantif s)  ei  d'autres  neutres  ou  passifs  ä  l'attribut ')  ytcei  tcht 
tchoung  (10),  ce  qui  est  Finverse  de  la  phrase  ordinaire 
tcht  'tcei;  le  substantif  ä  l'adjectif,  en  prenant  la  place  du 
verbe  substantif4);  ou  l'adjectif  •),  ou  le  substantif  la  pre- 
cfcde;  eile  forme  des  adjectifs6);  fait  les  fonctions  d'article 
delerminatif  ou  partitif7);  devient  synonyme  du  pronom  re- 
lauf8);  mais  ne  peut  jamais  etre  nommee  purement  exple- 
tivef). 

Je  la  trouve  aussi  entre  la  negation  mau  et  le  verbe, 
et  d&irerais  bien  apprendre,  monsieur,  si  la  meme  chose 
peut  avoir  lieu  avec  d'autres  particules  negatives,  ou  si  moü 
fait  exception,  puisqu'il  faut  le  regarder10)  comme  un  sub- 
stantif sujet  du  verbe  (11)? 

Tai  dejä  remarquö  que  le  nominatif,  sujet  du  verbe,  et 
le  genitif,  quelque  smgulier  que  cela  paraisse,  ne  different 
pas  tellement  dans  leurs  fonctions,  qu'ils  ne  puissent  quel- 
quefois  se  confondre.  Cela  peut  arriver  en  chinois,  lorsque 
la  construction  et  la  signification  du  mot  qui  suit  la  parti- 
cule tcht  permet  de  le  prendre  comme  verbe  ou  comme 
substantif.  Je  citerais  comme  exemples  de  tels  passages, 
ceux  qui  sont  allegues  au  no  119  et  87  de  votre  grammaire, 
monsieur.  On  pourrait  traduire  le  premier  non  cupio  Aoim- 
num  addere  (additionem)  ad  tne,  et  dans  le  second,  on 


')  Gr.  346,  ex.  2.  *)  16.  no  137,  ex.  2.  s)  Tchoung-yoAng, 

p.  32,  I,  4.      4)  Gr.  no  315.       *)  Tchoftng-yonng,  p.  47,  XII,  2. 
•)  Gr.  no  195.  7)  ib.  no  190.  9)  ib.  no  192. 

•)  ib.  p.  80,  no  I.  10)  ib.  no  271. 
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ptftttrait  regarder  1*  phrate  du  cemmenceinent  eoune  pla- 
cke au  g&räf*  et  changer  vocalur  en  nomen.  £n  grec,  oi 
rinfinitff  se  transforme  sans  difficulte  en  substantif,  ces  den 
träductions  ne  rencontreraient  guere  d'obstacle.  La  meme 
chose  est  encore  plus  evidente,  lorsque  tcki  seri  a  Ker  Je 
substantif  avec  Padjectif;  si  ee  dernitr  precede,  il  peut  etre 
pris  comme  place  au  genittf  du  pluriei1).  (Studio  nmims 
debilinm  marekhrum  sum,  id  efct  hämo.)  Si  le  suUtanbf 
commence  la  phrase,  Padjectif  doit  etre  prie  dans  le  sei» 
sttbstanttf,  et  thktn  ti  teM  ta,  pda  en  lui-meme,  se  Iradoü 
tont  aussi  coelum  Perraque  magna1),  que  coeli  terrae^* 
magnitiMfa*  Le  contexte  du  -pässage  entier  decide  aeui  eotoe 
ces  deux  manieres  de  rendre  la  phrase. 

La  raison  de  ce  que  javance  ici  est  clatre:  les  deux 
cas  ok  le  g&iibif  est  place  arant  le  moi  duquel  il  depead, 
et  cm  1»  noofinatif  precide  le  vcrbe,  ont  eela  de  eommw, 
que  le  premier  des  deux  mots  determine  Kidee  du  aeeood; 
leur  difference  ne  consiste  que  dans  la  forme  grammatkale 
<fu'on  denne  a  ee  dernier.  Une  langue  qui,  ainsi  que  la  da- 
irtfte,  n'a  point  egard  anx  fermea  grammaticales,  mais  qoi 
boriie  sa  gramroaire  ä  bien  distinguer  l'idee  determinante  k 
l'täie  determiftee,  peut  donc  facti  ement  traiter  ces  deux  cm 
de  la  m£me  maniere... 

La  v&itafrle  fonction  de  la  particule  tcki  est  ceUe  f* 
von«  tui  attribuex,  monaieür  *),  d  eviter  une  amphibologie,  ca 
ma*quant  mieux  le  rapport  qui  existe  tntre  les  mots  qu  die 
reunit 

Si  la  defciition  dt  cette  particule  devait  encore  ebc 
rendue  plus  precise,  j'y  ajouterais  qu'elle  doit  fixer  Fattea- 
tion  de  celui  qui  ecoute,  sur  les  mots  qui  la  precedenl,  « 


0  Ct.  315.  *)  Tchoftng-yofing,  p.  47,  XH,  3. 

a)  Gr.  p.  80,  no  1. 
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signe  que  ces  mots,  pris  a  part,  doivent  etre  mis  en  rapport 
avec  ce  qui  suit.  En  meme  tems  que  la'  particule  fehl  reu- 
ltit,  £Ü'e  separe  aussi,  a  ce  qu'il  me  semble,  et!  pourraU  en- 
core  nonlmee  sdparaiive.  Car,  si  je  ne  me  trompe,  son  effet* 
lorsqu'elle  marque  le  ge*nitif,  es*  aussi  d'empfoher  qu'on  ne 
regaf  de  les  substantifs  qui  se  suivent,  comme  place»  (felis  le 
m£m£  cas  en  Opposition,  et  lorsqu'elle  d&igrie  le  stfjet  du 
vertue,  d'empeeher4  qu'on  rie  prenne  ce  Sujet  pour  ulie  e*- 
pression  püremertt  mödificative  6ü  un  adveAe.  L'Me*e  prendl 
la  ou  tcki  est  eftiploye,  une  direction  differente,  mars  inti- 
mement  li^e  ä/  cielle  qit'oii  a  suitite  jusque  lä. 

Sr  Fön  r^monte  a  Porigine  de  tchb,  je  vöis'  pat-  ce  qüfe 
Vötts  ert  dites,  mtfasiötif,  qufc  ce  mtit  signHte  bmrgpihi,  qtfil 
a  le  seiris  verbal  dd  passet  d*uH  Kfctt  tfans  tili  äutteß  dt 
qtfil  est  eltiploye,  eottftäe  adje&fif  ou  pronöiti  d*?ttidtöfti*Ätif  *)L 

Le  premier  de  ces  trois  emploiis  r'epond  entieremeht  k 
l'idee  du  genitif ;  le  deuxieme  donne  et  la  particule  ün  sens 
plus  e"tendu;  itiais  fl  n'y  a,  ce  me  semble,  que  le  troisiittte" 
au  moyen  düqtiel  on  puisse  expliquer  toutes  les  dUKrfcntetf 
manieres  de  s'en  servir. 

Lofsque  icht  sert  de  complem'ent  au  veifoe,  s<*n  sens 
pronominal  est  Evident*).  Dans  le  premier  exemple  di* 
Nö223  de  vötre  GtamtHafre ß  monsieur,  ce  domplement 
semble  se  tröuver  devant  le  verbe.  Mais  3  me  semble  que 
tcMj  dans  ce  passage,  doit  etre  pris  au  contrafire  comme 
sujet  de  la  propositiön.  Tirois  determinatifs  se  süivent  imme- 
diatement,  et  le  cömplement  du  verbe  doit  etre  sous-entendu. 
Cela,  ceciß  cela  mime,  je  h  disais.  Tcht  est  encore  pronom 
dans  cette  phrase,  ou  il  forme  a  lui  seul  le  sujet  du  verbe 8). 
Dans  les  cas  oü  il  uhit,  comme  genitif,  le  terme  antecedent 
et  le  terme  consequent,  oü  il  se  place  entrele  verbe  etstm 

f)  Gr.  189.  ■*)  ib.  tio.  134.  3)  ib.  191. 
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sujet,  et  surtout  oü  il  fait  les  fonctions  d'article,  je  L'explkpie 
de  la  meme  maniere.  On  euonce  un  objet;  pour  y  fixer 
davantage  lattention,  on  y  ajoute  cela!  et  ayant  place  ce 
mot  comme  une  pterre  d'attente,  on  continue  ä  exprimer 
Fidee  qui  doit  s'y  lier.  La  particule  indique  ainai  quels  sonl 
les  iqots  qui,  ayant  ete  separes'sous  un  cerlain  rapport, 
doivent  etre  lies,  ensemble  sous  un  autre.  Mais  eile  ne  de- 
tejrmine  point  le  genre  de  cette  liaison,  ou  ne  la  determine 
pas,  au  moins,  d'apres  les  id£es  que  nous  avons  des  formes 
grammaticales. 

Si  tchi  n  etait  pas  proprement  un  pronom ;  il  serait  dif- 
ficile  de  concevoir  comment  il  pourrait  se  prendre  pour  Ich* 
qui  en  est  evidemment  un ').  En  comparant  ces  deux  detcr- 
minatifs  ensemble,  la  nature  demonstrative  du  premier,  et  li 
nature  conjonctive  ou  relative  du  second  devient  evidente. 
La  oü  le  but  du  pronom   est  simplement  de  rappeler  im 
objet  dejä  enonce,  pn  peut  egalement  bien  employer  le  de- 
monstratif  (vetcres,  ki)  et  le  relatif,  en  y  sous-entendant  k 
verbe  substantif  (vetcres  qui  sunt).  Mais  lorsque  lepronon 
est  le  complement  d*un  verbe,  sans  etre  suivi   d'une  aubt 
idee  qui  en  depende,  le  demonstratif  seul  est  ä  sa  place,  et 
c'est  la  precisement  que   tchi  est  employe  exclusivemeot 
Par  cette  meme  raison  tchi  a  un  sens  restrictif  *).  Tekiaor 
brasse  tout  l'etendue  de  Fidee,  tchi  la  determine  davantage. 

Dans  le  style  moderne  la  liaison  grammaücale  desidees 
parait  etre  la  meme,  quoiqu'exprimee  avec  un  mot  differcoL 
Celui  qui  y  designe  le  genitif,  ti,  se  prend  aussi  pour  le 
pronom  relatif,  mais  il  ne  sert  pas  de  complement  au  verbe, 
et  pbrte  par  la  moins  evidemment  le  caractere  pronominal 
Vous  ne  dites  pas  precisement,  monsieur,  dans  votre  gnuB- 
maire,  si  ti  se  place  aussi,  ainsi  que  tchi,  entre  le  sujet  de 


*.  i 


*)  Gr.  no*  192,  145.  »)  Gr.  193,  195. 
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la  proposilion  et  le  verbe  (12).  Mais  dans  la  phrase  ngö  eu 

Iny  läy  ti  tching  häo,  mon  enfant,  ton  arrivee  est  ä  pro- 

pos,  et  ayrSable,  je  le  trouve  employe  exactement  comme 

tchi,  dans  l'exemple  que  vous  citez  au  No315  de  votre 

grammaire. 

Si  j'ai  rlussi  ä  me  rendre  compte  exactement  des  dif- 

ferentes  acceptions  de  tchi,  on  pourrait  les  reduire  aux  trois 

suivantes : 

1.    Le  sens  verbal  de  passer.  (Test  peut-elre  ä  cause 

de  celte  acc$ption  que  tchi  signifie  pour,  ä  Vigard  de*). 

Daus  deux  autres  exemples*)    ce  sens  parait  r&ulter  du 

contexte,  et  la  particule  semble  conserver  son  emploi  gram- 

matical  ordinaire. 

•  2.  Le  sens  d'un  pronom  demonstratio  lorsque  tchi  est 

compl&nent,  ou  bien  seul  sujet  du  verbe. 

3.   Cette  meme  signification  pronominale,  mais  employee 

de  maniere  que  tchi  devient  vraiment  une  particule,  un  tnot 

vide,  ou  grammatical. 

Si  ensuite,  et  c'est  lä  pourquoi  j'ai  cru  devoir  entrer 
dans  cet  examen  detaille,  on  se  demande  ä  quelle  classe  de 
mols  grammaticaux  apparüent  tchi,  il  ne  faut  point,  selon 
mon  opinion,  le  ranger  parmi  ceux  qui  sont  les  exposans 
des  categories  grammaticales  des  mots,  mais  parmi  ceux  qui 
marquent,  dans  la  construetion,  le  passage  d'une  idee  h  une 
autre.  On  pourrait  peut-etre  distinguer  ces  deux  classes  par 
les  noms  de  mots  grammaticaux  etymologiques  et  syn- 
tactiques. 

La  particule  yd  est  de  la  meme  classe  que  tchi;  eile 
marque  egalement  la  Suspension,  tient  lieu  du  verbe  sub- 
stantif,  ou  peut  etre  regardee,  ainsi  que  vous  l'avez  repre- 
sente,  monsieur,  dans  votre  dissertation  sur  la  nature  mono- 


»)  Ib.  187.  »)  1h.  123,  162. 
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syilabique  da  chinois1),  commc  m  affixe  da  nominatif,  qa 
renforce  le  pronom  relatif. 

Joserais  dire,  monsieur,  que  dans  le  memoire  que  je 
viens  de  euer,  vous  semblei  assimüer  la  grammaire  chinowe 
beaueoup  plus  ä  Celle  des  autres  langues  que  vous  bc  le 
faites,  ä  ce  qu'il  me  semble  aa  moins,  dans  vos  Element  (13V 
Dans  ces  derniers,  vous  ne  suivex  cette  methode  qu'auUnt 
que  le  but  d'enseigner  le  chinois  ei  de  le  meltre,  pour  cet 
effet,  en  rapport  avec  les  idees  grammaticales  des  lecleun, 
le  rend  absolument  necessaire.  Votre  Grammaire  est  reelle- 
ment,  ainsi  que  la  nature  de  la  langue  Fexige,  plutdt  un  tnäe 
de  syntaxe  chinois e,  soumis  ä  la  division  que  nous  suppe- 
sons  dans  toute  grammaire  d'une  langue  quelconque,  et 
Fexcellent  resume  de  la  phraseologie,  compare  au  corps  de 
Fouvrage,  met  tout  lecteur  un  peu  exerce  a  juger  dugeaie 
particulier  des  langues  parfaitement  sur  la  voie  et  en  etil 
de  ne  pas  pouvoir  se  meprendre  sur  celui  de  la  langue  cfr 
noise.  Je  crois  avoir  puise  Fidee  de  Fabsence  des  forma 
grammaticales  en*  chinois,  dans  F&ude  approfondie  de  v« 
Elemens,  et  pour  cela  meme,  je  ne  crains  presque  pas,  n*t- 
sieur,  de  rencontrer  en  vous  un  adversaire  de  cette  opin»* 

Les  particules  finales,  pour  revenir  ä  mon  sujet,  app* 
tiennent  entierement  a  la  partie  de  la  grammaire  qui  däcr« 
mine  la  forme  des  phrases. 

Les  prepositions  ne  peuvent  pas,  comme  dans  danta 
langues,  etre  prises  pour  des  exposans  des  cas  des  mots, 
puisque  les  mots  qui  dependent  d'elles  ne  souflrent  aons* 
alteration,  qu'elles  gardent  eües-memes  la  construetion  epc 
leur  assigne  leur  signification  primitive,  et  que  le  seulch»- 
gement  qu'elles  ^prouvent  en  passant  ä  Fetat  de  prepos- 
tions>  est  la  g^neralisalion  de  Fidee  primitive, 


')  Fandgraben  des  Orients,  III,  $83. 
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On  peut  dire  la  meine  chose  des  inarques  des  lems 
dans  les  verbes.  Elles  designent  beaucoup  plutöt  des  idles, 
ä  l'mstar  detout  autre  tnot  plein,  qu'elles  n'indiquent  granv- 
maticalement  le  rapport  du  tems.  Elles  out  telle'ment  loin 
de  faire  partie  du  verbe,  que  vous  observez,  monsieur,  qxie, 
meme  dans  le  style  moderne,  leur  emploi  est  pea  fräquent  *). 
On  n'y  decouvre  pas  meme  une  tendahce  a  s'amalgamer  avee 
le  verbe  (14),  car  il  y  en  a  qui  peuvent  ä  volonte  le  prece- 
der  ou  le  suivre,  et  d'autres  qui  peuvent  en  etre  separees 
par  d-autres  mots.  Elles  accotopagnent  le  verbe  egaiement, 
et  sans  alterer  le  moins  dir  monde  leur  forme,  la  oü  il  est 
verbe  flechi,  et  la  oü  il  se  trouve  a  finfinitif.  Le  passage 
eile  No  370  de  votre  grammäire  en  fournit  un  exemple  frap- 
pant, qui  prouve  aussi  en  gene>al  que  les  phräses  chinoises 
ont  un  sens  ckirement  et  pr^cis^ment  exprime\  des  qu'on 
se  bome  ä  examiner  de  quelle  maniere  une  idee  est  deler- 
mmee  par  1'autre,  mais  qu'on  est  livre  ä  l'ihcertitude  sur  Ja 
forme  de  Texpression,  des  qu'on  veut  ranger  les  mots  selon 
les  id&s  des  categories  grammatacales.  La  seconde  propo- 
sition  de  ce  passage  est  d<Hermin6e  par  le  mot  cht  qui  ter- 
mine  la  premiere,  et  celui-ci  Test  a  son  toür  par  ceux  qui 
le  pre*cedent  et  qui  expriment  une  action.  Rien  ne  saurait 
<*tre  plus  clair  et  plus  precis.  Mais  faut-il  regarder  l'expres- 
sion  de  cette  action  comme  Celle  d'un  fait;  femme  tu  as 
pfdpard,  y  joindre,  apres  une  pause,  l'idee  du  ietns  rappor- 
t^e  a  ce  fait?  ou  faut-il  prendre  cht  pour  une  conjonetion, 
et  en  faire  regir  le  verbe,  comme  verbe  flechi?  ouce  verbe 
e&t-il  a  Tinfinitif,  et  precede-t-i!  comme  le  genitif  du  geren- 
dif  le  substaniif  ch%s  de  maniere  que  le  pronom  personnel 
devienne  possessif?  Voila  les  questions  auxquelles  ön  cherche 
en  vain  la  response  dans  la  phraSe,  et  qu'un  Ohinois,  Selon 


*)  Gr.  no  351. 
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mon  opinion,  ne  serait  pas  meme,  porte  ä  elever.  Ce  qui  est 
encore  remarquable,  c est  quil  y  est  question  du  preterit 
d'une  action  future,  mais  que  le  futur  n'y  est  nullement  ex- 
prime.  Si  celui  qui  parle  avait  voulu  dire  que,  lorsque  la 
dame  dont  il  y  est  question,  eut  acheve  de  tout  preparer, 
il  lui  eut  renouvele  ses  remercimens,  il  me  semble  quil 
aurait  pu  lui  adresser  les  memes  paroles  (15). 

II  me  parait  r&ulter  de  ce  que  je  viens  de  dire»  que, 
sous  le  rapport  des  mots  vides,  la  langue  chinoise  diflere 
aussi  des  autres  langues.    Ces  dernieres  suppleent  par  ces 
mots  au  manque  de  flexions ;  dajis  plusieurs,  les  mots  vUet 
tendent  visiblement  ä  faire  partie  des  mots  pleins  auxqueb 
ils  appartiennent,  ä  s'amalgamer  avec  eux,  k  devenir  flexions. 
II  y  a  meme  bien  peu  de  ces  langues  qui  n'oflfrissent  im  oa 
plusieurs  exemples  de  flexions  veritables  ou  apparentes.  Lei 
mots  vides  des  Chinois  nont  point  pour  but  d'indiquer  Jes 
catägories  grammaticales,  mais  ils  indiquent  le  passage  «Time 
partie  de  la  pens^e  a  f  autre,  et  s'adaptent,  si  Ton  veut  ib- 
solument  les  regarder  du  point  de  vue  de  ces  categones,  i 
plusieurs  d'entr'elles.  Au  reste,  beaueoup  de  ces  mots  vides 
conservent  encore  si  evidemment  leur  aeeeption  primitive, 
qu'on  les  comprend  souvent  mieux  en  les  regardant  comae 
des  mots  pleins,  ainsi  que  j'ai  täche  de  le  faire  voir  de  i 
Vous  traduisez,  monsieur,  i  et  yeon l)  par  adhibere  et  pr* 
venire,  dans  un  passage  oü  ces  deux  particules  sont  prece- 
dees  de  so ,  qui  forme  leur  compl&nent     Une  constracti« 
semblable,  mais  plus  remarquable  encore»  k  ce  qu'il  mep»- 
rait,  se  trouve  dans  le   Tchoüny-young*);  %  est  preeeti, 
dans  ce  passage,  de  so  ,  et  suivi  de  sieoti  ckin.  II  a  dooe 
deux  complemens,  Tun  dans  son  sens  verbal,  f  autre  daK 
son  emploi  comme  particule.  On  peut  cependant  le  regv&r 

')  Gr.  no  146.  *)  P.  1%\  ^X,  11. 
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aussi  comme  verbe  par  rapport  k  ce  demier;  car  on  pour- 
rait  traduire  cognoseit  (seit  id)  quo  (per  quod)  traetamus 
%p  instaurate  vel  colere  corpus. 

Ce  que  je  viens  de  dire  des  mots  grammaticaux  de  la 
langue  chinoise,  qu'ils  n'indiquent  pas  proprement  les  formes 
grammaticales  des  mots,  peut  egalement,  ä  ce  qu'il  me  semble, 
se  dire  de  Femploi  que  cette  langue  fait  de  la  position  des 
mots.  En  fixant  par  les  lois  grammaticales  l'ordre  des  mots, 
on  marque  les  parties  constitutives  de  la  pensee;  mais  de- 
nuee  d'autres  secours,  ia  position  seule  est  hors  d'etat  de 
les  marquer4  toutes.  Elle  laisse  du  vague  \h  oü  des  mots  de 
differentes  categories  grammaticales  pourraient  former  une 
de  ces  parties.  Aussi  les  langues  joignent-elles  pour  la  plu- 
part  Femploi  de  la  position  ä  celui  des  flexions  ou  de  mots 
grammaticaux.  Cela  arrive  meme  dans  des  idiomes  qui  n'ont 
point  atteint  un  haut  degre  de  perfection,  comme  dans  le 
peruvien,  qui  assujetit  la  position  des  mots  ä  des  lois  tres- 
rigoureuses.  Voüs  observez,  monsieur,  la  meme  chose  de  la 
langue  des  Tartares  Mandchous,  qui  posside  aussi  des  formes 
grammaticales.  Le  chinois  manquant  de  flexions,  et  usant 
tres-imparfaitement  de  mots  grammaticaux,  s'en  remet  le 
plus  souvent  h  la  position  seule  pour  Fintelligence  de  ses 
phrases. 

Sans  flexions,  ou  sans  quelque  chos6  qui  en  tienne  lieu, 
on  manqüe  souvent  du  point  fixe  qu  il  faut  avoir  pour  ap- 
pliquer  les  regles  de  la  position.  On  peut  dire  avec  certi- 
tude  que  le  sujet  pvichde  le  verbe,  et  que  le  complement 
le  suit ;  mais  la  position  seule  ne  fournit  aueuri  moyen  pour 
reconnaitre  le  verbe,  ce  premier  chainon  auquel  on  doit  rat- 
tacher  les  autres.  Les  regles  grammaticales  ne  süffisant  pas 
dans  ce  cas,  Q  ne  reste  d'autre  moyen  que  de  recourir  ä  la 
signification  des  mots  et  au  sens  du  contexte. 

Sans  ce  moyen  la  position  seule  des  mots  est  rarement 
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un  guide  sgjr  pour  fintelligence  des  livres  chinois.  Le  verbe, 
par  exemple,  est  prec^de  *lu  mot  qui  en  forme  le  sujet,  mais 
il  peut  aussi  Petre  d'un  adverbe  et  d'expressions  modifica- 
tives.  Dans  le  deuxicoje  exemple  du  No  177  de  votre  Gram- 
maire,  monsieur,  on  ignore,  avant  que  de  connaitre  la  signi- 
fication  du  mot,  si  kou  apparüent  encore  au  sujet  du  verbe, 
ou  s'il  accompagne  ce  dernier  comme  adverbe.  Lesphrases 
thsin  thsin  (Tchoüng-yoüng,  p.68,  XX,  5.)  * 
khi  W*  (Tchoüng-yoüng,  p.  75,  XX,  14.) 
thian-Ma  koue  kiä  (Tchoüng-yoüng,  72,  XX,  11.) 
iß  tchhin  (Tchoüng-yqung^  ibid.  12.) 
jeaü  yvuän  jin  (ibid.) 
sont  toutes  ou  sujets  ou  complemens  d'un  verbe.  Maiseiles 
different  toutes  dans  leurs  rapports  grammaticaux,  et  quoi« 
que  ces  rapports  y  fixent  l'ordre  des  mots,  ils  ny  sont  rt- 
connaissables  qu'ä  la  signification  et  au  sens  du  contexlc. 
Les  mots  places  a  la  tele  de  ces  phrases  appartienneot  i 
des  categories  grammaticales  differentes,   que  les  regles  de 
la  position,  qui  les  traitent  toufes  de  la  meme  maniere,  sW 
pas  le  moyen  d'indiquer. 

Si  Ton  considere  attentivement  la  phraseologie  chinoi« 
dont  vous  avez  donne,  monsieur,  dans  votre  Grammaire,  a 
rlsume  a  la  fois  lumineux  et  concis,  la  position  des  mob 
ne  niarque  point  proprement  les  formes  grammaticales  des 
mots,  mais  so  borne  q  indiquer  quel  est  le  mot  de  la  phrase 
qui  en  d&ermine  un  autre.  Cette  d&erminattoo  est  cona- 
deree  sous  deux  points  de  vue,  sous  celui  de  la  restrictkft 
de  l'idee  d'une  plus  grande  etendue  a  une  plus  p etile,  et 
sous  celui  de  la  direction  dune  id<5e  sur  une  autre,  comne 
sur  son  objet.  De  la  derivent  les  deux  grandes  lois  deh 
construction  cbinoise  auxquelles,  a  parier  rigoureusement,  « 
reduit  toute  la  grammaire  de  la  langue. 

Daus  toutes  les  langues,  une  partie  de  la  grammaire  est 
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expücite,  marquee  par  des  signes  ou  par  des  regles  gram 
maticales,  et  une  autre  sous-entendue,  est  supposee  concue 
Sans  ce  secours. 

Dans  la  langue  chinoise,  la  grammaire  expücite  est  dans 
un  rapport  infiniment  petit,  comparativement  ä  la  grammaire 
sous-entendue. 

Dans  toutes  les  langues,  le  sens  du  contexte  doit  plus 
ou  moins  venir  ä  Tappui  de  la  grammaire. 

Dans  la  langue  chinoise,  le  sens  du  contexte  est  la  base 
le  Fintelligence,  et  la  construction  grammaticale  dott  sou- 
/ent  en  elre  deduite.  Le  verbe  meme  n'est  reconnaissable 
ju'ä  son  sens  verbal.  La  methode  usitee  dans  les  langues 
:lassiques,  de  faire  preceder  du  travail  grammatieal  et  de 
'examen  de  la.  construction,  la  recherche  des  mots  dans  le 
iictionnaire,  n'est  jamais  applicable  ä  la  langue  chinoise. 
D'est  toujours  par  la  signification  des  mots  qu'il  faut  y  eom- 
mencer. 

Mais  des  que  cette  signification  est  bien  Stabile,  lefc 
phrases  chmoises  ne  pretent  plus  ä  l'amphibologie.  Meme, 
i  apres  le  peu  d'etude  que  j'ai  fait  jusqu'ici  du  chinois,  je 
eois  avec  combien  de  justesse  vous  avez  rectifie,  monsieur, 
lans  votre  analyse  beaucoup  trop  flatteuse  d'un  de  mes  11*5* 
moires  academiques,  un  jugement  precipite  que  j'y  avais 
porte  sur  cette  langue;  mais  il  est  sür  que,  plus  que  dans 
lout  autre,  Je  secours  le  plus  essentiel  pour  l'intelligence  se 
trouve  dans  Jes  dictionnaires,  tant  pour  fixer  Tusage  des  mots 
qui  peuvent  avoir  une  aeeeption  verbale  et  Substantive  a  la 
Eois,  que,  surtout,  pour  les  phrases  habituelles  sur  lesquellei 
je  reviendrai  bientot. 

La  grammaire  chinoise  a  pu  adopter  cette  forme,  puis- 
que  la  coupe  des  phrases  chinoises  n'en  exige  pas  une  plus 
rigoureuse  ni  plus  variee,  et  la  coupe  des  phrases  est  rest^e 
teile,  parce  qu'une  grammaire,  aussi  simple  en  admettrait 
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difficilement  une  afferente.    Ces  deux  choses  se  trourat 
ioujours  dans  les  langues  en  un  rapport  reciproque. 

Presque  toutes  les  phrases  chinoises  sont  tres-courtes, 
et  meme  Celles  qui,  aen  juger  par  les  traductions,  paraissent 
löngues  et  compliquees,  se  coupent  facilemtent  en  plusieun 
phrases  tres-courtes  et  tres-simples,  et  cette  maniere  de  les 
envisager  parait  la  plus  conforme  au  genie  de  la  langue. 

On  peut  rarement  se  borner  ä  prendre  les  mots  da 
phrases  chinoises  dads  le  sens  seulement  oü  on  les  emploie 
isoUiment;  il  faut  le  plus  souvent  y  rattacher  en  meme  Ums 
les  modifications  qui  naisaent  de  la  combinaison  de  ce  sens 
avec  l'idee  qui  a  precede. 

C'est  lä  surtout  ce  qui  arrive  dans  l'emploie  des  parfr 
cules.  EM,  par  exemple,  n'est  presque  jamais  une  particuk 
purement  copulative;  mais  pour  savöir  si  eile  veut  dire  ei 
tarnen *)  ou  et  ideo  *),  il  faut  consulter  la  phrase  qui  la  pre- 
cede. Le  rapport,  ou  oppose,  ou  conforme,  dans  lequdse 
trouvent  les  deux  idees  que  etil  lie  ensemble,  se  rallacbe 
ä  la  signification  de  la  particule.  C'esfc  d'apres  ce  meae 
principe  que  dans  deux  propositions,  dependantes  l'unc  de 
l'autre,  les  conjonetions  qui  mdiquent  leur  dependance  sool 
lee  plus  souvent  supprimees 9).  La  phrase  chinoise  perd  de 
son  originalite,  si  on  essaie  de  les  retablir.  Toutes  les  fob 
que  1  on  comparera  des  traductions  de  passage  chinois « 
texte,  on  trouvera  qu'on  a  toujours  eu  soin  d'y  lier  les  idees 
et  les  propositions  que  la  iangue  chinoise  se  contente  de 
placer  iso^ement.  Les  termes  chinois  re^oivent  prerisemeot 
un  plus  grand  poids  par  >cet  isolement,  et  on  est  forte  de 
s'y  arreter  daväntage  pour  en  sajsir  tous  les  rapports.   La 


0  Gr.  no  224.  ')  Ib.  178,  226;  TchoÄng-yo&og,  p.  35,  IL  J, 

p.  60,  XVffl,  2,  p.  107,  XXXI,  2.  *)  ib.  167,  Tckttor 

yoAng,  p.  63,  XVIII,  3. 
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langue  chinoise  abandonne  au  lecteur  Ie  soin  de  suppiger 
un  grand  nombre  d'idees  intermediaires,  ei  impose  par  li 
un  travail  plus  considerable  ä  1'esprit.  Chaque  mot  parait, 
dans  une  phrase  chinoise,  placö  lä  pour  qu'on  le  pese,  et 
qu'on  le  considere  sous  tous  ses  differens  rapports  avant  que 
de  pasaer  au  suivant.  Comme  la  liaison  des  idees  nait  de 
ces  rapports,  ce  travail  purement  meditatif  supplee  h  une 
pariie  de  la  grammaire.  On  peilt  supposer  que,  dans  le  lan- 
gage  vulgaire,  l'habitude  et  l'emploi  de  phrases  une  fois  usi- 
tees,  rendent  le  mejne  service.  Vous  dites,  monsieur,  dans 
vos  Recherche*  sur  les  langues  tarlares ')  qu'il  y  a  en 
chinois  une  foule  prodigieuse  de  phrases  tellement  consa- 
crees  par  Fusage,  et  si  bien  restreintes  dans  leur  significa- 
üod,  qu'on  doit  les  entendre  et  qu'on  les  prqnd  en  effet  tou- 
jours  dans  le  sens  qui  leur  a  ete  affecte  par  Convention,  et 
non  dans  celui  qu'elles  auraient  si  on  les  traduisait  littera- 
lement.  II  ne  faut  en  general  pas  oublier  que  notre  planiere 
d'examiner  et  de  traitex  Jes  langues  est  en  quelque  fa^on 
Finverse  de  celle  dont  on  les  forme  et  meme  dont  on  les 
parle.  Quelqu'imparfait  que  puisse  £tre  le  commencement 
des  langues,  l'homme  parle  des  le  principe.  Lorsque  la  langue 
est  Xormee,  il  aurait  souvent  encore  bien  de  la  peine  ä  ana- 
lyser  ses  phrases,  et  il  les  prend  le  plus  souvent  dans  leur 
ensemble,  et  moins  ceux  qui  parlent,  meme  chez  nous,  ont 
resprit  cultive,  plus  ils  possedent  de  ces  phrases  toutes  faites, 
moins  ils  osent  les  briser  et  en  transposer  les  iUmena. 

Les  indications  de  la  liaison  des  idees  sont  quelquefois 
negligees  en  chinois ,  au  point  qu'un  mbt  est  avance  tout 
seul  uniquement  pour  en  tirer  une  induction  dans  une  phrase 
suivante.  Dans  le  passage  du  Tchoüny-yoikng*)  kiun  Ueu 
chi  tchoung,  sapiens,* et  semper  medio,  l'idee  du  sage  est 


*)  Pag.  124.  *)  Pag.  35,  II,  2. 
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placee  isolement,  puisqu'eUe  renferme  en  eile  toute  la  phme 
suivante  comme  une  suite  necessaire, 

La  langue  chinoise  n'offre  jamais  de  ces  phrases  longua 
et  compliquees,  regies  par  üfes  mots  places  ä  une  grandc 
distance  de  ceux  qui  en  dependent  (16);  eile  presente  au 
contraire  toujours  un  objet  isole  et  ind^pendant;  eile  n'st» 
tache  ä  eet  objet  aucune  marque  qui  autorise  ä  l'attentede 
ce  qui  va  suivre:  eile  place,  apres  cet  objet,  d'une  maniere 
egalement  isolee,  ou  une  pareille  marque,  ou  un  dewaeme 
objet,  et  compose  kisensiblement,  de  cette  maniere,  it* 
phrases  entieres. 

Si  j'ai  reussi  ä  me  former  une  idee  juste  de  la  lang« 
chinoise,  on  peut,  pour  juger  de  cette  langue,  partir  des 
faits  suivans: 

1.  La  langue  chinoise  ne  marque  jamais  ni  la  categorie 
grammaticale  ä  laquelle  les  mots  appartiennent,  ni  leur  vi* 
leur  grammaticale  en  general.  Les  signes  des  idees,  daosla 
prononciation  et  dans  i'ecriture,  restent  les  inemes,  qudk 
que  soit  cette  valeur. 

Le  changement  d'accent  des  noms  qui  peüvent  passer 
ä  l'ltat  de  verbe,  et  quelques  compos&,  nominement  ceax 
que  la  terminaison  Ueä  fait  reconnaitre  au  premier  eoup- 
d'oeil  comme  subs tan tifs,  fönt  seiils  exception  a  cette  regle 
generale  (17). 

2.  La  langue  chinoise  n'attache  point  les  mots  viie$ 
aux  mots  pleine,  de  maniere  qu'on  puisse,  en  enlevant  k 
la  phrase  un  mot  plein  avec  son  mot  vide,  reconnaitre  Uw- 
jours  avec  pr&ision,  \  l'aide  du  dernier,  la  categorie  gram- 
maticale du  premier. 

Thian  tch%  peut  £tre  nominatif  et  g&iitif  (18). 

3.  La  valeur  grammaticale  n  est  donc  reconnaissabk 
qu  a  la  composition  meine  de  la  phrase. 
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4.  Elle  ne  Pest  uierae  alors  que  lorsqu  on  conuait  la 
significalion  d'un  ou  de  plusieurs  mots  de  la  proposiftion. 

5.  La  langue.  chinoise ,  dans  sa  inaniere  d'indiquer  la 
valeur  grammaticale,  n'adopte  point  le  Systeme  des  catego- 
ries  grammaticales,  ne  les  specifie  point  dans  leurs  nuances 
les  plus  fines,  et  ne  les  determine  meine  quautant  que  le 
langage  le  rend  absolument  necessaire. 

On  pourrait,  d'apres  cette  description,  confondre  la  laogue 
chinoise  avec  ces  langues  imparfaites  de  nations  qui  nont 
jamais  atteint  un  grand  developpement  dans  leurs  facultes 
intellectuelles,  ou  dies  lesquelles  ce  developpement  na  pas 
agi,  puissamment  sur  la  langue;  mais  ce  serait,  selon  mon 
opinion  une  erreur  extremement  grave. 

La  langue  chinoise  differe  de  toutes  ces  längues  impar- 
faites, par  la  cohsequence  et  la  regularite  avec  lesqueUes 
eile  fait  valoir  le  Systeme  qu'elle  a  adopte,  tandis  que  les 
langues  des  peuples  barbares  dont  je  viens  de  parier  ou 
s'arrctent  a  moitie  cheinin,  ou  manquent  le  but  qu'elles  se 
proposent.  Toutes  ces  langues  pechent  ä  la  fois  par  Tab* 
sence  et  par  la  redondance  inutile  des  forme*  grammaticales. 
C'est,  au  contraire,  par  la  nettete  et  la  puretl  qu'elle  mel 
dans  l'application  de  son  Systeme  grammatical,  que  la  langue 
chinoise  s6  place  absolument  ä  fegal  et  au  rang  des  langues 
classiques,  c'est-ä-dire,  des  plus  parfaites  parmi  Celles  que 
nous  conraissons,  mais  avec  un  Systeme  non  pas  seulement 
different,  mais  oppose,  autant  que  la  nature  generale  des 
langues  le  pennet 

Si  Ton  regarde  ces  langues  du  point  de  vue  d'oü  noua 
par tons  ici,  on  en  trouvera  de  trois  genres  differens. 

La  langue  chinoise  renonce  ä  la  distinction  precise  et 
ainutieuse  des  categories  grammaticales,  ränge  les  mots  des 
>hrases  d'apres  l'ordre  moins  restreint  de  la  determinatiön 
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des  idles,  et  donne  aux  periodes  une  struclure  ä  laqucüe 
ce  Systeme  est  applicable. 

La  langue  samscriie,  les  langues  qui  ont  une  affiniti 
eridente  avec  eile,  et  peut*£tre  d'autres  encore  sur  lesqueües 
je  ne  voudrais  rien  pr^juger  ici,  etablissent  la  distinction  da 
catlgories  grammaticales  comme  base  unique  de  leur  gram- 
maire,  poursuivent  cette  distinction  jusque  dans  leurs  dor- 
nieres  ramifications,  et  s'abandonnent,  dans  la  Formation  de 
leurs  phrases,  ä  tont  l'essor  que  ce  guide  sür  et  fidele  leor 
permet  de  prendre. 

La  langue  grecque,  surtout,  jouit  de  cet  avantage;  car 
je  crois  en  effet  que  le  latin  m£me  et  le  samscrit  lui  sost 
inferieurs  dans  cette  phraseologie  exacte,  riebe  et  belle  als 
fois,  qui  s'insinue  dans  tous  les  replis  de  la  pensee,  et  es 
exprime  toutes  les  nuances. 

II  reste  apres  cela  un  certam  nombre  de  langues  fri 
tendent,  pour  ainsi  dire,  a  avoir  de  veritables  fonnes  gram- 
maticales, et  n'atteignent  pas  ce  but;  qui  distinguent  lesca- 
tägories  grammaticales,  mais  n  en  marquent  qu'imparfaitemat 
les  rapports;  dont  par  consequent  Ta  strueture  grammatkak 
est  d&ectueuse,  sous  ce  point  de  vue,  ou  vicieuse,  ou  F« 
et  Taufte  ä  la  fois.  II  existe  cependant,  entre  ces  lang«* 
eUes-memes,  une  difierence  tr&s-marquee,  puisqu  elles  se  rap- 
prochent  plus  ou  moins  de  Celles  qui  ont  des  formet  gram- 
maticales aecomplies.  Ces  dernieres  admettenl  egalement  dm 
diflerences,  de  sorte  qu'il  serait  impossible  de  tirer  une  figse 
de  d^marcation  fixe  et  stable  entre  elles  et  les  langues  d«t 
je  parle  k  präsent  Ce  n'eat  souvent  que  ce  plus  ou  ce  moins 
qui  peut  d^eider  du  jugement  qu'on  doit  en  porter.  Vsssa- 
vantes  recherches  sur  les  langues  tartares,  monsieur,  res- 
ferment  les  Observation*  les  plus  judiqieuses  sur  la  compt- 
raison  des  langues  mandchoue,  mongole,  turque,  ouigove, 
avec  le  chinois :  vous  enonce*  m£me  l'opinion  que  ces  langt» 
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8ont  införieures  au  chinois.  Je  partage  eptförement  cette 
opinion;  j'avoue  neanraoins  que  les  points  de  vue  desquels 
on  peut  regarder  ce  qu'on  nomme  perfection  et  imperfection, 
superiorite  et  inferiorite  d'une  langue,  sont  si  differens,  que 
si  Ton  n'enonce  precisement  celui  qu'on  saisit,  cesjugemens 
sont  bien  incertains.  Vous  fixes,  monsieur,  votre  attention 
dans  vos  recherches,  principalement  sur  la  clart£  et  la  pre- 
cision  de  Fexpression;  mon  raisonneraent  m'a  conduit  ici  h 
examiner  jusqu'ä  quel  point  la  dislinction  des  categories 
grammaticalea  a  &e  adoptee  et  perfectionnle. 

Si  Ton  essaie  de  remonter  a  Forigine  de  ces  difförences 
des  langues,  il  est  bien  difficile  de  a'en  faire  une  idee  juste 
ei  prlcise. 

Le$  rapports  grammaticaux  existent  dans  Fesprit  des 
Komm  es,  quelle  que  soit  la  mesure  de  leurs  facultes  intel- 
lecluelles,  ou,  ce  qui  est  plus  exact,  Fhomme  en  parlant  suit, 
par  son  instinct  intellectuel,  les  lois  generales  de  Fexpres- 
Bion  de  la  pensee  par  la  parole.  Mais  est-ce  de  lä  seul  qu'on 
peut  deriver  Fexpression  de  ces  rapports  dans  la  langue 
parlee  ?  La  supposition  d'une  Convention  expresse  serait  sans 
doute  chimerique.  Mais  Forigine  du  langage  en  g&ieral  est 
si  mysterieuse,  il  est  d'une  teile  impossibilitl  d'expliquer  d'une 
tnani&re  m£canique  ce  fait,  que  les  hommes  parlent  et  se 
comprennent  mutuellement;  il  existe  dans  chaque  peuplade 
une  correspondance  si  naturelle  dans  la  methode  suivie  pour 
assigner  des  paroles  aux  idles ,  que  je  n'oserais  regarder 
comme  une  chose  impossible  que  les  rapports  grammaticaux 
aient  aussi  £te  marques  d'emblee  dans  le  langage  primitif. 

II  est  tres-important  de  fonder  les  recherches  de  ce  genre, 
autant  que  possible,  sur  des  faits  positifs,  et  Fexamen  de 
plusieurs  langues  conduit  a  une  Observation  qui  peut  servir 
ii  expliquer  Forigine  des  formes  qui  expriment  les  rapports 
grammaticaux. 
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On  remarque  qtfil  est  naturei  k  i'homme,  et  surtotf  I 
Phomme  dent  l'esprit  est  encore  peu  developp^,  d'ajonfter 
en  parlant,  ä  l'idee  principale,  une  foule  d'idees  accessoir«, 
exprimant  des  rapports  de  tems,  de  lieux,  de  personnes,  de 
circenstances,  aans  faire  attention  si  ces  idees  sont  precise- 
ment  necessaires*  lä  oü  on  les  place«  II  Test  encore  de  ae 
pas  etre  avare  de  paroles,  mais  de  repeter  ce  qui  a  deji 
ete  dit,  et  d'interposer  des  sons  qui  expriment  uioins  une 
klee  quils  ne  marquent  un  mouvement  de  Tarne.  Or  c'csl 
de  ces  idees  accessoires,  devenues  compagnes  habituelles 
des  idies  principales,  et  generalisees  par  Tinslinct  inteUectoel 
et  le  developpement  progresaif  de  l'esprit,  et  de»  sons  qa 
y  repondent,  que  les  exposans  des  rapports  grammaticaia 
aetablent  ötre  provepus  dans  beaucoup  de  langues.  Eoea- 
nünant  les  langues  americaines,  nous  observons  que  certaisi 
rapports  (par  exemple,  ceux  du  nombre  et  du  genre)  ne  sooi 
exprimes  que  lä  oü  le  sens  Texige,  mais  qu'un  grand  nomto 
d'auferes  rapports  sont  reproduite  Ik  oü  on  s'en  passeraitla- 
eüement.  La  structure  mfinimeat  artificielle  des  verbes  de 
la  langue  Delaware  vient  principalement  de  cette  derma« 
eirconstance.  II  faut  encore  attribuer  ä  cette  faabitude  eeüe 
de  plusieurs  langues  americaines,  de  ne  jamais  separerles 
substantifs  d'un  pronom  possessio  düt-il  meme  etre  indcfei 
De  cette  cause  et  d'une  autre  habitude,  plus  naturelle  cepeo- 
dant,  de  lier  toujours  des  pronoms  au  verbe  comme  sujets 
et  oemme  objets,  derive  la  transformation  des  pronoms  i** 
lis  eh  af fixes,  et  cette  grande  Classification  des  demiers  cn 
a£Dxes  nominaux  et  verbaux,  Classification  qui- forme  si  hw» 
la  grammaire  de  plusieurs  langues  que  le  meine  mot  devient 
substantif  oii  verbe  selon  laffixe  qui Taccompagne.  Ce mepe 
passage  de  mots  exprimant  des  idees  accessoires,  a  Fetat 
d'exposans  de  rapports  grammaticaux,  se  reirouye  plos  oa 
moins  clairement,  dans  les  langues  basque  et  oopte, 
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edles  des  iles  de  la  mer  du  Sud  et  des  peuplädes  tartares, 
cotame  vos  recherches  me  le  semblent  prouver,  et  indubi- 
tabiement  dans  toutes  les  langues  qui  manquent  entierement 
de  flexions,  ou  dans  lesquelles  au  moins  le  Systeme  des 
flexions  est  incomplet  ou  vicieux. 

Ce  que  je  viens  cFexposer  pourrait  etre  Fhistoire  de  1« 
formation  de  toutes  les  langues,  et  toutes  pourraient  suivre 
la  meme  metKode  pour  marquer  lesrapports  grammaticaux. 
Voyons  donc  d'oü  peuvent  venir  les  deux  exceptions  que 
nous  rencontrons  dans  la  langue  chinoise,  et  dans  les  langues 
qtii  possedent  un  Systeme  complet  d'exposans  pour  les  rap- 
ports  grammaticaux.       ' 

Ces  derrtieres  peuvent,  d'apr&s  ce  que  je  viens  de  dire 
sur  Forigine  du  langage  en  g^neral,  Stre  redevables  de  leur 
strueture  a  leur  formation  primitive.  Mais  si  Ton  n'embrasse 
point  ce  systäme  (et  je  suis  persuade  qu'une  analyse  per- 
fectionnle  de  leurs  formes  grammaticales,  sürtout  du  chan- 
gement  qu  y  subissent  les  voyelles  et  Fintlrieur  des  mofs» 
jettera  du  jour  sur  ee  point  important),  il  n%est  pas  impos- 
sible  d'expBquer,  jusqu'ä  un  certain  point,  Forigine  de  leur 
grammaire,  en  leur  assrgnant  la  meme  marche  qti'aux  langues* 
moins  avantageusement  organis&s.  Car  s'il  existe  un  con- 
cours  heureux  du  penchant  des  nations  avec  l'instinct  qui 
forme  les  langues  >  si  ä  celte  disposition  favorable  se  Joint 
le  genre  <fimagination  d'ont  j'ai  parle"  plus  haut,  et  qui  as- 
simile  les  el&nens  du  langage  aux  objets  du  monde  reel, 
l'op&ation  ä  laquelle  leur  grammaire  doit  son  origine,  aura 
un-  succes  complet.  La  geneYalisation  des  rapports  de  cir- 
constances  particulieres  ne  laissera  rien  ä  desirer;  tous  Ceux 
que  distingue  une  analyse  eomplete  de  la  parole,  trouveront 
leurs  exposans;  on  jt'en  marquera  point  de  superflus,  et  ces 
exposans  seront- teltement  inh&rens  aux  mots  qu'aucun  mOt, 
enchain^  dans  une  phrase,  ne  frappera  Fesprit  que  dans  une 


336 

valeur  grammaticale  donnee.  Car  on  doit  toujours,  en  cobh 
parant  les  langues  sous  Je  point  de  vue  des  forme«  gram- 
maücales,  avoir  egard  a  la  double  question  de  savoir  n  uat 
langue  est  parvenue  ä  ce  qu'on  peut  qualifier  de  veritaUe 
forme  grammaticale  (question  que  j'ai  tache  de  traiter  diu 
un  memoire  parüculier),  et  quel  est  le  Systeme  que  ces 
formes  präsenten t  sous  le  rapport  de  leur  nombre,  de  Fexacti- 
tude  de  leur  Classification  et  de  leur  regularite.  Celle  der- 
niire  question  peut  s'agiter  aussi  ä  f egard  des  langues  qri 
ne  sont  point  parvenues  a  creer  de  v£ritables  formes  gram- 
maticales :  c'est  celle  qui  m'occupe  de  preference  dans  cet 
expose. 

Qu  une  nalion  atteigne  un  haut  degre  de  perfection  dm 

sa  langue,  cela  depend  du  don  de  la  parole  dont  eile  eil 

dou£e.    De  meine  que  les  talens  pour  differens  objets  «out 

diversement  devolus  aux  individus,  le  glnie  des  langues  oe 

parait  aussi  partage  entre  les  nations.  La  force  de  l'instoict 

intellectuel  qui  pousse  Thomme  ä  parier,  l'esprit  et  fiuugi- 

nation  portes  vers  la  forme  et  la  couleur  que  la  parole  dooae 

ä  la  pensee,  une  ouie  delicate,  un  organe  heureux  et  petf- 

etre  bien  d'autres  circonstances  encore,  forment  ces  prodigo 

de  langues,  qui,  pour  une  longue  serie  desiecles,  devieoneri 

les  types  des  idees  les  plus  deliees  et  les  plus  sublimes.  Ei   L 

combinant  le  genie  inne  ä  Thomme  pour  les  langues,  avcc     t 

les  circonstances  qui  entourent  naturellemenl  Fetat  primtf 

de  la  societ^,  on  peut,  je  ne  dis  pas  expliquer  en  detail 

mais  entrevoir  Forigine  des  langues  les  plus  parfaites;  c'c4 

lä,  monsieur,  le  terrain  sur  lequel  je  voudrais  me  tenir.  Je 

ne  crois  pas  qu'il  faille  supposer  che«  les  nations  auxqudlö 

on  est  redevable  de  ces  langues  admirables,  des  facultes  pl* 

qu'humaines,  ou  admettre  qu  elles  n'ont  point  suivi  la  muck  I  ^ 

progressive  k  laquelle  les  nations  sontassujeües;  mais  je«*  1^ 

finibci  de  la  conviction  qu'il  ne  faut  pas  m£coaaaitit  ce*  1^ 
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►rce  vraiment  divine  que  recilent  les  facuhes  humames,  ee 
enie  createur  des  rialions,  surtout  dans  Fetal  primitif  ou 
►utes  lea  idees  et  ro^me  les  facultas  de  Tarne  ertipruntent 
oe  force  plus  vive  de  la  nouveaute  des  impressions,  oü 
lomme  peut  pressentir  des  eombinaisons  atixquelles  il  ne 
>rait  jamais  arrive  par  la  marche  lente  et  progressive  de 
»xperience.  Ce  genie  createur  peut  francfair  les  ümites  qui 
»blent  prescrites  au  reste  dea  mortels,  et  s'il  est  impos- 
bie  de  retracer  sa  marche,  sa  prfeence  vivifiante  n'en  est 
is  moins  manifeste.  Pluto  t  que  de  renoncer,  dans  FexpK- 
ilion  de  rorigine  des  iangues,  ä  Imfluence  de  cette  cause 
nsaante  et  premiere,  et  de  leur  assigner  ä  toutes  une  marche 
nforme  et  mecanique  qui  les  trainerait  pas  a  pas  depuis 
.  commeticement  le  plus  grossier  jusqu'ä  leur  perfectionne» 
Mit,  j'embrasserais  fopinion  de  ceux  qui  rapportent  Fori«* 
ne  des  Iangues  ä  une  revdlation  hmnediate  de  la  divimte. 
i  reconnaissent  au  moins  Fätincelle  divine  qui  luit  ä  traver» 
ms  les  idipmes,  memo  les  plus-  hnpartaits  et  les  momst 
iltives.  *  .    .       .  ■  r 

En  posant  ainsi  comme  premier  principe  dans  les  re- 
lerches  sur  les  Iangues,  qu'il  faut  renoncer  a  voukrir  tout 
cpKquer,  et  qu'il  faut  se  borner  souvent  a  n'indiquer  que 
8  fails,  je  ne  partage  nullement  Fopinion  que  toutes  les 
exions  aient  ete  dans  leur  origine  des  affixes  detachfo.  Je 
imviens  qu'il  est,  ainsi  que  vous  Favex  änoncd,  monsieur, 
»es  naturel  de  supposer  cette  transformation;  je  crois  m£me 
ueJle  a  eu  lteu  dans  un  tres-grand  nombre  de  cas;  mats 

est  bien  certainemeht  arrive  aussi  que  Fhomme  a  senti 
uun  rapport  grammatical  s'exprimerait  d'une  maniere  plus 
ecisive  par  un  changement  du  mot  meme.  II  serait  plus 
ue  hasarde  de  poser  ainsi  des  bornes  au  genie  criateur  des 
ingues.  Ce  qui  fait  qu'on  meconnait  quelquefois  la  verite 
[ans  ces  matteres,  c'est  qu'on  appr&ue  rarement  la  force 

vil  22 


338 

qu'exerce  le  plus  simple  sön  articute  sur  l'eaprit  par  la  senk 
circonstance  qull  s'annonee  comme  le  signe  d'une  idee. 
Cooament,  sana  cela,  se  ferait-ü  que  les  diflerences  les  fkm 
fines  de  voyelles  se  conservassent^  sans  alteration,  dünnt  da 
siecles  entiers  ?  Dana  un  passage  de  mon  ouvrage  sur  ks 
pfeuples  iberiens,  j'ai  dinge  l'attention  sur  ceite  tenadte  avcc 
laquelle  les  nations  s'attachent  aux  plus  legeres  nuances  de 
pronanciation.  Coimnent,  saus  cela,  das  diflerences  lres-€§- 
sentielles  d'idees  se  ÜeraienUelles  au  aeul  changement  <Tuee 
voyelle,  ainsi  que  voüs  en  citea,  monsieur,  un  exempleiat- 
niment  remarquable  dans  la  langue  Manchoue  *)? 

Avant  que  de  Unter  une^xpHcationdu  Systeme  de  la  laagse 
ehinoise,  je  dois  encore  developper  davantage  Tidee  que  je  m 
(arme  de  sa  veritable  qature.  J'ai  parle  presque  excJusnremeat 
jusqu'ici  dea  qualitda  qu'elle  ne  possede  paa;  mais  cette  laagtt 
etonne  par  le  phdnomene  aingulier  qui  conaiste  en  ce  <pt, 
sttnplemeat  en  renon^ant  ä  un  avantage  common  a4oeUi 
les  autres»  par  cette  privatum  seule>  eile  en  acquiert  iinfs 
ne  se  trouve  dans  aucune.  En  dedaignant,  autant  que  lau* 
ture  du  langage  le  permet  (ear  je  cfois  pouvoir  insisters* 
la  justesse  de  cette  expretsion),  les  couleurs  et  les  nusneo 
que  fexpreasion  ajoute  ä  la  pensee,  eile  fait  reaaortir  ki 
idees,  et  son  art  conaiste  a  las  ranger  immediatement  tum 
ä  cdte  de  lautre,  de  maniere  que  leurs  conforaiitea  et  km 
oppositions  ne  aont  pas  seulement  senties  et  aper^ues,  coam 
dans  toutea  les  autres  langues,  mais  qu'ellea  frappant  Feqpi 
avec  une  forte  nouveUe,  et  le  poussent  a  poursuivre  et  i 
se  rendre  preaens  lqurs  rapporta  inatuds.    11  nail  de  la  m 
plaisir  evideaunent  iaddpendant  du  fond  meine  du  rmamt 
ment,  et  qu'on  peul  nommer  puranent  mteüectuel,  puisfri 
ne  tient  qua  la  forme  et  a  {ordonnance  dea  idee«;  et  « 


*)  Rech.  Tan^  p.  11t  et  112. 
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Ton  anafyse  les  canses  de  ce  sentiineht,  il  provient  surtoul 
de  la  muiiere  rapide  et  wolee  dont  les  mots,  tot»  expressifs 
(Ttme  idee  enttöre,  sont  rapproehes  Tun  de  Fautre,  et  de  la 
hardiesse  avec  laquelle  tout  ce  qui  ne  leur  seit  que  de  liai* 
son,  en  a  ete  enleve. 

Votlä  du  moins  ce  que  j'eprouve  en  me  penetrant  d'un 
texte  chinois.  Etaat  parvenu  ä  en  saisir  l'originalite,  j'ai  cru 
voir  que,  dam  aucune  autre  langue  peut-etreT  les  Jraductions 
ne  rendent  si  peu  la  force  et  la  tournure  partüculiere  de  Fori- 
ginaL  Et  partant,  nest-ce  pas  principalement  ce  que  Findn 
vidualite  de  Fhomme  ajoute  ä  la  pensee,  c'cst-ä-dire,  le  style 
dans  les  langues  et  dans  les  ouvrages,  qui  nous  fait  eprou- 
ver  cette  aatisfaction  que  procure  ia  lecture  des  auteurs  an- 
ctens  et  modernes?  L'idee  nue,  depourvue  de  tout  ce  qu'ettfc 
tient  de  Fexpression,  offire  tout  au  plus  une  Instruction  aride. 
Les  ouvrages  les  plus  remarquabies,  analyfces  de  cette  ma- 
niere,  donneraient  un  resultat  bien  peu  satisfaisant  C'est  la 
maniere  de  rendre  et  de  presenter  les  idees,  d'exciter  Fcsprit 
ä  la  roeditation,  de  remuer  Tarne,  de  lui  faire  decouvrir  de* 
rottftes  nouvelles  pour  la  pensee  et  le  sentitnent,  qui  trans- 
met,  non  pas  seulement  les  doctrines,  mais  la  force  ratei- 
lectuelle  meme  qui  les  a  produites,  d'age  en  äge,  et  jusqu'ä. 
une  posterite  reculee.  Ce  que,  dans  Fart  d'ecrire  (intimement 
lie  a  la  natnre  de  la  langue  dans  laquelle  il  s'exerce),  Fex- 
pression prete  ä  l'idee,  ne  peut  point  en  Stre  detache  sans 
qu'on  Faltere  senaiblement;  la  pensee  n'est  la  meme  que  dans 
la  forme  seus  laquelle  elle.a  ete  con^ue  par  son.auteur. 
Cest  par  la  que  Fetude  de  differentes  langues  deyient  pre- 
cieuse,  et  c'est  lorsqu'on  se  place  dans.  ce  point  de  vue,  que 
les  langues  cessent  d'etre  rcgardees  eomme  une  varieteem- 
berrassanto.  de  sons  et  de  forme*. 

Je  ne  me  dissiraule  gu&re  ce  qu'on  a  coutume  d'attri- 
haer  au  plaiair  de  la  difficultä  vaincue;  mais  la  difficuJte 
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qu'offirent  les  textes  chmois  dont  je  parle  ici,  entoures  fc 
nombreux  secourfr,  n'est  pas  bien  grande;  ceux  qui  ne  se 
refoserit  point  ä  d'aütres  Stades  däns  lesqueUes  la  dilficulte 
vaincue  n'oflre  que  des  £pines,  oe  peuveni  guere  se  mc- 
prendre  ainsi. 

Comme  la  langue  chinoise  renonce  ä  tant  de  moyens 
par  lesquels  les  aulres  langues  varient  ei  enrichissent  l'ex- 
pression,  on  pourrait  croire  que  ce  qu'on  nomine  style  dm 
ces  derni&res,  iui  devrait  manquer  enfcierement.  Mais  le  style 
tres-marque,  qui  dans  les  ouvrages  chinois  doil  £tre  attriboe 
h  la  langue  eile  meine,  vient,  ä  ce  qu'ilme  seinble,  ducoo* 
tact  immediat  des  idees,  du  rapport  tout-ä-fait  nouveau  <pi 
nait  entre  Vidie  et  Fexpressiön  par  Tabsence  presque  totale 
de  signes  grammatieaux,  et  de  I'art  faciKte  par  la  phraseo- 
logie  chinoise,  de  Tanger  les  mots  de  man&re  a  faire  res- 
sortir  de  la  constructioti  meine  les  reiations  reeiproques  At» 
i&es.  C'est  dans  ce  demier  point  que  la  force  et  lajustene 
de  IHtnpression  sur  le  lecteur,  depend  du  talent  et  du  gout 
de  l'auteur  qui  peut  aussi,  comme  lesstyles  antique  et  mo- 
derne le  prouvent,  renforcer  l'impression  qui  nait  de  labst« 
des  signes  grammatieaux,  eh  usant  plus  ou  moins  sobrena* 
de  ces  signes. 

Je  distingue  la  langue  chinoise  des  langues  rulganremeit 
appelees  imparfaitee,  par  1'esprit  consequerrt  et  lai^gularite, 
et  des  langues  elassiqües,  par  la  nalure  opposee  de  son  s*- 
steine  grammatical.  Les  langues  elassiqües  assimilent  fei** 
motg  aux  objets  riete,  les  douent  des  qualites  de  ces  der* 
niera,  fönt  entrer  dans  l'expression  des  idees,  toutes  les  it- 
lations  qui  naissent  de  ces  rapports  des  mots  dans  la  phrsse, 
et  ajoutent  ä  Tidee  par  ce  moyen  des  modtfications  qui  se 
sont  pas  toujours  absolument  requises  par  le  fond  essend 
de  la  pensee  qui  doit  etre  enonc&.  La  langue  chinoise  n'enlre 
pas  dans  cette  methode  de  faire,  des  mots,  des  ftra  <W 
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la  nature  pariicuitäre  reagit  stnr  ces  idees;  eüe  s  en  tient 
purement  et  nettement  au  fond  essentiel.de  la  pensee,  et 
prend,  pour  la  reveth*  de  paroles,  auasi  peu  que  possible  de 
la  nature  particuliere  du  langage. 

U  faudra  donc,  pour  approfondir  pleinemenl  la  mattere 
qae  nous  traitons  iei,  deierminer  ce  qui  dans  Farne  repond 
a  cette  Operation  par  laquelle  les  langues,  en  liant  les  moU 
d'apräs  les  rapports  qu*elles  leur  out  assignes,  ajoutent  ä  la 
pensee  des  nuances  qui  naissent  uniquement  de  leur  forme 
grammatieale. 

Je  repondrais  ä  cette  question,  que  la  faculte  de  Tarne 
a  laquelle  cette  Operation  appar  tient,  est  precisement  celie 
qui  inspire  ce  travail  aux  createurs  des  langues;  c'est  Fima- 
gination,  non  pas  Finiagination  en  general,  mais  l'espece  par- 
ticuliere de  cette  faculte  qui  revet  les  idees  de  sons  pour 
les  placer  au  dehors  de  l'horame,  pour  les  faire  revenir  ä 
son  oreille  proferees  comme  paroles,  par  la  bouche  detres 
organises  ainsi  que  lui,  et  pour  les  faire  agir  ensuite  de  nou- 
veau  en  lui-meme  comme  des  idees  fixees  par  le  langage. 
Les  langues  ä  formes  grammaticates  completes,  ainsi  qu'elles 
doivent  leur  prigine  ä  Taction  vive  et  puissante  de  cette 
faculte,  reagissent  fortement  sur  eile,  tandis  que  la  langue 
chiftoise  se  trouve  pour  Tun  et  l'autre  de  ces  procedes,  dans 
un  cas  diametralewent  oppose*    . 

Mais  linfkience  que  les  langues  exercent  sur  l'espritpar 
une  structure  grammatieale  riche  et  variee,  s  elend  bien  au- 
dela  de  ce  que  je  viens  d'exposer.  Ces  formes  grainmati- 
cales,  si  insignifiantes  en  apparence,  en  fournissant  le  moyen 
d  etendre  et  d'entrelaoer  les  phrases  selon  le  besoin  de  la 
pensee,  livrent  cette  derniere  a  un  plus  grand  essor,  lui  per- 
mettent  et  la  solliicitent  d'exprimer  jusqu'auxjnoindres  nuances, 
et  jusqu'aux  liaisonsles  plus  subtiles.  Comme  les  idees  forment 
dans  la  tele  de  chaque  individu  un  tissu  non  tnterrompu, 
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elk*  trauvent  dana  Fheoreoae  organiaation  de 
le  ineme  enaemMe,  la  meme  conÜDUüe,  Fexpresakm  de  ccs 
passagea  -presque  insenobles  qu 'dies  reaceifttrent  e»  dfet- 
inemes.  La  perfection  grammaticale  qu  offreat  ies  Iwgnrt 
daanques,  est  ä  la  feis  im  moyen  de  dooner  a  la  pcnee 
plus  d'etendue,  plus  de  finesse  et  plus  de  couleur,  ei  sae 
maniere  de  la  rendre  avec  plus  d'exactilude  et  de  fidcfite, 
par  des  traits  plus  prononcea  et  plus  delkatement  expresafc, 
en  y  ajeuiant  une  symetrie  de  fonnes  et  ime  harmoaie  de 
Sons  analogues  aux  idees  enoncees  et  aux  moavemeot  de 
Tarne  qui  lea  accompagnent.  Soua  tous  cea  rapperts,  sae 
grainmaire  imparfaite  et  qm  ne  met  poa  pleiueroent  a  pwft 
loutes  lea  reaaourcea  des  langues,  aeconde  mama  bien  m 
entrave  Factiviie  et  Fessor  libre  de  la  pensee. 

D'ua  autre  cöte,  Fhomme  peut,  en  comhiimnt  et  en  eaea- 
yant  aes  idees,  se  livrer  avec  plus  d'abandon  ou  avec  pbi 
de  reserve  a  Fimagination  qui  forme  les  langues.  Qwmfii 
ne  puisse  penaer  sans  le  secours  de  la  parole,  tl  discene 
cependant  tres-bian  la  pensee  d&achee  dea  liens,  et  fihrt 
des  presügea  du  langage,  de  Celle  qui  y  est  aasujetie.  11  a* 
de  la  prämiere  qu'une  Sensation  vague,  mais  qui  en  preate 
neanmoins  Fexistcuce;  comment  d'aiUeura  ae  plaindrait-il  a 
souvent  de  l'iasuffisance  du  langage,  si  les  idees  et  lessts- 
limens  ne  depassaient  pas,  pour  ainsi  dire,  la  parole?  Coah 
ment  nous  verrions-nous,  parfois  meme  en  ecrivanl  das 
notre  propre  langue,  dans  rembarras  detrouver  dea  exprefr- 
sions  qui  n'alterent  en  rien  le  sens  que  nous  voulons  Um 
donner?  II  n'y  a  aucun  doute:  la  pensee,  libre  dea  liens  de 
la  parole,  nous  parait  plus  entiere  et  -plus  pure.  Aussi,  det 
qu'il  s'agit  d'ideep  plus  profondes  ou  de  sentimens  plus  ia- 
tiines,  donnons-nous  toujours  aux  paroles  une  significatios 
qui  deborde,  pour  ainsi  dire,  leur  acception  commune,  od 
sens  ou  plus  etendu  ou  autrement  tourne,   et  le  taicnt  de 
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parier  et  d'ecroe  eonsiste  alors  a  faire  senlir  ce  qui  ne  se 
trouve  pas  iaunödiatement  dans  les  mots.  C'est  un  point 
esseatiel  dans  l'explication  philosophique  de  la  Formation  des 
kagues  et  de  leur  aclion  sur  fesprit  des  nations,  que  la  pa- 
role  dans  fint&ietir  de  la  pensee  est  toujotirs  soumise  a  un 
nouveau  travail,  et  depouillee  de  ce  qu'une  foia  isolee  de 
l'homme,  eile  a  de  roide  et  de  rirconserit 

Je  ne  me  suis  point  arrete  ici  sur  cette  divergence  de 
la  pensee  et  de  la  parole,  pour  en  faire  une  application  im- 
mediate  au  chinois,  et  pour  attribuer  drimeriquement  la 
struciure  particuliere  de  cette  langue  ä  une  tendance  de  cette 
naiion*  ä  s'affranchir  des  liens  et  des  prestiges  du  langage» 
Mon  but  a  ete  uniquement  de  montrer  que  Tbounne  ne  cesse 
Jamals  de  faire  une  disünction  entre  la  pensee  et  la  parole, 
ei  que,  ai  la  double  activite  qui  le  porte  vers  Tone  et  vers 
lautre  n'est  point  egale,  Fune  se  ramine  ä  mesure  que l'autre 
se  ralkntiL 

Ce  qui  manque  a  la  langue  chinoise  se  trouve  tout  en- 
lier  du  cote  de  Timagmation  formative  des  langues,  maia 
reagii  ensuite  sur  Taction  de  la  pensee  eile  meine;  en  re- 
vanehe  la  langue  cbinoise   gagne   par  sa .  maniere  simple, 
fcardie  et  concise  de  presenter  les  idles»  L'effet  qu'elle  pro« 
duit  ne  vient  pas  des  idees  seules,  ainsi  presentees,  mais. 
surtout  de  la  maniere  dont  eile  agit  sur  Tesprit  par  son  Sy- 
steme graimnatical.     En  lui  imposant  un   travail   meditatif 
beaucoup  plus  grand  qu'aucune  autre  langue  n'en  exige  de 
lui,  en  l'isolant  sur  les  rapports  des  idees,  en  le   privant 
presque  de  tout  secomrs  ä  peu  pres  machmal,  en  fondant  la 
construction  presqu'exclusivement  sqr  la  suite  des  idees  ran- 
gecs  selon  leur  qualiie  determinative,  eile  reveiile  et  entre- 
ticnt  en  lui  Faclivite  qui  se  porte  vers  la  pensee  isolee,  et 
l'eloigne   de  tout  ce   qui  pourrait  en  varier  et  en  embellii: 
Texpression.  Cet  avantage  ne  s'etend  cependant  pas  unique- 
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meni  sur  le  maniement  des  idecs  philosophiques;  le  style 
hardi  et  laconique  du  chinok  anime  aussi  singulierement  les 
recits  et  les  deacripüons,  et  donne  de  la  force  a  l'expresata 
du  sentiment  Quel  beau  morceaa,  par  exemple,  que  ceU 
qu'exprime  le  livre  de  Vers*  ä  l'ocoasion  de  la  tonr  4e 
finteUigence*). 

Je  conviens  que  ees  passages  nous  etonnent  et  neu 
frappeot  davantage  par  le  contraste  qu'ils  formen!  avec  dos 
langues  et  nos  coustructions ;  mais  il  n'en  reste  pas  mmos 
vrai  qu'en  se  livrant  a  l'iropression  qu'ils  produisent,  onpeut 
se  faire  une  idöe  de  la  direction  que  cette  langue  etmuumte 
donne  ä  l'esprit,  et  dont  eile  a  du  näcessairement  tirer  eile- 
meme  son.  origine« 

Cest  donc  par  le  contraste  qtfil  y  a  entr'elle  et  les 
langues  dassiques,  que  la  langue  chinoise  acquiert  un  aran- 
tage  etranger  ä  ces  langues  ä  formes  grammaticaks  com- 
pletes.  Elles  peuvent  a  la  verite,  et  l'allemand  me  semble 
surtout  avoir  cette  facilite,  y  atteindre  dans  quelques  locu- 
tions  et  jusqu'a  un  certain  degre  (19),  mais  les  idees  ne  se 
presentent  jamais  dans  un  tel  isolement,  leurs  rapports  lo- 
giques  ne  s'aperfoivent  pas  d  une  maniere  aussi  tranchee, 
aussi  pure  et  aussi  nette  ä  tf  avers  une  censtruction  dont  le 
principe  est  de  tput  lier,  et -dans  une  phrasfologie  oü  les 
mots,  purement  comme  tels,  jouent  un  role  considerable. 

Malgre  cet  avantage*  la  langue  chinoise  me  semble,  aaas 
aucun  doute  tres-inferieure,  comme  organe  de  la  pensee, 
aux  langues  qui  sont  parvenues  ä  donner  un  certain  degre 
de  perfection  a  un  syst&me  qui  est  oppose  au  sien. 

Ceci  resulte  dejä  de  ce  qui  vient  d'etre  indique.  S'il  eü 
impossible  de  nier  que  ce  ne  swt  que  de  la  parole  que  la 
pensee  tient  sa  precision  et  sa  clarte,  il  faut  aussi  conveair 


*)  Voycz  Tchoftng-yoöng,  p.  21. 
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que  cet  effet  n'esi  complet  qu'autant  que  tout  ce  qui  lüo- 
difie  Fidee,  trouve  une  expression  analogue  dans  la  langue 
parier  Cest  lä  une  verite  Evidente,  et  un  principe  funda- 
mental (20}. 

On  dira  que  la  langue  chinoise  ne  s'oppose  pas  ä  fce 
principe;  que  tont  y  est  exprime,  meme  tout  ce  qui  regarde 
les  rapports  graminaticaux,  et  je  suis  loin  de  le  nier.  La 
langue  chinoise  a  certamement  une  grammaire  fixe  et  regu- 
liere, et  les  regles  de  cette  grammaire  determinent,  k  nfe 
pas  pouvoir  s'y  meprendre,  la  liaison  des  mots  dans  fen* 
chainement  des  phrases. 

Alais  la  difference  est  qu'&  bien  peu  d'exceptioris  pre8> 
eile  n'attache  pas,  aux  modifications  grammaticales,  des  sons* 
en  guise  de  signe,  mais  quelle  abandonne  au  lecteur  le soin 
de  les  deduire  de  la  posilion  des  mots,  de  leur  signification, 
et  m£me  du  sens  du  contexte,  et  qu  eile  ne  fa^onne  pas  les 
mots  pour  Femploi  qu  ils  ont  dans  la  phrase.  Cela  est  im- 
portant  en  soi-meme,  mais  plus  encore  par  la  raison  que 
cela  retr&it  la  phraseologie  chinoise,  la  force  ä  entrecouper 
ses  periodes,  et  empeche  Fessor  libre  de  la  pens&  dans  ces 
longa  enchainemens  de  propositions  a  travers  lesqueliea  les 
formes  grammaticales  seule9  peuvent  servir  de  guides. 

Plus  Fidee  est  rendue  individuelle,  ei  plus  eile  se  pre- 
sente  sous  des  faces  diffifrentes  a  toiites  les  facultas  de  Fhomme, 
plus  eile  remue,  agite  et  inspire  Farne;  de  meine  plus  il 
existe  de  vie  et  d'agrtation  dans  Farne,  et  plus  le  concours 
de  toutes  les  facultas  se  reunit  dans  son  activite,  plus  eile 
tend  a  rendre  Fidee  individuelle.  Or  Favantage  ä  cet  egard 
est  entierement  du  edle  des  langues  qui  regardent  Fexpres- 
sion comme  un  tableau  de  la  pensee  dans  lequel  tout  est 
coniinu  et  fermemeht  lie  ensemble,  -et  ou  cette  continuite 
est  imprhnee  aux  mots  meines,  qui  repandent  la  vie  sur  oes 
derniers  en  les   diversifiant  dans  leurs  formes  selon  leurs 
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fonctions;  et  qui  pertnettent  ä  ceku  qui  ecoute,  de  »vre, 
toujours  ä  Takle  des  sons  prononces,  Tenchainement  des 
pensees,  sans  Tobliger  a  interrompre  ce  travail  pour  rempbr 
les  lacunes  que  laissent  les  paroles.  II  se  repand  par  la  pk» 
de  vie  et  d'activite  dans  Tarne;  toutes  les  facultes  agisseot 
avec  plus  de  concert,  et  si  le  style  cfainois  nous  en  impose 
par  des  effets  qui  frappent,  les  langues  d'iin  Systeme  gian- 
matical  oppose  nous  etoiment  par  une  perfection  que  uom 
reconnaissons  comme  etant  celle  ä  laquelle  le  langage  <fait 
reellement  viser. 

J'ai  observe  plus  haut  que  la  forme  parliculiere  dans  la- 
quelle la  langue  chinojse  circonscrit  sesphrases,  estlaseule 
compatible  avec  une  absenee  presque  totale  de  formes  gram- 
maticales.  C'est  sur  cette  liaison  etroite  enlre  la  phraseob» 
gie  et  le  Systeme  grammatrcal  qu'il  est  indispensable,  sei« 
moi,  de  fixer  Tattention  pour  ne  pas  donner  contre  üb  do 
deux  ecueils,  qui  consisteraient  ou  ä  preter,   par  maniere 
d'interpretation,  ä  la  langue  cbinoise  des  formes  gnummü- 
caies  quelle  n'a  point,  ou  ä  supposer  ce  qui  est  impossibk 
par  la  nature  meme  da  langage.  Ce  n'est  qu'en  se  boreaat 
a  des  phrases  toutes  simples  et  courtes,  en  s'arretant  a  tari 
moment,  comme  pour  prendre  haieine,  en  n  avan^ant  jam» 
un  mot  duqual  d'autres  tres-eioignes  doivent  dependre,  qu'es 
peut  se  passer  a  ce  point  de  formes  gnuninaticales  dans  ine 
langue  (21).  Des  qu'on  tenterait  d'elendre  et  de  ceuipüqaef 
les  phrases,  on  serait  force  ä  d&erminer  par  des  signes  qnci- 
cotoques  les  differentes  fonctions  des  mots,  et  Tob  ne  poor- 
rait  plus  abandonner  Teroploi  de  ces  signes,  ainsi  que  le  fd 
le  chinois  r  au  tact  et  au  goüt  des  auteurs.     J'ai  tacbe  i 
prouver  plus  haut  que  les  formes  grammaücales    tienncri 
surtout  a  Ja  coupe  et  a  Turnte  des  propositions.  Oril  exxk 
un  point  oit  la  simple  distinclion  du  sujet,  de  Tattribut  et  de 
leur  liaison,   ne  suffit  plus  pour  se  rendre  couipte  de  fcü- 
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chfuneinent  des  mots,  oü  il  faut  specäfier  ces  categories,  en- 
core  purement  logiques,  par  des  categories  proprement  gram- 
maticales,  c'est-a-dire  puisees  dans  la  nature  de  Ja  langue, 
el  c'est,  si  j'ose  le  dire,  sur  cette  liinite  elroite  oü  se  tient 
la  langue  chinoise.  Elle  la  depasse  ä  la  verite  et  Tarl  de  sa 
grammaire  consiste  a  lui  en  fournir  les  moyens  sftns  sortir 
de  son  Systeme,  mais  Tetendue  et  la  touroure  quelle donne 
aux  periodes  est  toujours  renfermee  dans  la  mesure  de  ses 
moyens.  11  est  dair  d'apres  cela  quelle  s'arrete  ä  im  point 
ou  il  est  dornie  aux  langue»  de  continuer  leur  marche  pro- 
gressive, et  c'est  par  la  aiusi  quelle  reste,*  Selon  ma  con- 
vietion  la  plus  intime,  au-dessous  des  langues  ä  formes  gram* 
maticales  completes.  . 

11  faut  ajouter  a  ce  que  je  viens  de  developper  som- 
mairement,  que  la  langue  chkioise  est  dans  urte  impessibilile 
absolue  d'atteitidre  aux  avantages  particuliers  des  langues  a 
formes  grammalicales  plus  parfaitps,  tandis  que  celles-ci  qui 
diligentia  construetion  par  des  formes  grammalicales,  peuvent, 
si  le  sujet  fexige ,  en  user  plus  sobrement,  supprimer  sou- 
veat  les  liaisons  des  idees,  employer  les  formes  les  pfais 
vagues,  et  non  pas  egaler,  mais  au  moins  suivre  aunecer- 
taine distance  le  laconisme  et  la  hardiesse  de  la  diction  chi- 
noise.  II  dopend  toujours  d'un  emploi  sage  et  judicieux  des 
moyens  d'expression  dont  ces.  langues  sont  abondamment 
pourvues,  de  iaire  en  sorte  que  la  diction  ne  diminüe  point 
la  force,  ni  n'altere  la  purele  des  idees.  Saus  ce  point  de 
vue,  il  est  vrai,  l'avantage  reste  entierement  du  edle  du  chi- 
nois.  Dans  les  autres  langues,  c'est  la  simplieüe  et  la  har- 
diesse de  teile  expression,  de  tel  tour  de  phrase;  dans  les 
ouvrages.chinois,  c'est  lasimplicite  et  la  hardiesse  de  Ist 
langue  elle-meme  qui  agit  sur  Tesprit.  Mais  cet  avantage 
est  achete  aux  depens  d'autres  avantages  plus  impojrlans  et 
plus  essentiels. 
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L'absence  des  formes  grammaticales  rappelie  le  parier 
des  enfans,  qui  piacent  ordmairement  les  paroles  sans  1« 
lier  suffisamment  entr'elles.  On  suppose  une  enfance  aux 
fiations,  comaie  aux  individus  et  rien  ne  serait  d'abord  plus 
naturel  que  de  dire  que  la  langue  chinoise  s'est  arretee  a 
celte  epoque  du  devdoppement  general  des  langues. 

II  y  a  certainement  un  fand  de  verite  dans  cette  asser- 
lion,  mais  a  d'autres  egards  je  la  cnris  fausse,  et  peu  propre 
a  expliquer  le  phenomene  singuUer  de  la  langue  chinoise. 

Je  dois  observer  en  premier  lieu  que  l'enfance  des  na- 
tions,  quekju'usage  qu'on  fasse  de  celte  expression,  est,  ä 
mon  avis,  toujours  un  terme  impropre.   L'idee  de  renfanee 
renferme  celle  de  la  relation  ä  un  point  fixe,  donnepar  ('Or- 
ganisation meine  de  l'&re  ä  qui  on  i'attribue,  au  point  de 
sa  maturite.  Or  il  existe  peut-etre,  et  pour.mon  particuBer 
j'en  suis  entierement  persuade,  dans  les  developpemens  pro- 
gressifs  des  nations ,  un  ppint  qu'elle?  ne  depassent  pas,  et 
ä  compter  düquel  leur  marche  devient  plutöt  retrograde/ mais 
ce  point  ne  peut  pas  etre  nomme  un  point  de  maturite.  Une 
nation  ne  peut  pas  £tre  regardee  comme  adulte,  et  par  li 
mime  raison  eile  ne  peut  &tre  consideräe  comme  enfant; 
car  la  maturite  suppose  n&essairement  un  individu,  et  oe 
peut  s'apptiquer  a  un  etre  collectif,  quelque  grande  que  soft 
rinfluence  reciproqqe   que  les  individus  appartenant  ä  cet 
etre  collectif,  exercent  Tun  sur  Fautre.    La  maturite  tieut 
ausst  toujours  au  physique,  et  Ton  peut  dire  qu'une  nation, 
quoique  des  causes  physiques  influent  sur  Faffinite  de  ceui 
qui  la  composent,  ne  forme  un  ensemble  que  dans  un  sens 
moral  et  intellectuel.    Lei  döveloppement  de  la  faculte  de 
parier  est  entierement  lie  au  physique  de  l'homme,  et  toos 
les  enfans,  ä  moins  qu'une  Organisation  anomale  ne  s'y  op- 
pose,  apprennent  ä  parier  ä  peu  pres  au  meme  äge,  et  avec 
le  meme  degre  de  perfection.     Cette  faculte  s'augmente  et 
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s'etend  sans  doule  dans  l'homme  adulte  avec  le  cercle  de 
ses  idees  et  suivant  les  cireonstances;  mais  cet  accroisse- 
raent,  dependant  sous  beaueoup  de  rapports*  du  hasard,  est 
entierement  different  du  premier  däveloppement  de  la  parole, 
qui  arrive  necessairemeni  et  par  la  nature  meme  des  forces 
mteUectueUes*  Les.  nations  peuvent  se  trouver  k  differentes 
epoques  des  progres  de  leurs  langues  par  rapport  ä  cet  ae- 
croissement,  mais  Jamals  par  rapport  au  developpement  pri- 
mitff.  Une  nation  ne  peut  jamais,  pas  meme  pendant  l'äge 
d'une  seule  generation,  conserver  ce  qu'on  nomme  le  parier 
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en fantin.  Or  ce  qu'on  veut  appliquer  ä  la  langue  chinoise 
tient  präcisement  h  ce  parier,  et  aU  premier  developpement 
du  langage. 

Je  crois  donc  pouvoir  innrer  de  la  quo  les  iodoction? 
threes  de  la  maniere  de  parier  des  enfans  ne  sont  d'aucune 
force  dans  un  raisonnement  quelconque  sor  la  nature  et  le 
caract&re  particulter  des  langues. 

II  sferait  petft-etre  plus  naturel  de  parier  d'une  enfance 
des  langues  mämes,  quoique  l'emploi  de  ce  terme  exige&t 
aussi  beaueoup  de  circonspeettoft.  On  trouve  (et  ce  resttltat 
ra'a  frappe  dans  le  cours  de  ups  recherches  appUquee&aux 
changemens  d'une  m£itie  langue,  pendant  un  certain  nombre 
de  siicles),  que,  quelque  grands  quesoient  ces  changemens 
sous  beaueoup  de  rapports,  le  väritable  Systeme  grammati- 
cal  et  lexicographfque  de  la  langue,  sa  strueture  en  grand, 
restent  les  memes,  et  que  lä  oü  ce  Systeme  devient  diff^ 
rent,  comme  au  passage  de  la  langue  latine  aux  langues 
romanes,  on  doit  placer  l'origme  d'une  nouvelle  langue.  II 
parait  donc  "y  avoir  dans  les  langues  uneepoque  a  laqueUe 
dies  arrivent  ä  une  forme  qü'elles  ne  changent  plus  essen- 
tiellement.  Ce  sefait  lä  leur  veritable  point  de  maturite; 
mais  pour  parier  de  leur  enfance,  il  faudrait  encore  savoir 
s»  elle8  atteignent  cette  forme  insensiblement,   ou  si  leur 
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premier  jet  n'est  pas  plutöt  cette  forme  meme?  Voila  m 
quoi,  cPapres  Fetat  actuel  de  nos  connaissances,  j'hesitaais 
ä  me  pronöncer.  Mais,  supposei  aussi  qu'on  pul  attribncr 
aux  langues  un  etat  «Tenfance,  il  faudrast  toujours  exammcr 
par  des  moyens  autres  que  des  inductions  tirees  da  parier 
r£el  des  enfans  parmi  nous,  ce  qui  earacldrise  les  langoes 
dans  cet  &at  primttif. 

Ce  qui  rend  tous  les  ratsonnemens  de  ee  genre  si  pea 
conduans  et  ce  qui  m'en  deiourae  entier  erneut,  c'est  qoe 
ni  l'bistoire  des  naiioos  ni  celle  des  langues,  ne  nous  coa- 
duit  jamais  ä  eet  etat  du  genre  humain;  il  reale  hypotbe- 
tique,  est  la  seule  methode  same,  dans  toute  recherebe  «r 
les  langues,  me  semble  etre  celle  qui  s'eloigne,  aussi  pes 
que  possjble,  des  faits.  Je  vais  tacber  de  f  appliquer  äl'ex* 
men  de  Torigine  du  Chwois;  mais  je  vous  avoue  ingeooe- 
ment,  monsieur,  que  tout  ce  qu'on  a  dit  jusqu'iei  ä  ce  sujd, 
et  ce  que  j'en  dirai  moi-meme  ici,  ne  me  satiafait  imUemeat 
encore,  Bien  loiit  dem'imagmer  que  je  puisse  retracer  fori- 
gine de  celte  langue  extraordinaire ,  je  devtai  me  borneri 
Penumeration  de  quelques-unes  des  causes  qui  peuveot  avdr 
contribue  ä  la  former  teile  que  nous  la  trouvens. 

Vous  aves  etabfi,  monsieur,  dans  votre  dissertaiion  sar 
la  nature  monosyllabique  du  chinois,  deux  faits  que  je  rt- 
garde  comme  fondamentaux  dans  cette  mauere,  1.  que  b 
langue  chinoise  doit  son  origine  &  une  peuplade  a  laqudk 
rieh  n'autorise  a  supposer  un  degre  de  eulture  pjui  per- 
fectionne  que  Tetat  primitif  de  la  societe.  ne  le  presente  m- 
dinairement;  2.  ijue  des  langues,  regard&s  comme  trcaai 
ciennes  et  ineme  des  langues  de  peuples  de  moeurs  grosso* 
et  incultes,  loin  de  ressembler  au  chinois  dans  leur  gnm- 
maire,  sont  au  contraire  berissees  de  difficulle*  ei  de  diatipcHot 
graiamatieaks. 

Vour  /aites  cette  derniere.  Observation,    monsieur,  * 


351 

sujet  de  la  langue  laponne.  J'ai  Irouve  la  raeme  chose  dans 
la  langue  basquc,  dans  les  langues  americaines  et  dans  Celles 
de  la  mer  Pacifique. 

11  faul  cependant  convenir  que,  sous  quelques  rapporta, 
loules  ces  langues  offrent  aussi  de  grands  points  de  ressem* 
biance  avec  le  ehinois.  Le  genre  des  raots  n'est  ordinairement 
pas  marque;  le  pluriel  Test  sotivent  de  la  meme  moniere 
qu'en  ehinois.  La  coutame  singulare  d'ajouter,  aux  nombres, 
des  mols  differens  suivant  l'espece  des  choses  norabrees,  y 
est  ä  peu  pris  .generale;  les  exposans  grammaticaux  sonl 
souvent  supprimes  de  maniere  que  les  mols  se  trouveni 
plac^s  sans  Habon  graramalicale,  tout  comme  en  ehinois.  II 
ne  faut  pas  oublier  non  plus  que  nous  ne  connaissons  toutes 
ees  langues  que  par  Tintentiediaire  d'ouvrages  faits  par  des 
hommes  aecoutumta  ä  un  Systeme  grammateal  tres-rigou- 
reux,  et  qu'il  se  peut  tre*-bien  qu'ils  representent  l'emploi 
de*  ces  moyems  grammaticaux  comme  constant  et  indispen- 
sable, tandis  que  les  nationaux  n'en  fönt  peuUetre  usage, 
eomme  les  Chinois,  que  la  oü  Fintelligence  le  rend  absolu- 
ment  necessaire.  II  faut  enfin  se  tenir  en  garde  contre  Fap- 
parence  grammaticale  qu'une  langue  peut  prendre  quelque? 
fois  sous  la  main  de  celui  qui  en  compose  la  grammaire; 
car  il  est  bien  aise  de  representer  comme  affixe  et  comme 
flexion,  ce  qui,  considere  dans  son  veritable  jour,  se  reduit 
en  effet  ä  toute  autre  chose. 

Je  craindrais  donc da vancer  trop,  en  disant  positivement 
que,  ra&ne<  parmi  les  langues  que  je  viens  de  nommer,  il 
n'en  existe  aueune  qui  n'offre  un  Systeme  grammatical  tres- 
analogue  a  celui  de  la  grammaire  chinoise.  Tout  ee  que  je 
piiia  assurer,  c'est  que  je  n'en  ai  pas  trouve  jusqu'ici*.  Les 
analogies  qu'on  rencontre  reellement  entre  ces  langues  et  le 
ehinois,  et  j'en  ai  indiqu£  quelques-unes, appartiennent  k  peu 
pris  a  toutes  les  langues  primitives  en  generale  et  ont  laisae 
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des  traces  nteme  dans  tes  langues  a  formes  grammaücales 
parfaites.  Ne  forme-t-on  pas,  dans  la  langue,  samscrite,  ud 
preterit  par  le  moyen  du  mot  smaß  qui  n'est  pas  meme  de- 
venu  un  affixe,  et  en  grec  un  conjoncttf  par  l'indicatif  da 
vcrbe  et  la  particule  crv?  Les  langues  que  j'at  designeessooi 
le  nom  d'imparfaites,  se  trouvaut  place*  entre  le  chinois  ci 
les  autres  langues,  elles  doivent  necessairement  consenrer 
une  certaine  analogie  avec  ces  deux  classes;  tnais  ce  qui 
decide'Ia  question  de  la  difference  du  chinois  et  de  c« 
langues,  c'est  que  la  structure  et  ('Organisation  du  chinas 
en  diflfere  gen&aleraent,  et  jusque  dans  son  principe  meae. 
J*ai  parle  plus  haut  de  l'habilude  des  nations  d'attacher,  soo- 
vent  en  se  repetant,  des  idees  aoeessoires  ä  Pidee  prindpak, 
et  j'ai  emis  l'opinion  que  c'est  de  cette  habitude  surtoutqae 
deriyent  un  grand  nombre  de  formes  gratmnaticales.  Or,  la 
langue  chinoise  oflfre  bien  peu  de  traces  de  cette  habitude. 

J'ai  lu,  il  y  a  quelques  annees,  a  l'academie  de  Berti* 
un  memoire  qui  na  pas  ete  imprime,  dans  Lequel  j'ai 
pare  la  plupart  des  langues  americajpes  entre  dies, 
Pqnique  rapport  de  la  maniere  dont  elles  expriment  le  vcrte, 
comme  Jiaison  du  sujet  avec  l'attiibut  dans  la  propostöon, 
et  je  les  ai  rangees,  sous  ce  point  de  vue,  en  differeotei 
classes.  Comme  cette  circonstance  prouve  jusqu'ä  quel  poot 
une  langue  possede  des  formes  grammaücales,  ou  duneii 
est  pr&s  d'en  posseder,  eile  decide  de  la  grammaire  eutia« 
d'ane  langue.  Or,  parmi  touies  edles  que  j'ai  examiaees 
dans  ce  travail ,  il  n'y  en  a  aueune  qui  soit  semblable  a  h 
langue  chinoise.      *     i 

Presque  toutes  ces  langues,  pour  alleguer  une  antat 
circonstance  egalement  importante,  ont  des  pronoms  affisef 
ä  cöte  de  pronoms  isoles.  Cette  distincüon  prouve  que  to 
premiers  aecempagnent  habituellement  les  noms  et  le  verk; 
car  si  ces  affixes  ne  sont  que  les  pronoms  ab  reges,  ccb 
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nieme  monlre  qu'on  en  fait  un  usage  extremement  frequent, 
el  si  ce  sont  des  pronoms  diffeVens,  on  voit  par  lä  que  ceux 
qui  parlent,  regardent  l'idee  pronominale  d'un  auire  point 
de  vue,  lorsqu'elle  est  placee  isolement,  et  lorsqu'elle  est 
jointe  au  verbe  ou  au  substantif.  Le  chinois  n'offre  que  le 
pronom  isole,  qui  ne  change  ni  de  son  ni  de  caractere  en 
se  joignant  ä  d'autres  mots.  La  langue  chinoise  possede,  a 
la  veritö,  aussi  des  mots  grammaticaux  quelle  qualifie  de 
mots  vides,  mais  qui  n'ont  pas  pour  but  de  determiner  pr&- 
cisement  la  nature  du  mot  qu'ils  accompagnent,  et  qui  peuvent 
si  souvent  etre  omis,  qu'il  est  Evident  que  dans  la  pensee  meme, 
ils  ne  se  joignent  pas  regulierement  ä  ceux  avant  ou  apres 
lesquels  on  les  trouve,  et  cest  seulement  sur  un  emploi 
constant  et  regulier  que  peut  se  fonder  la  denomination  de 
forme  grammaticale.  J*avoue  que  par  cette  raison  et  par 
d'autres  encore,  je  ne  crois  pas  qu'on  doive  donner  aux  par- 
ticules  chinoises  le  nom  d^affixes,  quoique  j'enonce  avec  une 
grande  hesitation,  une  opinion  qui  est  contraire  ä  celle  que 
vous  avez  emise  ä  ce  sujet,  monsieur,  dans  votre  disserta- 
tion  latine. 

II  y  a,  ä  la  verite,  encore  une  reflexion  ä  faire  sur  la 
comparaison  du  chinois  avec  les  langues  americaines  en  par- 
ticulier.  Bien  des  raisons  portent  ä  croire  que  les  nations 
sauvages  des  deux  Ameriques  ne  sont  que  des  races  degra- 
dees,  ou  d'apres  une  expression  heureuse  de  mon  frere,  des 
debris  echappes  ä  un  naufrage  commun.  La  Relation  hi- 
ttorique  du  voyage  de  mon  frere,  si  riche  en  notices  sur 
les  langues  americaines  et  en  idees  profondes  sur  les  langues 
en  g^neral,  renferme  une  foule  d'indices  qui  conduisent  tous 
a  cette  supposition.  Si  donc  ces  langues  se  sont  eloigne'es 
par  un  grand  nombre  de  changemens  de  leur  premier  ^tat, 
a'il  faut  les  regarder  comnie  des  idiomes  corrompus,  estro- 
pies,  melanges  et  älteres  de  toutes  les  manieres,  la  difference 
vii.  23 
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qui  les.separe  des  Chinois  ne  prouverait  rien  contre  Popi- 
nion  qui  ferait  de  la  grammaire  chinoise,  pour  ainsi  dire» 
la  grammaire  primitive  du  genre  humain.  J'avoue,  nean- 
moina,  que  ce  raisonnement  meme  ne  me  semble  guere  coa- 
cluanL  Celles  des  langues  americaines  que  nous  connaissow 
le  plus  parfaiteinent,  possedent  une  grande  regularite  et  bka 
peu  d'anomalies  dana  leur  structure;  leur  grammaire,  so 
moins,  n'offre  paa  de  traces  viaibles  de  melange,  ce  qui  peat 
tres-bien  s'expliquer ,  malgre  lea  vicissitudes  auxquelles  let 
peupladea  paraissent  avoir  ete  exposees.  Le  chinois  difiert 
tout  autant  des  autres  langues  peu  cultivees,  que  de  cell« 
de  la  iner  du  sud  et  de  tout  l'hemiaphere  occidentaL  Or, 
lea  nationa  qui  parient  ces  laftgues  auraient-elles  toutes  eke 
soua  l'empire  des  meines  circonstances  que  lea  Americains? 
et  par  quel  accident  bizarre  la  nation  chinoise  aurait-dle 
conserve  a  eile  seule  une  .pretendue  purete  primitive?  JV 
voue  que,  bien  loin  de  croire  qüe  la  grammaire  chinw* 
forme,  pour  ainsi  dire,  le  type  du  langage  humain,  deve- 
loppe  dana  le  sein  d'une  nation  abandonn^e  a  elle-niene, 
je  la  ränge  au  contraire  parmi  les  exceptions.  Je  suis,  ran- 
moins,  bien  loin  de  nier  que  la  circonstance  qui  fait  que  les 
Chinois,  depuis  que  nous  les  connaissons,  n'ont  paa  subiJe 
grandes  revolutions.par  des  migrations  de  peuples  aveckt- 
quela  ils  auraient  ete  forces  de  s'amalgamer,  puisse  etdoive 
avoir  influe  sur  la  structure  de  leur  langage. 

La  langue  chinoise  manquant  de  flejrions,  doit  atsi 
commeace  comme  toutes  les  autres  langues  qui  se  trouvak 
dans  le  ra£nje  cas,  et  dans  lesqueUes  des  mots,  expnm»t 
originairement  des  idees  accessoires,  sont  devenus  les  expt- 
sans  de  formes  grammaticales.  Cela  est  meme  prouve,  a 
quelque  sorte,  par  les  analogies  qui  se  trouvent  entre  dkf 
et  les  langues  qu'on  nomme  barbares;  mais  pounjuai,  • 
ayant  lea  moyens  comme  les  autres,  n'a-t-jelle  paa  potutfrifi 
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de  meine?  Pcwquoi.  nVt-elle  pas  change  insensiblement  ses 
naots  grammaticaux  en  affixes,  pour  faire  enfin  de  ces  af- 
fixes  des  flexi©  ns?  Si  Ton  considere  d'un  cdte  l'analogie  du 
chinois  avec  des  langues  grossieres,  de  l'autre  sa  nature  en- 
tierement  differente  et  ä  plusiem*  egards  egale  ä  celle  de$ 
langues  les  plus  parfaites,  on  crojt  voir  qu'il  y  a  eu  une 
cause  quelconque  qui  f  a  detourne  de  la,  uiarche  routuiiere 
des  langues,  pour  s'en  former  une  nouvelle.  Quelle  a  ete 
cette  cause?  cominent  un  pareiJ  changement  a-t-il  pu  avoir 
lieu?  Voilä  ce  qui  est  difficile,  sinon  impossiblp,  a  expliquer. 

L'ecritqre  ehinoise  exprime,  par  un  seid  sigpe,  chaqije 
mot  simple  et  chaque  parüe  integrante  des  mots  composes; 
eile  convient  parfaiteroent,  par-lä  meine,  au  Systeme  gram- 
matical  de  la  langue»  Cette  derniere  presente,  en  consequence 
avec  spn  principe!  un  triple  isolement,  celui  des  idees,  des 
mots,  et  des  caracteres.  Je  suis  entiereraent  de  votre  opi- 
nion,  monsieur,  et  je  pense  que  leg  savans  qui  se  sont  presque 
laisse  entrainftr  ä  oubber  que  Je  chinois  est  une  langue  par- 
le^ ont  tellement  exagcre  Pinfluence  de  l'ecriture  ehinoise, 
qu'ils  ont,  pour  ainsi  dire,  mi$  l'ecriture  a  la  place  de  la 
langue.  Le  Chinois  a  certainement  existe  avant  quon  ne  Tait 
ecrit,  et  on  n'a  ecrit  que  comme  on  a  parle.  L'ecriture  ehi- 
noise n'aurait  d'ailleurs  presente  aueune  difficulte  a  l'emploi 
de  prefixes  et  de  suffixes,  eile  serait  devenue,  par  cet  era- 
ploi,  ayllabique,  dans  un  plus  grand  npmbre  de  cas  qu  eile 
pe  Test  ä  present.  Des  changemens,  meme  dans  Pinterieur 
d'une  syllabe,  auraient  pu  s'indiquer  par  le  moyen  de  signes 
analqgues  a  ceux  quon , emploie  pour  marquer  les  change- 
mens de  tons. 

Mais  il  n  en  est  pas  moins  vrai,  pourlant,  que  cette  ecri- 
ture  a  du  influer  considerablement,  et  doyt  influer  encore  sur 
Fesprit,  et  par-la  egalement  sur  la  langue  des  Chinois.  L'i- 
magination  jouant  un  si  grand  röle  dans  tout  ce  qui  tient 
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au  langage,  le  genre  d'ecriture  qu'adopte  une  natum,  n«t 
jamais  indifferent  Les  caracteres  forment  une  image  de  phn, 
de  laquelie  se  revetent  les  idees,  et  celte  image  s'amalgame 
avec  Pid^e  m&me,  che*  ceux  qui  fönt  un  usage  frequent  de 
ces  caracteres.  Dans  lecriture  alphabetique,  celte  influence 
est  plutftt  negative.  L'image  de  signes  qui  ne  disent  riet 
par  eux-m&nes,  ou  ne  se  präsente  guere,  oa  ramene  an  soo, 
qui  est  la  v£ritable  langue.  Mais  les  caracteres  chinois  doiveot 
souvent  et  J>uissamment  contribuer  ä  faire  sentir  les  rapporti 
des  idees  et  k  affaiblir  Pimpression  des  sons.  La  multiplkite 
it8  sons  homophones  invite  necessairement  les  persoooes 
lettr&s  h  se  repr&enter  toujours  en  meme  tems  la  langue 
£crite,  libre  des  embarras  qu*ils  doivent  causer.  L'etymob- 
gie  qui  fait  decouvrir  Faffinit^  des  id^es  dans  les  langoes, 
est  naturellement  double  en  chinois,  et  repose  en  meme  tcmi 
sur  les  caracteres  et  sur  les  mots;  mais  eile  n'est  bienen- 
dente  et  manifeste  que  dans  les  premieife.  II  me  semble 
qu'on  s'est  encore  bien  peu  oecupe  de  celle  des  mots;  mm 
je  con^ois  que  les  recherches  ä  faire  dans  ce  but,  doivent 
6tre  infiniment  difficiles,  ä  cause  de  la  simplicite  des  mefe 
qui  se  refusent  ä  l'analyse.  Les  caracteres,  au  contraire,  soot 
presque  tous  compose*s;  les  parties  qui  les  constituent  sautest 
aux  yeux,  et  leur  composition  a  ^te  faite  suivant  les  idees 
de  leurs  inventeurs,  id^es  dont  on  a  eu  sohl,  dans  un  gnai 
nombre  de  cas,  de  conserver  la  memoire.  Cette  compositk» 
des  caracteres  entre  mime  dans  les  beautes  du  style,  ainä 
que  vous  l'observez,  monsieur,  dans  vos  titemens *).  Je  er» 
pouvoir  supposer,  d'apres  ces  donnies,  qu'en  parlant  et  meme 
en  pensant,  les  caracteres  de  l'ecriture  sont  tres-souvent  prf- 
sens  ä  ceux  qui,  parmi  les  Chinois,  savent  lire  et  &rire;  et 
s'il  en  est  ainsi,  on  refuserait  en  vain  a  l'ecriture  dune* 
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une  tres-grande  influence,  meme  sur  la  langue  parlee.  Cette 
influence  doii  consister,  en  general,  &  detourner  rattention 
des  sons  et  des  rapports  qui  existent  entre  eux  et  les  idees; 
et  comnie  l'on  ne  met  point  a  la  place  du  9011  l'image  d'un 
objet  reel  (corneae  dans  les  hieroglyphes),  mais  un  signe 
conventionnel,  choisi  ä  cause  de  sa  relation  avec  l'idee 
1'esprit  doit  se  tourner  entierement  vers  l'idee.  Or,  c'est  lä 
precisement  ce  que  fait  la  grammaire  chinoise  en  diminuant, 
par  l'absence  des  affixes  et  des  flexions,  lenombre  des  sons 
dans  le  discours,  et  en  faisant  trouver  ä  l'esprit,  presque 
dans  chaque  mot,  une  idee  capable  de  i'oecuper  ä  eile  seule. 
Ceux  qui  s'etonnent  que  les  Ghinois  n'adoptent  point  l'ecri- 
Iure  alphab&ique,  ne  fönt  attention  qu'aux  inconveniens  et 
aux  embarras  auxquels  l'ecriture  chinoise  expose;  mais  ils 
»emblent  ignorer  que  l'ecriture  en  Chine  est  reellement  une 
partie  de  la  langue,  et  qu'elte  est  intimement  liee  ä  la  ma- 
uere dont  les  Chinois,  en  partant  de  leur  point  de  vue, 
loivent  regarder  le  langage  en  general.  II  est,  selon  l'idee 
jue  je  m'en  forme,  ä  peu  pres  impossible  que  cette  rävolu- 
Lion  s'opere  jamais. 

Si  la  litterature  d'une  nation  ne  devance  pas  l'adoption 
le  l'ecriture,  eile  l'accompagne  d'ordinaire  immediatement, 
st  il  est  plus  probable  encore  que  tel  a  ete  le  cas  en  Chine, 
raisque  le  genre  d'ecriture  qu'on  y  a  adopte,  prouve  par 
ui-meme  un  travail  qu'on  peut  nommer,  en  quelque  fa^on, 
>hilosophique.  Cette  circonstance,  jointe  aux  rapports  que 
es  caracteres  chinois  invitent  &  chercher  entre  leur  compo- 
ition  et  les  idees  qu'ils  expriment,  et  a  la  conformitl  de 
ette  ecrilure  avec  le  Systeme  grammatical  de  la  langue, 
emblerait  expliquer  comment  la  langue  chinoise  aurait  pu, 
ans  qu'en  y  trouve  des  traces  d'un  etat  interm&liaire,  pas- 
er du  point  oü  eile  9  du  contracter  les  analogies  qu'elle 
ffre  avec  des  langues  tres-imparfaites,  a  upe  forme  qui  se 
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prSte  au  plus  haut  developpement  des  facultes  intellectuelbft. 
Car  le  phenom&ne  qu'elle  presente  consiste,  en  effet,  a  avoir 
change  une  imperfection  en  vertu. 

Mais  je  douterais  näanmoins  qu'on  put  trouver  la  cause 
du  Systeme  parüculier  de  la  langue  chinoise  dans  cette  io- 
fluence  de  son  Venture  sur  la  langue.  Quoique  fart  d'ecrire 
remonte  en'  Chine,  ainsi  que  vous  le  dites,  monsieur,  dans 
votre  analyse  de  l'ouvrage  de  M.  Klaproth  sur  Finscriptkm 
de  Yu,  ä  plus  de  quarante  si&cles,  il  doit  cependant  neces- 
sanrement  s'etre  ^coule  un  certain  espace  de  tems  ou  le 
chinais  &äit  parle  sans  Stre  lerit.  Meine  lorsqu'il  le  fiit,  li 
premiere  ecriture  parait  avoir  £te  hieroglyphique,  etencoa- 
s£quence  d'une  natura  differente  de  celle  d'aujourcThui.  il 
faut  donc  riäcessairement  que  des  lors  le  caract&re  de  U 
langue  ait  pris  une  certaine  forme.  Si  bette  forme  etait  ana- 
logue  a  celle  de  la  plupart  des  langues,  si  les  Chinois  etaient 
portes  ä  entrem&ier  leurs  phrases  designes  uniquement  de- 
stin^s  a  marquer  les  rapports  des  id£es,  si,  sans  leur  ecri» 
ture,  leur  langue  avait  du  se  developper  ä  finster  des  autres 
langues,  je  ne  crois  pas  que  ses  caract&res,-  formant  des 
groupes  d'idäes,  l'eussent  arret^e  dans  cette  marche.  Ccsl 
au  contraire  l'&riture  qui  auratit  ete  adaptee  a  cette  directki 
de  Tesprit  national,  et  nous  avons  vu  qu'elle  en  possedeki 
moyens.  Mais  si,  comme  je  le  crois  tres-positivement,  h 
langue  avait  deja  cette  forme  avant  l'ecriture;  et  si  la  n* 
Hon,  dis  lors  avare  de  sons,  eh  faisait  le  plus  sobre  usage 
possible,  en  pla^ant  les  mols,  signes  des  id^es,  sans  baisoa, 
Tun  ä  cdte  de  l'autre,  le  phenom&ne  qui  nous  öecupe  en* 
tait  deja  avant  l'ecriture,  et  demande  une  autre  explicalka 
Tout  ce  que  f&riture  a  pu  faire  est,  ä  mon  avis,  de  cos- 
firmer  Tesprit  national  dans  la  pente  vers  ce  genre  <Fexprtf- 
sion  des  id^es,  et  voila  ce  qu'elle  ine  parail  avoir  fait,  ei 
faire  encore  a  un  tres-haut  degre. 
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Je  serais  plutot  porte  h  chercher  une  des  causes  prin- 
cipales  de  la   structure  particuliere   de  la  langue  chinoise 
dans  sa  partie  phonetique.  Vous  avez,  on  ne  peut  pas  mieux, 
prouv^,  monsieur,  que  c*est  entierem&it  ä  tort  qu'on  nomme 
celte  langue  monosyllabique.  J'avoue  que  cette  division  des 
langues  d'apres  le  nombre  des  syllabes  de  leurs  mots,  ne 
m'a  jamais  paru  ni  juste,  ni  conforme  ä  une  saine  philoso- 
phie.    Toutes  les  langues  ont  probableineni  ete  monosylla- 
biques^dans  leur  principe,  puisqu'il  n'y  a  guere  de  motif 
pour  d&igner,  tant  que  les  mots  simples  suffisent  au  besoin, 
un  seul  objet  par  plus   d'une  syllabe;  mais  il  parait  plus 
certain  encore  qu'aucune  langue   ne  se  trouve  plus  a  pre- 
sent  dans  ce  cas,  et  s'il  y  en  avait  une  reellemeat,  cela  ne 
serait  qu'aecidentel,  et  ne  prouverait  rien  pour  sa  nature 
particuliere.    II  est  neanmoins  de  fait  que  la  qualite  mono« 
syllabique  des  mols  forme  la  regle  dans  la  langue  chinoise, 
et  je  ne  nie  souviens  pas  d'avoir  trouvi  nulle  part,   si  les 
Chinois  en  prononfant  un  mot  polysyllabique  comprennent 
ses  differentes  syllabes  sous  un  meme  accent  ou  non;  car 
Funite  du  mot  est  constituee  par  Faccent.   Sans  cette  regle 
constante  la  rlpartition  de  plusieurs  syllabes  dans  un  meme 
ou  dans  differens  mots  serait  arbitraire;   ce  ne  serait  plus 
qu'une  affaire  d'orthographe  que  de  compter  un  substantif  et 
son  affixe  pour  deux  mots,   ou  de  le  comprendre   sous  un 
seul.  Mais  quoique  Faccent  reunisse  indubitablement  les  syl- 
labes pour  en  former  le  mot,  Futilite  de  cette  regle  devient 
ä  peu  pres  nulle  dans  les  langues  dont  l'accentuation   est 
entierement  ignoree  comme  celie  du  samscrit,  ou  du  moins 
imparfaitement  connue.    II  est  quelquefois  difficile  aussi  de 
juger  de  Faccent,  puisque  le  meme  mot  peut  avoir  un  ac- 
*ent  secondaire  a  cote  de  Faccent  principal,  et  quil  faut 
Kstinguer  exacteinent  ces  differens  accens.   II  n  en  est  cepen- 
lant  pas  moins  indispensable  detächer  de  fixer  cequi,  dans 
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wie  langue,  est  compris  dans  un  meme  mot,  ou  separe  en 

plusieurs,  et  souvent  cette  recherche  est  au  moins  facilitet 

par  d'autres  circonstanqes  qu'il  serait  trop  long  d'enumerer 

ici.     Mais  ce  qui,  dans  le  Systeme  phonetique  chinois,  me 

parait  plus  remarquable  que  l'abondanpe  des  monosyllabes, 

c'est  le  nombre  restreint  des  mots  en  generai  Ce  n  est  pas 

que  leg  autres  langues   eussent   peut-etre    un    plus   graad 

nombre  de  syllabes  vraiment  primitives,  mais  c'est  que  les 

Chinois  n'ont  pas  diversifie,  mele  et  compose  ces  syllabes 

suffisamment  pour  se  mettre  par  lä  en  possession  d'une  grande 

richesse  ou  variete  de  sons  (22). 

C'est  en  quoi  les  nations  me  semblent  differer  essen- 
tiellement,  et  cette  disposition  naturelle  a  des  sons  mono- 
tones ou  varies,  pauvres  ou  riches,  plus  ou  moins  harmo- 
nieux,  est  de  la  plus  grande  influence  sur  la  nature  des 
langues.  Elle  tient  a  Torganisation  physique  et  aux  facultas 
sensitives;  eile  decide  des  proprietes  des  langues,  conjointe- 
ment  avec  ee  qui,  dans  les  Cacultes  superieures  de  Famc, 
repond  ä  la  partie  du  langage  liee  aux  idees.  La  pauvrete 
des  Chinois,  en  fait  de  sons,  jointe  a  l'aridite  et  ä  la  secfae- 
resse  qu'on  leur  reproche,  peuvent  avoir  produit  dans  leur 
langue,  eomme  imperfection,  ce  qu'un  talent  heureux  de 
manier  methodiqueuient  les  idees,  peut  avoir  change  apres 
en  avantage.  Mais  une  teile  pauvrete  de  sons  une  fois  sup- 
posee,  le  syst&me  presque  monosyllabique  une  fois  arrete, 
fesprit  chinois  a  du  etre  affermi  dans  Tune  et  dans  Fautre, 
par  la  nature  particuliere  de  l'ecriture,  qui,  ä  ce  que  je 
crois  avoir  prouve,  est  devenue  inherente  ä  la  langue  meme 
Comme  eile  offre  un  moyen  d'en  multiplier  les  signes  saus 
multiplier  les  sons,  eile  doit  dans  l'etat  actuel  de  la  civili- 
sation  chinoise,  et  depuis  le  tems  oü  eile  est  devenue  tret- 
generalement  repandue,  entrer  pour  beaucoup  dans  Texpres- 
sion  des  idees. 
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La  riehesse  et  la  variete  des  sdns  dans  les  langues, 
tienL  tres-certainement  ä  ('Organisation  phystque  et  aux  dis- 
positions  intellectuelles  des  nations,  mais  eile  resulte  peut- 
etre  encore  davantage  du  contact  et  de  Famalgame  de  di- 
verses  peupiades    ent^elles.    L'affluence   de   cette   mauere 
premiere  des  langues  s'explique  beaucoup  plus  naturellement 
par  un  concours  de  causes  aCcidentelles ,  parmi  lesqueües 
les  migrations  et  les  reunions  de  differenles  peupiades  sont 
les  plus  efficaces,  que  par  les  progres  de  l'esprit  inventeur 
des  nations.  L'exemple  des  Chinois  eux~memes  prouve  qu'un 
peuple  accommode  plutöt,  par  toute  sorte  d'artifices.ingenieux, 
un  petit  nombre  de  mots  k  ses  besoins,  qu'il  ne  pense  ä 
l'augmenter  et  ä  l'etendre.  L'isolement  des  nations  n'est  donc 
jamais  salutaire  aux  langues.  II  empeche  dvidemment  la  re- 
mton  d'une  grande  masse  de  mots,  de  locütions  et  de  formes, 
qui  est  absolument  necessaire  pour  que  l'heureuse  dtsposi- 
tion  d'une  des  peupiades  qui  la  possedent,  puisse  insensible- 
ment  en  former  une  langue  vaste,  riche  et  Variee.    L'ordre 
systematique,  Fexpression  significalive  et  heureuse  des  idees, 
la  convenance  des  formes  grammaticales  avec  le  besoin  du 
discours,  et  tout  ce  qui  est  Organisation  et  structure,  vient 
sans  doute  des  dispositions  intellectuelles  des  nations;  mais 
la  mauere,  la  masse  des  sons  et  des  mots,  soumise  ä  leur 
travail,  est  due  au  concours  de  ces  causes,  qui  unissent  et 
slparent,  melent  et  isolent  les  nations,  causes  qui  certaine- 
ment  sont  dirigees  par  des  lois  gönerales,  mais  que  nous 
nommons  fortuites,  parceque  nous  en  ignorons  l'ordre  et  Ten« 
ehainement    Comme  aussi  Fetat  de  nos  connaissances  ne 
nous  pennet  jamais  de  remonter  ä  Forigine  premiere  des 
langues,  nous  ne  parvenons  tout  au  plus  qu'a  Fepoque  oü 
les  langues  se  transforment  et  se  recomposent  d'idiomes  et 
de  dialectes,  qui  ont  exisle  long-tems  avant  elles. 
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La  langue  chimise  n'est  pas  exempte  de  mets  etna- 
gers,  eile  en  renferoic  meine,  (Tapris  voe  recherehes,  moo- 
sieur,  un  nombre  assez  considerable  *).  Mais  Fhistoire  dela 
Chine  prouve  que  le  developpement  social  de  la  rjabta, 
depuis  que  nous  la  connaissons,  n'a  guere  ete  allere  par 
de  grandes  revolutions  exterieures,  par  des  incursions  d'au« 
tres  nations,  venues  pour  s'etablir  dans  son  sein,  ou  par  ua 
melange  quelconque,  qui  eüt  pu  avoir  une  influence  marquee 
sur  sa  langue.  II  h'est  guere  probable  non  plus  qu'une  pa- 
reille  influence  ait  pu  venir  des  nations  barbares  qui  hafc 
taient  le  pays  du  lems  de  l'arrivee  des  premieres  colooies 
chinoises.  Si  ces  colonies,  ainsi  qu'on  l'avance,  ne  secom- 
posäient  guere  que  d'eoviron  cent  familles*),  si  ellessessat 
conservees  pendant  une  longue  suile  de  siedes  sans  atten- 
tion notable  de  leurs  moeurs,  de  leurs  usages  et  de  kar 
idiome,  si  enfin  l'ecriture  date  de  Torigine  meme  de  la  mo- 
narchie,  dont  ces  Colons  furent  les  fondateurs,  ces  faits  Uate- 
riques  reunis  serviraient  sans  doute  k  expliquer  le  nombft 
limite  des  signes  de  la  langue  parlee  de  la  Chine,  et  aeae 
l'absence  de  ces  sons  accessoires,  qui  foruient  les  aflixes  et 
les  flexions  des  autres  langues. 

Mais  si  Ton  parvient  ainsi  ä  jeter  quelque  jour  sur  IV 
rigine  de  ce  qu'on  peut  nornmer  les  imperfections  de  b 
langue  chinoise,  on  n'en  reste  pas  moins  embarrasse  i 
rendre  compte  de  l'empreinte  philosophique,  de  Tesprit  me- 
ditatif,  qui  se  manifeste  evidemment  dans  la  strueture  er 
tiere  de  cette  langue  extraordinaire.  On  comprend  en  quetysc 
fa£on  par  quelles  raisons  eile  n'a  pas  atteint  les  avantage» 
que  nous  rencontrons,  plus  ou  moins,  dans  presque  tsaies 
les  autres  langues;  mais   on  confoit  beaueoup  moins 


')  Fundgruben  de»  OrienU.     Tli.  3.  S.  285,  no  6. 
*)  Tablesux  hist.  de  TAsie,  par  M.  KUproth,  p.  30. 
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nent  eile  a  reussi  ä  gagtief  des  perfecüons,  qui  n'appar- 
iennent  qu'ä  eile  seule.  II  est  vrai,  cependant,  que  l'anti- 
prite  de  Pecriture,  et  meme  de  Ja  lilterature,  eh  Chine, 
»claircit  en  quelque  fa^on  cetle  qüestion.  Car  quoique  la 
itructure  grammäticale  de  la  langue  ait  tres-certainement 
ievancö  de  beaucoup  et  la  litterature  et  Pecriture,  ce  qui 
Forme  le  fond  essentiel  de  cette  structure  aurait  pu  appar- 
tenir  a  une  nafion  grossiere  et  peu  civilisee,  et  la  teinte 
philosophique  que  nous  y  voyons  maintenant,  a  pu  y  etre 
ijoufee  par  des  hommes  superieurs.  Cet  avantage  ne  re- 
pose  pas  stir  de  nouvelles  formes  d'expression,  dönt  on  eüt 
enrichi  la  langue  (ee  qui  aürait  exigl  le  concours  de  lä 
aation  enti&re),  mais  consiste  beaucoup  plus  dans  un  usagg 
a  la  fois  judicieux  et  hardi  des  moyens  qu'elle  possedait 
d^jä,  ce  qui  s'explique  facilement,  si  Ton  se  rappeile  que 
la  plus  grande  partie  de  la  grammaire  chinoise  est  sous- 
eiitendue.  f 

Vous  vous  seres  aper£U,  monsieur,  que  j'ai  fonde  tout 
ce  que  j'ai  osl  avancer  sur  la  langue  chinoise*,  uniquement 
sur  le  style  antique,  sans  faire  une  menüon  particuli&re  du 
style  moderne*  U  ne  me  parait  pas  non  plus  que  ce  der- 
nier  diflere  du  premier  de  maniere  a  pouvoir  alterer  un  rai- 
sonnement  fonde  sur  l'analyse  du  langage  et  de  la  littera- 
ture vraiment  classiques  de  la  Chine. 

II  est  vrai  qu'un  passage x)  de  vos  Recherche*  sur  les 
lanyues  tartares,  monsieur,  pourrait  au  premier  abord  en 
donner  une  idee  diförente.  Mais  en  l'exammant  avec  plus 
d'attention,  et  en  etudiant  vos  ittänens,  on  s'aper^oit  qu'on 
comprendrait  bien  mal  le  sens  de  ce  passage/  si  Ton  pre- 
nait  le  style  moderne,  pour  ainsi  dire,  pour  une  autre  langue, 
ou    meme  pour  une    transformation    tres-essentielle    de   la 

'}  Pag.  119. 
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langue  primitive.    En  commenfant  ä  parier   du  style  mo- 
derne dans  volre  grammaire,  vous  posez   pour  base  que  k 
caraciere  propre  de  la  langue  chinoise '  est  le  meine  dam 
les  deux  styles,  et  si  je  compare ,  chapitre  par  chaphre,  ce 
que.  vous  dites  des  deux  styles,  je  trouve  que  la  structoit 
grammaticale  est  la  meme   dans  Tun  et  dans  Fautre.    Le 
style  moderne  ne  designe  pas  plus  clairement  que  ranliqae, 
la  veritable  forme  du  verbe  flechi ;  il  n'a  pas  non  plus  dfaf- 
fixes,  ni  de  flexions;  il  fait  usage  de  la  meme  particule  ti, 
pour  la  construction  du  verbe  et  du  substantif;  il  fait  rare- 
ment  usage  des  exp^sans  des  tems  et  des  modes  des  w- 
bes;  il  supprime  moins  frlquemment,  mais  tres-souvent  ea- 
core,  les  autres  liaisons  grammaticales;  et   la  plus  gnade 
difference  qu'il  offire  avec  le  style  antique,  consiste  dans  k 
grand   nombre  de  mots  coinposes,    qui   pourtant    ne  sost 
pas  entierement  etrangers  non  plus  ä  ce   dernier.     11  se 
distingue,  ainsi  que  vous  le  dites,  monsieur,  par  une  gnode 
clarte  et  faciüte,   et  c'est  la  proprement  en  quoi  il  a  ap- 
porte   un   cbangement  utile    ä  l'aricienne  langue;    mak  il 
atteint  cet  avantage  en  se  tenant  dans  les   meines  limkes 
quelle.     Aussi  dans  le  style  moderne,  la  langue  chinoke 
possede  pas  proprement  des  formes  grammaticales,  ou  <k 
moins  ne  fonde  poiqt   sa  grammaire  sur  ces    distinctioiis; 
eile  n'attribue  point  aux  mots  les  signes  des  categeries  sax- 
quelles  ils  appartiennent   dans  l'enchainement  du  discoun, 
mais  dans  tous  ces  points,  et  sous  tous  ces  rapports,  dk 
s'eloigne   des  autres  langues  que  nous  connaissons.    Voä* 
au  moins  Tidee  que  j'ai  pu  m'en  former,  d'apres  les  pbmes 
citees  dans  vos  itlemen*,  pionsieur,  et  d'apres  quelques  p* 
ges  d'un  roman ,  dont  je  tiens  Ja  copie  et  la  traduction  <k 
Ja  bonii  de  M.  Schulz. 

Je  termine  ici  ma  lettre  monsieur,  dans  la  juste  cnuak 
de   vous  avoir  fatigue  par  la  longueur  de   ines  reflexkos. 
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Mais  le  ph&om&ne  que  präsente  la  langue  chinoise  est  trop 
remarquable,  il  est  trop  important  pour  r&ude  de  la  gram- 
maire  comparative  des  langues  de  rexarainer  avec  soin,  pour 
que  je  n'aie  pas  du  desirer  de  donner  ä  mes  idees  tous  Jes 
developpemens  dont  je  les  ai  crues  susceptibles.  Je  regar- 
derais  non  seulement  comme  une  marque  infiniment  pre- 
cieuse  de  votre  bienveillance  amicale,  monsieur,  mais  comme 
un  veritable  service  rendu  a  la  science,  que  vous  voulussiez 
bien  me  dire,  si  l'idee  que  je  me  suis  formte  de  la  langue 
chinoise  est  juste,  ou  si  une  £tude  approfondie  de  cette 
langue  fournit  des  donnees  qui  conduisent  &  d'autres  resul- 
tats.  «Tose  appeler  Igalement  votre  attention  sur  les  id^es 
genlrales  dans  lesquelles  j'ai  du  entrer.  Le  jugement  que 
vous  en  porterez  sera  du  plus  grand  poids  pour  moi,  et  je 
ne  vous  dissimule  point  que  je  vous  les  soumets  avec  d'au- 
tant  plus  d'hesitation  que  dans  la  marche  que  je  me  suis 
proposl  de  tenir,  en  appuyant  mon  raisonnement  toujours 
sur  des  faits,  il  est  facile  de  se  Jaisser  entrainer  ä  modeler 

* 

ses  idees  generales  d'apres  la  langue  qu'on  vient  d'analyser, 
et  de  s'exposer  au  danger  de  former  un  nouvöau  Systeme, 
si  Ton  en  venait  ä  Pexamen  d'une,  nouvelle  langue. 

Veuilles,  monsieur,  agreer  l'assurance  de  ma  conside- 
ration  la  plus  sentie  et  la  plus  distingule. 

r 

GUILLAUMB  OB   HUMBOLDT. 
A  Berlin,  ce  7  mars  1826.  . 
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Observation  sur  quelques  passages  de  la  lettre 
precedente.     Par  M.  A.-R. 
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(1)  Cette  premjere  assertion  est  incontestable ,  si  Von  vent 
bien  admettre  qu'uo  terrae  cbinois  est  toujours  susceptible  du  sein 
substantif,  determinatif  (adjectif)  et  verbal,  et  peut  meine  qoelqoe- 
fois  devenir  un  simple  exposant  de  rapport:  voilä  ^Observation 
daos  toote  sa  generalite.  Cela  n'empe'che  pas  qu'il  n'yait  uotrei- 
graad  nonbre  de  roots  dont  i'uiage  a  fix^iovariaijlementUtigii- 
tication  grammaticale,  et  qui  ne  peuveat  eo  etre  tires  que  par  uiie 
Operation  particuliere.  Cela  seul  prouverait  que  les  Chiooia  oot 
daos  1'esprit  upe  idee  juste  des  categories  grammaticales ;  mais 
ce  fait  sera,  a  ce  qu'on  espere,  mis  hors  de  doute  un  peu  plus  loio. 

(2)  Ce  serait  peut^etre  un  peu  trop  presser  les  cfaoses  que 
de  vouloir  ainsi  coqsidgrer  isolement  les  membres  de  phrases  dont 
la  suecession  et  l'apposition  inanjuent  sufösamment,  selon  le  gerne 
de  la  langue,  la  liaison  et  la  dependance.  On  ne  saurait  opposer 
en  ce  moment  a  l'auteur  ni  la  ponctuation,  ni  les  explications  tra- 
ditionnelles  des  commentateurs  qui  se  sont  constamment  attacbei 
a  marquer  la  dtttinctidn  et  Fenchalnemeut  des  periodes.  II  est  es 
droit  de  ne  compter  pour  rjen,  dans  la  queation  qui  l'occupt  ici, 
ces  mojens  accessojres.  Son  objet  n'est  pas  de  traiter  des  cause« 
qui  pewvent  jeter  acwtentelleJBent  de  l'obscurite  dans  les  linw» 
mais  de  Celles  qui  rendraient  l'obscurite  inherente  ä  la  langue 
meine.  Or,  ce  qui  la  previent  dans  les  exemples  qu'il  cite,  c'est 
l'unite  evidente  des  propositions,  oü  un  nombre  indefini  de  verbes 
peuvent  s'accumuler  sans  autre  effet  que  de  devenir  modifktJift 
les  uns  des  autres,  tant  qu'aucun  sujet  nouveau  ne  se  trouve  io- 
terpose,  et  qu'aucun  des  procedes  convenus  ne  vient  marquer  uoe 
coupe  ou  une  deviation  du  sens  direct.  On  doit  donc,  de  toute 
necessite,  traduire :  Regimen  ordinatim  (per  ordinem)  6x$tatf  «tc 
Valdh  plorando  dixit,  etc.  II  faudrait  faire  violence  ä  la  phrase 
pour  la  8ubdiviser  autrement. 
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(3)  On  peut  rep&er  iei  ce  qui  a  dejä  ete  enonce  plus  baut. 
L'apposition  produit  sur  les  phrases  reffet  qu'elle  produirait  sur 
les  mots.  Celle  qui  se  trojuve  placee  dans  la  dependance  d'une 
autre  phrase,  perd,  par  cela  seul,  sa  qualite  de  proposition  isolee. 
Le  ? erbe  qu'elle  renferme,  cesse  d'exprimer  une  idee  verbale  pro- 
prement  dite,  et  devient  une  expressioa  modificative  du  ?erbe  de 
la  proposition  principale.  S'il  est  sui?i  d'un  complement,  il  peut 
le  conserver  »ans  marquer  autre  chose  qu'un  mode  particulier  de 
l'action  du  verbe  principal  exercee  sur  ce  complement.  Si  cette 
Operation  se  repete  frequemment  sur  le  meine  verbe,  Tesprit  s'ac- 
coutume  ä  ses  resultats,  et  peut  en  venir  a  depouiller  habituelle- 
ment  ce  verbe  de  son  sens  primitif,  pour  n'y  plus  voirqu'un  terme 
accessoire,  un  rentable  exposant  de  rapporfcs.  C'est  par  ce  pro- 
cede  que  se  tont  formees  certaines  prepositions  chinoises,  comme 
yi  (ci-dessus,  p.  311. 12.),  qui  dans  la  phrase  citäe  ne  signüle  vrai- 
ment  pas,  il  se  sert,  ü  dispose,  mais  doit  etre  traduit  par  les  pre- 
positions per  ou  eX)  comme  annonc,ant  le  moyen,  Vinstrument,  et 
ayant  pour  complement  la  chose  employee,  le  nom  meme  de  ce 
mojen  ou  de  cet  instrument. 

Page  313. 

(4)  Cette.  rpgle  a  ete  donnee.  pour  la  premiere  fois  dans 
l'Essai  sur  la  lungue  ei  la  Ulterature  chinoises.  (Paris  1811,  p.  44). 
Mais  il  serait  peu  exaet  de  dire,  avec  M.  Morrisop,  que  le  ton 
HU«  marque  de  preference  le  sens  verbaL  Le  changement  de  tpn 
indique  une  modificatio«  quelconque  du  sens  primitif,  au  passage 
du  sens  substantif  au  sens  verbal,  ou  vice  vtrsa.  On  peut  s'en 
assurer  en  comparant  les  exemples  qui  en  oat  ete  cites  dans  l'ou- 
frage  en  question,  pag.  46,  106  et  pl.  ive. 

Ibid. 

(5)  S'il  faut  admettre,  comme  distinction  fondamentale,  la 
ooance  d&icate  qui  est  marquee  en  cet  endroit,  entre  un  verbe 
et  unmot  ayant  une  signification  verbale,  il  paraltrait  superflu  d'eo 
presser  les  consequences,  et  de  les  appliquer  ä  ua  idiome  ou  les 
vefbes  les  mieux  caracterises  par  leur  sens,  peuveat  toujours^au 
tnoyen  d'un  simple  artifice  de  construction  et  sans  aucune  modi- 
Eication  intrinseque,  passer  a  l'etat  de  nom  d'action.    Sans  doute 
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le  mot  w&mg,  roi,  une  fois  doue,  par  un  changement  d'acceat 
(wnng)  du  sens  verbal  de  gouierner,  peut  encore  etre  construtt  i 
la  maniere  des  substantifs,  dans  Je  teuf  de  gouvernmnmii,  et  prii 
comme  sujet  d'un  autre  verbe,  ou  comme  eomplement.  Mais  il  sc 
passe  alors  quelque  chose  de  tout-a-fait  serablable  a  ce  qui  a  lies 
dans  nos  langues,  et  meine  dans  les  langues  classiques,  quand  not* 
disoos  le  Innre,  le  manger,  mentiri,  7o,  tov,  ru>  Xiyur,  tlvai,  etc. 

Ibid. 

(6)  La~  traducfion  des  deux  mot*  Tthoung-yovng,  partm»*- 
tabiU  medium,  est  veritablement  fautive  et  contraire  aux  regia 
de  l'analogie  graminaticale.  La  meilleure  maniere  de  les  rendre 
seraitde  mettre:  In  marft*  constantia,  ou  in  medio  constare.  Mail 
on  n'a  pas  ose  transporter  une  pareille  phrase  sur  le  titre  d'ua 
livre  celebre,  et  Tob  a  cru  devoir  adopter  celle  que  les  missioo- 
naires  afaient  iotroduite  depuis  deux  t^ents  ans.  L'obserratioo  de 
1'auteur  n'en  est  pas  moios  judicieuse  et  tout-a-fait-  fondee. 

Page  315. 

(7)  Toute8  ces  incertitudes  peuvent  efiectivement  se  presea* 
ter  au  sujet  d'une  phrase  que  Ton  considere  isolement,  et  ab- 
straction  faite  de  tout  rapport  avec  ce  qui  precede,  et  ce  qui  suit, 
si  cette  pbrase  est  ineomplete,  s'il  y  manqae  quelqa'un  des  tenoes 
qui  doivent  former  une  proposition  simple  ou  complexe.  Mais 
quelle  est  la  langue  ou  cet  incoovenient  ne  se  presente  jamais? 
J'aroue  qu'il  peut  se  rencontrer  en  Chinoi»,  plus  frequetBioeat 
qu'en  tout  autre  idiorae,  et  la  seule  chose  que  je  puis  assurer, 
c'est  que  dans  tonte  phrase  reguliere,  on  trouvera,  dans  Tsrdie 
oü  on  les  enonce  ici,  le  sujet  precede  de  son  attribut,  le  feite 
precede  de  son  terme  modificateur  (ad verbe)  le  complement  pre- 
c4dgde  son  attribut,  etc. 

ibid. 

>  • 

(8)  Sans  doute  un  bon  ecrivain ,  mattre  de  dtsposer  d'oae 
langue;  ou  de  pareillev  nuances  peuvent  etre  obsertees,  ne  les 
emploiera  pas  ioditiferemment;  mais  la  question  est  si  ces  noaoces 
sont  aecessaires,  et  si  ce  qu'elles  ajoutent  a  l'expression  est  ve- 
ritablement inhärent  a  la  pensee.  L'auteur  avoue  qu'elles  W 
semblent  a$sez  indifferent**,  et  que,  dans  l'exeinple  cite,  \\  soft« 
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de  savoir  que  l'iadividu  dont  il  est  questioa  a  pleure  et  parle, 
tarn  qa'il  j  alt  d'ioter?alle  expressement  marque  entre  ces  deax 
actione.  Je  crois  qa'une  de«  meilleures  manieres  d'apprecier  le 
degre  d'utilite  de  ces  sortes  de  distinctions  est  d'exanriner  ce  qui 
arrive  quand  on  fait  passer  an  texte  äcrit  avec  soin  d'une  langue 
qai  les  potsede  dans  od  idiorae  qui  ea  est  prive.  Le  traducteur 
le  plus  eonsciencieux,  repondrait-ü  de  s'astreiadre  a  rendre  con- 
stanunent  an  gerondif  par  une  forme  impersonnelle,  un  partictpe 
par  an  adjectif  verbal,-  un  adverbe  par  une  expression  modifica- 
tive;  et  s'il  reussissait  äse  renfermer  scrüpuleasement  dans  an 
cercle  si  etroit,  resulterait-il  de  ce  toar  de  forte  quelque  avan- 
tage  re>l  pour  la  fidelite  de  sa  Version?  Serait-il  impossible  den 
lediger  une  qui  fut  exacte  dans  une  langue  oü  ces  sortes  de  mo« 
difications  se  confbndent;  en  anglais,  par  exemple,  oü  la  mime 
forme  du  verbe  designe  le  nom  d'agent  et  le  nom  d'action?  Si 
ces  obsenrations  ont  quelque  fondement,.  il  est  permis  d'en  indnire 
que  le  cbinois  qui  n'a  guere  qu'nn  moyen  uniqae  de  marquer  la 
dependance  oü  sont  certaines  actions  l'une  a  l'egard  de  1'autre, 
peut»  a  quelques  egards,  parattre  ioferienr  aux  idiomes  qui  offrent 
plusiears  procedes  pour  exprimer  cette  dependance ,  mais  que  la 
superiorite  de  ceux-ci  se  reduit  peut-etre  en  realite  a  une  varietä 
plus  grande  de  tours  qui  permet  d'eviter  la  monotonie  et  la  lan- 
gueur  resultant  de  la  repetition  indefinie  des  memes  constructions. 
Je  serais,  je  l'avoue,  un  peu  tente  d'etendre  le  meine  jugement  a 
d'aurres  proprietes  qui  contribuent  a  former  la  richesse  des  langues 
dassiques;  mais  une  proposition  aussi  bardi  exigerait  des  deve- 
loppemens  que  je  dois  m/abstenir  de  presenter  ici. 

Page  316. 

(9)  Nbns  aurons  occasion  de  remarquer  plus  tard  (Voy. 
Hot«  18),  que  les  divers  emplöis  qu'on  peut  faire  d'une  meme 
»artieule  ou  d'une  meme  terminaison,  pour  indiquer  des  rapports 
Ufferens,  ne  prouvent  pas  necessairement  que  cette  partictfle  ou 
-ette  terminaison  soit  prise  en  un  sens  vague  ou  indetermine  dans 
iiacun  de*  ces  emplois.  On  pourräit  supposer  que  des  mots,  of- 
raat  entre  eux  quelque  analogie,  avaient  ete  primitivement  assi- 
»nes  a  ces  rapports,  et  qu'on  les  aurait  ensnite  pris  les  uns  pour 
es  autres,  en  les  rendant  par  des  lettre*.    La  confusion  dont  on 

m  24 
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se  plaint  serait,  dans  ee  cas,  un  effet  de  recrtture,  et,  pour  tarn 
dire,  uoe  affaire  d'orthographe.  Et  pour  ^clatreircect  par  an  exeafk 
tire  du  sujet  meme  qui  noas  occupe,  on  a  dn,  dans  an  oanf 
elementaire,  presenter  comne  -aotant  de  t aleurs  da  signe  ecrit  qpe 
noas  examinons,,  les  sens  de  rejeton,  passer  <Tim  liem  dornt  m 
untre,  et  les  qualites  d'exposan*  desrapports  du  genitif  et  de  fse- 
cusatif.  Tel  est  l'etat  des  choses  depuis  qu'on  £crit  le  cbiao»  a 
caracteres  chinoia.  Mais  ainsi  que  l'observe  fort  judicieusesMst 
l'auteur,  le  langage  doit  etre  plus  ancien  que  l'eeriture,  et  qn 
noas  repond  qu'anterieurement  a  rioventioo  de  celle-ci,  il  n  y  «t 
pas,  pour  ces  qaatre  valeurs,  quatre  mots  aussi  differeas  eatre 
eux  que  le  seraient  ceax-ci:  Ich*,  dj»,  tchii,  tshi,  leaquels  n'ar 
raient  trouve  dans  l'eeriture  figurative  qu*une  s*ule  representatisi 
appärtenant  par  sa  figure  meine  ä  Hdee  de  rejston.  On  ae  sst- 
rait  assurer  que  les  choses  se  soient  reellement  passees  de  ceöe 
maniere,  k  l'egard  des  particules  chlnoises,  quoiqu*il  soit  eertai 
qli'en  d'autres  cas,  des  inots  differens  otit  ete  rendus  par  si 
meme  signe,  ou  des  caracteres  varies,  aflectes  a  une  seule  prt- 
nonciation.  Ce  dernier  fait  paratt  evident,  lors  qu'on  comparc  n* 
forme»  diversifiees  de  Tadjectif  demenstratif  tseu,  Ifcsev,  sst>  ff 
de  la  particule  negative  mo,  mow,  poti,  /«,  feou,  etc. 

PA6I  317.  , 

(10)  La  phrase  'wei  tchi  tchoung  offre  la  constructioa  pris»- 
tive,  et  tchi  s'j  prend  pour  representer  le  complement  da  Tose 
actif,  vocant  Ulud  medium.  Quant  a  tchi  toei,  on  ne  saarait  ** 
que  ce  soit  la  forme  ordinaire;  mais  aiosi  qae  cela  a  eteiadifst 
dans  la  grammaire,  tchi  y  tient  la  place  de  tche,  et  sert  a  dem* 
ou  ä  arreter  le  sujet  de  la  proposition,  ou  bien  il  est  deplace  ei 
mi*  arant  son  complement  tchi  Vaei  pour  'wat  toai.  Foor  akfeger» 
dans  un  ourrage  purement  prattque,  on  a  appele  ce  mot  esfi*% 
taut  en  reconnaissaat  que  rien  n'est  p  las  rare  dans  les  Uagsei 
qae  les  mots  purement  expleäfs.  II  y  aurait  encore  oneautre  sa- 
niere df analyser  cette  construction,  et  ce  serait  de 
tctt,  non  deflexi,  'w*it  appellatio  (est),  tchoung, 
mmg  tchi,  eoeli  mandati,  W,  appellatio  (est)  *mg,  natm*.  Cent 
analyse  est  bien  simple  et  ramene  tehi  ä  la  fonction  d'expsis* 
de  rapport  entre  deux  substaatifs :  je  la  crois  conforme  a  lacsa- 
struction  primitive  de  ces  sortes  de  phrases;   mais  je  me  trons* 
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fort  m  c'eft  celle  qui  se  präsente  actueUement  k  Feiprtt  d'uu  Chi- 
nois  qui  reflethit  sur  sa  langue.  - 

(li)  IVfci  ne  prend  place  a  la  suite  de  mou  qu'ä  raisoo  de 

la  qualite  de  substantif  tujet,  attribule  k  ce  deroier  mot:  nuttu*+ 

non  ulUut  et  il  doit  alors  ae  rapporter  ä  l'une  des  analjses   qui 

out   ete   proposee*   ci-dessus    et   dans   la  Graminaire   cbinoise» 

§190»  191. 

< 
Paöi  321. 

(12)  IL  j  a  une  difference  asses  marquee  entre  la  phrase 
moderne  fit  Ja?  li,  etc.,  et  la  phrase  da  style  litteraire:  Mo  eeng 
mü  hieou  tchi  fou;  et  cette  difference  consiste  surtout  dans  la 
presence  da  verbe  lai  qai  aura  oecessite  4'emploi  de  H  dansla 
prämiere;  Im  U  est  ob  participe,  venu,  ou  un  abstrait,  iUre  venu; 
«t  Im  ti>  ton  etre  venu,  ou  ia  venu*.  II  est  douteux  que  li  put 
trouTer  place  entre  le  verbe  et  le  sujet,  st  celui-ci  n'etait  pas 
susceptible  d'une  Interpretation  analogue,  et  ne  renfennait  aucun 
▼erbe. 

Page  $22. 

(13)  Je  me  suis,  dans  les  deux  ouvrages  qu'indiqoe  ici  l'au- 
teur,  propose  des  objets  absolament  differens.  Jeroulais,  parmea 
tiUmen*,  rendre  l'&ude  pratique  de  la  langue  et  de  Tecriture 
chinoise  aussi  facile  que  cela  etait  possible,  et  je  me  suis  attache* 
a  j  presenter  un  tableau  fidele  de  ce  que  l'une  et  l'autre  offrent 
de  particuUer.  Dans  Ja  dissertation,  je  cherchais  ä  &ablir  qu'une 
partie  des  difierencet  qu'on  obserre  entre  les  phrases  cliinoises 
et  ceües  des  autres  idiomes,  tient  a  1'emploi  d'une  Venture  d'une 
natura  tonte  speciale,  et  je  m'attachais  k  consid&rer  la  langue  chi- 
noiae  comme  si  eile  n'eut  Jamals  e^te  £crite,  ou  qu'eile  Teut  &6 
alphabetiquemeot.  Je  pensais  (et  je  suis  dispose  ä  eonserrer  cette 
apinion)  que  Jes  particules  et  les  desinences  ou  affixes,  ne  sont, 
au  fand  et  dans  leur  natura  intime,  qu'une  seule  et  meme  ehose, 
et  que  si  les  crases  qui  out  permis  derapproeber  en  latin  ou  en 
grec  les  terminaisoM  du  theme  des  aoms  et  des  ▼erbes,  n'avaient 
pas  &e  impossibles  «a  chinois,  on  j  verrait  des  mots  declinde  et 
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conjugues  comme  partout  aüleort.  Je  faisais  Toir,  enfin,  quell 
pr&endae  nature  monosyllabique ,  cotnmuneinent  atrribuee  a  U 
langue  chinoise,  tenait  ä  l'usage  d'affecter  un  caractere  particalier 
ä  chaque  syllabe,  usage  qui  n'avait  pat  permis  de  ramener  a  l'o- 
nite  les  parties  d'an  memo  mot  qui  conooaraient  ä  1'expretttOfl 
d'un  seas  unique;  de  »orte  qu*en  ecrivait  et  oo  prononcait  es  chi- 
nois  jift-&MM-tcfci,  et  en  latin  Kmminwm,  quoiqae  ce  fut  esseatiel- 
lement  et  radicalement  la  meme  cboee,  et  qu'il  ewt  ete*  possibie 
d'ecrire  d'an  cote  jinfcutttcfci,  et  de  l'autre  \om-i*-um,  »ans  riet 
cbanger  a  la  nature  des  idees.  Je  mootrais  l'etat  des  choses  dsis 
ud  .de  mes  ouv rages,  et  je  combattais  daos  l'autre  uo  prej'uge,  oa 
ane  nation  qoi  ne  me  paraissait  pas  exacte.  Yoilä  la  cause  de 
la  divergeace  observee  par  le  savant  auteur.  Les  peraonaes  qti 
considereraient  le  laogage  independamment  de  re?criture  qoi  y  i 
4fe*  attachee,  seraient  naturellement  conduites  a  le  rapprocber  dei 
untres,  et  c'est  une  des  causes  de  la  factüte  qu'ont  trouvee  qad- 
qaes  auteurs,  somme  le  P.  Varo  et  M.  Morrison,  a  faire  cadrer 
l'exposition  des  reglet  de  la  langue  cbinoise  avec  les  formet  et 
les  divisions  d'un  rodiment  latin  ou  d'une  grammaire  anglaise.  Le 
point  de  vue  oü  ils  s'etaient  place«  n'est  pas,  je  crois,  le  plut  coo- 
venable  pour  apprecier  les  proprietes  del'idiome  qu'ils  enseignaient, 
mait  il  peut  avoir  son  avaotage  quand  il  est  question  de  coattt- 
ter  la  ressemblance  qoe  ce  meme  idiome  doit  iafailliblemeat  offrir 
sous  d'autres  rapports,  avec  les  divers  moyens  de  commonkttios 
qae  les  bommes  se  sont  crees  dans  le  reste  de  l'univers. 

Pag«  323. 

s 

(14)  Je  crois  avoir  sufösamment  fait  voir  (note  13)  la  ren- 
table cause  qui  a  maintenu  I'isoiement  da  tbeme  et  des  partkakf 
dans  les  noms  et  les  verbes.  Suppotez  q\i*il  y  eut  eu,  dans  U 
langue  parlee,  quelque  tendance  a  confondre  le  radieal  kk*$ 
(cbanter)  avec  le  signe  du  pr&erit  liaoy  et  ä  faire  de  ces  dem 
mots  par  contraction  tchangliao,  tckangyao,  ichmtmioo,  ou  tost 
autre  compose,  le~  pinceaa  da  lettre  serait  toujours  Teno  dewstf 
ce  qae  k  prononciaäon  du  paysan  aurait  rapproch^,  en  ecrivait 
separement  ichang,  Uao.  Qu'on  fasse  bien  attention  ä  cette  eir- 
constance;  eile  doane  la  clef  de  la  plupart  des  «ingularite*  qs'e* 
observe  dans  la  construction  des  phrases  cbinoiset. 
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(15)  Jl  s'agit  ici  d'un  idiotisme  ou  d'une  construction  parti- 
,  dont  l'analyse  ne  saurait  donner  uoe  exptication  tout-ä* 

fait  satisfaisante.  C'est  par  ane  Convention  particuliere  que  chi 
(tems),  ainsi  place  ä  la  fiü  d'un  membre  de  phrase,  tignifie  cm 
tan*  «s  quam,  avec  la  notion  du  futur,  plutot  que  depuisletems 
oft,  es  quo,  avec  l'idee  du  pretefit.  II  y  aurait  pour  ce  dernier 
sens  une  autre  construction  dont  l'absence  suffit  pour  indiquer  le 
tems  auquel  doit  se  rapporter  l'action  du  verbe  principal.  Cela 
convenu,  le  futur  reiatif  est  aussi  -bien  exprime  que  possttrfe,  puis- 
que  le  terbe  de  la  proposition  secondaire  est  affecte  du  signe  du 
pass&  An  tems  (futur)  oft  vous  avez  eu  fini  de  preparert  pour 
dke  au  teme  ou  (lorsque)  vous  aurez  pripaH. 

>  »- 

Pao*  330. 

(16)  Le  style  antique  comporte  peu  de  complicatioo  dans  le 
Systeme  phraseologique :  cela  peut  tenir  en  partie  auxcauses  que 
Ton  iodique  ici,  en  partie  ä  d'autres  circonstances  qu'il  serait  trop 
long  de  rechercher.  Mais  il  y  a  des  periodes  tres-longues  dans 
le  style  litteraire  et  dans  celui  de  la  conrersation.  A  la  vefite, 
c'est  ordinairement  par  la  di? ision,  l'enumeration,  la  gradatiou  ou 
d'autres  formes  semblables  que  le  sens  y  est  soutenu  jusqu'ä  la 
ha.  Toutefois,  il  serait  aise  d'en  citer  aussi  ou  des  membres  de 
phrase  aasez  etendus  sont  place«  dans  la  dependance  d'un  seul 
mot.  Aus  exemples  qu'on  peut  ?oir  dans  la  grammaire,  §370,346 
et  aüleors,  je  joindrai  celui-ci  ou  Ton  trouve  un  participe  ou  une 
phrase  conjonctire  de ,  dix~hoit  mota  tous  caracterises  par  la  finale 
ti,  ainsi  qu'on  le  voit  par  la  transcription  suWante: 

Houng  Ji  khio,  na%  (lao-ye  hian  meng  thsao  hlan  houng  H  ching 
tiuü,  vi  chi  kao  hing  yao  Tchang  lang  Ise)  tu 

„Cette  chanson  sur  les  poiriers  a  fleurs  rouges  est  celle  que 
non  Seigneur,  a$ant  vu  dans  U  pavülon  des  spnges  de  verdure 
iea  poiriers  rouges  en  pleine  fieur,  a,  dans  son  admiratio»,  fait 
avre  au  moment  mime  par  le  jeune  M>  Tchang." 

Les  mots  entre  parentheses  sont  dans  la  dependance  de  H 
d  chinois,  comme  ceux  qui  sont  soulignes  en  francais,  dans  la 
lepeodance  de  que. 
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AUL 
(17)  Cette  derntere  classe  renferme  seule  la  presqoe  totalite 
des  substantifs  de  la  langue  parlee  ou  du  style  familier.  Je  sx 
sais  d'ailleort  pourqnoi  on  foadrak  en  separer  cette  autre  eUne 
ti  nombreuse  dans  les  deux  styles,  des  substantifs  qui,  sans  por- 
ter  a?ee  eux  aucune  forme  qui  les  caracterise,  n'en  oot  pssposr 
eela  on  se/ns  sobstantif  moins»  arrete,  et  o'en  eveillent  pas  moin 
dant  l'esprit  des  idees  de  substances.  Jm,  tnets,  ckoui,  ektm,  tis, 
sont  des  substantifs  en  chinois,  au  meine  titre  que  leurs  eqaita* 
lens  francais,  komm*,  arbre,  sau,  montagne,  forH. 

Aid. 

.  "V- 

(18)  Une  öqaivoqoe  du  meme  genre  se  trou?e  dans  les  Ungses 
classiques:  il  suffit  de  citer  Rosas,  Dornt**,  Templum,  Fracfes, 
Diel,  etc.  Voy.  *i-dessus.la  note  9. 

Page  344. 

{19)  Le  gree»  le  samscrit»  l'allemand,  l'aaglais  ofireot  des 
constructions  tout-a-fait  analogues  ä  Celles  qui  abondent  en  du- 
nois,  ceat-a-dire  ou  les  mots  soot  rapproches  Fun  de  l'autre  uns 
aucune  marque  de  rapport,  et  ou  le  sens  jaillit  de  ce  rapprocae» 
meat  et  se  determine  d'apres  la  place  que  lea  t^rmes  occupeat: 
e'est  ce  que,  dans  toutes  les  langues,  on.nomme  mofa  tompfft. 
Le  caraetere  de  ces  mots  exige  meme  que  les  elemens  qoi  fes 
constituent  perdent  les  signes  grammaticaux  qu'ils  poorraient  avoir, 
et  uennent,  a  i'etat  de  radical,  se  grouperentre  eux.  On  nefok 
pas  que  la  nettete  du  sens  souffre  de  cette  suppression,  et  les 
expression*  qui  en  resulte&t  sont,  de  toutes,  celles  qui  oot  le  plts 
d'energie  et  de  wacite.  Honemam,  Pferdeknecht,  «urap/<*, 
iitotiamedAa  signifient  d'une  maniere  aussi  poaitite  que  les  phrases 
les,  plus  explicatives  le  pourraient  faire,  un  komme  qui  menH  m 
ekeval,  un  oalei  qui  soigne  des  ekooous,  un  ofßoior  qui  eowmeok 
d*s\  cheoaux  (des  cavaliers),  un  eocrifice  ou  Von  immole  un  dmel 
Les  rappörts  varieat  ä  1'infini ,  et  l'espsit  les  supplee  sans  difr 
eultl,  sans  embarras,  sans  hesitation.  Que  Ton  generalise  ce  prin- 
cipe ,  et  Ton  aura  assar^  aux  langues  classiques  un  des  prind* 
paux  avantages  du  Systeme  chinois. 
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•  %  Paos  345. 

(20)  Si  cette  proposition  etait  admise  »ans  distinction  coone 
uoe.ferite  evidente  et  un  principe  fundamental,  il  semble  quer 
toute  discussion  ukerieure  deviendrait  superflue;  car  il  o'y  a  pas, 
H  faat  bien  l'avouer,  dkliotne  oü  il  arrive  plus  frequemment  qu'en 
chineis,.  que   ce  qui  inodifie  Hdee  manque  d*expression  dans  la 
langne  parlee.    Si  c'est  de  la  prononciation  «eule  que  la  pensee 
tient  sa  precisiou  et  sa  clarte,  le  langage  cliinois  doit  le  plus  sou- 
vent  produire  d'uoe  inaniere  incomplete .  I'effet  qu'on  en  attend, 
et  par  consequent  cet  idiorae  devra  etre  place  fort  au-dessous 
des  autres,  non  pas  seuleweiit  sous  le  rapport  de  cette  perfection 
qu'on  adtnire  dans  le»  autres  langues,  coosiderees  comme  produits 
de  1'intelligeRce  humaine,   mais  sous  le  rapport  bien  autrement 
important  du  degre  d'exactitude  auquel  od  peut  parreoir  en  s'en 
servant:  ce  sera  un  instrument  grossier  donton  ne  pourra  attendre 
qu'uoe  äction  imparfaite.  Mais  coinme  il  me  paraft  demontre  par 
le»  faits  que  les  Cliinois  s'entendent,  non  pas  seulement  en  gros 
et  d'une  inaniere  generale,  sur  les  objets  ordlnaires   de  la  vie, 
mais  sur  les  nuances  les  plus  delicates  et  les  modificatioas  les 
plus  subtiles  de  la  pensle,  je  pense  que  la  perfection  de  ttnstra- 
ment  peut  se   deduire   de   l'usage  inline    auquel    on  Tapplique; 
seulement.il  jaul  chercber  cette  perfection    dans  des  proprietes 
un   peu   differentes  de  Celles  oü  nous  soinines  accoutümes  k  la 
placer.  Je  crois  en  effet  qu'il  y  a  deux  manieres  de  conce?oirles 
conditions  qui  la  deterrainent.  Cetrx  qui  out  «te  plus  frappes  des 
ressources  que  les  langues  classiques  ouvrent  a  1'inteUigeace,  posent, 
a?ec  l'auteur,  le  prebleine  dont  on  cherclie  la  Solution  dans  un 
Systeme  grammatical,  en  ces  termes:  Exprimer  tomplttement  la 
pauste  avec  foule*  ses  particulariUs9  en  assignant,  dans  le  lan~ 
jage  et  dans  Venture,  des  formes  speciales  aus  differentes  oireon- 
rtanc**  de  fem*,  de  Heu,  de  personne,  ainsi  qu'aus  rapporie  varUs 
fti»  peuvent  esister  entre  les  ilhnens  divers  qui  constituent  la  pkrase* 
Jne   personne  habituee   aux  proceldes  rapides  et  expeditifs  des 
3hüiois,  serait  peut-etre  tentee  dy  substituer  l'enonce  suivant: 
kveUUr,  dans  Veeprit  de  celui  qui  iooute  ou  qui  Ul,  Videe  eom- 
»lele,  teile  quelle  a.6U  coneue  par  ceUn  qui  parle  ou  qui  icrit, 
teec  foul  oe  que  Vun  et  Vqutre  ont  besoin  de  vonnaitre  des  cir- 
vnßtanees  de*  lerne,  de  lieu  ei  de  personne.  Que  le  probleme  reduit 
i  ces  termes  trouve  sa  Solution  dans  le  Systeme  cliinois,  c'est  je 
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crois,  ce  qui  ne  saurait  etre  mis  en  doute,  et  let  defeloppfmens 
dans  lesquels  Taatearentre  immediatement  prouvent  quepersonte 
n'a,  mieux  qae  lui,  saisi  tos  distinctions  que  je  viena  de  xappeler. 

* 

Page  346. 

(21)  On  a  deja  vu  (oote  16)  que  lea  autevrs  de  la  mojenae 
antiquitä  avaient  d&oge  aax  forme«  eminemment  simples  et  it- 
streintes  de  la  phras^ologie  primitive,  et  qu*oo  pouvait  troater 
ehez  lea  ecrivaios  postärieurs  desperiodes  tres-eteodues,  formen 
de  membrea  de  phrases  bien  enchaine»  entre  eux,  soit  par  des 
conjonctions,  soit  par  cea  marques  d'induction  auxquelles  l'nsage 
a  donne  une  raleur  analogue,  soit  erifio  par  la  simple  appos&oi 
qui  est  le  moyen  le  plus  ordioairement  employe  pour  svppleer 
aux  unes  et  aux  autres.  Je  tombe  par  hasard  sur  ces  deux  phrasei 
au  commeneement  d'une  preface  des  Quatre  livres  Moraux: 

Tai  Mo  tu»  chou,  hau  tchi,  toi  hio  so  yi  feiao  jim  tcaifayt; 

Kai  Ueu  thian  kiang  ceng  mi^, 

Tse  ki  mou  pou  iu  tchi 

Yi  jin  yi  U  tchi  tchi  ring  yi. 

Jan  khi  khi  tchi  tchi  pin, 

Bot  pou  neng  Ui; 

Chi  yi  pou  neng  kM  yeou  yi  tchi  khi  sing  tchi,  so  y#o»  «I 
thsiouan  tchi  ye. 

—  *  * 

Yi  yeou  thsoung  ming  joni  tchi  neng  thrin  khi  sing  tcbe, 

Tchhou  iu  khi  hian, 

Tse  thian  pi  ming  tchi,  tf»  W  yi  tchao  tchi  hiun  #*§, 

Sü  tchi  tchi  eul  hiao  tchi  yi  fou  fc*i  sing. 

„Le  livre  de  la  grande  science  est  la  regle  par  laquelle  ks 
aociens  enseignaient  aux  hommes  cette  scieace  (veritableoeat) 
graode; 

Car  depuia-  que  le  ciel  a  donne  l'existence  aux  peopl« 
d'ici  baa, 

De  ce  tems  meine,  il  ne  leur  a?ait  pas  refuse  le  natural  qv 
comporte  la  charitö,  la  justice,  la  politesse  et  la  prudence; 

Or,  comme  cette  force  imprimee  ä  la  subst$nce  de  lernt  etpriti, 

Quelques-uns  ne  pouvaient  4n  tirer  arantage, 

C'eat  pour  cela  que  tous  n'ont  pas  ete  en  etat  desavoirpar 

quei  moyen  ils  pou? aient  completer  ce  qui  etait  dans  leur  prop 
natura. 
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I]  y  en  a  eu  aussi  d'autres,  intelligens,  exlaire«,  habiles,  pleins 
de  perspicacite,  capables  d'atteindre  au  fond  de  leor  natural, 

Que,  etant  sortis  des  raogs  (du  vulgaire), 

Le  ciel  n'a  pas  manqu£  de  les  designer  pour,  en  etant  les 
matrres  et  les  princes  de  la  tnultitude, 

Faire  en  sorte  qu'ils  la  gouvernassent  et  lui  enseignasseot  ä 
recouvrer  sa  nature."  .     _ 

Ce  ne  sont  pas  des  phrases  francaises  que  j'ai  pr&endu  ecrire; 
j'ai  voulu,  au  contraire,  faire  sentir,  par  une  traduction  toute  lit- 
terale,  quels  etaient,  dans  l'original,  Tordre  et  l'enchatnement  des 
propositions.  Ces  sortes  de  phrases  sont  tret-communes  dans  le 
style  litteraire,  qui  est  essentieDement  soutenu,  periodique  et  sy- 
metrique.  II  y  en-a  de  beaucoop  plus  longues  eneore  dans  les 
Kvres  de  philosophie;  mais  ä  la  Chine,  comme  chez  nous,  c'est 
dans  les  ou Träges  de  discussion,  qu'on  trouve  plus  habituellement 
empJoy&s  les  formes  de  dialectique  et  d'argumentation ,  que  le 
gout  litteraire,  plutät  que  la  nature  de  la  langue,  repousse  dans 
les  sujets  ordinaires. 

J'ai  mis  en  romain,  dans  la  transcription  precedente,  eeux 
des  mots  chinöis  qui  sertent  ä  marquer  la  succession  et  faes  rap- 
ports  des  id&s«  Le  nombre  en-  pourra  parattre  peu  considerable; 
mais  il.serait  eneore  plus  borne,  que  la  dependance  des  diverses 
parties  de  la  phrase,  les  nnes  ä  l'egard  des  autres,  n'en  secait 
pas  moins  röeüe,  moins  facilement  sende  des  lecteurs.  Ced  r^- 
clame  eneore  une  courte  expBcation. 

Deux  propositions  peuvent  etre  placees  a  la  suite  l'une  de 
Tantre  sans  conjonction; -on  s'attache,  en  les  traduisant,  ä  en  faire 
sentir  la  liaifon,  a  montrer  la  dependance  de  la  premiere  a  l'egard 
de  la  seconde.  En  faisant  cette  Operation,  s'ecarte-t-on ,  se  rap- 
procbe-t-on  du  sens  de  l'exrivain  qu'on  interprete?  Si,  comme 
paratt  l'avoir  penst*,  le  savant  Jiuteur  auquel  nous  soumettons  dos 
doutes,  l'unite  de  la  phrase  n'est  pas  completement  constituee  par 
l'arrarigement  des  membres  qui  la  composent;  si  une  proposition 
complete  n'est  au  fond  qu'une  succession  de  propositions.  ferita- 
blement  isoföes  dans  1'espHt  de  l'&rirain  chmois ;  si,  enfin,  eelui- 
ci  n'a  pas,  dans  son  idiome,  le  moyen  de  determiner  le  sens  gram- 
matieal  dans  lequel  il  en  emploie  les  mots,  nous  commettons,  sous 
le  rapport  de  la  grammaire,  une  ?eritable  infidelite,  toutes  les 
fois  que  nous '  exprimons  des  liaisons  qu'il  a  sous-entendues,  que 
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notss  ajoutons  des  conjooctions  qu'il  a  supprimees,  que  nous  rat- 
tachöns  leg  diverses  parties  da  ratsonnemeiit  par  la  rnarqne  de 
rapports  auxquels  peut-etre  il  n'a  jamais  pense.  '  Je  ne  crois  pai 
qu'il  en  soit  ainsi*  et  foici  quelquea-unes  des  raison«  qai  foodent 
mon  opinioD  ä  cet  egard. 

.  Les  Chinois  n'ont  pas  une  Idee  bien  precise  et  bien  eomplete 
de  ce  que  nous  nommon*  partiet  de  l'oraison,  categories  granuna- 
ticales;  toutefois,  on  ne  doit  pas  porter  trop  loin  l'idee  qu'sn  se 
forme  de  leur  ignorance   ou  de  leur  indifference  dans  cette  ma* 
tiere.    11  est  impossible,  ainsi  que  Pa  tres-bien  remarque  M.  G. 
de  Humboldt,  de  parier  ou  d'ecrire  saus  etre  dirige  par  un  seil" 
timeat  rague  des  formes  grammaticales  des  mots,  mais  il  est  tost 
anssi  difficile  d'ecrire  sur  un  sujet  quelconque  «ans  arreter  ta 
pensee  sur  la  faleur  grammaticale  des  mots  qu'on  emploie.  Jl  es! 
surtout  impossible  de  traiter  certains  sujets,  de  philosopher,  de 
discourir  sur  la  morale,  la  m&aphyaique,  l'ontologie,  sans  afoit 
des  ootions  assez  bien  definies  des  tennes  abstraits,  des   qualifi- 
catifs,  des  noms  d'agent,  d'action,  etc.  Bien  plus:  nous  nous  m- 
yops  quelquefois  libres  d'analyser  de  deux  ou  trois  mani&res  dif- 
ferentes  nne  meine  phrase,  de  deplacer  l'idee  jerbale,  de  suppo- 
ser  teile  ou  teile  ellipse,  d'imaginer  tel  ou  tel  rapport :  or,  je  soii 
persuade  que,  dans  tousces  cas,  la  liberte  que  nous  prenooi 
v  liest  a  notre  ignorance,  et  que  le  plus  souvent  un  Chinois  instrvit 
ne  verrait  qu'une  seule  bonne  maniere  d'analyser  ces  phrases  sui 
nous  paraissent  si  indeterminees.    Ils  poussent  la  precision  tost 
aussi  löin  que  nous,   quoiqu'ils  aient  moins  d'occasions  de  sex- 
pliquer  ä  ce  sujet.     Ils  ont  cultife  la  pratique  et  non  la  tbeorie, 
i'art  et  non  pas  la  science.   ils  ont  une  grammaire,  mais  non  pa» 
de  gramtnairiens.  Voila,  je  croi»,  toute  la  difference. 

Ces  mots,  auxquels  ils  se  plaisent  a  laisser  une  si  grande  la- 
tjtude  de  sigaification  grammaticale,  ont  quelquefois  besoin  d'etre 
definis.  Dans  ce  cas,  les  cominentateurs ,  leurs  lexicographes  ne 
manquent  pas  de  les  definir.  Ils  savent  bien  dire  alors  si  le  mol 
reste  mprt,  ou  devient  vivant,  selon  la  denomination  ingenieste 
qu'-ils  ont  affectee  au  verbe.  Ta  signifie  verberare,  verberatio.  S'ü* 
venlent  detesminer  ce  mot  comme  verbe,  ils  y  ajouteront  un  pro- 
nom  pour  complement :  ta  tchi>  verbcrare  eum.  Sil.  est  necesssire 
de  reformer  le  nom  d'action  dans  son  acception  bien  detenninet, 
une  noarelle.  particule  remplit  cetoifice:  t*  Utk*  tcher  liUeralemest 
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U  fr*pp*r.  Hab  ne  signiäe  que  hon;  Mo  ne-vevi  dire  que  aimer. 
L*un  est  od  adjectif,  l'antre  ne  saurait  s'entendre  que  *  comme 
▼erbe.  Beoucoop  de  mots  chaogent  ainsi  -d'intonation  en  pasaant 
d*une  catlgorie  grammatieale  ä  une  autre;  ceux  qai  leur  fönt 
£prouver  ces  changemens  out  «ans  doute  la  conscience  de  la  mo- 
dification  qu'ilt  apportent  a  l'idee.  r 

II  y  a  des  occasions  ou  il  est  tout-ä-fatt  necessaire  d'appuyer 
sar  ces  distinctions;  c*est  qdand  on  expliqae  le-  texte  d'uaanteur 
classiqoe,  le  seos  de  ees  livres  oü  tout,  poar  les  pfailosopbes  de 
la  Chine ,  est  doctrinal  et,  pour  ainsi  dire,  sacramentel.  Depuls 
▼ingt  stöcles,  des  milliers  de  commentateurs  se  sont  occnpes  de 
ee  genre  d'exegese.  Pour  y  reussir,  il  ne  saurait  leur  etre  indif- 
ferent de  prendre  un  mot  comme  verbe  ou  consate  substantif,  dans 
an  sens  indtfni  ou  indiriduel,  ni  de  lire  deax  pa  trois  proposi~ 
tions  isolement,  ou  dans  le  sens  qui  resulte  de  leur  rapproche- 
ment;  ils  ont  besoin  d'une  grande  precision  sur  toos  ces  points, 
et  ils  y  arrivent  par  des  definitions  toutes  grammaticales,  et  qni 
mootrent  plus  de  sagactte  dans  ces  matieres  qu*on  n*est  tente  de 
leur  en  accorder.  II  est  meme  bien  remarquabie  qu'ayant  a  discu- 
ter  tant  de  passages  susceptibles  d'interpretations  differentes,  leurs 
dissentimens  ne  portent  presque  Jamals  sar  des  points  de  gram- 
maire,  qai  seraient  pourtant  si  propres  a  exercer  leur  subtiUtä, 
si  les  phrases  chinoises  avaient,  sous  ce  rapport,  le  degre  de 
▼ague  que  nous  croyons  y  apercevoir. 

On  a  eu  ä  plusieurs  epoques  la  preure  de  la  constance  des 
commentateurs  cbinois  dans  leurs  traditions  grammaticales»  et  tout 
r£cemment  l'experience  a  &6  repetee  a  l'occasion  de  l'entreprise 
qni  a  consiste  ä  rediger  en  manddiou  des  versions  litterales  des 
classiques  et  des  historiens  cbinois.  Les  ecrivains  qui  ont  com- 
pose  ces  traductions  sa?aient  egalement  bien  le  cbinois  et  le 
mandchou;  ils  connaissaient  toutes  les  finesses  des  deux  langues, 
et,  comme  la  derni&re  a  des  tems  et  des  modes  pour  les  Yerbes, 
<le  nombreux  signes  de  rapports  pour  les  noms,  des-  eonjonction» 
et  des  prepositions  dont  il  ne  leur  etait  pas  permis  de  negliger 
l'emploi,  il  leur  a  failu,  ä  cbaque  pbrase  chinoise,  prendre  paiü 
sur  la  raleur  grammatieale  des  mots,  ^  sur  le  rapport  et  l'enchal- 
nement  des  idees.  Cette  partie  de  leur  travail  s'est  executeeavee 
methode  et  regularite,  et  les  decisions  qu'ils  ont  rendues  impüci- 
tement  sur  tous  ces  points,  gen&alement  conformes  aux  traditions 
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des  meüleurs  commentateurs,  portent  un  caractere  de  matarite  et 
de  prgcision  tres-remarquable.  On  Toit  qoe  l'emploi  des  fomet 
grammaticales  dans  ces  rersions  n'a  rien  change  au  sens  des  ori- 
ginaux,  et  qoe  par  consequent  la  maniere  d'entendre  ceux-ci  eUit 
precedemment  bien  arretee  et  fendee  sur  l'emploi  methodiqae  et 
regulier  de  procedes,  qui  suppleaient  aux  forme*  proprement  ditet, 
et  qui  ne  les  laissaieat  nullement  regretter. 

J'ai  trac^  ces  consideratioas  a  la  hite,  et  je  sens  qu'eil« 
auraient  besoin  d'etre  -  traitees  d'one  maniere  moius  superfizielle. 
Teiles  qu'elle»  sont,  elles  ponrront  jeter  quelque  jour  sur  ose 
question  d'utt  haut  interet.  Le  sat arit  illustre  auqoel  nous  aunoai 
a  les  soumettre  y  troufera  peut-etre  mattere  ä  de  nouvelles  re- 
ftarions;  car  c'est  an-  fait  curieux  que  la  conserration  d'un  systes* 
entier  d'interpretation*  grammatkales  eher  on  peuple  qui  n'aartit 
aueune  notion  de  grammaire.    Mon  prineipal  objet,  en  le  rappe- 
lant,  a  &e  de  faire  ▼oir-qu'il  n'y  ayait  rien  d'arbitraire  dans  I* 
maniere  dont  on  supplee,  en  traduisant  du  chinoi*>  a  Toaiissioa 
des  signes  de  rapports,  ou  dont  on  lie  ensemble  les  difierentes 
parties  des  phrases.     Cette  demonsferation  peut  aussi  etre  nece*» 
saire  pour  constater  l'authenticite  de  certaines  regles  quej'aide- 
dnites  de  l'etude  des  auteurs,  et  notamment  de  eelle  qui  est  f  objet 
des  §§  166  et  167  de  mes  tUmm*. 

Pagi  360. 

(22)  L'auteur  tauche  ici  a  l'un  des  effets  les  plus  curieoxde 
l'inftuence  que  la  nature  particuliere  des  caracteree  chinois  a  exer- 
cee  sur  la  Constitution  de  la  langue.il  n'y  a  presque  pas  lieude 
douter  que,  si  les  efforts  des  ecrivains  de  la  Chine  pour  enrickir 
et  perfectionner  leur  kliome  eussent  ete  secondes  par  l'emploi 
d'une  ecriture  alphabetique,  le  nombre  des  mots  ne  se  fut  accni 
dans  la  meme  proportion  que  les  signes  ecrits.  Mais  Finipossibi- 
lite  d'exprimer  de  nourelles  combinaisons  de  sons,  et  la  necessite 
de  chercher  toujours  dans  le  meme  cercle  de  syllabes«dejä  usiteet, 
les  noms  qu'on  voulait  donner  ä  des  objets  noureaux,  ont  ä  Ja- 
mals fixe  le  langage  dans  l'etat  ou  il  etait  par?enu  lors  de  l'ia- 
▼ention  des  caracterea.  II  -est  probable  meme  qu'au  lieu  d'aeque- 
rir  des  sons,  la  langue  parlee  en  a  plutoU  perdu ;  car  beaueoup 
de  nüances  delicates  ont  du  s'effacer,  uae  fois  qu'elles  ont  ete 
r&luites,  dans  la  langue  ecrite,  a  une  expression  commune  approxi- 
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matife.  On  pourrait  penser  que  les  mots  toile}  cent,  prince  et  cyprfes, 
offraient  primitiv ement  quelque  difference  propre  ä  les  faire  discer- 
ner  dans  la  prononciation ;  roais  une  fois  que  ces  mots  ont  ete 
ecrits  a?ec  un  meine  signe  de  son  (pe),  associe  a  des  images  ?a- 
riees,  le  souvenir  de  ces  differences  a  du  s'alterer  et  finir  par  se 
perdre.  Je  regarde  l'invention  des  caracteres  hing-ching  (figuratifs 
du  son)  comme  une  des  causes  qui  ont  maintenu  le  langage  dans 
un  &at  de  veritable  pairvrete,  en  meine  tems  qu'elle  a  enrichi 
r^critare  de  tant  de  signes  remarquables  par  leur  construction  re- 
guliere et  methodique.  Le  cbinois  a  acquis  par  la,  au  prix  de 
rharmonie  et  de  la  variete  des  sons,  l'avantage  d'une  ecriture 
admirablement  appropriee  ä  l'expression  des  idees  et  ä  la  Classi- 
fication des  etres  naturels. 

Au  reste,  les  ?ues  proposees  par  M.  G.  de  Humboldt  au  sujet 
le  l'influence  de  Tecriture  chinoise  suY  le  Systeme  grammatical, 
nontrent  asser  quell  es  lumieres  il  aorait  infailliblement  jetees  sur 
ine  question  importaote,  proposee  an  concours  pour  le  prix  fonde* 
>ar  M.  de  Volney,  s'il  lui  eut  £te  possible  de  s'en  occoper.  Les 
stfets  de  J'ecriture  alphabetique  peuvent  etre  etudies  dans  un 
rrand  nombre  d'idiomes;  mais  peu  de  personnes  possedent  des 
nat&iaux  assez  nombreux  pour  la  recherche  de  ceux  qui  s'ob- 
iervent  dans  les  langues  sans  ecriture,  et  quant  aux  modificatioos 
>roduites  par  Tusage  des  caracteres  representatifs,  l'importance 
»n  sera  surtout  appreciee  par  les  personnes  qui  apporteront  ä 
'etude  du  ckinois  et  du  japonais,  la  sagacite  persererante  et  la 
udicieuse  subtilite  qui  distinguent  la  lettre  qu'on  ?ieot  de  lire. 


Notice  sur  la  Grammaire  Japonaise  da  P.  Oyangor». 


MJe  P.  Oyanguren,  Biscayen  de  nation,  ainsi  que  l'indiqae 
son  nom,  est  Pauteur  de  cette  grammaire  imprimee  ä  Mexico 
Tan  1738.  II  parait  s'etre  retire  au  Mexique,  apres  avoir  ete 
missionnaire  apostolique  dans  le  royaume  de  Cochinchinc, 
gardien  de  deux  couvens  aux  iles  Philippines,  ei  professeor 
de  langue  tagala ').  Sa  grammaire!  ecrite  en  espagnol,  porte 
ie  titre  suivant: 

Arte  de  la  lengua  Japona,  dividido  et*  quatro  Uhr** 
segun  el  arte  de  Nebrixa,  con  algunas  voce*  propriui 
de  tu  escritura,  y  otras  de  los  Unguage*  de  Xuao  j 
del  Cami,  y  con  algunas  perifrases  y  figuras:  a  mapr 
honra  y  gloria  de  Dios  y  de  la  immacutada  conctpcm 
de  Nra.  Sra.  Patrona  con  este  titulo  del  Japan,  y 
para  con  mayor  facilidad  divulgar  Nra*  Sta.  Fi  fr- 


')  Le  P.  Oyaagaren,  qui  pread,  en  t£te  de  cot  oarrage,  le  ätrt 
de  Ministro  en  el  idioma  Tagalog,  a  encore  compoae*  une  gran- 
maire  de  cette  langae;  c'ett  da  moins  ce  qa'indiqaent  plutieun 
passages  de  sa  grammaire  japonaise,  entr'autrea  celui  od,  « 
faiaant  ob» erver  l'analogie  qui  existe  entre  le  tag*1*"*  et  kJ*" 
ponais,  qaant  aox  locotions  figar£ea,  il  dit,  qu'ü  a  parle*  4« 
figorea  en  asage  dans  la  langae  tagala,  en  el  tmgaUsme  ehä* 
dado,  et  il  y  renroie  le  lecteur.  Noaa  ignorona  si  cet  otiTiage 
a  6t6  impriml.  •  (C.L.) 
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~  thotica  cn  aquellos  Reynos  dUatados,  compuesto  por 
el  Hermariv  Pr.  Fr.  Melchor  Öyanguren  de  Satita  Ines, 
Retigioso  descalzo  de  Nro.  &  P.  San  Francisco,  ex 
mhsionero,  etc.,  etc.  Impresso  en  Mexico  por  Joseph 
Bernard o  de  HogaL  Anno  de  1738.    (200pages  ia  4°.) 
Quoique  les  grammaires  des  PP.  Alvarez,  Rodrigues 
et  Coüado  aient  4U  publikes  long-tems  avant  cell*  du  P. 
Öyanguren,  il  parait  qu'elles  etaient  d^jä  tres  rares  au  com- 
mencement  du  dernier  siecle;  car  les  approbations  qui  pr£- 
eedent  la  grammaire  du  P.  Öyanguren,  parlent  de  la  diffi- 
culte  de  trouver  des  livres  propres  h  donner  une  cönnaissance 
süffisante  de  la  langue  du  Japon.    Le  P.  Öyanguren,  lui- 
meme,  dit  dans  sa  courte  preface,  qu'il  a  eompose«a  gram- 
maire d'apres.  les  äcrits  d'auteurs  japonais,  et  Ton  ne  voit 
pas  meme  qu'il  ait  consulte  le  travail  du  P.  Rodrigues,  doot 
il  s'eloigne  en  pUisieurs  points  importans. 

Je  dois  l'exemplaire  que  Je  poss&de  de  la  grammaire 
du  P.  Öyanguren  ä  la  bonte  de  mon  frere,  qui  Fa  rapportö 
du  Mexique,  ainsi  que  les  grammaires  et  les  dictionnahres 
d'un  grand  nombre  de  langues  americalnes.  Comme  M.  Lan- 
dresse,  dans  la  traduetton  de  celle  du  P.  Rodrigues,  dont  il 
a  enrichi  la  lRterature  Orientale,  ne  fait  aueune  mention  de 
*cette  grammaire  du  P.  Öyanguren,  il  m'a  paru  utile  d'en 
donner  une  courte  notice,  en  m'&endant  seulement  sur  ce 
qui  pourrait  servir  a  faire  connoitre  la  methode  de  faulem** 
ei  conduire  ä  quelques  observations  generales  sur  la  langue 
japonaise. 

Le  P.  Öyanguren  se  dispense  entierement  d'expliquer 
le  Systeme  de  Tecriture  japonaise  qu'il  qualifie  d'artifice  du 
demon,  ayant  podr  objet  d'augmenter  les  peines  des  ministres 
du  saint  Evangile.  II  suit,  comme  le  tiüre  l'indique,  un  Sy- 
steme conforme  a  celui  de  la  grammaire  latine.  Ce  dtfaut 
est  commun  i  tous  les  auteurs  espagnols  et  portugais  qui 
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des 
D  int  touj— • 

qu'eDes  sc  tramat  reeUemeot  das* la 
langue»  deFexpressionqui  kur  est  doonee  par  raulear.  Tool 
cet  daläge  de  modes,  de  gerondiis,  de  sapins  et  de  parti- 
cipes,  que  Ton  troinre  da»  les  grassnaires  des  PP.  Rodri- 
gues  et  Oyanguren,  disparaitrait  derart  une  methode  adaptee 
ao  vnri  genie  de  la  langue. 

En  comparant  altentivesnent  cesdeuxouvragesenseaiMe, 
il  est  Evident  que  cekri  de  Fauteur  portogais  est  plus  com- 
plei  et  plus  exact,  mais  Fautre  fournit  des  edairassemeoi 
utile*,  lorsqu'ön  a  hol  l'etude  du  prämier.  D  ja  aussi  jdo- 
sieurs  cas  oü  ces  deux  grammaires  difierent  l'une  de  lautre, 
et  oü  une  connaissance  plus  intime  de  la  langue  pounaü 
seule  mettre  en  etat  de  d&ader  de  quel  cote  se  trouve  Ferreur. 

L'usage  de  rattacber  Fadjectif  au  verbe  a  surtout  fixe 
mon  attention  dans  la  grammaire  japonaise  (§  11, 55, 71,  etc.). 
0  y  a  des  langues  americaines  oü  fon  considere  egalemeai 
fadjectif  comme  fie  d'une  maniere  indissoluUe  au  verbe  Art, 
et  cette  maniere  de  voir  semble  naturelle  ä  des  nations  ca- 
core  peu  accoutumees  aux  idees  abstraites.  L'abstractiea 
pouvant  seule  condftire  Fesprit  ä  se  representer  Fadjectif 
comme  existant  par  lui-meoje,  il  est  naturel  de  se  le  figurer 
toujours  comme  AmU  atlache  a  tel  ou  tel  objet  D  n'cal 
r&llement  rien  en  lui-meme,  il  n'eat  que  l'objet  consäae 
de  teile  ou  teile  raani&re.  Le  P.  Rodrigues  explique  tre* 
bien,  sous  ce  rapport,  les  verbes  adjectife  et  les  differartei 
mani&res  de  s'en  servir;  le  P.  Oyanguren  n'a  point  ausa 
bien  penetre  Fesprit  et  la  nature  de  la  langue.  U  regaide  h 
forme  du  präsent  de  ces  verbes  comme  leur  forme  primi- 
tive, et  leurs  radicaux  comme  des  ad  verbes;  et  lorsquil  pade 
de  leur  conjugaison,  il  dit  que  le  present  de  Findicatif  est 
leur  forme  primitive  mime,  a  laqueJle  il  faut  ajouter,  parb 
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pensee,  le  verbe  subataatif,  II  meeonnait  par  lä  Ja  nature 
vraiment  verbale  de  Jeurs  desinences.  D*un  aulre  cote\  il 
ttablit,  ce  que  Je  P.  Rodriguez  ne  fait  gu?re  (§71  bis),  La 
place  differente  que  peuvent  occuper  ces  verbes ,  adjectifs, 
apres  ou  avant  le  substanlif.  Ce  dernier  cas  n'admet  que  le 
present  de  l'indicatif,  et  le  reste  de  la  conjugaison  ne  peut 
sefvir  que  pour  former  une  phrase  ou  le  substanlif  est  place 
le  premier.  C'est  amsique  ces  deux  auteurs  se  suppl^ent 
P-un  l'autre  sur  ce  point  essentiel  dela  gnfmmaire  japonaise: 
car  si  Ton  considere  aUentivement  ces  verbes  adjectifs,  od 
les  trouvera  produits  sous  quatre  formes  differentes:  1°  comme 
radicaux;  2°  dans  le  present  de  l'indicatif ;  3°  dans  ce  meme 
present,  -mais  priv£s  deleu?  voyelle  finale,  c'est-a-dire,  en 
etat  de  contraction,  ou  fiteres  pariuie  per mutation  de  Jettres; 
4°  conjugues  par  tous  les  tems  et  modes  du  verbe  japonais. 

Les  radicaux  des  verbes  adjectifs  sont  de  veritables 
adjectifs,  tels  ,que  nops  les  trouvons  -dans  d'autres  langues. 
Takö,  siro,  fouko  veulent  veritabltment  dire  haut,  blane, 
profond:  car,  Joint  au  verbe  subs tan tif  arow,  fouko  signifie: 
il  est  blane;  et  ainsi  des  autres,  > 

La  definition  que  le  P.  Rodriguez  (§28  bis)  donne  des 
radicaux  en  gejieral,  manque,  a  ce  quil  me  parait,  de  clarte 
et  de  pretision.  _Cet  auteur  dit  qu'ils  ne  signifient  rien  par 
eux-jnemes;  ce  quil  a  probablement  voulu  dire,  c'est  seule- 
ment  que,  puisqu'ils  n'indiquent  ni  mode,  ni  tems,  ni  per- 
sonne, il  est  iroppssjble  de  leur  assigner  une  signification 
precise  dans  la  phrase:  car  si  on  les  considere  comme  des 
mot*  isoläs,  ils  ont  inconteatablement  une  signification  reelle 
et  constante.  Au  lieu  d'etre,  comme  le  dit  le  P.  Rodriguez, 
des  verbes  simples,  ils  ne  sont  pas  du  tout  des  verbes,  mais 
le  theme  ou  radical  dont  on  les  forme. 

Le  P.  Oyanguren  ne  s'etend  pas  assez  sur  les  radicaux 
des  verbes,  mais  il  parait  en  avoir  mieufc,  saisi  la  nature. 
vn.  25 
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Lee  mois  primitifs  (las  voce*  primer as)  de  beaucoup  de 
verbes  sont,  dit-il,  comme  des  racines  ei  des  noms  (tos 
como  raices  y  nombres) ;  el  cette  d£finiüon  me  semble  par- 
fafteqaeot  juste.  Les  radicaux  japonais  ne  ressemblent  pöint 
aux  radicaux  samskrits;  ce  soni  les  mots  pris  isolement,  tel 
que  le  dictionnfure  pourrait  les  donner,  ei  renfermant  fidfe 
entitre  du  verbe,  mais  manquant  des  inflexions  de  la  coo- 
jugaison.  II  serait  interessant  de  savoir  si  ces'  radicaux  sont 
aussi  «Mnills  de  toute  autre  forme  grammaticale,  ou  si  leurs 
desinences  indiquent  leur  destination  verbale,  et  s'il  est  per- 
mis  d*appliquer  les  inflexions  de  la  conjugaison  ä  tout  sob- 
stantif  qui  en  est  susceptible,  pour  en  former  des  verbes,  a 
l'instar  des  verbes  nominau*  du  samskrit  Le  P.  Rodrigu« 
donne  bien  les  dedinences  des  radicaux,  mais  plusieurs  de 
ces  desinences  appartiennent  egalement  a  des  noms  substan- 
tifs,  4els  que  ame,  tami,  fito  midzou  et  beaucoup  d'autres. 
Ce  qui  cependant  parait  sur,  c'est  qu'aucun  radieal  ne  se 
termine  par  une  consonne,  et  qu'U  y  a  des  substantifs  qui 
ont  cette  desinence,  quoique  le  nombre  en  soit  tres-limiie. , 

Pour  en  revenir  aux  radicaux  des  verbes  adjectifs,  oe 
qui  eonstitue  leur  nature  vraiment  verbale,  c'est  que  (§58 
n°l),  place*  dans  des  phrases  qui  se  suivent,  ils  preiroent 
le  tems  et  le  mode  du  verbe  suivant,  ainsi  que  le  fönt  toos 
les  autres  radicaux. 

11  y  a  deux  manieres  differentes  de  se  servir  de  Fad- 
jectif.  On  1'aUache,  par  l'entremise  d'un  verbe  a  son  «b- 
slanüf,  et  il  devient  alors  le  demier  membre  d'une  propot- 
tion  simple  {praedicatum);la  matitugne  est  kaute;  ou  bien 
on  le  considere  comme  etant  dijk  lie  au  substantif ,  et  oe 
formant  avec  lui  qu'une  seule  et  meme  partie  de  la  propo- 
sition,  une  haute  montagne  s'aperfoit  de  hin.  Les  verbes 
adjectifs  s'emploient  träs-nafurellement  d*ns  le  premier  de 
ces  cas.  Ils  abr&gent  la  phrase  et  permettent  de  faire  habt- 
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tueUemeni  ce  qui,  dans  d'autres  langues,  n'a  lieu  quft  Ngard 
de  ceriains  mols,  savöir:  d'exprimer  Fadjectif  et  le  verbe 
substantif  (praeduatum  et  eopula)  par  un  seul  mot.  Toutes 
les  laogues  possedent  de  ces  verbes  adjectifs,  comme  briller 
pour  4trc  brilhani.  II  est.  naturel  que,  dans  ce  cas,  le  verbe 
adjecttf  puisse  etre  conjugue  par  tous  ies  raodes  et  tous 
lea  tems* 

Mais  lorsqae  Fidee  de  Fadjectif  est  inthnement  li£e  au 
substantif,  Intervention  du  verbe  est  contre  Fordre  naturel 
des  idees,  et  fait  deux .  prepositions  d'une  seule»  C'est  pour- 
quot  le  P.  Rodriguez  >nomme  (§11)  ces  phrases  desphrases 
relatives.  Mais  cette  explication  me  semble  etre  prise  de  nos 
idees  grammatfcales,  ei  non  pas  de  Celles  des  nations  qui 
les  premifcres  ont  forme  les  langues.  Takai  yetma,  eile  trt 
clevre  la  montagne*),  nous  paraft  une  expre&siort  incoh&- 
rente  et  peu  naturelle;  mais  pour  un  peuple  nouveau  et  pour 
ainsi  dire  naissant,  c'est  «u  contraire  la  plus  naturell  de 
toutes.  L'homme  est  d'abord  frapp£  de  la  quaüte  de  Fobjet 
quil  voit,  et  3  s'ecrie:  c'cst  haui!  et  il  ajoute  apris,  pour 
a'exptiquer,  la  montagne.  On  voit  par-lä  potfrquoi,  dans  ce 
tas,  le  verbe  adjeetif  est  toujours  au  präsent  de  Findicatif 
(§  71  bis).  II  est  meine  certain  que  toutes  les  phrases  de 
cette  nature  en  renferment  proprement  deux  reunies  en  une 
seule9  puisque  la  r&lexion  que  la  montagne  est*  haute  a  du 
preelder  Fexpressien;  la  haute  montagne. 

Etant  une  fore  accoutum£  ä  faire  prleeder  Fadjectif  sous 
la  forme  de  verbe,  on  fait  naturellement  la  meme  chose  en 


')  Voyez  ane  construction  analogae  dans  le  chinoie,  ÄUmens  dg 
In  Grammnirc  chinoise,  §302—303,  p.  HJ.  La  de"  de  beaucoap 
d*aoomalies  qüi  a'observent  dans  le  Systeme  de  la  grammaire 

,  japoaaise,  se  troaye  daiu  la  maatyre  dont  on  a  ajonje'  des  signes 
grammaticaox  aux  vocables  indltermines  de  la  langne  chinoise. 

(A-R.) 
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liant  fadjectif  el  le  substanüf  dans  an  mcmc  mot  Tmkmftmt 
est  evidemmenl  la  meine  cbose  que  tmkmi  jr«M,  etcectaa- 
gement  est  purement  euphonique.  Nous  ne  voyons  dans  ce 
mot  que  Tidee  de  haute  montagm*,  et  nous  le  regarde» 
comme  apparienant  ä  la  classe  des  mots  compoees  qu'ei 
nomine  en  samskrit,  kanmmdkarafa.  Hais  les  Japooais  y 
attacheot  encore  ttdee  fötre,  ou  du  moins  il  faut  qtfHs  ty 
aient  attachee  au  tems  de  la  fennation  de  leur  langue. 

11  ain-ait  ete  sans  doute  plus  consequent  cTemployer,  das 
ces  deux  cas ,  le  radical  tako  ,  tpoi  exprime  purement  Tidee  4e 
hauteur;  mais  la  maniere  de  se  representer  Fad|ectif 
etant  attache  au  substanüf,  dont  j*ai  parle  plus  baut,  a 
doute  Cait  preferer  la  forme  du  verbe.  Ces  diverses  maoieres 
de  se  figurer  les  förmes  grammaticales  consütuent  une  des 
principales  diflerences  des  langues  entr'elles. 

Le  radical  s'emploie,  au  contraire,  d'une  maniere  tres- 
naturelle,  lorsque  l'adjectif  se  rapporte,  conme  adverbe»  i 
un  verbe.  La  rep^ütion  des  inflexions  verbales  serait,  das 
ce  cas,  d'autant  plus  inutile  que,  lorsque  deux  verbes  se 
auive&t,  le  premier  semble  ioujours  rester  a  la  forme  radieale. 

Le  verbe  japonais  psrait  etre,  en  grande  partie,  k  com- 
binaison  du  radical .  avec  le  verbe  substanüf,  ou  avec  sb 
verbe  auxiliaire  qui  en  tient  Heu ;  car  outre  que  les  radtean 
(§  28)  peuvent  etre  eonjugues  avec  le  verbe  substanüf  an*, 
les  inflexions  verbales  ourou,  rourou,  ri,  reba,  ka,  riß  km 
et  d'autrea,  renferment  evideoiment  un  verbe  auxiliaire.  0 
meme  est,  selon  le  P.  Rodriguez  (p.  65),  une  contraria 
d'orot*.  Je  n'oserais  cependant  porter  un  jugement  deaaf 
sur  d'autres  inflexions,  nommement  sur  Celles  de  la  seceafc 
conjugaison  et  sur  Celles  des  verbes  adjeetifs. 

Mais  tres-souvent  le  verbe  substanüf  et  Tidee  verbäte 
en  tant  qu'elle  dopend  de  la  forme  grammaücale,  sont  simple- 
Dient  sous  entendus.  Motome-fa  est  un  veritable  nom,  nki 
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qui  a  acquis;  et  il  ne  seroble  mäme  pas  differer  essentielle- 
ment  de  motomete ,  qui  n'est  jatnais  employe*  que  comme 
nom,  e'est  donc  seulement  Je  sens  quelui  attache  celui  qui 
parle,  qui  fait  voir  sMl  doit  &re  pris  comme  nom  verbal  ou 
comme  urte  des  personnes  du  parfait.  Le  parfait  du  verbe 
substantif  joint<  au  pariicipe  ne  supptee  pas  na^me  a  ce  de- 
faut;  car  il  n'est  luhmeine  autre  chose  qu'u'n  nom,  at-ia 
poüf  ar-ta  d'arou.  Motomete-atta  avee  le  pronom  de  la 
premiere  personne  signiße  donc,  traduit  httera  lernen*,  je  ce- 
hü  qui  a  acquis  celui  qui  a  iie3  et  pour  savoir  que  l'on 
doit  dire  facq uis,  il  faut  ajouter  en  penaee  ce  qui  constitue 
proprement  J'idee  verbale,  en  changeant  les  participes  ou 
noms  verbaux  en  leur  verbe  flechi.  II  en  est  de  meme  de 
motome-yo,  motome-yo-hasi,  ntotomc^ba,  motome^nou, 
motome-nan-da,  molotHc-nmi-dc-atta  et  d'autres  inflexions 
qui,  tkteValement,  veulenl  dire,  acqudrir-trös,  acqudfir-trds 
phU  £  Dteu,  acquerir-si,  acquerir-non,  celui  qui  a  acquis- 
wnt-celur  qui  a  Ste*,  tl  non  pas  proprement  acquiers,  phU 
ä  Dieu  que  facquidre,  si  faequiers,  je  n'acquiers  pas,  je 
)C  acquis  point,  je  n'uvai*  point  acquis. 

Lea  verbes  japonais  portent  moins  que  ceux  des  autres 
langues  le  caractere  verbal,  par  la  circonstance  que  leurs 
inflexions  ne  varient  jamais,  quant  aux  personnes  (gram,  de 
Rodr.,  §26);  car  ce  qui  caracterise  surtout  le  verbe,  c'est 
ju'il  doit  toujours  y  avpir  une  personne  qui  y  sott  affectee, 
landis  que  les  noms  ne  se  rappertent  aux  personnes  que 
lans  certains  cas,  ou  sous  certaines  suppositions.  La  langue 
:opte  et  plusieurs  langues  ,americaines  fönt  entrer  le  pronoin 
ians  la  composition  des  nom9  et  du  verbe,  et  il  devient 
linsi  Farne  et  le  centre  de  la  construction  grammaticale  de 
;es  langues.  Iln'en  est  pas  de  meme  en  japonais;  le  pronom 
este  isole,  et  s'ajoute  simplement  aux  noms  et  aux  verbes, 
:e  qui  le  rend  etranger  ä  la  formation  de  ces  derniers. 


La  place  qae  les  pronoms  dohrenft  occopcr  devant  les 
peraomies  da  verbe  merite  encore  une  attention  partkulüre. 
Le  P.  Rodrigues  n'en  parle  poinl,  et  lesexcLut  de  ses  tbemcs 
de  conjogaison.  Le  P.  Oyanguren  (p.  69,  77)  en  donne  des 
exemples '),  et  H  ajaute  a  la  plapart  de  eea  pronoms  la  par- 
ticnle  ita.  Les  pronoms  du  plurid  wagarttwa,  somatm  dt» 
mowa  et  nandatu  en  sont  aeuls  prives,  et  sercgasi  prend 
apres  lui  la  particule  ga.  Or,  no  et  <ga  sont  lea  particolet 
da  genitif,  et  servent  a  former  les  pronoms  posaessifs:  st- 
nata-no  motamourou,  aoregasi-ga  motomourou  yeoleat 
donc  littlralement  dire  ton,  man  aoguerir  4tre,  et  le  venSe 
est  amsi  entierement .  traite  <romme  un  nom  substanftiL  Le 
japonais  n'eat  pas  la  premiere  langue  daas  laquelle  j'ai  cm 
trouver  ce  singulier  phenometie.  , 

Je  n'oserai»  cependant  enoore  rien  affinner.  a  cet  egard; 
car,  d'apr&s  le  P.  Oyanguren  (p.  13),  no  est  aussi  une  des 
particules  du  nominatif,  et  no  et  ga  se  rapporteni  egalemeoft 
aüx  distinctions  de  rangs  qui  jouent  un  ai  grand  role  dsai 


■)  lndicnttf.  —  ^PRisBUT. 

Singulier.  Plariel. 

Wngano  agourou,  Wttgnrawa  agourou, 

J'offire.  Nons  offron*. 

8owtUmo  agawnm,  Sommtn  Jomoum  mgemon, 

Tu  offres.  Von»  offrez. 

Areno  agowrou$  Arernno  agomrou, 

11  offre.  Ih  offrent. 

iKDtrjLTIF   PRB8BH  r  POtJR  LA  SBCOMDB  COHJUOAISO«. 

8oregn$iga  yomou,  je  lis. 
8oresamano  yomou,  yotre  »eignende  lit. 
Nandatti  yomou,  youb  (plariel)  lisez. 
ntiriaiT.    Wagano  yoda  ntt*,  j'eu«  In. 

Sonata  domowo  juxfo  «flu,  yons  lutea  (plariel): 
Jrcito  yocfci  goxatta,  il  eöt  la.      v 

futür.  SonAfiifio  yomo,  tu  liras. 

Wagarnwti  yomoxou,  nous  lirons. 

Arerano  y*mozourout  ils  liront.  (C.L.) 
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la  langue  du  Japon.  U  laut  ^vouer  que  nos  deux  grammai- 
rie&$  donnent  des  idee$  bien  peu  claires  et  bien  peu  pre- 
ciaes  sur  ce  poifct  important 

Lea  verbes  qui  servent  d'auxüjaußes  ä  la  conjugaison 
arvUf  kmre,  wre  sont  ividemment  les  memes  mots  que  les 
pronom*  detnonstratifs  arou,  sore,  kare*  Doit-on  les  prendre 
pour  dea  pronoms  qui  sont  devenus  verbes  aubstantifs,  ou 
pour  des  verbes  dont  on  a  forme  des  pronoms?  Je  penche- 
rais  pour  cette  derniere  opinion,  Le  P.  Oyanguren  dit  po- 
sitivement  que  areu  (dont  gozarou  est  aans  doute  urj  com- 
pose)  signifie  aller,  vemr,  itre,  tenir  (p.  80).  JJ  est  donc 
probable  que  le  pronom  arou  (quidam,  Rodriguez,  p.  82) 
est  un  nom  verbal,  ou  plutot  que  la  langue  emploie  ce  mot 
tant6t  comme  verbe  \&tre),  tantöt  comme  un  pronom  (celui 
qui  est,  un  4ire  existant). 

Ob  doit  regretter  que  ce  ehapitre,  dans  lequel  noa  deux 
gramiaairiens  traitent  du  pronom,  soit  precisement  un  des 
plus  imparfaits  et  des  plus  embjrouiUes1).  Ware  est  assigne 
a  la  prämiere  peraonne .  par  Rodriguez,  et  a  la  deuxieme 
par  Oyanguren;  toaya  a  la  deuxieme  par  Rodriguez,  et  ä  la 
premiere  par  Oyanguren;  kotiata  a  la.  deuxieme  par  les  deux 
grammairiens,  et  en  meme  tems  ä  la  troisieme  par  Rodri- 
guez,. et  ä  la  premiere  par  Oyanguren. 

.Tai  petne  a  croire  qu'une  pareille  confusion  puisae  reelie- 
tnent  exister  dans  une  langue  quelconque.  -  Si  malgre  cela, 


?)  Soirant  Rodriguez,  Oyangaren  et  Colladö,  untre  s'emploie  a  la 
premiere  comme  k  la  seconde  personne ;  Collado  ne  fait  aueune 
mention  de  waga;  mais  il  s'aecorde  ayec  les  deux  autres  au- 
teurs,  en  i&mett&nt  hmata  comme  pronom  de  la  premiere,  de 
la  seconde  et  de.la  troisieme  personne;  seulement  19  sens  de 
ce  mot  comme  pronom  de  la  premiere  personne,  est,  dit-il,  en 
quelque  Sorte  distributif;  pour  mn  pari,  quant  h  mot,  pour  ce 
qui  me  regttrde:  Sonata  est  le  mt>t  qui  lui  eorrespond,  k  la 
deuxieme  personne,  pour  foi,  pour  ce  qui  te  retard*.     (C*L) 
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les  deux  auteurö  avaieni  raison,  la  cause  de  cette  conferioi 
apparente  -pourrait  se  trouver  dans  les  distinctions  queFeti- 
quette  etablit  entre  les  pronoms  japonais.  II  semble  poM 
que  la  plupart  marquent  une  cerlaine  nuance  de  rang;  or, 
cela  suppose,  il  peat  tres-bien  se  faire  qu'un  pronom  qui, 
saus  le  rapport  «Finferieur  ä  supeneur,  sert  a  la  premicrt 
personne,  devienne,  sftus  le  rapport  de  superieur  ä  mferieur, 
prenom  de  la  deioriepie. 

En  examinant  avec  soin  cette  shigularite  de  la  laogoe, 
H  m'est  venu  une  idee  dont  j'abandonne  le  jugement  a  ceux 
qiri  pounont  acqü£rir  une  connaissfcnce  plus  etendae  du  ja- 
ponais. 

II  se  pourrait  que  tous  les  pronofos  japonais,  quaad 
meme  ils  seraient  assignes  d'une  mani&re  -fixe  et  stable  a 
une  des  irois  personnes,  fussent  proprement  des  pronoms  de 
la  troisieme,  et  que  l'usage  seul  eüt  introduit,  d'apres  leor 
signification  materielle,  leur  emploi  ä  la  premi&re  et  a  la 
deuxieme»,  tel  que  bkavari,  en  samskrit,  qui  serta  la  deuxieme 
personne,  quoiqu'il  soit  proprenient  unpronooi-dela  troisteiiie, 
oü  ptutot,  dans  son  origine,  ün  ädjeetif  forme  par  l'affiie 
vatou  (Bibliotheque  indienne  de  A4,  de  Schlegel,  voLD,  p.  II, 
12),  et  tel  que  von*  en  franeai«,  qui  s'emploie  au  smgulkr, 
quoiqu'il  soit  proprement  un  pronom  du  pluriel.  De  meine 
qu'on  adresse  h  un  autre  le  titre  de  votrc  grandeur,  ob 
peutse  qualifier  soi-mSme  demon  humiütd;  de  m£tneqri» 
dit  ego  indignut  feciß  on  peut,  en  voulant  se  designer  soi- 
meme,  dire  indignus  fecit.  Si  ces  quaÜfications  sont  me 
^  fois  etablies  parmi  les  persohnes  d'un  rang  different,  ces  idees 
s'amalgameront  et  se  confondront  tellement  avec  les  idees 
primitives  des  pronoms,  que  ce  qui  iiait  originairement  un 
substantif  ou  un  adjectif,  par  lequel  on  designait  un  inferior 
ou  un  superieur,  deviendra  un  pronom  de  la  premiere  oo 
de  la  deuxieme  personne. 
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II  faudrait,  pour  se  convaincrc  de  la  justesse  de  «eile 
assertion,  connattfe  Mymologie  des  pronoms  japonais,  et  les 
sonrces  dang  lesquetfos  seules  il  ra'egt  permis  de  puiser,  sont 
insuffisäntes  pour  un  pafeH  examen.  Mais  gousö,  pronomde 
la  premiere  personne  pour  les  bonzes  (ego  indignus,  Rodri- 
guez,  p.  81),  parait  etre  le  m^me  mot  que  gou,~ignoritot, 
(Rodrigues,  Index,  verbo,  gounin).  Sonata,  qui  est  regard£ 
comme  un  des  pronoms  de  ladeuxieme  personne,  tlkonata, 
dont  j'ai  parle  plus  haut,  sont  aussi~des  adverbes  de  lieu 
(Rodriguec  p.  79,  §  72;  Oyanguren,  p.  22,  23)  qui  r^pondeiit 
ä  Pinterrogatif  donata.  IIa  veulent  doncdire,  comme  pronoms, 
celui  qui  est  i&i.  ou  lä,  et  pourraient  servir  pour  toutes  lea 
trois  personnes,  selon  le  rapport  dans  lequel  se  trouvetelui 
qui  les  eraploie  !).  Ce  fait  m*a  pard  tres-precifcux,  puisqu'il 
semble  prouver  que  cette  confusion  des  deux  preraiires  per- 
sonnes /avec  la  troisieme  Vient  d'une  source  plus  g^neYale 
que  des  idees  conventionnelles  de  rang  et  d'etiquette,  et 
qu*il  tient  ä  la  nature  meme  de  l'intelligence  humaine. 

L'häbitude  des  enfans  de  pairler  d'eux-m£mes  a  la 
troisieme  personne  prouve  *  que  Fidee  du  moi  est  düScile  ä 
saisir.  Celle  da  toi  semble  plus  facile,  quoiqu'elle  nelesoit 
guere;  car,  priäe  dans  son  sens  rigooreux,  eile  separe  un 
3tre  de  tous  les  äütres,  pour  le  mettre  en  Opposition  avec 
celui  qui  parle;  eile  renferme  ainsi  fidäe  du  moi.  L'idee 
abstrafte  du  pronom ,  sC'esC-a-dire  de  la  personne  denuie  de 
touie  autre  qualite,  a  du,  en  general,  exiger  une  rtflexion 
plus  profonde.  C'est  pourquoi  on  a  voulu  soutemr  que  parmi 
les  parties'  du  discours,  le  pronom  ä  ete  le  Germer  ä  se  di- 
velopper.  Mais  si  on  exprime  la  chose  de  cette  maniere,  les 
faits  lui  sont  coritraires.  Un  grand  nombre  de  langues  de 
veritabies  sauvages  donnent  aux  pronoms  des  developpemerts 


')  Voyez  ta  note  page  391. 
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meine  itraogers  aux  hngues  civilisies,  et  toule  leor  Orga- 
nisation grammaticale  repose  sur  le  pronom. 

II  semble  prouve  pac  lä  que  l'homroe  place,  par  un  ia- 
stinct  naturel,  les  ideei  du  moi  et  du  toi  lä  oü  TexpreasioB 
de  la  pensee  1'exige,  saus  a'llever  encore  pour  cela  ä  kur 
sens  rigoureux  et  abstrait.  Mais  il  $e  pourrait  que  dansbeau- 
coup  de  langues,  meine  peut-etre  dans  toutes,  les  proooms 
de  la  premiere  et  de  la  deuxieme  personne  aient  ete,  daas 
leur  origine,  des  pronoms  de  la  troisieme,  ou  plutot  dessub- 
atantifs  ou  des  adjectifs,  designant  d'une  maniere  quelconque 
la  personne  qui  parle,  mais  n  exprimant  point  directement  k 
rapport  oppose  de  celui  qui  parle  et  de  celui  ä  qui  <m 
adresse  la  parolej  c'eat  ce  qui  coostitue  proprement  la  dtf- 
ference  du  moi  et.  du  toi 

Dans  la  langue  maläise,  tous  les  pronoms   de  la  pre- 
miere personne,  a  l'excepüon  du  seul  akou,  doni  la  «gnh 
fication  parait  s'etre  perdue,  sont  des  substantüs  designat 
diflerens  degr&  d'huinilit&  Marsden,  dans  sa,  Grammaire  m* 
laise,  observe  (p.44)  que  ces  pronoms  devraient  propraneal 
etre  consideres  comme  &ant  de  la  troisieme  personne,  et  3 
ajoute  /ort  judjcieusement;  „C'est  ainsi  que  les  parties  da 
discours  prennent  la  place  Pune  de  l'autre,  et  de  meine  «pe 
les  pronoms  sont  qualifies  de  Substituts  de  noms,  des  ooo» 
devierment,  dans  ce  cas,  des  Substituts  de  pronoms,"  Lema- 
lais,  comme  le  japonais,  ne  connait  qu'une  seule  inflexioa 
du  verbe  pour  toutes  les  personnes  du  singulier  et  du  plurid. 
Si  je  sauus  bien  le  sens  du  §  5,  et  surtout  du .  n*  122 
de  l'excellejite  Grammaire  chinoise  de  M.  Abel-Remusat,  ks 
pronoms  simples  de  la  premiere  personne,  usites  ancienoe- 
ment  en  Chine,  ontfait  place  insensiblement  aux  formales 
d'humüite  etablies  par  l'etiquelte.    Les  veritables  pronoms 
auraient  donc  ete  les  premiers,  et  la  faussete  de  rasserüo» 
du  developpement  tardif  des  pronoms,  serajt  encore  prouvte 
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ir  ce  fait  Mais  il  ee  pourrait  egaleweiü  aussi  que  ces  pos- 
ier* pronoms  eussent  ete  de  veritables  subatanüfs  *) ,  ei 
le  leur  signification  primitive  s'etant  perdue  avec  le  teras, 
l  8  en  Kit  servi  eomuae  de  pronoms,  qu'on  eut  trouve  bon 
lue  Urd  de  remplacer  par  des  Ipnnules  d'humilite.  Les 
eines  phenomenes  se  reproduiserü  dans  lautes  les  (angues, 
.  Undis  que  1«3  mots  et  Jes  formes  grammaticales  restent 
ateriellement  les  meines,  l'esprü  humain  avance,  et  leur 


')  C'est  en  cbinofi  plat  que  dans  totft  aatre  idiome,  c*est  dans 
Ode  Icriture  ou  se  tont. consent*  Unt  de  veettges  de*  notions 
qui  tont  £te*  attachles  aux  mots,  qu'on  devait  esplrer  de  trou- 
ver  quelqne  Idee  pr£cise  de  la  valeur  primitive  des  pronoms. 
Les  recherebes  liyaotogi qnes  qir*oa  a  faites  a  ce  sujet  sont 
loin  d'avoir  en  an  resaltat  positif.  Soos  le  rapport  de  la  pro- 
nonciation,  ü  parait  qu'il  y  eat  d'abord,  dans  cet  idjome,  moins 
de  ranltes  qu\>n  n'en  obserye  aojourd'hoi ;  plasieurs  termes 
qni  out  k  differente*  epoqaes  recu,-dans  l'ecriture,  des  signes 
Tarifs,  rentrent  6 vid eminent  les  nns  dans  les  autres;  tels  sont 
*o,  *o«,  tu,  tu,  pour  la  premiere  personne,  fit,  m,  eul,  jou%  pour 
la  seconde.  Ii  fandrak  savoir  qnel  est  le  caractere  dont  on  s'est 
seiri  d'abord  pour  peindre  l'idee  attachee  a  ces  mots;  mala 
c'est  de ,  qooi  les  livres  ne  nous  instroisent  pas.  Un  des  plus 
"  curieux  est  le  caractere  Ueu  (soi-m6me) ;  il  repr£sente  l'haleihe 
qui  Veelrappe  a-la-fois  da  nez  et  de  la  bonche.  On  s'eat  senri 
•de  ce  signe  primiäf,  en  y  rj&pe'tant  encore  une  foia  l'image  de 
bauche,  pour  indiquer  qu'on  parle  de  soi-mSme:  mais  c'est  an 
signe  moderne  et  d^pourvo  d*autorite\  On  explique  quelqaes- 
uns  des  caracteres  assigne*  aax  pronoms,  en  j  faisant  remar- 
qoer  une  bauche,  des  vapeurs,  ade  mnin.  L'an  des  signes  de  la 
seconde  personne  repr&ente,  dit-on,  du  sauffie  qui  sVcarff, 
apparemment  en  se  dirigeant  yers  celui  k  qui  Ton  parle.  Le 
caractere  le  plus  usite*  pour  le  prönoffl  de  la  premiere  est,  dit- 
on,  formend* une  mnin  qoi  tient  une  lance.  Mais  sans  parier  de 
rincertitade  et  de  L'insafiisance  de  ces  explications,  il  faut 
syouer  que  la  plopart  des  signes  de  cette  espece,  möme  lea  plus 
anciena  et  ceox  qui  se  trouvent  dans  le  Cbou-King,  sont  abso- 
lument  rebeUes  k  l'analyse,  ou  n'otfrent  qoe  des  indicateors  de 
sons,  et  par  conslqaent  la  peintore  des  mots  de  lalangae  par- 
lee,  des-lors  adoptes  pour  rappeler  les  id£es  de  personnalitä. 

(A.-R.) 
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attribue,  par  un  effet  de  ses  progrfes,  un  sens  plus  general, 
plus  exact  et  plus  abstraft;  ils  prennent  une  nature  diffe- 
rente,  en  semblant  rester  les  memes.  - 

Si,  en  effet,  tous  les  pronoms  japonais  &aient  de  la 
troisieme  personne,  le  verbe  n'aürait  besoki  que  d'une  seule 
personne,  et  motnmourou,  par  exemple,  9erait,  dans  le  sens 
rigoureux  de  la  grammaire,  l'inflexion  de  la  troisieme  per- 
sonne, dans  laquelte  l'usage  aurait  Itabli  de  compreodre 
aussi  la  premiere  et  la  deuxieme,  d'apres  la  signification  des 
adjectifs  ou  des  substantib  servanl  de  pronoms.  Cela  s'ac- 
corderait  parf&itement  avec  ce  que  j'ai  avance  plus  haut, 
que  les  inflexions  du  verbe  japonais  ne  sont  que  le  radical 
modifie  suivant  les  tems  et  les  modes,  et  Joint  ä  un  prooom 
possessio 

Le  verbe  prendrait  dans  celte  supposition  la  nature  du 
nom,  ou  plutdt  le  nom  serviratt  de  verbe.  Cette  facilite  d'as- 
signer  ä  une  partie  du  discours  les  fonclions  d'une  autre 
fait  naitre  bien  des  reflexions  surla  grammaire  en  general. 
Elle  prouve,  ce  me  semble,  que  les  notions  grammaticales 
resident  bien  plutöt  dans  Pesprit  de  celui  qui  parle,  que  dans 
ce  qu'on  peut  appeler  le  materiel  du  langage;  or,  pourap- 
prendre  ä  connaitre  le  m&anisme  des  langues,  il  faut  bien 
se  penetrer  de  l'iinportance  de  celte  distinction. 


\ 
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Lettre  k  Mr.  Jaqoet  sur  le&alphabets  de  la  Polyopie 

Asiatiqae  *>• 


«Je  commence,  Monsieur,  par  vous  envoyer  une  copie  exacte 
des  paragraphes  oü  les  PP.  Caspar  de  & Augustin  et. Do- 
minga Beguerra,  dans  leurs  grammaires  tägala  et  bisayßj 
parlent  des  alphabeU  de  ces  laogues,  Vousverrez  par-lä  que 
vous  avez  eu  parfaitement  raison  de  supposer  que  ce*  deux 
dialectes  et  Vylog  se  servent  du  meme  aiphabet ') ;  car  quoi- 
que  l'alphabet  bisay  offre  quelques  vari&es  plus  considera- 
bles  que  les  deux  autres,  l'identite  n  en  est  pas  moins  evi- 
dente. Vous  trouverea  aussi,  Monsieur,  dans  les  deux  al- 
phabets  que  j'ai  l'honneur  de  vous  transmettre,  le  v  Je 
corazon  de  Totanes  et  toutes  les  dix-sept  lettres  dont  se 
compose  Talphabet  des  Philippines. 

Vous  attribuez  Texpression  de  baybayin  aux  gram- 


*)  Hr.  Jacquet  hat  die  Güte  gehabt,  diesen  Brie f  im  neunten  Bande 
des  NouTeau  Journal  Asiatiqae  abdrucken  zulassen»  Er  erscheint 
hie*  durch  einige  spätere  Zusätze  vermehrt,  und  durch  Stellen 
dp*  Aufsatzes  de*  Hrn.  Jacquet  erläutert,  welcher  die  Veran- 
lassung zu  demselben  gab. 

*)  Jacquet.  .Notice  tur  l'alphabet  Yloc  oa  Ylog  im  Nouv.  Joarn. 
Asiat.  T.  8.  p.3— 19. 
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mairiens  espagnols '),  et  cefo  m'a  paru  tres-probable.  Je  vi« 
cependanl  par  le  dicüonnaire  du  P.  Domingo  de  los  Santo*, 
que  ces  grammairiens  ne  reconnaissent  pas  ce  mot  pour  k 
leur;  il  parail  appartenir  aux  indigenes»  ei  Tetymologie  qu'ea 
en  donne  est  assez  curieuse.  Boybayi*  est  un  substantif 
forme  du  verbe  baybay  (epeler,  nommer  une  lettre  apres 
l'autre).  Le  meme  verbe  signifie  aus»,  marcher  sur  la  cole 
de  la  mer  et  naviguer  pres  de  la  cdte  sans  vouloir  ataaav 
»er  aux  dangers  de  la  baute  mer;  ces*  de  cetie  metapaare 
que  de  los  Santos  derive  lernet,  dans  le  sens  d'epeler.  JW 
aussi  croire  que  la  lettre  b  serait  pkitot  nommee  b*  <jtt 
bay.  De  kw  Santos  dit  expressement  que  les  indigenes 
nomment  les  copsonnes  ainsi:  baba,  caea,  dar; 
yaga,  etc.         T 

Je  suis  eutierement  d'aecord  avec  vous,  Monsieur,  m 
l'alphabeit  des.ßugis*).  Les  consonnes  soui  a  peu  pres  les 
memes  que  dans  l'alphabel  tagala;  mais-la  maniere  d'ecrirt 
les  voyelies  en  diflere  beaueoup,    non  pas  pour  la  fore* 


')  La  reunion  de  ces  dix-sept  lettres  est  nommee  dans  les  dicöoi- 
naires  Tagala,  baylayin  (et  A.B.  C.  Tagalo).  II  est  keile fe 
s'apercevoir  qoe  ce  mot  -est  de  nouyelle  fbrmation  et  «all  * 
gte  imagia£  par  lea  J&spagnols,  quaod  ila  ae  sont  ooeapes  fr 
donner  des  forme«  reguliere»  ä  la  grammaire  et  a  la  lcxks- 
graphie  de  cette  langue.  Le  mot  baybay in  est  compos*  ta< 
formative  finale  et  de  bogbay  qui  me  paralt  6tre  le  recask 
de  la  lettre  B  (ainsi  qne  lef  langoes  de  rinde,  le  Tmgmlm  f*- 
sede  ane  formale  pour  citer  chaqae  lettre  grammaticalesMsl; 
cette  formale  est  le  redoablement  de  la  lettre  mene:  etc*, 
haha,  nana,  C,  H,  N).  La  consonne  B,  les  to yelles  misei es 
dehors  comme  "dans  l'ordre  alphabltique  des  laegnes  isdieasa, 
se  trouve  Itre  la  premiere  de  l'ordre  alphabetäqae  earopecs 
introdait  par  les  Bapagnels  et  combinä  aree  les  raste*  * 
fT  —  W£  sanskrit :  c'est  da  nom  de  nette  premiere  lettre  qi** 
a  nomine*  l'ensemble  de  toates  les  aütres:  baybm^in  stfinV 
donc  proprement  aiphabet.  (Jacqaet  I.  e.  p.  7.  8.) 

*)  Jacqaet  I.e.  p.  10  — 12. 
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seulement,  mais  pour  le  principe  m£me  de  la  m&hode.  C'est 
precis^ment  ce  point  principal  doni  il  est  inipossible  de  se 
former  une  idee  juste  d'apres  Raffles.  L'aiphabet  bugis  manque 
de  stgnes  pour  les  voyelles  initiales  ä  l'exception.  de  Ya: 
mais  le  fait  est  que  cet  a,  outre  sa  fonction  de  voyelle,  est 
en  meme  temps  un  fulerum  pour  toutes  les  autres  voyelles, 
un  signe  qui,  de  ra&ne  que  topte  autre  consonne,  leur  sert 
pour  ainsi  dire  de  Corps.  Vous  aurez  peut-dtre  dejk  observe, 
Monsieur,  en  Consultant  1*  grammaire  de  Low,  quela  meme 
chose  a  lieu  dans  le  ihm.  Dans  la  derniere  serie  de»  con- 
sonnes  thaty  se  trouve  un  a  dont  Low  doone  l'explication 
suiVante:  a,  töhich  is  rat  her  a  vowel  than  a  COnsonani, 
and  is  pktced  frequenthj  in  a  word  as  a  sort  of  pivot, 
ort  which  the  votbel  point s  are  ar  rang  ed.  It  form*,  as  it 
teere,  the  btody  of  each  of  the  sithph  vowels.  C'cst  ainsi 
qu'on  place  en  javanrfis  un  h  devant  chaqtte  voyelle  ini- 
tiale, mais  sans  le  prononcer;  et  c  est  encore  ainsi  que  les 
mots  malais  commenfant  par  t  et  u  sont  prle&fös  tantdt 
d'un  t,  tantöt  d'un  ». 

M.  Thomsen,  missionnaire  danois,  a  commencl  ä  im« 
primer  ä  Sihcapore,  en  types  fort'  &egaüs,  un  vocabuhure 
anglais-bugis,  ou  l'&riture  indigene  est  placee  a  cdt£  de  la 
transcription  ahglatse.  Le  manque  de  fonds  n&essatres  a  fait 
abandonner  l'entreprise;  mais  je  tiens  de  Pobligeance  de  M. 
Neumann  la  premiere  feuille  de  ce  vocabulaire,  qu'il  a  rup- 
portee  de  son  interessant  voyage  ä  Canton1):  Tanalyse  de 
deux  cents  mots,  qu  eile  renferme,  m'a  fourni  ce  que  je 
viens  de  dire  sur  l'emploi  de  Ya  bugis:  noouvae  (lowwa- 


•)  Ich  hole  später  dieses  Wörterbttch  vollständig  erhnlten?  es  führt  den 
Titel:  A  vocabaUry  of  the  English,  Bugis,  and  Malay  language«, 
containing  abont  2000  words.  8ingnnore.  1833.  8*.  Es  sind  ihm 
ein  Alpknbit  und  einige  Bemerkungen  über  die  Aueeprnehe  vor- 
ausgeschickt,  und  der  erste  Bogen,  erscheint  verändert. 


400 

ter)  y  est  ecrit  na-o  pur  -a  av$c  le point  de  Von-va-e-ü; 
makoMnrai  (fenime),  ma-ka  avec  ou-ra-a  avec  le  point 
de  F*.  Vous  voyez  par  ces  exemples,  Monsieur,  que  la  dif- 
ficulte  que  ces  alphabels  (qui  considerent  les  voyelles  me- 
diales coname  de  simples  appendices  de  consonnes)  eprouvent 
d'ecrire  deux  voyelles  de  suite,  est  levee  par  le  moyen  de 
cet  a.  Le  devanagari,  qui,  parce  que  la  langue sanscrite ne 
permet  jamais  ä  deux  voyelles  de  se  suivre,  iramediatement 
dans  le  meine  mot,  a  destiqe  les  voyelles  independantes  a 
elre  exclusivement  employees  au  commencement  des  mots, 
s'est  mis  par-la  dans  fimpossibilite  d'ecrire  le  mol  bugis 
ouvae  (eau).  Je  trouve  dans  an  seul  mot  le  redoublement 
d'une  voyelle  mediale,  lelena,  ecrit  c-e-la-na:  ce  nesl la 
qu'une  abreviation;  pn  repete  la  voyelle,  on  neglige  (Ten 
faire  autant  pour  la  eonsonne,  et  le  lecteur  ne  peut  pas  elre 
induit  en  erreur;  comme  une  consonne  ne  peut  etreaccom- 
pagoee  que  d'une  seule  voyelle,  il  reconnait  de  suite  qu'il 
faul  en  reproduire  le  son. 

Ce  qui  m'a  trappe  dans  ce  vocabulaire,,  c'esi  de  trot- 
ver  transcrit  en  aoglais  par  o,  le  signe  que  Raffles  read  par 
eng !).  Cet  o,  que  je  notnmerai  nasal»  differe  ä  la  verite  dans 
Fimpresaion  anglaise,  de  l'autre  qui  repond  ä  IV  bugis  place 
a  la  droite  de  la  consonne,  en  ce  que  ce  denüer  est  plus 
grele  et  que  fautre  est  plus  arrondi;  mais  cette  difference 
typograpjbjque,  tres-peu  sensible  en  eile- meine,  ne  nous  ap- 
prend  rien  sur  la  difference  du  son  ou  del'emploi  des  dem 


')  Marsdengiebt  in  seinen  miscelbitieouB  workz  (Platt  e  2.  nach  SM) 
auch  eine  Abbildung  -des  Bugis-Alphahets  *  er  nennt  das  Zeicht* 
if  g  und  spricht  es  in  der  Verbindung  mit  einem  Cousouanten  "  f 
aus.  Uns  vollständige  Bugie-Wörlerbuch  giebt  ihm  die  Aussprecht 
des. ö  in  Königsberg,  und  setzt  hinzu:  it  ia  ö,  ö»  and  6*$, 
according  to  iU  place  in  the  word,  or  the  letter  wbich  foliowi  it* 
Es  wird  darin  auch  immer  ö  bezeichnet. 
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stgnfes  bugis.  Je  crois  m'etre  assure  que  IV  note  au-dessus 
de  la  consonne  a  en  effet  un  son  nasal,  Kandis  que  le  signe 
place  a  la  droite  de  1a  cohsonne  ne  aemploie  que  Ja  ou  le 
son  de  Yo  est  pur  et  clair.  C'est Je  mot  sopoulo,  dix,  qui 
m'o  mis  sur  la  voie  de  cette  distinction:  il  s'ecrit  sa  avec 
l'o  nasal  -/»«  avec  ou-la*o  pur ;  il  renferme  donc  les  deux  o. 
Qrr  sopoulo  eslle  8 anp ovo  tagala  (Totanes, n°. 359),  etl'o 
nasal  bugis  repond  amsi  exactement  au  son  nasal  du  mot 
tagala.  Vo  nasal  est  souvent  suivi,  dans  la  prononciation, 
du  son  nasal  hg;  mais  ce  son  n'en  forme  pas  une  partie 
necessaire.  II  se  detache  dans  la  prononciation,  ei  l'o  reste 
nasal  dans  l'^criture :  oulong,  lune,  a  avec  ou-/a  avec  Yo 
nasal \  oulo  tepou,  pleine  lune,  a  avec  ou-la  avec  Yo  nasal 
-e-ta-pa  avec  ou.  L'o  nasal  se  trouveaussi  dans  des  mots 
qui  ne  se  terminent  pas  par  le  son  hg;  oloe,  air,  a  avec 
Yo  nasal -ia  avec  l'o  nasal -e-a;  iJ  est  meme  suivi  decon- 
sonnesautres  qaehg;  aloh,  bois,  a-la  avec  l'o  nasal;  tan- 
dis  que  cette  consonne  nasale  peut  etre  precedee  par  un  o 
pur,  tandjong,  ta-dja-o  pur.  II  resulte  de.  tout  cela que 
l'o  nasal  est  tin  an ousvar a>  qui  peutencore  etrerenforce 
par  la  consonne  nasale. 

L'uniformite  avec  laquelle  les  differens  alphabets  dont 
j'ai  parte  placent  Yc  et  Yi  ä  la  gauche  de  sa  consonne  et 
en  sens  contraire  de  la  direction  de  l'ecriture,  est  tres-sin- 
guliere:  l'alphabet  javanais  assigne  la  meme  place  ä  Ye. 

Les  quatre  lettfes  composees  hgha,  mpa,  nraynichay 
manquent  dans.mon  voeabulaire  *) ;  et  ce  qui  est  plus  sin- 


*)  Hr.  Jncquct  hat  schon  (Nouv.  Journ.  Asiat.  T.  8.  p.  11.  Anm.\.) 
bemerkt^  dafs  'diese  zusammengesetzten  Buchstaben  auch  in  einer 
andren  von  Raff  les  gegebenen  Abbildung  eines  Bugis-Alphabets 

-  fehlen,  welches,  nach  Rafßes,  sich  in  einer  alten  Handschrift  fin- 
det. Auffallend  bleibt  es,  dass,  obgleich  das  Bugis -Wörterbuch 
nie  wich  eines  dieser  Zusammengesetzten  Buchstaben  bedient,  sie 

vii.  26 
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guirer  öncore,-  c'eät  qu'av-ciw  <cMa«t;  la  premiere  «Jes  deux 
consonneft  rlunies  n'est  pas  exprimee  dans  Pecritwre  bog»: 
eile  n  est  dönc*  pomt  regardee,  ainsi  qu'on  devait  le  croire 
d'apres  Raffles,  comme  initiale;  maia  comme  terminant  U 
syllabe  pr&edente;  exemple:  lempok  (mondation),  «•/•- 
pa  avec  F©  nasal;  onromalino  (endroit  rctire),  a-o  pur 
-ra-o  pur  -ma-la  avec  i-«t-o  pur.  Je  ne  trouve  pas 
d'exempl©  des  eyHabes  ngka  et  nttha  *). 


«fcfiitocA   t*    dem  vor   demselben  gegebenen  Alphabete   aufgeführt 
sind,  merkwürdigerweise  aber  in  der  Aussprache  der  Nasal  fehlt; 
.denn  flr  ngkak.  (da*  Iftfr/erftiicA  ftyf  irl/tti  «Ijmm  sMtumtt- 
gesetzten  Buchstaben  in  der  Benennung  ak,  den   einfachen  aber 
nur  a  oef)  trtrd  die  Aussprache  k,  für  mpak  tmr  p,  für  nrtk 
tmr  r,  für  nekak  mir  jch  angegeben,  Marsden's  oben  erwähl- 
tes Alphabet  enthält  ebenfalls  die  vier  zusammengesetzten  Buch- 
staben. 
')  In  den  ferneren  Bogen  des  Bügis- Wörterbuches  finde  ich  nun  al- 
lerdings dafue  Beispiele:   garaifgkaifg,    Spinne,  geschrieben 
g a - r a   ka,  gonchi iTg ,  Scheerc,  geschrieben  g a -  reines o - c b a 
mit  i  (tt-A  schreibe  hier  eh.  uw#  teft  tm  Französischen  Texte  tch 
6t£#ttfc*e).  —  J#  M  /&*</<»  «ucn  «den  /rndri  zusammengesetzte 
(knsonsutenlaute,  eis  die  vier  oben  erwähnten:  ifgga,  z.B  jfi 
g e n"g  £  o  t e d o  iTg ,  Käfer,  geschrieben  e-ga-ga-  reines  o - e- 
ta-da-  reines  o;   mba,   tu  gumbaifg,  VTasSerkrug,  geschrU- 
06» ga  «tt  Q-bartiBboy  AntAt*  geschrieben  zu  mit  n-hs  mit 
a;  nta,  tu  lantera,  Laterne,  geschrieben  la-e~ta-ra;  ada, 
tn  landak,  /yef,  geschrieben  la-da;   tandak,  Sieb,  ta-da; 
ii ja  (tch  versiehe  unter  j   dm  Englischen  Laut   dieses  Bnehsts- 
ben)9  i*  fnjili,  Evangelium  s  gesehrieben  m  mit   i-ja  mit  i-U 
mtl  i,  junjuifgi,  auf.  dem  Kopfe  tragen ,  Ja  mif  u-ja  mü  n- 
nTga  mit  i.     Hierdurch  -erweitert  sich  auf  einmal  der  Gesichts- 
kreis, und  wird  man  in  den  Stund  gesetzt,  -efieSe  Bigenthnsdkh- 
keit  des  Bugis  -  Alphabets  klar  zu  übersehen.     Es  wird  nmmhek 
deutlich,  dass  die  Bugis-Sprache,  wie  die  ihr  verwandten  Mslsni- 
schen  Sprachen  y  die  eigentlich  Mntayische,  die  Javanische  ■.  <h 
nlle    Zusammensetzungen. des  Nasallauts  mit  dem   dumpfen  sei 
tönenden   Consonante»  der   vier  ersten   flössen  {von  einer  ts~ 
sammensetzung  des  Nasals  mit  a  finde  ich  kein  Beispiel,  sei 
seheint  das  Bugis  diese  Verbindung  mit  den  verwandten  Sprechen 
nicht  zu  t heilen),  wozu  noch  die  Verknüpfung  desselben  mit  den 
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Vouß  wippesez,  Monsieur,  que  le  r  initial  est  remplac£ 
in*  la  laiigue  tagala  par  My ');  vous  m'excuseres  si  je  ne 

Halbvocal  ra  kommt  {eine  Verbindung  mit  la  finde  ick  nicht,  und 
die  mit  dem  y  a  wird  durch  einen  eignen,  einfachen  Consonanten, 
wie  in  den  verwandten  Sprachen,  ausgedrückt),  in  ihrem  Laut- 
systeme  besitzt,  dass  sie  aber  den  Nasal  nicht  schreibt,  sondern 
es  dem  Leser  überlässt,  ihn,  wo  er  in  der  Aussprache  vorkommt, 
vor  dem  geschriebenen  zweiten  Consonanten,  nach  Maassgabe 
seines  Organs  (n,  ifg  oder  m),  zu  ergänzen.  Dennoch  hat  die 
Schrift,  und,  wie  ich  glaube  in  späterer  Zeit,  für  die  Verbindung 
des  Nasals  mit  den  dumpfen  Consonanten,  merkwürdigerweise 
aber  nicht  mit  dem  dentalen,  und  mit  dem  Halbvocal  ra  et~ 
gene  Zeichen  gebildet,  welche  aber  nicht  viel  im  Gebrauche  zu 
sein  scheinen.  Für  die  spätere  Einführung  dieser  vier  Consonan- 
ten zeichen  spricht  auch  in  der  That  ihre  eomplicirtere  Gestalt; 
und  man  kann  wohl  sicher  behaupten,,  dass  das  Zeichen  für  ngka 
(durch  blosse  Umkehrung)  von  dem  für  ifga,  und  durch  blossen 
Zusatz  einer  Linie  das  für  mpa  von  pa,  das  für  nra  von  ra 
abgeleitet  sind,  wogegen  nur  das  Zeichen  ftirncha  keine  Analo- 
gie darpietet.  Daraus,  dass  man  für  die  Verbindung  des  Nasen- 
lauts mit  dem  dumpfen  dentalen  und  mit  allen  vier  tönenden 
Consonanten  kein  Zeichen  besass,  geht  deutlich  genug  hervor,  wie 
man  sich  nun  auch  der  wirklich  vorhandenen  vier  Zeichen  beim 
Schreiben  entschlagen  konnte. 
*)  Le  tagala  est  comme  plusieurs  dialectes  de  la  Tartarie  septen- 
trionale,  priv£  de  1>  initial:  mais  il  parait  le  remplacer  parle 
jß,  que  ne  possede  pas  Yügi,  oes  deox  lettre«  se  pevmnteat 
seorent  dant  let  langues  de  rinde  ultlrienre.  (Jaoqaet  Notice 
aar  l'alphabet  Yloc.  Nouv.  Journ.  Asiat.  T.  8.  p.  11.  Anm.  2.)  — 
Es  sei  mir  erlaubt,  hier  noch  zu  bemerken,  dose  dem  Bagis-M- 
phnbet  das  y  nicht  fehlt;  es  findet. sieb  in  tlem  zweiten  van.Rflffles 
gegebenen  Alphabete,  in  dem  in  Marsdens  miscellaneous  works 
ftiid  dem  des  Bugis-  Wörterbuches,  und  kommt  auch  in  dem  letz- 
ten öfter  vor,  z.  B.  apeyaifgi,  werfen,  geschrieben  a-^-pa- 

ya-nga  mit  \,  ekayah,  Geschichte  (das  Arabische  Sül.*=-r>»)> 

e-a-La-va,  yatn,  er,  sie,  es,  ya-ta  mit  u.  im  Anfange1  des 
Wortes  spricht  es  das  Wörterbuch  auch  lya  aus,  z.B.  in  dem 
letztgenannten  Pronomen  mit  puna,  lyatu  puti&r. sein,  .ihr, 
und  bezeichnet  diese  Aussprache  manchmal  durch  den  Vocal  i 
über  dem  yaf  z.B.  in  lyak,  ich,  welches  einfach  durch  diese* 
Verbindung  dargestellt  wird,  lyapega,  welcher;  geschrieben  ya 
mit  i-e-pa-ga, 

26* 
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puls  partager  celte  opmton.  Les  deux  iettres  y  et  r,  il  est 
vrai ,  se  pcrmutent  souvent  dans'  ces  dialectes ;  le  pronom 
iagala  siya,  il,  est  indubitableiuent  le  sira  ja vanais  ou  plu- 
tot  kawi:  mais  le  r  initial  est  reinplace  par  le  d;  on  dit 
rat on  et  datou,  roi,  hadatoan  et  karaton,  palak 
Les  indigenes  des  Philippines  confondent  sans  cesse  le  d  et 
ler;  mais  de  los  Santos  donne  pour  regle  que  le  d  doit 
etre  plac<£  au  commencement  et  le  r  dans  le  milieu  des 
mots.  Cette  regle  pantft  cönstante  pour  le  tagala;  mais  eile 
est  aussi  observee  dans  d'autres  dialectes:  le  danau  (be) 
malais  est  le  ränou  (eau)  de  Madagascar  et  le  dano  ou 
lano  de  Tue  de  Magindanaö.  Ly  entre  aussi  dans  ces  per- 
mutations,  mais  moins  regulierement,  et  dans  la  langue  ta- 
gala, autant  que  je  sache,  jamais  commc  initiale.  Un  da 
exemples  les  plus  frappans  est  le  suivant.  Ouir:  dingif 
en  tagala,  ringuc  Madagascar,  rongo  Nouvelle-Zelande, 
roo  Tahiti,  ongo  longa;  oreille:  tayinga  tagala,  teling* 
malais,  talinhe,  tadigny  Madagascar,  iaringa  Nw- 
velle-Zelande,  taria  Tahiti. 

Vous  avez  explique  d'une  maniere  fort  iogenieuse,  Mon- 
sieur, comment  on  a  pu  se  meprendre  sur  la  direction  des 
signes  de  Fccrilure  tagala,  et  vous  avez  refute  en  meine 
temps  Topinion  de  quelques  missionnaires  espagnols  sur  IV 
rigine  de  cet  aiphabet.  Cette  opinion  est  certainement  erf*- 
nee:  je  ne  voudrais  cependant  pas  nier  toute  influence  de 
Pecriture  arabe  sur  les  alphabets  de  l'archipel  indien.  Voos 
observerez,  Monsieur,  que,  dans  le  §11,  page  152,  le  P. 
Gaspar  de  S.  Augustin  ecrit  les  mots  gaby  et  gabt  es 
caracteres  tagalas,  de  droite  a  gauche.  Ce  nest  la peut-eta 
qu'une  meprise  du  P.  Gaspar.  Mais  ne  pourrait-on  pas  sup- 
poser  aussi  que  les  indigenes,  ou  pour  flatter  leurs  nouveaux 
maitres,  ou  pour  leur  faciliter  la  lecture  de  leur  ecriüfft, 
Tont  en  certaines  occasions  assimilee  en  ce  point  ä  fmk? 
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Je  soumettrai  meine  a  votre  decision,  Monsieur,  une  autre 
conjecture  plus  hasardee,  mais  plus  importante.     Vous  te- 
moignez  avec  raison  votre  etonnement  de  ce  que  l'alphabet 
bugis  n'ait  adopte  que  la  prämiere  des  voyelles  initiales  de 
l'alphabet  tagala,  et  de  ce  que  ces  deux  alphabets,  d'ailleurs 
si  conformes,  diförent  Tun  de  l'aulre  dans  un  point  aus« 
eseentiel    J'avoue  ingenuement  que  cette  difference  ne  me 
parait  pas  avoir  du .  toujours  exister.  - 11  est  tres-naturel  de 
supposer  .que  les  Bugfe  ont  eu,  de  meine  que  les  Tagalas, 
les  troi$  voyelles  initiales,  mais  que,  voyant  l'ecriture  malaie 
taire  souvent  servir  1«  de  signe  introductif  de  voyelle  ini* 
tiale  (Graouu.  mal.  de  Marsden,  page  19),  ils  ont  invente  une 
melhode  analogue  -et  ont  laisse  tomber  en  desuetude  leurs 
deux  autres  voyelles  initiales.   Je  conviens.  que  le  cas  n  est 
pas  tout-a-fait  le  meine ,  puisque  le  3  et  le  c5  arabes  fönt 
en  meme  temps  les  fonctipns  de  voyelles  et  de  consoimes, 
et  que  leur  quaÜte  de  voyelles  longues  entre-aussi  en  con- 
sideration;  mais  ces  nuftnces  ont  pu  fitre  negligees.    II  est 
tres-remavquable  encore  que  des  tfois  alphabets  sumatrans, 
le  batta  aH  les  treis  voyeltes  initiales,  tand»  que  le  red- 
fang  et  le  latnpoting  ont  Va  seulemenL«  Cette  diversite 
est  explicabje  dans  mon  hypothese> puisque  le  hasard  a-pu 
faire  que  l'ecriture  arabe  tiit  exerce  une  plus  grande  influence 
sur  differens  points  de  l'archipel.   Mais  hors  de  cette  hypo- 
Lhese,  eile  reste  incoiicevable  dans  les  alphabets  dont  le 
principe  est  evidemment  le  meme.    Marsdeh  ne  dit  pas,  au 
reste,  de  quelle   maniere   les  Redjangs  et  les  Lampoungs 
ecrivent  Vi  et  ¥0  initiaux;  mais  f  Birne  a  croire  qifils'usent 
ie  la  meme  methode  que  les  Bugfe. 

J'ai  cru  ne  devoir  pas  m'eloigner  de  la  supposition  qua" 
ie  signe  en  question  est  vraiment  un  a,  un  signe  de  voyelle. 
S'il  etait  permis  de  re voquer  ce  fait  en  doute,  contre  le  te- 
meignage   des  auteurs,   toute  difticulte  serait  levee  par-lä: 


\ 


406 

le  pretendu  a  n'aurait  rien  de  ebntniun  avec  fei  voyellct 
sanscrites  ei  tagalas;  il  serak  le  signe  d'une  aspiration  infi* 
nimeat  faible,  im  kß  un  v  ou  un  y,  et  pourrait,  comme  uae 
consonne,  s'wiir  a  lautes  les  voyelles. 

L'erreur  dam  laquelle  seraient  tombea  lea  äuteurs  a 
qui  noua.  devona  ces  alphabets,  serait  facile  ä  expliquer. 
Cotmce,  dans  ces  ianguea,  toute  eonsonne,  lorsqo'elle  eil 
ittdependante,  6e  pronence  lice  ä  un«,  ceux  qui  entendaieot 
proferer  un  a  avec  unc  aspiration  -irta-faible,  peqvaient  rt- 
garder  ce  son  comme  ceiui  d'une  voyelle.  Ce  qui  me  coa» 
Grme  daiia  ceHe  epinkm,  c'est  que  mon  voeabulaire  bog* 
ne  fournit  aueun  signe  pour  le  A !),  ei  cfue  Ya  thai  est  ränge 
parmi  lea  consonnes.  Le  pretendu  a  bugis  resseinble  rnoim 
ä  Vm  qu'au  h  tagala,  et  Ya  redjang  n'aauctme  ressembhnce 
avec  le  veritable  a  batta,  tapdis  qu'ä  la  position  pres,  il  a 
la  meme  forme  que  le  pseudo-a  lampoung.  Mais' ce  qui  me 
parait  preaqoe  ddeider  la  qüesüoiv,  c'est  que  (es  aignes  de 
Ya  ei  du  v  bugis  sont  absolument  les  in£raes,  ä  Texceptioa 
d'un  point  ajoute  au  premier:  les  lettres  A>  vß  y  de  ceaal- 
phabets  peuveni  Aires  des  coRsoimes  plus  prononc^es*).  $ 
donc*  Monsieur,  vous  ne  trouvez  pas  irop  hardi  de  aommer 
h  le  signe  que  Low,  ftlarsden  et  -Raffles,  d'apres  le  & 
moignages  des  indigenes,  nomment  a,  j'abandonne  Fhypolhese 
de  l'influence  arabe  sur  ce  point,  en  in*en  ienani  simplem«* 
a  la  supposition  que  -ces  peuplades,  d'apris  leur  pronona** 


')  Auch  im' den  späteren  Bogen  kommt  es  nkht  vor,  und  dennoch  er* 
seheint  ein  besonderer  fluchst  nie  ha  tu  dem  Alphabete,  weidet 
dem  WQrtcrbuche  beigegeben  ist,  sowie  in  Raffles  erstem  —d  t* 
Marsden's  Alphabete;  in  einem  Falle,  wo  man  am  ersten  em 
wirkliches  ha  zu  finden  vermuthen  sollte,  dem  oft*«  angeführte* 

Arabischen  Worte  JüL±^x>-,  fehlt  es. 

*)  Auch  das  Zeichen  für  y  ist  von  dem  für  w  abgeleitet,  indem  **# 
Pnnkie,  wie  bei  a  einer,  darunter  gesetzt  sind. 
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tian,  ont  admis  dans  teurs  alphabets  les  signea  des  voyelles 
initiales,  ou  adop($  ,a  leur  pla$e  un  jpgne  d'aopiraüon  infini- 
raent  faible,  qui,  sans  presque  rien  ajouter  au  son  des  voyelles 
4.an&  la  prppoqciation»  peul  neanmoia&  leur  servir  de  con- 
aoroie  de&*4'ecriture.  JLa  CQnsone  A  qui  poecede  tout?  voyelle 
initiale  de*  roote  javanais,  est  entrereujent  dans  vce  cas,  et 
resseuible  en  cela  au  apitäus  lenis  qne  nousne  faisons  pas 

entendi;e  non  plus  en  pronon^ant  les  mots  grecs 

Jet  $e  puis   copefidant;  pas  qiutter  cette  question  sans 
fcire  qncore  mentio*)  de  J'ajpl*abet  burmmu  11  possede  dix 
voyejles  initiales  et  a*tant  de  mediales;  et  cepeodant  il  use 
4$  cette  meme  methode  de  lier  ä  la  premiere  les  sigaes 
inätiaipt  de  tous  les.  autres,  ea  eerivapt  qou  pQur  ou.-  Ca- 
rey  {Gramm,  barm,  page  17,.d°.  72f)  prescht  cette  maniers 
d'e*pri,mer  les  voyeUes  initiales   en  hg  liant  ausa  muet, 
comme  regle  generale  pour,  la  formation  des  raoaosyllabes, 
Judson^dans  la  preface  de  soty  dictionnairp  barmanXpage  12), 
s'e*priiqe  plus  generalement.  Tke  Symbol  (la  forme  mediale) 
of  any  vow<4>  diUil,  muy,  Oe  comfiined  wifh  a  (initial)  in 
urfiich  ,c&fß<  tke  Compound  /um  the  power  oft  he    uowel 
which  jrhe  stjn\bol  represents,  ihus  ai  *>  qqwvulunt  to  i, 
Aucun  de  ces  gramwairiens  ne  du  ä  quel  usage  «pot  reser- 
ves  les  eignes  des  autres  voyelles  initiales.  11  faul  cependant 
que  i'usage  en  ait  regle  Temploi.    Mais  le  norahre  de  mots 
oü  on  les  cooserve  est  si  peu  considcrable,  que  l'article  de 
L'a  oecupe  42  pages  dans  le  dictionuaire,  tandis  que  ceux 
des  autres  neuf  voyelles  en  remplissent  hutt;  encorey  a-t-il 
beaueoup  de  mots  paus  dans  ces  derniers.   Lorsqu'on  refle- 
chit  sur  cette  circonstanpe  et  qu  on  y  ajoute  cette  autre, 
que  la  methode  de  se  servir  de  l'a  cemme,  d'une  consoane 
est  consacree  particulierement  aux  monosyllabes,  on  esttente 
de  croire  que  l'alphabet  barman  se  servait  anciennement  de 
la  meme  methode  que  l'alphabet  des  Bugis,   c^lle  de  com- 
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bhier  les  voyelles  inckliales  avec  Va  initial,  el   que  Puwge 
des  autres  voyelles  initiales  na  ete  introdutt  que  posterieu- 

remcot. 

Je  ne  me  souviens  pas  d'avoir  rencohlre  la  particub- 
rile  dont  nous  parlons  ici,  dana  aucun  des  alphabets  d£rivts 
du  <Hvaftagari  et  udites  dans  linde  mcme,  ä  Fexception  nt- 
tureHement  des  cas  ou,  comme  dana  la  langue  hindoustenie, 
on  emploie  l'alphabet  arabe. 

II  y  o  cependant,  Jans  la  langue  telinga,  an  cas  ou 
F*  M  ä  une  voy eile  reste  nauet  et  conserve  ä  la  voyellc 
sa  prononciation  ordinaire;  maw  c'esi  pour  la  convertir  de 
veyelle  breve  en  voyeile  longue.  Campbell  dit,  en  parlant 
de  ces  cas  dans  sa  Tcloogoo  Grammar  (page  10,  n#.  23): 
In  such  totes,  the  tymbol  of  the  long  vowel  a  is  t q  k 
eomidered  as  lengthening  the'  short  vowel  i ,  rat  her  ikw 
an  representing  the  lon$  vowel  a. 

Au  reste,  je  ne  cite  ces  cas  que  parce  qu'ils  sont  aii- 
tant  d'exemple*,  que  Ya  est  charge  d'une  fonction  etrangcre 
ä  son  emploi  primitif.  La  Solution  la  plus  simple  du  pro- 
bleme  qui  nous  occupe  ici,  est  sans  doute  de  supposer  que 
les  peuples  de  ces  iles,  ayant  ä  leur  disposHion  des  voyelles 
mediales^et  initiales,  ent  trouv£  plus  simple  de  se  passer  de 
ces  dern&res,  et  d'accoler  les'premi&res  (iorsqueües  n'etaiesl 
point  precedees  de  consonnes)  ä  Va,  qui,  hnherent  de  sa  na- 
ture  aux  consonnes,  etait  la  seule  parmi  les  voyelles  dont 
il  n'exist&t  päd  de  forme  mediale.  Le  procede  n  en  est  pas 
moins  etrange,  et  cjest  pour  cela  que  j'ai  essaye  de  trouver 
une  circonstance  qui  ait  pu  le  faire  adopter. 

Les  Tagalas  ,  trouvaient  d'ailleurs,  dans  leur  langue 
meme,  une  raison  particuliere  pour  marquer  bien  fortement 
leurs  trois  voyelles,  comme  initiales  de  syllabes  dans  fmte- 
rieur  des  mots.  La  langue  tagala  a  deux  accens,  dont  Fun 
prescrit  de  detacher  entierement  la  voyeHe   de   la  derniere 
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syllabe  d'un  mot,  de  la  cowsonne  qui  la  präc&de  imm&liate- 
ment  ( haciendo  que  la  sylaba  postrera  no  sea  herida  de 
lu  eonsonante  que  laprcfiere,  sino  que  suene  independente 
de  ella;  Gramm,  du  P.  Caspar  de  S.  Augustin,  page  154,  n*.3). 
II  faul  donc  lire  pat^ir,  big-at,  dag-y>  tab-a,  etnon 
pas  pa-tir,  etc.  Comme,  dans  ce  eas,  la  roix  glisae  1&- 
gerement  sur  la  preqotöre  syllabe,  on  a  coutume  de  ftoter 
cel  accent  par  les  lettres  p.  ä.  (penultimä  correptä);  Tac- 
cenl  oppos£,  note  p.  p.  {penultimä  producta),  appuie  sur 
la  p&iulti&me  et  latsse  tomber  la  finale.  II  est  de  la  plus 
grande  knportance  de  ne  pas  confondre  ces  detix  accens; 
car  un  grand  nombre  de  raots  changent  entierement  de  «i- 
gnifioation,  selon  Väccent  qu'on  leur  donne.  C'est  donc  ä  cet 
usage  que  les  Tagalas  räaervaient  specialemeni  leurs  voyelles 
initiales.  Ils  les  eiöployatent  avssi  au  milieu  des  mots,  la  oü 
ilimportait  de  renvoyer  une  cotisonne  a  une  syllabe  pr&&» 
dente  et  de  commencer  la  suivante  par  une  voyelle.  C'est 
c*  qui  r&iilte  dairement  de  fextrait  de-  grammaire  que  je 
joms  ä  cette  lettre,  et  le"  P»  Gaspar  observe  tr&s-judicieuse-* 
ment  que  c'etait  la  un  grand  avantage  de  l'äcriture  indigene 
sur  la  nitre. 

Soulat  et  saurät  sont  sans  aucun  doute  des  mots 
arabes;  Marsden  Tobserve  expresslment  de  saurat:  on 
peut  y  ajfeuter  le  $  errat  des  Javanais  et  le  soratse  de 
Madagascar.  Veuillez  encore  remarquer  la  conformitl  gram- 
maticale  de  ces  quatre  langues,  qui  forment  de  ces  mots 
manouHOulaf,  menyourat ,  nyerrat,  manorats, 
en  changeant  toutes  le  s  en  un  son  nasal,  U  un'a  &ti  fort 
agrlable  d'apprendre  qu'il  existe  dans  la  langue  tagala  une 
expression  indigene  pour  Pidee  d'ecrire.  Je  ne  connaissais 
pas  le  mot  titic ,  qui  ne  se  trouve  pas  dans  le dictionnaire 
de  de  los  Sanlos.  Mais  y  aurait-il  assei  d'an&lo'gie  entre 
toulis  et  titic  pour  deriver  Fun  de  l'autre?    Ce  dernier 
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ne  sfeiatUl  pas  phitot  \e  t  itih  maWa,  qiri  v«ut  dtre  goatte, 
ifcais  aussi  lache  (idee  qui^'est  pas  «ans  rapport  a  fecri- 
lure)?  Quant  u  tonlis,  qui  est  le  toki  de  la  Langue  longa, 
j'ai'totfjaurs  cru  le.relronver  4aQ&  le  loulis  tagala,  pointe, 
aiguiser:  on  Uace . ördinaireinejit  les  leUres  avee  un  in- 
siruiqettt  pointi*  .  ,       . 

Nolusr  venona  de  voir  4fue  les  laogues.  igalaies  fönt  su- 
bir  aux  mets*arabe*  le»  ehaogeinera  de  leUres  de  leer* 
granwfcaires  >  la  naerae  cho$e  a  lieu  pour  les  mois  sanscrite 
qui  passent  dans  le  lurwi;  fotdtti  dfevient  flftamotiifi; 
sab  da,  parole,  devient  mutabda,  dire,  eLsinabda,  ce 
qui  a  ete  dit. 

0«  est  naturellement  porh*  a  regardär-falphabet  indieo 
comme  le  pf  otolype  de  Iouq;  les,  alphabets  des  iles  du  Grjtod 
Qcean,  Ces  peupladea  pouvagent,  eeomie  vous  le  dites,  Moor 
sieur,  l'adapter  chacune  a  la.  nature  de  aa  langue  et  ä  son 
Orthophorie.  Celle  opinioft  a.  eie  neaninoins  contestee :  quel- 
ques auleurs  regardeht  conpite  tres^probable  que  les  diffe- 
rens  alphqbets  oüt   ete  invoAtea  ind^pendairimeqt  Fan  de 
lautre  che*  les  difl&entea  nationa  Jene  puis  partager  cette 
opinion.    Je  ne  nie  point  la  possibilite  de  finvention  simul- 
tanee  de  plusieurs  alphabets; .  mais  ceux  doßt  nous  parlons 
ici  senttcop  eviderament  formen,  saus  parier  meine  de  la 
resseiublwce  materielle  des  cafacteres,  d'apres  ie  meine  Sy- 
steme, pour  fce  pas  etre  rapportes  a  une  source  commune. 
U  ft'exi&te  pas  de  dopnees  historiques  qui  puissent  nous  gui- 
der  dans  ces  recberches;.  mais  il  ine  sejnble  que  nous  de- 
vons  les  dinget  dlns  une  voie  differente,  mettre  un  momeat 
de  cote  tout  ce  -qui.  est  tradi.tion  ou  coujecture  historique, 
et  examiner  les  räppörts  interieurs  qui  existent  enlre  ces 
alphabets, 'voir  si  nous  pouvons  trouver  lesL  chaioons  qui 
conduisent  4e  Tun  a  lautre:  car  il  semble  iialurel  de  sup- 
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poser  auasi ,  Jan«  le  perfectionnement  deft  alphabets,  des 
progres  successifs.   •''-••. 

Les  alphabets  donl  nous  parlons  ici  ont  cela  de  com* 
mim,  quils  tracent  les  syllabes  par  des  groupes  de  signes, 
dans  lesquels  la  seule  lettre  initiale  xä  laquelle  cm  ajoute  les 
autres  eoisme  aceessoires  est  regardee  corame  constitutive. 
Ces  alphabets,  iorsqu'tfo  sont  complets,  *e  composent  ainsi: 
1°.  de  la  serie  4es  consonnes  et  des  voyelles  initiales;  2°.  de 
la  serie  .des  voyelles  ptofi&res  par  les  consonnes  initiales; 
3°.  des  consonnes  qtfi  se  lient  h  d'autres  consonhes  saas 
voyeHes  interaediaires;  4°.  de  quelques  signes  de  consonnes* 
qui,  en  terminant  la  syllabe,  se  lient  etroitemeht  a  sa  voyelle, 
tels  qat  le  rcpha,  Vanouvvara,  le  visärga.  Si  be 
consonnes  finales  des  mots  ne  passarent  pas  ordinaireinent, 
dans  fecriture  de  ces  langues,  aux  lettres  initiales  des  mots 
suivans,  il  faudrait  encore  ajouter  ä  .  cette  derniere  clässe 
tootes  les  consonnes  pourvues  d^un  vir  um  a.  Ces  alphabeta 
se  distinguent  entierement  des  syllabaires  japonais:  lee  syl- 
labes n'y  sont  pas«  eonsiderees  comrae  indivisibfes^  on  -en 
reconnait  les  «divers  elemercs;  mäis  cette  ecriture  est  pöur- 
lant  syüabique,  parce  qu'eUe  ne  detadie  pas  toujours  ces 
elemens  Tun  de  Pautre,  et  parce  quelle  regle  sa  mefchode 
de  tracer  les  sons,  d'apres  la  valeur  qu'ils  out  dans  la  för- 
ination  des  syllabes,  tandis  qu'une  ecriture  vraiment  alpha-« 
betique  isole  tous  les  sons  et  les  traite.  d'une  maniere» 
egale. 

Dans  ce  Systeme  commun,  nous  apercevons  deux  classes 
d'alpfaabets  tres-differens:  les  uns,  tels  que  le  devanagari  et 
le  javanais,  ptfssedent  toute  Tetendue  des.  signes  que  je  viens 
d'exposer;  les  autres,  tels  que  le  tagala,  le  bugis,  et  a  ce 
qull  paratt  (es  sumatrans,  se  bornent  aux  deux  preraiereä 
classes  de  ces  signes.    Si  Ton  examine  de  plus  preß  cette 
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difference,  on  Irouve  qu'elle  eonsiste  eri  ce  que  les  dermers 
de  ces  alphabets  ne  peuvent  poinl  detacher  la  consonnede 
sa  voyelle,  et  tpie  les  premiers  sont  en  posaession  de  moyeas 
pour  reussir  dans  celte  Operation.     Les  alphabets  tagala  et 
bugia  n'expriment  en  effet  aucune  consonne  finale  d'uae  syl- 
labe;  ils  ktssent  au  lecteur  le  soin  de  lesvdeviner.  Laseule 
adoption  du  vir  am  a  aurait  lere  celte  difficulte^  et  Too  est 
etonne  de  voir  que  ces  peuples  Patent  exelu  de  leurs  alpha- 
bete.  Mais  je  crois  que  nous  nous  representons  mal  laque*» 
tion,  en  transportant  nos  idees  d'aujourd'hui  et  de  notre  pro- 
nonctation  ä  des  epoques  oü  les  langues  etaient  e&core  i 
se  former,  et  ä  des  idiomes  tout-ä-faik  diff&ens.  Si  IHnveo- 
tion  et  le  perfectionnement-  d'un  aiphabet  exercent  une  in- 
fluence  quelconque  sur  la  langue  dont  il  rend  les  soas,  c'est 
certainement  celle  de  contribuer  au  perfectionnement  de  lar- 
ücuktion,  c'est-ä*dire,  de  Thabitude  des  organes  de  la  ▼« 
de  separer  bien  distinctement  tous  les  elemens  de  la  pro- 
nonciation.  Si  les  nations,  pour  etre  capables  de  faire  usage 
d'un  aiphabet,  doivent  deja  posseder  cette  disposition  ä  ob 
certain  degre,  eile  augmente  par  cette  invenüon,  et  l'ecri- 
ture  et  la  pronojiriation  se  perfectionnent  mutuellement 

Le  premier  pas  etait  fait  par  l'invention  des  lettres  ini- 
tiales de  syllabes,  des  voyelles  qui  en  forment  une  a  elks 
seules  et  les  eonsoimes  accompagnees  de  leurs  voyelles. 
Les  langues  dont  nous  parlons  ifci  forment  presque  tous  leurs 
uiots  de  syllabes  simples  se  terminant  en  voyelles;  onpoo- 
vatt  donc,  jusquä  un  certain  degre,  se  passer  des  moyens 
de  marquer  aussi  les  "consonnes  finales:  dans  les  200  msts 
que  renferme  la  premiere  feuille  du  vocabulaire  bugis,  je 
ne  trouve  de  consonnes  finales  que  m>  n,k,  h,  ng,  les 
deux  premieres  dans  l'interieur  des  mots  seulement,  m  de- 
vatit  p,  n  devant  r;  h  et  A  ne  paraissent  qu'ä  la  fin  des 
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6ts,  mais  ng  occupe  les  deux  plaoes  et  est  empfoye  plus 
uvent  que  les  aulres1). 

H  n'etait  cependant  pas  si  aise  d'aller  plus  loin.  On  ne 
»uvait  ecrire  la  terminaison  des  syllabes  composees  qu'en 
isant  tme  double  Operation.  Apres  avoir  prive  laconsonne 
lale  de  sa  voyelle  inherente,  par  laquelie  eile  aurait  forme 
le  nouvelle  syllabe,  il  fallait  encore,  pour  en  isoler  eh* 
»rement  le  son,  la  detacher  de  la  voyelle  qui  la  precedait 
lm&liatement;  car  ie  son  de  la  consonne  et  celui  de  la 
»yelle  se  confondatent.  II  faul  observer  en  effet  que  les 
»uples  qui  se  servaient  d'alphabets  semblables  ä  ceux  des 
ugis  et  des  Tagalas,  ne  croyaient  pas  representer  leurs 


')  Die  mir  später  zugekommenen  übrigen  Bogen  des  Bugis- Wörter- 
buchs Hefern  noch  als  am  Ende  der  Wörter  vorkommend  die 
Consonanten  mt  n,  t,  8,  aber  nur  in  einigen  ah  ausländisch  zn 
betrachtenden  Wörtern,  und  zwar  nur  in  folgenden:  batn  pu- 
lam,  Marmor  (das  Malayische  bätu  püälam),  apiun,  Opium 

(Malayisch  apyün  oder  afyün,  vom  Arabischen   q_j-o!*?    das 

Oriechische  omov),  in  tan,  Diamant  {ebenso  im.  Malayischen) 
sapu  chat,  malen  (das  Malayische  Verbum  sSpü,  iegen,  über- 
tünchen,'und  das  Substantivum  ckap,  Siegel,  welches,  wie  Mars- 
den  in  seiner  Grammatik  S.  113,  der  dialektischen  Verwandlung 
eines  Anfangs-?  in  t,  z.B.  tükul  statt  pükul,  schlagen,  und 
umgekehrt  eines  End-t  in  p,  kilap  für  kilat,  Blitz,  erwähnt, 
wahrscheinlich  in  einigen  Gegenden  chat  lautet;  denn  die  bei- 
gesetzte Malayische  Paraphrase  gieht  sapu  chat  ebenso  für  den 
Malayischen,  wie  für  den  Bugis-Ausdruck) ,  aifgaris,  Englisch 
(pawale  angaris,  Kreide),  im  Malayischen  inggris.  Man 
kann  daher  von  diesen  Consonanten  ganz  absehen,  und  behält 
allein  die  drei  oben  genannten,  h,  k  und  ng,  als  beständig  am 
Ende  der  Wörter  wiederkehrende.  Merkwürdig  ist  noch  eine  Ein- 
zelheit} ich  finde  nämlich  paak,  Meissel,  nur  durch  den  einzi- 
gen Buchstaben  p  a  ausgedrückt ;  man  hat  es  alsch  nicht  für  nöthig 
erachtet,  für  den  Endlaut  ak  den  Buchstaben  a  zu  gebrauchen^ 
welches  ein  neuer  Beweis  ist,  wie  sorglos  man  mit  dem  Wort- 
schlussc  umging;  denn  eigentlich  würde  man  diese  Schreibung 
pak  zu  lesen  haben.  ' 
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syllabes  dune  naniere  meomplete :  ils  ne  voyaient  pas,  comae 
nous,  dans  les  signes  de  leurs  voyelles  finales ,  un  i  ou  üb 
ou  seulement,  mate,  seien  les  rirconatances,  aussi  uo  ik, 
un  iwy,  etc.;  Us  ne  concevaieni  pas  m£me  la  pos&ibilke de 
decomposer  enoore  des  sons  deja  si  simples.  Le  vir  am* 
privait  bien  la  eonsonne  de  pa  voyelle  inheiurtt;  mais  IV 
peratioh  de  detacher  la  censcnne  de  la  voyelle  qui  la  pre- 
cedait,  e|ail  plus  difficüe:  car  la  voyelle  qui  s'exhale,  pour 
ainsi  dire,  en  consonne,  rend  naUvellement  un  sen  plusob- 
acnr  et  moins  distinct  que  la  consonne  qui  commence  la 
syllabe;  de.ineme  la  voyelle  qui  est  ceupee  par  une  coa- 
sonne  finale,  se  tronve  arreiee  dans  sa  forma tion.  II  resulte 
des  deux  cas  que  la  voyelle  et  la  consonne  des  tenninai- 
sons  de  mots  se  modifient  mutuellement. 

L'ecriture  barmane  offre  un  exemple  tres-curieux  de 
ees  modifications;  j'observe  que  cette  particularite  se  troiite 
dans  les  monosyllabes,  qui  constituenl  le  fond  primitif  de 
cette  langue.  Les  consonnes,  lorsqu'eües  viennent  ä  terminer 
un  mot,  re^oivent  dans  presque  tous  les  cas  une  autre  va- 
leur,  et  alterent  metne  celle  de  la  voyelle  qur  les  precede. 
Le  monosyllabe  ecrit  kak,  est  prononce  kcl*  un  p  final 
devieni  tß  un  rn  final  n>  etc.  (Carey,  p.  19;  Judson,  p.  13), 
On  se  demande  naturellement  d'oü  il  vient  que  l'ecriture  ne 
suive  pas  ici  la  prononciation :  si  Ton  prononce  conslam- 
ment  t,  d'oü  sait-on  que  ce  t  est  propremenl  un  k  ou  u 
p?  L'etymologie  du  monosylläbe  renferme,  tres-probable- 
ment,  la  reponse  ä  ces  questions.  Les  racines  se  terminaol 
en  üne  consonne  bien  prononcee,  peuvent  etre  et  sont  vrah 
seinblablement,  pourla  plupart,  des  mots  composes;  la  com- 
binaison  des  syllabes  japonaisea,  par  exemple,  oflfre  des  cas 
ou  de  deux  syllabes  ainsi  reünies,  la  derntere  perd  sa  voyelle. 
De  fu-Uon  vient  fat  (Gramm,  japonaise  de  Rodriguez,  pu- 
blice par  M.  Landresse,  p.  27).  Or  il  ne  seraii  pas  &onnaot 
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qu'une  consonne  qui,  com  tue  inttiaJ*,  se  prenönf  ait  *,  chfcn- 
geät  de  valeur  en  devenant  finale.  Quoi  qu'il  en  soit*  cette 
drvergence  de  fecrilure  et  de  Ja  prononciation  des  uiono- 
syllabes  barmans  ne  pennet  pas  de  cneconnaRre  qu'il  existe 
encore  dans  la  -  langue  une  lutte  qu'il  serait  important  de 
faire  cesser,  entre  les  deux  gratis  moyens  de  representer 
ta  pensee. 

Les  voyelles  se  termirtent  souyent  aussi,  et  surtout  dans 
les  langues  dont  nous  parlons  ici,  en  des  sons  qui  ne  s'an- 
noncent  pas  comme  des  consönnes  tres-prononcles*  mai* 
seulement  comme  des  aspirations  ou  des  sons  nasaux  qu'il 
senait  difficile  ou  merae  impossible  de  reduire  en  articula- 
tions.  he  sanscrit  meine  a  du  encore  accorder  une  place- 
dans  son  aiphabet  ä  deux"  caractei$s,  le  visarg a  et  IV 
nousvmr  a,  qu'on  ne  peut  consid^rer  comme  de  v&itsbles 
lettres,  soüs  le  rapport  de  la  clarte  et  de  la  precision  de 
leur  son:  M.  Bopp  a  en  effet  prouve,  dans  son  excellente 
grammaire  sanscrite,  que  Yanou&vara,  bien  qu'il  ne  fasse 
soavent  que  remplacer  les  aulres  letlres  nasales,  possede 
aussi  un  son  ä  lui,  qui  n'est  represente  par  aucune  autre  lettre 

II  restait  donc,  sous  tous  les  rapports,  beaucoup  de 
ckemin  ä  faire  pour  arriver  de  t'alphabet  tagala  au  deva- 
nagari.  -      -     . ■  >  .  . 

D'apr&s  ce  que  je  viens  d'ejsposer,  ilttie  seuible  evident 
qu'il  existe,  dans  les  deux  classes  d'alphabets  ddsignees  ici, 
une  tendance  progressive  au  perfectionnement  de  l'ecrttureu. 
Je  ne  pretends  cependant  pas  soutenir,  sur  ces  -  donnees 
seules,  que  teile  ait  ete  r^ellement  la  marche  faislorique  de: 
ce  perfectionnement^  et  bien  moins  encore  que  l'aiphabet 
tagala  ait  necessairement  du  servir  d'echelon  pour  s'elever 
au  devanagari:  je  nie  borne,  pour  le  monient,  siraplement 
a  prouyer,  par  la  nature  meine  de  ces  alphabels,  qu'ils  sont 
reellement  du  meme  genre,  mats  que  le  devanagari  com- 
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plete  le  travail  que  le  tagala   et  ceux   qui   lui  ressembtat 
laissent  imparfait 

Comme  le  Systeme  de  ces  alphabels  moins  parfaits  «l 
renferme,  pour  ainsi  dire,  dans  le  Systeme  plus  etenda  da 
devanagari,  on  peut  supposer  que  les  Tagalas  n'ont  pris  de 
cet  aiphabet  venu  ä  leur  connaissance  que  ce  qull  fallaita 
leur  langue,  beaucoup  plus  simple  et  moins  riche  dans  soo 
Systeme  phonetique.  L'alphabet  tagala  serait,  d'apres  cela, 
le  dlvaganari  eri  raecourci«  Mais  c'est  cette  supposition  sur« 
tout  que  je  voudrais  combaltre;  eile  me  semble  etre  denoee 
de  toute  probabilite.  Quelque  simple  que  soit  Falphabet  U- 
gala>  il  est  complet  dans  son  Systeme;  et  des  quon  lui  ac- 
corde  le  principe  sur  lequel  il  est  calque,  de  ne  noler  les 
syllabes  composees  que  par  leur?  voyelles  seulemeni,  il  oe 
s'y  trouve  rien  de  superflu  ni  de  defeclueux.  II  aurait  ete 
vraiment  difficile  d'abstraire  aussi  methodiquemenl  du  dew- 
nagari  un  Systeme  qu'il  renferme  en  eflfet,  mais  qui  ne  forme 
que  la  moitie  de  sa  tendance  vers  Fecriture  alphabetiqoe. 
Les  syllabes  des  mots  tagalas  sont  pourtant  assez  souvent 
tenninees  par  des  consonnes  suffisamment  prononcees;  l'iv 
convenient  de  ne  pas  les  noter  se  fait  considerablement  sea- 
tir,  cpmme  nous  le  voyops  par  le  temoignage  des  missm- 
naires  espagnols:  pourquoi  donc  aurait-on  repousse  Fadoptioa 
du  viratna,  moyen  si  simple  et  si  facile  a  adapter  ä  toule 
ecriture?  La  langue  barmane  est,  sous  le  rapport  de  la  for- 
mation  des  mots,  pour  le  moins  tout  aussi  simple  que  li 
langue  tagala;  eile  a  cepandant  adopte,  meme  dans  I* 
partie  qui  lui  est  entierement  propre,  tous  les  inoyens  de 
marquer  les  sons  que  le  devaganari  lui  offiraiL  Le  meme 
cas  existe  chez  les  Javanais  et  les  Telougous:  Falphabet  ta- 
moul  est  moins  nombreux  en  signes,  mais  fait  egalemeat 
usage  du  virama  et  de  la  reunion  des  consonnes  par  ce 
moyen.   Pourquoi,  si  le  devanagari,  dans  Fetal  oü  nousle 
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connaissons  a  present,  avait  donne  origine  a  Ieurs  alphabets, 
les  Tagalas,  Ies  Bugis  et  les  Sumatrans  n'aüraient-ils  pas 
fait  de  meme?  On  peut  dire  que  les  Hindous  avaient  des 
Etablissement  moins  fixes  dans  ces  pays;  mais  cette  circon- 
stance,  qüi  n'est  meme  pas  exacte  pour  Sumatra,  change 
peu  ä  PEtat  de  la  question:  car  ilestbeaucoup  moins  croya- 
ble  qu'on  ait  pu  ä  la  häte  adapter  Talphabet  hindou  aux 
langues  indigenes,  d'une  maniere  h.  la  fois  aussi  methodique 
et  aussi  incomplete. 

Mais  ce  qui  tranche-  la  question,  c'est  qu'un  examen 
plus  rEflEchi  du  devanagari  lüi-meme  prouve  qu'il  a  existe 
avant  lui  peut-etre  plus  d'un  aiphabet  dresse  sür  le  meme 
Systeme,  mais  moins  parfait  que  lui.  Le  devanagari  est  vi- 
siblement  sorti  d'un  Systeme  syllabique  d'alphabets;  il  n'est 
pas  une  invention,  mais  seulement  un  perfectionnement  du 
systEme.  Le  devanagari  ne  se  distingue  d'une  ecriture  vrai- 
ment  alphabetique  que  par  des  choseä  qu'avec  raison  Ton 
peut  nommer  accessoires.  Trailer  Ya  bref  de  voyelle  inhe- 
rente  aux  consonnes,  se  servir  par  cette  raison  du  vir  ama, 
placer  Vi  bref  avant  sa  consonne,  combiner  les  signes  des 
consonnes  au  lieu  de  les  ecrire  Fune  apres  Pautre,  voilä  les 
seules  differences  entre  lui  et  Palphabet  grec  ou  toute  autre 
Ecriture  alphabetique.  L'isolement  des  syllabes  dans  les  ma- 
nuscrits  est  plutöt  une  habitude  purement  calligraphique. 
Les  inventeurs  du  devanagari  avaient  certainement,  aussi 
bien  que  nous,  le  principe  de  l'ecriture  alphabetique;  ils 
avaient  franchi  la  grande  difficulte  qui  arrete  le  progres  de 
la  prononciation  ä  PEcritufe;  ils  savaient  detacher  en  tout 
aens  les  voyelles  des  consonnes,  ils  leur  assignaient  leurs  li- 
mites  et  les  marquaient  avec  precision.  S'ils  n'avaient  eu 
aacun  aiphabet  dejk  existant  sous  les.  yeux,  s'ils  avaient  du 
travailler  tout  k  neuf,  ils  auraient  tres-probablement  formE 
wne  Ecriture  alphabetique;  car  pourquoi,  sachant  parfaite- 
vn.  '  27 
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ment  bien  d^Ucher  les  voyelles  des  conspnncs  et  leur  *• 
signer  leurs  valeurs  d'apres  leurs  differentes  positions,  » 
raient-ils,  par  exemple,  rcnfcrme  une  vayelle  dans  unc  etm- 
sonne,  pour  Ten  detacher  un  moment  apres  par  un  sigae 
invente  pour  cet  usage?  Mais  ils  out  visiblement  pris  i 
tache  de  perfectionner  une  ecriturc  syllabique  au  point  quelle 
rendit  tous  les  Services  d'uneecriture  alphabetique;  carvoili 
ce  quon  peut  dire  de  l'admirable  arrangement  du  devanagari. 

Je  ne  crois  pas  que  Tecriture  alphabetique  ait  du  ehe 
necessairement  prec^dee  de  Tecriture  syllabique;    une  teile 
supposition  me  parait  trop  systematique:  mais  toute  h  skue- 
ture  du  d^vanagari  me  semble  prouver  qu'il  n'a  pasete&i 
d'un  jet  Tout  y  est  explicable,  des  qu'on  suppose  qu'ana 
voulu  rendre  plus  parfait  un  Systeme  dejä  existant,  rempfr 
ses  lacunes,  corriger  ses  defauts;  sans  cette  supposition,  i 
est  inconcevable  comment,  connaissant  si  bien  la  na  ture  da 
sons,  etant  habitue  a  les  faire  passer  par  toute   la  serie  de 
leurs  modifications,  sachant  parfaitement  balancer  et  cosbe- 
balancer  leurs  valeurs  dans  la  formation  des   mots,  oo  d 
voulu  se  trainer  encore  dans  la  route  des  ecritures  qt* 
biques,  tandis  que  Pecriture  alphabetique  est  evidemment  b 
seule  v er i table  Solution  du  grand  probleme    de  peindrt  I» 
parole  aux  yeq*.  Je  crois  donc  que  Falphabet  tagala,  wc 
tous  ceux  qui  sont  bases  sur  le  meine  Systeme,  apparW 
k  une  classe  d'alphabets  anterieurs  au  devanagari,  oa  dl 
moins  qu'il  n'en  est  pas  tire.    On  pourrait  plutöt  croire  ctf 
alphabets  des  iles  entierement  etrangers  ä  Falphabet  du  cm- 
tinent  de  rinde  (et,  dans  ce  cas,  ils  pourraient  meme  U 
*etre  posterieurs),  si  la  ressemblance  des  caracteres  ne  *V 
posait  pas  ä  une  pareille  supposition. 

Je  trouve  avec  vous,  Monsieur,  Falphabet  tagala  tre* 
remarquable,  puisqu'il  offre  precisement  la  moitie  dutra^ü 
qu1  il  Callait  faire  pour  se  former  une  ecriture  capable  de  i* 
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präsenter  la  prcmoactation  teute  entitae.  tt  apparäent  h  la 
mäme  etasse  que  le  devanagari ;  je  n'oserais  deeider  &i,  pour 
cela,  cet  aiphabet  est  d*origine  indienne.  De  plus,  prüfendes 
recherches  prouveront  peut-etre  que  la  partie  fondamentale 
<hi  manscht  a  de  frequefttes  affinite*  avec  les  langues  a  fest 
de  Finde  et  avec  Celles  des  3es;  les  Hmdous  aurajent  dknc 
feien  pu  avoir  des  alphabeta  d'une  tmtion  de  ces  contreeö 
devant  les  yeux.  Ce  qui  me  paraft  certain,  c'est  que  les  aK 
phabets  syllabiques,  ceux  surtout  du  genre  de  Falphabet  ta* 
gala,  ont  des  rapports  fort  intimes  avec  la  slructure  de$ 
kagoesmoitosyllabiques  de  *es  contrees,  et  avec  le  passage 
de  cet  etat  des  langues  ä  un  autre  plus  complique\  Autant 
que  chaque  syllabe  forme  un  mot  ä  eile  seule,  les  syllabes 
aant  simples»  mais  varWes  dans  les  modifications  et  les  ao* 
cens  des  voyelles;  on  note  alors  fecilement  Fartioulation 
principale,  et  Ton  rieglige  impunlment  le  reste:  mais  si  des 
Mitions  viennent  a  reunir  plusieurs  syllabes  dans  le  meine 
mot,  et  qu'elles  viserit  a  donner  a  chaque  mot  Funite  d'un 
ensemble,  en  quoi  repose  principalement  Fartifice  gramma* 
tical  des  langues  dans  le  sens  le  plus  etendu,  il  arrive  des 
compositions,  des  contractions,  des  intercalatiens.  Alors  nait 
la  tendance  vers  Fecriture  alphabetique:  car  en  sent,  en 
voulant  tracer  les  mots,  la  nlcessite  d'aller  aux  preimers 
&4mens,  pour  avoir  la  liberte  de  les  reunir  entierement  k 
volonte'.  Le  devanagari  et  le  Systeme  grammatical  que  nous 
admirons  dans  le  sanserit,  datent  pröbablement  a-peu-prea 
de  la  meine  epoque;  une  langue  tellement  organisee  suppo- 
sait  une  nation  a  laquelie  le  demier  perfectionnement  et 
mime  Finventipn  de  Falphabet  ne  pouvaient  pas  regster  long* 
temps  etrangers.  Le  tagala  etait  evidemment  reste  en  arriere 
avec  son  aiphabet  beaucoup  trop  borne  pour  la  structore 
grammaticale  de  la  langue. 

27* 
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Rien,  au  reite,  n'empecherait  auas*  que  les  habitans  im 
Philippines  lussent  redevables  de  ieurs  alphabets  aux  Hia- 
doua.  L'influence  de  finde  sur  Farchipel  qui  f  avoisine,  a  ete 
exerele  de  manüres  et  k  des  epoques  fort  dißerentes;  et 
Ton  reconnait  ces  epoques,  en  queique  fa^on,  au  geore  et 
&  la  coupe  des  mois  que  las  langues  de  ces  contrees  out 
adoptes  du  sanscrit»  Le9  Communications  avec  les  Phjlippines 
m'ent  paru,  <Fapr£s  ces  considerations,  etre  tres-anctennes: 
la  difficile  est  seuleroeut  de  trouver  une  epoque  ou  Ion 
pourrait  attribuer  a  Finde  un  aiphabet  aussi  incomplet  Le 
sanscrit  na  certainement  jamais  pu  etre  ecrit  par  aonmoyen. 
U  est  donc  peut-etre  plus  juste  de  dire  que  ces  alphabets 
sont  d'origine  inconnue,  que  leur  prototype  doit  etre  «Tone 
haute  antiquite,  qu'il  a  servi  de  base  au  devanagari  lui- 
mime ;  mais  que  c'est  toujours  de  Finde  que  Falphabet  m- 
dien  a  obtenu  tous  les  perfectionnemens  de  son  Systeme. 
Le  devanagari  lui-m£me  a  eprouvl  des  changemens;  maii 
si  je  nomme  cet  aiphabet,  je  parle  seulement  de.sa  Consti- 
tution, et  plus  particulierement  du  principe  qui  tend  en  lui 
k  reunir,  dans  Fecriture  syllabique,  tous  les  avantages  de 
fecriture  alphabetique. 

Votre  Interpretation  du  passage  de  Diodore  me  sembk 
tres-juste,  Monsieur,  et  eile  a  le  merite  de  prouver  combies 
ce  passage  est  remarquable.  Je  n'hesite  pas  ä  avancer  que 
c'est  le  seuly  dana  tous  les  auteurs  grecs  et  romains,  oft 
une  propri&e  tres-particuliere  d'une  langue  etrangere  ait  ete 
saisie  avec  autant  de  justesse.  Le  principe  foodamental  dei 
alphabets  syllabiques  de  FAsie  Orientale  y  est  expose  daire- 
ment;  mais  personne  ne  Fy  avjut  decouvert  avant  voos1). 


0  Diodore  de  Steile  a  donnl  dans  le  II*  livre  de  ton  histoire 
uni?erseUe  an  extr&it  des  royaget  d'iamboule  dans  les  Het  * 
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Je  prends  avec  vous,  Monsieur,  les  ygaft/tcm  pour  les 
groupes  syllafciques,  et  les  xaqaxtijqtig  pour  les  consonnes; 
non  pas  que  Diodore  les  ait  reconnues  comme»  telles,  mais 
parce  que,  dans  ces  alphabets,  les-  consonnes  seules  s'an- 
tioncent  par  leurs  formes  comme  de  veritables  lettres.  Je 
crois  donc  que  Diodore  parle  d'abord  dunombre  des  signes 
de  tout  fe  sjUabaire,  et  qu'il  passe  de  lä  ä  celui  des  con- 
sonnes et  des  voyelles.    Ce  sont  ces  nombres  seuls  que  je 


l'Oce'an:  ntql  dk  rrjg  xara  %6v  'Slxfavdv  evpi&toß  vrjoov  xata 
triv  psarifißQfav  etc.  CC  Grec  qui  trayersait  TArabie  pour  se 
rendre  au  Pays  de*  Aromates,  inl  Tt)v  aQ<ofAaTO<poQov9  fnt 
enleye*  par  des  brigands,  traine  en  Kthiopie,  et  de  lä  d6porte\ 
comme  l'exigeait  une  saperstition  nationale,  dans  une  ile  aa- 
strale sitnäe  an  milien  de  l'Ocäan:  ce  ne  fut  qu'aprei  une  longue 
trayersäe  qn'Iamboale  aborda  ä  cette  ile  mystärieuse ;  toviovg 
dk  nXtvaavrag  nikayog  (itya  xal  /{i^uaffttör«?  Iv  firjal  jinaqdv 
KQOsivtx&W*!'  Ti  itQoanfiavMan  VTJO(p9  OTQoyyvXy  fikv  vnaQxovay 
*V  aXVftaTly  Thv  &*  ntQifitjQov  fy°va9  oradtov  tag  ntnaxiax^ 
Xlmv.  *Emu  <f  tjoav  avrcu  yrjaoi  7iaQanXr}Oiai  fxkv  roTg  p€y£&töiy 
OufAfitTQOV  <P  dXXrjX(ov  dttorrjxviai,  naoai  dk  rolg  avxolg  k&eot, 
xal  vopoig  xQMpevai*  Contraint  de  sortir  de  File,  Iamboule  at- 
teignit  les  cdtes  de  linde  apres  qnatre  mois  de  nayigation: 
7i Xivoai  nXtiov  rj  itrtaQag  (nivri)  [ifjvag*  IxntotTv  dk  xaia  tijv 
*£vdtxr\v  ttg  afifxovg  xal  revaytadtig  ronovg  etc.  Iamboule,  rendu 
&  sa  patrie  par  le  roi  de  Polibothra  (Palibothra),  6criyit  nne 
relation  de  ses  voyages.  'O  dk  Va/ÄßovXog  ovtog  taurd  t€  ava- 
yga(ffjg  T}g~t<üOey  xal  ntql  rtav  xara-  tjjv  *Ivdixi\v  oux  oXfya  <fuv- 
eid^ato  T(ov  ayvoovfiivtov  naget  rotg  aXXotg.  (Jacquet,  De  la  re- 
lation et  de  l'alphabet  indien  d'Iamboale.  Nouy.  Journ.  Asiat 
T.  8.  p.  20.)  —  Die  Stelle  Diodor's  über  das  Alphabet  dieser 
insel  lautet  so :  rgdfifiaal  re  aiirovg  xgrjo&aiy  xara  fikv  trjv  <fv- 
va/Äiv  rtav  orjfiaivovKov,  tlxoo*  xal  oxrat  jov  aQi&fiov  xazä  dk 
tovg  x«Q«xirJQagj  imd  •  iv  'ixaaxov  T«TO«/o?ff  ^laax^aiC^a&ai. 
rqatpovoi  dk  tovg  aUxovg  ovx  elg  rö  nXdyiov  Ixittvorreg,  toantq 
yptig,  all*  avto&tv  xdtta  xaräygd^poyiig  tlg  öo^oV.  (1.  c.  p.  23.24.) 
Man  lese  die  geistreiche  Kritik  selbst  nach,  welcher  Hr.  Jacquet 
diese  letzte  Stelle  Diodor's,  so  wie  seine  ganze  Erzählung  von 
der  Reise  des  Iambulos,  unterwirft.   (I.e.  p.  20—30.) 
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erois  erronia  dana  le  texte  de  Diodore,  et  encoro  ne  k 
öont-iU  que  pour  leur  valeur:  les  rapports  dans  lesquets  Üi 
se  trouvent,.  sont  parfaitewent  justes;  car  le  nombre  in 
ttgnes  du  syliabaire  est  le  plus  considcrable,  et  egal  au  pro- 
duit  de  celui  des  consonnes.  multipliees  par  les  voyeües.  II 
ne  me  parait  pas  n&essatre  de  faire  eatrer  les  vargas  diu 
le  passage;  c'est  en  quoi  seulement  je  voudrak,  Monaeur, 
difterer  de  votre  opinioa. 

Tegel,  ce  10  decembre  1831. 

G.  dr  Humboldt. 
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An  Essay  on  the  best  Means  of  ascertamiag  the 

Afflniües  of  Oriental  Languages,  by  Baron 

William  Humboldt,  For.  M.  H.  A.  S. 

Contained  in  a  Letter  addressed  to  Sir  Alexander  Joknston, 

Knt,  V.P.ft.A.S. 

Read  Jane  14,    1828. 

Sm: 

I  have  the  honour  to  return  you  Sir  James  Mackintosh's 
interesting  memoir.  li  possesses  (tike  every  thing  which  co- 
mes  from  the  pen  of  that  gifted  and  ingenious  writer)  the 
highest  interest;  and  theideas,  which  are  so  lummously  de- 
veloped  in  it,  have  the  more  merit,  if  we  consider,  that,  at 
the  period  when  this  memoir  was  published,  philosophical 
notions  on  the  study  and  nature  of  languages  were  rarer 
and'  more  novel  tharr  they  are  at  present. 

I  would,  in  the  first  place,  observe,  that  the  Royal  Asiatic 
Soeiety  could  nol  direct  its  efforts  to  a  point  more  impor- 
tant,  and  more  intimately  connected  with  the  national  glory, 
than  that  of  endeavouring  to  throw  further  light  on  the  re- 
lations  which  subsist  among  the  Afferent  Indian  dialects. 
Since  we  eannot  doubt,  that  this  part  of  Asia  was  the  cradle 
of  the  arts  and  seiences  at  an  extremely  reroote  period,  H 
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would  be  highly  interesting  io  ascerlain  with  greatcr  cer- 
tainty  whether  the  Sanscrit  be  a  primitive  idiom  belonging 
to  those  countries,  or  whether,  011  the  contrary,  as  most  of 
the  learned  are  at  present  inclined  to  believe,  it  was  intro- 
duced  as  a  foreign  language  into  India;  and  if  so,  thecoun- 
try,  whence  it  originated,  would  naturally  follow  in  the  course 
of  inquiry.  It  is  equally  curious  to  determine,  whether  the 
primitive  languages  of  India  are  to  be  traced  over  the  bdian 
archipelago  in  dialects  differing  Utile  from  each  other,  and 
whether  we  are  to  assign  their  origin  to  these  islands  or  lo 
the  continent  Mr.  Ellis's  paper  on  the  Malaydlam  language, 
with  which  you  were  so  good  as  to  furnish  me,  contaios 
assertions  on  the  afßnity  of  the  Tamul  language  to  the  idioms 
of  Java,  which  it  would  be  very  important  to  verify. 

It  must  be  confessed  that  these  problems  are  extremely 

difficult  to  solve;  and  it  is  probable,  that  we  shall  never 

arrive  at  results  which  are  qutte  certain :  we  should,  howe« 

ver,  carry  these  researches  as  far  as  possible,  and  the  düfi« 

cully  of  the  undertaking  ought  not  to  deter,  but  rather  U 

induce  us  to  select  the  most  solid  and  certain  means  ofia- 

suring  success.  This  is  more  particularly  the  point  to  which 

I  wish  to  direct  your  attention,  since  you  have  been  pleased 

to  ask  my  opinion  respecting  the  methods  proposed  by  Sil 

James  Mackintosh.    It  would  assuredly  have  been  very  de* 

sirable   to    execute  his   plaji,    at  the  period  when  it  was 

formed;  we  should  thervby  this  time  have  had  more  complete 

Information  regarding  the  languages  of  India;    and  should 

perhaps  have  been  in  the  possession   of  dialects,    of  the 

existence  of  which  we  are  now  ignorant.     There  do  exist, 

however,  some  works,  such  as  Sir  James  calls  for.  Not  to 

mention  printed  books,  I  have  myself  seen  in  the  library  of 

the  East-India  Company  a  MS.  collection  of  Sanscrit  words, 

compared  in  great  numbers  with  those  of  the  other  hn- 
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guages  of  India,  made  under  the  direction  of  Mr.  Colebrooke.  ( 1  > 
Somc  distinguished  authors ,  as  for  instance  Mr.  Campbell, 
in  his  Telugu  Dictionary,  have  been  at  painsto  mark,  from 
wbat  foreign  idiom  sudh  werds  are  derived,  as  are  not  pro- 
per to  the  language  of  which  they  form  a  pari;  and  if  these 
works  do  not  embrace  all  the  Indian  idioms,  they  have,  on 
the  Qther  hand,  the  advantage  of  comprebending  entire  lan- 
guages, or  at  least  of  not  being  confined  to  a  limited  num- 
ber  of  expressions.  k  the  present  state  of  oar  knowledge 
of  the  languages  of  India,  which  4a  very  different  from  that 
of  1806,  and  possessing,  as  we  now  do,  grammars  and 
dictionaries  of  most  of  these  idioms,  I  ahould  not  advise  our 
confining  ourselves  to  a  plan  which  can  only  give  a  very 
unperfect  idea  of  each  of  them.  We  can,  and  ought  to  go 
farther  at  the  present  day.  ,  I  confess  that  I  am  extremely 
averse  to  the  System  which  proceeds  on  the  supposition,  that 
vfe  can  judge  of  Ute  affinity  of  languages  merely  by  a  cer* 
Uin  number  of  ideas  expressed  in  the  (Offerent  languages 
which  we  wish  to  compare.  I  beg  you  will  not  supposc, 
however,  that  I  am  insensible  to  the  value  and  utility  of 
these  comparisons :  on  the  contrary,  when  they  are  wett 
executed»  I  appreciate  all  their  importance;  but  I  can  never 
deem  them  sufficient  to  answer  the  end  for  which-  they  have 
been  under taken;  they  certainly  form  a  pari  of  the  data  to 
be  taken  into  account  in  deciding  on  the  affinity  of  lan- 
guages: but  we  ahould  never  be  gtttded  by  them  alone,  if 
we  wish  to  arrive  at  a  solid,  complete,  and  certain  condu- 
8K>n.  If  we  would  make  ourselves  acquainted  with  die  re* 
lation  which  subsiats  between  two  languages,  we  ought  to 
possess  a  thorough  and  profoimd  knowledge  of  each  ofihem. 
This  is  a  principle  dictated  alike  by  common  sense,  and  by 
that  precision  acquired  by  the  habit  of  scientific  researeh. 
I  do  not  mean  to  say,  that,  if  we  are  unable  to  attain 
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a  profound  knoWkdge  of  each  idiom,  we  should  onthieae- 
count  enürely  auapcnd  our  jodgraent:  I  only  inaiet  on  it  that 
we  shotüd  not  prescribe  to  ouraelvee  arbitrary  limks,  aoi 
imagine  lhal  we  are  formmg  our  judgmesrt  on  a  finn  bans, 
white  it  ia  in  reality  insufficienL 

The  methpd  of  comparing  a  certam  number  of  wordi 
of  one  exkting  language  wkh  tboae  of  several  others,  ha« 
always  the  two-feld  intoovenience  of  neglccting  entirely  tbe 
grämBMitical  relaAions,  as  .if  ihe  gramaaar  was  not  ab  essen- 
tial  a  part  of  ihe  language  as  ihe  words;  and  of  Udring  fron 
Ae  language  whkh  we  wish  to  examme,  iaolated  words,  se- 
lected,  not  according  to  their  affimüea  and  natural  eiymo- 
legy»  bnt  according  to  ihe  ideas  whkh  they  exprcss.  Sir 
James  Mackiotoah  very  jnstly  obeerves,  that  the  affinity  of 
two  language«  is  muoh  better  provfed,  when  whole  famffies 
•f  words  veeeatble  each  other,  than  when  thia  is  the  case 
with  aingle  words  only«  Bnt  how  ahall  we  recognize  fami- 
Ue*  of  words  in  foreign  languages,  if  we  only  aekct  froo» 
them  two  or  three  hundred  isokted  terms?  There  undoob- 
ledly  subsiata  among  words  of  the  same  language  -  an  aas* 
legy  of  meaninga  and  forma  of  combination  easy  to  be  per- 
ceived.  It  m  hörn  thia  analogy,  consideredin  ita  whole  extent, 
and,  compared  witfi  the  analogy  of  the  words  of  another 
language,  that  we  discovcr  the  affinaty  of  two  idieins,  as  far 
aa  it  ia  recegniiaUte  in  tbeir  vocabularie».  h  ia  in  this  man- 
ner ahm,  that  we  recogniae  the  reots,  and  the  methods  hj 
which  eack  language- forma  its  derivatives.  The  comparisen 
of  tw*  languages  rcqoires,  that  we  should  examine,  whetfwr 
and  ha  what  degree  the  roots  and  derivative  terms  are 
common  to  both.  It  is  not,  then,  by  terms  expressive  of 
genetal  ideas:  such  aa  sun,  moon,  man;  woman,  etc.,  that 
we  muat  commerce  the  eemparison  of  two  language«,  bot 
by  fahr  entire  dictionary  critkally  explained.    The  sanpl« 
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comparison  öf  a  certain  number  of  words,  by  redacm£  the 
«xaunnation  of  languages  too  much  to  a  naere  mechanical 
labour,  eilen  leads  us  to  ojnit  exauuning  sufficiently  the  worda 
whioh  form  the  subjecta  of  our  comparison;  änd  to  avoid 
tjhis  defect,  we  are  forced  to  enter  deeply  into  all  the  mi~ 
nutiae  of  gram  mar,  separating  the  worda  fr  om  their  gram- 
matieal  affixes,  and  ceoaparing  enly^  what  is  really  essentia) 
to  the  expression  of  the  idea  which  Ihey  represent  The 
tvofds,  of  which  We  aeek  a  transUtito  ia  differeht  languages, 
ölten  caimet  be  rendered  except  by  a  Compound  terra.  Thus 
the  au»  in  aome  languages  is  ^alled  the  father,  the  author, 
the  4tar,  etc.,  of  day.  It  is  evident,  that,  in  these  cases,  we 
no  longet  corapare  the  same  words,  but  worda  sJtogether 
different  To  conclude:  it  is  impossible  to  form  a  correct 
judgnieni  on  the  resemblance  of  sounds*  without  havitig  care- 
iully  atudied r  the  System  of  sounds  ofeach  of  the  languages 
which  we  wöuld  corapafe.  There  oceur  often  betwee&  dif* 
fesent  languages,  aad  still  more  frequently  between  different 
dialects,  regulär  transformations  of  letters,  by  which  wecan 
diacover  the  iden&y  of  words,  that  ai  ftrsi  view  eeem  to 
hjnre  but  a  very  slight  reaemMaace  m  aaund.  On  the  other 
band, .  a  great  resenabjance  o£  sound  ■  in  two  words  will  so* 
metimts  prov«  nothing,  or  leave  the  judgnlent  in  great  unn 
eeitainty,  if  iL  he  not  supported  by  a  train  of  anslogies  for 
tbe  pecmutation  e£  the  same  Ic&ers.  WfcaA  I  kave  remarked, 
proves,  aa  I  thinkv  that  even  if  wg  cenfine  oursehrfes  to  the 
comparison  of  a  Q«rtain  niwber  of  worda  m  diferent  lan-i 
guages,  H  ia  still  necessary  to  eeter  more  deeply  into  their 
strukture,  and  to  apply  ourselves  to  the  study  of  their  gram- 
mar.  B*t  further,  I  am  quite  convinced,  Lbai  it  is  only  by 
an  accurate  examination  of  the  grammar  of  languages  that 
we  can  ptooounce  a  decbive  judgment  on  their  true  affi-. 
nities. 
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Langoages  are  the  trae  imagea  of  the  modes  in  which 
nations  think  aod  combine  their  ideas.  The  manner  of  this 
combination,  represented  by  the  grammar,  is  allogether  as 
essential  and  characteristic  as  are  the  sounds .  applied  to  ob- 
jects,  that  is  to  say,  the  words.  The  form  of  Ianguage  bang 
quite .  inherent  in  the  intellectual  iaculties  of  nations,  it  ii 
vcry  natural,  that  one  generation  ahoold  transmit  theiri  U 
that  which  follows  it;  while  words,  being  simple  sign»  of 
ideas,  may  be  adopted  by  races  altogether  distinct.  Ifl 
attach  great  importance,  however,  under  this  view,  to  the 
grammar  of  a  Ianguage;  I  do  not  refer  to  the  system  of 
grammar  in  general,  but  to  grammatical  forma,  considered 
with  reftpect  to  their  system  and  their  sounds  taken  con- 
jointly. 

If  two  languages,  such  for  instance  as  the  Sanscrit  and 
the  Greek,  exhibit  grammatical  forms,  which  are  idenücal  n 
arrangement  and  have  a  dose  analogy  in  their  sounds,  we 
have  an  incontestable  proof  that  these  two  languages  bekwg 
to  the  same  family. 

If,  on  the  contrary,  two  languages  do  contain  a  great 
number  of  words  in  common,  but  have  no  grammatical  iden- 
tity,  their  affinity  becomes  a  matter  of  great  doubt;  and  if 
their  grammars  have,  like  those  of  the  Basque  and  the  La- 
tin, an  essentially  differe/it  charaeter,  these  two  languages 
certainly  do  not  beiong  to  the  same  fatnily.  The  words  of 
the  one  have  been  merely.  transplan ted  into  the  other,  which 
has  neyertheless  retained  its  primitive  forms. 

If  I  assert  that,  in  order  to  prove  the  affinity  of  lan- 
guages,  we  should  pay  attention  to  the  employment  of  gram- 
matical forms  and  to  their  sounds  taken  together;  H  is,  be- 
laufte I  would  affirm  that  they  must  be  considered  not  oniy 
in  the  abstract  but  in  the  concreto.  Seme  examples  wB 
render  this  clearer. 
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Sevcral  American  languages  hay*  two  ploral  forma  in 
the.first  person,  an  exckisive  and  an inclusive form,  acoord- 
ing  as  we  would  include  or  exclude  the  person  addresscd. 
It  has  been  thought  lhat  this  peculiarity  bclonged  excliisively 
io  the  American  languages;  but  ii  ia  also  found  in  the  Maat* 
tchu,  the  Tamul,  and  in  all  the  dialects  of  the  South  Sea 
Islands.  All  these  languages  have  indeed  this  grammatical 
form  in  common;  but  it  is  only  in  the  abstracL  Each  of 
them  expresses  it  by  a  different  sound:  the  ideniity  of  this 
form,  therefpre,  does  not  farnish  any  proof  of  the  aifinity  of 
these  languages. 

On  the  other  hand,  the  Sanscrit  infinitive,  or  ratherthe 

affixes  rf  and  yj,  as  in  ^rJ<*IH>  „desirous  of  vanquishing," 
correspond  as  grammatical  forma  with  the  Latin  supines; 
and  there  is  at  the  same  tirae  a  perfect  identity  of  sound 
in  these  forma  in  the  two  languages,  as  the  Latin  supines 
terminate  invariably  in  tum  and  tu.  The  striking  conformity 
Of  the  Sanscrit  auxiliary  verb  to  that  of  the  Greek  and  Lr- 
thuanian  languages  has  been  ingeniously  developed  by  Pro- 
fessor Bopp.  The  Sanscrit  5fä[,  the  Greek  olda,  and  the 
Gothic  vait,  are  evidently  of  the  same  origin.  In  all  these 
three  words  there  is  a  conformity  both  of  sound  and  signi- 
fication;  but  further:  all  the  three  verbal  forms  have  these 
two  peciiliarities  in  common,  that,  though  preterites,  they 
are  used  in  a  present  sense,  and  that  in  all  three  the  short 
radical  vowel,  which  is  retained  in  the  plural,  is  changed 
to  a  long  vowel  in  the  Singular.   The  Lithuanian  weizdml, 

I  know,  ahd  the  Sanscrit  Bfä,  shew  clearly  at  firstview, 
that  this  word  is  not  only  the  same  in  the  two  languages 
(as  bos  and  beef  in  Latin  and  English),  but  that  the  two 
languages  have,  in  the  termination  mi,  modelled  these  words 
on  the  same  grammatical  form ;  for  they  not  only  mark  the 
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persona  of  the  r«tk  by  inftaoens  added  ta  die  cid  of  the 
root,  buk  tbe  affix  of  the  first  persoa  Singular  is  in  betk 
caaes  Ihe  syllaMe  mu 

There  is  tben  in  the  examples  adduced  a  conformity  io 
grammatical  ute,  and  at  the  same  time  in  sound;  and  it  is 
impotaible  lo  deny,  thal  ihe  languages,  which  possess  the* 
foms,  mast  be  of  the  same  faraily. 

The  diflerenee  between  the  real  affinity  of  ianguaga, 
which  presumes  a  filiatien,  as  it  were,  aaiong  the  natioas 
who  apeak  them,  and  that  degree  of  relation,  which  10  pa- 
rely  historical,  and  only  indicates  temporary  and  aeddentil 
cotmexions  among  nations,  is,  in  my  opinioo,  of  the  grealest 
importance.  Now  it  appears  to  sie  impossible,  ever  to  asccr- 
tain  that  diflerenee  merely  by  the  examination  of  wonb ; 
e#pecially,  if  we  exaraine  but  a  suiall  number  of  them. 

It  is  perhaps  too  much  to  as^ert,  that  worda  passfroa 
age  to  age  and  from  nation  to  nation;  that  they  map  alee 
from  connexjons  (which,  Ihough  secret,  are  common  to  all 
man)  between  sounds  and  objeots,  and  that  they  thus  eiU- 
blish  a  certain  identity  between  all  languages:  while  ihe 
manner  of  casting  and  arranging  these  words,  that  is  to  say 
the  grammarr  constitutes  the  particular  differenties  of  dialects. 
This  assertion,  I  repeat»  is  perhaps  too  bold,  when  expressed 
in  this  general  way;  yet  I  am  strongly  inclined  to  con- 
sider  it  correct,  provided  the  expression  grammar  be  not 
taken  vaguely,  but  with  a  due  regard  to  the  sounds  of  gram- 
matical  forms.  But  whatever  opinion  may.be  entertained 
with  respect  to  this  manner  of  considering  the  difference  of 
languages,  it  appears  to  me  at  all  events  demonstrated : 

First,  that  all  research  into  the  aflinity  of  languages, 
which  does  not  enter  quite  as  much  into  the  examination  of 
the  grammatical  System  as  into  that  of  words,  is  faulty  and 
iraperfeCt;  and, 
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S*eondly,  Aat  the  pro*&  of  Ute  real  affinity  ofta» 
guagea,  ihat  is  to  say  Ihe  question,  whether  two  languages 
bdfong  to  the  same  family,  ought  to  be  principolly  deduced 
from  the  grammatieal  system,  and  can  be  deduced  from  Chat 
alone;  since  the  ideotity  of  words  only  proves  a  resemblance 
such,  as  may  be  purely  historical  and  accidental. 

$ir  James  Mackintosh  rejects  the  examinatien  ofgram- 
mar,  fpr  this  reason,  that  languages,  which  are  evidently  of 
tfee  same  stock,  have  very  different  granunan.  Bot  we  raosft 
not  be  misled  by  thia  phenomenon ,  akhough  ü  is  in  üseV 
quite  true.  The  grammatieal  form  of  languages  depends,  on 
the  ene  hand,  it  is  true,  upon  the  nature  of  tbese  languages; 
but  it  also  depeada,  on  the  other  hand,  upon  the  changes 
which  they  experience  in  the  course  of  ages,  and  in  con- 
sequence  of  histprical  revoluüons.    Out  of  theae  changes  it 
has  arißen,  thfct  lauguages  of  the  same  family  bave  a  diffe- 
rent grammatical  system,  and  that  languages  really  distinct 
resemble  each  other  in  some  degree.  But  the  alightest  exa«- 
mination  will  suffice  to  shevv  the  real  relations  which  sub» 
aist  between  those  languages,  especially  if,  by  following  the 
plan  above  laid  down,  we  proceed  to   the  examinaüon  of 
forma  which  are  alike  identical  in  their  uses  and  in  their 
sounds.  It  is.  thus  that  we  discover  without  difficulty,  that  the 
English  language  is  of  Germanic  origin,  and  that  the  Persian 
belongs  to  the  Sanscrit  family  of  languages,  notwithstanding 
the  very  great  difference  which  exists  between  the  gram- 
mars  of  these  idioms. 

It  is  generally  believed,  that  the  affinity  of  two  lan- 
guages is  undeniably  proved,  if  words,  that  are  applied  to 
objecto,  which  must  have  been  known  to  the  natives  ever 
since  their  exjstence,  exhibit  a  great  degree  ef  resemblance; 
and  to  a  certain  extent  this  is  correct.  But,  nothwithstanding 
this»  such  a  method  of  judging  of  the  affinity  of  languages 
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to  me  by  no  means  kifailible.  It  often  happens,  that 
even  ihe  objecto  of  our  earliest  perceptions,  or  of  the  first 
necessity,  are  represented  by  vvords  taken  from  foreign  lan- 
guages, and  which  belong  to  a  different  class.  If  we  only 
examine  the  list  furnished  by  Sir  James  Mackintosh,  we 
shall  find  there  such  words  as  people,  counienancc,  touck, 
voice,  laböur,  foree,  power,  marriage,  spirit,  circle,  fem- 
pestj  autumn,  time,  mountain,  vaUey,  air,  vopour,  herb, 
verdure,  and  others  of  the  same  kind.  Novv  all  these  words 
baiftg  evidently  derived  from  the  Latin,  as  it  was  trans- 
formed  after  the  fall  of  the  Roman  empire,  we  ought,  judging 
from  these  words,  rather  to  assign  to  the  English  an  origin 
«milar  to  that  of  thfe  Roman  languages  than  to  that  of  the 
German. 

If,  what  I  have  here  advanced,  be  well  founded,  itap- 
pears  to  me  easy  to  potnt  out  the  System,  which  the  Royal 
Asiatic  Society  would  do  well  to  pursue,  in  order  to  com- 
plete  our  knowledge  of  the  Indian  languages,  and  to  resolve 
the  grand  problem  which  they  present  to  the  minds  of  phi- 
lologists,  who  endeavour  to  discover  the  origin  and  the  filia- 
tton  of  languages. 

It  would  be  proper  to  commence  by  examining  the 
country  geographically,  taking  a  review  of  every  part  of 
India,  in  order  to  know  exactly,  in  what  parts  we  are  stiH 
in  want  df  suffictent  materials  to  determine  the  nature  of 
their  idioms.  Where  deficiencies  are  discovered,  efforts  shouM 
be  used  for  their  supply,  by  encouraging  those  persons  who 
are  already  employed  on  those  languages,  or  may  inteod 
studying  them,  to  form  grammars  and  dictionaries,  and  to 
publish  the  principal  works  existing  in  these  languages,  for 
which  every  facility  should  be  afforded  them.  If  materials 
to  a  certain  extent  were  thus  collected,  we  should  unques* 
tionably  not  waat  men  who  would  be  able  to  deduce  from 
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tbcm  cdnckuums  front  which  to  piepare  a  erhical  view  of 
ihe  affinity  of  the  Induft  languages,  and  io  deiermine,  as 
far  as  the,  data  which  we  mighf  posaess *  tvomld  admit,  ihe 
manncr  in  which  ihe  Senscrit  and  other  languages  ef  India 
and  its  iaUutda  have  recipcocalljr  acted  upon  each  other.  I 
assune  tbfei  the  learoed  of  tha  Continent  wotdd  take  their 
share  in  this  work, M.  E.  Burnouf,  ef  Pari»,  having  already 
commenced  a  series  of  papers  en  the  subject  in  the  JVoii- 
vemu  Journal  Asiatique. 

Tberg  exist*  in  England  a  vast  quantity  of  mamiaeript 
materiak  reiating  io  these  langnages.  Dr.  B.  Babington,  for 
instance,  possesäes  alphabets  altogether  unknewn  in  EurOpe 
up  to  the  present  tirae.  In  England,  also*  the  great  advan- 
tage  18  pessessed  of  being  able  to  direct  works  upon  these 
languages  to  be  undertaken  in  India  itself,  and  to  guide  such 
labours  by  plans  sent  from  this  country.  In  India  these  are 
living  languages,  and  literary  men  of  the  very  nations  in 
which  they  are  spoken,  may  be  employed  in  the  researclies 
we  wish  to  forward.  No  other  nalion  possesses  so  valuable 
an  advanlage.  It  is  important  to  profit  by  it.  The  deßcien- 
cies  in  our  knowledge  are  numerous  and  evident.  We  pos- 
sess  scarcely  any  thing  upon  the  Malayalim;  and'  are  in 
want  of  a  printed  dictionary  of  the  Tamul.  But  while  we 
keep  thi*  object  atrictly  in  view,  and  work  upon  a  fixed 
plan»  we  shall  insensibly  fili  up  these  vacancies.  it  is  cer- 
tainly  difßcult  to  find  men  who  both  can  and  will  engage 
in  awork  Kke  this,  but  they  «re  undoubtedly  to  he  founck 
Thus  Dr.  Babington  has  mentioncd  Mr.  Whish  to  me,  aö 
being  profoundly  acquainted  with  the  Malayalim,  and  as 
being  already  employed  in  making  it  better  known  in  Europe. 
Solid  labours  upon  languages  are,  in  their  nature,  slow.  In 
an  enterprize  so  vast  as  that  of  examining  to  the  utmost 
possible  extent  each  of  the  numerous  languages  of  India» 
vii.  28 
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progress  can  only  be  made  insensibly  and  atep  by  atep.  Bul 
karaed  societies  afford  tfais  advantage,  that  the  samelabour 
can  be  conti«**  through  a  long  series  ef  years ;  and  eom- 
plete  and  perfeet  worka  upon  two  or  Ihree  idioma  areeer- 
tainry  preferable  ta  notions,  mere  or  less  superficial,  upon 
all  Ihe  diakcte  of  lodia,  hastily  pul  forlh  for  the  pvpose 
of  Coming  ai  onoe  to  a  general  conclusion. 

These,  Sir,  are  my  ideas  upon  the  subject,  upon  which 
you  wislied  to  have  my  opinion.  It  is  only  in  compliance 
with  your  reqiiest,  that  I  have  ventured  to  ky  thesnbefore 
you;  for  I  am  well  aware  how  much  better  able  the  disün- 
guished  members  of  the  Royal  Aslaüe  Society  are  to  form 
a  judgaient  of ,  and  give  an  opinion  upon,  thia  matter  tbaa 
I  am. 

1  request  you,  Sir,  to  accept  the  asaurance  of  my  highes! 

reapect, 

(SUfned)    de  Humboldt. 
London,  June  10,  1828. 

NOTE  (p.  425). 

(1)  The  work  to  which  allasion  is  made  by  Baron  William  d« 
Humboldt,  in  the  passage  where  I  am  named,  was  undertaken  by  m« 
in  fartherance  of  the  views  developed  by  Sir  James  Mackintosh.  I 
thoaght  that  a  more  copioos  comparative  vocabulary  than  he  hid 
proposed,  woald  be  prfcctically  vsefal;  and  would  be  bistraetife  ii 
niöre  points  of  riew  than  he  had  contemplated.  Accordingly»  at  ny 
instance,  a  Sanscrit  vocabulary  and  a  Persian  one  were  printed  with 
blank  half  pages,  and  rlistribated  among  gen t lernen,  whose  sitoations 
were  ooneidered  to  afford  the  epportnnity  of  haTing  Ihe  blank  ooloam 
tilled  up,  by  competent  persona,  with  &  yocabulary  of  a  provincial 
language.  Vocabularics  of  the  same  vernacular  tongne  by  a  Pandit 
and  a  Munshi  wonld  seire  to  correet  niotnally  and  complete  Ui« 
Information  sought  front  them.  Very  few  answers,  however,  werere- 
ceived:  indeed  scarcely  any,  except  from  Dr.  Bachanan  Hamilton 
The  compilation ,  to  which  Baron  de  Humboldt  refers,  comprises  is 
many  as  I  saceeeded  in  cötiecting.  H.  T.  C. 
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Sonette. 


i. 


Der  Zug  nach  oben. 

Ich  tauchte  oft  mich  wohl  in  Weltgeschäfte, 
Erprobt  an  ihnen  ernsthaft  meine  Kräfte, 
Versuchte  wagend,  wie  mein  Loos  mir  fiele, 
Und  führte  manche  zum  erwünschten  Ziele. 

Doch  nie  dem  Wahn  ich  Anderer  nachäffte, 
Als  wenn  des  Menschen  Heil  sich  daran  hefte; 
In  stiller  Nacht,  in  Abend- Dämm rungs  Kühle 
Senkt  ich  mich  tief  in  höhere  Gefühle. 

Wie  dem,  der  schwebend  in  die  Lüfte  steiget 
Auf  leichtem  Ball,  die  Erde  plötzlich  sinket, 

So  Höh«,  ladend  uns  Tön  oben,  winket, 

«.    ■    '     •  '•  •  • 

Wo  mehr  sich  nichts  von  dieser  Erde  zeiget. 

Und  dieser  Hohe  zu  den  Flug  zu  lenken 

Muss  von  der  Welt  zur  Brust  den  Sinn  man  senken. 


28' 


Kommst  Du  herab  zu  dieser 
Geliebt«  Hoffnung,  oder  schwebst  nach  oben, 
Auf  süssem  Glaubensfittig,  leichtgehoben 
Auf  von  dein  irdisch  ew'jgen  Schlummerbette? 

Denn  heller  Ahndungen  verschlungne  Kette,  . 
Aus  Himmelsduft  und  Erdenstoff  gewoben, 
Strahlt,  wenn  der  Tod  den  Riegel  vorgeschoben, 
Licht  nieder,  das  aus  Erdendunkel  rette. 

Doch  nicht  von  oben,  noch  nach  oben  gehet 
Dein  Pfad;  Du  wohnest  in  den  stillen  Sphären 
Des  Busens,  die  dem  Menschen  Schwung  gewähren, 

Dass  er  durch  sich  am  Firmamente  stehet. 
Die  Kräfte,  die  von  Gotterurspmng  zeugen, 
Mit  eignen  Flügeln  auf  zum  Aether  steigen« 
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3. 


Die  Ewiggütige. 

Wenn  ich  der  Ewiggütlgen  gedenke, 
Die  mich  begleitet  süss  bat  durch  das  Leben, 
Ich  in  die  schönste  Wirklichkeit  midi  senke,  > 
Die  Menschen  je  auf  Erden  hat  umgeben , 

Und  scheinbar  nur  in  Wirklichkeit  ich  lenke 
Den  Blick;  es  ist  ein  himmelhoch  Erheben. 
An  Himmelsthaue  ich  entzückt  mich  tränke, 
Wenn  ich  des  Bildes  Klarheit  kann  erstreben«. 

Mit  ihm  durchschleiche  ich  des  Alters  Tage, 
Und  Seligkeit  die  Seele  reicii  mir  füllet; 
Mein  Thun  ist  längstferkkmg'ne  Vorzeitsage, 

Doch  mein  Genuas  in  ew'gem  Strome  quillet. 
Denn  wie  mit  unsichtbaren  Geisterhänden 
Fühl'  ich  mir  ihn  sie  ewig  gütig  senden. 
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Der  Jugend  Bilder  find  die  süssen  Träume, 
In  die  «in  liebsten  ich  mich  sinnend  senke, 
An  ihrem  Glänze  ich  mein  Alter  tränke, 
Und  schweif  hinaus  in  sonnenliebte  Räume« 

Der  Jugend  ziemt  das  Wort:  ich  überschäume, 
Und  des  Genusses  Becher  roll  mir  schenke; 
Das  Alter  fordert,  dass  Vernunft  es  lenke, 
Ihm  ziemt  das  Wort:  ich  massig  bin  und  sänme. 

Doch  'wie  die  Sonne  glänzet  noch  und  scheinet, 
Wenn  auch  verschwunden  ist  die  Kraft  der  Strahles, 
Und  Schein  und  Wesen  dient  zwei  Hemisphären; 

So  ist's  dem  Alter  süsses  Lastgewähren , 
Wenn  sich  im  Wiederschein  die  Bilder  malen, 
Worin  sich  Gegenwart  und  Vorzeit  einet. 
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Die  letzten  Schranken. 

Von  kleinem  Hügel  man  zu  grossrem  steiget, 
Um  frei  in  weite  Ferne  auszublicken, 
Doch  höh'ren  Berges  langgedehnter  Rücken 
Sich,  weite  Aussieht  hemmend,  immer  zeiget. 

Und  jede  Stufe  neue  Sehnsucht  zeuget, 
Man  träumt  von  nie  geahndetem  Entzucken; 
Da  plötzlich  Gipfel  ihre  Schatten  schicken, 
Wo  jeder  Laut  lebend'gen  Wesens  schweiget. 

Die  bleiben  dann  vom  Wand'rer  unerstiegen, 
Er  sieht,  er  muss  ein  Ziel  dein  Suchen  stecken, 
Und  auf  den  letzterreichten  Höh'n  verweilen. 

So  auch  des  Lebens  Stufenalter  eilen; 

Erst  wächst  das  Licht,  dann  sieht  man  Nacht  sich  strecken, 

Und  zweifelt,  ob  sie  Funken  überfliegen. 
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6. 


Zwiefache  Ansieht.  , 

1. 
Ich  lebe  schon  im  Geist  in  den  Genüssen, 
Die  diese  Stunden  bald  mir  jetzt  bereiten; 
Mein  Wolkenhimmel  plötzlich  ist  zerrissen, 
Mich  Tags  nun  Sonnenschein,  Nachts  Sterne  leiten. 

2. 
Mir  blühet  Glück  in  ruhigem  Gewissen, 
Sieg  ist  mir  sicher  in  des  Busens  Streiten; 
Ich  scheue  nicht  das  schicksalernste  Müssen, 
Wenn  treu  vereinet  Geist  und  Herz  arbeiten. 

1.  2. 
Wir  seh'n  am  Hügel  dort  die  Sonne  sinken 
Und  Luna's  silberheller  Scheibe  weichen. 

j. 
Mir  ist  der  Abend  neuen  Tags  Zuwinken. 

2. 
Ich  seh  in  ihm  des  Yorigen  Erbleichen. 

i;  2. 

So  wir  im  vorwärts  und  im  rückwärts*  Schauen 
Uns  gleiches  Glück  aus  andrem  Stoffe  bauen. 
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7. 


Die  stillen  Niehte. 

Wartim  ich  so  die  stillen  Nächte  liebe? 
Kann  recht  ich  nur  der  eignen  Brust  vertrauen; 
Was  da  des  Geistes  Augen  lebend  schauen, 
Zum  Gott  mich  machte»  wenn  es  ewig  bliebe. 

Am  Tag*  ich  nur  so  meine  Pflichten  übe, 
Wie  Wandrers  Schritte  Nebel  wohl  umgraaen; 
Die  Tliränen,  die  den  Wimpern  mir  entthauen, 
Zur  Nacht  mich  ziehen  mit  geheimem  Triebe. 

Nicht  ? on  der  Wirklichkeit  Gesetz  gebalten, 
Der  Zeiten  hingeschwundene  Gestalten 
Im  Traume  süss  vertraulich  wiederkehren, 

Und  lieblich  flüsternd  da  die  Seele  lehren, 

Dass  aller  Wonnen  süsseste  geniessen 

Heiss'  jedem  Eindruck  fest  die  Sinne  schliesseß. 


Kiu  groaaer  Dichter  tagt,  daat  man  die  Sterne 
Begehre  nicht,  «kb  Are»  Lieht«  nur  treue: 
Suli  er  denn  «ehnc-nd  nie  in  jene  Ferne 
Nacli  Welteo  wo  da*  Seil  «ich  ihm  erneue? 

Wohl  hängt  da*  Aug'  am  Steraen-Gtsaze  lerne, 
Doch  nicht,  das*  er  die  tiefe  Nacht  zerstreue, 
Daia  tief  die  Brust  in  sie  zu  tMchen  lerne, 
Wenn  nicht  ihr  Glück  mehr  giebt  die  heitre  Bl&ue. 

Wenn,  waa  da»  Hera  geliebt,  die  Erde  decket, 
Ihr  Dunkel  nur  die  Luat  de»  Busens  wecket. 
Alan  liebt  die  fernen  Sterne  hier  auf  Erden, 

Data  durch  dea  Grabes  Nacht  aie  Leiter  werden; 
Wenn  Gluck  und  Lost  hat  für  das  Hera  geendet, 
Den  Blick  Mir  nahes  Sonne« flammen  blendet. 
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Blattei*  und  Sterne. 

Die  Blumen,  cKe  in  einem  Jahre  spriessen , 
Und  welkend  in  demselben  auch  vergehen, 
Uns  lehren,  wenn  wir  sinnig  auf  sie  sehen, 
Dass  wir  auch  hier  des  Daseins  Kreis  heschliessen. 

Doch  anders  uns  die  nachfgen  Sterne  grftssen: 
Wir  uns  in  ewigen  Geleisen  drehen, 
Und  ewig  könnt  mit  uns  auch  ihr  bestehen, 
Da  Geist  und  Licht  Sn  eins  zusammenfliessen. 

Sind  min  die  Körner,  die  als  Sa  amen  keimen, 
Noch  eins  mit  den  vergangenen  MntterblütJien? 
Kann  die  Gestirne  in  des  Aethers  Räumen 

Ihr  Schicksal  vor  dem  Untergang  behüten? 
Sind  sie,  wie  Weltenblüthen  weit  zerstreuet, 
Nicht  auch  doch  der  Vergänglichkeit  geweidet  ? 


Auf  Marmor  halt'  idi  «eher  wich  gegründet, 
Dan  euch  der  Stand  ror  jedem  Unfall  wahre, 
Ihr  Bilder,  die  durch  lange  Lebemjalire 
Mir  halft  die  Brust  mit  süsser  Lust  entzündet. 

Den  Genius  ihr  jener  Zeit  terktindet, 
Die,  dass  sie  keinen  Rahm  der  Nachwelt  spüre, 
Und  GrSiarea  Helios  nichts  als  sie  erfahre, 
Mit  Erdeodasein  Himmlische*  verbindet. 


Stumm  iMi  ich  oft  vor  euch,  und  stm 


Nun  werd  ich  euch,  wenn  mich  das  Grab  empfanget. 
An  Fhöbusv  Strahlen  eure  Schönheit  hänget, 

Der  Mensch  in  Grabeanacbt  kau  sie  nicht  fassen, 
Die  ird'schen  Sinuc  aind  tob  ihm  gewichen 
Den  himmlischen  ist  euer  Heiz  verblichen. 
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11. 


Höchster  Lebensgewinn. 

Wo  Friedrich  Barbarossas  Reuter  zogen, 
Zog  ich  in  meines  Glückes  Jugendtagen, 
Doch  dacht'  ich  wenig  jener  dunklen  Sagen, 
Die  längst  hinweggespnlt  der  Zeiten  Wegen. 

Mir  vom  Geschick  war  SchöVrea  zugewogen, 
Ich  dürft'  im  Basen  himmlisch  Wesen  tragen, 
Und  fahlen  Herz  an  Herz  in  Liebe  schlagen; 
Nur  diesem  Ziel  zu  meine  Sehritte  flogen. 

Aus  jenen  sehnsuchtsvollen  Jugend  wegen 
Ist  mir  erblüht  des  ganzen  Lebens  Segen 
In  allen  Wandels  lieblichen  Gestalten; 

Denn  roir  der  Jungfrau  üppig  holder  Blüthe 
Sah'  bis  zum  Tod  im  herrlichen  Gemüthe 
Ich  jede  Schönheit  göttlich  sich  entfalten. 


Sähet  je  Du,  wie  im  blauen  HiiaraeUraume 
Eid  klein  Gewälk  kaum  «iclitbar  erat  enl-rtehet. 
Doch  bald  mit  graueren  lusammengehet, 
Und  fort  drauf  zieht  in  lockrem  Flockeeachaume? 

Uns  tüte  Bilder  aucii  in  irrem  Traume 
Die  Phantaüe  zusammen  «eltaaui  wehet, 
Wenn  lieh  der  Kreis  der  goldaen  Sterne  drehet, 
Aufgeht  und  untersinkt  am  Erden  »au  rae. 

Wie  Walken  und  wie  Triume  sind  die  Lieder, 
Die  hold  entblühn  der  Hören  heitren  Stunden, 
Allein  an  ainnigea  Getetx  gebunden. 

An  Rhjtlimutfeneln  steigend  auf  und  nieder, 
Gedanken  her  vom  hohen  Himmel  lenkend, 
Und  in  die  Tiefe  »ie  de»  Buxen»  senkend. 
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13. 


Das  Schicksal  und  der  Mensch. 

Die  Knospe,  wenn  sie  ihre  Zeit  erreichet, 
Und  ihres  Lehensmorgens  Dämmrung  grauet, 
Bricht  auf,  und  der  Natur  sich  anvertrauet, 
Oh  Sonne  scheinet,  oder  Wind  rauh  streichet, 

Sie  der  Notwendigkeit  des  Schicksals  weidiet, 
Das  Torwarts  treibt,  und  niemals  rückwärts  schauet, 
Und  achtlos  seine  Riesenplane  hauet, 
Oh  Blttthe  welkt,  und  Menscbenglftek  erbleichet. 

Denn  auch  den  Menschen  fasst  sein  unstät  Treiben, 
Er  muss  hinaus  ins  öde,  dürre  Lehen, 
Muss  wider  Willen  kämpfen,  dulden,  streben, 

Darf  nicht  im  Schoosse  süsser  Ruhe  bleiben. 
Allein  der  Mensch  begegnet  ihm  mit  Stärke, 
Und  schreitet  doch  zu  telbstgewähltem  Werke* 


i 


Der  Seele  Kräfte  frei  vom  Körper  streben, 
Und  tragen  in  «ich  abgesondert  Leben, 
Wenn  nur  in  ihrer  lief  erapfandnea  Stille 
Wobnt  feater,  uiierarhütterlicher  Wille. 

Tor  keinem  Ungemach  tie  dann  erbeben, 
Vielmehr  sie  Krankheit  noch  und  Leiden  beben, 
Da  nicht  mehr  bindert  der  Begierde  Fülle, 
Dbm  der  Gedanke  rein  den  Geilt  entouille. 

Der  Mentch  fühlt  dann  ein  ungewohntes  Wogen 

Im  reicb  bewegt  aufsteigenden  Gemutbe, 

Und  pflücket  der  Empfindung  Wnbriteitiblüthe, 

Nicht  mehr  tob  trübein  Sinoenichein  betragen; 
Und  bis  dea  Leiten«  lettter  PulHchlag  »rocket. 
Der  Phantasie  er  (ui«en  Klang  entlocket. 


449 


15. 


Gefiederte  Sänger. 

Die  Vögel  (rillern  ihre  muntern  Lieder, 
Dass  weithin  Feld  und  Wald  davon  erklinget; 
Wie  in  die  Lüfte  hoch  ihr  Flug  sich  schwinget, 
Tont  noch*  melodischer  ihr  Singen  nieder. 

Denn  eng  verknüpft  sind  Stimme  und  Gefieder; 
Kein  Thier,  das  frei  nicht  durch  die  Lüfte  dringet. 
Des  Liedes  Weihe  dar  dem  Himmel  bringet, 
Einförm'ger-  Ruf  nur  schallet  von  ihm  wieder; 

Doch  auch  der  Vögel  glückliche  Geschlechte 

Geniessen  des  Gesanges  heiige  Rechte 

Nur,  wenn  der  Liebe  Trieb  sie  süss  begeistert. 

Wenn  diese  Augenblicke  sind  verschwunden, 
Die  von  der  Thierheit  Fesseln  sie  entbunden, 
Dann  dumpfe  Stummheit  ihrer  sich  bemeistert. 


ii.  29 


\ 


Ums  dunkle  Haar  den  Schleier  leiebt  geschlagen. 
Dein  liefe»  Auge  aus  dein  Bilde  blicket. 
Wenn  auch  nicht  jeder  Zug  Dich  nah  uns  rücket, 
Sieht  man  Dich  lebend  doch  in  jenen  Tagen, 

Wo  Roma'*  Wunder  offen  tot  Dir  lagen, 
Wo  Du  da«  Höchste  sinDToll  still  gepflücket, 
Und  an  des  Südens  Himmel  Dich  erquicket, 
Um  Rückkehr  iu  dem  rauhen  Nord  zu  wagen. 

Denn  Liebe  su  Hesperiens  Zauberbliithe 
Verdrängte  nicht  in  Dir  aus  dem  Gemülbe 
Zum  Vaterland  die  sichre,  ewge  Treue; 

Dein  stiller  Sinn  genügsam  in  ihm  lebte. 
Und  Grosses  um  Dich  her  geräuschlos  webte 
Zu  Erden heiterkeit  und  I 
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17. 


Lieht  der  Liebe. 

In  Einem  Punkte  steh  zusammendränget 
Mein  Leben,  wie  in  seiner  höchsten  ßlütlie; 
Aus  ihm  entsprang  dem  strebenden  Gemüthe, 
Woran  es  sehnend  bis  zum  Grabe  hänget. 

Und  bis  dahin  es,  dunkel  eingeenget, 

Sein  Wollen  zu  entziffern  bang  sich  mühte: 

Da  kam  mir  ihre  sonnenmilde  Gute, 

Wie  Thau  der  Flor,  die  Sirius  Glut  versenget. 

Wenn  mir  nun  Strahlen  hohrer  Klarheit  glänzten, 
Sie  nur  ?on  ihres  Schimmers  Lichte  stammten; 
Denn  mit  den  Glorien,  die  sie  umflammten, 

Die  Stirn  mir  ihre  Hände  holdreich  kränzten; 
Was  zartren  Ursprungs  sich  in  mir  verkündet, 
Hat  ihrer  Liebe  Inbrunst  erst  entzündet. 


29 


Die  Liebe  nährt  sich  wohl  Ton  Gegenliebe 
Doch  wächst  auch,  wenn  ihr  diese  Nahrung  fehlet; 
Sie  nicht  Erreichbare!,  nicht  Glück  sich  wählet, 
Stammt,  selbst  eich  unbewusst,  aus  dunklem  Triebe. 

Wenn  ihr  auch  nichts,  als  ihre  Sehnsucht  bliebe, 
Sie  nie  die  reichvergosanen  Tkränea  zählet, 
Mit  süsser  Lust  ist  doch  ihr  Schmers  vermahlet, 
Wie  Luoa's  Schimmer  blickt  durch  Wolken  trübe. 

Nur  Wenigen  des  Busens  Stärke  quillet, 
De«  Liebeiglückes  Sonnenschein  zu  tragen, 
Und  diesen  immer  Gegenlielte  blühet, 

Denn  Hiramelsglnt  an  Himmellglut  erglühet; 
Die  meisten  nur  gedeihu  im  Morgen  tagen, 
Von  trübendem  Gewölke  bald  umhüllet. 
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19. 


Vorgefühl  und  Muth. 

Der  Mensch  sieht  wohl  sich  seinen  Himmel  schwärzen, 
Trägt  in  sich  Vorgefühl  unseiger  Schmerzen, 
Weiss  deutlich  anzugeben  Tag  und  Stunde, 
Die  schlagen  werden  ihm  die  bittre  Wunde. 

Allein  mit  ruhigem  und  festem  Herzen, 
Als  könnt'  er  auch  mit  Wehgeschicke  scherzen, 
Begegnet  er  der  unheilschwangren  Kunde, 
Anordnend  selbst  mit  unerschrocknem  Munde. 

Er  weiss,  dass,  führt  es  auch  durch  Schmerzgefilde, 
Das  Schicksal  dennoch  ist  von  tiefer  Milde, 
Und  wenn  auch  Grausamkeit  und  Härte  schalten, 

Weiss  er  den  Muth  des  Busens  zu  erhalten, 
Des  Lebens  Tage  nicht  nach  Freuden  zählet, 
Allein  den  Sinn  mit  Stärke  waffnend  stählet. 


Das  Schicksal  wohl  den  Menschen  lost  und  bindet. 
Doch  wessen  Busen  Mannesmuth  empfindet. 
Zur  Reife  seine  Fracht  entschlossen  bringet, 
Eh'  ihn  iu  überraschen  ihm  gelinget. 

Was  aus  der  Zukunft  für  ihn  los  sich  windet, 
Ihm  leise  Ahndung  innerlich  verkündet, 
Er  kennt,  was  ihm  den  Grund  der  Brust  durchdringet, 
Und  weiss,  wie  Faden  sich  in  Faden  schlinget 

Dann  fasset  ihn  ein  mächtiges  Verlangen, 
Die  Knoten  zu  zerbaun,  die  sonst  ihn  bänden ; 
Er  greifet  ein  mit  unverzagten  Händen, 

Und  giebt  die  Richtung,  statt  sie  zu  empfangen. 
Denn  wie  des  Schicksals  Keim  der  Brust  entsprießet, 
80  auch  die  reife  Frucht  er  in  sie  schüesset. 
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21. 


Der    Gymnasi 

Ich  liebe  sieht  die  buntgemischte  Menge, 
Die  mich  umsteht  in  wogendem  Gedränge, 
Ihr  lauter  Beifall  giebt  mir  keine  Freude» 
Und  ihrem  Blick  ich  zu  begegnen  meide. 

Allein  die  Glieder  ich,* gestaltend,  zwänge» 
Sie  rollend  bald,  bald  dehnend  in  die  Länge; 
Denn  ich  von  des  Berufes  Pflicht  nicht  scheide» 
Und  noch  mein  Leid  mit  Heiterkeit  umkleide. 

Wenn  dann»  nach  der  bestandnen  Abendschwüle» 
Ich  mich  in  stiller  Kammer  ruhig  fühle, 
Erfreu*  ich  mich  am  treu  geübten  Willen. 

Doch  würdig  ist  nur»  was  aus  ihm  entspringet, 

Was  sonst  die  Brust  mit  Lust  und  Schmerz  durchdringet» 

Sind  süss  und  eigen  nur  Empfindungsgrillen. 
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22. 


Bescheidenes    Gluck. 

Nur  schlicht  gekämmt  ich  trage  meine  Haare, 
Und  auf  den  Scheitel  sie  zusammen  binde» 
Und  ausser  meinem  dunklen  Flechten  paare, 
Gefallen  nicht  an  andrem  Schmucke  finde. 

So  meiner  Jugend  bald  verschwnndne  Jahre 
In  emsgem  Fleisse  ab  ich  willig  winde, 
Und  wenn  ich  Uonuith  je  in  mir  gewahre, 
Scheit'  ich  mich  hart,  und  acht'  es  mir  für  Sünde. 

Man  kann  die  Sorge  aus  dem  Sinn  sich  «cbla-gen, 
Als  leichte  Last  auch  saure  Bürde  tragen, 
Und  aus  verborgen  unerkannten  Freuden 

Sich  einen  Kranz  geliebter  Blüthen  flechten, 
Der  sanft  umscbmiegt  •  des  Busens  bittres  Leiden, 
Und  nicht  erlaubt,  mit  dem  Geschick  zu  rechten. 
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Die    Schönheit. 

Die  Schönheit  ist  der  Menschheit  höchste  Blfithe; 
Wenn  sie,  wie  Hauch,  nur  die  Gestalt  umschwebet, 
Gediegen  sie  herror  doch  sinnig  strebet 
Aus  dem  von  ihr  durchstrahleten  Gemüthe. 

Verein  von  Geiste,  Reinheit,  Seelengute 

Ein  irdisch  reich  beglückend  Dasein  webet, 

Doch  wo  die  Allgewalt  der  Schönheit  lebet, 

Ist's,  als  wenn  Strahl  dem  Himmel  selbst  entsprühte. 

Sie  fasst  m  Eine  Knospe  fest  zusammen, 
Worin  sich  Erd'  und  Himmel  hold  umschlingen, 
Und  sendet  ihre  ätherreinen  Flammen, 

Dass  in  die  tiefste  Brust  sie  lodernd  dringen, 
Und  sie,  befreit  von  dumpfem  Erdenmüben, 
Zu  freiem  Aufschwung  kräftigend,  durchglühen* 
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24. 


Gedanke  und  GrefühL 

Wie  Wasser  rieseln  aas  der  Erde  Schlünden, 
So  die  Gedanken  tief  der  Brust  entquillen, 
Und  dann  das  lange  Menschen-Leben  füllen. 
Bis  sie  in  mächtgea  Thaten  Ausgang  finden. 

Wie  innerlieh  Vulkane  sich  entzünden, 
Braust  der  Gefühle  Glühen,  schwer  zu  stillen, 
Bis  sie,  gebändiget  durch  starken  Willen, 
Sich  durch  der  Pflichten  Gleise  mühfoll  winden. 

Denn  das,  was  Mensch  und  Erde  in  sieh,  seh  Hessen, 
Doch  her  ?on  einerlei  Natur  nur  stammet. 
Der  Woge,  die  krystallrein  hoch  sich  bäumet, 

Das  Funkeln  des  Gedankenlichts  entschäumet, 
Wie  Feuer  lodernd  das  Gefühl  aufflammet, 
Und  beide  aua  vom  Staub  den  Himmel  grossen. 
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25. 


Des  Dichters  Geist. 

Wenn  heitre  Bläue  ganz  den  Himmel  decket, 
Kein  leichtes  Wolkchen  sieh  hochschwimmead  zeiget» 
Dann  Flock'  auf  Flocke»  wie  aus  nichts,  aufsteiget» 
Zusammenfließet,  und  bald  weit  hin  sich  strecket; 

So  Dichters  Geist  jungfräulich  un beflecket 
Ist,  eh'  Degeistrung  sich  zu  ihm  neiget, 
In  Worte  der  Gedanke  sich  verzweiget, 
Und  die  Bewunderung  der  Hörer  wecket. 

Allein  der  Dichter  seiger  schwelgt  entzücket 
In  der  noch  ungescbiednen  Bilderfülle, 
Eh'  losgerissen  eines  er  erblicket» 

Umd&mmert  von  des  Lautes  Nebelhüüe« 

Denn  was  aus  ihm  emporspriesst»  nie  ihm  gnüget, 

Ein  schwacher  Abglanz  dess,  was  in  ihm  lieget. 
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26. 


Gegebenes  Maafs. 

Das  Meer  nicht  immer  bleibt  in  gleichem  Stande» 
Doch  kann  gegebnes  Maafs  nicht  aberschweifen. 
Scheint  noch  so  stark  die  Welle  auszugreifen, 
Sie  kehrt  zurück  vor  nichts  in  ebnen  Sande. 

So  halten  auch  uns  unsichtbare  Bande 

Des  Schicksals  Wechsel  und  der  Kräfte  Reifen; 

Nur  wenig  übers  Maafs  hinüber  streifen 

Kann  man,  der  Becher  füllt  sieh  nur  cum  Rande. 

Denn  in  der  Gotter  unbesiegbar*!!  Händen 

Das  Richtscheit  ruhet  und  des  Wagens  Schaale; 

Und  was  bestimmt  wird  hoch  im  Göttersaale, 

Muss  hier  der  Mensch,  woll'  er  auch  nicht,  vollenden. 
Mag  in  den  Stjx  ihn  gleich  die  Mutter  tauchen, 
Die  grosse  Seele  muss  Achill  verhauenen. 
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27. 


Zwiefache  Richtung. 

Was  immer  auch  im  Menschen  spriesst  und  blähet, 
Zwei  Richtungen  zugleich  entgegen  strebet, 
Wie  sich  der  Zweig  frei  in  die  Luft  erhebet, 
Die  Wurzel  an  die  Nacht  des  Bodens  ziehet. 

Doch  nicht»  was  in  dem  Menschen  luftig  glühet, 
In  seiner  reinsten  Geistigkeit  auch  lebet, 
Was  tief  sich  in  den  Schob  der  Brust  verwebet 
Aus  setner  Nacht  zum  Himmel  Funken  sprühet. 

Er  kann  nicht  hindern  dies'  zwiefache  Spriessen 
Zu  Weltgetöromel  und  zu  Sinnenfülle, 
Und  in  die  farblos  dichtgewebte  Hülle, 

Wo  der  Gedanke  liebt  sich  einzusch Hessen; 
Nur  wehren  muss  er,  dass  der  Wurzel  Stille 
Nicht  störe  üpp'ges  in  die  Zweige  Schiessen. 


Getmingen  Tag  «in  Tng  imn  ium  Fröhne«, 
Der  Stier  den  Pflug,  ins  Joch  geipnnnet,  ziehet, 
Und  ihm  kein  andre*  Schickial  jernnli  blühet, 
Als  unter  harter  Arbeit  sbit  in  atSbnen. 

Dem  Stachel  idum  die  Seiten  er  gewännen, 
Geduldig  unter  ihm  er  mehr  «ich  mühet; 
Wie  auch  im  atarken  Nachen  StrXulien  glober. 
Hui«  er  akh  doch  mit  aeinem  Loot  feraShnen. 

Wie  um  aein  Ackeratück  der  Himmel  lieget, 
Um  wölbend  stet»  im  gleichen  Kreia  die  Erde, 
lit  er  gefangen  in  denselben  Schranken. 

Wie  Epheuxweige  dörren  Stamm  omranhen, 

Rankt  sich  aein  Lehen  am  de«  Dienita  Beschwerde, 

Bis  Mül.  und  Alter  ihn  der  Grobe  fuget. 
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29. 


Da  8    Pferd. 

Das  Rosa  des  Schlachtgetümmels  Schaaren  .zieret, 
Und  theilet  die  Gefahr  im  edlen  Streite, 
Es  streckt  im  Lauf  die  schlankgedehnte  Seite, 
Der  Boden  dröhnt,  wenn  ihn  sein  Huf  berühret. 

Ein  Lehen  es,  gefangen,  knechtisch  fahret, 
Verwehrt  ist,  bis  es  wird  des  Todes  Beute, 
Ihm,  dass  sein  Wille  seine  Schritte  leite, 
Und  niemals  es  der  Fesseln  Zwang  verlieret« 

Doch  sich  zum  Stolze  hat  es  umgeschaffen 
Den  Zaum,  an  dem  es  herrisch  wird  gelenket, 
Die  Knechtschaft  in  sein  Wesen  tief  gesenket. 

So  freut  es  sich,  die  Glieder  anzustras?en; 

Der  Stier  giebt  sträubend  nach  dem  stärkern  Zwange, 

Das  Hoss  umglänzt  er,  dass  es  schöner  prange. 
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Wenn  theures  Haupt  wird  durch  den  Tod  entfahret. 
Was  da  das  Herr  mit  tief  rem  Schmerze  röhret, 
Dass  nicht. die  Stimme  mehr  das  Ohr  entzücket? 
Das  Auge  die  Gestalt  nicht  mehr  erblicket? 

Der  Sehnsucht  Glut  die  Stimme  heftger  schäret. 
Und  nie  der  Ton  dem  Ohre  sich  verlieret. 
Ist  er,  verstummt,  auch  lange  ihm  entrucket, 
Erinn'rung  aus  dem  Grab  herauf  ihn  schicket. 

Er  ist  der  Seele  eigentliches  Leben, 
Und  wieder  in  der  Seele  Tiefen  dringet, 
Und  was  geheimaissvoller  Schleier  decket, 

Zu  neuem,  woanevollen  Dasein  wecket. 

O  mocht'  in  stiller  Nacht  er,  leis  beschwinget, 

Her  mir  ?on  unsichtbarer  Lipp'  auch  beben. 
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31. 


Das  Verschwinden. 

Doch  sehnsuchtsvoll  nach  dem  geliebten  Bilde 
Das  Herz  sucht  wieder  dann  in  andren  Stunden, 
Und  glaubt  zu  heilen  seine  tiefen  Wunden, 
Kehrt'  es  nur  einmal  in  ctes  Lichts  Gefilde. 

Der  seelenvollen  Züge  Engelsmilde 

Lief»  sonst  von  jedem  Leid  es  gleich  gesunden ; 

Nun  ist  auf  ewig  sie  dahin  geschwunden, 

Dient  ihm  nicht  mehr  zum  sichren  Lebensschilde. 

Wenn  auch  die  Lippen  waren  fest  geschlossen. 
Drang  doch  der  Blick  mit  süsser  Himmels wonne 
Tief  in  die  Brust,  und  wie  von  Frühlingssonne 

Sich  seine  Strahlen  über  sie  ergossen. 
Denn  in  der  sprachlosen  Gefühle  Schwünge 
Von  selbst  verstumtnete  beschämt  die  Zunge. 


vn.  30 


L 
Zum  Tempel  fähren  loftge  Säulenhallen, 
Und  am  Altäre  fromm  geschworne  Treue 
Und  Fi  ei  f§,  dess  sich  der  Wachs  der  Sauten  freue, 
Fern  lasten  mich  nach  Hellas  Trümmern  wallen. 

Vom  Norden  her  mir  Lockongstöne  schallen, 
Nach  Asiens  Gluten  drängt  mich  Pilgerreue, 
Und  dass  sich  meiner  Tage  Lenz  erneue. 
Mir  Pflug  und  Ring  zum  Lebensloose  fallen. 

Dann  weit  ton  den  gewohnten  Menschentritten 
Thron'  ich  in  bunt  vermischter  Völkermenge 
Im  Eiland,  das  die  Phantasie  erstritten. 

Doch  bald  entzogen  wieder  dem  Gedränge, 
Wird  mir,  was  ich  genossen  und  gelitten, 
Zum  Traum  in  schroffer  Felsen  Thaiesenge« 
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33. 


ii. 


Wie  Kastor  sich  and  Polydeukes  gleichen. 

Wenn  durch  die  Himmel,  Rom  an  Ross,  sie  sprengen, 

Wo  sich  der  Sterngebilde  goldne  Zeichen 

Wie  Winterabendhimmel  glänzend  drängen; 

So  wenn  die  Sterne  vor  der  Sonne  bleichen, 
In  heiteren  und  sauren  Lebensgängen 
Nicht  von  einander  uasre  Mütter  weichen, 
Begleitend  wechselsweis  sich  mit  Gesängen. 

Denn  diesen  süssen  Zwülingsmelodieen 
Sah  leuchtend  uns  derselbe  Tag  entglühen, 
Wie  Funken  nächtlich  von  den  Sternen  sprühen* 

Ein  Räthsel  ist  dem  Hörer  vorgelegen 
Und  nach  der  Losung  er  vergebens  fraget, 
Da,  der  nicht  ist  mehr,  sie  verborgen  traget. 


30 


i 


Dir  war  der  Sturm  der  Leidenschaften  lieber. 
Als  Wehmuthsschweigen  tief  im  stillen  Herzen, 
Dein  Wesen  trieb  dich  in  ihr  kochend  Fieber, 
Und  sandte  dir  verzehrend  ihre  Schmerzen. 

Allein  die  Leidenschaft,  die  trüb'  und  trüber 
Kann  auch  des  Busens  reinen  Himmel  schwärzen, 
Doch  läuternd  geht  ins  ganze  Dasein  über, 
Wie  Glut  die  Schlacke  lost  von  edlen  Erzen, 

Sie  war  dir  fremd;  bald  stürmend,  bald  beklommen, 
Bist  nie  zum  Seeleneinklang  du  gekommen, 
Der  die  erhabensten  der  Frauen  schmücket. 

Viel  konntest  denkend,  fühlend  du  erringen, 
Doch  nie  dich  auf  zu  ihrer  Grosse  schwingen, 
Nie  hat  dich  ihre  Götterruh'  erquicket 
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35. 


Der    Traum. 


Man  klagt/  dass  reizerfüMlte  Traumgestalten 
Sich  beim  Erwachen  lassen  fest  nicht  halten, 
Dass  sie  den  Sinnen  wesenlos  entfliehen, 
Wie  Nebelstreifen  durchs  Gebirge  ziehen. 

Allein  sie  haften  in  des  Herzens  Falten, 
Und  die  Empfindung  lässt  sie  nicht  erkalten; 
Auch  in  dem  Reich  der  Phantasie  sie  glühen, 
Und  leuchtend  der  Erinn'rung  Funken  sprühen. 

Als  Kind  sah  ich  ein  lieblich  Haupt  mir  nicken, 
Aus  hohem  Fenster  huldreich  auf  mich  blicken. 
War  es  das  Bild,  das  ewig  mit  mir  lebet, 

Hat  es  im  Traum  mir  ahndend  forgeschwebet, 
Wie  sich  der  Sonne  Strahlenscheibe  zeiget, 
Eh*  selbst  durch  Morgenthor  empor  sie  steiget? 
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36. 


Sehnsacht  der  Liebe. 

Die  Nacht  des  Tode»  aus  vom  Korper  gehet, 
Wenn,  der  ihn  hält  als  Wohnung  der  Gedanken, 
Der  Einklang,  nicht  harmonisch  mehr  bestehet. 
Und  jeder  UrstofF  tritt  aas  seines  Schranken. 

Die  Seele,  wenn  ihr  Himmels  Hauch  gleich  wehet, 
Und  wenn  sie,  ohne  irdisch  schwaches  Wanken, 
Sehnsüchtig  nach  dem  ew'gen  Licht  sich  drehet, 
Will  still  doch  den  Gefährten  treu  umranken, 

Der  sie  des  Lebens  Laufbahn  hat  geföhret, 
Und  ihrer  Kräfte  Glühen  oft  geschüret. 
Doch  nun,  was  soll  die  Einsame  umfassen? 

Sie  kann  der  Liebe  Sehnsucht  nur  vertrauen, 
Und  auf  die  tiefgefühlte  Wahrheit  bauen, 
Dass  sich  verwandte  Geister  nicht  verlassen. 
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37. 


TbakU 

Nicht  Dolche  durch  die  «arte  Brutt  ihr  drangen, 
Nicht  Becher,  giftgefällt,  hat  sie  geleeret, 
Ihr  Leben  hat  nicht  langsam  Gram  verzehret, 
Kühn  ist  sie  dem  Geliebten  nachgegangen. 

Wenn  alle  Kräfte,  sehnend,  Tod  verlangen, 
Das  höchste  Leben  aus  sich  Tod  gebäret, 
Und  die  Natur  au  sprengen  dann  nicht  wehret 
Des  Lebens  Fessel  durch  der  Seele  Bangen. 

Sie  will  noch  einmal  liebend  den  umarmen, 
An  dem  nicht  mehr  kann  ihre  Brost  erwärmen, 
Und  sterben  dann  im  letzten  langen.  Kusse, 

Das  Schicksal  seiner  treuen  Schaaren  theilen, 
Wohin  er  ging,  an  gleicher  Stätte  weilen, 
Sei's  in  Vernichtung,  sei's  im  Yollgenusse. 
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In  Kloster  lebt*  ich  viele  lange  Jahre, 
Wo  nie  den  Lippen  dürft  ein  Wort  entfliehen, 
In  sich  man  Schmerz  und  Freude  nrasste  ziehen, 
Dass  man  dem  Ohre  lästgen  Laut  erspare. 

Da  bleichten  mir  der  Scheitel  Silberhaare, 
Doch  tiefes  Denken,  reifer  Sinn  gediehen; 
Damm  in  heitrer  Lust  und  Tages-Mühen 
Ich  tiefes  Schweigen  gern  auch  jetzt  bewahre. 

Die  Sterne  ja  gehn  ihre  goldnen  Bahnen, 
Auch  schweigend  in  des  Aethers  stillen  Wegen, 
Und  uns  6m  Innerste  der  Brust  doch  regen, 

Weil  sie  an  überirdisch  Licht  uns  mahnen. 
Im  tiefsten  Senken,  wie  im  höchsten  Schwünge 
Des  Geist's  fühlt  fremd  dem  Busen  sich  die  Zunge. 
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39. 


Mitleid. 

Medea  stehet  hoch  im  Drachenwagen, 

Und  raubt  aus  Gattenhass  der  Kinder  Leben! , 

Die  Mutterarme  unnatürlich  streben, 

Die  Wunde  in  das  tiefe  Herz  zu  schlagen« 

Johannes  Haupt  sieht  man  die  Jungfrau  tragen, 
Und  ihre  Glieder  nicht  vor  Schauder  beben; 
Des  Greises  Blicke  Tod  und«  Nacht  umschweben, 
In  ihren  glänzt  frobsinniges  Behagen. 

In  Stein  sind  diese  Bilder  ausgehauen, 
Und  Menschen  freuen  sich  sie  anzuschauen; 
Was  ist's,  das  hin  zu  Gräuelthaten  ziehet? 

Das  Mitleid  ist  es,  das  das  Herz  durchglühet, 

Und  im  gespensterartig  finstern  Grauen 

Noch  sanft  wie  Blume  süsser  WehmutlL  blühet. 
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Das  Schwert  am  Faden  fiberm  Haupte  hänget 
Des  Gasts  am  üpp'gen  Tische  des  Tyrannen, 
Dass  aus  der  Brust  er  nicht  die  Furcht  kann  bannen 
In  der  Gefahr,  die  sich  dem  Blick  aufdränget. 

Mir  grössre  Bangigkeit  den  Busen  enget, 
Von  der  mit  Mäh'  ich  kaum  mich  kann  ermannen; 
Des  Schicksals  Mächte  Wolke  mir  ersannen, 
Mit  Blitzen  schwanger,  deren  Strahl  fersenget. 

Die  Wolke  nicht  am  hohen  Himmel  schwebet, 
Ihn  furcht'  ich  nicht,  wie  er  auch  dunkel  scheine; 
Die  glühnde  WohVe  in  mir  selbst  ich  meine. 

Was  ihr  entschiedet,  kann  ich  nicht  besiegen, 

Und  unter  ihm  verdorrt  bleibt  öde  liegen, 

Was  frisch  nach  That  sonst  und  Gedanken  strebet« 
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Des  Herrschers  Glanz. 

Des  Herrschers  Glanz,  wie  Sonnenstrahl,  nie  bleichet, 
Er  sich  ergeht  in  Marmor-Säulengängen, 
Nie  über  seinem  Haupte  Wolken  hängen, 
Der  zartste  Duft  vor  seinem  Hauche  weichet. 

Der  Grösse  Gipfel  hat  er  voll  erreichet. 
Die  Volker  des  PaUastes  Thor  umdrängen, 
Die  Riesentreppen  ihre  Züge  engen, 
Und  schimmerios  kein  Augenblick  verstreichet. 

Er  weiss  nicht,  wie  sieh  Glück  und  Unglück  gatten, 
Er  kennet  keines  Dinges  Erdenschatten. 
Wie,  denen  überm  Haupt  die  Sonne  stehet, 

Nach  keiner  Seite  können  Schatten  sclilagen, 

Giebt  es  nicht  Nacht  für  ihn,  noch  dämmernd  Tagen, 

Von  wandellosem  Licht  umhüllt,  er  gehet. 
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O,  dieses  Band  die  Schläfe  mir  fersenget! 
Mich  von  des  Todes  Macht  es  zwar  entbindet, 
Doch  mich  ins  Leben  fühl'  ich  eingeenget, 
Aus  dem  mein  Fuss  mehr  keinen  Ausgang  findet. 

Wie  sich  der  Anblick  offner  See  verlänget, 
Wo  Hoffnung  fern  gelegner  Küste  schwindet, 
Mich  in  der  Tage  Fluth  einförmig  zwänget 
Unsterblichkeit,  die  Wechsel  nie  verkündet. 

Die  Sterne  lieblich  wohl  am  Himmel  blinken, 
Doch  müssen  ladend  sie  hernieder  winken, 
Die  Brust  umsonst  nach  ihnen  nicht  verlangen, 

Sonst  hält  das  Licht  mehr,  als  das  Grab,  gefangen» 
Denn,  wenn  der  Erde  Schoofs  versöhnend  kühlet, 
Das  Leben  oft  mit  Schmerz  die  Brust  durchwühlet. 
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43. 


%  Die  Seelenwanderung. 

Als  Papagei  sitz  ich  beglückt  im  Zimmer 
Suminda's,  die  mein  Herz  im  Stillen  liebet, 
Und  meiner  Federn  reicher  Farbenschimmer 
Dem  süssen  Mädchen  Augenweide  giebet. 

Ein  Jüngling  war  ich,  doch  erhöret  nimmer 
Von  der,  die  gegen  Menschen  Härte  übet, 
Da  sie  nicht  achtete  mein  Klaggewimmer, 
Sank  ich  ins  Grab,  in  Liebe  tief  betrübet. 

Jetzt  mich:  ich  liebe  Dich!  sie  sagen  lehret 
Zwar  weiss  ich,  dass  sie  nicht  für  mich  es  meinet, 
Doch  süss  der  Ton  von  ihr  mir  wiederkehret, 

Und  wonniglich  so  mich  mit  ihr  vereinet. 
Darf  ich  in  meiner  Liebe  heissem  Brennen 
Ich  liebe  Dich!  doch  ewig  ihr  bekennen. 
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44. 


Venus. 

Aus  Schaum  bist,  Venus,  du  hervorgegangen, 
Der  auf  des  Meeres  lichter  Welle  sprühet: 
So  unentwickeltem  Gefühl  entblühet 
Der  Liebe  tart  aufkeimendes  Verlangen. 

Der  Busen  fühlet  plötzlich  sich  gefangen, 
Doch  weiss  zu  nennen  nicht,  was  an  ihn  ziehet, 
Denn  der  Gedanke  und  die  Sprache  fliehet, 
Wenn  dieser  innern  Stimme  Töne  klangen. 

Erst  in  des  ruhigen  Besitzes  Stunden 
Wenn  das  Gefühl  hat  -klar  sich  losge wunden 
Versunken  nicht  mehr  in  dem  wachen  Traume, 

Entfaltet  es  sich  gleich  des  Himmels  Räume, 
Und  aus  der  Nacht,  in  die  es  sich  verloren, 
Hebt  sich  ein  Götterbild  wie  neu  geboren. 
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45. 


Mars. 

Ich  liebe  kein  olympisches  Gebilde 
So  sehr  als,  ruh'ger  Kriegsgott,  deine  Züge« 
Du  trägst  die  Spur  der  grofserkämpften  Siege 
Nur  in  erhabner  Stille  Göttermilde. 

Du  gern  durchwandelst  Paphos  Lustgefilde; 
Doch  sind  sie  dir  nicht  eitler  Träume  Wiege, 
Und  gegen  Amors  flatterhafte  Luge 
Dient  dir  der  Ernst  der  Stirn  zum  sichern  Schilde. 

Als  Griechengeist  sich  in  geweihter  Stunde 
Auf  tieferforschter  Wahrheit  festem  Grunde 
Mit  kühnem  Fluge  hatt'  emporgeschwungen. 

Wo  Grosse  steht  mit  Reiz  in  treuem  Bunde 

Und  Menschlichkeit  ton  Gottheit  wird  durchdrungen, 

War  edlem  Meissel  dieses  Bild  gelungen. 
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Orion  die  Titanin  will  bezwingen. 
Gereizt  von  ihrer  Schönheit  Strahlenfälle, 
Doch  fern  ihn  hält  gebieterisch  ihr  Wille, 
Und  ihm  ins  Herz  der  Kinder  Pfeile  dringen. 

Denn  Artemis  und  Phöbus  Blitze  schwingen 
Sich  frei  hin  durch  die  wüste  Aetherstille, 
Und  keiner  Wolkendecke  finstre  Hülle 
Hemmt  je  ihr  fernhertreffendes  Vollbringen. 


l 


,.*    -v 


So  zwiefach  Leto's  grosses  Herz  sielt  freuet, 
Dass  sie  der  Frevler  nicht  in  Schmach  gebettet, 
Und  sie  der  Kinder  Wachsamkeit  gerettet, 
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Die  Schutz  der  hohen  Göttermutter  leihet. 
Den  Armen  hatte  Liebe  irrge führet, 
Doch  Mitleid  keiner  Göttin  Busen  rühret. 
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47. 


8  i  s  y  p  h  u  8, 

Den  Stein  zu  wäteen,  der  efttdonnernd  weichet, 
Verdammt  ist  Sfeypfais  vom  Qualgeschiefce; 
Doch  in  des  Sturzes  freute*  arger  Tücke 
Der  Ruhm  des  Menseneiv  jenem  Marmor  gleicftef . 

Wenn  nicht  die  Starte  Ms  zum  Grab  ausreichet, 
Zu  ringen,  das*  man  steigend  ihn  erMicke, 
Wenn  Schwäche  bleibt  im  Leben,  oder  Lücke, 
Der  Sternenkrftnz  der  Hefdenstim  erbleichet. 

Denn  in  de«  Geisfti  ätherischen  GeJNden 

Erhalten  ist  ein  ewig  neues  Bilden, 

Und  kein  Besitz  ein  ruhend  liegen  Lassen: 

Was  ki  die  Luft  nlchr  eitel  stfif  zerstieben, 
Muss  rasche  Thafkrafl  immer  neu  erfassen, 
Von  liebender  Begeistrang  angetrieben. 


M«^ 


vn.  31 


Zwei  Dinge  Hellas  Phantasie-  Gestalten 
So  tiefen  Reiz  für  alle  Zeiten  geben:   • 
Der  Charitinnen  ewig  zartes  Walten 
Und  Nemesis*  nach  strengem  Maafse  Streben. 

In  feinen  Linien  sie  die  Gränzen  ballen. 
In  denen  hin  und  wieder  schwankt  das  Leben. 
Die  Menschen  bänd'gen  der  Natur  Gewalten, 
Und  edle  Sehen  macht  Gdtterbrost  auch  beben. 

Am  Indus  und  am  Ganges  sieht  man  schwellen 
Der  Rede  Macht,  wie  ihrer  Strömung  Wellen, 
Aus  grauem  Altertbum  hervor  sich  giessen, 

Aus  Dichterbiidern  Weisheits-Sprüche  sprieasen; 
Allein  des  Herzens  Sehnsucht  tief  nur  stillet 
Der  Thau,  der  Griecbenlippen  sanft  entquillet. 
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49. 


Die    Römer. 

Das«  rieh  der  Menschheit  Schicksal  wölbend  l>ane, 
Geschaffen  ward  des  Rämervolkes  Sitte, 
Das«  pfeileräbnUch  stellend  in  der  Mitte,  ' 

Wie  Janus,  es  nach  vorn  und  rückwärts  schaue. 

Ein  Fels,  an  dem  des  Meeres  Wuth  sich  staue, 
Wich  es  dem  Trotz  nie,  selten  fleh n der  Bitte, 
Und  Torwarts  schritt  mit  nie  gehemmtem  Schritte, 
Nicht  achtend,  dass  den  Puss  ihm  Blut  umthaue. 

Der  Kunst  und  Dichtung  schöpferischen  Funken 
Nicht  zeugte  seine  Brust,  begeistrungtrunken. 
Die  Harfen-Töne  seiner  Dichter  hallten 

Nur  nach  den  votlern,  die  Ton  Hellas  schallten. 
Nur  auf  des  Völker -Thrones  ehrnen  Stufen 
Zu  herrschen-  einzig,  fühlt  es  sich  berufen. 


Das  Römcpmädchen  flickt  iura  Knauf  die  Haare, 
Und  steckt  mit  langer  Nadel  sie  zusammen, 
Den  Sitten  treu,  die  von  den  Vätern  stammen 
Durch  langgedehnte  Reihe  grauer  Jahre. 

Der  Jüngling  fest  die  Treue  ihr  bewahre; 
Wenn  ihre  Augen  erst  in  Thränen  schwammen, 
Entlodern  ihrer  innren  Gluten  Flammen, 
Dass  sie  ihm  nicht  der  Nadel  Wunde  spare* 

Denn  Liebe  nahe  ist  dein  Tod  verbunden. 
Da  sich  in  sie  das  ganze  Dasein  schlinget. 
Wenn  sie  das  vollste  Glück  der  Brust  gegeben, 

Was  soll  dem  Glücklichen  das  scheele  Leben? 
Wenn  sie  zur  kühnsten  Höhe  .still  sich  schwinget, 
Ist  unter  ihr  die  Erde  schon  verschwunden. 
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51. 


Wahre    Gröfse. 

Wer  nie  die  Trockenheit  des  Lebens  fliehet, 
Phantastisch  nicht  mit  luftgen  Bildern  spielet, 
Die  aus  sich  selbst  er  sinnig-  webend  ziehet, 
Der  doch  des  Menschen  Dasein  halb  nur  fohlet. 

Ihm  nicht  der  Glitten  zarter  Funken  sprühet, 
Der  lodernd  Sehnsucht  weckt  und  Sehnsucht  kühlet; 
Er  mit  den  Lasten  sich  des  Lebens  mühet, 
Und  in  dem  harten  Stoff  der  Dinge  wühlet. 

Doch  kann  er  bieder,  wahr,  gerecht,  gediegen, 
Durch  jede  Tugendübung  mächtig,  siegen. 
Bewundernd  ihn  der  Ruhm  der  Menge  nennet; 

Wer  tiefer  schaut,  ton  Grofsem  Gröfsres  trennet. 
So  wärest  du,  den  ich  geehrt  mit  Schweigen, 
Doch  vor  dem  nie  mein  Geist  sich  konnte  beugen. 


i 


Der  Mensch  wohl  sinnt  und  regt  «ick  in  Gedanken, 
Und  setzet  seinem  Forschen  keine  Schranken; 
Bis  an  des  Weltalls  Grenze  möcbt'  er  dringen, 
Und  tausend  Dinge  for  die  Seele  bringen. 

Doch  wenn  er  Liehe  fühlt  die  Brust  umranken, 
Auf  einmal  alle  tausend  Dinge  schwanken, 
Er  fühlt  nur  Kins,  kann  nur  nach  Einem  ringen, 
Nur  das  geliebte  Bild  im  Geist  umschlingen. 

Und  diese  dicht  verschlossne  Blüten  -  Pulle, 
Die  nichts  entfaltet  aus  der  zarten  Hülle, 
Das  Höchste  ist,  was  Menschensein  erstrebet; 

Von  dem,  was  des  Geuiütbes  heiige  Stille 
Da  in  geheimer  Ahndung  tief  durchbebet, 
Der  Mensch  bis  zu  des  Grabes  Rande,  lebet. 
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63. 


Abschied  vom  Meer. 

Auf  ewig:  lebe  wohl!  ich  dir  nun  sage, 
Geliebtes  Meer,  du  rollst  die  stoben  Wellen 
Fort  aus  den  ewig  unversiegbarn  Quellen, 
Ich  weit  von  dir  beschliesse  meine  Tage. 

Das  Schicksal  wäget  mit  gerechter  Wage; 
Ich  sähe  Liebe  »einen  Pfad  erhellen, 
Ich  fühl'  Erinnrang  meinen  Busen  schwellen, 
Und  fern  ist  meinen  Lippen  jede  Klage. 

Ein  Tag,  der  sich  in  ewger  Klarheit  dehnet, 
Kein  tief  empfindend  Herz  mit  Lust  erfüllet, 
Es  nach  der  Stille  auch  der  Nacht  sich  sehnet, 

Und  freudig  sich  in  ihre  Schleier  hüllet. 
Das  Meer  sich  meinem  Blicke  jetzt  entwindet, 
Bald  auch  in  Dunkel  ihm  die  Erde  schwindet. 


Wenn  sanft  der  Klage  webaustsvoHe  Leier 
Ertönet  an  geliebter  Todtenfeier, 
Man  auf  der  unsichtbare»  Grunze  schwebet, 
Wo  in  den  Tod  hiaab*  das  Lebe«  betet. 


Man  sucht  zu  lüften  de»  geheimen  Schleier, 
Der  dicht  umhüllet,  was  dem  Herze*  theuer; 
Doch  undurchdringlich  wie  er  ist  gewebet, 
Durchblickt  ihn  keiner  der,  noch  athraend,  lebet. 

Nie  kann  vom  Leben  ans  den  Tod  man  schatten, 
Man  fühlet  wohl  es  stufen  weis  verschwinden. 
Doch  satt  dem  Tod  reitst  4ev  Besinnung  Faden. 

Wird  aus  vom  Tod  ias  Leben  Dimmrung  graaen, 
Wird  rückwärts  sich  der  Blick  erkennend  finden, 
Wenn  ihn  die  Thränen  der  Verlassnea  laden? 
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